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Es  gehört  unstreitig  zu  den  bedeutungsvollsten 
und  erfreulichsten  Zeichen  unseres  Jahrhunderts, 
dafs  das  Studium  und  die  Forschungen  über  die 
psychische  Sphäre  unserer  Organisation  eine  im- 
mer allgemeiner  werdende  Theilnahme  finden, 
und  dafs  man  zu  der  lebendigen  Ueberzeugung 
gelangt  ist,  Psychologie  sey  der  wahre  leitende 
Stern  in  allen  Zweigen  des  menschlichen  Wis- 
sens. So  hat  nun  auch  die  neue  Zeit  eine  alte, 
sich  oft  nur  in  geistlosen  Formen  bewegende  Ju- 
risterei zu  Grabe  getragen  und  dafür  das  wahre 
Dogma  geboren,  dafs  Gesetzgebung  und  Rechts- 
pflege ohne  Anthropologie  und  Psychologie  nur 
zu  elender  Barbarei  führen,  und  dafs  dem  Gesetz- 
geber, dem  Richter,  er  mag  sich  auf  dem  Felde 
der  Criminal  - oder  Civilrechtspflege  bewegen, 
dem  Gerichtsarzte  und  dem  Defensor  genaue  psy- 
chologische Kenntnisse  durchaus  unerläfslich  sind? 
wenn  sie  ihre  hohe  und  für  die  Menschheit  so 
wichtige  Aufgabe  mit  Ernst  und  Wahrheit  lösen 
wollen. 

Dafs  ein  Werk,  welches  diesen  Gegenstand 
wissenschaftlich  bearbeitet  und  dem  praktischen 
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Geschäftsmanne  einen  Leitfaden  an  die  Hand 
gibt,  Bedürfnifs  der  Zeit  geworden  sey,  bedarf 
keines  Beweises  : ob  aber  ich  berufen  und 

befähigt  war  , diesem  längst  gefühlten  Be- 
dürfnisse durch  Ausarbeitung  des  vorliegenden 
Werkes  abzuhelfen , mag  das  wissenschaftliche 
Publikum  entscheiden.  Ich  begnüge  mich  damit, 
die  Sache  in  Anregung  gebracht  zu  haben  und 
hoffe,  dafs  die  Schwierigkeit  dieses  Gegenstan- 
des selbst,  so  wie  der  Mangel  an  hinreichenden 
Vorarbeiten  das  Unvollkommene  meines  Werkes 
entschuldigen  wird.  Mit  Dank  erkenne  ich  die 
Belehrung,  welche  mir  die  ausgezeichneten  Lei- 
stungen eines  Bleinschrod,  Mittermaier,  Henke, 
Mende  u.  A.  gewährt  haben. 

Die  öffentliche  Kritik  ersuche  ich  um  strenge 
Prüfung,  und  bitte,  mich  vorzüglich  auf  das  auf- 
merksam zu  machen,  was  irrig  und  unvollständig 
ist,  indem  ich  in  einzelnen  später  erscheinenden 
Abhandlungen  erstercs  zu  verbessern,  letzteres 
zu  vervollständigen  Sinnes  bin:  namentlich  aber 
wünschte  ich  sehr,  dafs  solche  Geschäftsmänner 
und  Beamte,  die  in  ihrem  Berufe  auch  eine  hohe, 
wissenschaftliche  Sphäre  erkennen,  ihr  Urtheil 
nicht  vorenthalten  möchten. 

Weissenburg  im  Februar  18j5. 

Dr.  J.  B.  Friedreich, 

Prof.  d.  Med. 


Ueber  sicht. 


Erster  Theil.  Allgemeiner  Tlieil. 


Erster  Abschnitt.  Notliwendigkeit  der  Psycholo- 
gie für  die  Gesetzgebung  und  das  Richteramt.  S.  5. 

A)  Für  die  Gesetzgebung.  S.  5.  I.  In  Bezug  auf  den  Men- 
schen während  seiner  Strafzeit.  S.  5.  II.  In  Bezug  auf  den 
Menschen  nach  überstandener  Strafzeit.  S.  50.  Bf  Für  das 
Richteramt.  S.  54.  I.  Die  Psychologie  zeigt  dem  Untersu- 
chungsrichter den  Weg,  seine  Aufgabe,  Wahrheit  und  Zu- 
trauen vom  Inquisiten  zu  erlangen  , zu  erreichen.  S.  55. 
II.  Psychologischer  Werth,  der  Geberdenprotokolle.  S.  40, 
und  III.  der  Leumundserforschungen.  S.  65. 


Zweiter  Abschnitt.  Ueber  das  Princip  der  ge- 
richtlichen Psychologie  und  des  Strafrechts  und  die 
Regeln  und  Bedingungen,  w eiche  von  Seite  der  Rich- 
ter und  der  Gerichtsärzte  zur  Erreichung  ihres  ge- 
meinschaftlichen Zweckes  zu  erfüllen  sind.  S.  75. 


I.  Rapitel.  Princip  der  gerichtlichen  Psychologie  und  des 
Strafrechts:  die  menschliche  Freiheit.  S.  76.  Widerlegung 
der  Einwendungen,  welche  gegen  die  Annahme  der  mensch- 
lichen Freiheit,  als  des  Princips  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie und  des  Strafrechts  gemacht  wurden,  nebst  Kritik 
einiger  Strafrechtstheorien.  S.  79. 

II.  Rapitel.  Allgemeine  Regeln  für  den  Richter  und  Gerichls- 

arzt.  S.  127.  §.  I.  Regeln  für  den  Richter.  I.  Wie  mufs 

die  richterliche  Fragestellung  an  die  Aerzte  beschallen 
seyn  . S.  128.  II.  Pflicht  des  Richters  , dem  Arzto  den 
Zweck  des  Gutachtens  und  die  Akten  mitzutheilen.  S.  155. 
h Regeln  für  den  Gerichtsarzt.  S.  159.  I.  Der 
richtsarzt  mufs  Psychologe  und  mit  den  Haupllehren 
Uriminalrechts  bekannt  seyn.  S.  141.  II.  Er  sey  in 
Gutachten  umfassend  ohne  Weitschweifigkeit.  S.  145. 


Ge- 
des 
seinem 

III.  Er 
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lasse  sich  durch  die  moralische  Theorie  der  psychischen 
Krankheiten  nicht  zu  einer  vorgefafsten  Meinung  gegen  das 
zu  untersuchende  Individuum  verleiten.  S.  143.  IV.  Er  be- 
rücksichtige, dafs  es,  um  ein  vollständiges  Bild  einer  psy- 
chischen Krankheitsform  zu  bezeichnen,  nicht  nöthig  sey, 
dafs  die  Seele  gleichzeitig  in  allen  ihren  einzelnen  Funk- 
tionen gestört  sey.  S.  153.  V.  Er  wisse,  die  siinulirten, 
verhehlten  und  imputirten  psychischen  Krankheiten  zu  er- 
kennen. S.  155.  \ I.  Er  mufs  die  bei  einem  zu  untersu- 

chenden Individuum  zuweilen  entstehenden  leidenschaftli- 
chen Bewegungen  \on  jenen  unterscheiden,  die  Merkmale 
psychischer  Krankheiten  sind.  S.  184. 

Dritter  Abschnitt.  Ueber  das  Recht  und  die 
Competenz,  in  jenen  Fällen,  in  welchen  vor  dem  Ge- 
richte der  psychische  Zustand  eines  Individuums 
zweifelhaft  erscheint,  zu  entscheiden.  S.  187. 

Widerlegung  der  erhobenen  Klage,  dafs  die  gerichtliche  Me- 
dicin  die  peinliche  Rechtspflege  von  den  Acrzten  abhängig 
mache,  und  Beweis,  dafs  die  Medicin  sich  nicht  in  das 
Recht  eindrängte,  sondern  von  letzterem  verlangt  wurde. 
S.  188.  Ueber  die  Competenz,  in  zweifelhaften  psychischen 
Fällen  in  foro  zu  entscheiden,  insbesondere.  S.  195.  I.  Ei- 
niges Historische  aus  den  verschiedenen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen hierüber.  S.  195.  II.  Kritische  Darstellung  der 
verschiedenen  Meinungen  über  diese  Competenz.  S.  198. 

III.  Resultat.  S.  21G. 

Zweiter  Theil.  SpeciellerTheil. 

Erster  Abschnitt.  Die  gerichtliche  Psychologie 
in  ihrer  Beziehung  zum  Criminalrecht.  S.  224. 

I.  Kapitel.  Allgemeine  Lehren  über  die  Zurechnung.  S.  225. 
§.  I.  Vom  Begriffe  der  Zurechnung  in  juridischer  und  psy- 
chologischer Beziehung.  S.  226.  Von  der  rechtlichen  (S.  226) 
und  von  der  psychologischen  Imputation  (S.  257).  §•  II.  Ueber 
die  Stellung  der  psychisch  abnormen  Zustände  in  den  Ge- 
setzbüchern, und  Erörterung  der  Frage,  ob  letztere  alle 
einzelnen  psychischen  Abnormitäten,  welche  die  Zurech- 
nung aufheben,  angeben,  oder  einen  allgemeinen  Grund- 
satz aufstellen  sollen  ? S.  243.  Historisches  aus  den  ver- 
schiedenen Gesetzbüchern.  S.  243.  Erörterung  der  aufge- 
stellten Frage  selbst,  S.  255;  und  Prüfung  der  verschiecle- 
nen  Meinungen.  S.  257.  §.  III.  Allgemeine  diagnostische 

Merkmale  jener  psychischen  Zustände,  bei  denen  die  Zu- 
rechnung nicht  Statt  findet.  S.  275.  I.  Art  des  \ erbre- 
chcns,  Zweck,  Triebfeder  zur  Handlung  und  Benehmen  des 
Thäters.  S.  274.  II.  Es  kann  auch  List  und  Klugheit  mit 
Unzurechnungsfähigkeit  verbunden  seyn.  S.  285.  III.  Die 
Tliat  geschieht  oft  an  den  geliebtesten  Personen.  S.  286. 

IV.  Die  Scheinverbrecher  verwerfen  jede  Aeufserung,  die 
sie  für  verrückt  erklärt.  S.  288.  V.  Der  Thäter  fügt  sich 
selbst  bei  der  That  Schmerzen  zu.  S.  288.  VI.  Je  grau- 
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saraer  und  je  weniger  entsprechend  dem  Charakter  des 
Menschen  die  verübte  Handlung  ist,  desto  eher  kann  Nicht- 
zurechnungsfähigkeit angenommen  werden.  S.  291.  VII.  Un- 
tersuchung, ob  keine  erbliche  Disposition  zum  Wahnsinne 
zu  Grunde  liegt,  S.  295  , oder  VIII.  nicht  schon  früher 
psychische  Krankheit  vorausgegangen  ist.  S.  295.  IX.  Die 
Sinnestäuschungen  und  llallucinationen  in  ihrem  gerichtlich- 
psychologischen Werthe.  S.  298.  X.  Berücksichtigung  der 
Erfahrung,  dafs  auch  körperliche  Krankheiten  hinreichend 
sind,  die  Freiheit  so  zu  stören,  dafs  sie  die  Zurechnungs- 
fähigkeit aufheben  können:  Untersuchung  des  körperlichen 
Zustandes  und  des  Habitus  der  Verbrecher;  pathologische 
Anatomie  der  Verbrecher.  S.  508.  §.  IV.  Ueber  den  Ein- 

flufs  des  Geschlechts  und  Alters  auf  die  Zurechnung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Entwicklungskrankheiten 
namentlich  des  Brandstiftungstriebes.  A)  V om  Einflüsse  des 
Geschlechtes  auf  die  Zurechnung.  S.  541.  I.  Geschichtli- 
ches. S.  545.  II.  Unterschied  im  somatischen  und  psychi- 
schen Leben  der  Geschlechter.  S.  545.  III.  Einflufs  des 

Geschlechtsunterschiedes  auf  die  Zurechnung.  S.  558.  

B.  Vom  Einflüsse  des  Alters  auf  die  Zurechnung.  S.  565. 
I.  Periode  der  Kindheit.  S.  568.  II.  Eintretende  Mannbar- 
keit: psychische  Störungen  durch  die  Entwicklung  bedingt. 
S.  588.  Brandstiftungstrieb.  S.  595.  III.  Mannesalter. 
S.  456.  IV.  Greisenalter.  S.  457. 

II.  Kapitel.  Theoretisch  praktische  Darstellung  der  einzel- 
nen in  Bezug  auf  die  Frage  der  Zurechnung  zu  erörtern- 
den psychischen  Zustände.  S.  459. 

Erstes  Segment.  Ueber  die  Zurechnungsfähigkeit  der 
Wahnsinnigen.  §.  I.  Allgemeine  nosologische  Bemerkungen. 
S.  440.  A)  Ueber  die  somatische  Basis  der  psychischen 
Krankheiten.  S.  441.  B)  Ueber  die  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit der  Existenz  gewisser  in  Zweifel  gezogener  For- 
men von  psychischen  Krankheiten.  S.  498.  I.  Mania  sine 
dclirio.  S.  499.  II.  Monomanie.  S.  555.  Stehlmonomanie. 
S.  565.  Mordmonomanie.  S.  566.  III.  Insania  occulta.  S.  580. 
IV.  Furor  transitorius.  Mania  transitoria.  S.  591.  §.  II.  Ueber 
die  Zurechnung  der  Wahnsinnigen,  besonders  in  ihrem  lu- 
cido  mtervallo.  S.  599. 


Drittes  Segment.  Ueber  die  Zurechnung  der  an 
Heimweh  und  Apodemialgie  Leidenden.  S.  655. 

Viertes  Segment.  Ueber  die  Zurechnungsfähigkeit 
der  Epileptischen.  S.  657.  5 


unftes  Segment.  Ueber  die  Zurechnungsfähigkeit  der 
laubstummen  und  Blinden.  A)  Zurechnung  der  Taubstum- 
men. S.  658.  B)  Zurechnung  der  Blinden.  S.  676. 

fw\C.uStCS  Segment.  Ueber  die  Zurechnungsfähigkeit 
, c wangern,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen.  A)  Zu- 
lecnnung  der  Schwängern.  S.  681.  B)  Zurechnung  der  Ge- 
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bärenden  und  Neuentbundenen.  S.  694.  C)  Zurechnung 
der  Wöchnerinnen.  S.  722. 

Siebentes  Segment.  Ueber  die  Zurechnung  der  im 
Zustande  der  Betrunkenheit  und  Trunkfälligkeit  begangenen 
Handlungen.  A)  Betrunkenheit.  S.  726.  B)  Trunkfälligkeit. 
S.  768.  I.  Die  trunkfällige  Entartung  der  Sitten  und  des 
Temperamentes.  S.  770.  II.  Die  Trunksucht.  S.  775.  III.  Die 
trunkfällige  Sinnestäuschung.  S.  790.  IV.  Die  trunkfällige 
Seelenstörung.  Delirium  tremens.  S.  793. 

A clit es  Segment.  (Jeber  die  Zurechnung  der  im  Zu- 
stande der  Schlaftrunkenheit,  des  Schlafwandelns  und  des 
Traumes  begangenen  Handlungen.  A)  Schlaf  und  Schlaf- 
trunkenheit. S.  804.  B)  Schlafwandeln.  S.  809.  C)  Traum. 
S.  816. 

Neuntes  Segment.  Ueber  die  Zurechnung  der  im  Zu- 
stande des  Alfectes  und  der  Leidenschaften  begangenen 
Handlungen.  S.  817- 

Zehntes  Segment.  Ueber  die  Zurechnungsfähigkeit 
der  im  Zustande  der  Verwirrung  begangenen  Handlun- 
gen. S.  840. 

Zweiter  Abschnitt.  Die  gerichtliche  Psycholo- 
gie in  ihrer  Beziehung  zum  Civilrecht.  S.  8-46. 

I.  Kapitel.  Einige  allgemeine  Bemerkungen.  S.  846. 

II.  Kapitel.  Theoretisch- praktische  Darstellung  der  einzel- 
nen Fälle  im  Civilrechte,  welche  eine  psychologische  Er- 
örterung erfordern.  S.  849. 

Erstes  Segment.  Ueber  die  psychische  Erfordernifs 
zur  Zeugschaft  und  Eidesleistung.  S.  849. 

Zweites  Segment.  Ueber  die  psychische  Fähigkeit 
zer  Verwaltung  des  Vermögens.  S.  85 7. 

Drittes  Segment.  Ueber  die  psychische  Fähigkeit  zur 
letzten  Willensverordnung.  S.  861. 
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ERSTER  THEIL. 


All  gemeiner  T h e i 1. 


I 


„Wenn  der  Staat,  durch  Erhaltung  von  Vorurtheilen  ge. 
plagter  gläubiger  Thaumaturgen , just  die  entgegengesetzten 
Wirkungen  in  seiner  Staatskunst  empfinden  mufs;  wenn  Galgen 
und  Inquisitionsgefängnisse  immer  gefüllt  sind,  und  von  den 
Handliabcrn  der  Gerechtigkeit  schnell  wieder  geleert  werden; 
wenn  der  Opferthiere  immer  mehr,  die  im  Tempel  der  Themis 
geschlachtet  werden,  und  deren  immer  weniger  sich  zeigen, 
die  in  den  Vorhallen  mit  gesenkten  Häuptern  stehen;  aber  um 
so  mehr,  die  sich  auf  den  Gräbern  unschuldig  Gemordeter  ver- 
sammeln in  der  stillen  lodesnacht,  und  Hache  rufen  zum  Him- 
mel: dann  ist  es  zu  spät,  Vorkehrungen  erst  zu  treffen,  üblen 
Folgen,  die  schon  auf  dem  Wege  sind,  auszuweichen.  Auf  der 
andern  Seite  wieder  steht  ein  Staat  wie  ein  Fels  im  Meere, 
wo  Veredlung  des  Menschengeschlechtes,  Bürgerglück  dem  Re- 
genten die  schönsten  Denkmahle  errichten.“ 

M ii  n c h. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 


Nothwendigkeit  der  Psychologie  für  die  Gesetz- 
gebung und  das  Richteramt. 


IN/tan  hat  sich  einen  zu  engen  Begriff  der  gerichtlichen 
Psychologie  geschaffen,  dafs  man,  wie  bisher  geschehen 
ist,  nur  diejenigen  Fälle,  in  welchen  über  zweifelhaft 
psychische  Zustände  in  foro  entschieden  werden  soll, 
in  den  Kreis  dieser  Wissenschaft  zog,  während  jedoch 
die  gerichtliche  Psychologie  einen  viel  gröfseren  Wir- 
kungskreis erhalten,  und,  wie  es  auch  schon  in  der  Be- 
nennung liegt,  auf  das  gesammte  Gebiet  der  Rechtssphäre 
ausgedehnt  werden  mufs.  Demnach  werden  hier  auch 
jene  Punkte  zu  erörtern  seyn,  welche  uns  zeigen,  in 
wieferne  eben  sowohl  A)  für  die  Gesetzgebung,  als  B)  für 
das  Richteramt  die  Psychologie  als  Basis,  und  in  den 
meisten  Fällen  als  leitende  Richtschnur  unerläfslich  ist« 
A)  Anlangend  die  Gcsetzgebu  n g1),  so  mufs  diesel- 
be, wenn  sie  einen  weisen,  und  der  Wurde  der  Menschheit 


i)  Ricr  ist  vorzugsweise  von  der  Strafgesetzgebung  die  Rede, 
die  schon  ohnehin  eine  philosophische  Richtung  haben  mufs, 
und  bei  weitem  mehr,  als  alle  andere  Theile  der  Rechts- 
wissenschaft. Vcrgl.  Henke,  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Criminalrechtswissenschaft.  Landshut  I810. 
p.  5.  u.  l..  Tittmann,  über  die  Gränzen  des  Philosophie 
rc-ns  in  einem  Systeme  der  Strafrechtswissenschaft.  Leip- 
zig I802.  r 
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entsprechenden  Zweck  niclit  verfehlen  soll1),  dein,  jedem 
Volke,  so  wie  den  Individuen,  einwohnenden  Vervoll- 
kornmnu ngstriebc  2)  entgegenkommeo,  und  inufs,  da  die- 
ser selbst  psychischen  Ursprunges  ist,  auch  von  psycho- 
logischen Principien  geleitet  werden  3).  ,,Die  Psycliolo- 
gie,  sagt  der  humane  Sch  au  mann  4) , lehrt  den  Ge- 
setzgeber diejenigen,  für  welche  er  seine  Gesetze  entwirft, 
nicht  mit  Draco  als  rohe  und  unbändige  Thiere,  nicht 
mit  Caligula  als  seine  Sclaven,  sondern  mit  Titus 
und  Marc  Aurel  als  Menschen  zu  betrachten.  Sie 
lehrt  ihn,  dafs  Schvverdt  und  Kerker,  Verzweiflung  und 
Schande  nicht  die  einzigen  , niclit  die  wirksamsten  Mit- 
tel sind,  die  Verbrechen  auszutilgen,  und  dafs  es  niclit 
der  schwerbewafFnete  Arm  der  Gerechtigkeit  allein  ist, 
der  Friede  und  Sicherheit  im  Staate  erhält.  Sie  lehrt 
ihn,  die  Kriminalgesetze  so  verfassen  , dafs  sie  ihren 
Zweck,  Verhütung  der  Verbrechen,  erreichen,  dem  pa- 
triotischen Bürger  Schutz  gewähren,  und  ihr  Fluch  nur 
den  Frevler,  nicht  den  Unschuldigen  treffen  kann.  Sie 
ledirt  ihn,  die  Strafen,  die  er  dem  Verbrecher  androhen 


X)  ,,Ick  betrachte  die  heutigen  Nationen:  ich  sehe  hier  viele 
Gesctzmachcr , nicht  Einen  Gesetzgeber“  sagte  der  geist- 
reiche Rousseau.  — Man  studiere  folgendes,  höchst  in- 
teressante von  der  französichcn  Akademie  gekrönte  Werk: 
Matter,  überden  Einflufs  der  Sitten  auf  die  Gesetze  und 
der  Gesetze  auf  die  Sitten.  Aus  dem  Französischen  über- 
setzt mit  erklärenden  und  bcurtheilenden  Anmerkungen  von 
Rufs.  Freiburg  1833- 

2)  Treffliches  hierüber  bei  Jörg,  der  Vervollkommnungstrieb 
der  Völker,  für  Gesetzgeber  und  Politiker.  Leipzig  183 I* 

3)  Ich  mtifs  hier  auf  ein,  zwar  schon  älteres,  aber  für  jene 
Zeit  mit  Geist  und  Mcnschcnkenntnil’s  verfafstes  Werk, 
aus  dem  ich  viele  Belehrung  geschöpft  habe,  aufmerksam 
machen  j cs  ist:  Dawes,  an  essay  on  Crimes  and  Punishe« 
ments.  London  1752.  Der  Verfasser  verfolgt  als  Grundan- 
sichf,  dafs  es  mehr  die  besondere  Pflicht  der  menschlichen 
Gerechtigkeit  und  Gesetzgebung  sey,  solche  Mittel  und  \ er- 
fahrungsweisen einzuleiten,  welche  die  entferntesten  Veran- 
lassungen zu  Verbrechen  verhüten,  als  die  Ausübung  der 
Strafen  selbst. 

4)  Ideen  au  einer  Kriminalpsycbcdogie.  Halle  1792»  p*  I04. 
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mufs,  zwcckmäfsig  und  moralisch  machen,  den  Prozefs 
gegen  die  Angeschuldiglen  mit  Weisheit  einrichten,  und 
das  Verfahren  gegen  dieselben  nach  Grundsätzen  der 
Menschlichkeit  und  Menschenkenntnifs  bestimmen. 

Soli  die  Strafgesetzgebung  ihre  Aufgabe  psychologisch 
losen,  so  niufs  sie  I»  nicht  allein  den  Menschen  während 
seiner  Strafzeit,  sondern  auch  II.  den  entlassenen  Sträf- 
ling vor  Augen  haben.  Wir  wollen  sehen  , was  in  die- 
ser doppelten  Beziehung  geschehen  ist  und  geschehen  soll. 

I.  In  Bezug  auf  den  Menschen  während  seiner 
Strafzeit1),  so  mufs  man  leider  gestehen,  dafs  noch 
itzt  die  meisten  Gesetzgebungen  einen  psycliologisehen 
Standpunkt  gänzlich  entbehren  und  kalt  und  pedantisch 
nur  die  That,  das  Verbrechen,  nie  aber  den  Verbrecher 
selbst  berücksichtigen.  „Schon  der  gemeine  Sprachge- 
brauch, sagt  Münch?),  macht  darauf  aufmerksam,  den 
Verbrecher  sorgfältiger,  als  das  Verbrochen  zu  beobach- 
ten. Wir  sind  nicht  zufrieden , Nachrichten  von  einem 
Verbrecher  überhaupt  zu  hören  j die  erste  Frage  ist  wohl 


i)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Zustancl  des  Gefäng. 
nifswesens  von  Seite  der  Staaten  die  gröfste  Beachtung 
verdient.  Die  Gränze  dieses  Werkes  erlaubt  mir  nicht, 
liier  eine  so  ausführliche  und  umfassende  Darstellung  zu 
geben,  als  ich  gewünscht  hätte  j ich  verweise  defshalb, 
aufser  den  Schriften,  die  ich  noch  anführen  werde,  auf: 
Julius  Vorlesungen  über  Gefängnifskunde , Berlin  1828  i 
die  Abhandlungen  in  den  criminalistischen  Beiträgen  von 
Hudtwalker  und  Trümmer,  i B.  1 Hft.  p.  f5ö.  3 
Hft.  p.  171.  255.265.  3 II ft.  p.  399.  4 Ilft.  p.  504.  2 Bd. 
2 Hft.  p.  535.  3 B.  1 Hft.  p.  70.  160.  Vi  Harme,  des 
prisons  telles  qu'clles  sont  et  tolles  qu’ellcs  devraient  etre. 
Ginouvicr,  tableau  de  l’intcricur  des  prisons  en  France. 
Paris  i82I*  Danjou,  des  prisons,  de  leur  regime  et  des 
moyens  de  Pameliorer.  Paris  1821.  llolford,  thoughts 
on  the  criminal  Prisons.  London  1821.  Die  Zeitschriften 
von  Appert,  Journal  des  prisons.  Paris,  seit  1825  er- 
scheinen jährlich  12  Hefte.  Julius,  Jahrbuch  der  Straf- 
end Besserungsanstalten  , in  monatlichen  Heften.  Mehrere 
in  den  verschiedenen  Heften  des  neuen  Archivcs  für  Cri- 
minalrecht  angczcigte  Schriften  , u.  s.  w. 

?)  Feber  den  Einflufs  der  Criminalpsychologie  auf  ein  System 

des  Criminalrechts.  Nürnb.  1799.  p.  13. 
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immer:  wie  ist  das  zugegangen?  wie  hat  er  es  angefan- 
gen ? durch  welche  Umstände  ist  er  in  diese  Verschul- 
dung gerathen?  wie  waren  seine  Umstände?  war  er  in 
Noth?  mochte  er  nicht  arbeiten?  wurde  er  verführt? 
u.  s*  w.“  Schiller  hat  dieses  in  seinem  „Verbrecher 
aus  verlorner  Ehre“  meisterhaft  gezeigt.  Wir  müssen 
ihn,  sagt  er  ganz  treffend,  seine  Handlung  nicht  blos 
vollbringen,  sondern  auch  wollen  sehen:  an  seinen  Ge- 
danken liegt  uns  unendlich  mehr,  als  an  seinen  Thaten , 
und  noch  weit  mehr  an  den  Quellen  seiner  Gedanken, 
als  an  den  Folgen  jener  Thaten.  Viele  unserer  Gesetze 
und  Strafverfügungen  sind  von  der  Art,  dafs  sie  den 
noch  nicht  moralisch  Verdorbenen  erst  gänzlich  verder- 
ben. Wer  unbefugt  einen  Hasen  schiefst,  wird  einge- 
sperrt  in  eine  Strafanstalt,  und  erhält  oft  Jahre  lang  zu 
seiner  Gesellschaft  ein  elendes  Gesindel  von  Dieben , Be- 
trügern und  ähnlichen  Individuen  ! Unsere  Strafanstal- 
ten , in  denen  die  Verirrten,  die  moralisch  Erkrankten 
gebessert  werden,  und  Reue  über  ihre  That  fühlen  sol- 
len, sind  im  schlechtesten  Zustande,  sind  das  wahre  Bild 
von  dem  , wie  sie  nicht  seyn  sollen,  und  werden  gewöhn- 
lich von  kalten,  gefühlosen  Menschen,  die  auch  nicht 
die  entfernteste  Idee  psychologischer  Menschenkenntnis 
haben,  geleitet,,  die  in  ihrer  barbarischen  Dummheit  den 
Gewohnheitsverbrecher,  den  moralisch  ganz  Entarteten, 
so  wie  den  einmal  Verirrten , den  so  leicht  noch  der 
Reue  und  Besserung  Fähigen,  auf  gleiche  Weise  behandeln. 
„Die  Gefängnisse,  sagt  Lucas  I),  sind  als  das  Novizi- 
at, die  Galeeren  als  die  Akademie  zu  betrachten.  Man 
schicke  einen  jungen  Mann  fünf  Jahre  lang  iu  das  Ge- 
fängnifs  und  er  wird  aus  demselben  mit  solchen  Fort- 
schritten in  der  Lehre  des  Verbrechens  hervorgehen, 


I)  Von  dem  Strafsysteme.  Aus  dem  Französischen  von  S am- 
habe r.  Darmstadt  1830.  p.  327.  328* 
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welche  diejenigen  weit  übertreffen,  welche  er  in  einer 
Wissenschaft  hätte  machen  können,  wenn  er  diese  Zeit 
an  einer  hohen  Schule  zugebracht  hätte*  Man  lasse  ihn 
aber  auch  noch  andere  fünf  Jahre  auf  den  Galeeren  zu- 
bringen, und  er  wird  von  da  mit  Vollendung  jener  im 
Gefängnisse  erworbenen  Bildung  zurückkehren. “ Treff- 
lich ist  das  Gemälde,  welches  Schiller  in  der  meister- 
haften Biographie  des  Verbrechers  aus  verlorner  Ehre, 
entwirft,  zu  treffend,  um  hier  nicht  angeführt  zu  wer- 
den. ,,Ich  betrat  den  Strafort  (so  erzählt  der  Verbrecher 
von  sich  selbst)  als  ein  Verirrter  und  verliefs  ihn  als 
ein  Lotterbube.  Ich  hatte  noch  etwas  in  der  Welt  gehabt, 
das  mir  theuer  war  und  mein  Stolz  krümmte  sich  unter 
der  Schande.  Wie  ich  hieher  kam,  sperrte  man  mieh 
zu  23  Gefangenen  ein,  unter  denen  zwei  Mörder  und  die 
übrigen  alle  berüchtigte  Diebe  und  Vagabunden  waren. 
Man  verhöhnte  mich,  wenn  ich  von  Gott  sprach,  und 
setzte  mir  zu,  schändliche  Lästerungen  gegen  den  Erlö- 
ser zu  sagen.  Man  sang  mir  Hurenlieder  vor,  die  ich, 
ein  liederlicher  Bube,  nicht  ohne  Ekel  und  Entsetzen 
hörte,  aber  was  ich  ausüben  sah,  empörte  meine  Scham- 
haftigkeit noch  mehr.  Kein  Tag  verging,  wo  nicht  ir- 
gend ein  schändlicher  Lebenslauf  wiederholt,  irgend  ein 
schlimmer  Anschlag  geschmiedet  wurde.  Anfangs  floh 
ich  dieses  Volk  und  verkroch  mich  vor  ihren  Gesprä- 
chen, so  gut  mir’s  möglich  war,  aber  ich  brauchte  ein 
Geschöpf  und  die  Barbarei  meiner  Wächter  hatte  mir 
auch  meinen  Hund  abgeschlagen.  Die  Arbeit  war  hart 
und  tyrannisch,  mein  Körper  kränklich,  und  b auchte 
Beistand,  und,  wenn  iclis  aufrichtig  sagen  soll,  ich 
brauchte  Bedaurung,  und  diese  mufste  ich  mit  dem  letz- 
ten Ueberreste  meines  Gewissens  erkaufen.  So  gewöhnte 
ich  mich  endlich  an  das  Abscheulichste,  und  im  letzten 
Vierteljahre  hatte  ich  meine  Lehrmeister  übertrofien. 
V on  jetzt  au  lechzte  ich  nach  den  Ta  g meiner  Freiheit, 
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*vie  ich  nach  Hache  lechzte.  Alle  Menschen  hatten  mich 
beleidigt,  denn  alle  waren  besser  und  glücklicher,  als 
ich.  Ich  betrachtete  mich  als  den  Märtyrer  des  natürli- 
chen Rechts  und  als  ein  Schlachtopfer  der  Gesetze.  Zäh- 
neknirschend rieb  ich  meine  Ketten,  wenn  die  Sonne  hin- 
ter den  Bergen  herauf  kam;  eine  weite  Aussicht  ist  zwie- 
fache Hölle  für  einen  Gefangenen.  Der  freie  Zugwind, 
der  durch  die  Luftlöcher  meines  Thurmes  pfeifte,  und  die 
Schwalbe,  die  sich  auf  den  eisernen  Stab  meines  Gitters 
niederliefs,  schienen  mich  mit  ihrer  Freiheit  zu  necken, 
und  machten  mir  meine  Gefangenschaft  desto  gräfslicher. 
Damals  gelobte  ich  unversöhnlichen  glühenden  Hafs  al- 
lem, was  dem  Menschen  gleicht,  und  was  ich  gelobte, 
liab  ich  redlich  gehalten, “ Diese  mit  acht  psychologi- 
schem Geiste  verfafste  Schilderung  gibt  uns  das  treue 
Bild,  wie  die  Verirrten  in  den  Strafanstalten  schlecht, 
wie  die  Schlechten  noch  schlechter  werden.  Besonders 
ist  dieses  noch  mehr  der  Fall,  wenn  Jünglinge  in  eine 
solche  Strafanstalt  kommen.  Der  junge  Mensch,  dessen 
Gcmülli  für  gute  Eindrücke  noch  nicht  abgestorben  ist, 
wird  unter  die  ergrauten  Bosewichter  geworfen:  seine 
Aengstlichkcit  wird  verlacht,  und  seine  keimende  Reue  er- 
stickt. Hier  findet  er  Anleitungen  in  allen  Abweichungen 
vom  Rechten:  er  tritt  als  Jüngling  an  Alter  und  als 
Jüngling  an  Laster  in  die  Anstalt,  und  verläfst  dieselbe 
gereift  in  der  Bekanntschaft  mit  dem  Bösen.  Der  grofse 
Feuerbach  hat  das  an 'dem  unglücklichen  Kaspar  Hau- 
ser begangene  Verbrechen  ganz  treffend  ein  Verbrechen 
am  Seelenleben  des  Menschen  genannt:  wir  können  mit 

demselben  Rechte  behaupten,  dafs  Gesetzgebungen,  die 
nicht  besser  für  das  psychische  Leben  der  Verbrecher 
sorgen,  selbst  ein  Verbrechen  am  Seelenleben  derselben 
besehen.  Die  Stimmen  eines  Howard1 2),  Buxton  *), 

1)  The  state  of  the  prisons.  London  1777. 

2)  An  Incjuiry  whuther  Crime  and  Miscrj  are  produced  or 
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Roscoe* 1),  Wagnitz2 3 4), Arnim  3), Spangenbergl), 

v.  Hoven5),  Zeller  6 7) , llirzel  7),  u.  A.  sind  fast 
ungehört  verhallt,  und  weit  entfernt  davon,  die  Verbre- 
cher nach  dem  gröfscrn  oder  geringem  Grade  ihrer  mo- 
ralischen Entartung  in  den  Strafanstalten  von  einander 
zu  trennen  8 9)  , und  sie  durch  zwcckmäfsige  Beschäftigung, 

Lektüre  guter,  moralischer  Bücher^),  und  Achnliches 

» 

prevented  by  our  present  System  of  Prison  discrplinc.  6 
Edit.  Lond.  1811.  (Ein  Auszug  im  neuen  Archiv  des  Cri- 
ininalrechtsv  4 B.  p.  571 .) 

1)  Observations  011  penal  jurisprudence,  and  the  rcformation 
of  Criminals.  London  1819- 

2)  Historische  Nachrichten  und  Bemerkungen  über  die  merk- 
würdigsten Zuchthäuser.  2 Bde.  Halle  1791  — 94.  Ideen 
und  Plane  zur  Verbesserung  der  Polizei- und  Criminalan- 
stalten.  Halle  i8o[  — 1803* 

3)  Bruchstücke  über  Verbrechen  und  Strafen.  Frankfurt  und 
Leipzig  1803. 

4)  Ueber  die  sittliche  und  bürgerliche  Besserung  der  Ver- 
brecher. Landshut  1 82 1 • 

5)  Ideen  über  die  sittliche  Besserung  der  Verbrecher.  Nürn- 
berg 1822- 

6)  Grundrifs  der  Strafanstalt,  die  als  Erziehungsanstalt  bes- 
sern will.  Stuttgart  1824. 

7)  Ueber  Zuchthäuser  und  ihre  Verwandlung  in  Besserungs- 
häuser. Zürich  1826. 

8)  Hirzel  bemerkt  zwar  a.  a.  O.  p.  47  mit  Recht,  dafs  die 
Grundbedingung  der  zweckmafsigen  Einrichtung  einer 
Strafanstalt  eine  Absonderung  und  Klassification  der  Ge- 
fangenen sey.  Allein  diese  Absonderung  darf  nicht  nach 
den  Arten  der  Verbrechen , (wie  er  hierüber  p.  62  eine 
Tabelle  der  Absonderungsgründe  aufstellt)  sondern  sie 
inufs  nach  psychologischen  Principien,  folglich  nach  dem 
gröfsern  oder  geringem  Grade  der  moralischen  Entartung 
und  nach  sonstigen  Charakterzügen  des  Verbrechers  ge- 
schehen. Der  einfache  psychologische  Grund  liegt  darin, 
weil  die  nämlichen  Verbrechen  aus  sehr  verschiedenarti- 
gen Gründen  verübt  werden,  während  verschiedene  Ver- 
brechen wieder  gleiche  Ursache  haben  können.  Sollen 
z.  B.  Diebe  zusammen  gebracht  werden,  so  rnüfste  der, 
welcher  aus  Noth  gestohlen  hat,  in  Gesellschaft  der  Ge- 
wohnheitsdiebe kommen,  während  zwischen  beiden  in  mo- 
ralischer Beziehung  ein  himmelweiter  Unterschied  ist.  So 
kann  ein  Mörder,  der  es  im  Momente  aufbrausender  Lei- 
denschaft geworden  ist,  und  sonst  ein  ganz  edler,  rechtli- 
cher Mann  sevn  kann,  zu  andern  verworfenen  Mördern 
gesperrt  werden,  zu  denen  er,  psychologisch  betrachtet, 
gewifs  keineswegs  pafst. 

9)  hdrzlicb  sind  einige  Schriften,  welche  dieses  bezwecken 
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zu  bessern,  sind  sie  alle  durch  einander  gemengt,  sind 
den  gewinnsüchtigen  Händen  von  Fabrikanten , welche 
oft  ganze  Anstalten  der  Art  in  Pacht  genommen  haben, 
Preis  gegeben,  die,  nur  ihre  Speculation  berechnend,  sie 
zu  jeder  beliebigen  Arbeit  gebrauchen. 

Was  endlich  noch  ein  Beweis  psychologischer  Un- 
kunde in  den  meisten  Gesetzgebungen  ist,  ist  der  Um- 
stand, dafs  immer  noch  die  entehrenden  Strafen,  kör- 
perliche Züchtigungen,  öffentliche  entehrende  Arbeiten  x) 
in  einer  eigenen  Kleidung,  das  Ausstellen,  Brandmar- 
ken, u.  d.  gl.  beibehalten  sind,  wodurch  der  Uebcrrest 
von  Ehrgefühl  in  des  Verbrechers  Brust  vollends  zer- 
stört wird.  Das  Gefühl  für  Ehre  ist  eines  der  mächtig- 
sten und  heiligsten  im  Menschen,  das  der  Staat  auf  keine 
Weise  vernichten,  sondern  bei  einem  Jeden,  selbst  bei 
dem  Gefallenen  aufrecht  erhalten  soll.  Dieses  Gefühl 
hat  oft  über  andere,  die  noch  viel  mächtiger  scheinen  , 
gesiegt,  hat  die  Liebe  zum  eigenen  Leben* 1 2),  und  die 
Mutterliebe  überwunden.  In  Paris  tödtete  ein  Bürger 
sein  Weib  und  sich,  als  er  erfuhr,  dafs  seine  Tochter 


sollen,  erschienen:  Müller,  Erbauungsbuch  für  Gefan- 
gene in  Strafanstalten;  2 Thle.  Freiburg.  Lorenz,  oder 
die  Gefangenen  , ein  Lesebuch  für  Gefangene  in  Strafan- 
stalten, aus  dem  Französichen  des  Achard- James 
frei  bearbeitet  von  Müller;  Freiburg.  Ob  diese  Schrif- 
ten wirklich  ihrem  Zwecke  entsprechen,  kann  ich  nicht 
entscheiden,  da  ich  sie  blos  dem  Titel  nach  kenne.  So 
viel  glaube  ich  aber,  dafs  wohl  ein  Buch  nicht  für  alle 
Sträflinge  pafst,  sondern  nach  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
verschiedenen  psychischen  Individualitäten  auch  hier  eine 
mannigfaltige  und  vielseitige  Lektüre  ausgewählt  werden 
mufs. 

1)  Allgem.  Litt.  Zeit.  1794.  4 B.  375  St.  P-  447- 

2)  lieber  gekränkte  Ehre  und  Schaam  als  Bestimmungsgrund 
zum  Selbstmorde,  s.  Fa  Ire  t,  der  Selbstmord.  A.  d. 
Franz,  v.  Wen  dt.  Sulzbach  1824*  P*  33*  Osiander, 
über  den  Selbstmord.  Hannov.  1 8 1 3*  P*  42*  Albrecht, 
neue  Biograph,  d.  Selbstmörder.  2 B.  p.  114.  Müller, 
d.  Selbstmord.  Frankf.  1795*  Henke ’s  Zeitschrift  für 
Staatsarzneikunde.  1827*  3 Hft.  p.  203.  220.  I828>  3 

p.  172.  u.  m.  A. 
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über  einem  Diebstahl  betroffen  wurde,  und  in  Kopenha- 
gen entleibte  sich  ein  hoffnungsvoller  junger  Mensch, 
weil  er  in  einem  einzelnen  Fache  im  Examen  nicht  be- 
standen war.  Als  die  Römer  den  spanischen  Völkern 
auf  dem  linken  Ufer  des  Ebro  wegen  einer  Empörung 
die  Waffen  abnahmen,  ertrugen  mehrere  dieser  Männer, 
die  ein  Leben  ohne  Waffen  fiir  keines  achteten,  diesen 
Schimpf  nicht,  und  entleibten  sich.  Der  tapfere  General 
Villeneuve,  der  in  der  Schlacht  bei  Trafalgar  am  21. 
Octb.  i8o5.  von  den  Engländern  überwunden  wurde,  ent- 
leibte sich;  der  wackere  Ferrand,  der  am  7.  Nov.  1808 
zu  St.  Domingo  mit  5oo  Franzosen  gegen  2000  Insurgen- 
ten kämpfte,  und  den  gröfsten  Theil  seiner  Tapfern  hin- 
gestreckt sah,  erschofs  sich.  Die  alle  Garde  des  grofsen 
Mannes  starb,  aber  ergab  sich  nicht,  und  jenes  Helden- 
weib wollte  lieber  seinen  Sohn  auf  dem  Schilde  todt,  als 
ohne  Schild  und  ohne  Ehre  wieder  sehen.  Ja  sogar  selbst 
Mörder  und  Strafsenräuber , die  die  heiligsten  Gesetze 
der  Gerechtigkeit  verachten , gehorchen  noch  bisweilen 
den  Gesetzen  der  Ehre  T) , und  wer  darf  behaupten,  dafs 
der  Verbrecher  kein  Ehrgefühl  mehr  habe,  oder  dafs 
eine  unpassende,  an  diesem  heiligen  Menschheitsgefühl 
frevelnde  Gesetzgebung,  den  letzten  Funken  davon  lö- 
schen dürfe?  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Gregory1 2)  den 
Vorschlag  machen  konnte,  dafs  jeder  zu  einer  Criminal- 
strafe  Verurtlieilto  durch  die  Hauptstrafsen  der  Stadt 
mit  einer  Tafel,  worauf  sein  Verbrechen  geschrieben  ste- 
he, geführt  werden  soll:  und  noch  unsinniger  ist  seine 
Behauptung,  dafs  dieses  keine  Strafe  sey,  sondern  une 


1)  Nach  Brydonc  (tour  through  Sicüy  and  Maltha,  I.  74.) 
sollen  die  Banditen  in  Sicilien  niemals  ihr  Wort  brechen. 
Wenn  sie,  wie  es  öfters  geschieht,  Geld  von  den  Land- 
leuten entlehnen,  so  versprechen  sie  auf  ihr  Wort,  es 
zu  einer  bestimmten  Zeit  wieder  zurückzuzahlen,  was  sio 
auch  strenge  einlialten. 

2)  krojet  de  Code  pcnal  univcrsel.  Paris  1833.  p.  109. 
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justification  de  Ja  sentence,  unc  satisfaction  dne  au  pub- 
lic ! ! Wird  das  Gefühl  für  Ehre  im  Volke  geweckt  und 
erhalten,  so  erreicht  die  Gesetzgebung  und  die  Regierung 
viel  leichter  ihren  Zweck,  als  wenn  sie  die  Auctorität 
der  Gesetze  durch  den  Stock  aufrecht  zu  erhalten  sucht. 
Der  Staat  und  die  Gesetzgebung  mufs  eben  sowohl  das 
Ehrgefühl,  als  die  Sitten  x)  des  Volkes  strenge  berücksich- 
tigen, und  die  Geschichte  zeigt  uns  hinreichend,  dafs 
die  Gesetze  ohne  Macht  waren,  als  die  Sitten  keine  mehr 
hatten 1  2 3)  , was  Matter  3)  mit  ebenso  viel  Scharfsinn  als 
Gelehrsamkeit  entwickelt  hat.  Die  Unmacht  der  Gesetze, 
sagt  derselbe,  erzeugt  sich,  wenn  sich  zwischen  den 
Staatscini  icht  ungen  und  den  Sitten  eine  solche  Verstim- 
mung zeigt,  dafs  die  einen  und  die  andern  stets  im  Wi- 
derstreite, unablässig  einander  aufheben.  'Eben  so  ver- 
hält es  s i cli  auch  mit  dem  Ehrgefühle  eines  Volkes,  und 
cs  wird  gewifs  der  höchste  Triumph  einer  weisen  Staats- 
regierung seyn,  wenn  das  Volk  im  Gefühle  seiner  eige- 
nen Ehre,  aus  Achtung  vor  den  Gesetzen  und  überzeugt 
von  der  Nothwendigkeit  derselben  handelt.  Es  verhält 
sich  mit  dem  ehrliebenden  Volke  wie  mit  dem  ehrliebenden 
Kinde ; man  wird  bei  beiden,  wenn  man  auf  ihr  Ehrge- 
fühl zu  wirken  sucht,  mehr  ausrichlen,  als  durch  die 
härtesten  Strafen.  Während  der  Belagerung  von  Minor- 


1)  Defshalb  müssen  auch  alle  Gesetze,  wenn  sie  Wurzel  fas- 
sen sollen,  nationeil  seyn.  Ganz  passend  sagt  Jose  de 
Zuaznavar  (Ensayo  hislorico  - critico  sobre  la  legisla- 
cion  de  Navarra  etc.  I827.  P.  1.  p.  41.)  ,,cl  Gobierno  es 
vicioso  cu  si  mismo,  cuando  las  leyes  110  convienen  ä las 
costumbres  del  pueblo,  ä los  interescs  de  la  nacion  , ä la 
situacion  del  pais  que  estä  ä su  cargo.“ 

2 ) Bei  Hcrodot,  L.  J.  c.  215.  p.  126  ed.  Reiz,  wo  er  von 
den  Sitten  und  Gesetzen  des  Volkes  der  Massageten  spricht, 
ist  die  Stelle:  vo/u.oi'ti  5e  xpitovrai  toiSkjÖs  bemerkenswerth , 
indöin  das  Wort  vo/uof  zugleich  Sitten  und  Gesetze  be- 
zeichnet, welche  in  den  Urzeiten  der  Völker  fast  immer 
gleichbedeutend  sind. 

3)  Ueber  den  Einflufs  der  Sitten  auf  die  Gesetze  etc.  A.  d. 
Franz,  von  Bufs.  Freiburg  1833«  Besonders  p.  1U  u, 
f.  ^46.  u.  f» 
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ca  machte  der  Marschall  von  Richelieu,  da  keine 
Strafe  gegen  den  Hang  zum  Trünke  bei  seiner  Armee 
fruchten  wollte,  endlich  öffentlich  bekannt,  dafs  jeder 
Soldat,  der  sich  fernerhin  dem  Trünke  ergebe,  von  der 
Thei Inahme  am  Kampfe  und  Sturme  ausgeschlossen  wur- 
de; und  dieses  Mittel  war  von  erwünschtem  Erfolge1)* 
Defshalb  ist  nun  an  der  Belebung  und  Schonung  dieser 
Gefühle  für  Ehre  und  Scliaam , eben  so  wie  bei  Erzie- 
hung eines  Kindes  2) , auch  bei  Leitung  eines  Volkes 
so  unendlich  viel  gelegen,  und  auch  bei  Auswahl  der 
Strafen  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Mensch,  wel- 
chem diese  Gefühle  fremd  sind  , ist  zu  allem  fällig  und 
der  Gesetzgeber  würde  sich  selbst  eines  der  stärksten 
Abhallungsgründe  berauben,  wenn  er  diese  Gefühle  ver- 
tilgen wollte  3 4).  ,,Die  Zeitrechnung  meiner  Verbrechen  , 
sagt  S c h i 1 1 e r’s  Sonnen wirtli,  fangt  an  mit  dem  Urtheils- 
spruche,  der  mich  auf  immer  um  meine  Ehre  brachte.“ 
Schon  drückt  sich  auch  Spangenberg  mit  folgenden 
Worten  aus:  ,,wie  viel  Stufen  ein  kleiner  Dieb  zu  durch- 
laufen habe,  und  wie  oft  er  gepeitscht  werden  müsse, 
um  bis  zum  Räuber  aufzuwachsen,  oder  bis  zum  Mörder 
verhärtet  zu  werden,  möge  dem  eigenen  Nachdenken 
überlassen  bleiben.“  Oeffentliche  Schande  befördert  die 


1)  Vie  privee  de  Louis  XV.  Tom.  III.  p.  83. 

2)  Es  kann  nur  als  eine  lächerliche  Absurdität  betrachtet 
werden,  wenn  Wendel,  in  seinen  psychologischen  Frag- 
menten , Coburg  1823.  p.  13,  die  auf  Erweckung  des  Ehr- 
gefühles gebaute  Schuleinrichtungen , z.  B.  das  Versetzen 
der  Fleil'sigsien  auf  Ehrenplätze,  für  unzwcckmafsig  hält, 
und  meint,  da  in  der  Welt  das  Verdienst  so  selten  auf 
dem  Ehrenplätze  sitze,  so  sey  es  auch  nicht  nöthig,  dafs 
das  Verdienst  in  der  Schule  den  verdienten  Ehrenplatz 
erhalte.  Schöne  Maximen  eines  Mannes,  der  selbst  Direc- 
tor  einer  Lehranstalt  ist!  ! ! 

3)  Vergl.  Kle  inschrod,  systematische  Entwicklung  der 
Grundbegriffe  d.  peinl.  Rechts.  2te  Aufl.  % T hl-  §.  40. 
Michaelis,  Vorrede  zum  6ten  Theii  des  mosaischen 
Rechts.  Brissot,  theorie  des  loix  criminelles.  Tom.  I. 
P*  134- 

4)  A.  a.  O.  p.  17. 
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Im  moral itat  und  bessert  nie.  Sie  giebt  dem  Laster  der 

Schadenfreude  neue  Nahrung,  und  macht  aus  schlechten 
Menschen  Bösewichte1).  Mitte  rmaier,  welcher  mit 
Hecht  die  in  Frankreich  so  häufigen  öffentlich  entehren- 
den Strafen  rügt,  sagt2):  die  unauslöschlich  wirkende 
Entehrung,  das  Brandmal  der  Schande,  welches  dem  Ver- 
brecher aufgedrückt  wird,  ist  im  Widerspruche  mit  dem 
Zwecke  der  Besserung  der  Sträflinge.  Der  Rest  des  Ehr- 
gefühles wird  wahrend  der  Brandmarkung  und  der  Aus- 
stellung in  der  Seele  des  Sträflings  vernichtet.  Die  bür- 
gerliche Gesellschaft  scheint  ihn  auf  ewig  ausgestofsen 
zu  haben , und  nur  mit  feindseligen  Gesinnungen  gegen 
sie,  die  so  schwer  ihn  erniedrigte,  tritt  er  in  die  Straf- 
anstalt* In  jedem  Momente,  in  dem  die  edlere  Regung 
in  der  Seele  aufsteigt,  schlägt  der  Gedanke  an  das  aufge- 
drückte Brandmal  die  Erhebung  des  Gemiiths  und  den 
Sinn  für  Besserung  nieder,  und  willig  gehorcht  er  dem 
Rathe  der  verworfenen  Strafgenossen.  Tritt  er  in  die 
bürgerliche  Gesellschaft  zurück,  so  bietet  ihm  Niemand 
die  Hand,  der  Gebrandmarkte  wird  geflohen,  und  jede 
Aussicht  auf  ein  ehrliches  Fortkommen  ist  ihm  versperrt. 
Die  öffentliche  Ausstellung  eines  Verbrechers  , die  noch 
in  vielen  Staaten  Statt  findet,  ist  nicht  allein  höchst  inhu- 
man, unpsychologisch,  sondern  erreicht  auch  gar  keinen 
Zweck,  indem  weder  auf  den  Bestraften,  noch  auf  das 
Publicum  ein  heilsamer  Eindruck  erzeugt  wird  3).  Der 
Ausgestellte,  Preis  gegeben  manchen  verletzenden  Aeus- 
serungen  der  gaffenden  verhöhnenden  Menge,  wird  ge- 
wifs  zu  keinem  das  Gemiith  zur  Besserung  anregenden 
Gefühle  veranlafst:  er  fühlt  sich  hinausgestofsen  in  den 

Kreis  derjenigen,  über  welche  die  menschliche  Gesell- 


1)  Münch,  a.  a.  0.  p.  44. 

2)  Im  neuen  Archive  des  Criminalrechts , 13  B.  3 St.  p.  322. 

3)  Mitte  rmaier,  im  neuen  Archive  d.  C.  R.  14  B.  2 St. 
p.  290.  291. 
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scliaft  den  Stab  gebrochen  hat.  Hat  der  Bestrafte  einen 
gemeinen  Charakter,  so  ist  es  möglich,  dafs  er  selbst 
gereizt  gegen  die  verhöhnende  Menge  seinen  Hafs  durch 
Mienen  und  Worte  auszudrücken  versucht,  so  dals 
dann  ärgerliche  Auftritte  unvermeidlich  sind.  Trifft  da- 
gegen einen  noch  nicht  verdorbenen,  für  Ehre  noch  em- 
pfänglichen Menschen  das  Unglück  ausgestellt  zu  werden, 
so  kann  das  Betragen  des  ausgestellten,  durch  diesen 
Act  auf  das  tiefste  erschütterten  und  oft  zur  Verzweif- 
lung gebrachten  Veruriheilten  in  den  Umstehenden  leicht 
ein  Gefühl  des  Mitleidens  in  solcher  Heftigkeit  erwecken, 
das  der  Stimme  der  Achtung  vor  der  Gerechtigkeit  nicht 
günstig  ist.  Besserung  kann  also  nur  der  einzige,  ver- 
nünftige und  psychologische  Zweck  der  Strafe  seyn,  und 
dazu  tnufs  der  ganze  psychische  und  moralische  Charakter 
des  Verbrechers  studiert  werden.  ,,Wir  müssen,  sagt  der 
humane  Spangenberg  I),  den  Charakter,  das  Tempe- 
rament und  die  moralische  Beschaffenheit  des  Verbrechers 
ausmitteln  j wir  müssen  seine  angebornen  und  erworbe- 
nen Talente,  seine  Gewohnheiten,  Sitten  und  Aussich- 
ten, die  er  gehabt  hat,  kennen  lernen,  um  uns,  bei  den 
gegen  ihn  zu  nehmenden  Maafsregeln,  nur  solcher  zu  be- 
dienen , die  unmittelbar  seine  Besserung  hervorbringen 
können.  Ist  er  unwissend,  so  müssen  wir  ihn  belehren: 
ist  er  glcichgiltig , so  müssen  wir  ihn  erregen  und  auf- 
reizen: ist  er  zerknirscht,  so  müssen  wir  ihn  erheben 
und  aufrichten.  Aber  Alles  dieses  kann  nicht  anders  als 
durch  die  Anwendung  ganz  verschiedener  und  mannig- 
faltiger Maafsregeln  und  die  treue  Bethätigung  des  sym« 
pathetischen  Mitgefühls  geschehen,  welches  alle  mensch- 
liehe  Wesen  mit  einander  verknüpft  und  ihnen  ingröfse- 
xem  oder  geringerem  Maafse  eingepilanzt  ist.“ 

Die  Einwendung,  die  man  machen  könnte,  wel- 


l)  A.  a . O.  p.  9t» 
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dien  grofsen  Schwierigkeiten  die  Realisirung  solcher  An- 
sichten unterworfen  sey,  wird,  abgesehen  von  der  all- 
gemeinen Wahrheit,  dafs  einer  Gesetzgebung  und  einem 
Staate  keine  Schwierigkeit  zu  grofs  seyn  darf,  um  dem 
Wolile  der  Staatsbürger  in  jeder  Hinsicht  entgegen  zu 
kommen,  noch  durch  die  Geschichte  der  Bu  fs  - und 
Besserungsanstalten  in  Amerika  und  England 
widerlegt,  worüber  einige  historische  Notizen  T)  hier 
nicht  am  Unrechten  Orte  seyn  dürften. 

Während  die  alte  Welt  unter  der  Last  barbarischer 
Strafgesetze  seufzte,  die  nur  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den 
Einflufs  der  Philosophie  in  ihrer  Anwendung  etwas  ge- 
mildert wurden,  entstand  in  der  neuen  Welt  ein  ganz 
entgegengesetztes  System  der  peinlichen  Rechtspflege, 
welches,  klein  und  dürftig  in  seinem  Beginnen,  in  der 
Folge  immer  mehr  ausgebildet,  und  endlich  in  seiner 
gröfslen  Ausdehnung  in  Wirksamkeit  gesetzt  wunde,  und 
den  Erwartungen,  die  man  hegte,  entsprach.  Die  Auf- 
gabe dieses  Systems  war  eine  rein  psychologische,  die  die 
Besserung  und  moralische  Heilung  des  Verbrechers  beab- 
sichtigte. Die  Geschichte  zeigt  uns  hierin  folgenden 
Entwicklungsgang.  Als  unter  Carl  II.  Pensylvanien  ge- 
gründet wurde,  wurde  in  dem  königlichen  Gründunga- 
briefe  bestimmt,  dafs  bei  Einrichtung  der  Rechtspflege 
die  Gesetze  des  Mutterlandes  befolgt  werden  sollten.  Als 
jedoch  William  Pen  in  den  Besitz  der  Gewalt  gelang- 
te, entwarf  er  schon  ein  Gesetzbuch  nach  milderen  und 
vernünftigeren  Grundsätzen,  in  welchem  die  Todesstrafe 
nur  allein  für  den  Mord  angedroht  wurde.  Dieses  Ge- 
setzbuch wurde  unter  der  Königinn  Anna  aufgehoben, 
dann  wieder  eingeführt,  hierauf  wieder  abgeschaflt,  bis 

i)  Ich  beziehe  mich  hier  besonders  auf  Roscoe  und  Span- 
genberg, mit  dem  Bemerken,  dafs  ich  nur  die  wesent- 
lichsten historischen  Züge  hier  berühre.  Eine  ausführli- 
che Geschichte  findet  man  in  Julius,  Vorlesungen  über 
die  Gefängnifskunde.  Berlin  I82S. 
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endlich  die  völlige  Trennung  der  Amerikaner  vom  Mut- 
terlande erfolgte,  und  als  man  im  Jahre  1776  eine  neue 
Verfassungsurkunde  entwarf,  wurde  in  derselben  die  ge- 
setzgebende Gewalt  angewiesen,  zur  Verbesserung  der 
Strafgesetze  zu  schreiten,  und  weniger  blutdürstige,  aber 
mehr  dem  Verbrechen  angemessene  Strafen  ausfindig  zu 
machen.  Dieses  Gesetzbuch  wurde  erst  1786  vollendet; 
die  Todesstrafe  war  auf  Mord,  Raub,  Brandstiftung  und 
Landesverrath  beschränkt;  alle  übrigen  Verbrechen  wur- 
den aber  mit  Auspeitschung,  Gefängnifs  und  harter,  Öf- 
fentlicher Arbeit  bestraft.  Wurden  nun  durch  die  Be- 
schränkung der  Todesstrafe  einige  wobltbätige  Folgen  er- 
zweckt, so  wurden  dieselben  durch  die  unvernünftige 
Strenge  der  übrigen  Strafen  wieder  aufgehoben:  denn 
statt  eine  Besserung  der  Verbrecher  hervorzubringen  , 
wurden  diese  vielmehr  verstockter,  und  es  wurde,  wie 
ein  amerikanischer  Schriftsteller  I)  bemerkt,  ein  solcher 
Grad  von  Fühllosigkeit  und  Verdorbenheit  erzeugt,  dafs 
das  Sittlichkeitsgefühl  bis  auf  den  letzten  Funken  ausge- 
löscht zu  seyn  schien.  Selbst  die  Unthaten,  welche  vori 
den  zu  öffentlichen  Arbeiten  mit  geschornem  Kopfe  und 
in  schimpflicher  Kleidung  vernrl heilten  Verbrechern  wäh- 
rend ihrer  Strafzeit  begangen  wurden,  waren  ein  uner- 
trägl  iches  Uebel,  ein  Beweis,  wie  solche  öffentliche  ent- 
ehrende Strafen,  wie  schon  gesagt  wurde,  den  letzten  Rest 
von  Schaam  - und  Ehrgefühl  in  dem  Verbrecher  ersticken. 
Da  traten  nun  mehrere  ausgezeichnete  Männer  zusammen, 
um  Verbesserungen  vorzuschlagen,  und  eine  mildere  und 
zweckmäfsigere  Strafgesetzgebung  zu  empfehlen.  Dr.  Rush 
legte  am  9.  März  178 7 der,  im  Hause  des  Dr.  Frank- 
lin zu  Philadelphia  ihre  Sitzungen  haltenden  Gesellschaft 
zur  Beförderung  des  öffentlichen  Wohles  2)  eine  Abhand- 

1)  Caleb  Lownes,  Account  of  the  penal  Laws  of  Penn- 
sylvania. Philadelphia  1793. 

2)  Es  war  dieses  die  Society  for  promoting  political  enquirie«. 

2 
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rillig1)  vor,  in  welcher  er  die  Folgen  dieses  Strafsystems 
auf  die  Verbrecher  untersuchte,  und  ihre  Schädlichkeit 
zeigte,  welches  alsbald  zur  Folge  hatte,  dafs  eine  Gesell- 
schaft2) gebildet  wurde,  welche  den  Zweck  hatte,  die 
Lage  der  Gefangenen  in  den  öffentlichen  Gefängnissen 
zu  erleichtern;  und  dieselbe  bewirkte  auch  wirklich,  dafs 
sich  eine  entschiedene  Neigung  für  die  Annahme  eines 
menschlicheren  und  vernünftigeren  Strafsystems  überall 
allmählig  verbreitete.  Der  Generalprocurator  von  Pen- 
sylvanien  und  endlicli  von  den  vereinigten  Staaten,  Wil- 
liam Bradford,  machte  eine  Untersuchung  über  die 
Nothwendigkrit  der  Todesstrafe3)  bekannt,  die  allgemei- 
nen Ankldng  fand.  Auch  wurde  nun  allgemein  anerkannt, 
dafs  die  Strafen,  welche  Verstümmelung,  Auspeitschen 
und  Zwangsarbeit  verhängten,  von  nachtheiligen  Folgen 
seyen,  und  im  Jahre  1790  wurde  an  deren  Stelle  ein 
Staatsgefängnifs  (Penitentiary)  zu  Philadelphia  errichtet, 
welches  unter  die  Oberaufsicht  einer  eigenen  Com  mitte 
gesetzt  wurde4).  Mit  gröfstem  Interesse  nahmen  sich  die 


1)  Enquiry  into  the  effects  of  public  punisliments  upon  cri- 
minals.  S.  R u s h’s  Essays.  2 Edit.  Philadelphia  1806.  Ein 
Auszug  im  deutsch,  gemeinnützigen  Magazin  Leipzig  1789« 
2 Vierteljahr.  Deutsch:  Rush,  Untersuchungen  der  Wir- 
kungen öffentlicher  Strafen  auf  die  Verbrecher  und  auf 
die  Gesellschaft.  Leipzig  1792. 

2)  The  Philadelphia  Society  for  allcviating  the  miseries  of 
public  prisons. 

3)  An  Enquiry  how  for  the  Punishment  of  Death  is  necessary 
in  Pfe'nsylvania. 

4)  Die  Commilte  bestand  aus  zwölf  Personen : sieben  bilde- 

ten das  Plenum  und  versammelten  sich  alle  14  Tage  in  der 
Wohnung  des  Aufsehers:  zwei  Personen  waren  verpflich- 
tet, öfters  die  Gefängnisse  zu  besuchen,  und  den  Zustand, 
das  Befinden  und  die  Beschwerden  der  Gefangenen  in  be- 
sonderem Augenmerke  zu  behalten.  Man  vergleiche  dar- 
über: Turn  bull,  a visit  to  the  Philadelphia  prisons. 
London  1796.  Turn  bull,  visite  ä la  prison  de  Phila- 
delphia: traduit  par  Petit-Radel.  Paris  1801.  La 

Rochcfaucault  Liancourt,  de  prisons  de  Philadel- 
ph  ia.  Dupont  1801.  Howard's  praktisches  System  auf 
die  Gefängnisse  in  Philadelphia  angewandt.  Aus  dem  Eng- 
lischen. Leipzig  1797. 
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Mitglieder  derselben  der  Strällinge  an,  und  schon  im  fol- 
genden Jahre  konnte  die  Committe  dem  Gouverneur  be- 
richten, dafs  das  Gefängnifs  nicht  mehr  der  Schauplatz 
der  Liederlichkeit,  Trägheit  und  Gottlosigkeit  aller  Art 
sey,  dafs  es  nicht  mehr  eine  Schule  der  Verbrechen 
selbst  enthalte,  sondern  vielmehr  eine  Schule  der  Besse- 
rung und  eine  Unterrichtsanstalt  zur  Arbeit  geworden  sey, 
und  dafs  von  denjenigen,  welche  der  Gouverneur  entlas- 
sen habe,  auch  kein  einziger  wiederum  habe  gefänglich 
eingezogen  werden  müssen.  Dafs  derselbe  wolilthätige 
Erfolg  auch  noch  später  sich  bewährte,  ergiebt  sich  aus 
der  Versicherung  Lownes,  welcher  in  einer  eigenen 
Abhandlung1)  darüber  bemerkt,  dafs  von  zweihundert 
auf  diese  Weise  behandelten  und  entlassenen  Verbrechern 
nur  vier  wieder  in  die  Anstalt  zurückgebracht  worden 
seyen,  und  dafs  überhaupt  die  Zahl  der  vor  Gericht  ge- 
stellten Verbrecher  seit  dieser  Zeit  bedeutend  abgenom- 
men habe.  — Im  Jahre  1791  verschallte  sich  ein  Bürger 
von  New -York,  Thomas  Eddy,  Abschriften  von  dem 
Berichte,  den  Bradford  über  die  Strafgesetzgebung  in 
Pensylvanien  abgestattet  hatte,  so  wie  eine  Nachricht 
über  das  gedachte  Strafgefängnifs  und  übergab  es  den 
Mitgliedern  der  gesetzgebenden  Gewalt  von  New-York. 
General  Scliuyler,  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  des  Se- 
nates von  New-York,  interessirte  sich  sehr  dafür,  und 
überreichte  dem  Senate  einen  Vorschlag  zur  Verbesserung 
der  Strafgesetzgebung  und  zur  Errichtung  von  Staatsge- 
fängnissen, welcher  auch  im  Senate  durchging  und 
im  April  1796  in  ein  Gesetz  verwandelt  wurde.  Un- 
ter diesen  neuen  und  zweckmafsigen  Einrichtungen  hatte 
nun  die  neu  gegründete  Poenitentiarie  zu  New- York  die- 
selben günstigen  Folgen,  wie  die  zu  Philadelphia,  und 
seit  dieser  Zeit  wurden  ähnliche  Einrichtungen  unter 


l)  An  account  of  the  Alteration  of  the  penal  Laws  of  Penn- 
sylvania. 
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dom  Namen  von  Staatsgefängnissen  (state  prisons)  in  Mas- 
sachusetts, Vermont,  Connecticut,  New-Jerscy,  Maryland, 
Vir°inicn  und  andern  Orten  eingeführt.  Für  einige  Zeit 
schienen  nun  diese  Einrichtungen  den  beabsichtigten  Zwe- 
cken zu  entsprechen  , denn  den  meisten  standen  Männer 
vor,  welche  ohne  Gewinnsucht  die  Sache  mitEifer  betrieben 
und  mit  Umsicht  leiteten.  Es  scheint  übrigens,  dafs  da, 
wo  eine  solche  Leitung  nicht  vollkommen  vorhanden 
war,  ein  allmähliger  Verfall  der  Disciplin  eintrat,  und 
die  Zahl  derjenigen,  welche,  früher  zwar  entlassen,  nach- 
her aber  Wegen  neuen  Verbrechen  wieder  zu  Haft  gebracht 
wurden,  zu  steigen  anfing.  Dieser  Umstand,  verbunden 
mit.  der  rasch  zunehmenden  Bevölkerung  des  Landes, 
brachte  einen  solchen  Zuflufs  von  Verbrechern  hervor, 
dafs  die  Gefängnisse  zu  ihrer  Aufnahme  nicht  hinreich- 
ten. Man  fing  an  zu  zweifeln,  ob  diese  Einrichtungen 
dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechen,  ja  man  glaubte, 
dafs  man  diese  Frage  nach  Umständen  eben  so  gut  beja- 
hen als  verneinen  könne,  wie  man  z.  B.  über  das  Staats- 
gt fangnifs  von  Massachusetts  urtheilte  *).  Es  wurden 
defshklb  Commissarien  ernannt,  welche  mehrere  Gefäng- 
nisse untersuchen  und  Gutachten  abgeben  sollten.  In  ei- 
nem Berichte  2)  machten  sie  besonders  darauf  aufmerk- 
sam , dafs  der  Raum  für  die  Zahl  der  Verbrecher  zu 
klein  sey  und  dieselben  nicht  gehörig  von  einander  ge- 
trennt, und  so  einem  regelmäfsigen  physischen  und  mo- 
ralischen Discipfinarsystemc  nicht  mehr,  wie  früher  , un- 
terworfen werden  konnten.  Es  ist  natürlich  bei  der  Er- 
richtung eines  Besserungsinstituts  die  erste  Sorge,  die 
aufgenommenen  Verbrecher  gegen  ein  weiteres  Verderb- 
nifs,  was  ihnen  durch  das  Zusammentreffen  mit  noch  ab- 
gefeimtem Verbrechern  bereitet  wird,  zu  schützen,  was  nun 

1)  Report  of  the  state  Prison  of  Massachusetts  for  iS 1 7- 

2)  Report  of  the  Commifsioners  of  the  state  Massachusetts. 
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nicht  bezweckt  werden  kann,  wenn  die  Verbrecher  nicht 
gehörig  von  einander  gesondert,  und  solche  von  ganz 
verschiedenartigen  moralischen  Charakteren  beisammen 
sind.  Ferner  führten  die  Commjssäre  auch  noch  den 
Grund  an  , dafs  so  viele  Verbrecher  noch  vor  Ablauf 
der  Strafzeit  im  Wege  der  Gnade,  also  früher,  ehe  sio 
hinreichend  gebessert  waren,  entlassen  worden  seyen. 
Man  hat  sich  jedoch  bemüht,  diese  Fehler  zu  verbessern 
und  die  neuern  Schriften  über  die  nordamerikanischen 
Strafanstalten  , wie  z.  13.  von  Lucas  J)  u.  A.  so  wie  die 
neusten  nordamerikanischen  Berichte 1  2)  haben  einen  gu- 
ten Erfolg  bcstättigt,  und  besonders  haben  die  letzteren 
über  das  Wirken  der  einzelnen  Gesellschaften  zur  Besse- 
rung der  Sträflinge  und  über  den  Zustand  einzelner  nord- 
amerikanischer  Gefängnisse  interessante  Bemeikungen 
und  Erfahrungen  mitgetheilt.  Das  neugebaute,  J 8 ^9  be- 
zogene Gefängnifs  in  Wethersfield  3 4)  bewährte  sich  sehr 
gut;  im  ganzen  .fahre  brauchte  keine  körperliche  Züchti- 
gung angewendet  zu  werden.  Auch  das  Gefängnifs  von 
Auburn  4)  bewährte  sich  als  trefflich,  und  ein  interessan- 
ter Beweis  des  guten  Geistes  in  dieser  Anstalt  ist  folgen- 
der Umstand:  Es  brach  in  der  Nacht  im  Gefängnisse 

Feuer  aus,  und  der  Raum,  wo  5oo  Sträflinge  in  abge- 
sonderten Zeilen  schliefen,  war  schon  vom  Feuer  be- 
droht, so,  dafs  die  Wärter  die  Gefangenen  loslassen 
mufstenr  die  Thore  des  Gefängnisses  waren  geöffnet,  und 
unter  dem  Schulze  der  allgemeinen  Unruhe  konnten  dio 

1)  Lucas,  du  Systeme  penitentiaire  en  Europe  et  aux  etats 
unis.  Paris  1830.  Tom.  II, 

2)  First,  second,  third  and  fourth  annual  reports  of  tho 
prison  discipline  society.  Boston  1830. 

3)  Reports,  p.  19. 

4)  Feber  diese  Anstalt  vcrgl.  Powers,  a brief  account  of 
the  construction  management  and  discipline  of  New -York 
6tate  prison  at  Auburn.  Auburn  1826.  Letter  of  Power  in 
answer  to  a letter  of  Li  vings  ton  in  relation  to  the  pri- 
son at  Auburn.  Albany  1829.  Lucas  gibt  in  seiner  ange- 
führten Schrift  p.  163  — 199  Auszüge  daraus. 
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Gefangenen  leicht  entwischen:  allein  freiwillig  bildeten 
die  5oo  Sträflinge  eine  Kette,  um  das  Feuer  zu  löschen, 
und  nicht  Einer  benutzte  die  Gelegenheit  zu  entwischen  I)* 
Von  206  aus  dieser  Anstalt  Entlassenen  erhielt  man  von 
i46  die  befriedigendsten  Nachrichten  über  ihre  Besserung. 
Auch  vom  Gefängnisse  in  Sing -Sing,  wo  besonders  der 
Unterricht  der  Gefangenen  mit  vielem  Fleifse  betrieben' 
wird,  sind  gute  Nachrichten  eingelaufcn  2 3).  Endlich  zeigt 
noch  der  Bericht,  wie  eine  gute  und  zweckmäfsige  Bau- 
art der  Gefängnisse  selbst  für  die  Durchführung  des  Bes- 
serungssystemes  wichtig  ist.  Im  Jahre  ig3o  wurden  zwei 
französische  Advocaten  im  Namen  der  Regierung  nach 
Nordamerika  geschickt,  mn  das  Verfahren  in  den  dorti- 
gen Gefängnissen  kennen  zu  lernen,  und  ihr  hierüber  er- 
statteter Bericht  3)  ist  dem  daselbst  eingeführten  Besse- 
rungssysteme ganz  günstig  und  fafst  die  VortheRe  dessel- 
ben in  folgende  drei  Sätze  zusammen:  i)  Unmöglichkeit 
der  Verderbnifs  durch  Sträflinge  in  Gefängnissen:  2)  Gro- 
fse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Sträflinge  dort  die  Ge- 
wohnheiten des  Geliorfams  und  der  Arbeitsamkeit  anneh- 
inen  , welche  nützliche  Bürger  aus  ihnen  bilden  können  , 
und  3)  Möglichkeit  einer  ganz  gründlichen  Besserung. 

In  England  ist  die  Idee,  durch  ein  Disciplinarsystem 
die  Verbrecher  zu  bessern,  gleichfalls  rege  geworden: 
allein  noch  hat  in  diesem  Lande  dieses  System  nicht  die 
rechte  Wurzel  fassen  und  die  ganze  Legislation  durch- 
dringen können  4)  , wovon  wir  so  Manches  als  hindernde 
Ursache  betrachten  können.  1)  Die  Criminalgesetzgebung 
Englands  befolgt  noch  viel  zu  häufig  die  Anwendung  der 
Todesstrafe,  und  noch  häufiger  die  Transportation  in 

1 • 

1)  Reports , p.  25, 

2)  Reports  , p,  24. 

3)  Amerika’s  Besscrungssystcm  und  dessen  Anwendung  auf  Eu- 
ropa. Aus  dem  Franzos,  der  Hrn.  v.  ßeaumont  und  v. 
Tocqueville,  mit  Zusätzen  von  Dr.  Ju  1 i u s.  Berlin  1833* 

4)  j^eues  Archiv  des  Criminalrechts.  12  B.  1 St.  p.  164. 


23 


fremde  Welttheiie : 2)  die  Freiheilsstrafen  werden  abge- 
biifst  entweder  auf  den  Gefangen  schiffen  (hulks)  oder  in 
den  gewöhnlichen  Gefängnissen,  (common  gools,  oder 
houses  of  correction)  oder  auch  in  Penilenliarhäusern. 
3)  Die  Verbrecher  mufsten  die  ihnen  aufgegebene  Arbeit 
als  Strafe  betrachten  und  nicht- als  Aufmunterung  zur 
Besserung,  und  die  Directoren  der  Anstalten  haben  durch 
Schläge  und  harte  Behandlung  nur  die  Hand  des  Ver- 
brechers zur  Arbeit  gezwungen,  während  das  Gemülh  des- 
selben dadurch  verhärtet  und  der  Verbrecher  selbst  im- 
mer ungeneigter  gemacht  wurde,  sich  zweckmäfsig  und 
willig  mit  Arbeit  zu  beschäftigen.  Solche  Anstalten  kön- 
nen also  keineswegs  als  Besserungsanstalten , sondern  sie 
müssen  vielmehr  als  Strafanstalten  betrachtet  werden, 
und  wenn  sie  gleich  später  manche  zweckmäfsige  Abände- 
rung erlitten  haben,  so  verdienen  sie  doch  noch  im  Gan- 
zen den  Vorwurf,  dafs  sie  dem  grofsen  Charakter  dieser 
aufgeklärten  und  freisinnigen  Nation  keineswegs  entspre- 
chen. Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dachte  mau 
jedoch  aufrichtig  an  die  Verbesserung  dieser  Anstalten. 
D er  menschenfreundliche  Eifer  Howard’s  deckte  den 
besorglicken  Zustand  der  Gefängnisse  auf,  und  offenbarte 
ihnen  das  Elend,  unter  welchem  ihre  unglücklichen  , wenn 
gleich  schuldigen,  Mitbürger  durch  eine  mifs verstandene 
Ansicht  von  Gerechtigkeit  schmachteten.  Um  dieselbe 
Zeit  schienen  zufällige  Umstände  ihn  zu  begünstigen. 
William  B lacks  t o n e hatte  in  seinem  berühmten  Com- 
mentare  über  die  englischen  Gesetze  T)  bewiefsen,  dafs  der 
Geist  der  englischen  Strafgesetzgebung  keineswegs  grau- 
sam und  hart,  sondern  milde  und  erbarmend  sey,  und 
Eden,  nachmals  Lord  Au  kl  and,  gab  einige  Jahre  spä- 
ter sein  ausgezeichnetes  Werk  über  die  Strafgesetze 1  2) 
heraus.  Diese  drei  Männer  vereinigten  sich  nun,  von 

1)  Commentaries  on  the  laws  of  England:  zuerst  Oxford  1766. 

2)  Principles  of  penal  Law.  London  1771. 
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der  Notliwendigkeit  eines  menschlicheren  Strafsystemes 
durchdrungen,  um  diese  Angelegenheit  zu  bearbeiten, 
und  so  entstanden  durch  ihre  Bemühungen  und  Aufforde- 
rungen im  Jahre  1779  Besserungsanstalten  in  der  Umge- 
gend der  Hauptstadt,  welche  sich  die  psychologische 
Aufgabe  machten , die  Verbrecher  von  ihren  frühem  Ge- 
liülfen  zu  trennen,  die  verbesserliclien  von  den  unver- 
besserlichen abzusondern,  sic  an  Arbeitsamkeit  zu  gewöh- 
nen, ihnen  Unterricht  in  der  Religion  zu  ertheilen,  und 
sie  überhaupt  in  den  Stand  zu  setzen,  nach  Ablauf  ihrer 
Strafe  ein  ehrliches  und  redliches  Leben  zu  führen.  Ho- 
ward selbst  wurde  mit  Fothergill  und  Whatley  er- 
nannt, um  die  Aufsicht  und  Leitung  solcher  Anstalten 
zu  übernehmen.  Allein  zwischen  ihm  und  jenen,  die  mit 
der  Auswahl  eines  tauglichen  Planes  beauftragt  waren, 
erhoben  sich  Mifs Verständnisse,  so  dafs  endlich  Howard 
nach  zweijährigen  nutzlosen  Bemühungen  veranlafst  wur- 
de, im  Jahre  1781  seinen  Abschied  zu  nehmen,  was  zur 
Folge  halte,  dafs,  nachdem  England  der  Dienste  dieses 
Mannes,  der  am  brauchbarsten  dazu  gewesen  wäre,  be- 
raubt war,  der  ganze  Plan  scheiterte,  und  die  ganze  An- 
gelegenheit bis  zum  Jahre  1794  auf  sich  heruhte,  in  wel- 
chem über  denselben  Gegenstand  ein  ähnliches  aber  eben 
so  fruchtloses  Gesetz  in  Vorschlag  gebracht  wurde.  Da 
nun  auf  diese  Art  nichts  gewonnen  war,  so  brachte  Sa- 
muel Romilly  im  Jahre  1810  die  Sache  im  Unterhause 
von  Neuem  zur  Sprache,  und  nachdem  er  die  Härte  und 
Mängel  des  vorhandenen  Systemes  eben  so  genügend  als 
überzeugend  auseinander  gesetzt  hatte,  schlug  er  vor, 
das  Gesetz,  welches  im  34ten  Jahre  Georg’slII.  erlassen 
worden  war,  in  Vollzug  zu  setzen ; ein  Vorschlag,  der, 
wenn  er  gleich  durch  mehrere  der  ausgezeichnetsten  und 
aufgeklärtesten  Mitglieder  des  Unterhauses  unterstützt 
wurde,  dennoch  mit  einer  Stimmenmehrheit  von  69  ge- 
gen 62  verworfen  wurde,  Demohngeachtet  sind  in  den 
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englischen  Gefängnissen  durch  den  tliätigen  Beistand 
wohlwollender  Männer  Verbesserungen  eingetreten  , wo- 
mit man  sich  noch  beschäftiget1)*  Nach  Bentham’s 
lJlane  wurde  zu  Milbank,  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
eine  Besserungsanstalt  gegründet  2) , welche  ein  Aibeits- 
system  und  eine  bessere  Behandlung  der  Verbrecher  be- 
zweckte, und  da  sich  die  Bemühungen  edler  Menschen- 
freunde auch  weiter  auf  andere  Strafanstalten  erstreck- 
ten, so  sind  auch  von  dort  her  über  die  Besserung  der 
Verbrecher  und  ihr  gutes  sittliches  Betragen  die  besten 
Berichte  eingelaufen,  wozu  besonders  ein  im  Februar 
3819  an  das  Unterhaus  eingelaufencr  Bericht  des  Ober- 
aufsehers aller  dieser  Anstalten  gehört.  Auch  hat  man 
zu  gleicher  Zeit  einen  ernsthaften  Versuch  gemacht,  mit 
der  Anhaltung  zur  Ordnung  und  Arbeitsamkeit  einen  rc- 
gclmäfsigen  Unterricht  in  der  Moral  und  Religion  für 
weibliche  Individuen  zu  verbinden,  wefshalb  sich  auch 
ein  eigener  Frauenverein,  nach  der  Idee  der  Mistrifs 
Fry3),  bildete,  welcher  zum  Zwecke  hatte,  die  weibli- 
chen Sträflinge  zu  unterrichten,  über  ihre  Arbeiten  Auf- 
sicht zu  führen,  und  so  die  Strafe,  zu  der  sie  verur- 


1)  S.  Report  of  the  Society  for  the  improvment  of  Prison 
discipline  and  for  the  Reformation  of  juvenile  offenders. 
London  1819. 

2)  Sie  wurde  1816  eröffnet,  und  ist  nach  dem  Kreisplane  er- 

baut. S.  Jul  i us  Vorlesungen  über Gefangnifskunde.  p.  167. 
338.  und  die  Beilagen  dazu.  Eine  genaue  Beschreibung  die- 
ser Anstalt  findet  sich  auch  in  Buxton’s  angeführter 
Schrift,  p.  110  — 125.  ' 0 


dieser  men- 


3)  Eine  detai Hirte  Beschreibung  der  Bemühungen 

sehen  freundlichen  Frau  und  der  glücklichen  Erfolge  "der. 
selben  findet  man  bei  Buxton,  a.  a.  O.  p.  126—  k?. 
Sketch  of  the  Origin  and  Results  of  Ladic’s  Prison  Asso- 
ciation s,  London  1827.  Julius,  die  weibliche  Fürsorge 
lur  Gefangene  und  Kranke  ihres  Geschlechts:  aus  den 
Schriften  der  Frau  E.  Fry  und  Andc.rn  zusammengestcllt. 
Berlin  1827.  Eine  ausführliche  Darstellung  ihres  Verfall, 
icns  liefert  Frau  Fry  seihst  in  ihrer  Schrift:  observati- 
ons  011  the  visiting , superinlendence  and  Government  of 
iernale  I risoners.  London  1827. 
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theilt  sind,  in  eben  so  viel  Mittel  zu  ihrer  künftigen 
Wohlfartli  zu  verwenden. 

Soll  nun  die  auf  psychologische  Principien  begrün- 
dete Strafgesetzgebung  mittels  des  Pönitentiarsystemes  , 
als  des  einzigen  zulässigen  Zweckes  der  Strafe , ihre  Auf- 
gabe lösen,  so  müssen,  aufser  den  allgemeinen  Grundsä- 
tzen, die  in  jeder  Anstalt  in  Bezug  auf  die  Gesundheits- 
pflege gelten,  liier  noch  insbesondere  folg  nde  Punk- 
te als  Regeln  beobachtet  werden  I),  j)  Eine  Pöniten- 
liarie  ist  kein  schicklicher  Platz,  um  solche  Individuen 
in  sie  aufnehmen  zu  können  , die  noch  nicht  verurlheilt 
sind,  und  welche  nur  der  Sicherheit  wegen  verhaftet 
werden.  So  lange  es  noch  unentschieden  ist,  ob  sie  des 
Verbrechens,  welches  gegen  sie  zur  Anzeige  gebracht 
worden  ist,  schuldig  sind  oder  nicht,  würde  es  ungerecht 
und  voreilig  gehandelt  seyn,  wenn  man  sie  einer  Disci- 
plin  unterwerfen  wollte , die  lediglich  die  Besserung  eines 
wirklichen  Verbrechers  beabsichtigt.  2)  Ein  Verbrecher, 
der  als  gebessert  aus  der  Pönitentiarie  entlassen  wurde, 
darf  wegen  neuen  Verbrechen  nicht  mehr  in  dieselbe 
aufgenommen  werden.  Denn  wenn  das  erste  Mal  der  in 
der  Anstalt  beabsichtigte  Zweck  verfehlt  worden  ist,  so 
kann  man  auch  annehmen,  dafs  er  bei  demselben  Indivi- 
duum das  zweite  Mal  wird  verfehlt  werden.  3)  Es  kön- 
nen also  nur  solche  Personen  in  die  Pönitentiarie  aufge- 
nommen werden,  welche  durch  ihr  Verbrechen  eine  ge- 
setzliche Strafe  verwirkt  haben,  bei  denen  man  jedoch 
billiger  und  vernünftiger  Weise  erwarten  darf,  dafs  sie 
der  beabsichtigten  Besserung  nicht  unfähig  seyn  werden. 
Verbrecher,  welche  auf  Lebenszeit  oder  sehr  lange  Zeit 
verurtheilt  werden,  sind  kein  passender  Gegenstand  für 
eine  Pönitentiarie:  sollten  sie  auf  die  Dauer  der  Strafzeit 


I)  Nach  Spangenberg,  p.  157  u.  f.  Lucas,  p.  31.  Ju- 
lius, p*  239» 
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in  die  Anstalt  aufgenommen  werden  können,  so  würden 
sie  ihren  Nutzen  bedeutend  verringern,  indem  es  an 
Raum  fehlen  würde,  andere  Verbrecher,  die  zur  Auf- 
nahme in  dieselbe  viel  geeigneter  wären,  aufzunchmen. 

4)  Jeder  Verbrecher  mufs  eine  abgeschlossene  Zelle  haben, 
in  welche  derselbe  jede  Nacht  eingeschlossen  werden  kann* 
Ein  solches  einsames  Schlafgemach  hat  den  doppelten 
Vortheil,  dafs  es  einmal  bei  dem  Verbrecher  Nachden- 
ken über  seine  Lage  hervorbringt  und  dadurch  wesent- 
lich zur  Erkennlnifs  seiner  selbst  und  zu  seiner  morali- 
schen Besserung  beiträgt  und  dann  dafs  dadurch  der  ver- 

< 

traute  Umgang  der  Verbrecher  miteinander,  so  wie  der 
daraus  hervorgehende  Nachtheil  verhindert  wird,  dafs 
nicht  einer  den  andern  noch  mehr  verdirbt  und  verführt. 

5)  Dagegen  mufs  aber  auch  die  Anstalt  wieder  gemein- 
schaftliche Arbeitssäle  enthalten,  in  welchen  die  Verbre- 
cher unter  gehöriger  Aufsicht  die  ihnen  zugetheilte  Ar- 
beit verrichten.  Es  geschieht  dieses  mit  gröfserem  Eifer 
und  Nutzen,  wenn  eine  gewisse  Anzahl  gemeinschaftlich 
arbeitet,  als  wenn  jeder  einzeln  zur  Arbeit  angehallen 
wird.  Beständige  Trennung  bei  Tag  und  bei  Nacht  un- 
terdrückt die  Arbeitslust  und  hat  auf  Leib  und  Seele 
nachtheilige  Wirkungen.  Um  eine  vortheilhafte  Aende- 
rung  des  intellcctuellen  und  sittlichen  Charakters  hervor- 
zubringen, ist  das  Arbeiten  in  Gesellschaft  wesentlich 
erforderlich:  Nacheifrungstrieb  und  Ehrgeiz  wird  erregt; 
Gehorsam  und  Höflichkeit  hervorgebracht ; gutes  Betragen 
belobt  und  schlechtes  getadelt.  Auch  würde  es  ohne  ein 
solches  gemeinschaftliches  Zusammenarbeiten  nicht  mög- 
lich seyn,  alle  Verbrecher  genau  zu  beobachten,  um  be- 
merken zu  können,  auf  welcher  Stufe  der  Besserung  der 
Sträfling  sich  befindet.  Die  jetzige  herrschende  Ansicht 
in  Nordamerika  huldigt  auch  dem  Systeme  der  einsamen 
Einsperrung  während  der  Nacht  und  der  gemeinschaftli- 
chen Arbeit  am  Jage.  6)  Dafs  die  Arbeit  den  physi- 
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sehen  uful  psychischen  Kräften  der  einzelnen  Sträflinge 
anpassend  seyn  mufs,  versteht  sich  von  selbst.  Es  ist 
daher  höchst  unzweckmäfsig , dals,  wie  man  in  den  mei- 
sten Strafanstalten  sieht,  fast  alle  Gefangene  eine  und 
dieselbe  Arbeit  verrichten  müssen.  Eben  so  ist  cs  auch 
durchaus  nolliwcndig,  dafs  nicht  biofs  körperliche  Be- 
schäftigung eingeführt  scy,  sondern  sie  mufs  mit  geistiger, 
die  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ausbildung  des 
Sträflings  auch  wieder  verschieden  seyn  mufs,  abwech- 
seln: dazu  gehört  besonders  eine  passende  Lectüre,  oder 
gegenseitiges  Vorlesen  von  moralischen  Büchern.  7)  Das 
System,  jedem  Sträflinge  ein  gewisses  Maas  von  Arbeit 
aufzulcgcn  , so  dafs,  wenn  er  dieses  verrichtet  hat,  er 
Herr  seiner  Zeit  ist,  ist  verwerflich.  Der  Sinn  für  Ar- 
beitsamkeit und  die  Neigung  zur  Thätigkeit  mufs  ihnen 
stets  eingcflöfst,  und  wenn  er  erregt  ist,  unterhalten 
werden.  Dazu  ist  es  besonders  zweckmäfsig,  dafs  man 
die  Sträflinge  nicht  sowohl  durch  Strenge  zu  gezwunge- 
ner Arbeit  anhaltet,  als  vielmehr  sie  zu  freiwilliger  Ar- 
beit aufmuntert.  Es  soll  demnach  die  Absicht  nicht  so- 
wohl dahin  gerichtet  seyn,  dafs  eine  bestimmte  Quanti- 
tät einer  Arbeit  vollendet  werde1),  als  dafs  man  viel- 
mehr den  Verbrecher  zu  überzeugen  suche,  wie  nützlich 
ihm  .sein  Sinn  für  Arbeit  und  Orduung,  und  seine  Ge- 
schicklichkeit, wras  er  alles  sich  in  der  Anstalt  verschaf- 
fen soll,  für  sein  ganzes  künftiges  Leben  seyn  wird. 
8)  Zweckmäfsig  wird  es  seyn,  wenn  für  jedes  Geschlecht 


l)  Schon  daraus  allein  geht  hervor,  wie  unrecht  es  ist, 
wenn  Strafanstalten  an  Fabrikanten  verpachtet  werden, 
für  welche  die  Sträflinge  arbeiten  müssen.  Solche  Menschen 
berechnen  natürlich  alles  nur  nach  ihrer  kaufmännischen 
Speculation:  sic  sind  zufrieden,  wenn  die  bestimmte  Quan- 
tität der  Arbeit  geliefert  wird:  ob  der  Sträfling  verdorbe- 
ner oder  gebessert  wird,  ob  er  aus  blofsem  Zwange  oder 
aus  Arbeitslust  arbeitet,  ob  der  Sinn  für  Arbeit  erhalten 
oder  unterdrückt  wird,  das  ist  ihnen  gleichviel,  denn  die- 
, ses  alles  hat  ja  auf  ihre  Bilanz  keinen  Einflufs. 
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eine  eigene  Anstalt  existirt,  die  wieder  von  eigenen 
Commitcen  desselben  Geschlechtes  geleitet  werden.  Dafs 
ein  Frauenverein  für  zweckmäfsige  Beschäftigung , Auf- 
sicht und  Sorge  für  die  moralische  Besserung  weiblicher 
Gefangenen  passender  ist,  als  Männer,  wird  keines  Be- 
weises bedürfen.  9)  Die  Ausübung  des  Begnadigungs- 
rechts mufs  beschränkt  werden,  indem  es  leicht  der  Fall 
seyn  kann,  dafs  ein  Sträfling  eher  entlassen  wird,  ehe  er 
noch  den  hinreichenden  Grad  der  Besserung  besitzt.  Da- 
her kann  es  auch  nur  allein  dem  Gutachten  der  Beam- 
ten der  Anstalt  anheim  gestellt  seyn,  zu  bestimmen,  wer 
begnadigt  werden  soll.  10)  Mehr  als  bei  irgend  einer  an- 
dern Anstalt  ist  hier  durchaus  nöthig,  dafs  gebildete, 
eifrige,  menschenfreundliche  und  moralisch  gute  Beamte 
angestellt  sind.  Einen  besondern  Vorzug  haben  aber 
Comrnittcen,  die  sich  zu  solchen  Zwecken  verbinden. 
Die  Mitglieder  derselben  müssen  sicli  häufig  lind  freund- 
lich mit  den  Verbrechern  unterhalten  , und  dürfen  da- 
bei  keine  Gelegenheit  versäumen,  um  auf  die  Anzeigen 
der  Besserung  achten  , und  dieselben  zur  Beförderung 
derselben  benutzen  zu  können.  Man  mufs  sich  bemühen, 
den  Charakter  eines  jeden  Verbrechers  auf  das  Genauste 
zu  erforschen  und  den  Grund  und  die  Ursache  seines 
Verbrechens  kennen  zu  lernen.  Der  Verbrecher  mufs 
dahin  gebracht  werden , dafs  er  sein  eigenes  Bestes  ein- 
sieht,  und  dafs  er  in  seiner  vorhabenden  Besserung  mög- 
lichst bekräftigt  und  unterstützt  werden  kann.  Die  thä- 
tige  Ausübung  aller  dieser  Pflichten  kann  aber  nur  durch 
die  vereinigten  Bemühungen  mehrerer  Individuen  erreicht 
werden,  die  sich  untereinander  zu  einem  so  heilsamen 
Zwecke  verbinden,  und  nach  einem  bestimmten  und 
durchaus  gleichförmigen  Systeme,  ohne  Rücksicht  auf 
Zeitverlust,  und  ganz  uneigennützig' zu  handeln  entsclilQs- 
sen  sind.  Ganz  treffend  rügt  Mitterm  aier  *) , dafs 


1)  Im  neuen  Archive  des  Criminalrcclits.  9 B.  2 St.  p.  220.  221* 
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dio  Aufsicht  und  das  Referat  über  Strafanstaltr  n in 
der  Regel  einem  Ralhe  bei  der  Regierung  übertragen  sey. 
Die  Aufsicht,  welche  durch  Einsicht  der  Berichte  und 
Tabellen  ausgeübt  wird,  i$t  schon  an  und  für  sich  unbe- 
deutend, da  das  Papier  geduldig  ist,  und  in  den  Berich- 
ten alles  trefflich  geschildert  wird.  Visitationen  durch 
einen  Kreisrath  führen  nicht  zum  Ziele,  denn  der  Local- 
verwalter hat  gute  Freunde  und  erhält  einen  Wink,  wenn 
der  Visitations  - Commissär  kömmt:  erscheint  er,  so  ist 
Alles  in  der  besten  Ordnung:  die  Gefangenen  dürfen  es 

nicht  wagen,  gegen  den  Verwalter  Klagen  vorzubringen, 
denn  der  Commissär  ist  nur  einen  Tag,  der  Verwalter 
aber  stets  gegenwärtig,  und  der  Commissär  geht  ent- 
zückt, und  selbst  seine  weisen  Anordnungen  innerlich 
anpreisend  zurück.  Nur  eine  Commission,  gewählt  aus 
Bürgern,  andern  Orte  der  Anstalt,  die  unvermuthet  und 
zu  jeder  Zeit  die  Gefangenen  besucht  und  sich  mit  ihnen 
beschäftiget,  kann  von  Nutzen  seyn  und  eine  wahre  Auf- 
sicht führen.  — 

In  dem  Vorausgegangenen  ist  nun  gezeigt  worden, 
wie  die  Strafgesetzgebung  nach  psychologischen  Principie« 
für  den  Verbrecher  während  seiner  Strafzeit  zu  sorgen 
hat.  Allein  damit  ist  noch  nicht  Alles  gethan,  was  ihre 
Pilicht,  was  Menschenliebe  erfordert;  es  mufs  auch 

ii)  der  Mensch  nach  überstandener  Straf- 
zeit, der  entlassene  Sträfling,  ein  Augenmerk  des  Staa- 
tes seyn1)  und  psychologisch  gewürdigt  werden.  Aber, 
wenn  nun  ein  Verbrecher  nach  überstandener  Strafzeit 
die  Anstalt  verläfst,  und  wieder  zurückkehrt  in  die  bür- 
gerliche Gesellschaft,  oft  mit  dem  besten  Vorsatze  ein 
gutes,  brauchbares  Mitglied  derselben  zu  werden,  welche 


" i)  Vergl.  Hurlcbusch,  Beiträge  zur  Civil  - und  Criminal- 
gesetzgebung.  i Hft.  p.  21*  Kamptz,  Jahrb.  für  d.  preus- 
sische  Gesetzgeb.  6 B.  p.  26.  Julius,  Vorlos.  über  Ge- 
fängnifskunde.  p.  256  u.  f. 
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gesetzliche  Vorkehrungen  sind  getroffen,  um  sein  neu  be- 
ginnendes moralisches  Leben  zu  leiten,  seinen  neuen  Vorsatz 
zu  stärken?  Nichts  geschieht  in  der  Regel,  und  er  mufs 
trotz  seiner  Vorsätze  wieder  in  den  Abgrund  seiner  frü- 
hem Immoralität  versinken.  Schön  schildert  Julius1) 
diesen  Zustand  folgendermafsen.  Da  tritt  der  Unglückli- 
che mit  dem  Wenigen  , durch  Fleifs  und  aufserordentli- 
che  Arbeit  Erspartem  in  die  Welt,  und  die  Menschen, 
welche  er  im  jauchzenden  Taumel  der  neuen  Freiheit 
umarmen,  mit  denen  er  fühlen  und  sich  freuen,  bei  de- 
nen er  sich  für  sein  künftiges,  redlicher  Arbeit  gewid- 
metes Leben  niederlassen  möchte,  wie  empfangen  sie  ihn? 
Die  besseren  ziehen  sich  verlegen,  kalt  und  scheu  vor 
ihm  zurück;  die  minder  Guten  suchen  ihn  um  die  sau- 
re, und  defshalb  leicht  von  ihm  überschätzte  Frucht  Jah- 
re langen  Fleifses  in  wenigen  Tagen  zu  betrügen , um 
ihn  dann  ganz  zu  verstofsen.  So  steht  er  einsam,  ver- 
lassen, gemieden,  verhöhnt  da,  und  keiner  tritt  ihm 
entgegen,  keiner  kennt  ihn,  oder  will  den,  seit  der  letz- 
ten im  Gefängnisse  bestraften  Missethat  Entschwundenen 
und  aus  den  Augen  Gerückten  wieder  erkennen,  als  die 
alten  Gefährten  eben  jener  Verbrechen.  Sie  allein  neh- 
men ihn  freundlich  auf,  sie  suchen  ihn  an  sich  zu  zie- 
hen, sie  wissen  bei  dem  so  vielfältig  Erschütterten  den 
neuen  Hafs  gegen  die  feindlich  ihm  Begegnenden  zu  er- 
wecken, das  Andenken  alter,  wilder,  zusammengenosse- 
ner Freuden  aufzufrischen,  mit  schlauer,  Wohlerfahrner 
Gewandheit  gewähren  sie  ihm  rasch,  statt  des  ihn  be- 
drohenden Mangels,  vollen,  üppigen,  Sinne  und  Gewis- 
sen berauschenden  Genufs  aller  Art,  und  hoffnungslos 
auf  ewig  verloren  sinkt  er  in  die,  stets  fester  ihn  bin- 
denden, nie  wieder  lösbaren  Schlingen  des  Lasters  und 


I)  A.  a.  O.  p.  262« 
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der  Verderbnifs  *)♦  Und  liier  sollten  Gesetzgebu  ngen, 
Staaten  kein  Mittel  ausfindig  machen  können,  einen  Sol- 
chen vom  Abgrunde  der  neuen  Verbrechen  zu  retten? 
Mit  Dank  wollen  wir  doch  die  Bestrebungen  einiger,  in 
neuerer  Zeit  zu  diesem  Zwecke  gebildeten  Vereine2)  an- 
erkennen! Möge  jener  schöne  Geist  der  Duldung  sich 
allgemein  verbreiten,  ohne  welchen  (wie  Schiller  in 
seinem  ,, Verbrecher  aus  verlorner  Ehre“  sagt)  kein 
Flüchtling  zuriickkelirt,  keine  Aussöhnung  des  Gesetzes 
mit  seinem  Beleidiger  Statt  findet,  kein  angestecktes  Glied 
der  Gesellschaft  von  dem  gänzlichen  Brande  gerettet 


wird ! 


Eine  eben  so  unzweckmäfsige  als  unpsychologische 
Verordnung  in  dem  französischen  Code  penal  ist  die  Be- 
stimmung über  die  Stellung  entlassener  Sträflinge  unter 
Polizeiaufsicht  ^)*  Um  nämlich  eine  Bürgschaft  der  gu- 
ten Aufführung  der  Entlassenen  zu  haben,  kann  nach 
dem  Code  die  Regierung  oder  die  durch  das  Verbrechen 
verletzte  Parthci  von  dem  Entlassenen  eine  Summe  Gel- 
des verlangen,  die  voraus  im  Strafurthcil  ausgespi  ochen 
ist.  Stellt  er  diese  Caution  nicht,  so  bleibt  der  Entlasse- 
ne ganz  zur  Disposition  der  Regierung,  die  verordnen  kann, 
dafs  er  von  gewissen  Orten  sich  entfernt  halte  oder  die 
ihm  einen  bestimmten  Wohnort  anweisen  kann.  Uebertritt 


Schon  Fi  eiding,  on  the  Increase  of  Robbers,  London 
1749,  be'mcrkt , dafs  ein  entlassener  Verbrecher  nach  er- 
folgter Hinrichtung  seiner  Spießgesellen , selbst  an  die 
Spitze  einer  neu  durch  ihn  gestifteten  Bande  tritt,  und 
die  Erfahrung  hat  in  Frankreich  gezeigt,  dals  unter  io 
nach  Absitzung  ihrer  Strafzeit  entlassenen  Galeerensklaven 
nicht  drei  sind,  welche  nicht  spater  wieder  lebenslängli- 
ches Gefängnifs  verdienen«  Dictionn.  des  Sciences  medi« 


u.  s.  w. 

3)  Geprüft  von 
minalrcchts» 


Mi  tterm  a i er , im  neuen  Archive  des  Cri 

13  B.  3 St.  p.  324  — 
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der  Entlassene  diese  Anordnung,  so  kann  die  Regierung 
ihn  gefangen  halten»  Dafs  dieses  Verfahren  ganz  zweck- 
los ist,  versteht  sich  von  selbst:  denn  da  die  Cautions- 
summe  voraus  bestimmt  ist,  so  kommt  es  auf  die  beson- 
dern  Umstande,  die  eigentlich  erst  bei  dem  Austritt  aus 
der  Strafanstalt  die  Gröfse  der  nothwendigen  Caution 
bestimmen  könnten,  nicht  an;  mag  der  Sträfling  sich 
noch  so  gut  in  der  Anstalt  aufgeführt  und  gebessert  ha- 
ben, die  Summe  bleibt  die  nämliche,  wie  in  dem  Falle, 
in  welchem  er  sich  höchst  gefährlich  fiir  die  bürgerliche 
Sicherheit  gezeigt  hätte.  Man  hat  auch  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  nur  in  Paris  die  entlassenen  Sträflinge  Ge- 
legenheit Anden,  Caution  zu  stellen,  natürlich  weil  sie 
von  ihren  verbrecherischen  Genossen  unterstützt  werden, 
und  so  auf  eine  für  sie  gefährliche  und  verführerische 
Art  wieder  mit  ihnen  in  Verbindung  kommen:  die  Mehr- 
zahl der  übrigen  kann  jedoch,  da  sich  die  Sträflinge 
nichts  verdienen  konnten  und  Niemand  sich  ihrer  an- 
nimmt, die  Caution  nicht  stell- n,  und  fällt  so  der 
strengen  polizeilichen  Aufsicht,  die  selbst  eine  fortdau- 
ernde Strafe  ist,  anheim:  und  gerade  dadurch  wird  nun 
das  ehrliche  Fortkommen  der  entlassenen  Sträflinge  ge- 
hindert, denn  überall  tritt  wieder  die  Polizei  hervor, 
welche  das  Publikum  mahnt,  dafs  ein  mit  dem  Mifs- 
trauen  der  Gesellschaft  Beladener  sich  in  dem  Bezirke 
aulhält. 

Zweckmäfsig  ist  dagegen  die  in  Frankreich  übliche 
Rehabilitation,  welche  darin  besteht,  dafs  man  einen 
Gestraften  , wenn  er  durch  ein  fünfjähriges  regelmäßi- 
ges Leben  nach  überstandener  Strafe  sich  als  gebessert 
bewährt,  in  seine  verlorne  Rechte  wieder  einsetzt,  und 
das  Brandmal  der  öffentlichen  Verachtung  dadurch  zu 
tilgen  sucht.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
dadurch  dem  entlassenen  Sträflinge  der  Weg  gebahnt 
ist,  gebessert  und  mit  Ehren  wieder  ein  nützliches  Glied 

- 3 
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in  der  menschlichen  Gesellschaft  werden  zu  können,  auch 
wird  die  Hoffnung,  die  Rehabilitation  erlangen  zu  kön- 
nen, für  Jeden  eine  Triebfeder  seyn,  sowohl  während 
als  nach  der  Strafzeit  einen  guten  Lebenswandel  zu  füh- 
ren. Louvet  de  la  Somme  betrachtet  die  Hoffnung 
dieser  Rehabilitation  als  den  mächtigsten  Sporn  , gegen 
die  in  den  Strafanstalten  herrschende  Verderbnifs  anzu- 
kämpfen. ,,Les  fers,  sagt  derselbe,  Je  sejour  des  pri- 
sons,  la  compagnie  habituelle  d’hommes  fietris,  et  quel- 
ques - uns  rneme  corrompus  pour  toujours,  ne  sont  pas 
faits,  pour  ameliorer  ceux,  qui  vivent  au  milieu  d’eux. 
Ces  derniers  sont  cn  grand  danger,  de  perdre  bientöt, 
et  ce  qui  peut  leur  rester  de  moralite,  et  ces  remords, 
qui  sont  le  tourment  actuel,  mais  qui  peuvent  devenir 
la  consolation  des  coupablcs,  ct  le  gage  de  leur  retour  ä 
la  vertu.  Mais  ce  ne  serait  pas  ainsi,  ou  du  moins  cela 
arriveroit  plus  rarement , si  quelque  espoir  de  retour  a 
l’estime  des  hommes  etait  laisse  aux  condamnes“  *),  — 
Wir  haben  nun  bisher  ersehen,  wie  unerläfslich 
nothvvendig  die  Gesetzgebungen  sich  auf  psychologische 
Principien  stützen  müssen.  Nicht  weniger  ist  aber  auch 
B)  d ie  Psychologie  für  das  Rieht  er  amt  er- 
forderlich. Jeder  Richter  soll  ein  Psychologe,  ein  ver- 
ständiger Menschenkenner  im  strengsten  Sinne  des  Wor- 
tes seyn.  Schon  die  alte  Gerichtsordnung  Kaiser  Kar  l’s 
V.  beginnt  mit  dem  Artikel,  dafs  alle  peinlichen  Gerich- 
te mit  frommen,  ehrbaren,  verständigen  und  erfahrnen 
Personen  besetzt  werden  sollen1 2),  und  alle  criminalisti- 
schen  Lehrer  haben  hierüber  nur  eine  Meinung3);  alle 


1)  Henke  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Criminal- 
rechtswissenschaft.  Landshut  1810.  p.  147. 

2)  C.  C.  C.  art.  1.  Vergl.  auch  Reinharth,  de  judicis 
criminal.  quatuor  virtutibus.  Erf.  1734*  Meister,  Ab- 
handl.  des  peinl.  Proc.  p.  51  u,  f. 

3)  Oui storp,  Grunds,  des  deutsch,  peinl.  Rechts.  2,  Tbl. 
§*  538*  539* 
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nehmen  die  Wissenschaft  des  menschlichen  Herzens  als 
das  wichtigste  Studium  des  Kriminalreclits  I)  an:  durch 
die  Psychologie  lernt,  wie  der  treffliche  Schau  mann  2) 
ganz  richtig  bemerkt,  der  Richter  die  flothwendige  Vor- 
sicht in  Behandlung  des  Inquisiten;  er  wird  mit  den 
richtigen  Wegen  bekannt,  auf  welchen  er  zur  Gewifslieit 
lind  Wahrheit  gelangen  kann:  sie  giebt  ihm  die  leiten- 

de Richtschnur  des  Verzagten  Hilfe,  des  Verzweifelnden 
Trost,  und  des  Einfältigen  Verstand  zu  seyn,  und  be- 
wahrt ihn  vor  der  Härte  und  Unempfindlichkeit,  welche 
die  mit  dem  Menschen  und  seinem  psychischen  Leben 
unbekannten  Carpzove  älterer  und  neuerer  Zeit  auszeich- 

V # 0 

net.  In  dieser  Rücksicht  haben  wir  demnach  folgende 
specielle  Punkte,  die  hier  ausführlich  erörtert  werden 
müssen.  I.  Die  Psychologie  zeigt  dem  Untersuchungs- 
richter den  Weg,  wie  er  seine  Aufgabe  erreichen  kann, 
um  sich  von  der  Wahrheit  und  Gewifslieit  einer  ange- 
schuldigten Handlung  zu  überzeugen,  und  das  Zutrauen 
des  Inquisiten  zu  erwerben.  If.  Diese  Wissenschaft  lehrt 
ihn,  von  welchem  psychologischen  Gesichtspunkte  aus 
er  die  sogenannten  Geberdenprolokolle  und  IR,  die 
Leumundserforschungen  zu  betrachten  habe,  um  diese  zu 
seinem  Zwecke  passend  benützen,  und  sich  vor  den  Trug- 
schlüssen, die  sich  sehr  leicht  daraus  ergeben,  bewahren 
zu  können.  — 

I.  Es  ist  die  Aufgabe  des  Untersuchungsrichters,  sich 
von  der  Wahrheit  und  Gewifslieit  der,  einem  Individuum 
angeschuldigten  Handlung  zu  überzeugen.  Aufser  den 
verschiedenen  Mitteln  und  Wegen,  die  die  gerichtliche 
Untersuchungslehre  überhaupt  angibt  3) , ist  dazu  nicht 

1)  Qui storp  a.  a.  O.  i Thl.  §.  14.  2 Thl.  §.  66S- 

2)  A.  a.  O.  p.  106. 

3)  In  so  ferne  sie  rein  juridisch  sind,  gehören  sie  nicht  hie- 
hcr.  Man  vergl.  doch  darüber  z.  B.  Quistorp,  Anwei- 
sung für  Richter  beim  Verfahren  in  Criminalsachen  gegen 
solche,  welche  die  Wahrheit  nicht  gestehen  wollen.  Ei* 

3* 
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allein  nebsldem  noch  Mensch^nkenntnifs  und  ein  schar- 
fer Blick  in  das  Innere  des  Inquisiten  erforderlich,  son- 
dern cs  durften  auch  noch  folgende  specielle  psychologi- 
sche Regeln  dabei  berücksichtiget  werden  , da  sie  gewifs 
zur  Erreichung  des  Zweckes  des  Untersuchungsrichters 
heilragen. 

i)  Der  Richter  soll  sich  bemühen,  die  dem  Inquisi- 
ten so  nahe  liegende  Vorstellung,  dafs  der  Inquisitor  sein 
Gegner,  sein  Feind  sey,  wegzuräumen* 1),  weil  dieses 
der  sicherste  Weg  ist,  dessen  Vertrauen,  und  mit  die- 
sem, Gcsländnifs  der  Wahrheit  zu  erlangen,  So  lange  in 
der  Seele  des  Inquisiten  der  Gedanke  vorherrscht , der 
Inquisitor  arbeite  seinen  Wünschen  entgegen,  sein  Inter- 
esse sey  im  directen  Widerstreite  mit  dern  seinigen,  so 
lange  hleibt  Mifstrauen  und  Furcht  im  Herzen  des  Ange- 
schuldigten , und  er  wird  jede  Miene,  jedes  Wort  ängst- 
lich liiilcn,  damit  es  ihn  nicht  an  den  Gefürchteten  ver- 
ratlie.  Damit  aber  der  Inquisitor  die  vor  dem  Herzen 
des  Angeschuldigten  sich  lagernde  Vorstellung,  dafs  der 
Inquisitor  sein  Feind  sey,  verbanne,  so  befolge  er  fol- 
gende Regeln,  a)  Er  bemühe  sich,  diesem  zu  zeigen, 
dafs  er  nicht  aus  Neigung,  sondern  aus  Pflicht,  nicht 
mit  Gleichgiltigkeit,  sondern  mit  Theilnahme  das  Unter- 
suchungsgeschäft übernommen  habe  2).  Ein  finsteres  Ge- 
sicht, sagt  Sch  an  mann  ganz  treffend,  eine  zürnende 
Miene  und  wohl  gar  harte  Schimpfworte  sind  oft  das 
Eiste,  was  der  Inquisit  an  seinem  Untersucher  wahr- 
ninunt  und  was  ihm  natürlich  Furcht,  Mifstrauen  und 

scher,  von  der  summarischen  Vernehmung  im  peinlichen 
Prozesse.  W an  g er  mann,  Anweisung  zum  Inquiriren. 
Gmelin,  Grunds,  d.  Gesetzgeb.  v.  Verbrechen  u.  Stra- 
fen. §.  184*  Dalberg,  Entwurf  eines  Gesetzb.  in  Cri- 
minalsachen.  p.  40.  Kleinschrod,  über  die  Rechte, 
Pflichten  und  Klugheitsregeln  des  Richters  hei  peinlichen 
Verhören:  irn  (alten)  Archive  des  Criminalreehts.  1799*  I B» 

I St.  p.  1.  2 St.  p.  67.  u.  m.  A. 

1)  Schau  mann,  a.  a.  O,  p.  35. 

2)  Schau  mann,  p,  36. 
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Widerwillen  gegen  den  harten  und  kalten  Mann  einflo- 
fsen  mufs.  Man  wünscht  ein  freies  Bekenntnifs,  und 
sucht  es  doch  durch  Zwang  zu  erhalten!  Man  wünscht 
in  das  Herz  des  Incjuisitcn  zu  schauen,  und  verschliefst 
cs  doch  durch  ein  hartes  Verfahren  gegen  denselben ! 
Man  rede  zu  dem  Inquisiten,  wie  der  Vater  zu  seinem 
angeschuldigtcn  Sohne:  für  die  Vaterstimme  ist  nur  der 
Unmensch  taub,  für  die  Stimme  des  gefühllosen  Feindes 
ein  Jeder!  b)  Der  Richter  hüte  sich,  dafs  ans  seinem 
Verfahren  nicht  die  Begierde  hervorblicke,  den  Inquisi- 
ten  zu  fangen:  er  lasse  vielmehr  den  herzlichen  Wunsch, 
den  Beschuldigten  unschuldig  zu  finden,  in  seinem  gan- 
zen Benehmen  erkennen.  So  steht  B.  in  England  der 
Satz  fest,  dafs  der  Richter  selbst  der  natürliche  Rathge- 
her des  Angeklagten  ist,  und  auf  Alles  zum  Besten  des- 
selben von  Amts  wegen  Acht  haben  soll  x),  wefsbalb  auch 
bei  gewissen  Verbrechen  der  Angeklagte  keinen  Verthci- 
diger  erhält2)*  Hat  der  Untersuchungsrichter  ein  sol- 
ches Verfahren,  zeigt  er,  wie  gesagt,  den  Wunsch  , sich 
von  der  Unschuld  des  Anoeschnldigten  überzeugen  zu 
können,  so  beweifst  er  sich'  als  einen  theilnehrncndeu 
Ausiiber  seiner  Pflicht,  beweifst,  dafs  er  keineswegs  als 
feindselige]’  Gegner  die  Untersuchung  führe , und  gewinnt 
so  des  Inqnisiten  Vertrauen.  Aber,  sagt  Schaumann^ 
könnt  ihr,  die  ihr  mit  sichtbar  ängstlicher  Begierde  auf 
Alles  merkt,  was  der  Unglückliche  sagt,  die  ihr  jede  sei- 


1)  Mitterma  i er’s  Anleit,  zur  Verthcidigimgshunst.  Lands- 
hut 1828-  3te  Au  fl.  p.  19. 

2)  S.  S t a u n d f o r d e , les  plees  dcl  coron  divisees  in  plu- 

sors  titles.  Cap.  63.  Hawliins,  pleas  of  tho  Crown.  Vol. 
II*  p*  554*  $0  ist  cs  auch  eine  humane  und  durchgreifen- 

de Ansicht  des  englischen  Strafprozefses , dafs,  je  gröfser 
die  Strafe  eines  Verbrechens,  desto  ängstlicher  über  die 
Beobachtung  der  Formen  gewacht  wird  und  desto  mehr 
Formen  überhaupt  zum  Schutze  der  Unschuld  vorgeschrie- 
ben sind.  S.  neues  Archiv  d.  Criminalrechts.  9 B.  3 SC 
P*  535* 

3)  A.  a.  0.  p.  27.  28. 
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Her  Aeufserungen  vor  seinen  Augen  niederschreibt,  die 
ihr  heimlich  zu  einander  redet,  bald  hie  und  bald  dahin 
fragt,  und  unwillig  werdet,  wenn  nicht  nach  eurem  Sin- 
ne oder  nach  euren  Artikeln  geantwortet  wird,  könnt 
ihr  es  erwarten,  dafs  euch  der  Angcschuldigte  sein  Herz 
eröffne?  Sieht  er  nicht  aus  dem  ganzen  Verfahren , dafs 
es  nur  dahin  zielt,  ihn  zu  fangen  und  was  ist  denn  na- 
türlicher, als  dafs  er  vor  solchen  Untersuchern  sich  hü- 
tet, sein  Herz  verschliefst  und  auf  Auswege  denkt? 

2)  Der  Richter  mache  es  sich,  ehe  er  die  Untersu- 
chung beginnt,  zur  Pilicht,  jeden  vorgefafsten  Gedanken 
zu  entfernen,  damit  er  auch  mit  keiner  vorgefafsten  Mei- 
nung an  seine  Untersuchung  gehe.  Allein  hierin  wird 
wohl  sehr  oft  gefehlt,  denn  wenn  die  praktische  Berufs- 
tätigkeit der  Juristen  nicht  durch  richtige  psychologische 
und  anthropologische  Kenntnisse  und  durch  eine  richtige 
Ansicht  von  der  Würde  der  Menschheit  geleitet  wird, 
so  werden  sie  zu  einem  beständigen  Mifstrauen  und  zu 
einer  Menschenverachtung  geführt,  die  dem  Volke  im- 
mer nur  das  Schlechteste  zutraut  1).  ,,Es  ist  die  wahre 
Pest  unseres  Berufes,  läfst  Walter  Scott  in  seinem 
Astrologen  einen  Juristen  sagen,  dafs  wir  selten  die  be- 
ste Seite  der  Menschennatur  sehen,  und  dafs  er  mehr 
wie  jeder  andere  mit  menschlicher  Tliorheit  und  Verwor- 
fenheit bekannt  macht,  ln  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ist  die  Rechtspflege  der  Schornstein,  wodurch  der  Rauch 
fortgeht,  der  im  ganzen  Hause  herumzieht;  kein  Wunder 
also  , dafs  im  Rauchfange  selbst  sich  zuweilen  etwas 
Rufs  arisetzt.“  Der  Richter  darf  sich  durchaus  Nichts 
von  dem,  was  er  untersuchen  soll,  als  wahr  schon  vor 
der  Untersuchung  denken  , sondern  er  soll  sich  alle  Ge- 
genstände seiner  Inquisition  als  problematisch  vorstellen. 


l)  Sc  hei  dl  er,  über  das  Studium  der  Psychologie.  Jen, 
1827-  P*  82m 
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Eines  der  gewöhnlichsten  und  schädlichsten  Vorurthcile, 
bemerkt  K 1 e i n s c h r o d I)  , ist  cs,  dafs  der  Richter  den 
Verdächtigen  geradezu  für  schuldig  hält,  und  ihn  gleich 

beim  Anfänge  des  Prozesses  als  solchen  , vielleicht  hart 

■ 

und  unfreundlich  behandelt:  dieses  entfernt  nicht  nur 
den  B eschuldigten  vom  Richter  lind  macht  Rin  verstockt, 
sondern  es  entsteht  auch  daraus  eine  grofse  Ungerechtig- 
keit, wenn  am  Ende  die  Unschuld  des  Verdächtigen  er- 
hellt. Soll  der  Richter  erforschen,  ob  der  Eingezogene 
wirklich  der  Verbrecher  sey  , sagt  Sc  hau  mann2)  ganz 
treffend,  so  hat  er  darüber  nicht  schon  bei  sich  abgespro- 
tlien  j soll  er  das  Verliältnifs  der  von  den  Inquisiten  aus- 
geübten  Handlung  zu  dem  Willen  desselben  prüfen,  so 
denkt  er  sich  nicht  schon  im  Voraus  die  Handlung  als 
absichtlich  und  verbrecherisch;  denn  er  weifs  es,  dafs, 
wenn  man  einmal  bei  sich  für  eine  bestimmte  Meinung 
entschieden  hat,  sich  in  der  Vorstellung  alles,  was  ir- 
gend damit  zusammenhängt,  darnach  formt,  und  schon 
frappante  Erscheinungen  eintreten  müssen  , wenn  die 
Ueberzeugung  wankend  gemacht  werden  soll:  dafs  im 

Gegentheil,  wenn  man  sich  selbst  noch  für  Nichts  be- 
stimmt hat,  wenn  man  bedenkt,  dafs  erst  die  Data  ge- 
sammelt werden  sollen,  welche  die  Auflösung  dessen,  was 
noch  Problem  ist,  an  die  Hand  geben  können,  der  Ge- 
genstand von  beiden  Seiten  angesehen  wird , und  man 
nicht  in  Gefahr  ist,  ein  durch  subjective  Ursachen  ver- 
stimmtes Urtheil  zu  sprechen. 

3)  Die  Abfassung  gewisser  Inquisilionsartikel  , an 
die  sich  buchstäblich  der  Untersuchungsrichter  halten 
soll,  oder  gar  die  Festsetzung  derselben  durch  irgend  eine 

1)  Archiv  des  Criminalrechts.  1799.  1 B.  1 St.  p.  20,  Vergl. 
auch  Guazzini,  de  defensione  reor.  Def.  20.  C.  6.  Dal- 
berg, Entwurf  eines  Gesetzbuches  in  Crimiualsachen. 
p.  42. 

2)  A.  a.  O.  p.  4i,  42. 
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andere,  vom  Inquisitor  verschiedene  Person1)  läfst  sich 
psychologisch  gar  nicht  rechtfertigen.  Denn  der  Rich- 
ter, welcher  hei  seinem  Geschäfte  psychologisch  zu  Wer- 
ke gehen  soll,  kann  sich  nicht  an  eine  und  dieselbe  vor- 
geschriebene Norm  halten,  weil  sich  alle  möglichen  ein- 
zelnen Fälle  eben  so  wenig,  als  die  verschiedenartigen 
Charaktere  der  Inquisitcn  nach  einem  und  demselben 
Mafsstabe  behandeln  lassen,  sondern  es  mufs  ihm  hier 
die  freie  Befugnifs  gegeben  seyn , seine  Verfahrungsweise 
nach  den  verschiedenen  individuellen  Charakterzügen  und 
sonstigen  psychischen  Eigenheiten  der  einzelnen  Inquisi- 

i 

ten  einzurichlen. 

II.  Man  hat  von  dem  Untersuchungsrichter  verlangt, 
dafs  er  nicht  allein  den  Inhalt  der  Worte  des  Inquisitcn 
höre,  sondern  auch  den  Ton  der  Sprache  und  das  ganze 
Mienen-  und  Geberdenspiel  desselben  beobachte.  Hieher 
gehören  die  sogenannten  Geberdenprofokolle  2) , 
deren  psychologische  Werth  näher  erörtert  werden  mufs. 

Der  Zweck  der  Geberdenprotokolle  soll  der  seyn , 
ein  treues  vollständiges  Bild  von  dem  nicht  in  den  Wor- 
ten liegenden  Benehmen,  dem  Ausdrucke,  der  ganzen 
Haltung  einer  bei  Gericht  vernommenen  Person  zu  ge- 
währen, so  dafs  auch  der,  welcher  diese  Person  gar 
nicht  gesehen  hat,  doch  dieselbe  genau  kennen  lerne  und 
ihre  Aussagen  würdigen  könne  3).  Besonders  haben  neu- 


1)  Dieses  geschah  nach  Quistorp,  Grunds,  d.  Crim.  Rechts. 
2 ThI.  §.  550.  668*  bei  einigen  Gerichten. 

2)  Die  erste  Idee  dazu  finden  wir  wahrscheinlich  bei  Stryk, 
tract.  de  jure  sens.  diss.  7.  Cap.  3.  Nro.  15,  welcher  sagt, 
dafs  man  bei  Ausübung  des  Baarrechts  das  Gesicht  und 
das  ganze  Betragen  des  Angeklagten,  während  des  An- 
blicks und  der  Berührung  der  Leiche  beobachten  solle. 
Als  man  sich  noch  mit  der  Ausrottung  der  Hexen  beschäf- 
tigte, pflegte  man  auch  aus  den  Mienen,  Geberden  und 
Gesichtszügen  der  der  Hexerei  beschuldigten  Personen  fi- 
ne Anzeige  herzunehmen.  S.  Godelmann,  de  magis, 
L.  UI.  Cap.  3.  p.  18. 

3)  M i 1 1 e r ni  a i e r’s  Bemerkungen  über  Geberdenprotokolle 
im  Criminalprozesse  : im  neuen  Archiv  des  CrjminaireclUs. 
1 817.  I ß.  3 II ft.  p.  337.  sind  hier  benützt. 
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ere  Schriftsteller,  und  namentlich  diejenigen,  welche  die 
Geschwornengerichte  vertheidigen , es  als  eine  Unvoll- 
kommenheit des  deutschen  Strafprozesses  gerügt,  dafs  der 
urtheilende  Richter  sich  immer  nur  an  ein  Gerichtspro- 
tokoll,  in  welchem  die  Aussagen  der  Inculpaten  und 
Zeugen  aufgezeichnet  wären,  halten  müsse,  dafs  aher  da- 
bei eine  lebendige  Beweisführung  gänzlich  fehle.  Es  läfst 
sich  übrigens  nicht  laugnen^  dafs  die  Richter,  welche 
an  öffentlichen  Verhandlungen  Theil  nehmen,  diese  Vor- 
tlieile  erhalten,  welche  andere  Richter,  an  welche  die 
bereits  instruirten  Acten  nur  eingesendet  werden  , ganz 
entbehren,  und  es  ist  richtig,  dafs  oft  nicht  das,  was 
man  sagt,  entscheidet,  sondern  dafs  die  Art,  wie  es  ge- 
sagt wird , oft  noch  bedeutender  wird  ; eine  Wahrheit , 
die  sich  auch  im  gewöhnlichen  Leben  bestältiget,  und  oft 
z.  B.  bei  wörtlichen  Beleidigungen  entscheidet,  wo  et- 
was Gesagtes  durch  den  damit  verbundenen  Ton  und  die 
Geberde  Beleidigung  wird,  was  es  im  entgegengesetzten 
Falle  nicht  wäre.  Es  ist  ferner  wahr,  dafs  die  Miene 
des  Beschuldigten,  sein  Ton,  seine  ganze  Haltung,  die 
Thränen , welche  seine  Reue  zeigen,  die  Begeisterung, 
mit  welcher  er  spricht,  für  den  Richter,  welcher  den 
Angeschuldigten  nicht  selbst  sieht,  und  welchem  nur  ein 
Gericlitsprot okoll  vorgelegt  wird,  verloren  gehen  T).  Es 
ist  dieses  alles  richtig,  wenn  nur  auch  jederzeit  die  Ge- 
herde der  wahre  Abdruck  der  wirklich  vorhandenen 
Seelen  Stimmung , und  keine  Täuschung,  keine  Heuchelei 
möglich  wäi e.  Wenn  auch  gleichwohl  die  Renntnifs  die- 
ser Geberden  im  deutschen  Criminalprozesse , in  wel- 
chem nach  einer  strengen  Beweislheorie  gesprochen  wird, 
nicht  so  viel  entscheidet,  als  da,  wo  ein  Jury  urtheilt, 
wo  mehr  vom  Gefühle  und  von  jener  intime  convictio n 
der  Geschwornen  abhängt,  so  glaubt  man,  dafs  dennoch 


l)  Mittcrmaier,  a.  a.  Q,  p,  35g 
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bei  uns  die  Kenntnifs  des  ganzen  Benehmens  des  Ange- 
scliüldigten  nicht  völlig  entbehrt  werden  könne,  und  man 
suchte  defshalb  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Richter  auf  ei- 
ne andere  Weise  das  erhalten  , was  sie  durch  ihre  Ab- 
wesenheit bei  den  Verhören  entbehren1)*  Zu  diesem 
Zwecke  haben  nun  nicht  allein  mehrere  Schriftsteller2) 
angeralhen,  solche  Geberdenprotokolle  aufzuzeichnen, 
sondern  sie  sind  auch  von  mehreren  Gesetzgebungen  aus- 
drücklich geboten  worden.  So  hat  schon  die  peinliche 
Gerichtsordnung  Carl’s  V.  darauf  Rücksicht  genommen, 
jedoch  nur  von  der  Beobachtung  der  Zeugen  gespro- 
chen3)* Das  östreichische  Gesetzbuch  über  Verbrechen  4) 
befiehlt,  überhaupt,  wann  an  den  Befragten  bei  einer 
Frage  oder  Antwort  eine  besondere  Gemülhserschütte- 
rung  oder  aullallende  Regungen  beobachtet  werden,  so 
soll  die  Bemerkung  nach  der  wahren  Beschaffenheit  in 
das  Protokoll  eingetragen  werden.  Eine  preufsische  Ver- 
ordnung 5)  heifst:  ,,auch  mufs  der  Richter  das  Benehmen 
des  Angeschuldigten  in  den  Verhören,  besonders  die  Aeus- 
serungen  , welche  das  Bewufstseyn  der  Schuld  oder  Un- 
schuld andeulen  , genau  beobachten  und  das  Nölhige 
darüber  besonders  aufnehmen.“  Aelinliche  Bestimmun- 
gen enthält  auch  das  bayrische  Strafgesetzbuch6). 

1) Mittermaier,  im  Archive  etc.  a.  a.  O.  S.  328* 

2)  Vergl.  Stryk,  Disscrtat.  Vol.  5.  Nro.  135  de  physiogno- 
mia.  Kleinschrod,  im  Archive  des  Criminalrechts* 
I B.  2 St.  1798.  p-  107.  Danz,  summar.  Proz.  §.  204. 
Ti  tt  mann,  Handb.  d.  Strafrechtswissensch.  4 B.  p.  463* 
Martin,  Lehrb.  d.  Criminalproz.  p.  101.  Stübel’s 
Criminalverfahr.  4 B.  p.  250*  Mittermaier,  Handb. 
d.  peinl.  Proz.  Heidelb.  18LO.  I B.  2 Abtlil.  p.  718. 

3)  C.  C.  C.  Art.  71. „und  sunderlich  eygentlich  auff- 

merken  , ob  der  Zeug  inn  seiner  sage  würd  wanckelmü- 
tig  und  unbestendig  erfunden,  solch  umbstende,  und  wie 
er  den  zeugen  inn' eusserlichcn  geberde  vermerckt  zu  dein 
liandel  auffschreiben,“ 

4)  §•  362. 

5)  Allgem.  Criminalr.  für  die  preufsischen  Staaten.  §.  281» 

6)  2 Tbl.  art.  196,  über  Verhöre  mit  dem  Beschuldigten: 
art.  216  über  Zeugenvernehmungen:  art.  2 3t  über  Con-» 
frontationen, 
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Damit  nun  eine  solche  genaue  Beobachtung  des  psy- 
chischen Verhaltens  des  zu  Untersuchenden  von  wahrem 
Wcrthe  scy,  hat  Mittermaier1)  folgende  Punkte  zur 
Berücksichtigung  aufgestellt. 

i)  Die  Geberdeprotokolle  sollen  folgende  Eigenschaften 
haben,  a)  Sie  sollen  die  treuen  und  richtigen  Aufzeichnun- 
gen der  Beobachtungen  des  Richters  seyn,  und  sollen  b)sicli 
als  die  Produkte  einer  genauen  Mensclienkenntnifs  ankiindi- 
gen.  c)  Sie  sollen  sich  nicht  blofs  auf  ein  paar  Erschei- 
nungen beziehen,  sondern  vollständig  und  umfassend  seyn; 
Sie  müssen  daher  aa)  den  ganzen  Ton  des  Betragens  des 
Verhörten  überhaupt  schildern,  ob  er  z.  B.  mit  Trotz, 
Ungestüm  oder  Ruhe  oder  mit  sichtbarer  Angst  deponirt 
habe,  bb)  Besonders  müssen  sie  alle  verschiedenen  Ge- 
fühle , welche  der  Verhörte  bei  einzelnen  Fragen  und 
Antworten  durch  seine  Geberden  an  den  Tag  gelegt  hat, 
bezeichnen;  z.  B.  Schaam , Reue  u.  s.  w.  Noch  soll  cc) 
auf  jene  Harmonie  des  Ausdrucks  in  den  Geberden  mit 
den  Worten  und  den  Aeusserungen  des  Vernommenen 
Werth  gelegt  werden:  wie  oft  heuchelt  der  Incjuisit  Reue, 
während  Alles  an  seinem  ganzen  Wesen  den  Widerspruch 
des  Wortes  mit  der  innern  Gemiithsstimmung  zeigt  2)* 
dd)  Selbst  die  Art  des  Ausdrucks  der  Worte  soll  ent- 
scheiden, welche  zwar  nicht  in  den  Geberden  liegt,  son- 
dern vorzüglich  im  Tone,  mit  welchem  die  Worte  ge- 
sagt werden , und  in  dem  Umstande , ob  der  Verhörte 
langsam,  ruhig,  studirt,  oder  schnell  und  aufbrausend 
deponirt,  zu  finden  ist.  Endlich  soll  ec)  im  Protokolle 
die  körperliche  Haltung  des  Vernommenen  mit  dem  gan- 
zen Spiele  der  Bewegungen  der  Theile  nicht  verscliwie- 

1)  Im  Archive,  a.  a.  O.  p.  330.  u.  f. 

2)  >>Es  giebt,  sagt  Engel  in  seiner  Mimik,  1 B.  p.  113,  ge- 
wisse Geberden,  gewisse  Zeichen , welche  die  Natur  durch 
geheimnifsvollc  Bande  mit  den  Leidenschaften  verknüpft 
hat,  damit  im  gemeinen  Leben  ein  Mensch  den  andern 
nicht  betrügen  kann.“ 
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gen  werden:  z B.  wenn  der  Vernommene  nicht  ruhig  auf 
dem  Stuhle  sitzen  kann,  ängstlich  herumriickt,  seine 
Hände  in  beständiger  Bewegung  hat,  und  so  schon  der 
Körper  den  Widerstreit  und  den  Kampf,  welcher  im 
Innern  vorgeht,  bezeichnet.  Hieher  gehört  auch  das, 
was  Engel1)  sagt:  ,,bei  dem  kalten  Vorsatze,  der  noch 
übrig  bleibt,  wird  der  Ausdruck  (von  dern,  der  sich  ver- 
stellen will)  fast  einzig  in  diejenigen  Glieder,  in  diejeni- 
gen Theile  des  Gesichts  gelegt,  von  denen  man  aus  Er- 
fahrung weifs , dafs  eine  solche  Modification  derselben 
einen  AlTect  ganz  vorzüglich  ausdrückt;  die  übrigen  Glie- 
der und  Theile  bleiben  zurück.  Der  Falschfreundlicho 
z.  B.  hat  die  Bemerkung  gemacht , dafs  Freundlichkeit 
und  Güte  sich  ganz  besonders  im  Munde  und  in  den  um- 
liegenden Tlieilen  zeigen ; in  dieser  Gegend  drückt  er  al- 
les das  Liebreiche,  vielleicht  sogar  mit  Carricatur  aus, 
das  er  mit  Stirne  und  Augen  und  seinem  übrigen  Wesen 
verläugnet.“ 

Je  umfassender  nun  nach  diesen  angegebenen  Rück- 
sichten die  Geberdenprotokolle  aufgenommen  werden,  de- 
sto eher  sollen  sie  ihren  Zweck  erreichen,  wobei  noch 
berücksichtigt  wird,  dafs  die  Geberdenbemerkungen  im 
ersten  Verhöre  zuweilen  sehr  einfach  sind,  während  sie 
in  den  nachfolgenden  Verhören  schon  wichtiger  werden 
sollen,  und  zwar  defswegen , weil  der  Richter  erst  iru 
Verfolge  der  Untersuchung  zum  gehörigen  Studium  des 
Inculpaten  kommt,  und  allmählig  erst  gewisse  Eigen thiim- 
lichkeiten , die  Jedermann  hat,  bemerken  kann;  z.  B.  es 
giebt  Menschen,  die,  wenn  sie  in  Verlegenheit  sind,  und 
wenn  das  Bewnfstseyn  sie  foltert,  immer  lachen«  Hat 
der  Inquirent  solche  Bemerkungen  gemacht,  so  soll  es 
ih  m unverwehrt  seyn,  diese  am  Schlüsse  des  Protokolls 
aufzeichnen  zu  lassen. 

\ 

■ — i 


i)  Mimik.  3 Bd.  p.  364. 
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2)  Die  Beobachtung  des  Argescliuldigtcn  während 
der  Vernehmung  soll  folgcndermafsen  gewürdiget  werden. 
Jeder  befragte  Inculpat  befindet  sich  in  einer  zwangvol- 
len Lage,  in  einer  Stimmung  , in  welcher  gewaltsam  meh- 
rere Affekte  und  Leidenschaften  aufgeregt  sind.  Ist  der 
Inculpat  unschuldig,  so  ist  es  das  schmerzliche  Gefühl, 
auf  ungerechte  Weise  beschuldigt  zu  werden,  gekränkte 
Ehre,  Unwille  über  die  Znmuthung,  über  die  boshaften. 
Menschen,  welche  ihn  in  das  Verderben  zu  stürzen  su- 
chen, und  Furcht,  den  Anklagen  doch  zuletzt  unterlie- 
gen zu  müssen.  Ist  er  schuldig,  so  ist  es  der  Kampf 
des  Bewufstseyns  mit  dem  Verstände,  die  Furcht  ver- 
ralhen  zu  werden,  Freude  über  eine  gelungene  listige 
Antwort,  innere  Unruhe  und  Spannung , welche,  wenn 
er  gesteht,  allmählig  nacliläfst,  und  der  Heue  und  der 
Einsicht  in  das  Unrecht,  oder  dem  kalten  Stolze,  oder 
der  Gleichgiltigkeit,  die  jetzt  doch  alles  als.  verloren 
ansieht,  Platz  macht.  Alle  diese  wichtige  Affekten  und 
Leidenschaften,  welche  im  Verhörten  thätig  sind,  eröff- 
nen , da  jedes  Gefühl  sich  auch  mehr  oder  weniger  aus— 
seit,  ein  weites  Feld  für  die  Beobachtung,  und  man 
soll  dadurch  zu  folgenden  psychologischen  Resultaten 
gelangen. 

a)  Schon  die  blofse  Befragung  des  Inculpaten  ist 
wichtig,  weil  die  Frage  die  Seelenstimmung  gleichsam 
anregt  und  reizt,  so  dafs  hier  die  Beobachtung  die  rich- 
tigste und  wahrste  seyn  kann,  weil  das  Gefühl  noch 
überrascht  ist  und  die  Verstellung  noch  nicht  Zeit  ge- 
wonnen hat.  Das  Gefühl,  in  welches  der  Befragte  ver- 
setzt wird,  ist  entweder  das  der  Bestürzung,  weil  die 
Frage  dem  Vernommenen  zeigt,  wie  viel  man  schon  von 
ihm  weifs,  oder  Unwille  über  die  Anschuldigung,  oder 
innere  Seelenruhe.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs 
es  ganz  unzweckmäfsig  ist,  wenn,  wie.  so  viele  Inqui- 
rentc-n  es  thun,  die  Beobachtung  erst  während  der  Ant- 
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wort  gemacht  wird.  Die  Wirkung  des  ersten  Eindrucks 
der  Frage  ist  offenbar  für  die  Beobachtung  die  bedeu- 
tendste. 

b)  Wichtig  wird  die  Befragung  auch  dann  , wenn 
schnell  Verdachtsgründe  vorgehalten  werden,  wo  der 
Verstand  nicht  rasch  genug  erralhen  kann,  wiedas  durch 
die  Vorhaltung  empörte  Gefühl  sich  verstellen  soll.  Hier 
drücken  die  Mie  nen  des  Unschuldigen  Ruhe  oder  Un- 
willen über  die  Beschuldigung , die  des  Schuldigen  dage- 
gen den  innern  Kampf  des  Bewufstseyns  aus. 

c)  Besonders  sucht  man  aus  der  Beobachtung  des 
Betragens  bei  den  Rechtfertigungsantworten  des  Befrag- 
ten Beiträge  zu  entnehmen,  um  die  Wahrheit  von  der 
Verstellung  trennen  zu  können.  Hieher  rechnet  man: 
aa)  die  Art  der  Vorbringung  der  Antwort,  ob  langsam, 
zögernd  oder  ruhig  und  ernst  geantwortet  wird,  bb)  Den 
Ton  der  Stimme:  geprefst,  gleichsam  mit  zusammenge- 
schnürter Brust  antwortet  der  Schuldige,  cc)  Die  Miene 
des  Antwortenden  verräth  entweder  die  innere  Schalk- 
heit, verbirgt  mit  Mühe  die  Freude  über  den  Sieg,  den 
der  Beschuldigte  davon  getragen  zu  haben  glaubt , oder 
beobachtet  selbst  lauernd  die  Geberden  des  Inquirenten, 
dd)  Die  ganze  Haltung  des  Körpers,  das  krampfhafte 
Spiel  der  Hände,  das  ängstliche  Herumrücken  auf  dem 
Stuhle  u.  s,  w.  Auch  soll  ee)  die  Beobachtung  darauf 
gehen,  ob  jenes  Gefühl,  das  der  Befragte  erheucheln 
will,  auch  zu  dem  Ausdrucke  passe,  der  in  seiner  Mie- 
ne sich  ausspricht. 

d)  Endlich  soll  bei  der  Ablegung  des  Geständnisses 
die  Beobachtung  des  Betragens  des  Gestehenden  Aufschlüs- 
se geben,  indem  dasselbe  zeigen  soll,  in  wieferne  das 
Geständnifs  die  Folge  wahrer  Reue  und  des  mahnenden 
Bewufstseyns,  oder,  in  wieferne  es  vollkommen  wahr 
und  ohne  Rückhalt  abgelegt  sey.  Hier  sollen  die  Geber- 
den des  Gestehenden  aa)  entweder  wahre  Reue  ausdrii* 
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cken,  oder  sollen,  um  Zwecke  dadurch  zu  erreichen, 
dieselbe  nur  zu  erheucheln  suchen,  bb)  Die  Beobachtung 
des  Betragens  soll  häufig  am  sichersten  beweisen , auf 
welchem  Grade  der  Verdorbenheit  der  Verbrecher  stellt, 
wenn  z.  B.  im  Momente  des  Geständnisses  noch  Freudo 
am  Bosen,  die  Lust  am  Geschehenen,  oder  Stolz,  der 
selbst  mit  dem  Unrechte  und  der  kühnen  Ausführung 
prahlt,  oder  Ueberdrufs  und  Gleichgiltigkeit  als  Motiv 
der  Ablegung  des  Bekenntnisses  sich  in  den  Mienen  aus- 
sprechen. Vorzüglich  hält  man  liier  die  Erfahrung  für 
wichtig,  dafs  in  dem  Momente  des  Geständnisses  oft  je- 
ne Seelenstimmung  sich  vergegenwärtigt,  in  welcher  der 
Verbrecher  handelte,  und  daher,  indem  sie  sich  in  den 
Mienen  äufsert,  einen  Blick  in  die  Seele  des  Verbrechers 
dem  Inquirenten  tliun  läfst.  So  will  man  z.  B.  bemer- 
ken, dafs  der  Mörder  aus  Rache,  wenn  er  zum  Geständ- 
nisse kommt,  noch  mit  innerer  Lust  und  im  Genüsse 
der  gesättigten  Rache  schwelgend,  erzählt , Freude  dar- 
über äufsert,  oder  wieder  in  Wuth  geräth,  wenn  er  die 
Beleidigungen  des  Feindes  naclierzälilt.  So  soll  der,  der 
Nothzucht  beschuldigte  Inculpat  in  allen  Zügen  die  Wol- 
lust und  die  wilde  Gier,  wenn  er  seine  That  erzählt, 
blicken  lassen  etc.  cc)  Häufig  will  man  auch  in  diesen 
Augenblicken  die  wahren  Motive  entdecken,  aus  welchen 
der  Verbrecher  handelte,  und  die  Geberdenbetraclitung 
soll  oft  liier  die  sichersten  Aufschlüsse  über  das  Wal- 
ten der  Leidenschaft  oder  des  Affektes  geben:1)  Endlich 
dd)  soll  diese  Beobachtung  den  Inquirenten  bcurtlicilen 
lehren  , in  wieferne  der  Gestehende  völlig  der  mahnen- 
den Stimme  des  Bewufstseyns  Gehör  gegeben  und  voll- 
ständig eingestanden , oder,  was  die  Zeichen  der  Beklem- 
mung verratlien , mit  Rückhalt  ausgesagt  habe. 


J)  Ycrgl.  Maafs,  Versuch  über  die  Leidenschaft.  I Theil. 
P-  232- 
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e)  Vor  allem  liat  man  die  Geberdenbeobachtung  bei 
den  Confrontationsakten  interessant  gefunden,  indem  liier 
eine  so  wichtige  wahrhaft  angreifende  Vorhaltung  dem 
Verbrecher  gemacht  werde,  die  überraschend  ihn  in  ei- 
nen empörten  Seelenzustand  versetze,  der  häufig  um  so 
unverstellter  sich  in  den  Mienen  ausspreche,  als  der 
Verstand  noch  nicht  seine  Rechte  ausgeiibt  habe;  die 
Beobachtung  wird  aber  hier  zugleich  schwieriger,  weil 
der  Inquirent  auf  zwei  Personen,  auf  den  Confi  ontanleu 
und  Confrontaten  zugleich  sehen  soll.  — 

Wenn  nun  nach  den  bis  jetzt  angegebenen  Punkten 
der  psychische  Zustand  des  Inquisiten  genau  beobachtet 
und  im  Protokolle  niedergelegt  ist,  so  will  daraus  Mit- 
termaier1)  folgenden  doppelten  Werth  für  den  Inqui- 
renten sowohl,  als  für  den  beurtlieilendcn  Richter  her- 
leiten. 

/ 

))  Für  den  Inquirenten  soll  die  Geberdcnbeobach- 
tung  bedeutend  werden:  a)  indem  eine  richtige  Beobach- 
tung des  Betragens  häufig  am  meisten  dazu  beitrage,  den 
Inquisiten  kennen  zu  lernen,  und  darnach  den  Plan  der 
Inquisition  cinzulciten , wenn  z.  B.  aus  dem  ganzen  Be- 
tragen auf  natürliche  Schüchternheit,  oder  bei  einem 
andern  auf  Verschlagenheit  geschlossen  werden  kann , 
oder  hei  einem  Dritten  durch  die  Rührung,  die  er  bei 
gewissen  Punkten  in  der  Inquisition  bezeugt,  die  Seite, 
auf  welcher  der  Inculpat  zugänglich  ist,  ang<  deutet  wird, 
b)  D ieses  Studium  soll  häufig  dem  Inquirenten  die  gro- 
fse  Kunst  erleichtern  , den  rechten  Augenblick  in  der 
Untersuchung  zu  benutzen,  und  da,  wo  die  Unruhe  im 
Innern  den  höchsten  Grad  erreicht,  wo  die  Geberden 
anzeigen,  wie  allmählig  immer  mehr  der  Inquisit  in  Ver- 
wirrung gerath,  mit  den  schwersten  Wallen , die  der  ge- 

• 

wandte  Inquirent  sich  sorgfältig  aufspart,  ihn  anzugrei- 


j)  Im  Archive,  a.  a.  O.  p.  349*” 351* 
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fern  Endlich  c)  soll  oft  unmittelbarer  Stoff  zura  Inqui- 
riren  dadurch  erhalten  werden,  indem  der  Inquirent  bei 
bestimmten  Geberden,  die  im  Falle  starker  Vorhaltun- 
gen die  innere  Bewegung  verrathen,  Gelegenheit  bekom- 
men soll  , den  Inculpaten  auf  diese  Aeufserungen  auf- 
merksam zu  machen,  daraus  eine  neue  Vorhaltung  zu 
bilden , und  den  Verhörten  in  die  Enge  zu  treiben. 

2)  Noch  mehr  Werth  sollen  gute  Geberdenprotokolle 
für  den  beurtheilenden  Richter  haben.  Man  nimmt  an  : 
a)  sic  gäben  den  in  den  Vernehmungen  enthaltenen  Wor- 
ten oft  erst  Leben  und  Bedeutung,  sie  gäben  Stoff,  um 
die  Glaubwürdigkeit  der  Aussagen,  sowohl  des  Inculpa- 
ten, als  eines  Zeugen  zu  prüfen,  b)  Sie  könnten  einem 
schon  vorhandenen  wahren  Verdachtsgrunde  noch  mehr 
Stärke  geben,  indem  sie  zeigten,  wie  der  Inquisit  bei 
der  ihm  gemachten  Vorhaltung  sich  benommen  und  die 
Zeichen  des  Bewufstseyns  der  Schuld  (die  zwar  für  sich 
allein  nicht  verdächtig  machen  können)  an  den  Tag  ge- 
legt habe,  c)  Sie  machten  es  dem  Richter  möglich,  auf 
manche  Rechtfertigungen  des  Inculpaten  einen  grefsern 
Werth  zu  legen,  wenn  z.  B.  das  Geberdenprotokoll  an- 
giebt , dafs  der  Inculpat  mit  Anstand  sie  vorgebracht 
und  mit  Ruhe  sich  benommen  hat.  d)  Sie  sollen  bei 
der  Beurtheilung  des  beschränkten  Geständnisses  dazu 
beitragen,  der  vom  Inculpaten  gelieferten  Erklärung 
Nachdruck  zu  geben  : so  würden  sie  z.  B.  bei  der  Beur- 
theilung des  Daseyns  von  Mord  oder  Todtscblag  wichtig, 
indem  sie  entweder  die  Zeichen  der  Leidenschaft  oder 
des  Affektes  andeuteten.  Endlich  e)  sollen  sie  noch 
Gründe  liefern,  um  die  Strafe  besser  ausmessen  zu  kön- 
nen, da  sie  das  Betragen  des  Inculpaten  während  der 
Untersuchung  charakterisirten , und  z.  B.  aus  den  Zei- 
chen der  Reue  auf  den  geringem  Grad  der  Verdorben- 
heit sclilicfsen  liefsen.  — 

So  sehr  es  uns  nun  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
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cinleuclitet,  und  beinahe  als  gewifs  erscheint,  dafs  diese 

Untersuchungen  über  das  psychische  Verhalten  eines  ln- 

quisiten  sowohl  für  den  Untersuchenden  als  für  deu  Rieh- 

* 

ter  von  grofsem  psychologischen  YVerthe  seyn  müssen  , 
so  drängen  sich  uns  doch,  wenn  wir  die  Sache  von  ei- 
ner andern  Seite  beleuchten  und  ernster  und  tiefer  psy- 
chologisch untersuchen  , mehrere  Z vvei  fei  dagegen  auf, 
und  zwar  in  einer  doppelten  Hinsicht:  denn  1)  werden 
so  manche  Fehler  bei  Abfassung  dieser  Geberdenprolo- 
kolle  begangen , die  ihren  psychologischen  Werth  sehr 
beschränken,  und  2)  lehren  uns  mehrere  Momente  aus 
dem  psychischen  Leben  des  Menschen  selbst,  wie  z.  B. 
die  Verstellungskunst  der  Menschen,  die  Mannigfaltig- 
keit der  psychischen  Individualitäten  und  der  übrigen 
verschiedenen  Lebensverhältnisse , so  wie  der  Mangel  ei- 
ner tüchtigen  und  zu  diesem  Zwecke  unentbehrlichen 
Semiotik  der  Leidenschaften,  dafs  dieser  gerühmte  psy- 
chologische Werth,  welchen  man  den  Geberdenprolo- 
kollen  beilegt,  bedeutend  zurückgedrängt  wird. 

i)  Anlangend  die  Fehler,  welche  bei  Abfassung  der 
Geberdenprotokolle  nur  zu  häufig  begangen  werden,  so 
wie  auch  oft  nicht  so  leicht  zu  vermeiden  sind,  so  hat 
uns  die  Erfahrung  hierüber  folgendes  gelehrt  I)«. 

a)  Die  erste  Frage,  die  sich  uns  hier  aufdrängt,  ist 
die:  besitzen  denn  auch  alle  Untersuchungsrichter  den 

Grad  von  psychologischen  Kenntnissen , der  durchaus 
erforderlich  ist,  um  die  Geberden  des  Inquisilen  richtig 
zu  deuten  und  den  wahren  Ausdruck,  das  ächte  Abbild 
des  innern  Seelen  Vorganges  von  dem  erheuchelten,  ver- 
stellten, unterscheiden  zu  können?  Das  mochte  ohne  An- 
stand bezweifelt  werden.  Es  ist  nicht  Jeder  in  der  juristi- 
schen Welt  der  denkende  Menschenkenner,  wie  ein  Feu- 
erbach, ein  Mittennaier:  aber  leider!  gehen  so  viele 


l)  Mittermaier,  im  Archive,  a.  a.  O.  p.  333.  u.  f» 
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den  Weg  des  geistlosen  Schlendrians,  und  daher  kann 
man  auch  leicht  die  traurige  Erfahrung  machen,  dafs 
viele  Inquirenten  gar  keinen  Werlh  auf  die  Geberdenbe- 
nierkungen  legen,  die  Vorschrift  als  eine  Formalität 
betrachten,  und,  mechanisch,  blofs  um  Genüge  zu  lei- 
sten, am  Schlüsse  des  Vernehmungsprotokolles  eine  ge- 
wöhnliche Nichts  sagende  Formel : „unbedenklich“  oder 
„cs  war  nichts  auffallendes  zu  bemerken“  hinsetzen.  Eben 
so  ist  es  zu  tadeln,  dafs 

b)  viele  Richter  diese  Bemerkungen  blofs  ihren 
Schreibern  überlassen,  welche  vielleicht  gar  nicht  die  zur 
Beobachtung  nöthigen  Vorkenntnisse  besitzen,  oder,  da 
sie  mit  Schreiben  beschäftiget  sind,  nicht  einmal  die  hin- 
reichende und  ruhige  Gelegenheit  zu  beobachten  haben  r). 

c)  Zu  rügen  ist  die  Sitte  mancher  Inquirenten,  dafs 
dieselben,  ehe  sie  die  Frage  an  den  Inculpaten  stellen, 
dieselbe  zuerst  dem  Schreiber  laut  in  die  Feder  dikliren. 
Der  ohnehin  auf  jede  Wendung  der  Untersuchung  lau- 
ernde Inquisit  erfährt  auf  diese  Weise  schon  während 
des  Diktirens  die  Frage,  hat  nun  Zeit  genug,  sich  auf 
die  Antwort  vorzubereiten,  und  die  Aeufserungen  des 
Gcmüthes  in  den  Geberden  zu  beherrschen,  so  dafs,  wenn 
die  Frage  dann  förmlich  an  ihn  gestellt  wird,  keine  auf- 
fallende Gemüthsbewegung  mehr  wahrzunehmen  ist. 

d)  Eben  so  unzweckmäfsig  ist  es,  wenn  der  Richter 
seine  Geberdenbemerkungen  in  Gegenwart  des  Ange-t 
schuldigten  laut  bei  den  einzelnen  Fragen  diktirt:  da- 
durch wird  der  Inquisit  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  man  gewisse  Aeufserungen  an  ihm  verdächtig  findet, 
und  bestimmt,  sie  in  Zukunft  zu  vermeiden,  oder  sein 
Benehmen  anders  einzurichten. 

e)  Dagegen  findet  man  bei  Vergleichung  von  Criminal- 
actcn,  dafs  andere  Inquirenten  auf  das  andere  Extrem  gera- 

l)  S.  Mi ttermai er’s  Ilandb.  des  peinl.  Prozesses.  I ffbeil. 
S.  718. 
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tlien:  sie  wollen  sich  als  gewandte  Psychologen  bewäh- 
ren, sehen  dabei  auf  gewisse  Erscheinungen,  die,  wie 
auf  dem  Wege  einer  Tradition,  von  den  Criminalisten 
nun  einmal  als  Zeichen  der  Schuld  beobachtet  werden: 
sie  übersehen,  während  sie  sich  an  solche  Nebendinge 
halten,  gerade  die  Hauptsache.  Oie  ganze  höchst  dürfti- 
ge Psychologie  eines  Inquirenten  reducirt  sich  gewöhnlich 
nur  auf das  Erröthen , Erblassen,  Augenniederschlagen 
und  Zittern. 

f)  Vorzüglich  mufs  es  noch  gerügt  werden  , wenn 
die  Untersuchungsrichter  nur  ihre  Räsonnements  angeben, 
statt  die  Thatsachen  zu  bezeichnen,  worauf  sie  ihre  An- 
gaben stützen  I). 

Gewifs  können  Geberdenbemerkungen  ähnlicher  Art, 
wie  man  sie  häufig  in  den  Acten  antrifft,  wenn  es  heifst: 
,,dcr  Inquisit  schien  es  sich  zum  System  gemacht  zu  ha- 
ben , zu  lügen,  oder  man  sah  deutlich,  dafs  der  Inquisit 
lüge,  oder  Inculpat  schien  keine  Reue  zu  fühlen“  für 
den  beurtheilenden  Richter  wenig  Werth  haben  , welcher, 
um  unbefangen  urtheilen  zu  können,  die  genaue  Auf- 
zeichnung und  getreue  Schilderung  des  psychischen  Ver- 
haltens des  Inquisiten  bedarf,  keineswegs  aber  schon 
Schlüsse  der  Art,  die  ihm  nicht  mehr  frei  zu  urtheilen 
erlauben  , sondern  ihm  gleichsam  ein  Urtheil  aufdringen. 
Zu  den  zu  rügenden  Bemerkungen  gehört  ferner  auch  die 
oft  vorkommende:  ,,der  Inquisit  lrappirte  bei  dieser  Fra- 
ge.“ Der  Inquirent  thut  sich  häufig  zu  viel  Ehre  selbst 
an,  wenn  er  sich  einbildet,  dafs  seine  klug  ausgesonne- 
ne Frage  nur  im  Stande  war,  den  Inquisiten  zu  erschüt- 
tern; in  jedem  Falle  aber  mufs  man  fragen,  worin  denn 
das  Frappiren  bestand?  aus  welchen  Zeichen  der  Inqui- 
rent darauf  geschlossen  habe?  Sollen  also  die  Geberden- 


l)  Vergl.  Klein,  im  Archive  des  Criminalrechts.  7 B.  3 St. 
P-  353- 


Protokolle  ihrem  Zwecke  entsprechend  angestelll  werden , 
so  rn rissen  sie  die  verschiedenen  Erscheinungen  , welche 
bei  der  vernommenen  Person  sicli  zeigten  , also  Thatsa- 
eben  angeben  , damit  die  urtheilcnden  Richter  von  die- 
sen Thatsachen  selbst  schlicfscn  können.  Nicht  selten 
scheint  einein  Menschen  etwas  Zeichen  der  Lüge  zu  scyn, 
was  der  geübtere  Psycholog  auf  ganz  andere  Weise  auslegt. 
Gibt  der  Inquirent  hier  seine  eigenen  Schlüsse,  statt 
der  beobachteten  Thatsachen,  so  kommt  der  beurtei- 
lende Richter  in  Gefahr  getäuscht,  zu  einer  vorgefafsten 
Meinung  verleitet,  und  so  an  dein  eigenen,  freien  Urthcile 
verhindert  zu  werden* 

g)  Wenn  Confi  ontationen  Statt  finden,  werden  oft 
die  meisten  Fehler  vom  Inquirenten  begangen,  (und  na- 
menltidi  folgende,  aa)  Die  Inquirenten  sind  häufig  ge- 
neigt,  den  Inquisilen  einmal  als  Schuldigen  zu  betrach- 
ten, und  die  Aussage  des  Zeugen  als  unbedingte  Wahr- 
heit anzunehmen;  die  Folge  davon  ist,  dafs  sie  Alles, 
was  der  Inquisit  tliut,  als  Zeichen  der  Schuld  auslegen, 
und  entweder  den  Zeugen  gar  nicht  beobachten,  oder  al- 
les günstig  für  ihn  und  als  Zeichen  der  Wahrheit  anneh- 
men: dazu  gesellt  sich  der  Fehler,  bb)  dafs  solche  Inqui- 
renten meistens  die  Zeichen  verschiedener  Seelenzustände 
verwechseln,  und  so  häufig  bei  dem  Zeugen  etwas  als 
Ausdruck  der  Wahrheitsliebe , der  Standhaftigkeit  und 
Uebcrzeugung  in  ihren  Geberdenprotokollen  aufstellen, 
was  genauer  geprüft,  nur  der  Ausdruck  der  Unverschämt- 
heit und  eines  an  die  Lüge  gewöhnten  Gemiilhes  ist. 
cc)  Viele  Inquirenten  werden  auch  dadurch  ganz  unge- 
recht, dafs  sie  sich  ein  Bild  abstrahiren,  wie  die  Un- 
schuld sich  betragen  müsse,  wenn  man  ihr  ungegründe- 
te Vorhaltungen  macht,  und  sich  darnach  einen  Maafs- 
stab  wählen  , nach  welchem  sie  alle  Inquisiten  beurtheilen. 
Jeder  nun,  d er  sich  nicht  gerade  so  beträgt,  wie  diese 
generalisirenden  Psychologen  es  sich  cinbilden,  heifst 
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ihnen  schuldig  und  jede  Miene,  die  er  macht,  wird  Ge- 
berde der  Schuld.  Es  ist  ein  sehr  grofser  ps}^choIogi- 
scher  Irrtlium,  wenn  man  glaubt,  dafs  alle  Menschen 
bei  bestimmten  Vorfällen  sich  auf  gleiche  Weise  betra- 
gen, denn  man  darf  nicht  übersehen,  dafs  es  gerade  sol- 
che Augenblicke  sind,  in  denen  sich  der  individuelle 
Charakter  eines  Jeden  ausspricht;  dafs  der  an  sich  Jäh- 
zornige leidenschaftlich  aufbraufst,  während  der  sonst 
Ruhige  mit  Gelassenheit  die  Vorwürfe  anhört,  und  dafs 
selbst  der  Grad  der  Geistesbildung  hier  von  Einüufs  ist, 
indem  der  Rohe  und  Ungebildete  sich  da  mit  Ungestümm 
benehmen  wird,  wo  der  Gebildete  sich  mit  Würde  und 
Anstand  beträgt. 

u)  Was  nun  den  zweiten  Punkt  betrifft,  weicherden 
W*erth  und  die  Bedeutung  der  Geberdenprotokolle  im 
höchsten  Grade  beschränkt,  so  gehören  liieher  folgende, 
aus  dem  psychischen  Leben  des  Menschen  selbst  entnom- 
mene Erfahrungen  I). 

a)  Eine  der  ersten  Schwierigkeiten  ist  die,  welche 
durch  die  Klugheit  und  Verstellungskunst  der  Menschen 
hervorgerufen  wird.  Die  Menschen  geben  sich  alle  er- 
denkliche Mühe  besser  und  redlicher  zu  scheinen,  als 
sie  wirklich  sind.  Sie  studiren  die  Miene,  den  Ton,  die 
Geberden  der  Redlichkeit.  Es  gelingt  ihnen  in  ihrer 
Kunst,  sie  können  täuschen  und  betrügen;  sie  können 
jeden  Zweifel,  jeden  Verdacht  in  Absicht  auf  ihre  Red- 
lichkeit zerstreuen  und  entfernen.  Die  verständigsten, 


l)  Ich  verweise  auf  einen  sehr  interessanten  Aufsatz  von 
Nasse  „über  den  Zustand  der  Verwirrung  in  seinem 
Verhältnisse  zu  einem  guten  oder  bösen  Gewissen ; in  sei- 
ne r Zeitschr.  für  Anthropolog.  I823.  2 Hft.  p.  369,  welcher 
mehrere  liieher  gehörige  wichtige  Belege  liefert.  Auch 
Eisenhart  hat  schon  in  seinen  Grundsätzen  des  deutsch. 
Rechts  in  Sprichwörtern,  2te  Aull.  p.  598 , bei  Erklärung 
des  Sprichwortes : „das  Gesicht  verräth  ihn“  Zweifel  ge- 
gen die  sichern  Anzeigen,  die  man  aus  dem  Erröthcn , 
Itilalswcrden , Zittern  u.  dgl.  nehmpn  will,  erhoben. 
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scharfsinnigsten  Menschenkenner,  und  solche  sogar,  die 
sich  mit  Beobachtung  der  Physiognomien  abgeben  , sind 
oft  durch  diese  Verstellungskunst  betrogen  worden,  und 
werden  täglich  noch  betrogen.  Der  im  boshaften  und  la- 
sterhaften Leben  ergraute  Bösewicht  verbindet  oft  mit 
der  Härte  seines  Herzens  einen  hohen  Grad  von  psychi- 
scher Herrschaft  über  sich  selbst.  Entweder  wird  er, 
wenn  er  vor  dem  Untersuchungsrichter  steht,  durch  die 
an  ihn  gerichteten  Fragen  gar  nicht  ergriffen , weil  die 
.Regungen  des  erhärteten  Gewissens  schweigen,  oder, 
sollte  sich  auch  diese  innere  mahnende  Stimme  regen  , 
so  hat  er  so  viel  Fassungskraft,  so  viel  psychische  Kraft, 
dafs  er  sie  weder  durch  somatische  noch  durch  psychi- 
sche Zeichen  nach  aufsen  verrätli  , und  besonders  wird 
auch  dieses  noch  der  Fall  bei  Solchen  seyn , die  schon 
Mehrmalen  zu  Untersuchungen  sind  gezogen  worden. 
Andere  dagegen,  die  von  reizbarer  psychischer  Consti- 
tution sind , und  namentlich  wenn  sie  zum  Erstenmale 
die  Procedur  eines  Verhöres  auszuhalten  haben,  werden 
heftig  bewegt  und  ergriffen  erscheinen,  und  vielleicht  in 
einem  viel  höheren  Grade  , als  es  der  Grad  ihrer  began- 
genen That  erwarten  liefse. 

b)  Ein  fernerer  Zweifel  an  dem  sichern  Wcrthe  der 
Geberdenprotokolle  geht  aus  der  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  psychischen  Individualitäten  hervor,  wefs- 
halh  wir  auch  die  allgemeine,  sehr  wichtige  Regel  er- 
halten, dafs  man  hier  durchaus  nicht  generalisiren  darf, 
,,Der  gemeine  Mann,  sagt  Nasse1)  ganz  richtig,  wozu 
wir  auch  diejenigen  übrigens  Gebildeten  rechnen  können, 
die  auf  die  Vorgänge  und  die  Ausdrucksweise  des  psy- 
chischen Lebens  nie  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet haben,  ist  mit  der  Beantwortung  der  Frage: 
wie  verhält  sicli  die  Verwirrung  in  Beziehung  auf  Schuld 


1)  A.  a.  0.  p.  385. 
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oder  Unschuld?  bald  fertig.  Wo  Jemand  mit  einer  Ant- 
wort stockt,  wo  einer  verlegen  ist,  wo  ein  Verdächtiger 
sieh  verwirrt  benimmt,  wo  ein  Beschuldigter  roth  oder 
blafs  wird,  da  geht  sein  Urtheil  sogleich  auf  Schuld. 
Die  Erscheinung  ist  natürlich:  er  hat  die  Erfahrung  ge- 
macht , dafs  Erröthen,  Verwirrung  so  oft  mit  Schuld  ver- 
bunden sind:  er  schliefst  also  auf  eine  rasche  Weise  von 
diesen  Fällen  auf  das  Gleiche  für  alle  übrigen/*  Wenn 
es  schon  in  Bezug  auf  das  somatische  Leben  des  Men- 
schen kaum  möglich  ist,  generalisirende  Sätze  aufzustel- 
lcn,  so  ist  dieses  beim  psychischen  Leben,  welches  noch 
mannigfaltigere  individuelle  Züge  darbietet,  noch  weniger 
möglich,  da  Erziehung,  Alter  und  Geschlecht,  Gesund- 
heit oder  Krankheit,  die  verschiedenartigen  Lebensver- 
hältnisse und  noch  Mehreres  Andere  hier  einen  wesent- 
lichen Einllufs  haben,  und  der  Zustand  des  Verwirrtwer- 
dens, des  aufser  Fassungkommens  und  ähnlicher  psychi- 
scher Vorgänge,  auf  die  man  bei  den  Geberdenprotokol- 
len einen  besonderen  Werth  legt,  sehr  oft  durch  obig© 
Punkte  bedingt  und  modificirt  wird,  was  uns  folgende 
Erfahrungen  beweisen,  aa)  Anlangend  die  Erziehung, 
so  ist  in  der  fraglichen  Beziehung  besonders  bemerkens- 
werth  , was  Engel1)  sagt:  „wenn  man  kräftigen,  wah- 
ren Ausdruck  will,  so  mufs  man  nicht  auf  die  vorneh- 
men Stände  sehen:  die  Erziehung  macht  den  Menschen 
zu  einem  zweifachen  Lügner,  sie  lehrt  ihn  Empfindungen 

nach  der  wahren  Stärke  verbergen,  und  andere  in  fal- 

» 

scher  Stäike  erheucheln,  bb)  In  Bezug  auf  Alter  und 
Geschlecht  müssen  wir  berücksichtigen,  dafs  das,  was 
der  Mann  ruhig  erträgt,  den  feurigen  Jüngling  in  Aufre- 
gung versetzen  wird.  Das  weibliche  Geschlecht  wird  oh- 
nehin seiner  gröfsern  Gefühlsreizbarkeit  und  seiner  schwa- 
chem Willenskraft  wegen,  leichter  und  durch  geringfü- 


l)  Mimik,  I B.  |>.  203. 
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gigere  Veranlassungen  in  einen  verwirrten  Zustand  ver- 
setzt werden  , als  das  männliche,  cc)  Der  verschiedene 
Grad  der  psychischen  Reizbarkeit,  der  somatisch  gesunde 
oder  kranke  Zustand  darf  hier  nie  aufser  Acht  gelassen 
werden.  Bei  dem  empfindlichen  Kranken,  der  am  Ner- 
vensysteme, am  Herzen,  an  der  Leber,  überhaupt  an 
Organen  leidet,  welche  in  besonderer  Beziehung  zum  psy- 
chischen Leben  stehen,  wird  eine  erregte  Gemiithsstim- 
mung,  eine  Verwirrung  wohl  anders  beurlheilt  werden 
müssen,  als  bei  dem  Gesunden  und  somatisch  Starken. 
Ferner,  so  wie  wir  einen  verschiedenen  Grad  der  kör- 
perlichen Reizbarkeit  nach  den  verschiedenen  somatischen 
Constitutionen  haben,  eben  so  gibt  es  auch  verschiedene 
Grade  der  psychischen  Erregbarkeit.  Es  ist  zwar  die 
natürliche  Richtung  des  bösen  Gewissens,  dafs  der,  den 
es  drückt,  leicht  in  Verwirrung  geräth:  allein  da  das 
Gewissen  dieses  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar 
durch  eine  Gefühlsaufregung  thut1 2),  so  mufs  natürlicher 
Weise  der  Erfolg  von  dem  Grade  der  Reizbarkeit  ab- 
hängen,  welcher  dem  Gefühle  des,  von  einem  bösen  Ge- 
wissen Belasteten  eigen  ist.  Ist  diese  Reizbarkeit  ge- 
ring, oder  fehlt  sie  ganz,  so  kann  der  gröfste  Verbrecher 
auch  bei  sehr  kräftigen  Veranlassungen  ruhig  und  von 
aller  Verwirrung  frei  dastehen  *).  dd)  £s  darf  auch 
nicht  übersehen  werden,  dafs  die  mannigfaltigen  Lebens- 


1)  „Gewissen  ist  durchaus  nicht  ein  blofses  Wissen  von  den 
eigenen  Handlungen,  insofern  sie  recht  oder  unrecht  sind, 
sondern  cs  ist  eine  IVIodification  des  ganzen  Gemüthes, 
me  entweder  in  einem  beruhigenden  Selbstgefühle  be- 
steht  oder  in  einer  drückenden,  unser  sicheres  Selbstge- 
fühl fast  vernichtenden  Stimmung.  Im  ersten  Fall  heifst 
«las  Gewissen  ein  gutes:  im  zweiten  ein  böses.  Es  ist  die 

imme  des.  ganzen  Gemüthes,  die  hier  den  Ausspruch 
thut.  Je  reicher  und  voller  sich  daher  die  Menschheit  in 
uns  ausbildet,  je  gewaltiger  spricht  auch  die  Stimme  des 

Tjrnbreit's  Psychologie,  als  Wissenschaft. 

• Heidelb.  1831.  p.  I2g  0 

2)  Yergl.  Nasse,  a.  a.  O.  p.  337. 
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Verhältnisse  der  Menschen  auf  ihre  psychische  Individu- 
alität, die  hier  in  Betracht  kommt,  einen  grofsen  Ein- 
lluls  haben.  Es  gibt  Menschen , die  während  eines  ru- 
higen Lebens  wenig,  vielleicht  nie  Veranlassung  gefunden 
haben,  ihren  Willen  in  der  Beherrschung  ihrer  Gefühle 
zu  üben,  und  trifft  diese  nun  irgend  eine  Veranlassung 
zur  Erzeugung  einer  Verlegenheit,  einer  Verwirrung,  so 
wird  diese  nun  um  so  gröfser  und  um  so  heftiger  werden. 
Andere  dagegen,  die  ein  unruhiges,  vielfach  bewegtes  Leben 
führten,  die  mit  denStürmen  des  Lebens  so  ziemlich  ver- 
traut geworden,  werden  auch  weniger  von  solchen  Veran- 
lassungen ergriffen  werden.  Stellen  wir  ein,  an  stille  Ruhe 
und  häuslichen  Frieden  gewohntes  Mädchen  eines  vielleicht 
unbedeutenden  Vergehens  wegen,  und  einen  alten,  mit 
Kämpfen  und  Lebensstürmen  vertranten  Räuber  eines 
Mordes  wegen  vor  das  Verhör,  wir  dürfen  überzeugt  seyn, 
dafs  die  erste  Frage  das  Mädchen  mehr  erschüttert, 
mehr  aufser  Fassung  und  in  Verlegenheit  bringt,  als  viel- 
leicht die  ganze  Verliörsprocedur  den  erfahrnen  und 
schlauen  Räuber,  der,  vielleicht  schon  wie  Schill  er’s 
Spiegelberg,  sich  eine  Priese  Taback  in  die  Nase  rieb, 
als  er  am  Galgen  vorbei  spazierte,  und  der  superklugen  Ge- 
rechtigkeit hinterrücks  Eselsohren  deutele,  ec)  Was  noch 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  ist  die  so  oft  im  Leben 
gemachte  Erfahrung,  dafs  gerade  die  rechtlichsten  Indi- 
viduen es  sind,  welche,  wenn  sie  unschuldiger  Weise 
einer  gesetzwidrigen  Handlung  wegen  angeklagt  werden  , 
oft  alle  Zeichen  des  höchsten  Grades  der  Verwirrung  dar- 
bieten, was  das  Resultat  ihrer  Schaarn,  ihres  Unwillens 
über  den  sie  kränkenden  falschen  Verdacht  ist.  „Wer 
mit  Kindern  umgeht,  sagt  Nasse1),  wird  gewifs  schon 
die  Beobachtung  gemacht  haben,  wie  hier,  wenn  eines 
beschuldigt  wiid,  oder  auch  nur  durch  die  Umstände  in 


1)  Ä.  a.  O.  p.  386. 
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Verdacht  gebracht  worden  ist,  fast  nie  ErrÖlhen  und 
Verlegenwerdcn  ausbleibt,  wenn  auch  nachher  der  Er- 
folg entschieden  darthut,  dafs  die  Beschuldigung  oder  der 
Verdacht  durchaus  ohne  Grund  waren.  Der  blofse  Ge- 
danke vor  Andern,  zumal  vor  geliebten  Menschen,  der 
That  verdächtig  zu  scheinen,  führt  hier  die  Gefühlsaufre- 
gung und  in  deren  Folge  das  Errötlien  und  die  Verlegen- 
heit herbei.  Mit  dem  Ausspruche,  dem  Reinen  sey  al- 
les rein,  mit  der  Schilderung  des  wahren  Weisen,  der, 
wie  ein  Fels  mitten  unter  den  Wogen,  in  unerschütterter 
Ruhe  daslelit , reichen  wir  hier  nicht  aus,  falls  man  eine 
solche  Beweisführung  auch  zu  Hilfe  zu  nehmen  geneigt 
seyn  möchte.  Oder  will  man  es  dem  Kinde,  dem  wahr- 
haft Unschuldigen  als  Verdachtsgrund  anrechnen,  dafs 
es,  wenn  Menschen  ihm  Mifstrauen  zeigen  , in  ihm  eine 
Schuld  zu  erblicken  glauben,  in  diesem,  ihm  so  unge- 
wohnten, ihm  so  wehe  timenden  Gefühle  verlegen , ver- 
wirrt erscheint?  Ich  glaube,  dafs  folgender  interessante 
Fall x)  hier  eine  Stelle  verdienen  dürfte.  Ein  junger 
Mensch  machte  eine  Reise  auf  den  Grindelwald  - Glet- 
scher, und  war  plötzlich  verschwunden.  Der  Führer, 
der  mit  dem  jungen  Manne  nach  dem  sogenannten  Eis- 
meer, einer  auf  der  Flöhe  des  Gletschers  liegenden  aus- 
gebreiteten Eisfläche  hinaufgegangen  und  ohne  denselben 
zurückgekehrt  war,  hatte  berichtet,  er  habe  jenen  auf 
die  Flöhe  des  Gletschers  bis  an  den  Rand  eines  dort  be- 
findlichen Schlundes  geleitet,  wo  er  auf  einen  Augenblick 
bei  Seite  gegangen  sey,  um  einen  Stein,  wie  man  deren 
in  solche  Schlünde  zur  Prüfung  ihrer  Tiefe  zu  weifen 
pflegt,  herbeizuholen,  habe  aber,  wie  er  zurückgekehrt, 
den  Gefährten  nicht  mehr  erblickt,  sondern  nur  dessen 
Alpenstock  einige  Fufs  unterhalb  der  Ocifnung  des 


i)  Aus  der  Bibliotheque  universelle,  1821.  Vol.  ir.  p.  311, 
in  Aasse’s  Zuitschr.  für  Anlliropolog.  1833.  2 Hit.  p.  393. 
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Schlundes  queer  in  der  gegenüberstehenden  Wand  stechen 
gesehen.  Auf  all  sein  Rufen  sey  keine  Antwort  erfolgt, 
und  es  demnach  wohl  gewifs , dafs  der  junge  Mann  durch 
ein  leicht  mögliches  Ausgleiten  an  dem  Rande  des  Ab- 
grundes in  dessen  Tiefe  den  Tod  gefunden  habe.  Die 
Sache  erregte  bedeutendes  Aufsehen,  und  die  Verwand- 
ten des  Unglücklichen  wollten  wenigstens  seine  Leiche. 
Es  wurde  queer  über  den  Schlund  eine  Befestigung  mit- 
tels Stangen  angebracht,  von  dei*  aus  ein  kühner  Schwei- 
zer sich  hinabliefs.  Er  fand  unten  die  Leiche,  band  ei- 
nen Strick  um  den  Fufs  derselben,  und  nun  wurde  die 
Leiche  heraufgezogen.  Höchst  psychologisch  merkwürdig 
ist  nun  das,  was  sich  mit  dem  Führer,  der  auch  zuge- 
gen war,  zutrug.  In  dem  Augenblicke,  wo  man  die  Lei- 
che hcraufzuziehen  anfing,  mahlte  sich  auf  dem  Gesichte 
des  alten  Führeis  eine  mit  Angst  gemischte  Unruhe,  die 
bald  auf  die  Umstehenden  überging.  Als  die  Leiche  sich 
noch  in  einiger  Entfernung  von  der  Oeffnung  befand, 
glaubte  einer  der  am  Rande  des  Schlundes  Stehenden 
wahrzunehmen , dafs  sie  unbekleidet  sey;  sein  Ausruf 
verbreitete  einen  allgemeinen  Schrecken : die  Angst  des 

Führers  war  nicht  zu  beschreiben.  Man  entdeckte  in- 
defs  bald,  dafs  der,  welcher  die  Leiche  nackt  gesehen 
haben  wollte,  sich  geirrt  halte,  indefs  blos  von  dem  ei- 
nen Rein  durch  den  Strick  die  Bekleidung  abgestreift  wor- 
den war.  Jetzt  trat  die  Leiche  hervor:  der  Führer  war 
nicht  mehr  im  Stande,  sich  auf  den  Fiifsen  zu  halten, 
und  mufste  sich  niedersetzen;  seine  Seele  war  der  heftig- 
sten Aufregung  Preis  gegeben.  Wie  aber  Einer  rief: 
,,Hier  da  ist  die  Uhr  und  das  Geld,“  da  sprang  er  plötz- 
lich auf  und  stürzte  sich  den  Freunden  des  Entseelten  in 
die  Arme.  Wie,  wenn  nun  in  diesem  Falle  der  psychi- 
sche Zustand  des  unschuldigen  Führers  als  Beweis  hätte 
gelten  müssen,  wie  leicht  hätte  seine  unendliche  Verle- 
genheit, seine  Angst  und  Unruhe  beim  Heraufziehen  der 
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Leiche  ihn  für  schuldig  erklären  können  , er  habe  den  Rei- 
senden beraubt  und  in  den  Abgrund  gestofsen.  Die  Furcht, 
dafs  rnan  ihn  vielleicht  dafür  halten  könnte,  die  Besorg- 
nis, dafs  Uhr  und  Geld  sehr  leicht  während  des  Hinein- 
stürzens  aus  der  Tasche  gefallen  sey,  und  nicht  mehr 
wieder  gefunden  werde,  und  so  dieses  den  Verdacht  des 
Raubes  bestärken  könne,  die  Aeufserung  des  Einen,  dafs 
die  Leiche  entkleidet  sey,  alles  dieses  hatte  die  Seele  des 
sich  unschuldig  Fühlenden  solchen  heftigen  Aufregungen 
Preis  gegeben,  die  so  lange  wahrten,  als  der  Ausruf, 
hier  ist  Geld  und  Uhr,  den  Verdacht  vernichtete  und  in 
demselben  Augenblicke  ihm  seine  Seelenruhe  wieder  gab, 
c)  Zunächst  an  das,  über  die  Verschiedenheit  der 
psychischen  Individualitäten  Gesagte,  reiht  sich  die, 
llieilweise  selbst  daraus  hervorgehendc  Erfahrung,  dafs 
uns  noch  eine  untrügliche  Semiotik  der  Leidenschaften 
und  Affekte  fehlt,  und  cs  uns  defshalb  nicht  möglich 
ist,  genaue  physiognomische  Kennzeichen  anzugeben, 
welche  die  Verwirrung  mit  einem  bösen  Gewissen  von 
der,  mit  einem  guten,  unterscheiden , was  uns  folgende 
nähere  Betrachtung  der  vorzüglichsten  dieser  angeblichen 
Zeichen  selbst  beweist.  Einige  nehmen  an,  der  Mensch 
mit  gutem  Gewissen  würde  in  der  Verwirrung  rotli , der 
mit  bösem  Gewissen  blafs.  Allein  es  gibt  Menschen,  bei 
denen  zu  Folge  der  besondern  Stimmung  ihres  körperli- 
chen Lebens  jede  Gemütbsbewegung  , wes  Ursprunges  sie 
auch  immer  sey,  ein  Blafswerden  bewirkt,  während  An- 
dere dagegen,  besonders  mit  leicht  beweglichem  Blute, 
auch  im  Gefühle  der  Schuld  erröthen  I)*  Eben  so  ist 
auch  zu  berücksichtigen,  dafs  das  Erblassen  auch  durch 
Kränklichkeit,  durch  langwieriges  Gefängnifs , lange  dau- 
erndes Verhör  bewirkt  werden  kann,  oder  es  kann  Pro- 
dukt der  Furcht  hei  der  vernommenen  Person  scyn, 


l)  IS  a s s c , a.  a«  O«  p«  39®* 
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und  Furcht  beweist  nicht  das  Daseyn  der  Schuld.  Dafs 
ein  scheuer,  verwirrter  Blick  die  Schuld  verrathe,  ist 
eben  so  unstatthaft.  Er  kann  durch  mehrere  innere  psy- 
chische Regungen  hervorgebraehl  werden,  die  ganz  ent- 
fernt von  einem  bösen  Gewissen  seyn  können.  Der 
Furchtsame,  der  unschuldig  Angeklagte,  das  reizbare 
Mädchen  werden  im  Verhöre  diesen  Blick  zeigen,  ohne 
dadurch  eine  Schuld  zu  beweisen.  Dasselbe  gilt  vom 
Niederschlagen  der  Augen , so  wie  vom  Zittern,  die  schon 
dcfshalb  nie  untrügliche  Zeichen  der  Schuld  und  des  bö- 
sen Gewissens  sind,  weil  sie  gleichfalls  von  anderen  psy- 
chischen Vorgängen,  von  Furcht,  Angst,  Schaam  u.  dgl. 
erzeugt  seyn  können.  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dafs 
oft  ein  und  dasselbe  Zeichen,  nach  der  Verschiedenheit 
der  Individualität,  ganz  verschiedene,  ja  oft  entgegenge- 
setzte Ursachen  haben  kann;  so  kann  z.  B.  das  Errötlien 
bei  Einem  Zeichen  der  Schuld,  bei  einem  Andern  Aeus- 
serung  des  Unwillens  über  ungerechte  Beschuldigung,  bei 
einem  Dritten  Folge  der  Angewöhnung  und  bei  einem 
Vierten  Folge  angeborner  Schüchternheit  seyn. 

Aus  diesen  nun  eben  entwickelten  Motiven  wird  der 
Werth  der  Geberdenprotokolle  in  sehr  hohem  Grade  be- 
schränkt, und  es  wird  nicht  erlaubt  seyn,  aus  dem  bei  der 
Untersuchung  gewonnenen  psychischen  Bilde  des  Incpiisi- 
ten  allein  auf  Schuld  oder  Unschuld  nur  im  Mindesten  zu 
schliefsen.  Vergleichen  wir  die  gerühmten  Vortheile  der 
Geberdenprotokolle  mit  den  Irrungen  und  Trugschlüssen, 
zu  denen  sie  verleiten  können,  so  finden  wir,  dafs  letz- 
tere die  erstem  bei  Weitem  überwiegen  , und  ich  glaube 
nicht  mit  Unrecht  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen, 
dafs  diese  Geberdenprotokolle  für  sieh  allein  betrachtet, 
keinen  Werth  haben,  höchstens  nur  in  Verbindung  und 
Vergleichung  mit  den  übrigen  Beweisgründen  nur  dann 
von  Bedeutung  für  das  richterliche  Untermchungsamt 
seyn  können,  wenn  sie  selbst  von  einem  mit  Psychologie 
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und  Menschenkenntnifs  hinreichend  ausgestattcten  Unter- 
suchungsrichter angcstellt  worden  sind.  Da  aber  diese 
Individuen  in  der  Regel  keine  so  Richtige  Psychologen 
sind,  als  dazu  erfordert  wird,  so  fällt  auch  schon  da- 
durch wieder  der  Werth  dieser  Geberdenprotokolle  um 
ein  Bedeutendes  und  mufs  in  den  Händen  solcher  Men- 
schen mehr  schaden  und  zu  Irrungen  veranlassen,  als 
nützen, 

IIT.  Was  endlich  noch  liier  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  betrachtet  und  gedeutet  werden  mufs , 
sind  die  Leumundserforschungen1 * * * *),  die  der  un- 
tersuchende Richter  über  den  Inquisitcn  anstellt. 

Man  versieht  unter  den  Leumundserforschungen  die 
zur  aklenmäfsigen  Herstellung  der  moralischen  Beschaf- 
fenheit des  Inculpateri  nolhwendigen  Vernehmungen , die 
in  einer  Criminaluntersuchung  nie  fehlen  sollen,  es  mag  das 
Verbrechen  vom  Inculpaten  gcläugnet  oder  von  ihm  einge- 
standen seyn.  Im  ersten  Falle  benützt  man  die  actenmäfsige 
Erforschung  des  Inculpaten,  um  die  Frage  beantworten 
zu  können , in  wiefern  ihm  die  Tliat  zugetraut  werden 
kann:  im  zweiten  Falle  macht  sie  es  möglich,  den  Grad 
der  Strafbarkeit  der  Handlung  genau  beurtheilen  zu  kön- 
nen, indem  sie  die  That  im  Zusammenhänge  mit  der 
ganzen  Reihe  der  bisherigen  Handlungen  betrachten  läfst 


1)  Abhandlungen  darüber:  Stryk,  de  vita  ante  acta.  Fran- 
cof.  IÖ75-  Horn,  de  semel  malo,  semper  malo.  Viteb. 
I7°9*  Krause,  de  praesumtionis  ex  vita  et  moribus  ef- 

(ectu.  \ iteb.  1728*  Mittermaier,  über  Leumundser- 

forschungen und  ihren  Werth  im  Criminalprozesse : im 

neuen  Archive  des  Criminalrechts , 1 B.  I St.  P.  67—105. 

Einzelne  Bemerkungen  darüber  finden  sich  zerstreut  bei 
den  juridischen  Schriftstellern:  z.  B.  Krefs,  commenta- 
tio  succ.  in  Const.  Criminal.  Carol.  p 84.  Böhmer, 
ineditat.  ad  C.  C.  C.  p.  127.  Ranft,  über  den  Beweis, 
p.  177*  Bauer,  Grundsätze  des  Criminalprozesses , p. 
£48-  257-  Tittmann’s  Handbuch,  4 B.  p.  655.  StiibeJ, 
Lrimmalverfahren,  4 B.  p.  127.  Mittermaier,  Hand- 
buch des  peinlichen  Prozesses,  Heidelberg  18IO.  1 Thl. 

P-  735-  754-  & 
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und  so  vor  Einseitigkeit  des  Urtheils  bewahrt,  Welche 
entstehen  würde,  wenn  man  die  einzelne  Aeufserung  deg 
Charakters  nur  als  Bruchstück  aus  dem  Leben  des  Han- 
delnden lierausreifsen  und  würdigen  wollte  I 2).  Mehrere 
Gesetzgebungen  haben  diese  Leumundserforschungen  aus- 
di uck lieh  geboten.  Schon  die  peinliche  Gerichtsordnung^) 
befiehlt,  dals  man  bei  Beurtheilung  von  Vcrdachtsgrun— 
den  darauf  Rücksicht  nehmen  soll,  ob  man  sich  der  That 
zu  dem  Menschen  versehen  kann  , und  fast  alle  neueren 
Gesetzgebungen  legen  auf  den  bisherigen  Lebenswandel 
eines  Verbrechers  Werth  und  weisen  die  Richter  darauf 
hin;  z.  B.  das  östreichisehe  Gesetzbuch  über  Verbrechen  3), 
das  allgemeine  Criminalrecht  für  die  preufsischen  Staa- 
ten 4) , das  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Bayern5) 
u.  s.  w. 

Wenn  nun  zwar  an  und  für  sich  aus  dem  Salze 

# 

„vox  populi  vox  dei“  der  psychologische  Werth  der 
Leumundserforschungen  eines  Angeklagten  hervorzugehen 
scheint,  so  ist  dieser  doch  nicht  so  zuverlässig,  als  man 
überhaupt  annimmt,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  folgende  Regeln,  die  bei  Benützung 
des  Leumundes  genau  beobachtet  werden  sollen6),  be- 
rücksichtiget und  dabei  bedenkt,  wie  oft  sich  Schwierig- 


1)  Mi  1 1 erma  i er,  im  neuen  Archive,  I B.  i St.  p.  68«  69. 

2)  C.  C.  C.  art.  25.  26.  28.  31*  §•  4-  art-  32»  35*  37*  41»  42* 
43-  §-  2-  3-  art-  143- 

3)  1803.  $.  262.  Li t.  L.  §.  263.270.  306.412.  Nro.  IV.  Vergl. 
auch  Je  null,  das  östreichisehe  Criminalrecht  nach  seinen 
Gründen  dargestellt.  Graz  1815*  4 B.  p.  155. 

4)  I806.  §.  108.  126.  242.  398*  Nro.  2 u,  4.  §.  400.  405.  407. 
Besonders  deutlich  spricht  sich  der  §.  279  mit  folgenden 
Worten  aus:  ,,der  moralische  Charakter  und  der  vorheri- 
ge Lebenswandel  des  Angeschuldigten  vermehrt  oder  ver- 
mindert in  der  Regel  den  Werth  der  ausgemittelten  An- 
zeigen oder  trägt  zur  Beurtheilung  des  Grades  der  Zurech- 
nung bei , und  mufs  daher  in  so  weit  gehörig  erörtert 
werden. 

5)  II.  Thl.  Art.  97.  Nro.  5.  Art.  99.  m.  119.  Nro.  4.  Art. 

251-  269.  313.  315.  323-  461.  b 

6)  Ich  benütze  hier  vorzüglich  M i 1 1 c r m a i er’s  schon  citirte 
Abhandlung  im  neuen  Archive  des  Criminalrechts. 
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keiten  der  genauen  Befolgung  derselben  in  den  Weg  stel- 
len, und  wie  die  unbedeutendste  Nachläfsigkeit  liier  zu 
grofsen  Irrthiimern  und  ungerechten  Urtheilen  führen 
kann. 

1)  Der  Leumund  stützt  sich  auf  den  Glauben,  auf 
eine  Meinung,  die  man  überhaupt  von  einem  Menschen 
hat,  und  wovon  sehr  oft  gar  keine  Gründe  angegeben 
werden  können,  oder  es  sind,  wenn  man  sie  näher  un- 
tersucht, schwankende  Gründe,  die  blofs  von  Neigungen 
oder  oberflächlich  beurthcilten  Thatsachen  hergenommen 
sind.  Eine  solche  Meinung  darf  aber  dem  Richter  nicht 
genügen,  denn  nicht  Meinungen,  sondern  nur  Thatsachen 
und  zwar  vollkommen  bewiesene,  dürfen  ein  Urtheil  be- 
stimmen J).  Also  nur  die  durch  Thatsachen  bewiesene 
öffentliche  Meinung  darf  ein  juridisches  Urtheil  überden 
Werth  und  den  Charakter  2)  eines  Menschen  begründen. 
Ganz  richtig  sagt  Mittcrmaier  3),  dafs  die  richterliche 
Leumundserforschung  von  der  psychologischen  Bemer- 
kung geleitet  werde,  dafs  jeder  Mensch  eine  gewisse 
moralische  Eigentümlichkeit,  einen  Grundzug  der  Seele 
bewahre,  welche,  wenn  man  sie  kennt,  gleichsam  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  seiner  Handlangen  gibt  und 
zeigt,  wie  viel  man  ihm  Zutrauen  kann:  und  die  Kennt- 
nifs  dieser  moralischen  Eigentümlichkeit  eines  Men- 
schen soll  auf  folgende  Weise  erlangt  werden, 
a)  Durch  die  Erforschung  der  Grund -Neigungen  eines 
Menschen,  der  Hauptrichtungen  und  der  ganzen  Be- 
schaffenheit, welche  die  verschiedenen  Seelenkräfle  des- 
selben angenommen  haben*  So  bald  wir  wissen,  in  wie 


i)  Mittermai  er,  ä.  a.  O.  p.  ft* 


2)  Psychologische  Bemerkungen  darüber  hei  Hübner,  über 

rinep’^p1* lo.slsYeit  u s.  w.  p.  28-  31-  Gl  obig,  Versuch 
einer  Iheorie  der  Wahrscheinlichkeit*  i Tbl.  i>.  47.  o Thl. 


p.  70  — 75.  Maafs, 
I Thl*  p*  217.  316. 

3)  A.  a.  O.  p.  71.  72* 


Versuch  über  die  Leidenschaften* 
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ferne  ein  Mcnscli  Stärke  des  Charakters  und  Beharrlich- 
keit besitzt,  oder  moralisch  schwach,  schnell  verführbar, 
ein  leicht  zu  bewegendes  Werkzeug  in  den  Händen  An- 
derer, ohne  eigene  Energie  ist,  ob  er  ruhig  und  von  kal- 
ter Gemiitlisart,  oder  leicht  aufbrausend  und  zum  Zorne 
geneigt,  ob  er  tückisch  oder  offen  und  gerade  handelt, 
dann  erst  gewinnt  das  Urtheil  einen  Anhaltspunkt,  von 
dem  aus  man  mit  Vorsicht  wagen  darf,  die  Beschaffen- 
heit einer  Handlung,  welche  diesem  Menschen  zugetraut 
wird,  vorsichtig  zu  beurteilen.  b)  Die  ICenntnifs  der 
Grundneigungen  erhalten  wir  am  Besten  durch  die  Kennt- 
nifs  der  bisher  von  diesem  Menschen  verübten  Handlun- 
gen. seiner  geänderten  Gesinnungen  und  Ansichten,  und 
seines  ganzen  in  verschiedenen  Lebensverhältnissen  dar- 
gelegtcn  Benehmens.  Diese  Aeufserungcn  sind  Folgen 
und  Wirkungen  der  in  dem  Menschen  ausgebildcten  Nei- 
gungen , und  von  ihnen  aus  kann  man  dann,  wie  von 
den  Wirkungen  auf  die  Ursachen  zUrückschliefscn.  Nur 
auf  diese  Weise  mufs  die  Kenntnifs  von  der  moralischen 
Eigentümlichkeit  eines  Inculpaten  begründet  seyn,  und 
nur  dann  erst,  da  sie  itzt  mehr  als  ein  blofser  Glauben, 
sondern  . eine  auf  Thalsachen  gestützte  Meinung  ist,  darf 
unter  grofscr  Vorsicht  von  ihrer  Anwendung  im  Unter- 
suchungsprozesse Gebrauch  gemacht  werden. 

■j)  Sollen  die  l.ciunundserforschungen  von  Werth 
seyn,  so  müssen  sie  eine  gehörige  Ausdehnung  haben  *). 
Allein  gar  oft  wird  dagegen  gefehlt,  und  manche  Inqui- 
renten betrachten  diese  Erforschung  als  eine  hlofse  For- 
malität, und  begnügen  sieh  mit  ein  paar  oberflächlichen 
Nachrichten  über  den  frühem  Lebenswandel  des  Inquisi- 
ten.  Dafs  eine  solche  Erforschung  ihren  Zweck  nicht 
nur  nicht  erreicht,  sondern  auch  zu  falschen  Urteilen 
Veranlassung  geben  kann,  versteht  sich  von  selbst,  und 


l)  Mittcrmaicr,  a,  a.  O.  p*  73  ~r  75* 
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Milte  rmaier  verlangt  defshalb  folgende  Ausdehnung 
dieser  Erforschungen,  a)  Der  Inquirent  mufs  seine  Un- 
tersuchung auf  das  Betragen  und  die  Handlungsweise  des 
Inculpaten  richten,  wie  er  sie  an  den  verschiedenen  Or- 
ten bewährte,  an  welchen  er  lebte.  Wenn  z.  B.  ein  In- 
culpat,  der  in  Böhmen  geboren  ist,  mehrere  Jahre  in 
Wien,  Linz,  München  etc.  lebte,  und  erst  später  nach 
Regensburg  kommt,  und  dort  ein  Verbrechen  begeht,  so 
kann  man  unmöglich  mit  der  Aussage  von  zwei  Zeugen 
zufrieden  seyn,  welche  den  Inculpaten  erst  in  Regens- 
burg kennen  gelernt  haben;  diese  Regensburger  Zeugen 

s 

können  vielleicht  Gleichgiltiges  aussagen  , während  die 
übrigen  Menschen  , die  den  Inquisiten  in  Wien  , München 
etc.  beobachten  konnten , andere  wichtige  Aufschlüsse 
über  seinen  Lebenswandel  geben  würden,  b)  Nicht  zufrie- 
den mit  dem  Betragen  der  letztem  Lebensjahre  wird  der 
Inquirent  hinaufsteigen  zu  dem  Betragen  des  Inculpaten 
in  den  frühem  Jugendjahren,  c)  Er  wird  bei  seiner  Un- 
tersuchung nicht  mit  dem  blofsen  Urthcile  der  Zeugen 
sich  begnügen  dürfen,  sondern  er  wird  • Thatsachen  ver- 
langen, welche  entweder  besondere  Neigungen  des  Ver- 
brechers beweisen,  oder  sonst  auf  den  Charakter  mit 
wenigstens  einiger  Zuverläfsigkeit  schliefsen  lassen,  d)  Er 
wird  da,  wo  eine  solche  Thalsache  angeführt  wird,  wel- 
che wichtig  werden  kann,  sie  in  der  Vollständigkeit  zu 
erweisen  suchen,  die  die  Grundsätze  über  den  Beweis 
im  Criminalprozesse  verlangen,  e)  Er  wird  selbst  in  sol- 
chen Fällen  bei  wichtigen  Thatsachen  verweilen,  nicht 
blofs  ihr  oberflächliches  Dasein  erforschen,  sondern  die 
genaueste  Beschaffenheit  derselben,  der  Gründe,  die  sie 
erzeugten,  der  Umgebungen  und  aller  einwirkenden  Rück- 
sichten hcrstellen. 

3)  Die  Wahl  der  Leumundszeugen  selbst  mufs  un- 
ter gewissen  Regeln  geschehen  *).  a)  Die  moralische  und 

i)  Mi  1 1 er  in  a i er,  a.  a.  0.  p.  75  — 7g.. 
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rechtliche  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen  mufs  vorerst  ge- 
prüft werden,  wenn  diefe  Werth  erhalten  sollen.  Per- 
sonen, die  mit  dem  Angeschuldigteu  in  Feindschaft  leb- 
ten, sind  hier  unbrauchbar,  b)  Jene  Individuen  sind  am 
passendsten  für  Leumundszeugen , welche  mit  dem  An- 
geschuldigten in  Verhältnissen  gewesen  sind  oder  noch 
sind,  weil  sie  die  besten  Aufschlüsse  über  seinen  Lebens- 
wandel geben  können;  z.  B.  Dienstherrn,  Kameraden, 
Mitschüler,  Lehrer  u.  s.  w.  Die  Vernehmung  des  In- 
culpaten  selbst,  wenn  der  Richter  bei  den  persönlichen 
Fragen  auf  genaue  Antworten  dringt,  sich  umständlich 
angeben  läfst,  wo  der  Inculpat  sich  von  seiner  Jugend  an 
bis  itzt  aufgehalten  habe,  mit  wem  er  umgegaugen  sey 
u.  s.  w.  führt  den  Inquirenten  von  selbst  auf  solche  taugli- 
che Leumundszeugen,  c)  Die  Vernehmung  der  ersten  Leu- 
mundszeugen führt  oft  zur  Wahl  der  fernerhin  abzuhö- 
renden Personen,  wenn  an  diese  ersten  die  Frage  gestellt 
wird,  mit  welchen  Personen  der  Inculpat  am  meisten 
umgehe  und  wer  seine  eigentlichen  Bekannten  seyen. 
Eben  so  führt  das  mit  einem  Zeugen  abgehaltene  Verhör 
auch  leicht  auf  andere  Zeugen,  wenn  der  Zeuge  einen 
auffallenden  Charaktcrzug  des  Inculpaten  erzählt  und  nun 
aufgefordert  wird , die  Personen  zu  benennen , welche 
noch  mehr  über  diesen  Vorfall  u.  s.  w.  angeben  könnten, 
d)  Selbst  das  Geschlecht  des  Leumundszeugen  ist  zuwei- 
len nicht  ganz  gleichgiltig;  so  wird  man  z.  B.  in  weibli- 
chen Gegenständen  , die  bei  dem  Verbrechen  des  Kinder- 
mords , bei  verheimlichter  Schwangerschaft  u s.  w.  zur 
Sprache  kommen,  nicht  Männer  als  Zeugen  vernehmen, 
welche  weder  Gelegenheit,  noch  Neigung  haben,  in  sol- 
chen Dingen  richtig  zu  beobachten. 

4)  Die  Verhöre  der  Leumundszeugen  geschehen  oft 
sehr  unvollständig  und  oberflächlich.  Die  Frage:  was 
wifst  ihr  von  dem  Inculpaten  anzugehen?  hat  häufig  die 
Antwort  zur  Folge:  ich  weifs  nichts  besonderes  Gutes 
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noch  Böses  von  ihm,  und  mit  der  ferneren  Frage:  wifst 
ihr  sonst  Nichts  mehr  anzugeben?  ist  dann  häufig  das 
Verhör  geschlossen.  Dafs  nun  ein  solches  Verhör  ohne 
allen  Zweck  ist,  bedarf  keines  Beweises,  wcfsliaib  auch 
Mitter inaier  T)  folgende  Erfordernisse  aufstellt,  a)  So- 
bald die  ersten  allgemeinen  Fragen  nichts  nützen,  müs- 
sen die  Fragen  specieller  werden : sie  dürfen  und  müssen 
die  verschiedenen  möglichen  Lebensverhältnisse  des  ln- 
culpaten  betreffen,  von  welchen  der  Zeuge  Etwas  wissen 
kann,  und  müssen,  wenn  der  Zeuge  ausweicht , mit  drin- 
genden Ermahnungen,  Wahrheit  zu  sagen,  mit  Erinne- 
rung an  den  abgelegten  Eid  u.  s.  w.  verbunden  werden, 
b)  An  jeden  Zeugen  müssen  daher  auch  specielle  Fragen 
nach  den  Verhältnissen,  in  welchen  er  sich  mit  dem  In- 
quisiten  befunden  hat , gestellt  werden.  c)  Nicht  die 
blüfse  Antwort  des  Zeugen,  dafs  man  dieses  oder  jenes 
im  Publikum  glaube,  genügt:  der  Zeuge  mufs  aufgefor- 
dert werden,  sichere  Tliatsachen,  oder  die  Gründe,  aus 
welchen  man  dieses  glaubt,  zu  erzählen,  d)  Der  Zeuge 
mufs  die  Thatsache,  welche  er  anführt,  mit  allen  Neben- 
umständen angeben,  welche  man  kennen  mufs,  um  die 
Einseitigkeit  des  Urtheils  über  die  Thatsache  zu  verhü- 
ten. e)  Er  mufs  die  Beweise  anführen,  die  man  hat, 
wenigstens  die  übrigen  Personen  benennen,  welche  noch 
nähere  Aufklärung  geben  könnten,  f)  Ueberhaupt  for- 
dert die  Vollständigkeit  eine  solche  Ausdehnung  der  Un- 
tersuchung , die  es  allein  möglich  macht,  eine  wahrhaft 
umfassende  Uebersicht  über  den  ganzen  bisherigen  Lebens- 
wandel des  Inculpaten  zu  erhalten.  Der  kluge  Inquirent 
wird  daher  wohl  nicht  mit  zwei  Zeugen  sich  begnügen , 
sondern  die  Vernehmung  so  vieler  Zeugen  veranstalten  , 
als  ihm  nach  den  verschiedenen  Aufenthaltsorten  des 
Inculpaten  und  nach  dessen  besondern  Lebensverhältnis- 


j)  A*  a.  0.  p.  8o. 
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sen,  welche  eigene  Abschnitte  in  seinem  Leben  bilden, 
nothwendig  scheint. 

5)  Die  zweckmäfsige  Richtung,  welche  den  Leumunds- 
erforschungen gegeben  werden  mufs*),  ist  die,  dafs  sie 
immer  in  Rücksicht  und  Beziehung  auf  das  einzelne  Ver- 
brechen , dessen  der  Inculpat  beschuldigt  wird,  eingerich- 
tet wird.  Wenn  Jemand  z.  B.  eines  Hochverratlies  be- 
schuldigt wird,  so  nützt  es  dem  Richter  wenig,  wenn  die 
Biographie  des  Inculpaten  die  Gewifsheit  gibt,  dafs  er 
im  Punkte  der  Liebe  ausschweifend  gelebt  hat,  oder  wenn 
die  Beschuldigung  auf  einen  Raufhandel  und  eine  Kör- 
perverletzung sich  "bezieht , so  hat  es  keinen  Einflufs, 
wenn  man  erfährt,  dafs  Inculpat  leicht  zu  Betrügereien 
geneigt  ist.  Die  Leumundserforschung  mufs  daher  seihst 
eine  verschiedene  Hauptrichtung  erhalten,  je  nachdem 
das,  die  Untersuchung  begründende  Verbrechen  selbst 
verschieden  ist,  worüber  M i tter  m a i e r folgende  beleh- 
rende Beispiele  zusammengestellt  hat.  a)  Beim  Verbre- 
chen der  Todtung  liefert  die  erwiesene  Heftigkeit  des  Cha- 
rakters, die  Zanksucht,  das  schnelle  Ausbrechen  in  Ge- 
waltthätigkeiten , wichtige  Züge,  welche  das  Urtheil  lei- 
ten. Auch  bei  gewissen  Arten  dieses  Verbrechens  erhal- 
ten wir  bestimmte  Züge:  z.  B.  Heimtücke,  verbunden 
mit  Feigheit  uud  Schwäche  sind  Züge,  die  den  Giftmör- 
der charakterisiren.  Die  Beschaffenheit  des  Verbrechens 
der  Todtung,  ob  Mord  oder  Todtschlag  anzunehmen  sey, 
kann  auch  dadurch  erläutert  werden  ; z.  B.  wenn  der 
Richter  erfährt,  dafs  Cajus,  der  Jemanden  lödtete,  sonst 
friedfertig  ist,  aber  nur  schnell  aufwallt,  sogleich  dann 
wieder  selbst  die  Hand  zur  Versöhnung  bietet  und  alles 
bereut;  dafs  Titius,  der  auch  einen  Menschen  lödtete, 
sehr  unversöhnlich  ist,  lange  nach  Beleidigungen  sich 
rächt,  selten  aber  im  Augenblicke  sich  reizen  lafst , so 


l)  Mittermaier,  a,  a.  O.  p.  81—83- 
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wird  -der  Richter,  wenn  Cajus  sich  auf  den  Aßekt  be- 
iuft,  ihm  leichter  trauen,  als  dem  Titius  , dessen  be- 
zcichneter  Charakter  eher  Mord  vermuthen  läfst,  b)  Beim 
Kindermord  wird  es  wichtig  zu  erfahren,  dafs  Inculpa- 
tin  sonst  Liebe  zu  den  Kindern  hat , oder  zartes  Scliaam- 
gefühl  besitzt,  während  von  einer  andern  die  Zeugen  Be- 
weise  der  Schaamlosigkeit,  eines  grofsen  Leichtsinnes,  un- 
schonender  Behandlung  der  Kinder  etc,  angeben,  c)  ist 
Nothzuclit,  Entführung,  Gegenstand  des  Prozesses,  so 
wird  die  Leumundscrforscliung  auf  den  frühem  Umgang 
des  Inculpaten  mit  Weibern,  auf  sein  sonstiges  Beneh- 
men gegen  sie,  auf  seine  Sinnlichkeit  und  den  Grad  mo- 
ralischer Verdorbenheit  in  diesem  Punkte  gerichtet  seyn* 
d)  Bei  einem  Diebstahle  werden  Ziige,  welche  das  Da- 
sein des  Eigennutzes  und  des  Geizes  beweisen,  wichtig 
werden,  so  wie  die  Aussagen  der  Zeugen,  dafs  Inculpat 
schon  früh  keinen  Sinn  für  fremdes  Eigenthum  gezeigt, 
schon  im  älterlichen  Hause  oder  in  der  Schule  sich  klei- 
ne Veruntreuungen  erlaubt  hat.  e)  Beim  Betrüge  wird 
der  Richter  die  Neigung  zu  diesem  Verbrechen,  welche 
im  geringen  Wahrheitsgefühle  sich  zeigt,  zu  erforschen 
suchen:  es  wird  ihm  wichtig  werden , wenn  er  hört,  dafs 
Inculpat  früh  Neigung  zur  Lüge,  die  Sitte  allerlei  vorzu- 
spiegeln, um  zum  Zwecke  zu  kommen,  eine  besondere 
Vcrstellungskunst  etc.  bewiesen  habe;  oder  wenn  er  Zü- 
ge erfährt,  welche  die  feinere  Welt  oft  nur  als  Züge  der 
Schlauheit  bewundert,  die  aber  dem,.  Psychologen  die 
Neigung  zum  Betrüge  zeigen,  f)  Bei  einem  Staatsver- 
brechen v/erden  dem  Richter  die  Aussagen  der  Zeugen, 
dafs  Inculpat  Unzufriedenheit  mit  Rcgierungshandlungcn , 
Tadel  der  Gesetze,  die  Sucht  eine  politische  Rolle  zu 
spielen,  übertriebene  politische  Schwärmerei,  eine  Nei- 
gung zu  reformiren  und  zu  regieren,  an  den  Tag  gelegt 

v . **  » t <* 4 » 

habe,  eine  gute  Grundlage  für  sein  Ujrtlieil  über  den 
Staatsverbrecher  geben; 


Diese  angegebenen  Regeln,  welche  bei  Erforschung 
des  Leumundes  strenge  eingebalten  werden  müssen,  sind 
nun,  wie  man  leicht  ersehen  wird,  eben  so  wichtig,  als 
ihre  genaue  Befolgung  schwierig  ist,  so  dafs  die  leiseste 
Nachläfsigkeit  hierin  mit  Leichtigkeit  zu  dem  ungerech- 
testen Urtheile  führen  kann.  Allein  aufserdem  ergibt  sich 
auch  noch,  wie  sehr  es  nöthig  ist,  dafs  solche  Leumunds- 
erforschungen mit  aller  Umsicht  und  Genauigkeit  von  ei- 
nem in  der  Psychologie  und  Menschenkunde  durchaus 
erfahrnen  Richter  angestcllt  werden,  wenn  wir  berücksich- 
tigen, welche  Fehler  so  häufig  bei  solchen  Leumundser- 
forschungen begangen  werden,  und  wie  sonderbar  oft  die 
öffentliche  Meinung  über  einen  Menschen  urlheilt , 
über  welche  beide  Punkte  noch  Einiges  erwähnt  werden 
soll. 

1)  Die  Fehler,  welche  sehr  leicht  begangen  werden, 
jedoch  strenge  vermieden  werden  müssen,  wenn  diese  Er- 
forschungen nicht  durchaus  ihren  Zweck  verfehlen  sol- 
len, sind  nach  Mittcrmaier  I)  folgende,  a)  Es  ist 
etwas  Gewöhnliches  , dafs  man  den  üblen  Lebenswandel 
als  eigenes  beweisendes  Indicium  2)  betrachtet.  Allein 
diese  Ansicht  ist  unrichtig:  denn  der  üble  Lebenswandel 
für  sich  begründet  nur  einen  ganz  allgemeinen  Schlufs 
der  Möglichkeit,  welcher  nie  als  ein  wichtiges  Indicium 
betrachtet  werden  darf,  und  es  fehlt  hier  an  einer  erwie- 
senen Verbindung  der  Grundlage  des  Indiciums  mit  dem 
angeschuldigten  Verbrechen.  Es  kann  Jemand  z.  B,  sehr 
ausschweifend  leben,  einen  sehr  üblen  Ruf  haben,  dar- 
aus folgt  aber  doch  noch  nicht,  dafs  dieser  Mensch  ein 
Mörder  oder  Dieb  seyn  müsse,  b)  Eben  so  unrichtig 
ist  es,  wenn  die  Richter  bei  der  praesumtio  ex  mala  fama 


I)  A.  a.  O.  p.  92  — 94.  # 

S)  Vergl.  Globig’s  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit , 2 Tm. 
p.  70.  8l-  Mittcrrnaicr’s  Handb.  des  peinlichen  Pro- 
zesses. 1 Tlil.  p.  754, 
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so  wenig  auf  den  genügenden  Beweis  selien.  Finden  sie 
zwei  Zeugen,  die  etwas  Uebles  aussagen,  so  nehmen  sie 
sogleich  den  Beweis  der  mala  fama  an , und  scbliefscn 
weiter  , ohne  zu  untersuchen  , ob  diese  Zeugen  auch  voll- 
kommen glaubwürdige  seyen;  sie  vergessen,  dafs  keine 
Thatsache  Grundlage  eines  Indiciums  werden  kann,  wenn 
sie  nicht  vollkommen  erwiesen  ist.  c)  Noch  mehr  zu 
tadeln  ist  es,  wenn  die  Richter  blos  aus  allgemeinen 
Erklärungen  der  Zeugen  eine  nachtheilige  praesumtio  fa- 
mae  ableiten.  Man  kann  nicht  genug  davor  warnen,  dafs 
man  ja  nicht  mit  blofsen  Räsonnements  der  Zeugen  zu- 
frieden seyn  soll.  Nur  Thatsachen,  erwiesene  Züge  des 
Charakters  können  die  Präsumtion  des  üblen  Lebenswan- 
dels begründen,  d)  Sehr  tadelnswerth  ist  endlich  der 
Fehler  jener  Richter,  welche  nicht  Rücksicht  auf  den  be- 
sondern  Zusammenhang  zwischen  dem  bisherigen  Betra- 
gen und  der  Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden  Ver- 
brechens nehmen,  und  überhaupt  den  schlechten  Leumund 
als  Vermuthungsgrund  bei  allen  Verbrechen  gleichförmig 
gelten  lassen.  Selbst  bei  Verteidigungen  ist  es  in  man- 
chen Fällen  Aufgabe  des  Defensors,  zu  zeigen,  dafs  der 
schlechte  Ruf,  in  dem  der  Angeschuldigte  steht,  keinen 
Schärfungsgrund  abgibt,  weil  seine  angeblich  früheren 
Handlungen  mit  der  zuletzt  begangenen  in  keinem  Zu- 
sammenhänge stunden  *),  Der  Richter  mufs  jederzeit  ge- 
nau die  Beschaffenheit  der  Thatsachen , wegen  welcher 
Jemand  berüchtigt  ist,  und  die  Beschaffenheit  der  Ver- 
brechen, worüber  entschieden  werden  mufs,  berücksich- 
tigen, und  nur  dann,  wenn  zwischen  beiden  ein  Zusam- 
menhang da  ist,  wenn  die  Thatsachen,  welche  den  Leu- 
mund begründen  , von  der  Art  sind,  dafs  man  nach  die- 
sen dem  Inculpaten  auch  das  angeschuldigte  Verbrechen 


Auff  mlnomiierS  AnIeU‘  ZUr  V ertheidigungskunst.  3te 


T4 


Zutrauen  kann,  nur  dann  ist  von  einer  praesumlio  nialae 
fainae,  auf  die  Etwas  gebaut  weiden  kann,  zu  sprechen. 

2)  Das  Urllieil,  welches  die  allgemeine  Meinung  über 
einen  Menschen  fällt,  ist  oft  eben  so  sonderbar  als  unge- 
recht, denn  der  grofse  Haufe  ist  gewöhnlich  nicht  im 
Stande,  die  Handlungen  eines  Menschen  vom  reinen 
psychologischen  Gesichtspunkte  aus  zu  beurtheilen  , oder 
Handlungen,  die  nur  irgend  Etwas  von  der  Norm  des 
gewöhnlichen  Philisterlebens  abweichen,  richtig  aufzulas- 
sen und  zu  begreifen.  So  mancher  ist  als  Schwärmer , 

als  excentrischer  Kopf  verschrieen , weil  sein  Geist  die 

langweiligen  Formen  des  gewöhnlichen  Lebens  duicli- 
bricht  und  etwas  Höheres  denkt,  wozu  das  Gehirn  der 
mallen  Spiefsbiirger  in  und  aufscrhalb  der  Bureau  s 
nicht  geschaffen  ist.  Die  neuere  Zeit , durch  den  Kampf 
politischer  Meinungen  merkwürdig  geworden,  hat  von 
solchen  unbilligen  Uriheilen  Beweise  gegeben.  Wer 
von  diesen  oder  jenen  Verbesserungen  sprach,  die  der 
Staatsverfassung  frommen  könnten,  oder  gar  das  Wort 
Volksrcchle  im  Munde  führte,  der  wurde  sogleich  von 
einer1  grofsen  Menge  als  ein  unruhiger  Kopf. ..bezeichnet, 
der  Throne  stürzen  und  Aufruhr  erregen  wolle,  während 
ihm  weder  das  Eine  noch  das  Andere  im  Sinne  lag.  Aber 
wolierosolche.  unbillige  Urt heile?  Weil  der  grofse  Hau- 
fe — abgesehen  von  Jenen,  diejselbst  wieder  ans  politi- 
scher Meinung  so  urtheilen  rnufsten  - solche  Ideen  nicht 
richtig  auffas-sen  kann  und  sie  dann  falsch  deutet , un 
der  liehe  Bürgersmann  den  Werth  seiner  Staatsverfas- 
snng  in  der  Kegel  nur  nach  der  Taxe  seines  Bieres  und 
meines  Fleisches  beurtheilU 
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ZWEITER  ABSCHNITT.  . 

Leber  das  Princip  der  gerichtlichen  Psychologie 
und  des  Strafrechtes , und  die  Regeln  und  Be- 
dingungen^ welche  von  Seite  der  Richter  und  der 
Gerichtsärzte  zur  Erreichung  ihres  gemeinschaft- 
lichen Zweckes  zu  erfüllen  sind. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  gesehen,  dafs 
psychologische  Grundsätze  nicht  allein  für  die  Strafgesetz- 
gebung, sondern  auch  für  den  untersuchenden  Richter 
durchaus  unentbehrlich  sind.  Die  daselbst  erwähnten 
Falle  waren  jedoch  solche  Vorgänge,  wo  der  psychische 
Zustand  des  Individuums  , mit  dem  sich  der  Richter  zu 
bescliäfti  gen  hat,  in  Bezug  auf  Gesundheit  oder  Krankheit 
demselben  nicht  zweifelhaft  erscheint  und  bis  itzt  blieb 
der  Richter  noch  aufser  Berührung  mit  dem  gerichtlichen 
Arzte.  Häufig  dagegen  kommen  Fälle  vor,,  wo  der  psy- 
chische Zustand  des  Angeklagten  zweifelhaft  erscheint, 
und  ehe  dieser  genau  erörtert  ist,  von  Seite  des  Rich- 
ters nicht  über  Schuld  und  Strafe  aboeurtheilt  werden 

o 

kann.  Da  nun  das  Urtheil  über  solche  psychische  Zu- 
stände einzig  und  allein  nur  in  die  Competenz  des  gericht- 
lichen Arztes  fällt1),  so  ergeben  sich  daraus  [abgesehen 
von  den  allgemeinen  Normen,  die  das  amtliche  Verhält- 
nis des  Arztes  zum  Richter  bei  ihrem  gemeinschaftlichen 
Geschäfte  2)  festsetzenj  gewisse  specielle  gegenseitige  Ver- 

1)  Die  Beweise  dafür  werden  im  dritten  Abschnitte  geliefert. 

2)  Diese  hier  anzuführen  gehört  nicht  hicher:  man  vergleiche 
darüber:  Werner,  Handb.  oder  Comrnentar  des  pclnl. 
Rechts.  1820.  §.  763  u*  f*  Men  de  ausführl.  Handbuch  des 
gerichtl.  Medic.  Lpz.  1821-  2 Thl.  p.  139.  Klose,  Bei- 
[laSe  zur  Klinik  u.  StaatsarzneivVisscnsch.  p.  85*  Masius, 
Handb.  d.  gerichtl.  Atznei Wissenschaft  v.  Klose.  2 B« 
3fe  Abth.  p.  917.  H i t z i g’s  Zeitschr.  für  die  Criminal« 
l ec iitspflege , I832>  Jann.  Febr.  p,  56.  Ilenke’s  Zeitschr. 


hältnisse,  in  welche  der  Richter  und  der  gerichtliche 
Arzt  zu  einander  zur  Erreichung  ihres  gemeinschaftli- 
chen Zweckes  treten*  Wir  erhalten  nämlich  I)  ein  Prin- 
cip,  welches  sowohl  der  gerichtlichen  Psychologie  als 
auch  dem  Strafrechte  zum  Grunde  liegen  muls , und  II) 
gewisse  Bedingungen  und  Regeln,  die  von  beiden  Seiten, 
von  Seile  des  Richters  und  des  Arztes  erfüllt  werden 
müssen,  damit  sie  sich  gegenseitig  verstehen  und  ihre 
gemeinschaftliche  Aufgabe  richtig  lösen  können.  Diese 
beiden  Punkte  sind  nun  der  Gegenstand  der  zwei  Kapi- 
tel dieses  Abschnittes. 

: I.  KAPITEL. 

Princip  der  gerichtlichen  Psychologie  und  des 

Strafrechts. 

Der  Richter  und  der  Gerichtsarzt  haben  , wie  schon 
gesagt,  einen  gemeinschaftlichen  Zweck;  es  mufs  also 
auch  der  wissenschaftlichen  Seite  beider  Sphären,  der 
gerichtlichen  Psychologie  und  dem  Strafrechte  ein  gemein- 
schaftliches , vermittelndes  Princip  zu  Grunde  liegen, 
was  auf  folgende  Weise  deducirt  wird. 

° 5 j . L'  > I .t 

Die  Freiheit  des  Menschen,  oder  das  Vermögen,  sich 

* , ,.}  . > iRJ  J 1 li  • - ' * 

psychisch  nach  Vernunftgrunden  selbst  bestimmen  zu 
können,  ist  die  Grundlage  des  Strafrechtes.  Die  Frei- 
heit wird  bei  Menschen,  die  sich  zu  einem.  Staate  ver- 
einigen, als  nolhwendig  vorausgesetzt.  Das  Gesetz  kann 
daher  nur  an  freie  Menschen  gerichtet  werden  *)  , und 

die  Strafe  kann  nur  diej  enl&e  , 

TJcbertrctung  und  Nichtubertretung  des  Gesetzes  nach  ei- 


für  Staatsarzneik.  1822,  4 Bft*  p*  231*  1825*  4 l3,  3:>9* 

1826,  I Hfl.  p.  125*  1831 «»  2 Hft-  P-  245-  1832,  3 P-  »* 
l)  Vergl.  Oersted  Grundregeln  der  Straigeselzgebung.  p. 

13»*  * ‘ 
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gcnem  Entschlüsse ; durch:  Vernnnftgründo  bestimmt  x) 
zu  wählen  im  Staude,  d.  i.  psychisch  frei  gewesen  sind. 
Diese  Freiheit  des  Menschen  ist  nun  das  ver- 
mittelnde Princip1 2),  in  welchem  sich  Richte r 
und  Aerzte  begegnen,  wenn  von  der  Erörterung  ei- 
nes zweifelhaft- psychischen  Zustandes  in  foro  die  Rede 
ist.  Sowohl  der  Richter  als  Vertheidiger  des  Angeklag- 
ten mufs  wissen,  ob  sich  derselbe  zur  Zeit  der  begange- 
nen That  in  einem  freien  oder  unfreien  psychischen  Zu- 
stande befunden  hat,  und  dieses  ist  die  Hauptfrage,  von 
deren  Lösung  das  Urtlieil  über  Schuld  oder  Nichtschuld, 
über  Zurechnungsfähigkeit  oder  Nichtzurechnungsfähigkeit 
abhängt.  Welche  psychische  Krankheitsform,  welcher 
Grad  derselben  zugegen  ist  oder  war,  ist  für  diesen  ge- 
richtlichen Zweck  weniger  wichtig,  wenn  nur  ausgemit- 
lelt  wird,  ob  das  Individuum  in  einem  freien  oder  un- 
freien Zustande  sich  befand  3). 

D iese  Anwendung  des  Begriffs  von  Freiheit  bei  Be- 


1)  Dieser  Zusatz  „durch  Vernunftgründe  bestimmt“  ist  we- 
sentlich nothwendig,  daher  die  Begriffsbestimmung  von 
Clarus,  (Beiträge  zur  Erkcnntnifs  und  Beurtheilung  zwei- 
felhafter Seelenzustände,  p.  9.)  nicht  genau  bezeichnend, 
welcher  Jenen  frei  nennt,  der  zwischen  XJebcrtretung  und 
Nichtübertretung  des  Gesetzes  nach  eigenem  Entschlüsse 
zu  wählen  im  Stande  ist.  Der  Seelenkranke  wählt  auch 
nach  eigenem  Entschlüsse,  allein  es  ist  kein  durch  Ver- 
nunftgründe bestimmter  Entschlufs. 

2)  Ich  behalte  hier  die  von  Clarus,  1.  c.  p.  22*  23.  gege- 
bene  Definition  bei.  ,, Unter  vermittelndem  Principe  ver- 
steht man  einen  allgemeinen  Begriff,  der  Alles  das  um- 
fafst,  was  von  der  einen  Seite  gefragt  und  von  der  andern 
beantwortet  werden  soll,  und  der  als  gemeinschaftliche 
Gränze  zwischen  Jurisprudenz  und  gerichtlicher  Arzneiwis- 
senschaft angesehen  werden  kann,  da  dessen  Merkmale 
beiden  Theilen  in  dem  Grade  gleich  deutlich  und  zugäng- 
lich sind,  dafs  der  eine  seine  Untersuchungen  und  Schlüs- 
se bis  zu  ihm  verfolgen  und  der  andere  sein  Urtbcil  auf 
ihn  zu  gründen  im  Stande  ist,  ohne  das  eigene  Gebiet  zu 
überschreiten. 

3)  Einige  geschichtliche  Bemerkungen  über  die  Freiheitstheo- 
rie  in  ihrer  Beziehung  zur  Zurechnung  s.  im  neuen  Archiv 
des  Criininairechts,  4 B.  3 St.  p.  410  u.  f. 
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urtlieilung  zweifelhafter  psychischer  Zustände  in  foro  ist, 
wie  Clarus1)  mit  Recht  vermuthet,  wahrscheinlich  von 
jenen  Rechtsphilosophen  ausgegangen,  welche  den  Grund 
alles  Rechts  überhaupt,  und  den  der  Gesetzgebung , des 
Strafrechts  und  der  Zurechnung,  auf  die  Lehre  von  der 
Freiheit  zurückzuführen  suchten.  Späterhin  wurde  die- 
ses von  den  Aerzten  entlehnt,  urn  einen  Punkt  festzustel- 
len, in  dem,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bei  solchen  Un- 
tersuchungen die  Frage  des  Richters  und  die  Antwort 
des  Gerichtsarztes  einander  begegnen  müssen,  um  , durch 
Gewinnung  dieses  vermittelnden  Principes  zwischen  Bei- 
den zu  verhindern,  dafs  nicht  von  der  einen  Seite  un- 
zweckmäfsig  gefragt  und  von  der  andern  unzweckmäfsig 
und  unbestimmt  geantwortet  werde.  Unter  den  ältern 
Aerzten  scheint  schon  Heben  streit  2)  das,  was  wir 
itzt  Unfreiheit  nennen,  durch  den  Ausdruck:  inep- 

titudo  mentis  ad  agendnm  bezeichnet  zu  haben.  In  ver- 
schiedenen Programmen  Platner’s  ist  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  nach  den  Grundsätzen  der  gerichtli- 
chen Medicin  die  Willensfreiheit,  mit  gänzlichem  Abse- 
hen von  den  Spitzfindigkeiten  der  Metaphysik  im  gesun- 
den Zustande  des  Menschen  vorausgesetzt  werde.  Mai- 
mon  hat  den  Grundsatz  ausgesprochen,  dafs  Seelen- 
krankheit in  Beraubung  der  Seelenfreiheit  bestehe  3),  was 
Heinroth  an  mehreren  Stellen  seines  Lehrbuches  4) 
wiederholt  hat.  Ohne  Zweifel  hat  jedoch  Henke*5'), 
dem  ich  hier  folge , zuerst  den  Begriff  der  Freiheit  in 


1)  A.  a.  O.  p.  3.  4. 

2)  Anthropolog.  forens.  Lips.  1753.  Sect.  n.  cap.  4.  p.  2 67. 

3)  M o r i t z und  Maimo  n Magaz.  der  Erfahrungsseclcnlehre. 

0 B.  1 St.  p.  16. 

4)  Lehrb.  der  Störungen  des  Seelenlebens.  1 Thl.  $.  55.  2 
Thl.  §.  414. 

5)  Dessen  Zeitschr.  für  Staatsarzneiluinde.  1S27.  I Hft.  p.  204 
u.  f.  Dessen  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  gerichtl. 
Medic.  2ter  Bd.  2t e Aull.  p.  301.  Ifopp’s  Jalirb.  der 
Staatsarzneikundc.  io  Jalirg.  p.  97. 
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seiner  Beziehung  zur  Lehre  von  der  rechtlichen  Zurech- 
nung und  zur  Lehre  von  der  gerichtsärztlichen  Beurthei- 
]ung  der  psychischen  Krankheiten  ausführlich  aufgefafst, 
und  mit  Consequenz  die  Behauptung  durchgeführt:  ,,dafs 
es  für  den  rechtlichen  Zweck  jeder  Untersuchung  zwei- 
felhafter psychischer  Zustände  mehr  darauf  ankomme, 
festzustellen,  ob  das  Individuum  als  frei  oder  als  unfrei 
zu  betrachten  sey , als  darauf,  ob  der  Zustand  der  IVXa— 
nie,  dem  Wahnsinne,  der  Narrheit,  der  Melancholie 
u.  s.  w.  angchore  und  dafs  mithin  in  allen  Fällen  des 
Civilrechts  , so  wie  der  strafrechtlichen  und  polizeilichen 
Untersuchung  die  gerichtsärztliche  Entscheidung  über 
Freiheit  und  Unfreiheit  eben  so  unerläfslich  als  völlig 
genügend  sey.“ 

Um  jedoch  die  Richtigkeit  dieses  Lehrsatzes  ferner 
zu  erhärten,  wird  es  nicht  unzweckrnäfsig  seyn , wenn 
ich  hier  die  vorzüglichsten  Einwendungen,  die 
dagegen  gemacht  wurden,  nebst  den  Widerlegungen  der- 
selben anfiihre  I)„  Diese  Einwendungen  sind,  damit  ich 
sie  vorerst  in  allgemeiner  Uebersicht  aufstelle,  folgende. 


i)  Auf  eine  umfassende  Berücksichtigung  der  vollständigen 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  kann  ich  mich  hier,  um 
die  Gränzen  dieses  Buches  nicht  zu  sehr  zu  erweitern  , nicht 
einlassen.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  die  Leser  auf  eine 
Schrift  des  geistreichen  Groos,  der  Skepticismus  in  der 
Freiheitslehre,  Heidelb.  l83o  aufmerksam  zu  machen.  Noch 
verdient  bemerkt  zu  werden , dafs  Schröter  in  s.  Handb. 
d.  peinl.  Rechts,  l B.  p.  138  u.  f.  die  verschiedenen  Be- 
stimmungen, Grade,  Beschränkungen,  Hindernisse,  Ursa- 
chen und  Wirkungen  der  Freiheit  weitläufig  auseinander  ge- 
setzt hat,  jedoch  mehrere  von  ihm  zu  spitzfindig  aufgestell- 
te Distinctionen  in  Freiheit  der  Handlung  und  der  Hand- 
lungsweise, der  Seelcnwirkungen , Freiheit  des  Entschlus- 
ses, des  Urtheils,  der  That  u.  dgl.  werden  wohl  nicht 
von  besonderer  praktischer  Brauchbarkeit  seyn.  In  den 
Schriften:  Zöllich  über  Frädeterminism  und  Willensfrei- 
heit, Nordhausen  1S23  u,  Bocks  haramer,  die  Freiheit 
des  menschlichen  Willens,  Stuttg.  1821  findet  man  nichts 
für  unseren  Zweck  Brauchbares.  Gut  ist  das,  was  F 1cm- 
ming,  Beitrage  zur  Philosophie  der  Seele,  Berlin  l83o, 
1 Thl.  p.  176  — 180.  sagt. 
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I.  Die  metaphysichen  Zweifel  über  die  Freiheit  des  Men- 
schen. II.  Die  Einwendung,  dafs  durch  die  Angabe  des 
Daseins  der  verschiedenen  Formen  psychischer  Krankhei- 
ten schon  bestimmt  werde,  in  wie  ferne  der  Mensch  als 
frei  oder  unfrei  betrachtet  werden  dürfe,  folglich  dio 
Freiheit  oder  Unfreiheit  nicht  als  allgemeiner  Grundsatz 
zu  gelten  habe.  III.  M e ck  el’s  Einwurf,  welcher  behaup- 
tet , die  Entscheidung  über  Freiheit  oder  Unfreiheit  sey 
ungenügend,  weil  zwar  alle  seelenkranke  Zustände  als 
unfrei,  allein  nicht  alle  unfreien  Zustände  als  seelenkrank 
angesehen  werden  dürfen.  IV.  Nasse’s  Einwurf,  welcher 
theils  den  Begriff  der  Freiheit  nicht  in  dem  richtigen 
Sinne  genommen  und  Freiheit  mit  Willkühr  verwech- 
selt, theils  die  irrige  Ansicht  aufgestellt  hat,  dafs  die 
Unfähigkeit  der  Irren  zur  Einsicht  des  Irrthums,  an  dem 
sie  leiden,  als  das  leitende  Princip  für  die  gerichtsärzt- 
liche Entscheidung  in  zweifelhaft  psychischen  Fällen  auf- 
gestellt  werden  müsse.  Endlich  V.  die,  sich  auf  das 
Verfahren  jener  Strafreclitslehrer  fufsende  Einwendung, 
welche  die  Freiheit  aus  dem  Strafrechte  zu  verbannen 
suchten,  und  Abschreckungslheorien  im  Strafrechte  auf- 
stellten j nebst  Kritik  dieser  Theorien,  — Von  diesen 
fünf  Punkten  nun  ins  Besondere. 

I.  Die  metaphysichen  Zweifel  über  die  Freiheit  des 
Menschen  gehen  die  Rechtspflege  und  die  gerichtliche  Psy- 
chologie gar  nichts  an,  und  die  Gegner  der  Freiheifstheo- 
xic  haben  sich  bei  Bekämpfung  derselben  Einwendungen 
geschaffen  , die  auf  einem  metaphysischen  oder  transcen- 
dentalen  Begriff  der  Freiheit  beruhen,  von  dem  hier  gar 
nicht  die  Rede  seyn  kann  x).  In  der  Rechtswissenschaft 
und  gerichtlichen  Psychologie  wird  die  Freiheit,  d.  i. 
das  Vermögen  sich  mit  Selbstbewufstseyn  und  Vernunft- 


l)  Vergl.  Mittermaier,  im  neuen  Archiv  des  Criminal- 
rcchts.  4 B.  3 St.  p.  410. 
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gründen  zu  bestimmen  als  wesentliche  Eigentümlichkeit 
des  Menschen  vorausgesetzt1)*  Der  metaphysischen  Zwei- 
fel über  die  Freiheit  mögen  es  noch  so  viele  scyn,  es 
mag  diese  philosophische  Ansicht  über  die  Freiheit  herr- 
schen oder  jene  , es  mag  dieses  oder  jenes  philosophische 
System  gellen,  dieses  ist  alles  gleichviel,  denn  die  Frei- 
heit, die  als  Princip  des  Strafrechts  und  der  gerichtlichen 
Psychologie  gelten  soll,  wird  nie  dem  Menschen  abgespro- 
chen werden  können:  jeder  Mensch  trägt  auch  den  prak- 
tischen Beweis  davon  in  sich  selbst,  und  es  ist  eine 
Wahrheit,  welche  uns  im  Innersten  Bewufstseyn  liegt2 3 4), 
so  dafs  man  mit  Recht  sagen  kann,  wem  dieses  Bewufst- 
seyn  seiner  Willensfreiheit  fehlt  oder  wer  es  sich  als 
Selbsttäuschung  erklärt,  mit  dem  ist  nicht  zu  streiten  3)^ 
Ed.  Henke  4)  sagt:  „Willensfreiheit  ist  Bedingung  der 
Zurechnung  einer  Handlung  und  somit  ihrer  Bestrafung. 
D ie  Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  ist  freilich  oft  bezwei- 
felt worden.  Der  Determinismus,  welcher  die  Freiheit 
läugnend , auch  das  menschliche  Wollen  und  Vollbrin- 
gen dem  Causalilätsgesetz  unterwarf,  und  der  kritische 
Idealismus,  der  die  Freiheit  dem  Menschen  der  Erschei- 
nung absprach  und  sie  nur  dem  intelligiblen  Menschen 
zusprach,  haben  beide  gleich  sehr  gewirkt,  der  Freiheits- 
theorie auf  dem  Gebiete  des  Criminalrechts  Widersacher 
zu  erwecken.  Es  haben  nämlich  auch  hier,  wie  in  an- 
dern Gebieten  des  Wissens,  die  in  gewissen  Zeitpunkten 


1)  Henke’s  Abhandl. ß B.  2te  Aufl.  p.  302. 

2)  Vergl.  Brück,  Beitrage  zur  ErkenntniPs  und  Heilung  der 
Lebensstörungen  mit  vorherrschend  psychischen  Krank- 
heitserscheinungen. Hamb.  1827.  I Bd.  p.  14.  15. 

3)  II  faut  croire  ä de  ccrtaines  verites,  sagt  Frau  von  Stael, 
comme  ä l’existence;  c’est  Farne,  qui  nous  les  revelc,  et 
les  raisonnements  de  tout  genre , ne  sont  jamais,  que  de 
ioibles  derives  de  cette  source.  En  effet,  raisonnez  sur 
Ja  liberte  de  l’homme  et  vous  n’y  croircz  pas ; mettez  la 
mam  sur  votre  conscience,  et  vous  n’en  pourrez  douter. 

4)  Handbuch  deä  Criminalrechts  und  der  Criminalpolitik. 

1823*  1 Thl,  p.  291.  r 
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herrschenden  philosophischen  Ansichten  und  Lehren  ei- 
nen unabweislichen  Einilufs  geübt.  Allein  demohngeach- 
tet  steht  der  Salz  fest;  Freiheit,  als  das  Vermögen  ver- 
nünftiger Wesen  sich  der  Herrschaft  der  Sinnlichkeit  zu 
entziehen  und  ihr  Thun  und  Lassen  der  Idee  des  Sitt- 
lichguten unterzuordnen,  ist  die  nothwendige  Vorausse- 
tzung der  Zurechnungsfähigkeit  und  somit  der  Strafbar- 
keit. Ob  man  nun  diese  Freiheit  blos  postulire,  indem 
man  sie  als  das  ursprüngliche  und  nicht  weiter  zu  Erklä- 
rende darstellt,  von  welchem  alles  Philosophiren  anhebt 
und  ausgeht,  oder  ob  man  die  Annahme  derselben  da- 
durch zu  rechtfertigen  versuche,  dafs  ohne  sie  die  Gebo- 
te des  Sittengesetzes  bedeutungslos  seyn  würden,  oder  ob 
man  endlich  sie  darthue  als  das  Wesen  und  die  Wahr- 
heit der  Intelligenz:  alles  das  kann  dem  Criminalisten 

gleichgiltig  seyn  , dem  mit  der  Freiheit  die  Begriffe  von 
liecht  und  Strafe  verschwinden  würden,  und  der,  wenn 
die  Freiheit  menschlicher  Handlungen  auch  bewiesen  wer- 
den könnte,  diesen  Beweis  doch  voraussetzt,  indem  er 
gänzlich  aufserhalb  den  Grenzen  seiner  Wissenschaft 

liegt.“ 

Philosophen  I)  und  Rechtsgelehrte  haben  diese  Frei- 
heit angenommen:  philosophische  Dichter  haben  sie  mit 
glühender  Begeisterung  besungen.  Kant2)  nennt  sie 
die  praktische  Freiheit,  oder  auch  die  freie  Willkühr 
(arbitrium  liberum)  irn  Gegensätze  der  thierischen  Will- 
kühr  (arbitrium  brutum)  und  unterscheidet  beide  folgen- 
derraassen  von  einander.  Die  Willkühr  ist  blos  thierisch 
(arbitrium  brutum),  die  nicht  anders,  als  durch  sinnli- 
che Triebe,  d.  i.  pathologisch  bestimmt  werden  kann. 
Diejenige  aber,  welche  unabhängig  von  sinnlichen  Antrie- 
ben, mithin  durch  Bewegursachen,  welche  nur  von  der 

1)  S.  z.  ß.  Schelling,  über  das  Wesen  der  menschlichen 

Freiheit  $ im  i.  Bd.  der  philosoph.  Schrift.  Landsh.  1809. 

2)  Kritik  der  reinen  Vernunft.  2te  Aufl.  p.  83°- 
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Vernunft  vorgestcllt  werden,  bestimmt  werden  kann, 
heilst  die  freie  Willkühr  (arbitrium  liberum)  und  Alles, 
was  mit  dieser  als  Grund  oder  Folge  zusammenhängt , 
wird  praktisch  genannt.  Die  praktische  Freiheit  kann 
durch  Erfahrung  bewiesen  werden.  Denn  nicht  blos  das, 
was  reizt,  d.  i.  die  Sinne  unmittelbar  afFicirt,  bestimmt 
die  menschliche  YVillkiihr,  sondern  wir  haben  ein  Ver- 
mögen, durch  Vorstellungen  von  dem,  was  selbst  auf 
entfernte  Art  nützlich  oder  schädlich  ist,  die  Eindrücke 
auf  unser  sinnliches  Begehrungsvermögen  zu  überwinden* 
D iese  Ueberlegung  aber  von  dem,  was  in  Ansehung  un- 
seres ganzen  Zustandes  begehi  ungswerth , d.  i*  gut  und 
nützlich  ist,  beruht  auf  der  Vernunft.  Almendingen1) 
unterscheidet  auf  folgende  YVeise.  ,,Es  mufs  dem  Urhe- 
ber der  Handlung  möglich  gewesen  seyn,  seine  Kraft  zur 
Hervorbringung  der  Erscheinung  der  Aufsenwelt  zu  be- 
stimmen oder  nicht  zu  bestimmen.  Diese  YVillkühr  liegt 
wieder  im  Bewufstseyn  des  verständigen  Sinnenwesens, 
und  ihr  Daseyn  ist  ein  objektiv  erkennbares  Faktum  der 
Aufsenwelt.  Sie  ist  ein  physisches  Vermögen,  zwischen 
einer  möglichen  Hervorbringung  oder  Nichthervorbrin- 
gung  einer  äufsern  Erscheinung  durch  den  Druck  oder 
die  Unterdrückung  sinnlicher  Kraft,  und  einer  andern 
möglichen  Hervorbringung  oder  Niclithervorbringung  un- 
ter einer  gleichen  Kraftanwendung  oder  Kraftunterdrü- 
ckung, die  eine  zu  wählen.  Die  Wahl  wird  durch  eine 
psychologische  und  nicht  eine  moralische  Nothwendigkeit 
so  oder  anders  determinirt*  Eben  dadurch  unterscheidet 
die  Willkiihr  sich  von  moralischer  Freiheit*  Die  Will- 
kühr  wird  durch  die  Vorstellungen  des  Begehrens,  durch 
das  Vorgefühl  von  Lust  und  Schmerz,  die  Freiheit  durch 
die  Vorstellung  der  Pflicht  zu  einer  Wahl  entschieden. 


l)  Darstellung  der  rechtlichen  Imputation*  p*  71.  Giefscn 
I803* 
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Die  Willkiilir  der  durch  die  Gelegenheit  zum  Verbrechen 
versuchten  Sinnlichkeit  hat  zwischen  Lust,  und  Lust,  oder 
wenn  man  will,  zwischen  Schmerz  und  Schmerz  zu  wäh- 
len. Auf  der  einen  Seite  winkt  das  Verbrechen  mit  dem 
Reiz  der  Lust;  auf  der  andern  Seite  winkt  der  Staat  mit 
dem  Reiz  der  durch  Sicherheit  gegen  Strafe  gewährten 
Ruhe;  hier  ist  der  Sinnlichkeit  der  Schmerz  vorgehal- 
ten, das  zum  Verbrechen  anffordernde  Begehren  unbefrie- 
digt zu  lassen:  dort  erblickt  sie  die,  auf  die  Befriedi- 

gung des  Begehrens  folgende  sinnliche  Strafübel.  Die 
moralische  Freiheit  dagegen  wählt  zwischen  der  Voi Stel- 
lung der  von  der  sittlichen  Vernunft  gebilligten  und  der 
von  ihr  mifsbilligten  Krafläufserung.  Die  sich  selbst  zur 
Triebfeder  machende  Pflicht  fordert  zur  Realisirung  der 
ersten,  die  die  Lust  des  Begchiens  zur  Triebfeder  ma- 
chende Sinnlichkeit  fordert  zur  Realisirung  der  letztem 
auf.  Willkiilir  hat  das  verständige  Thier,  Freiheit  nur 
der  der  Vernunft  und  Sittlichkeit  huldigende  Mensch. 
Die  Willkiilir  wird  durch  eine  äufsere  physiche  Kraft, 
die  Freiheit  aber  wird  durch  das  innere  psychologische, 
die  Stimme  der  Vernunft  völlig  betäubende  Uebergewicht 
der  Sinnlichkeit  aufgehoben.“  Klein  sagt,  man  könne 
nach  seinem  Erachten  unter  der  Freiheit  des  Willens 
auch,  wenn  man  darunter  nicht  die  blofse  Willkiihr  ver- 
stehe, nichts  anders  begreifen,  als  das  Vermögen,  sich 
nach  den  Gesetzen  der  Vernunft,  oder  gegen  dieselben 
nach  sinnlichen  Triebfedern  zu  bestimmen  I).  — Soll 
ich  noch  der  grofsen  philosophischen  Sänger  erwäh- 


l)  Klein,  Kleinschrod  und  Konopak’s  Archiv  des  Cri- 
minalrechts.  5 Bd.  3 St. — Man  vergleiche  noch  K 1 e i n’s 
Abhandl.  über  die  Schätzung  des  Menschen  und  seiner 
Handlungen  in  politischer,  moralischer  und  rechtlicher 
Hinsicht;  in  demselben  Archive.  1802.  4 B.  4 St.  p.  44. 
Henke,  über  das  Wesen  der  Rechtswissenschaft.  Regens- 
burg 1814»  P*  320. 


Sü 


nen1),  welche  uns  den  Adel  des  Menschen,  unsere  Freiheit 
so  glühend  geschildert  haben  ? Shakespeare2)  läTst  den 
Cassius  nach  einem  feierlichen  Schwure  mit  gezücktem 
Dolche  ausrufen: 

„Darin,  ihr  Götter,  macht  ihr  Schwache  stark, 

D arin,  ihr  Götter,  bändigt  ihr  Tyrannen, 

Dafs  keine  Felsemvand , noch  ein  ne  Mauern, 

Noch  dumpfe  Kerker,  noch  der  Ketten  Last 
Des  freien  Geistes  Wollen  hindern  können.“ 

Und  der  tief  fühlende  Tiedge3)  singt: 

„D  ie  Freiheit  der  Vernunft  ist  unser  wahres  Leben 
Zur  Führerin  ist  sie  und  zu  Begleitern  sind 
Durch  diefs’  verschlungene  Labyrinth 
Uns  freundliche  Gefühle  mitgegeben. “ 


i)  Also  auch  Dichter  müssen  citirt  werden?  wird  man  fra- 
gen» Allerdings. 

„Warum  sagst  du  uns  das  in  Versen ?u  „„Die  Verso 

sind  wirksam! 

„„Spricht  man  in  Prosa  zu  Euch,  stopft  ihr  die  Ohren 

euch  zu.““ 

Stellen  aus  guten  Dichtern  sind  bei ' wissenschaftlichen 
Forschungen  immer  zweckmäfsig  und  zwar  (wie  Sc  hei d- 
ler,  Handb.  der  Psycholog.  I Thl.  Darmstadt  1833-  P*  X. 
sagt)  tlieds  der  eindringenden  Form  wegen,  in  welcher 
dieselben  ihre  Welt-  und  Lebensansicht  niederlegen , theils 
weil,  wie  schon  Plato  bemerkt,  die  Dichter  die  Väter  und 
ersten  Lehrer  der  Weisheit  sind,  und  Sinn  für  ihre  Lehren 
die  conditio  sine  qua  non  aller  Humanität  und  Bildung  ist. 

„Und  wer  der  Dichtkunst  Stimme  nicht  vernimmt, 

Ist  ein  Barbar,  er  sey  auch,  wer  er  sey!tk 

Wie  Poesie  mit  Philosophie  und  Psychologie  zusammen- 
hängt, hat  Scheidlera.  a.  O.  gezeigt.  Was  ächte  Dich, 
ter  für  wahre  Menschenkenner  und  Hcrzcnskündigcr  sind, 
wie  genau  sie  das  Triebwerk  menschlicher  Gefühle  und 
Leidenschaften  kennen  und  darstellen,  wie  sie,  vermöge 
des  Talentes,  die  Natur  gleichsam  schon  auf's  halbe  Wort 
zu  verstehen,  die  tiefsten  Tiefen  unseres  Gemüthes  er- 
gründen, und  somit  die  beste  Fundgrube  oder  Quelle  für 
die  Selbsterkenntnis  eröffnen,  davon  wird  sich  Jeder  leicht 
überzeugen  können,  der  z.  B.  die  Poesien  des  alten  Te- 
stamentes, den  Homer,  die  griechischen  Tragiker,  den 
Aristophanes  , Horaz , Shakespeare,  Schiller,  Göthe,  Jean 
Paul  u.  A.  mit  besonderer  Berücksichtigung  dieser  Mo- 
mente studirt. 

1)  In  s.  Julius  Caesar.  I Act.  3 Seen. 

3)  Urania.  Ges.  VI.  Vers  385.  Man  lese  auch  V.  407  — 419, 
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Treffend  und  ganz  unserm  Zwecke  anpassend  ist’s, 
Was  der  unsterbliche  Sänger  des  Messias1)  sprach: 

„Der  Geschaffenen,  denen  Seele  ward, 

Verborgenste  Kraft,  des  Willens  Freiheit, 

Ist  das  Höchste  von  Allem,  was  Gott  schuf, 

Ist  es,  die  unschuldig  vor  ihm  oder  schuldig  macht.“ 
II.  Eine  fernere  Einwendung,  die  man  gegen  unsere 
aufgestellte  Freiheitstheorie  machen  durfte,  könnte  viel- 
leicht so  lauten  2)  : „Die  Freiheit  des  Menschen  setzt  den 
ungestörten  Gebrauch  seines  Erkenntnifs Vermögens  vor- 
aus. Ist  solches  nicht  krank,  in  seiner  naturgemäfsen 
Thätigkeit  nicht  gestört  , so  ist  der  Mensch  frei ; ist  aber 
Jfrankheit  des  Erkenntnifs  Vermögens  vorhanden,  so  ist 
der  Mensch  unfrei.  Indem  also  der  Arzt  das  Daseyn 
des  Wahnsinns,  der  Melancholie,  der  Raserei,  des  Blöd- 
sinns bejaht  oder  verneint,  gibt  er  auch  zugleich  an,  in 
wiefern  der  Mensch  als  frei  oder  unfrei  betrachtet  wer- 
den dürfe.  Wenn  also  die  Aerzte  darüber  befragt  wer- 
den: ob  Jemand  bei  Verstände  oder  seines  Verstandes 
mächtig  sey?  so  ist  solches  dem  Zwecke  angemessen  und 
es  bedarf  daher  des  aufgcstellten  Grundsatzes  für  die  ge- 
richtlichen Aerzte  gar  nicht,  welcher  die  Freiheit  oder 
Unfreiheit  als  das  eigentliche  Ziel  ihrer  Nachforschung 
angibt.“  Allein  dagegen  wird  erwiedert,  dafs  schon  be- 
wiesen wurde,  dafs  es  nicht  sowohl  Aufgabe  der  foren- 
sisch - psychologischen  Untersuchung  ist,  zu  bestimmen, 
pb  das  Individuum  verrückt,  oder  melancholisch  oder 
tobsüchtig  ist,  sondern  nur,  ob  es  sich  in  einem  psy- 
phischfreien  oder  unfreien  Zustande  befindet:  ferner  lehrt 
pns  die  Erfahrung,  dafs  es  eine  Wuth  ohne  Verkehrtheit 
des  Verstandes  [mania  sine  delirioj  3)  gebe,  dals  ein  in- 

1)  ln  der  4.  Strophe  seiner  Ode  „Begeisterung.** 

2)  Henke  Abhandl.  2 B.  p.  307. 

3)  Der  Beweis  für  die  Existenz  dieser  bestrittenen  psyclii«. 
sehen  Krankheit  wird  hn  2 Thl,  I Abschn,  2 Rap*  I Seg^ 
jnent  geliefert, 
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dividuum  durch  einen  aufserordentlichen  Antrieb  die 
Herrschaft  über  sich  selbst  momentan  verlieren,  oderpsy- 
chisch unfrei  werden  kann,  ohne  dafs  ihm  deshalb  gera- 
de eine  nosologisch  bestimmbare,  specielle  psychische 
Krankheitsform  bcigelegt  werden  kann , u.  dgl.  Giebt 
es  nun  solche  Zustände,  so  ist  es  auch  klar,  dafs  die 
Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Menschen  nicht  immer  nach 
dem  Zustande  seines  Erkennlnifs Vermögens  ermessen  und 
bestimmt  werden  kann. 

III.  Zunächst  hieran  schliefst  sich  Meckel’s  x)  Ein- 
wurf, welcher  behauptet,  die  Entscheidung  über  Frei- 
heit und  Unfreiheit  sey  ungenügend,  weil  zwar  alle  see- 
lenkranke  Zustände  als  unfrei,  aber  nicht  alle  unfreien 
Zustände  als  seelenkrank  angesehen  werden  können.  Die- 
ser Einwurf  ist  jedoch  schon  durch  die  angeführte  Be- 
hauptung widerlegt,  dafs  es  nicht  sowohl  die  Aufgabe 
ist,  zu  bestimmen,  ob  und  welche  Seelenkrankheitsforrn 
zugegen  sey  , sondern  zu  ermitteln , ob  das  zu  untersu- 
chende Subjekt  sich  im  freien  oder  unfreien  Seelcnzu- 
stande  befinde.  Aus  dieser  M e c k e Eschen  Einwendung 
könnte  leicht  der  irrige  Schlufs  hervorgehen,  als  ob  nur 
der  unzurechnungsfähig  sey,  der  an  einer  selbstständigen 
psychischen  Krankheitsform  leide : allein  es  kommen  auch. 
Fälle  vor,  wovon  wir  uns  im  zweiten  Theile  überzeu- 
gen werden,  dafs  auch  Solche  für  nichtzurechnungsfähig 
erklärt  werden  können,  welche  an  keiner  speciellen  psy- 
chischen Krankheitsform  leiden,  von  denen  jedoch  bewie- 
sen werden  kann  , dafs  sie  im  Momente  der  begangenen 
That  sich  im  psychisch  unfreien  Zustande  belanden.  Der 
Meckel’sche  Satz:  ,, nicht  alle  unfreien  Zustände  können 
als  seelenkrank  angesehen  werden“  ist  also  nur  dann  rich- 
tig, wenn  wir  unter  dem  Worte  „scelenkrank“  eine  be- 
sondere, nosologisch  bestimmbare  psychische  Krankheits- 


i)  Lehrb.  d.  gerichtl.  Medic.  §.  373.  378. 
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form  verstehen:  allein  diese  Formen  sind,  wie  gesagt, 
cs  nicht  allein,  welche  bei  der  Frage  über  Zurechnu  ngs- 
fähigkeit  zur  Sprache  kommen,  wozu  die  im  zweiten 
Theile  dieses  Werkes  aufgefiihrten  praktischen  Erörterun- 
gen den  Beweis  liefern  werden. 

IV.  Nasse  hat1)  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs 
die  Frage:  ob  ein  Mensch  frei  oder  unfrei  sey,  den  An- 
forderungen, die  an  sie  gemacht  werden  müssen,  nicht 
entspreche,  und  vorgeschlagcn , nicht  blos  den  Begriff 
der  Freiheit,  sondern  jeden  absfracten  Begriff’,  der  die 
Bedingungen  der  Zurechnung  umfafst , in  der  Frage  an 
die  Aerzte  zu  umgehen,  dagegen  die  Zustände,  welche 
die  Zurechnung  aufheben,  und  die,  nach  seiner  Ansicht, 
auf  die  Begriffe  von  Blödsinn,  Wahnsinn  und  Tollheit 
zurückzuführen  sind,  jedesmal  einzeln  zu  nennen  und  an- 
geben zu  lassen,  welcher  von  ihnen,  oder  welche  Ver- 
bindung von  ihnen  anzunehmen  sey. 

Allein  dagegen  läfst  sich  vorerst  bemerken,  dafs  aus 
der  ganzen  Deduction  Nasse’s  hervorzugehen  scheint, 
dafs  er  den  Begriff  der  Freiheit  nicht  so  und  in  dem 
Sinne  genommen  hat,  wie  er  zu  nehmen  ist,  und  von 
den  Vertheidigern  der  Freiheitslehre  dargestellt  wird. 
Nämlich  Nasse  hat  blos  den  Begriff  der  Willkühr  vor 
Augen,  indem  er  die  Behauptung  aufslellt,  dafs  es  nicht 
erwiesen  sey,  dafs  alle  Irre  der  Freiheit  beraubt  seyen. 
In  diesem  Sinne  kann  man  freilich  den  Seelenkranken 
die  Freiheit  nicht  immer  absprechen,  indem  sie  das  Ver- 
mögen besitzen,  ihre  Aufmerksamkeit  den  sich  in  ihnen 
entwickelnden  Vorstellungen  und  Ideen  zuzuwenden,  und 
ihre  Handlungsweise  darnach  einzurichten.  Allein  es  ist 
dieses  nicht  die  Freiheit,  die  als  Basis  des  Strafrechts 
lind  folglich  auch  als  Grundlage  der  forensischpsychologi- 


In  »einer  Zeitschrift  für  Anthropologie.  1826.  2 Heft.  p< 

ir-  “•  ft 
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sclicn  Begutachtungen  angenommen  werden  mufs:  diese 
ist  das  Vermögen,  sich  selbst  nach  Vernunflgi  ündeu 
psychisch  bestimmen  zu  können;  die  sogenannte  Freiheit 
der  psychisch  Kranken  ist  aber  blos  Willkuhr,  blos  das 
Vermögen  nach  eigenem  Entschlüsse  zu  handeln,  wobei 
jedoch  die  Bestimmung,  nach  Vernunflgriinden , weg- 
fällt.  Wenn  ferner  Nasse  sagt1),  dafs  auch  der  psy- 
chisch Gesunde,  wenn  auch  die  Richtung  und  der  Grad 
seiner  Aufmerksamkeit  von  ihm  abhängig  sey,  doch  au 
den  für  ihn  geltenden  logischen  Gesetzen  nichts  ändern 
könne,  folglich  es  auch  in  den  Gesunden  eine  Menge 
von  psychischen  Acten  gebe,  die  nicht  frei  seyen;  so  ist 
dieses  durchaus  kein  Beweis  für  seine  Behauptung,  weil 
er  mit  Etwas  beweisen  will,  was  gar  nicht  gedacht,  noch 
viel  weniger  seyn  kann  , denn  es  würde  dieses  zu  dem 
Absurdum  führen,  dafs  nur  derjenige  frei  sey,  der  sich 
der  Herrschaft  der  logischen  Gesetze  entziehen  kann: 
eine  solche  Freiheit  ist  aber  ein  Unding,  das  die  mensch- 
liche Vernunft  sich  nicht  einmal  zu  denken  vermag,  eben 
weil  sie  nicht  anders  als  nach  logischen  Gesetzen  denken 
kann  und  soll  2),  Was  endlich  noch  den  Vorschlag 
Nasse’s  betrifft,  den  allgemeinen  Begriff,  der  die  Be- 
dingungen der  Zurechnung  oder  Nichtzurechnung  urnfafst, 
zu  umgehen,  und  die  einzelnen  Zustände,  die  die  Zurech- 
nung aufiieben,  unter  die  drei  Formen,  Blödsinn,  Wahn- 
sinn und  Tollheit  zusammenzufassen , und  darnach  die 
Fragen  an  den  begutachtenden  Arzt  zu  stellen,  so  erlei- 
det dieses  einerseits  die  Einwendungen , die  ich  im  zwei- 
ten Theile,  1 Abschn.  1 Kap,  bei  Erörterung  der  Frage 
angeben  werde,  ob  ein  Gesetzbuch  nur  einen  allgemeinen 
Grundsatz  aufstellen , oder  die  einzelnen  psychischen 
Krankheiten  und  Zustände,  welche  die  Zurechnung  auf- 
lieben, namhaft  machen  und  aufzählen  soll,  anderseits 

1)  A.  a.  O.  p.  338. 

2)  Vergl.  Clarus  1.  c.  p.  39, 
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müssen  ja  doch  alle  möglichen  einzelnen  Zustände,  wel- 
che die  Zurechnung  aufhebcn  können,  da  sie  eine  gemein- 
schaftliche Wirkung  haben  sollen,  auch  gemeinschaftliche 
Eigenschaften  und  Merkmale  besitzen,  folglich  auch  un- 
ter einen  allgemeinen  Begriff  gebracht  werden  können. 
Nasse  hat  endlich,  von  seiner  eben  erwähnten  Mei- 
nung, dafs  das  Princip  , bei  der  Begutachtung  zweifel- 
hafter psychischer  Zustände  die  Frage  auf  Freiheit  oder 
Unfreiheit  zu  stellen,  verwerflich  sey,  ausgehend,  dieses 
in  einer  spätem  Abhandlung1)  weiter  verfolgt,  und  die 
Unfähigkeit  der  Irren  zur  Einsicht  des  Irrtliums,  an  dem 
sie  leiden,  als  das  leitende  Princip  für  die  gerichtsärztli- 

clie  Entscheidung  in  zweifelhaft  psychischen  Fällen  be- 

« ## 
zeichnet.  Allein  dieses  Princip  fällt  schon  an  und  für 

sich  defslialb  zusammen  , weil  der  Vordersatz  , Worauf 
es  sich  stützt,  nicht  richtig  ist,  und  keine  allgemeine 
Gültigkeit  hat,  denn  es  ist  weder  theoretisch  , am  aller- 
wenigstens  aber  durch  die  Erfahrung  bewiesen  , dafs  die 
Unfähigkeit  der  Irren  zur  Einsicht  des  Irrthums  das  we- 
sentliche Merkmal  aller  psychischen  Krankheitsformen 
sey.  Es  wird  überflüssig  seyn,  dafs  ich  mich  hier  aus- 
führlicher erkläre,  denn  ])  wird  durch  dieses  ganze 
Werk  hindurch  bewiesen,  dafs  Mangel  der  psychischen 
Freiheit,  oder  der  Selbstbeslimmungsfäbigkeit  nach  Ver- 
nunftgründen der  Hauptcharakter  ist,  welcher  jeder  psychi- 
schen Kranklieitsform  zu  Grunde  liegt,  und  folglich  auch 
dieses  als  Princip  für  die  forensische  Beurtlieilung  psy- 
chischer Zustande  gelten  müsse,  und  2)  zeigt  uns  der 
ganze  Charakter  einiger  psychischen  Krankheitsformen, 
wie  namentlich  der  mania  sine  dclirio  und  der  Monoma- 
nie, von  denen  ich  im  zweiten  Theile  noch  ausführlich 
sprechen  werde,  nur  zu  deutlich,  dafs  die  daran  Leiden- 

l)  Beiträge  zur  gerichtsärztlichen  Begutachtung  zweifelhafter 

psychischer  Zustande:  in  Henk e’s  Zeitschr.  lS3l*  £ HfE 

p.  I — 44. 
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clen  sehr  gat  das  Irrige  ihrer  abnormen  Triebe  and  innern 
krankhalten  psychischen  Bestimmungen  einsehen  und 
es  selbst  beklagen,  allein,  trotz  dieser  Erkenntnifs  des 
Irrthums,  dennoch  ihnen  unterliegen,  eben  weil  ihnen 
die  normale  Willenskraft,  das  Vermögen,  sich  nach 
Vernunftgründen  psychisch  bestimmen  zu  können  , fehlt. 
Ich  will  unter  den  vielen  Fällen,  die  ich  aufzählen 
könnte,  hier  nur  jenes  an  Mordmonomanie  Leidenden  er- 
wähnen, dessen  Geschichte  uns  der  treffliche  Beobachter 
Pinel  erzählt,  und  auf  die  ich  noch  zurückkommen 
werde.  Dieser  Kranke  sah  selbst  das  Irrige  seines  krank- 
haften Triebes  ein,  und  beklagte  sich  bei  Pinel  darüber 
mit  den  merkwürdigen  Worten:  ,, welche  Ursache  sollte 
ich  haben,  den  Aufseher  unseres  Spitales,  der  uns  mit 
so  viel  Menschlichkeit  und  Güte  behandelt,  zu  morden,  und 
dennoch  treibt  es  mich  mit  einer  unwiderstehlichen  Ge- 
walt an,  ihm  ein  Messer  in  die  Brust  zu  stofsen:  möch- 
te ich  doch  lieber  selbst  untergehen  , ehe  ich  diesem 
Triebe,  unschuldiges  Blut  zu  vergiefsen , unterliege. <e 
Wenn  also  nun  Nasse’s  Behauptung,  dafs  Unfähigkeit 
der  Irren  zur  Einsicht  ihres  Irrthums  der  Hauptcharak- 
ter  der  psychischen  Erkrankungen  sey  , keine  allgemeine 
Gültigkeit  hat,  so  kann  natürlicher  Weise  auch  aus  ihr 
kein  Princip  , welches  den  gerichtsärztlichen  Entscheidun- 
gen und  Begutachtungen  bei  zweifelhaft  psychischen  Fäl- 
len zu  Grunde  liegen  soll,  hervorgehen,  weil  auch  ei- 
nem solchen  Principe  der  Charakter  allgemeiner  Gültig- 
keit und  Anwendbarkeit  auf  alle  möglichen  Fälle  durch- 
aus nicht  fehlen  darf. 

V-  Man  wird  endlich  sich  vielleicht  darauf  berufen, 
dafs  berühmte  Strafrechtslehrer  die  Freiheit  aus  dem 
Strafrechte  zu  verbannen  gesucht  haben,  und  dafs  H off- 
bauer1) ausdrücklich  lehrt,  die  Freiheit  komme  in 

j)  Die  Psychologie  in  ihren  Anwendungen  auf  die  Rechts-* 

pflege.  $.  5. 
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criminalrechtlicbcr  Hinsicht  gar  nicht  in  Befracht,  und 
der  Mensch  sey  ein  Automat,  das  durch  Furcht  vor 
Strafe  in  Bewegung  gesetzt  oder  in  seinen  Bewegungen 
aufgehalten  werden  könne1).  Es  spricht  zwar  Hoff- 
bauer  von  einer  Freiheit,  die  in  criminalrechtlicher 
Hinsicht  in  Betracht  komme,  allein  er  versteht  darunter 
nichts  Anders,  als  die  thierische  Willkühr  und  nicht 
die  menschliche  Freiheit  der  Selbstbestimmung  nach  dem 
Vernunftgesetze.  Allein  eine  solche  Theorie  ist  falsch, 
und  ist  mit  der  Würde  der  menschlichen  Natur  nicht 
vereinbar,  auch  haben  schon  andere  Philosophen  und 
Strafrechtslehrer  diese  Ansicht  ganz  verworfen,  worüber, 
aufser  den  schon  genannten  Kant  und  Klein,  noch 
Ed.  Henke2)  verglichen  werden  kann. 

Da  es  nun  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Abschre- 
ckungstheorien des  Strafrechtes  die  Veranlassung  zu  je- 
nen Ansichten  gegeben  haben,  welche  die  Freiheit  aus 
dem  Criminalrecht  verbannten3 4),  und  so  wirklich  den 
Menschen  , als  ein  blofses  Automat,  das  nur  aus  Furcht 
vor  Strafe  handelt  und  unterläfst,  betrachteten  4)  f So 
wird  es  nicht  unpassend  seyn,  hier  zu  beweisen,  dafs 
eben  diese  Abschreckungstheorien  durchaus 
verwerflich  und  folglich  auch  nicht  im  Stande  sind, 
die  Ansicht  von  der  Freiheit  des  Menschen  zu  widerle- 
gen. Fällen  diese  Theorien  zusammen,  so  fallen  dann 
auch  damit  die  sich  auf  dieselben  fufsenden  Einwendun- 
gen gegen  die  aufgestellte  Theorie  der  Freiheit,  als  des 
Pri  ncipes  des  Strafrechtes  und  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie. 

1)  Henke,  Abhandl.  2 B.  p.  3°6* 

2)  Lehrb.  der  Strafrechtswissenschaft , Ziirch  igI5*  §•  18*  58» 

3)  Vergl.  Ed.  Henke,  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Crirninalrechtswissenschaft.  Landshut  1810.  p.  14Q. 

4)  Mehrere  hicher  gehörige  Schriften  s.  in  meiner  systema- 
tischen Literatur  der  ärztlichen  und  gerichtlichen  Psycho- 
logie, p.  360  — 368-  und  Wächter,  Lehrbuch  des  rö- 
misch deutschen  Strafrechts.  I Thl.  p.  4$  — 54, 
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Die  Abschreckunglheoricu  gellen,  wenn  man  sie  über- 
haupt betrachtet,  von  einer  zweifachen  Idee  aus,  je  nach- 
dem sie  sich  entweder  auf  das  physische  Leiden  der 
Strafe  selbst  oder  auf  die  im  Gesetze  enthaltene  Andro- 
hung derselben  beziehen.  Die  einzelnen  Ansichten  und 
Theorien,  die  nun  hier  geprüft  und  widerlegt  werden 
sollen  , sind  folgende.  1)  Das  terroristische  System,  be- 
sonders der  altern  Rechtsphilosophien , dem  zu  Folge  die 
Strafe  durch  ihre  Vollziehung  wirken  und  die  übrigen 
Bürger  abschrecken  soll.  2)  Die  Ansicht  von  Oersted, 
Mittermaier  und  Gm  el  in,  nach  denen  nicht  sowohl 
das  Volk  durch  den  Anblick  der  Leiden  des  Delinquen- 
ten abgeschreckt,  sondern  die  Vollziehung  der  Strafe 
« » 

das  Bewufstseyn  der  Nolliwendigkeit  der,  dem  Verbre- 
chen wirklich  folgenden  Strafe  erwecken,  und  auf  diese 
Weise  abschrecken  soll.  3)  Die  Ansicht  Klein’s,  wel- 
cher die  Abschreckungsstrafe  auf  demselben  Rechtsgrun- 
de beruhen  läfst,  auf  welchem  das  Recht  zum  Schaden- 
ersätze überhaupt  gegründet  ist;  endlich  4)  Feuerbach’s 
Theorie  des  psychischen  Zwanges«  — Von  diesen  Ansich- 
ten nun  ins  Besondere. 

1)  Das  terroristische  System  T)  wurde  besonders  von 
den  altern  Rechtsphilosophen  vertheidigt , und  es  ist  zu 
wundern,  dafs  der  sonst  so  geistreiche  Beccaria  dieser 
Ansicht  mit  den  Worten 1  2)  huldigt:  ,,il  fine  dunque  (delle 
pene)  non  e altro,  che  d’impedire  il  reo  dal  far  nuovi 
danni  ai  suoi  Cilladini  e di  rimouvere  gli  altri  dal  farne 
uguali.“  Nach  dieser  Theorie  soll  die  Strafe  durch  ihre 
Vollziehung  wirken  und  der  rechtliche  Grund,  wefshalb 
die  Strafe  verhängt  wird,  soll  in  der  Wirkung  bestehen, 

1)  Hufeland,  Lehrsätze  des  Naturrechtes.  §.  243.  Grofs, 
de  notione  poenarum  forensium.  Erlangen  1798.  Pfizer, 
Beiträge  zum  Behuf  einer  neuen  Strafgesetzgebung,  Ulm 
1826.  p.  142.  Systeme  de  la  Nature.  Londres  1770.  Tom. 
I.  p.  225 • u.  m.  A. 

2)  Bei  delitti  e delle  pene.  §.  XII. 
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welche  die  Zufügung  derselben  auf  die  Gernüther  der  üb- 
rigen Bürger  hervorbringt,  indem  diese  dadurch  von  Ver- 
brechen abgeschreckt  werden  sollen.  Allein  gegen  diese 
Theorie  lassen  sich  die  wichtigen  Einwendungen  machen, 
a)  dafs  sie  der  Würde  der  Menschheit  zuwider  ist  und  zu. 
mehreren  Absurditäten  führt:  b)  dals  uns  die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  die  Strafen,  und  selbst  die  härteste,  die  To- 
desstrafe, nicht  immer  abschrecken , folglich  die  Strafe 
den  beabsic  htigten  Zweck  gar  nicht  erreicht : e)  dafs  bei 
der  Abschreckungslheorie  nicht  alle,  sondern  nur  jene 
Strafen  , die  öffentlich  vollzogen  werden  , ihrem  Zwecke 
entsprechen  , und  endlich  d)  dafs  diese  Theorie  keinen 
Grundsatz  für  den  Mafsstab  der  Strafe  gibt. 

a)  Es  ist  diese  Straftheorie  der  Würde  der  Mensch- 
heit zuwider,  denn  Niemand,  wäre  er  auch  der  ärgste 
Verbrecher  , darf  zu  dem  Zwecke  gemartert  und  gepeini- 
get  werden,  damit  der  Anblick  seiner  Leiden  abschreckend 
auf  die  Menge  wirkt.  Diefs  hiefse  den  Menschen  als 
blofses  Mittel  zu  den  Zwecken  Anderer  handhaben , wo- 
gegen ihn  seine  angeborne  Persönlichkeit  schützt,  und  so 
lange  diese  noch  in  ihm  besteht  und  nicht  vernichtet  ist, 
darf  er  nicht  als  blofse  Sache  behandelt  oder  unter  die 
vernunftlosen  Objecte  gemengt  werden.  Eine  Strafe  darf 
nie  die  Urreclite  der  Menschheit  lädiren  , und  zu  diesen. 
Urrechten  gehört  die  Persönlichkeit  I).  Ganz  trefflich 
sagt  Feuerbach  2) : „Worin  liegt  der  Grund  des  Rechts 
dem  Missethäter  das  Leben  zu  nehmen?  Darin,  weil  man 
einmal  sein  Blut  braucht  zu  psychologischen  Experimen- 
ten für  Andere,  weil  die  Zuckungen  seines  Körpers,  die 
Verzerrungen  seines  abgeschlagenen  Hauptes  des  Pöbels 
Nerven  durchschiittern , der  ihm  etwa  nachfolgen  könnte 
in  seinem  Verbrechen.  Man  tödtet  ihn  nicht  zur  wohl- 

1)  Vergl.  Grob  mann,  über  das  Princip  des  Strafrechts. 

Karlsruhe  1832.  p.  40. 

2)  Kritik  des  K 1 0 i n s c h r o d’schcn  Entwurfs.  3 Tbl.  p.  177. 
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verdienten  Strafe,  nein,  zur  Abschreckung  Anderer!  So 
nadelt  der  Landmann  den  Laubvogel  an  die  Thiir  seiner 
Scheune,  nicht  zur  Strafe,  sondern  zum  Scheusal  für  An- 
dere seines  Gleichen. u Wird  man  wohl  erlauben  ,»  zum 
Heile  d er  Menschheit  Versuche  mit  Giften  an  den  Ver- 
brechern zu  machen  , oder  würde  man  sie  den  Chemi- 
kern und  Aerzten  Preis  geben,  um  ihre  Experimente  an 
ihnen  anzustellcn?  Gewifs  nicht;  man  wird  erwiedern , 
und  zwar  mit  Recht,  dafs  es  gegen  die  Würde  der  Mensch- 
heit gehen  würde:  aber  der  Staat  soll  das  Recht  haben, 
diese  Sünde  an  den  Menschheitsrechten  zu  begehen?  Der 
gröfste  Verbrecher  ist  und  bleibt  Mensch,  an  ihm  darf 
die  Menschheit  nicht  entheiligt,  und  er  mufs  immer  noch 
als  ein  Individuum  betrachtet  werden,  welches  zu  bes- 
sern, und  nicht  öffentlich  zu  entehren,  die  Aufgabe  des 
Staates  ist.  Auch  in  den  Auswürflingen  des  menschlichen 
Geschlechtes  müssen  wir  ihre  höhere,  obschon  herabge- 
würdigte Natur  und  das  Zartgefühl  unserer  Mitbürger 
ehren.  Man  tilgt  die  Rechte  unserer  Natur , man  ent- 
fremdet den  Menschen  der  Menschheit,  wenn  man  sagt: 
„diefs  ist  kein  Mensch,  diefs  ist  ein  Verbrecher wie 
jene  Bewohner  von  Hieropolis,  welche,  um  durch  eine 
einfältige  Fiction  sich  selbst  die  Gröfse  ihres  Verbrechens 
zu  verhüllen,  indem  sie  das  in  einem  Sacke  eingesperrte 
Kind  in  den  Tempel  zum  Opfer  bringen,  ihm  stets  Zu- 
rufen: „Du  bist  kein  Kind,  sondern  ein  Stier/4 

Es  wird  unnöthig  seyn , noch  daran  zu  erinnern, 
zu  welchen  Absurditäten  es  führt,  wenn  es  gebilligt  wer- 
den könnte,  dafs  der  Staat,  gegen  die  heili  gen  Gesetze 
der  Menschheit  frevelnd,  den  Verbrecher  deswegen  be- 
strafen darf,  damit  Andere  ein  Beispiel  daran  nehmen 
sollen.  Ein  Pferdedieb,  der  zum  Tode  verurtheilt  war, 
beklagte  sich  bei  dem  Friedensrichter  Bur  net,  dafs  es 
hart  sey , einen  Menschen  zum  Tode  zu  verurtheilen  , 
weil  er  nur  ein  Pferd  gestohlen  habe : dieser  aber  erwie- 
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eierte*  „du  wirst  nicht  gehenkt,  weil  du  ein  Pferd  gestoh- 
len hast,  sondern  damit  keine  Pferde  gestohlen  werden  I), 
Im  Jahre  1827  wurde  von  den  Assisen  von  Old  - ßayley 
gegen  einen  jungen  Mann,  Curtis,  die  Todesstrafe  aus- 
gesprochen, weil  er  in  einem  Augenblicke  der  Leiden- 
schaft, vom  Trünke  dahin  gerissen  einen  andern  ermor- 
det hatte.  Curtis  selbst  versicherte  mit  Thränen , er 
habe  keine  strafbare  Absicht  gehabt,  und  mehr  als  irgend 
Jemand  dieses  Ereignifs  betrauert:  er  wurde  zwar  der 
königlichen  Gnade  empfohlen,  aber  der  Präsident  sagte 
ihm  nach  der  Verkündung  des  Urtheils,  die  Nothwendig- 
keit,  ein  Beispiel  zu  geben,  und  zu  verhindern,  dafs 
nicht  Andre  sich  eben  so  der  Wuth  der  Leidenschaft 
überliefsen , gestatte  ihm  wenig  Hoffnung2).  Also,  da- 
mit ein  Anderer  nicht  mordet,  mufs  dieser  mit  dem  Le- 
ben biifscn , und  damit  keine  Pferde  gestohlen  werden, 
mufs  Jener  gehenkt  werden!  Eine  treffliche  Maxime! 
„Bei  diesem  Systeme,  sagt  Lucas3)  ganz  richtig,  kann 
man  nicht  einsehen,  warum  man  nicht  eben  so  gut  den 
Unschuldigen , als  den  Schuldigen  hinrichten  läfst : denn 
wenn  das  Beispiel  der  Zweck  der  Hinrichtung  ist,  und 
die  Abschreckung  als  Mittel  betrachtet  wird,  so  würde 
die  Strafe,  wie  Cousin  bemerkt,  in  so  ferne  sie  den 
Unschuldigen  erreicht,  noch  mehr  vor  dem  Verbrechen 
abscbrecken.  Auf  diese  Weise  läfst  ein  Befehlshaber  den 
zehnten  Mann  einer  Abtheilung  seines  Heeres  erschiefsen, 
und  opfert  einige  Menschen  dem  Zulalle,  um  zur  Auf- 
rechthallung  der  Kriegszucht  ein  Beispiel  zu  geben.  Wahr- 
lich, wir  ahmen  so  zu  sehr  den  alten  Galliern  nach,  wel- 
che ihre  Opfer  aus  den  Verbrechern  nahmen,  wenn  sie 

1)  „Thou  are  not  to  bc  hanged  for  stealing  a horse,  but  tbat 
horses  may  not  be  stolcn.“  Galignani,  monthly  reper- 
tory  of  english  litcrature.  Scptemb.  1817-  P*  3^7* 

2)  Gazette  des  Tribunaux;  21  Mai  1826. 

3)  Von  dem  Strafsysteme j a.  d.  Franz,  übers,  v.  Sam  a- 
ber.  Darmstadt  1830*  P*  265* 
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dergleichen  hatten;  bei  deren  Ermanglung  aber  auch  Un- 
schuldige schlachteten,  weil  denn  doch  die  Götter  ihr 
Opfer  verlangten.“  Eine  fernere  Absurdität,  die  aus 
der  Ansicht,  dafs  Abschreckung  des  Publikums  Zweck 
der  Strafe  sey,  hervorging,  war  die,  dafs  man  die  Frage 
aufwerfen  konnte,  ob  man  an  einem  Menschen,  der  bei 
gesundem  Verstände  ein  Verbrechen  begangen  habe,  und 
nachher  wahnsinnig  geworden  scy,  eine  Strafe  vollziehen 
solle,  und  noch  absurder  ist  es,  dafs  eine  solche  Frage 
bejaht  werden  konnte  Da  bei  dem  Wahnsinnigen 

jeder  vernünftige  Zweck,  den  eine  Strafe  haben  kann, 
besonders  Besserung,  ganz  hinwegfällt,  so  ergibt  sich 
die  Antwort  von  selbst.  Eben  so  unsinnig  und  aus  der- 
selben Quelle,  der  Ansicht  vom  Abschreckungszwecke 
der  Strafe  hervorgehend,  ist  es,  Strafen  am  Leichname 
verstorbener  Verbrecher  anszuiiben 1  2 3 4),  oder  Bestrafun- 
gen im  Bilde,  die  sogenannten  executiones  in  effigie,  zu 
unternehmen  3). 

b)  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  die  Strafen  nicht 
immer  abschrecken , und  schon  Abicht  4)  sagt  ganz 
richtig:  „Strafen  sollen  alle  Menschen  schrecken,  und 
uns  gegen  sie  sichern;  dadurch  wird  aber  keine  Siche- 
rung bewirkt,  weil,  was  Einen  schrekt , bei  dem  An- 
dern nicht  die  nämliche  Wirkung  hat.“  Ja  man  hat  so- 
gar Beispiele,  dafs  absichtlich  gewisse  Verbrechen  be~. 
gangen  wurden,  um  gewisse  Strafen  zu  erhalten;  z.  B. 


1)  Von  Tauber,  de  jure  circa  furiosos  obtinente.  Altdorf 
I7°3.  §.  31- 

2)  bo  ist  es  sehr  possirlich,  wie  das  canonisclie  Recht  (C. 
6.  C.  24.  Qu.  2.)  gegen  todte  Ketzer  die  Excommunica- 
tion  verhängt. 

3)  Vergleiche  darüber  K 1 e i n , de  executione  in  cadavere  de- 
linquentis.  Bostoch.  1699.  Cocceji,  de  justitia  poenae 
in  absentes  vel  mortuos  statuendae  atque  in  effigie  exe- 
quendae  : besond.  C.  1.  §.  9 — 19.  Wicht,  diss.  de 
executione  in  effigie.  Altdorf  1675*  u.  m.  A. 

4)  Von  Belohnung  und  Strafe.  Erlangen  1797*  2 Till. 

Pag.  I40. 
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ein  Armer  stiehlt  absichtlich,  um  in  eine  Strafanstalt 
zu  kommen,  wo  er  ernährt  wird j in  England  werden 
oft  Verbrechen,  auf  denen  Deportation  stellt,  absich t- 

i 

lieh  begangen,  um  deportirt  zu  werden  *)♦  Die  Ab- 
schreckungstheorie erreicht  also  ihren  Zweck  nicht.  Noch 
unter  dem  Galgen  wird  gestohlen,  ist  ein  altes  und  wah- 
res Sprichwort,  und  wir  haben  mehrere  interessante 
Erfahrungen,  dafs  die  härteste  aller  Strafen,  die  To- 
desstrafe , nicht  einmal  eine  allgemeine  abschreckende 
Kraft  hat.  Wackefield,  der  selbst  einige  Jahre  als 
Gefangener  in  Newgate  lebte,  versichert 1  2)  ganz  aus- 
drücklich , dafs  diese  Verurtheilung  auf  die  Mehrzahl 
der  Verurtheiltcn  wenig  oder  gar  keinen  Eindruck  ma- 
che, und  dafs  die  Zuge  von  Rohheit  und  Gemeinheit, 
mit  welcher  die  Mehrzahl  der  Verurtheilten  die  Verur- 
teilung aufnehme,  nicht  geeignet  seyen,  eine  günstige 
Meinung  von  dieser  Strafart  zu  bewirken*  Mainwa- 
rin"  erzählt  3)  , es  seyen  einmal  drei  Individuen,  wel- 
che falsche  Banknoten  ausgegeben  hatten,  zu  ihm  ge- 
führt worden;  die  Untersuchung  ergab,  dafs  die  Bank- 
noten unmittelbar  aus  dem  Behältnisse,  wo  der  hinge- 
xichtete  Banknotenverfälscher  lag,  von  der  Frau,  mit 
der  er  in  Verbindung  gelebt  hatte,  waren  genommen 
und  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Also  nicht  einmal  das 
unmittelbare  Slrafexempel  , das  als  Leiche,  als  hinge- 
richteter  Verbrecher  da  lag,  konnte  das  Verbrechen 
steuern  l Ruell,  der  Kaplan  von  Klerkenwall  , und 
Newmann  und  Brown,  Aufseher  der  Gefängnisse  zu 
Newgate,  sagten  einstimmig  an  die  Select  commiltee  on 
criminals  laws  aus:  „die  Hinrichtungen  haben  auf  die 


1)  West  , diss.  de  poena  deportationis.  Amstelod.  1832* 

pag.  103.  c 

2)  In  seiner  Schrift:  Facts  relafing  to  the  punishment  ot 

Death.  London  1831«  ...  . 

5)  Von  Groh  mann  mitgetheilt  in  meinem  Magazin  ihr 

Seelenhunde,  1 Heft.  pag.  37. 
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Zuschauer  keinen  Effect,  auf  die  Gefangenen  und  selbst 
schon  zum  Tode  Verurtheillen  sehr  wenig.“  Der  Ver- 
brecher, sagt  Grohmann  I)  , wird  zum  Schauspiel  ei- 
ner grofsen  Schaumenge  in  der  abschreckendsten  und  de- 
müthigsten  Form  hingeführt  , oder  wohl  auch  zum 
Richtplatzc  hingeschleppt.  Es  umgibt  ihn  eine  grofse 
Menschenmenge  und  unter  welchen  Gefühlen?  Es  sind 
grofstentheils  Neugierde,  blinde  Erwartung  eines  Ereig- 
nisses, was  so  vielen  SlolF  zum  Denken  geben  könnte, 
und  doch  meistens  so  wenig  gibt!  Die  Meisten  äufsern 
entweder  ein  Gefühl  des  Mitleids,  Andere  das  Gefühl 
der  Rache,  noch  Andere  stehen  als  gleichgültige  Zu- 
schauer da,  und  nur  Neugierde  wird  befriedigt.  Der 
ganze  Eindruck  eines  solchen  Schauspieles  kann  also  nur 
darin  bestellen  , dafs  man  sich  entweder  mit  Abscheu 
von  dieser  Art  der  Strafe  abwendet,  oder  dafs  das 
Mitleid  für  den  Gerichteten  entflammt  wird,  oder  dafs 
sich  auch  das  Gewissen  fragt , ob  dem  Verbrecher  nicht 
vielleicht  Unrecht  geschehe.  Mifs  Wright  sagt  in  ih- 
rer Reise  nach  den  vereinigten  Staaten  2)  folgendes  : ,,die 
Amerikaner  behaupten  , dafs  die  Vollstreckungen  von 
Todesurtlieilen  keine  andere  Wirkung  hätten,  als  Ab- 
scheu bei  dem  Anblicke  der  Leiden  des  Verurtheilten 
zu  erwecken.  Einmal  bot  die  Hinrichtung  eines  See- 
räubers das  Schauspiel  eines  Märtyrthums  dar}  das  Volk 
begegnete  ihm  auf  seinem  Zuge  mit  jener  Ehrfurcht, 
welche  man  einem  siegreichen  Feldherrn  erweist.  Der 
Enthusiasmus  ergriff  den  Verbrecher  selbst,  und  er 
starb  mit  wahrer  SeelengrÖfse ; das  Schauspiel  endigte 
sich  mit  einer  Wallfahrt  auf  dem  Begräbnifsplatze , und 
mit  der  Beobachtung  der  bei  christlichen  Begräbnissen 
üblichen  Gebräuche.“  Die  feierliche  Begleitung  des  Ver^ 


1)  Ueber  das  Princip  des  Strafrechts,  pag.  43.  43. 

2)  Vol.  I.  pag.  75.  der  französ.  Uebers. 

H * 
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brechers  zum  Richtplatze,  die  bei  der  Hinrichtung  Statt 
findenden  Ceremonien  und  Aehnliches  hat  sogar  auch 
schon  Mordthaten  veranlafst,  um  eben  so  grofs  und  se- 
lig sterben  zu  können;  daher  auch  Bentham’s  x)  selt- 
same Meinung  durchaus  zu  verwerfen  ist 1  2),  welcher 
bei  den  Hinrichtungen  eine  Art  pompe  lugubre  verlangt, 
genau  die  Decoralionen  zu  diesem  schrecklichen  Drama 
angibt,  will,  dafs  die  Scharfrichter  in  Trauerflor  ge- 
hüllt seyen  , dafs  die  Richter  dabei  präsidiren  sollen, 
u.  dgl.  So  ermordete  eine  Person  von  3o  Jahren,  welche 
der  feierlichen  Hinrichtung  einer  Mörderin  beigewohnt 
hatte,  gleich  darauf  ihre  eigene  Freundin,  und  gab  sich 
selbst  bei  Gericht  an,  mit  dem  Wunsche,  auch  auf 
diese  Weise  und  so  selig  zu  sterben  3).  Jeder  Verbre- 
cher, sagt  Pasloret,  wird  von  dem  Volke,  welches 
Tags  zuvor  mit  grofsem  Geschrei  sein  Haupt  verlangt 
hat,  bedauert,  sobald  er  das  Schaffot  besteigt.  In  vielen 
Fallen,  wo  die  Verbrecher  nicht  die  geringste  Furcht 
vor  dem  Tode,  sondern  noch  einen  hohen  Grad  von 
Standhaftigkeit  zeigen  , worüber  ich  noch  Beispiele  an- 
führen  werde  , erregt  der  Anblick  des  Verbrechers  un- 
ter dem  Volke  gewöhnlich  Erstaunen  und  Bewunderung 
seiner  Seelenkraft.  Aber  auch  dann,  wenn  der  Ver- 
brecher Reue  und  alle  Zeichen  der  Gewissensbisse  an 
den  Tag  legt,  wird  in  der  Brust  der  Zuschauer  nicht 
das  Gefühl  erregt,  welches  die  Gesetzgebung  beabsich- 
tigt* Ganz  passend  drückt  sich  hierüber  Lucas  4)  mit 
folgenden  Worten  aus:  „Es  entsteht  alsdann  eine  Auf- 
regung der  Gemüther  zu  seinem  (des  Verbrechers)  Be- 


1)  Traites  de  legislation  civ.  et  penalc  , par  Dumont.  z 

Edit.  Tom.  11.  pag.  164.  . , . - 

2)  Diese  Ansicht  ist  schon  mit  Gründen  in  folgender  Schritt 
getadelt  worden:  de  l’administration  de  la  justice  ct  de 
1’  ordre  judiciaire  en  France } par  D.  Paris  1844*  P*  334* 

3)  Henke’ s Zeitschrift.  1823»  3 Heft.  pug.  430. 

4)  A.  a.  0.  pag.  293-  294- 
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sten  , welche  nicht  als  eine  blos  sympathetische  und 
blindo  Rührung  unseres  Gefühls  bei  dem  Anblicke 
fremden  Leidens  zu  betrachten  ist,  denn  sie  ergreift  ge- 
rade am  stärksten  oft  solche  Menschen,  welche  für  Lei- 
den am  wenigsten  Gefühl  haben  : es  ist  diese  Aufregung 
mehr  Sache  der  Reflexion.  Es  ist  uns  in  der  That  nicht 
vergönnt,  mit  demselben  Auge  das  Verbrechen  in  seiner 
Rohheit  und  den  schon  von  Reue  durchdrungenen  Ver- 
brecher zu  erblicken,  hier  beginnt  eine  neue  Unschuld, 
welche  von  der  Reue  vollendet  werden  soll;  sie  strebt 
nach  dem  Siege  und  rufet  uns  zu,  dafs  nicht  mehr  das 
Verbrechen,  sondern  dafs  sie  es  ist,  welche  auf  dein 
SchafFote  geopfert  wird.  Das  Gesetz  ist  dann  in  der 
Tiefe  seiner  Wirksamkeit,  seiner  Gerechtigkeit  angegrif- 
fen; das  Sclialfot  erregt  Abscheu,  keineswegs  aber  das 
Verbrechen,  über  welches  letztere  die  Reue  in  wenigen 
Augenblicken  den  Strahl  dfcr  Verklärung  ergossen  hat.“ 
Wenn  es  begründet  wäre,  dafs  die  Strafe  abschreck- 
te, so  müfslen  die  schärfsten  Strafen  diese  abschrecken- 
de Kraft  am  Meisten  besitzeu,  lind  diejenigen  Verbre- 
chen, worauf  sie  gesetzt  sind,  müfslen  am  Seltensten 
Vorkommen.  Allein  die  Erfahrung  hat  uns  nicht  allein 
davon  das  Gegentheil  gelehrt,  sondern  auch  im  Allge- 
meinen gezeigt,  dafs  harte  Strafgesetze  I)  überhaupt 


I)  „In  Ansehung  der  Strafen,  sagt  Kleinschrod  (systema- 
tische Entwicklung  der  Grundbegriffe  des  peinlichen 
Rechts.  2te  Auflage.  2 Thl.  pag.  83«) , ist  dem  Gesetz- 
geber alles  daran  gelegen,  dafs  das  Volk  überzeugt  sey, 
dafs  Strafen  blos  aus  Nothwendigkeit  aufgelegt  werden, 
weil  man  die  Unschuldigen  nicht  anders  schützen  kann, 
als  durch  Bestrafung  des  Verbrechers,  dafs  Strafen  nicht 
von  der  Laune  des  Regenten  abhängen , sondern  nach  ge- 
nauer Befolgung  der  Grundsätze  von  Proportion  zwischen 
\ erbrechen  und  Strafen  bestimmt  werden.  Diese  Ueber- 
zeugung  zu  bewirken  , dürfen  Strafen  nicht  grausamer 
se)n,  als  es  die  Natur  der  Sache  erfordert. u Vergl.  auch 
R e n a z z i , elem.  jur.  crim.  L.  2.  G.  4.  £.5.  Globig 
und  Rüster,  Abhandlung  über  die  Criininalgesetzgeb. 
pag.  59*  Stichler,  de  varia  poenar.  ad  puniendi  fines 
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unzweckmafsig  sind  und  schaden,  was  Mittcrmaier 
ganz  richtig  entwickelt  hat.  ,,Das  Studium  der  Geschichte 
der  Strafgesetzgebung,  sagt  derselbe  I),  beweist,  dafs  die 
Gesetzgebung  der  klügsten  und  kräftigsten  Völker  in 
Collisionsfällen  der  Staatsbürgerpflicht , und  der  Stimme 
der  Natur  und  der  Menschheit  von  den  strengen  Forde- 
rungen des  Rechts  nachgelassen  , und  Nachsicht  mit  der 
menschlichen  Natur  übte  ; daher  bemerkt  man  auch 
leicht,  dafs  das  Gesetz  nicht  selten,  um  gröfsere  Zwecke 
zu  erreichen,  von  der  strengen  Verfolgung  der  Verbre- 
chen abgestanden  habe.  Der  Staat  wagt  bei  dieser  Art 
der  Behandlung  Nichts;  während  das  harte,  consequent 
strenge  Gesetz  von  dem  Bürger  gehafst,  und  von  dem 
Richter  nicht  angewendet  worden  wäre,  [bilde  sich  nur 
kein  Gesetzgeber  ein , dafs  die  Practiker  sich  nicht  zu 
helfen,  und  das  theoretisch  starre  papierne  Gesetz  zu 
umgehen  wüfsten  2)  J wird  das  milde  und  der  Verschul- 
dung anpassende  Strafgesetz  geachtet  und  von  den  Rich- 
tern sicher  gchandhabt  werden.“  Es  ist  eine  von  Mon- 
tesquieu trefflich  nachgewiesene  und  entwickelte  That- 


relatione,  §,  5.  Brissot,  thcorie  des  loix  criminelles, 
Tom.  I.  pag.  132.  Eymar,  de  l’influence  de  la  severi- 
te  des  peines  sur  les  crimcs.  Marseill  1789*  Gm  elin, 
Grundsätze  der  Gesetzgebung  über  Verbrechen  und  Stra- 
fen §.  23.  Feder,  Untersuchung,  über  den  menschlichen 
Willen.  2 Thl.  3 Bd.  2 Abschn.  5 Cap.  §.  164. 

. j)  Uebpr  den  neuesten  Zustand  der  Criminalgesetzgebung  in 
Deutschland,  lleidelb.  1825.  pag.  IS L.  Vcrgl.  auch:  Fo- 
dere,  cssai  medico  legal  sur  les  diverses  espcces  de  lo- 
lie.  Strafsbourg  1833*  pag..  II.  u.  f. 

2)  In  England  sind  die  härtesten  Strafgesetze  über  Diebstahl, 
und  doch  hilft  man  sich  durch  Fictionen.  Vergl.  Cottu, 
j.  . de  P administration  criminelle  en  Angleterre  pag.  27*  I*1 

Frankreich  ist  Trunkenheit  nicht  als  Authebungsgrund  der 
1 " Zurechnung  genannt,  und  doch  stibsumirt  man  sie  oft  un- 
ter Art.  64.  Code  penal,  und  kommt  dadurch  zur  Straf- 
losigkeit. So  nahm  in  England  eine  Jury,  um  den  Ange- 
klagten vom  Tode  zu  retten,  an,  dafs  eine  Banknote  von 
io  Pfund  Sterling  nur  39  Schilling  gelte.  Andere  Beispie- 
le, wo  man  durch  solche  Kunstgriffe  die  zu  strengen  Ge- 
setze zu  umgehen  suchte,  findet  man  in  einer  Paria-» 
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sache,  dafs  die  barbarischen  Strafen  nicht  allein  für  dio 
Einhaltung  des  Bosen  unwirksam  sind,  sondern  auch 
die  Sitten  verwildern  I) , und  die  Erfahrung  hat  uns 
auch  gelehrt,  dafs  die  härtesten  Strafgesetze  nicht  in 
demselben  Grade  eine  ihnen  entsprechende,  abschrecken- 
de Kraft  besitzen.  Wenn  durch  harte  und  grausame 
Strafen  den  Verbrechen  hätte  vorgebeugt  werden  kön- 
nen, sagt  Spange nberg  2)  ganz  richtig,  so  würden 
sie  gegenwärtig  gänzlich  ausgerottet  seyn , denn  unsere 
ältesten  Criminalgesetze  bieten  deren  zum  Ueberflusse 
dar.  Mit  ruhigem  Blicke  würden  wir  dann  auf  die 
gräfslichen  Strafen  des  Viertlieilens , Verbrennens,  Zcr- 
r cifsens  durch  Pferde  u.  s.  w. , deren  Andenken  es  zwei- 
felhaft läfst  , ob  sie  durch  Menschen  oder  durch  Tiger 
und  höllische  Geister  ersonnen  sind,  zurückblicken  kön- 
nen, denn  sie  hatten  denn  doch  wenigstens  eine  Wohl- 
that  für  die  Menschheit  hervorgebracht,  deren  Folgen 
wir  uns  auf  ewige  Zeiten  erfreuen  könnten.  Die  schärf- 
ste aller  Strafen,  die  Todesstrafe  hat  also  nicht  einmal 
eine  abschreckende  Kraft.  G rohmann  3)  hat  interes- 
sante geschichtliche  Beweise  dafür  gesammelt.  Vor  dem 
Jahre  18Ö7  6tand  in  England  ’ auf  dem  Diebstahl  auf  den 
öffentlichen  Bleichen  die  Todesstrafe.  Wie  dieses  Ge- 
setz geändert  wurde,  verminderte  sich  dieses  Verbre- 
chen dreifach,  während  andere  Verbrechen,  auf  welche 
. * . ^ \ _ ' r 1 ■ • : \«  t 

mentsrede  von  Romilly,  über  die  Mangel  des  engli- 
schen Criminalrechts , welche  folgender  Schrift:  Tail- 
1 an  di  er,  reflexiöns  4sur  les  lois  penales  de  France  et 
d’Angleterre  , Paris  1824  , ^ngehängt  ist.  Man  denke 
auch  an  die  zu  strengen  Duellgesetze  in  einigen  Staaten, 
die  in  der  Regel  nicht  vollzögen  werden. 

1)  Vergl.  Matter,  über  den  Einflufs  der  $ilten  auf  die 
Gesetze  etc.  A.  d.  Franzos,  von  B ü Ts.  Freiburg  1833» 
Pa£-  1 85 * 

2)  Feber  die  sittliche  und  bürgerliche  Besserung  der  Ver- 
brecher. Landshut  iggi.  pag.  31.  j 

3)  In  me  i n e in  Magjazin  für  , Seelenkundc.  1 lieft,  pag.  2 8* 
JYIenrere  hiöher  gehörige  Erfahrungen  findet  man  auch  iu 
dem  piiilomatic  Journal.  Lond.  October  1825. 
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die  Todesstrafe  unverändert  blieb,  nicht  etwa  in  glei- 
cher Zahl  blieben,  sondern  sich  sogar  um  das  drei  und 
vierfache  vermehrten.  Vor  dem  Jahre  1807  waren  in 
Lancansliire  binnen  fünf  Jahren  vierzig  Diebstähle  an 
den  Bleichen;  nach  dem  Jahre  1807,  oder  nach  Auf- 
hebung der  darauf  gesetzten  Todesstrafe  waren  binnen 
fünf  Jahren  nur  neun  solche  Verbrechen.  Ein  gleiches 
bestätigen  die  Erfahrungen  über  die  Accisestempcl.  Die 
Akten  darüber  beweisen,  dafs  der  Stempel  bei  einer  ge- 
ringem Strafe  weniger  verfälscht  wurde,  als  zur  Zeit, 
wo  die  Todesstrafe  darauf  gesetzt  war  , und  dasselbe 
Resultat  ergibt  sich  aus  den  Akten  über  die  Verfälschung 
der  Banknoten.  In  Rom  war  a5o  Jahre  hindurch  es  auf 
das  Schärfste  verboten,  einen  römischen  Bürger  am  Le- 
ben zu  strafen,  und  es  findet  sich  keine  einzige  Thal- 
sache, dafs  binnen  diesem  Zeiträume  darum  mehr  Ver- 
brechen wären  begangen  worden  , als  unter  den  so  blut- 
gierigen Gesetzen  der  zwölf  Tafeln.  Die  Kaiserin  Eli- 
sabeth schallte  die  Todesstrafe  ab,  und  während  ihrer 
zwanzigjährigen  Regierung  und  unter  ihrer  Nachfolgerin 
Katharina  II.  blieb  diese  Strafart  ausgeschlossen,  und 
die  Erfahrung  lehrte,  dafs  itzt  weniger  Verbrechen,  als 
früher,  wo  diese  Strafart  galt,  Statt  fanden.  Als  Leo- 
pold an  die  Regierung  Toscana’s  kam,  waren  die  To- 
desstrafen noch  im  Gange,  und  Verbrechen  aller  Art, 
besonders  Mord,  waren  sehr  häufig.  Einer  der  ersten 
Acte  seiner  Regierung  war  , dafs  er  diese  Strafart  gegen 
gelindere  Strafen  vertauschte : er  verfolgte  diesen  Plan 
zwanzig  Jahre  hindurch,  und  in  dem  von  ihm  1786  pub- 
jicirten  Strafcodex  erklärte  er  sich,  dafs  während  dieser 
Zeit  die  Zahl  der  geringeren  Verbrechen  sehr  klein  , die 


j)  Vergl.  Journal  of  travels  in  parts  of  tbe  late  Austrian, 
low  Countries,  France,  Tuscany  in  1787  an(l  1789 ^ by 
Loclihart  Muirhead.  P*  389*  390»  Ueber  L e o p o 1 d’ s 
weise  und  menschenfreundliche  Gesetzgebung  vergl.  man  : 
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blutigen  Verbrechen  aber  sehr  selten  waren* 1).  Montagu, 
welcher  in  seiner  Collection  of  the  opinions  on  the  pu- 
nishment  of  death  einen  Vergleich  zwischen  Rom  und  Tos- 
cana anstellte,  sagt:  auf  dem  Gebiete  von  Toscana  kamen 
nach  der  Abschaffung  der  Todesstrafe  binnen  20  Jahren 
nur  fünf  Mordthaten  vor,  während  in  Rom,  wo  die 
Todesstrafe  überdies  noch  mit  einem  feierlichen  Gepränge 
verbunden  war,  innerhalb  nur  drei  Monaten  sechszig 
Mordthaten  vorfielen.  Der  Kontrast  zwischen  England 
und  Frankreich  ist  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Verbre- 
chen und  der  Hinrichtungen  bedeutend  grofs.  In  Grof s- 
brittanien  wurden  im  Jahre  1820,  1236  Todesurtheile 

vollstreckt,  in  Frankreich  bei  einer  dreimal  gröfscren 
Bevölkerung  in  demselben  Jahre  nur  36i  1).  Zwar  ist 
in  Frankreich  die  Todesstrafe  nur  auf  sehr  wenige  Cri- 
minalverbrechen  beschränkt ; aber  auch  selbst  bei  dieser 
Beschränkung  erhellt  aus  den  Tabellen,  dafs  der  Mord, 
auf  welchen  die  Todesstrafe  steht,  häufiger  ist,  als  fast 
jedes  andere  Verbrechen,  auf  welches  die  Todesstrafe 
nicht  steht.  In  America  gilt  die  Todesstrafe  so  gut, 
als  gar  nicht  mehr.  Man  hat  sie  zwar  in  einzelnen  Ver- 
brechen als  Versuch  angewendet,  aber  sich  von  dem  Nu- 
tzen nicht  überzeugt.  In  Neuengland  und  Pensylvanien 
ist  der  Pferdediebstahl  nicht  kapital,  wohl  aber  in  den 
südlichen  Staaten  von  Maryland;  und  doch  ist  hier  der 
Pferdediebstahl  nicht  weniger  häufig  als  dort,  ja  in  Vir- 
ginien  unter  allen  Verbrechen  am  häufigsten.  In  Neu- 
jersey versuchte  man  die  Todesstrafe  ebenfalls,  aber  mit 
eben  so  wenig  günstigem  Erfolge.  Anfänglich  war  näm- 
lich hier  der  Pferdediebstahl  ein  kapitales  Verbrechen, 


J1  Governo  della  Toscana  sotto  il  regno  dcl  Gran  Duca 
r°*i ^0P°ld°;  Milano  I79°*  Governo  della  Toscana, 
c°  ° / Sua  ^aesla  Ü Re  Leopoldo.  Flor.  1790. 

I)  Speech  of  Sir  James  Makintosh  in  the  House  of 
Imnmons  on  his  motion  for  amendment  of  the  Criminal 
laws,  made  . May  1833. 
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aber  er  wurde  defshalb  nicht  weniger  begangen,  als  zu 
der  Zeit,  wo  dieses  Verbrechen  mit  einer  geringeren 
Strafe  1 clegt  war.  Aehnliclie  Beispiele  liefert  ruch  das 
Verbrechen  der  Verfälschung  der  Banknoten.  Auch 
liier  war  die  Todesstrafe  ein  ganz  vergeblicher  Ver- 
such , dieses  Verbrechen  zu  hemmen.  In  Neu  - York 
war  es  kapital,  in  Pensylvanien  nicht,  und  doch  war 
es  hier  darum  nicht  häufiger.  In  Neu  - York  , wo 
die  Falschmünzerei  kapital  ist,  wird  dieses  Verbrechen 
am  häufigsten  begangen,  und  in  Pensylvanien,  wo  die- 
ses  Verbrechen  nur  mit  harter  Arbeit  oder  Gefängnifs 
bestrafe  wird,  kommt  es  viel  seltener  vor.  — Man  hat 
die  Furcht  vor  dun  Tode,  die  jedes  Menschen  Brust 
beherrsche,  als  ein  kräftiges  Abschreckungsmittel  be- 
trachtet, .wodurch  die  Todesstrafe  wirken  und  Verbrer 
eben  zu  verhindern  im  Stande  seyn  soll.  Befragen  wir 
die  G eschiclite  und  ,die  Erfahrungen  aus  dem  Leben  der 
Menschen,  so  werden  wir  finden,  dafs  es  mit  dieser 
Furcht  ypr  dem  Tode  nicht  so  arg  ist,  als  man,  glaubt. 
In  den  Wissenschaften  und  Künsten  ist  die  Furcht  vor 
dem  Tode  niemals  ein  Iiindernifs  gewesen,  ihre  Fort- 
schritte zu  vergrÖfsern.  Man  betrachte  die  Kühnheit  der 
Seefahrer  und  Reisenden,  welche  unbekannte*  Welten 
und  Meere  aufsuchen,  man  betrachte  die  kühnste  und 

' 1 i 

abenlheuerlichste  aller  Reisen,  die  Lufischilffahrt ! Hat 
noch  je  die  Furcht  vor  dem  Tode,  haben  vorausgegan- 
gene häufige  Unglücksfälle  je  von  ferneren  Versuchen 
abveschreckt?  Beweiset  nicht  die  grofse  Menge  von  Ge- 
werbsleutcn,  welche  täglich  ihr  Leben  in  Minen,  Pul- 
vermagazinen u.  s.  w\  Preis  geben,  oder  welche  lebens- 
gefährliche Arbeiten  vornehmen,  oder  sich  mit  so  vielen 
Zvvejgen  der  ph^je  Industrie  beschäftigen,  welche 


sie  n otli wendig  an  den  Rand  des  Grabes  führen,  beweist 
nicht  diese  Menge  von  (^ewerbsleuten  , wie  wenig  Ein- 


druck Üic  Furcht 


vor  dem  Tode  bei  dem 

. r i.  '(■  i f » i G • i -£» 


gemeinen 
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Manne  macht,  aus  dessen  Mitte  doch  gerade  die  meisten 
Verbrecher  hervorgehen  I)  ? Rcligionsscliwärmerei  und 
Freiheitssinn  haben  der  Todesfurcht  zu  allen  Zeiten  ge- 
trotzt. Man  lese  die  Geschichte  der  Religionsschwärmer 
und  der  Revolutionen,  und  man  findet  dazu  hinreichen-; 
de  Belege.  Der  Mutli  des  Soldaten  gestaltet  sich  aus  den 
verschiedenen  Gefühlen  des  Ruhms,  der  Pllicht,  der 
Hoffnung  auf  Beute,  und  der  Furcht  vor  Schmach:  er 
kämpft  und  fürchtet  den  Tod  nicht,  und  dennoch  ist 
nicht  jeder  Soldat  ein  Held.  Selbst  die  Geschichte  der 
schon  zum  Tode  Verurtheilten  beweiset,  wie  wenig  die 
Furcht  vor  dem  Tode  vermag  , und  welchen  hohen 
Grad  von  Nichtachtung  des  Lebens  oft  solche  Individuen 
zeigen.  Wollen  wir  liier  einige  interessante  Beispiele 
der  Art  mittheilen  2).  Burt  wurde  wegen  Banknoten- 
verfälschung 1787  in  London  vor  Gericht  gebracht,  und 
ihm  statt  der  Todesstrafe  die  Gnade  des  Königs,  trans- 
portirt  zu  werden,  verkündigt.  Allein  fern  dankte  für 
die  königliche  Gnade,  und  erklärte,  dafs  das  Leben  für 
ihn  keinen  Werth  mehr  habe,  indem  er  von  den  Sei- 
nigen  getrennt  sey , und  er  sich  den  Tod  erbitten  müsse. 
Das  war  die  Erklärung  eines  Verbrechers,  vor  dessen 
Gefängnifsihüre  an  demselben  Morgen  18  Verbrecher  ge- 
richtet, und  in  dessen  Gegenwart  einige  Tage  vorher 
über  19  andere  Verbrecher  das  Todesurtheil  war  gespro-j 
chen  worden.  In  Newgato  wurde  zwanzig  weiblichen  In- 
dividuen die  Begnadigung,  transportirt  zu  werden,  an- 
gekündigt: nur  dreizehn  nahmen  die  Gnade  an,  die  an- 
dern bestanden  unverweigerlich  auf  den  Tod}  sie  woll- 
ten lieber  sterben  , als  lebenslängliche  Trennung  von  ih- 
ren Bekannten  und  Gefährten.’  Sara  Cromthor  wur- 
de, nachdem  sic  statt  der  Todesstrafe  die  Gnade  des 


— — J .0  - 

\ T . . ' * ' 

1)  nucas,  a.  a.  O.  pag.  247*  - > ><< 

2)  Mein  Magazin  für  Seelenk.  1 Heft. 
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Königs,  transportirt  za  werden,  auf  das  Bestimmteste 
ausgeschlagen  hatte,  nochmals  vor  Gericht  geführt,  und 
ihr  Alles  vorgestellt,  was  ihr  Gemiith  hätte  bewegen 
können,  die  königliche  Gnade  anzunehmen.  Allein  sie 
blieb  bei  ihrem  Entschlüsse,  und  auch,  nachdem  man 
ihr  drei  Tage  Bedenkzeit  gegeben  halte,  änderte  nichts 
ihre  Gesinnung,  so  dafs  sie  auch  hingerichtet  wurde. 
Ein  gewisser  R e n au  1 d,  der  eines  Mordversuches  wegen 
zum  Tode  verurtlieilt  war,  horte  mit  der  gröfslen  Kalt- 
blütigkeit sein  Urtheil  an,  und  sagte:  es  sey  ihm  gleich- 
gültig, man  möge  ihm  den  Kopf  abschlagen,  nur  das 
ärgere  ihn  : dafs  er  den  Mord  nicht  vollbracht  habe  J). 
Ein  gewisser  B as  ti  a n , des  Mordes  beschuldigt,  wurde 
zum  Tode  verurtlieilt,  und  fing  an  zu  lachen,  als  man 
ihm  das  Urtheil  verkündigte:  er  verschmähte  es,  sich 
an  den  Cassationshof  zu  wenden,  mit  den  Worten:  ,,so 
gelange  ich  schneller  zum  Ziele“ 1  2).  Bell  u er,  welcher 
sein  Weib  und  seine  Maitresse  ermordet  hatte,  erwie- 
derto  dem  Präsidenten,  der  ihm  eine  Rede  über  sein  Ver- 
brechen und  über  die  Art  und  Weise,  sich  zum  Tode 
vorzubereiten  hielt,  ganz  kalt:  ,, lieber  heute,  als  mor- 
gen“ 3 4).  Ein  alter  Soldat,  wegen  Falschmünzerei  zum 
Tode  verurtlieilt,  hörte  sein  Urtheil  mit  Ruhe  an,  und 
erwiederte  ganz  kalt:  ich  habe  dem  Tode  hundertmal  auf 
dem  Schlachtfelde  getrotzt,  und  werde  ihm  auch  itzt 
mit  Muth  zu  begegnen  wissen ; dieses  ist  der  letzte 
Streich,  und  damit  hat  es  ein  Ende  4).  Der  Assissen- 
hof  des  Maas  - Bezirkes  hatte  einen  gewissen  Roussel 
wegen  Brandstiftung  zum  Tode  verurtlieilt , und  alle 
Anwesenden  waren  betroffen  von  dem  Gegensätze  , wel- 
cher sich  in  den  Augenblicke  der  Verkündigung  des  Ur- 


1)  Gazette  des  Tribunaux.  6.  Sept.  1 826* 

2)  Ebendaselbst  v.  20.  Dec.  1826. 

3)  Debats  vom  5.  Juni  1825. 

4)  Courier  frangais.  13*  Nov.  1826. 
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tlieils  zwischen  der  Aufregung  des  Präsidenten  nnd  der 
halten  Gleichgültigkeit  des  Angeschuldigten  zeigte  Der 
Mörder  V ei  Here  erklärte  nach  seiner  Verurtheilung 
zum  Tüde,  dafr,  er  keinen  Antrag  auf  Kassation  stellen 
werde,  und  hörte  nicht  auf,  sich  mit  Spiel  zu  belusti- 
gen ; vor  seiner  Hinrichtung  wandte  er  sich  an  das 
Volk,  und  declamirte  einige  während  seiner  Gefangen- 
schaft verfafste  Verse 1  2).  Guillaume  spielte  noch 
nach  seiner  Verurtheilung  mit  seinen  Wächtern,  bath 
sich  am  Tage  vor  seiner  Hinrichtung  noch  ein  Huhn  und 
drei  Flaschen  Wein  aus,  um  sein  Leben  so  zu  beschlies- 
sen,  wie  er  es  hingebracht  habe,  und  wenige  Stunden 
vor  seiner  Hinrichtung  verlangte  er  noch  Glühwein  mit 
Zucker.  Während  des  Zuges  zum  Richtplatze  rief  er, 
als  er  die  herbeiströmende  Menge  betrachtete,  noch  scher- 
zend aus:  ,,o ! ihr  schwachen  Franzosen,  um  eines  sol- 
chen Schauspieles  willen  herbeizukommen  ; eilet  doch 
nicht  so  sehr,  ohne  mich  wird  ja  doch  Nichts  aus  der 
Sache“  3).  Piot,  wegen  Mordversuches  zum  Tode  ver- 
urtheilt,  umarmte  auf  dem  Schaßfote  den  Henker  und 
seine  Gehülfen,  mit  dem  Ausrufe:  wohlan  meine  Freun- 
de, ihr  also  wollt  mich  glücklich  machen,  Jafst  euch 
umarmen  4)  ! — Es  würde  ein  leichtes  seyn , Beispiele 
der  Art  noch  zu  vermehren : so  viel  soll  jedoch  noch 
bemerkt  werden,  dafs  Männer,  die  hierüber  Erfahrun- 
gen zu  machen  Gelegenheit  hatten,  in  ihrem  Urtheile, 
wie  wenig  Eindruck  die  Furcht  vor  dem  Tode  macht, 
übereinstimmen  5),  Harmar,  der  immer  Gelegenheit 
hatte,  Gefangene  und  Verbrecher  zu  beobachten,  sagt 
in  seiner  Berichtserstaltung  an  die  Select  committde  on 


1)  Gazette  des  Tribunaux,  vom  17.  Mai  1826. 

2)  Journal  de  Rouen  , Debats  vom  22.  Auit.  1S24. 

3)  Gazette  des  Trib.  vom  21.  u.  26.  Febr.  °I820. 

4)  Ebendaselbst  vom  17,  April  1826. 

5)  Mein  Magazin,  L Heft.  pag.  36.  u.  f. 
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the  criminal  laws  folgendes:  „ich  habe  so  weit  meine 
Erfahrung  durch  den  ganzen  Verlauf  meines  Amtes 
reicht,  gefunden,  dafs  die  Furcht  vor  dem  Tode  Nichts 
vermag,  dafs  die  Todesstrafe  nichts  Schreckliches  für 
den  Verbrecher  ist,  vielmehr  oft  ein  Gegenstand  des 
Scherzes  und  des  Spottes.  Die  unmittelbare  Nahe  des 
Todes,  wenn  das  Todesurtheil  gesprochen  war,  wirkte 
durchaus  Nichts,  ich  hörte  die  Verbrecher  mit  der  gröfs- 
ten  Gleichgültigkeit  von  diesem  letzten  Schritte,  den  sie 
gehen  sollten  , sprechen.  Die  Hinrichtungen  machen 
durchaus  keinen  Effect  auf  die  Mitschuldigen,  selbst  auf 
die  nicht,  welche  den  nächsten  Tag  das  nämliche  Schick- 
sal erfahren.  Sie  setzen  in  dem  Kerker  ihre  Spiele  fort, 
scherzen  unter  einander,  als  sey  Nichts  vorgefallen.  Ich 
habe  sie  kurz  vor  ihren  Hinrichtungen  von  ihren  Freun- 
den, Verwandten,  Lebensgefährten  Abschied  nehmen  se- 
hen, als  wenn  sic  nur  eine  Tagreise  machten:  Well- 

come! und  damit  ist  es  gut.“  Cottou  in  Newgate  gibt 
auf  den  Auftrag  , welche  Beobachtungen  er  über  den 
Eindruck  der  Todc.surtheile  auf  Verbrecher  und  Gefan- 
gene gemacht  habe,  folgende  Aussage:  ,,die  Todesurtheile 
machen  durchaus  keinen  Eindruck  auf  die  Verbrecher. 
Wenn  diese  ihr  Urtheil  empfangen  haben,  treiben  sie 
allerlei  possenhaftes  Zeug,  und  denken  am  Wenigsten 
daran,  sich  auf  ihr  Ende  vorzubereiterj.  Junge,  uner- 
fahrene Gcmiitlier  werden  noch  am  Meisten  von  dem 
Todesurtheile  aufgeregt,  aber  der  Eindruck  ist  auch  so- 
gleich vorüber,  und  es  kommt  der  vorige  Leichtsinn 
und  Gefühllosigkeit.  Alte  ergraute  Verbrecher  sagen, 
es  thut  Nichts,  das  war  zu  erwarten.  Ich  hin  eine 
Stunde,  eine  halbe  Stunde  unmittelbar  vor  Hinrichtungen 
bei  Verbrechern  gewesen,  und  sie  safsen  wohlgemuth 
im  Spiele,  unbekümmert  um  das,  was  Vorgehen  sollte“  I). 


I)  Vergl.  auch  Gazette  des  Trib.  v.  17.  Mai  i82<ü 
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— Teil  glaube , es  wil  d hinreichend  durch  diese  voran- 
geschickten Erfalirungen  bewiesen  seyn,  dafs  die  Furcht 
vor  der  Todesstrafe,  und  folglich  wohl  auch  nicht  die 
Furcht  vor  Strafe  überhaupt  vor  Verbrechen  Zurück- 
schreckt.  Lucas  x)  sagt:  „ich  erkenne  dem  Schaffote 
und  dem  mit  Blut  geschriebenen  Gesetze  nur  eine  Wir- 
kung zu,  nämlich  dafs  sie  tödten , und  dafs  die  Todten 
nicht  mehr  wiederkehren.  Man  kann  die  Galgen  in  ih- 
rer allen  Thätigkeit  wieder  hersteilen , und  sie  für  alle 
Verbrechen  und  Vergehen  nach  Belieben  anwenden  : 
man  kann  mit  einem  sichern  Schlage  den  Staat  von  al- 
len Verbrechern  befreien  , wenn  man  sie  nur  erreicht, 
aber  man  kann  auf  diese  Weise  keinem  Verbrechen  zu- 
vorkommen.  Dies  ist  der  Vortheil,  welchen  man  aus 
dem  Handwerk  der  Henker  und  aus  draconisclien  Grund- 
sätzen ziehet:  mit  einem  Beile,  welches  den  Kopf  ab- 
schlägt , und  mit  einem  von  Blute  triefenden  Gesetze 
kann  man  alle  diejenigen  morden,  welche  gemordet  ha- 
ben, aber  man  sichert  Niemanden,  dafs  er  nicht  gemor- 
det werde»“  Und  Mackintosh  sagte  in  einer  Rede, 

welche  er  am  4.  Juni  1822  in  der  Kammer  der  Gemeinen 

\ 

hielt:  der  Tod  ist  nicht  mehr  als  der  Tod;  man  kann 
in  seiner  Anwendung  nichts  mehr  erkennen,  als  eine 
Handlung  einer  thierischen  Gewalt;  eine  Handlung,  wel- 
che jedör  Bösewicht  ausüben  kann,  wenn  er  die  Kraft 
dazu  besitzt;  ein  Unternehmen  der  Gewalt  gegen  die 
Schwäche,  und  nicht  ein  Urtheil  der  Weisheit,  welches 
Theil  hat  an  der  moralischen  Ordnung  des  Universums, 
und  welches  mit  den  wohlwollenden  Beschlüssen  der  ewi- 
gen Gerechtigkeit  übereinstimmt. 

Die  Abschreckungstheorie  erreicht  also  nicht  nur 
ihren  Zweck  nicht,  wie  wir  bisher  gesehen  haben,  son- 
dern sie  ist  sogar  im  Stande,  die  Verbrechen  noch  zu 


1)  A.  a.  O.  p.  237-  238. 
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vermehren j was  Spangenberg  x)  ganz  treffend  auf 
folgende  Art  beweist.  Consequent  durchgefiihrt  gebie- 
tet die  Abschreckungstheorie  die  furchtbarste  Grausam- 
keit, und  kann  nicht  eher  ihren  Zweck  erreichen,  als 
bis  auch  das  letzte  Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
sein  Leben  auf  dem  Schaffote  verhaucht  hat.  luconse- 
quent  durchgefiihrt  vermehrt  sie  die  begangenen  Verbre- 
chen ins  Ungeheure,  statt  sie  zu  vermindern,  und  hebt 
so  ihren  eigenen  Zweck,  Sicherheit  im  Staate  zu  ver- 
schaffen, durchaus  auf;  denn,  wenn  die  abchreckende 
Strafe  jedesmal  gesteigert  und  geschärft  werden  mufs, 
wenn  man  einsielit , dafs  die  beabsichtigte  Abschreckung 
die  Häufigkeit  der  Verbrechen  nicht  verhindert  , so 
kann  diese  Steigerung  nicht  eher  aufhören,  als  bis  Tod 
und  Vernichtung  das  ganze  Land  in  einen  Kirchhof  ver- 
wandelt hat 1  2 3) ; und  wenn  man  die,  als  unzureichendes 
Abschreckungsmittel  befundene  Strafe  nicht  steigert,  so 
fällt  jede  mögliche  Abschreckung  hinweg,  das  Land  wird 
ein  Schauplatz  für  Verbrechen  aller  Art,  und  an  eine 
Sicherheit  des  Rechtszustandes  ist  nicht  zu  denken.  Da- 
hin führt  also  die  Abschreckungslheorie  ! 

c)  Abgesehen  nun  davon,  dafs  die  Abschreckungs- 
tlieorie  der  Würde  der  Menschheit  zuwider  und  nachge- 
wiesen ist,  dafs  die  Strafe  gar  nicht  abschreckt,  spiicht 
noch  gegen  diese  Straftheorie,  dafs  der  Zweck  der  Ab- 
schreckung auch  nicht  bei  allen,  sondern  nur  bei  ein- 
zelnen Strafen,  die  öffentlich  vollzogen  werden,  erreicht 
werden  würde  die  übrigen  Strafen,  welche  nicht 


1)  lieber  die  sittliche  und  bürgerliche  Besserung  der  \ er- 
brecher.  Landsh.  1821.  Einleit.  p.  X.  XI. 

2)  So  kommen  wir  dann  alhnählig  zur  Gesetzgebung  des 
Draco,  der  alle  Verbrechen  mit  dem  Tode  bestrafte. 
Omnium  dclictorum  una  poena  mors  : Draconis  lex  I\  . 
Vergl.  Ottonis  thesaur.  jur.  roman.  dom.  4.  p.  388*  ^ 

3)  Hepp,  critische  Darstellung  der  Strafrechtstheorien.  Hei« 

delberg  1829-  P«  58» 
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zur  öffentlichen  Kunde  kommen,  würden  milhiti  in  sich 
selbst  alles  rechtlichen  Grundes  ermangeln,  wenn  anders 
die  Rechtlichkeit  der  Strafe  wirklich  auf  der  unmittel- 
baren Abschreckung  Anderer  beruhen  sollte.  Manche  I) 
haben  die  Rechlmäfsigkeit  und  Zweckrnäfsigkeit  einer 
jeden  öffentlichen  Strafvollziehung  geläugnet  , welcher 
Ansicht  ich  auch  beizustimmen  geneigt  bin,  und  dann 
würde  es  noch  schlimmer  um  diese  Theorie  stehen. 

d)  Endlich  läfst  sich  gegen  die  Abschreckungstheo- 
rie einwenden,  dafs  dieselbe  keinen  Grundsatz  für  den 
Mafsstab  der  Strafe  gibt  2).  Kein  Anhänger  derselben 
hat  auch  je  die  Behauptung  gewagt,  dafs  die  Art  und 
der  Grad  der  zuzufügenden  Strafe  lediglich  durch  den 
Zweck  der  unmittelbaren  Abschreckung  Aller  bestimmt, 
d.  h.  willküln  lieh  erhöht  werden  dürfte,  um  desto  wirk- 
samer die  Menge  abzuschrcckeu.  Dies  würde  allen  Prin- 
cipien - des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit  widerstreiten, 
und  auch  schon  aus  dem  Grunde  unmöglich  seyn,  weil 
sich  gar  nicht  bestimmen  läfst,  welcher  Grad  von  Lei- 
den und  Schmerzen  in  der  Person  des  Delinquenten  er- 
fordert wird,  um  jeden  Einzelnen  im  Volke  wirksam 
abzuschrecken. 

2)  Oersted  3)  un(]  M i 1 1 e r m a i e r 4)  haben  diese 
terroi istische  Ansicht  der  altern  Rechtsphilosophen  dahin 
gedeutet,  dals  nicht  das  Volk  durch  den  unmittelbaren 


1)  Rush,  an  enquiry  into  the  Effects  of  public  Punishments 

upon  Criminals  and  upon  Society.  Philadelph.  1787.  Ue- 
bers.  Leipz.  1792.  (Ein  Auszug  daraus  im  deutschen  ge- 
meinnützigen Magazin  , 2 Jahrg,  1 Vierteljahr.  Leipz. 

1780).  Gegen  Rush  ist  Pütt  mann,  über  die  öffentl. 
Vollstreckung  der  peinl.  Strafen.  Leipz.  1792  aufgetreten! 
Man  vergl.  übrigens  noch  Wagnitz,  Nachricht  über  die 

erkwurdigen  Zuchthäuser.  1 Bd.  p.  13.  u.  f.  Halle  1791. 
INeues  Archiv  des  Criminalrechts.  4 Bd.  p.  97.  Klei  li- 
sch rod,  systemat.  Entwickl.  d.  Grundbegriffe  d peinl 
Rechts.  2te  Aufl.  2 Thl.  5.  27.  P 

2)  He  pp,  p.  59. 

3)  Grundregeln  der  Strafgesetzgebung,  p.  74. 

4)  Grundfehler  der  Behandlung  des  Criminalrechts.  p.  50. 
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Anblick  der  Leiden  des  Delinquenten  abgeschreckt  wer- 
den soll,  sondern  die  Vollziehung  der  Strafe  sollte  nur 
das  Bewufstseyn  der  Nofhwendigkeit  der  dem  Verbre- 
chen folgenden  Strafe  beim  Volke  erwecken , und  da- 
durch der  Abscheu  vor  Verbrechen  überhaupt  genährt 
werden  *),  Diese  Ansicht  hat  Gmelin 1  2)  ganz  bestimmt 
ausgesprochen.  Allein  es  erleidet  diese  Theorie  diesel- 
ben Einwendungen  , wie  die  vorige.  Denn  : a)  der 

Staat  darf  keinem  Verbrecher  dcfshalb  Schmerzen  zufii- 
gen,  damit  alle  Uebrigen  durch  die  That  von  den  unaus- 
bleiblichen Folgen  der  Gesetzüberlretung  überzeugt  wer- 
den. b)  Eben  so  wenig,  als  das  Volk  durch  den  An- 
blick der  Leiden  des  Delinquenten  abgeschreckt  wird, 
wie  schon  gezeigt  wurde,  eben  so  wenig  wird  es  durch 
das  Bewufstseyn  der  Nothwendigkeit  der  dem  Verbre- 
chen folgenden  Strafe  abgeschreckt  werden,  und  man 
kann  als  allgemeinen  Grundsatz  aufstcllen  , dafs  der 
Mensch  in  dem  Momente,  in  welchem  er  ein  Verbrechen 
begeht,  wohl  höchst  selten  an  die  Nothwendigkeit  der, 
dem  Verbrechen  folgenden  Strafe  denkt,  c)  Durch  die 
Execution  der  Strafe  an  sieh  und  allein  wird  bei  dem 
Volke  noch  keine  gewisse  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit der  Verknüpfung  der  Strafe  mit  jeder  rechts- 
widrigen Handlung  begründet.  Durch  die  Erfahrung 
wird  das  Volk  blos  belehrt,  dafs  gestraft  werde,  mehr 
aber  nicht.  Denn  in  vielen  Fällen  erfährt  es  von  der 
Bestrafung  des  Verbrechers  gar  nichts,  in  andern  wird 
durch  die  Begnadigung  des  Regenten,  durch  die  Verjäh- 
rung oder  sonst  etwas  Anderes  die  Vollziehung  der 
Strafe  unmöglich  gemacht.  d)  ln  Betreff  des  Mafsstabes 
der  Strafe  gilt  derselbe  Einwurf,  der  schon  S.  n3.  ge- 
macht wurde. 


1)  H epp,  p.  6 1.  6 2. 

2 ) Grundsätze  der  Gesetzgebung  über  Verbrechen  und  Strafen. 
P-  35- 
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3)  Klein  *)  nimmt  eine  eigentümliche  Wendung, 
indem  er  die  Abschreckungsatrafe  auf  demselben  Rechts- 
giunde  beruhen  läfst,  auf  welchem  das  Recht  zum  Scha- 
denersatz überhaupt  gegründet  ist  2).  Jedermann,  sagt 
Klein,  hat  die  natürliche  Verbindlichkeit,  für  die  Fol- 
gen seiner  Handlung  oder  den  daraus  entstandenen  Scha- 
den einzustehen.  Folglich  mufs  auch  der  Verbrecher 
den  Schaden  ersetzen,  dessen  Ursache  er  war.  Eine 
unmittelbare  Folge  des  begangenen  Verbrechens  ist  aber 
der  Reiz,  welcher  dadurch  bei  Andern  zur  Begehung 
von  Verbrechen  erregt  wird.  Diesen  Schaden  mufs  aber 
Delinquent  durch  die  Schmerzen,  die  er  erleidet,  wie- 
der gut  machen.  Sofern  also  durch  die  Strafe  die  An- 
reizung der  übrigen  Bürger  zu  Vergehungen  wieder  auf- 
gehoben wird,  dient  sie  unmittelbar  zur  Abschreckung 
Anderer.  Allein  gegen  diese  Theorie  läfst  sich,  nebst 
den  schon  angeführten  Gründen,  dafs  der  Verbrecher 
auf  keine  Weise  als  Mittel  zum  Abschrecken  gebraucht 
werden  darf,  und  das  Volk  auch  wirklich  nicht  abge- 
schreckt wird  , noch  Folgendes  anführen,  a)  Diese 
Theorie  ermangelt  alles  Rechtsgrundes  der  Strafe.  Denn 
nicht  das  Dolict,  sondern  die  Straflosigkeit  desselben 
bringt  hei  Andern  einen  Reiz  zu  Verbrechen  hervor. 
Mithin  läfst  Klein  ohne  allen  Rechtsgrund  den  Verbre- 
cher für  einen  Schaden  strafen,  der  nicht  aus  seiner  ei- 
genen Handlung  hervorging,  sondern  erst  durch  die 
Straflosigkeit  derselben  entstehen  würde.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  Mensch  zu  verbrecherischen  Hand- 
lungen nicht  durch  blofse  Nachahmungssucht  getrieben 
wird,  sondern  die  besondere  Lust  an  der  Handlung  oder 
deren  Folgen  bestimmt  ihn  dazu;  es  ist  dieses  also  ein 


1)  Grundsätze  des  gemeinen  deutsch,  pcinl.  Rechts.  6. 
u.  f.  (alles)  Archiv  des  Crirninalrechts , 2 B.  x St.  Nr.  4. 

2)  Hepp,  p.  62-66» 
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Grund,  welcher  unabhängig  von  dem  Verbrechen  Ande- 
rer auf  das  Begeh  rungs  vermögen  der  Menschen  ein  wirkt. 
Es  wird  Niemand  blos  dcfswegen  zum  Verbrecher,  weil 
ein  Anderer  es  geworden  ist,  mithin  kann  die  Missethat 
des  Einen  an  sich  nicht  den  zureichenden  psychologi- 
schen Grund  zur  verbrecherischen  Handlung  des  Andern 
enthalten,  b)  Mag  aber  auch  K 1 ei  n’s  Ansicht  die  seyn, 
dafs  nicht  sowohl  durch  das  Verbrechen,  als  durch  die 
Straflosigkeit  desselben  in  Andern  ein  Reiz  zu  Uebertre- 
tungen  hervorgebracht  werde,  so  ermangelt  die  Strafe 
dennoch  eben  so  sehr  alles  Rechtsgrundes.  Denn  es  läfst 
sich  weder  in  abstracto  der  Beweis  führen,  dafs  aus  der 
Straflosigkeit  des  Verbrechers  nothwendig  ein  solcher 
Reiz  bei  Andern  entstehen  müsse,  noch  in  concreto,  dafs 
derselbe  wirklich  entstanden  sey.  Mithin  würde  der 
Verbrecher  für  einen  Schaden  zur  Verantwortung  gezo- 
gen werden  , den  er  gar  nicht  einmal  angestiflet  hat, 
da  doch  Niemand  für  den  blos  möglichen  , sondern  nur 
für  den  wirklich  eingetretenen  Schaden  seiner  Handlung 
cinzusteheu  braucht.  Die  Erfahrung  kann  zwar  nach- 
weisen , dafs  ein  solcher  Reiz  aus  der  Ungestraftheit 
gehr  häufig  entstehe,  allein  damit  ist  noch  nicht  der  Be- 
weis der  Nothwendigkeit  geführt.  Denn  eben  diese  Er- 
fahrung und  schon  die  erkennbaren  Erscheinungen  des 
menschlichen  Gemülhes  belehren  uns,  dafs  die  Straflo- 
sigkeit des  Verbrechers,  als  solche  weder  den  sittlich 
guten,  noch  auch  unbedingt  den  rechtswidrig  gestimm- 
ten Menschen  zur  Begehung  verbrecherischer  Handlungen 
auflordern  und  bestimmen  werde.  Denn  auch  bei  ihm 
gibt  es  unzählige  Ursachen,  welche  seinen  rechtswidri- 
gen Neigungen  entgegen  wirken.  Mithin  ist  die  Hervor- 
bringung des  Reizes  nicht  nothwendige  Folge  der  Unge- 
straflheit  des  Verbrechers.  c)  Wie  schon  oben  ange- 
führt wurde  , findet  auch  hier  die  Einwendung  Statt, 
dafs  der  Zweck  der  Abschreckung  Anderer  nur  bei  den 
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Strafarten  , die  öffentlich  vollzogen  werden  , erreicht 
werden  könnte.  d)  Klein’s  Theorie  kann  weder  die 
Gröfse  noch  das  Mals  der  zuzufiigenden  Strafe  bestim- 
men, denn  es  läfst  sich  nicht  ausrnitteln,  wie  viel  Ue- 
bel  erfordert  wird,  um  den  bei  Andern  durch  das  Ver- 
brechen entstandenen  Reiz  wirksam  zu  unterdrücken; 
denn  dazu  würde  eine  Wissenschaft  oder  Erkenntnifs  des 
Grades  der  Anreizung  in  dem  Begehrungsvermögen  des 
Einzelnen  erfordert,  die  Niemand  sich  erwerben  kann. 
Auch  nicht  einmal  die  Gewifsheit  dieses  Grades  wurde 
zur  Bestimmung  der  Gröfse  der  zuzuerkennenden  Strafe 
ausreichen  ; denn  bei  dem  Einen  bedarf  es  vielleicht 
eines  sehr  starken,  bei  dem  Andern  nur  eines  geringen, 
wiederum  bei  Andern  nur  eines  Gegenmittels  der  gering- 
sten Art,  lim  die  durch  das  fremde  Verbrechen  hervor- 
gerufenen rechtswidrigen  Begehrungen  zu  unterdrücken« 
Noch  weniger  kann  die  Gröfse  der  Strafe  festgesetzt  wer- 
den, wenn  nicht  das  Delict  an  sich,  sondern  die  Straf- 
losigkeit des  Thäters  eine  Anreizung  zum  Verbrechen 
bei  Andern  hervorbringen  soll.  Denn  es  ist  noch  weniger 
möglich  , schon  zum  Voraus  zu  bestimmen  , wie  viel 
Uebel  erfordert  werde,  um  den  aus  der  Straflosigkeit 
entstehenden  , mithin  blos  zu  befürchtenden  Anreiz 
wirksam  zu  unterdrücken. 

4)  Die  Theorie  des  psychischen  Zwanges  , Abschre- 
ckung durch  das  gegebene  Gesetz,  (eine  Ansicht,  die 
schon  in  früherer  Zeit  angedeutet  *) , später  von  Fi- 
langieri1 2 3)  und  Michaelis  wieder  aufgefafst,  und 


1)  Z.  B.  in  König  Waldemars  II.  Gesetzbuch  für  Dänemark 
v.  J.  1x40.  (Decrct.  Gratiani,  Bist,  4.  Cap.  1.),  und 
Christian  V.,  dänischem  und  norwegischem  Gesetzbuche 

v.  J.  1685.  Vergl.  Oersted,  Grundregeln  der  Strafge- 
setzgebung. p.  58.  0 ö 

2)  System  der  Gesetzgebung,  Buch  3.  Cap.  1.  2. 

3)  In  der  Vorrede  zum  sechsten  Bande  seines  mosaischen 
Rechtes. 
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endlich  von  Feuerbach  I)  auf  eigenlhürnliche  Weise 
dargestellt,  und  von  Bauer  2 3)  berichtiget  wurde),  be- 
ruht nach  Feuerbach  auf  folgender  Deduction  3).  Der 
Zweck  des  Staates  ist  die  wechelseitige  Freiheit  aller 
Bürger,  d.  h.  der  Zustand,  in  welchem  Jeder  seine 
Hechte  völlig  ausiiben  kann,  und  vor  Beleidungen  sicher 
ist.  Rechtsverletzungen  oder  Beleidigungen  jeder  Art  wi- 
derstreiten daher  dem  Zwecke  des  Staates.  Es  nuifs  also 
ein  Mittel  ausfindig  gemacht  werden,  durch  welches  Be- 
leidigungen verhütet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  könnte 
der  Staat  den  äufsern  physischen  Kräften  der  Bürger 
physische  Kräfte  entgegensetzen.  Allein  es  ist  dieses  un- 
möglich, denn  er  müfste  dann  strenge  genommen  alle 
Bürger  in  Ketten  und  Banden  legen,  wozu  er  kein  Recht 
hat.  Es  bleibt  also  dem  Staate,  um  Rechtsverletzungen 
zu  \erhüten,  nur  übrig,  psychisch,  d.  h.  auf  das  Innere 
der  Menschen,  auf  ihr  Wollen  und  ihr  Begehren  einzu- 
wirken, und  dafür  zu  sorgen,  dafs  derjenige,  der  eine 
rechtswidrige  Neigung  hat,  psychisch  verhindert  werde, 
sich  nach  dieser  Neigung  zu  bestimmen.  Der  Grund 
und  die  Triebfeder  alles  Begehrens  oder  Wollens  rechts- 
widriger Handlungen  liegt  in  der  Lust  an  der  Handlung 
und  in  der  Unlust  des  nicht  befriedigten  Begehrens. 
Wenn  nun  der  Bürger  gewifs  ist,  dafs  auf  seine  That 
unausbleiblich  ein  Uebel  folgt,  welches  grÖfser  ist,  als 


1)  Zuerst  in  seinem  Anti  - Ifobbes,  oder  über  die  Gränzen 
der  höchsten  Gewalt.  Erfurt  1798-  1 Thl.  p.  201.  Dann 
in  seiner  Revision  der  Grundsätze  und  Grundbegriffe  des 
peinl.  Rechts,  2 Thle.  , sein  Lehrbuch  des  peinl.  Rechts, 
he  so  ml.  §.  8 — 20,  verglichen  mit  102 — 125  und  §.133. 
Seine  Abhandl.  über  die  Strafe  als  Sicherungsmittel, 
Chemnitz  1300. 

2)  Versuch  einer  Berichtigung  der  Theorie  des  psychischen 
Zwanges:  im  neuen  Archiv  des  Criminalrechtes , 9 Bd. 
3 St.  p.  429. 

3)  H epp,  a.  a.  O.  p.  11.  f.  —^Anhänger  der  Feuer-« 
hach’ sehen  Theorie  ist  Yening,  diss.  qua  exponuntur 
diversao  de  fine  poenarum  sententiae.  Gröning.  1326. 


\ 


119 


die  Unlust,  Welche  aus  der  Nichtbefriedigung  des  sinn- 
lichen Begehrens  entspringt,  so  wird  durch  diese  Vor- 
stellung nach  psychologischen  Gesetzen  der  sinnliche  An- 
trieb zur  rechtswidrigen  Handlung  unterdrückt.  Das 
Mittel,  welches  diese  Ueberzeugung  bewirkt,  ist  nun 
das  gegebene  Gesetz,  die  Androhung  durch  das  Gesetz, 
und  die  Vollziehung  der  Strafe  wird  dann  durch  dio 
vorausgegangene  Drohung  gerechtlertigt  x).  — Allein 
diese  Theorie  erleidet  wieder  folgende  Einwendungen 1  2)* 

a)  Es  ist  diese  Theorie,  so  wie  jede  Abschreckungs- 
theorie  der  Wurde  der  Menschheit  zuwider.  Sie  wird 
von  Klein  ein  System  der  thierischen  Züchtigung  ge- 
nannt, denn  auch  das  unvernünftige  Thier  scy  der  Ab- 
schreckung fähig,  indem  es  durch  Furcht  zur  Unterdrü- 
ckung seiner  sinnlichen  Begierden  bestimmt  ' weiden 
könne,  aber  doch  nur,  wenn  man  ihm  den  Prügel  vor- 
streckt,  oder  die  geballte  Faust,  oder  durch  unmittelbare 
Drohworte. 

b)  Es  erreicht  diese  Theorie  ihren  beabsichtigten 
Zweck  nicht*  Wir  haben  im  Vorigen  S.  97  u.  f.  gesehen, 
dafs  die  Vollziehung  der  Strafe  selbst  nicht  absclireckt;  es 
wird  also  eine  abschreckende  Kraft  der  blofsen  Strafan- 
drohung um  so  viel  weniger  Statt  finden.  ,,Non  potest 
cogi,  qui  potest  mori“  sagt  ein  altes  und  wahres  Sprich- 
wort, und  die  Androhung  nützt  also  bei  dem  Nichts, 

1)  VergJ.  Fcuerbach’s  Lehrb.  des  peinl.  Rechts.  8 — 

u5\ 

2)  Kritiken  über  diese  Theorie  s.  Th  i baut,  Beiträge  zur 
Kritik  der  Feuerbachischen  Theorie.  Hamb.  igo2*  Grol- 
mann,  in  s.  Biblioth.  für  peinl.  Rechtswissenschaft  1 B. 

3 St.  p.  210.  Dessen  Magazin  zur  Philosophie  und  Ge- 
schichte des  Rechts,  1 B.  2.  3.  St.  Gönner’s  Archiv 
für  Gesetzgebung  1 B.  1 II.  Nr.  2. ' u.  3.  2 ß.  I II.  Nr.  2* 
Welcher,  vom  Staat,  Recht  und  Strafe,  p.  215.  Oer- 
sted Grundregeln  der  Strafgesetzgebung,  §.  8 — 10.  §.  17. 
Henke  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Criminal- 
Wissenschalt.  p.  $2.  u.  f.  Dessen  Geschichte  d.  peinl. 
Rechtswissensch.  2 B.  p.  323.  u-  f.  Dessen  Streit  der 
Strafreohtstheorien,  p.  60.  II  e p p , a.  a.  O.  p.  §6.  u.  f. 
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der  sich  um  die  nachtheiligen  Folgen  seiner  Handlung 
nicht  kümmert.  Ferner  darf  rnan  auch  annehmen,  dal’s 
ein  förmliches  Abwägen  der  Lust  aus  der  Handlung  mit 
der  Unlust  aus  der  Uebertretung  in  derjenigen  Gemüths- 
stimmung,  in  welcher  Verbrechen  begangen  werden,  in 
der  Regel  nicht  Statt  finde  , noch  Statt  finden  könne  I). 
Ist  der  Verbrecher  schon  geübt  und  vollkommen,  sagt 
ganz  treffend  Steltzer  2) , so  sieht  er  nur  die  glän- 
zende Seite  des  Verbrechens,  mehr  die  Erweiterung  sei- 
ner Vortheile,  als  das  Verbrechen  selbst.  Gesetz  und 
Straflciden  kommen  bei  ihm  gar  nicht  zur  klaren,  le- 
bendigen Vorstellung,  und  daher  ist  ein  Abwägen  von 
Vortheil  und  Naehlheil  bei  ihm  nicht  denkbar.  Entsteht 
auch  eine  augenblickliche  deutliche  Vorstellung  von  Ge- 
setz und  Strafe,  so  wird  sie  doch  nur  im  Allgemeinen, 
nicht  nach  vergleichenden  Quantitäten  gebildet,  und  je- 
nes Gemeinbild  erlischt  eben  so  schnell  wieder  in  dem 
gegenwii  kenden  vortheilbringenden  Gebilde  der  Einbil- 
dungskraft. Merkwürdig  ist  folgendes  von  Gönner3) 
Erzählte.  Ein  verhärteter  Bösewieht  wurde  beim  Ver- 
höre vom  Inquirenten  gefragt,  ob  er  nicht  an  Strafe  ge- 
dacht habe,  und  dadurch  von  seinem  Verbrechen  sey 
abgchalten  worden?  Derselbe  gab  zur  Antwort:  ,, fragen 
Sie  noch  hundert  Menschen  meiner  Art,  und  Jeder  wird 
Ihnen  sagen,  dafs  man  bei  Verübung  eines  Verbrechens 
nur  daran  denkt,  wie  man  seinen  Zweck  erreichen  und  un- 

enldeckt  bleiben  kann.  An  die  Strafe  denkt  Keiner.  Der 

• . * , > • * ' 

Vortheil  is?  nahe  und  gewifs,  die  Strafe  entfernt,  und 
man  sorgt  nur,  dafs  man  nicht  entdeckt  wird/*  So,  ruft 
Gönner  aus,  müssen  wir  von  den  Verbrechern  selbst 
Berichtigung  unserer  psychologischen  Irrthümer  erhalten! 

c)  Es  führt  diese  Theorie  zu  einer  wahrhaft  Dra*. 

1)  He  pp,  a.  a.  O.  p.  97. 

2)  Kritik  des  Eggers’ sehen  Entwurfes,  p.  36.  37* 

In  s.  Jahrbüchern  der  Gesetzgebung,  1 Bd.  p.  398» 
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conisclien  Gesetzgebung  *) ; d.  li.  der  Gesetzgeber  darf, 
um  zu  seinem  Zwecke  (die  Unmöglicbmachung  von 
Verbrechen)  zu  gelangen,  die  gröfsten  Marter  ersinnen 
und  als  Strafe  auch  für  die  geringsten  Vergehungen  an- 
drohen; denn  jedes,  auch  noch  so  geringe  Vergehen 
kann  durch  die  stärksten  Impulse  veranlafst  werden,  und 
es  ist  unmöglich  auszumilteln , wie  viel  Uebel  erfordert 
werde,  um  auf  jedes  Individuum,  oder  den  Einzelnen  ab- 
schreckend einzuwirken.  Denn  in  Beziehung  auf  die  Lust 
zu  verbrecherischen  Handlungen  und  die  Furcht  vor  Strafe 
findet  unter  den  Menschen  die  gröfste  Verschiedenheit 
Statt.  Soll  demnach  die  Abschreckung  von  rechtswidri- 
gen Handlungen  bei  Allen  erreicht  werden,  so  mufs  dein 
Gesetzgeber  keine  Strafe  zu  schwer  seyn  , so  braucht  er 
nichts  weiter  zu  tliun , als  demjenigen,  welcher  ein  Ver- 
brechen beabsichtigt,  die  fürchterlichste  aller  Strafen  an- 
zudrohen , um  so  den  Effect  der  Strafgesetze  bei  Keinem 
zu  verfeliien. i)  2 3)  Daher  kommt  nun  auch  die  harte  An- 
sicht, welche  Feuerbach  3)  ausspricht,  indem  er  be- 
merkt, dafs  der  Staat  durch  die  weiteste  Ausdehnung 
seiner  strafenden  Gewalt,  durch  das  gröfste  Mifsverhält- 
nifs  zwischen  Strafe  und  Verbrechen  dem  Verbrecher 
selbst  nicht  Unrecht  tliue. 

d)  Nach  Feuerbach’s  Deduction  entbehrt  die  Straf- 
vollziehung des  Rechtsgrundes.  Denn , wenn  auch  der 
Staat  das  Recht  hat,  jede  der  bürgerlichen  Sicherheit 
gefährliche  Handlung  mit  Strafe  zu  bedrohen,  so  ist  da- 
mit blos  das  Recht  der  Strafandrohung  und  mehr  nicht 
gegeben  , und  würde  das  Strafgesetz  übertreten  , so 
miifste  es  dabei,  nämlich  bei  der  blofsen  Androhung  sein 
Bewenden  haben ; denn  die  Strafandrohung  begründet 


i)  Vergl.  S.  112. 

o)  Tbi  baut  a.  a.  O.  p.  82.  Wclcker  a.  a.  O.  p.  228» 

3)  Lieber  die  Strafe  als  Sichcrungsmittel  vor  künftigen  Ver- 
brechen. p.  113. 
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an  und  für  sich  kein  Recht,  die  Strafe  zuzufügen,  son- 
dern es  mülste  die  «Strafexecution  noch  durch  etwas 
Anders,  als  die  Strafandrohung  gerechtfertiget  worden, 
was  sich  in  der  F euer  hach’ sehen  Theorie  nicht  fin- 
det *).  „Erkennt  ihr,  sagt  Henke  2),  dafs  der  Mensch 
zum  Bösen  wie  zum  Guten  mit  Freiheit  sich  entscheide, 
so  gebt  auch  das  eitle  Bemühen  auf,  ihn  durch  das  Ver- 
halten der  Strafe  von  der  Begehung  eines  beschlossenen 
Verbrechens  abhalten  zu  wollen.  Was  wäre  denn  auch 
eine  Freiheit,  für  die  es  etwas  Aeufseres  gebe,  wodurch 
sie  bestimmt  zu  werden  vermöchte  ! Und  wäre  es  mög- 
lich, und  erschiene  demnach  die  Androhung  der  Strafe 
als  zweckmäfsig , wäre  dann  mit  dieser  Zweckmäfsigkeit 
zugleich  auch  die  Rechtmäfsigkeit  derselben  dargethan, 
zumal  da  die  Androhung,  soll  sie  anders  nicht  ein  mii- 
fsiges  Spiel  seyn , die  Zufügung  des  angedrohten  Uebcls 
nothwendig  mit  in  sich  schliefst?“ 

c)  In  der  Distinction  zwischen  Strafandrohung  und 
Strafvollziehung  liegt  ein  offenbarer  Irrtlium.  Jede  Straf- 
vollziehung steht  im  Widerspruche  mit  der  Strafandro- 
hung ) denn  die  Androhung  soll  die  Verhütung  aller 
möglichen  Verbrechen  zum  Zwecke  haben,  und  die  Exe- 
cution  der  Strafe  beweist  gerade,  dafs  die  Androhung 
ihren  Zweck  verfehlt  hat  3),  So  wie  also  Feuerbach 
die  Execution  der  Strafe  rechtfertigt,  so  wirft  er  da- 
mit zugleich  seine  Theorie  über  den  Haufen,  weil  er, 
indem  er  die  Nothwendigkeit  der  Strafexecution  annimmt, 
damit  zugleich  voraussetzt,  dafs  die  Androhung  der 

Strafe  ihren  Zweck  nicht  erreiche,  folglich  seine  eigene 

« 

Theorie  dadurch  anullirt.  Auch  läfst  sich  noch  sagen, 


1)  Henke  a.  a.  O.  p.  6 2* 

2)  Ueber  das  Wesen  der  Rechtswissenschaft.  Regensb.  1 S 14* 
p.  321. 

3)  Th  i baut  p,  41.  79,  Henke  Streit  der  Strafrechtstheorien, 
p.  61. 
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dafs  nach  dieser  Theorie  die  Strafe  in  gar  keiner  Bezie- 
hung zutn  Verbrechen  steht.  Denn  Niemand  kann  defs- 
lialb  mit  dem  Namen  eines  Verbrechers  belegt  werden, 
weil  er  sich  nicht  hat  abschreckcri  lassen,  oder  die  Nichl- 
abschrcckung  durch  die  Gesclzesandrohung  von  der  be- 
gangenen That  gehört  nicht  in  den  Begriff  des  Verbre- 
chens, sondern  die  begangene  That  selbst;  die  Strafe 
kann  daher  nur  als  Folge  der  begangenen  Handlung, 
nicht  aber  als  Folge  der  Nichtabschreckung  betrachtet 
werden. 

f)  He  pp  I)  wendet  Folgendes  ein  : die  Theorie 

Feuerbacli’s  fehlt  darin,  dafs  sie  das  vernünftige 
richterliche  Ermessen  so  gut  wie  ganz  vernichtet,  und 
den  Richter  gerade  in  den  wichtigsten  und  bedeutendsten 
Fallen  zu  einer  blofsen  Subsumtionsmaschine  erniedrigt. 
Denn  wenn  die  abschreckende  Wirkung  am  besten  er- 
reicht  werden  soll,  mufs  der  Gesetzgeber  zum  Behuf 
der  Abwägung  der  Lust  mit  der  Unlust,  schon  in  ab- 
stracto so  viel  wie  möglich  jede  einzelne  verbrecherische 
Handlung  mit  einer  der  Quantität  und  Qualität  nach  be- 
stimmten Strafe  belegen.  Dieses  verhindert  die  gehörige 
Berücksichtigung  des  subjectiven  Grades  der  Strafbarkeit 
in  concreto,  macht,  wie  die  Erfahrung  an  dem  bayerischen 
Geselzbuclie  gelehrt  hat,  häufig  erläuternde  Gesetze  und 
unzählige  Begnadigungsanträge  2)  nöthig,  und  ist  zudem 
mit  der  richterlichen  Würde  unvereinbar;  denn  der 
Richter  darf  nun  einmal  von  der  arithmetisch  bestimm-? 


1)  A.  a.  O.  p.  9 6.  97. 

2)  Feuerbach  sagt  selbst  in  seiner  Kritik  des  Kleinschrodi- 
sehen  Entwurfes,  2 Thl.  p.  247:  „nur  in  einem  Staate,  wo 
barbarische  Criminalgesetze  herrschen,  ist  die  Begnadi- 
gung zu  entschuldigen,  ja  selbst  nothwendig  , als  eine 
traurige  Nachhilfe  der  Gesetze,  als  ein  trübseliges  Surro- 
gat der  schlafenden  Gesetzgebung.  Aber  in  einem  Staate, 
wo  die  Gesetze  mild  und  in  einem  gerechten  Ebenmafs 
mit  dem  Verbrechen  stehen,  ist  sie  durchaus  zu  verwer- 
ten, und  kann  keinen  andern  Zweck  haben,  als  das  Au* 
sehen  der  Strafgesetze  zu  untergraben.“ 
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ten  Strafe  nicht  abweichen,  lediglich  defshalb  weil  sie 
das  Gesetz  so  angeordnet  hat;  also  ohne  Rücksicht,  ob 
sie  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Straffall  gerecht 
oder  ungerecht,  zweckmäfsig  oder  zweckwidrig  ist.  Das 
Gebiet  der  Möglichkeit  ist  unerreichbar,  und  eine  Menge 
Fragen  müssen  dennoch  dem  Ermessen  des  Richters 
überlassen  bleiben  *).  Man  hat  freilich  auch  viel  Mifs- 

brauch  mit  dem  richterlichen  Ermessen  getrieben,  und 

« 

nicht  selten  ist  es  zu  einer  richterlichen  Willkühr  ge- 
worden. Daher  die  grofse  Aufgabe  der  Gesetzgebung, 
die  richterliche  Gewalt  auf  der  einen  Seite  zu  binden, 
auf  der  andern  loszulassen  , d.  h,  der  freien  Beurthei- 
lung  des  Richters  eine  gewisse  nothwendige  Sphäre  zu 
überlassen 1  2).  — - 

Durch  diese  Erörterungen  ist  es  nun  hinreichend 
bewiesen,  dafs  die  Abschreckungstheorien  des  Strafrechts, 
sic  mögen  sich  entweder  auf  das  physische  Leiden  der 
Strafe  selbst  oder  auf  die  im  Gesetze  enthaltene  Andro- 
hung derselben  beziehen,  durchaus  unstatthaft,  und  dafs 
folglich  auch  diejenigen  Einwendungen  ohne  Werth  sind, 
welche  aus  diesen  Strafrechtstheorien  hervorgehend,  die 
Freiheit  des  Menschen  zu  wenig  berücksichtigen , und 
ihn  vielmehr  als  ein  blofses,  durch  Furcht  vor  Strafe 
bestimmbares  Automat  darstellen:  somit  also  auch  die 
letzte  Eiuwendung  gegen  unsere  aufgestellte  Freiheits- 
theorie, als  des  Principes  der  gerichtlichen  Psychologie 
und  des  Strafrechtes  dadurch  sattsam  widerlegt  ist. 

Nachdem  nun  alle  Einwendungen  hinreichend  in  ih- 
rer Nichtigkeit  bisher  gezeigt  wurden,  so  dürfen  wir 

1)  Vergl.  Oersted,  Grundregeln  der  Strafgesetzgebung, 
p.  m.  Mittermaier,  Grundfehler  (1er  Behandlung 
des  Criminalrechts  p.  34.  Henke,  Geschichte  des  peiul. 
Rechts,  1 Thl.  p.  30.  31. 

2)  Vergl.  Mittermaier’s  Ansicht  über  das  System  der  Be- 
schränkung des  richterlichen  Ermessens,  in  sein.  Schrift: 
über  den  neuesten  Zustand  der  Criminalgesctzgebung  in 
Deutschland , Heidelb.  1825 » P«  62. 
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folgende  Hauptpunkte  als  Resultate  aufstellen: 

1)  Eine  dem  Menschen  eingeborne  Freiheit f oder  das 
Vermögen  sich  nach  Vernunftgründen  psychisch  bestim- 
men zu  können,  kann  nicht  gelaugnet  werden:  sie  ist 
von  denkenden  Philosophen,  Aerzten  und  Rechtsgelehr- 
ten angenommen  worden,  und  weder  die  vielfachen  Ein- 
wendungen noch  alle  Paradoxien  *)  haben  sie  vertilgen 
können.  2)  Diese  vernünftige  Freiheit  kommt  jedoch 
mit  den  sinnlichen  Trieben  und  Begehrungen  im  Men- 
schen in  Conffict,  so  dafs  da3  psychische  Leben  im 
steten  Kampfe  zwischen  diesen  begriffen  ist.  Der  Mensch 
ist  ein  Wesen,  das  die  Natur  gleichsam  ihrer  Vormund- 
schaft entlassen,  und  der  Gefahr  seiner  eigenen  unter 
sich  streitenden  Kräfte  überantwortet  hat 1  2).  3)  Frei 

ist,  in  unserem  Sinne,  nur  der,  bei  dem  die  Vernunft' 
über  die  sinnlichen  Triebe  und  Neigungen  die  Oberherr- 
schaft hat:  d.  i.  der  Mensch,  bei  dem  das  Vernunftge- 
setz herrscht.  Es  ist  also  im  Menschen  das  höchste  Ge- 
setz, seine  Vernunft,  auch  seine  höchste  Freiheit,  ge- 
rade so  wie  im  Völkerleben  und  im  Universum.  Die 
höchste  Freiheit  im  Staatenleben  liegt  im  Gesetze  3) , dio 
gesetzliche  Freiheit,  und  im  Universum  ist  das  Welt- 
gesetz die  Gottheit,  welche  die  absolute  Freiheit  ist, 
weil  sie  das  absolute  Gesetz  ist.  4)  Bei  Individuen,  dio 
sich  zu  einem  Staate  vereinigen,  also  zu  einem,  durch 
Vernunftgesetze  zu  leitenden  Vereine,  wird  wieder  als 
nothwendig  ihre  eigene  Freiheit  in  dem  angedeuteten 
Sinne  vorausgesetzt  4).  5)  Gesetze  können  defshalb  nur 

1)  Vergl.  z.  B.  die  von  Ho  mm  el,  unter  dem  Namen  Ale*, 
v.  Joch,  herausg.  Schrift;  über  Belohnung  und  Strafe 
nach  türkischen  Gesetzen.  Bayreuth  1772. 

2)  Vergl.  Schelling’s  Abhandlung  zur  Erläuterung  des 
Idealismus  der  VV issenschattslehre , in  s.  philosophischen 
Schrift.  1 B.  p.  253. 

3)  ,,In  der  Beschränkung  nur  zeigt  sich  der  Meister, 

Lud  das  Gesetz  nur  kann  dir  Freiheit  geben.14 

4)  Iiaraus  folgt  aber  keineswegs,  dafs  folgender  Satz  richtig 
ist,  den  M e ekel  (Beitrag,  zur  gerichtl.  Psycholog.  1 Hft. 
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an  solche  fr'do  Menschen  gerichtet  werden,  und  Strafe 
kann  defslialb  auch  nur  solche  treffen,  welche  zwischen 
Uebertrelung  und  Nichtübertretung  des  Gesetzes  nach 
eigenem  Entschlüsse,  durch  Vernunftgründe  bestimmt, 
zu  wählen  im  Stande,  d.  h.  frei  sind.  Das  Princip  des 
Strafrechts  ist  also  die  Freiheit  des  Menschen.  6)  Der 
Arzt  erkennt  nur,  in  der  weitesten  Bedeutung  genommen, 
den  für  psychisch  gesund,  der  frei  ist,  bei  dem  die 
Vernunft  herrscht.  Folglich  mufs  auch  7)  der  Gerichts- 
Arzt  die  Zurechnungs  - oder  Nichtzurechnungsfälligkeit 
darnach  aussprechen,  ob  nämlich  ein  Individuum  zur 
Zeit  einer  begangenen  gesetzwidrigen  That  sich  im  Zu- 
stande dieser  Freiheit  befand,  oder  nicht.  Das  Princip 
der  gerichtlichen  Psychologie  ist  also  wieder  diese  mensch- 
liche Freiheit.  8)  Das  Strafrecht  und  die  gerichtliche  Psy- 
chologie haben  demnach  ein  gemeinschaftliches  Princip 
eben  so,  wie  auch  der  Richter  und  Gei ichtsarzt,  wenn  es 
sich  in  foro  um  Ausmittelung  des  psychischen  Zustandes  ei- 
nes Menschen  handelt,  eine  gemeinschaftliche  Aufgabe  haben. 
Sind  wir  nun  durch  die  (in  diesem  ersten  Kapitel) 
angcstellten  Untersuchungen  zu  der  Ucberzeugung  ge- 
kommen, dafs  das  Strafrecht  und  die  gerichtliche  Psy- 
chologie, der  Richter  und  der  Gericht§arzt  von  einem 
und  demselben  Principe  ausgehen,  so  folgt  nun  ferner, 
dafs,  da  Richter  und  Gerichtsarzt  sich  eben  in  diesem 
Principe  begegnen,  sie  auch  zur  Realisirung  einer  ge- 
meinschaftlichen Aufgabe  Zusammenwirken,  und  dafür 
allgemeine  Regeln  aufgestellt  werden  müssen,  was  uns 
den  Uebcrgang  zum  folgenden  Kapitel  gibt. 


p.  7.)  aufstcllt:  „mir  bei  einem  gewissen  gesunden  Zu- 
stande seiner  Geistestliätigkeit  wird  der  Bürger  als  Mit- 
glied der  Staatsgemeinschaft  betrachtet. u Auch  der  psy- 
chisch Kranke  bleibt  Mitglied  der  Staatsgemeinschaft,  al- 
lein er  hat,  eben  seines  Zustandes  wegen,  keine  Ver- 
bindlichkeiten gegen  den  Staat,  wohl  aber  hat  dieser 
Pflichten  gegen  ihn. 
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II.  KAPITEL. 

Allgemeine  Regeln  für  den  Richter  und  Ge- 
richt s a r z t. 

Der  gemeinschaftliche  Zweck,  in  welchem  sich  der 
Richter  und  der  Gcrichisarzt  begegnen,  besteht  darinn, 
einen  zweifelhaft  psychischen  Zustand  eines  Individuums 
zu  untersuchen,  um  ermessen  zu  können,  in  wie  fern 
das  fragliche  Individuum  zu  den  vom  Staate  gegebenen 
Gesetzen,  und  zu  seinen  Pflichten  gegen  den  Staat  oder 
zu  seinen  eigenen  Rechten , die  es  als  Staatsbürger  iri 
Anspruch  nehmen  kann  , in  Beziehung  gebracht  werden 
darf.  Damit  nun  einerseits  dieser  Zweck  sicher  erreicht 
werde,  anderseits  der  Richter  und  Gerichtsarzt  sich  in 
der  Lösung  ihrer  gemeinschaftlichen  Aufgabe  gegenseitig 
richtig  verständigen , so  wird  für  Beide  (abgesehen  von 
den  speciellen  Regeln  für  die  LTntersuchung  einzelner 
Fälle,  die  ich  im  zweiten  Tlicile  erörtern  werde),  die 
Aufstellung  folgender  allgemeiner  Regeln  und  Normen 
durchaus  erforderlich. 

S-  r- 

Regeln  für  den  Richter. 

In  Fällen , wo  in  foro  der  psychische  Zustand  eines 
Individuums  zweifelhaft  erscheint,  hat  der  Richter  vor- 
erst das  Gutachten  des  Gerichtsarztes  einzuholen,  und 
von  ihm  specielle  Auskunft  über  das  zu  verlangen,  was 
er  zu  wissen  nölhig  hat;  daraus  geht  1)  die  erste  Re- 
gel f iir  den  Richter  hervor,  wie  er  seine  Fragestellung 
am  zweckmäfsigsten  einzurichten  habe,  wo  wir  wieder 
auf  das  schon  erwähnte  Princip  des  Strafrechts  und  der 
gerichtlichen  Psychologie,  auf  die  Theorie  der  Freiheit 
des  Menschen  stofsen.  Damit  aber  der  Gerichtsarzt  seine 
Aufgabe  richtig  und  umfassend  lösen  kann  , so  hat 
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II)  der  Richter  die  Pflicht,  demselben,  in  wie  ferne  es  in 
seinen  Kräften  stellt , dazu  beliiflich  zu  seyn , wozu  be- 
sonders die  Mittheilung  des  Zweckes  des  Gutachtens  und 
die  Gestattung  der  Einsicht  und  Benützung  der  Acten 


])  Der  Richter  bedarf  zum  Behufe  der  Rechtspflege 
das  Gutachten  des  Arztes  über  jeden  zweifelhaft-psychi- 
schen Zustand,  und  der  erste  Schritt  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  zwischen  Beiden  geschieh t dadurch,  dafs 
der  Richter  den  Arzt  darüber  befragt  Wir  werden 

also  hier  auch  zuerst  den  Punkt  erörtern  müssen:  wie 
mufs  die  richterliche  Fragestellung  an  die 
Aerzte  beschaffen  seyn,  damit  der  Zweck 
derselben  erreicht  werde? 

Man  hat  öfters  von  Seite  der  Gerichtshöfe  über  un- 
brauchbare, zweckwidrige  oder  den  Gegenstand  nicht 
erschöpfende  Beantwortungen  der  den  Gerichtsärzten 
vorgclegten  Fragen  geklagt.  Es  wird  sich  zwar  nicht 
läugnen  lassen,  dafs  in  so  manchen  Fällen  die  Schuld 
auf  die  Gerichtsärzte  , und  ihre  mangelhaften  psycholo- 
gischen Kenntnisse  fällt,  allein  in  andern  Fällen  liegt 


j)  Ueber  die  Fragestellung  des  Richters  an  den  Arzt  findet 
man  Mehreres  in  folgenden  Abhandlungen.  Nasse  über 
die  richterliche  Fragestellung  an  den  Arzt  zur  Beurthei- 
lung  psychischer  Zustände;  in  seiner  Zeitschrift  für  An- 
thropologie 1826.  2 11  h»  p*  316.  Derselbe,  über  die 

Irreleitung  des  Arztes  durch  die  Fragen  des  Richters  bei 
Begutachtung  zweifelhafter  psychischer  Zustände;  in  Hit- 
zig’s  Zeitschrift  für  die  Criminalrechtspflege.  23  Hft. 
(daraus  besonders  abgedruckt,  Berlin  1829*  Vergl.  Mein 
Magazin  für  Seelenhunde.  5 Hft»  p»  221»)  Derselbe 
fernere  Bemerkungen  über  die  Irreleitung  der  Aerzte 
durch  die  Richter;  in  Hit  zig’s  Zeitschrift  1831-  19  ßd* 
p.  297.  Mittermaier,  über  die  zweckmäßige  Art  der 
gerichtlichen  Fragestellung  an  Aerzte  bei  Erforschung  des 
geistigen  Zustandes  der  Angeklagten;  in  II  i t z i g’s  Zeit- 
chrift  für  die  Criminalrechtspflege  in  den  preufsischen 
Staaten.  2 Bd.  p.  235-  Steegmann  Bemerkungen  zu 
diesem  Aufsatze  in  Henke’s  Zeitschrift  14  Ergänzungsb. 

P-  133« 
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offenbar  die  Veranlassung  davon  in  einer  unzweckmäfsi- 
gen  und  unpassenden  Art  und  Weise,  wie  die  zu  beant- 
wortenden Fragen  an  den  Gerichtsarzt  gestellt  werden. 
Wie  die  Frage,  so  die  Antwort.  Um  nun  den  darau9 
entstellenden  Milsverhältnissen  vorzubeugen,  sind  beson- 
ders folgende  Punkte  von  Seite  der  Richter  zu  beachten. 

Die  Richter  miifsen  bei  der  Stellung  ihrer  an  die 
Aerzle  zu  richtenden  Fragen  von  dem  , schon  erwähnten 
Principe  ausgehen,  welches  sowohl  dem  Strafrechte  als 
der  gerichtlichen  Psj'chologie  zur  Basis  dient;  nämlich 
vom  Principe  der  Freiheit.  Die  Frage  würde  demnach 
so  lauten:  ist  oder  war  das  Individuum  im  Besitze  des 
Vermögens,  sich  nach  Vernunftgründen  psychisch  be- 
stimmen zu  können,  oder  ist  oder  war  es  frei  oder  un- 
frei. Allein  dagegen  wird  öfters,  und  zwar  besonders 
auf  folgende  Weise  gefehlt. 

i)  Die  Fragenden  gehen  in  vielen  Fällen  von  der  ir-* 
rigen  Meinung  aus,  dafs  man  hier  immer  nur  eine  selbst- 
ständige psychische  Krankheit , oder  eine  nosologisch 
bestimmbare  Form  vor  Augen  haben  müsse,  und  defs- 
lialb  lauten  dann  die  vorgclcgten  Fragen  gcwöhlich  so  . 
ob  die  zu  untersuchende  Person  blödsinnig,  tobsüchtig, 
melancholisch , wahnsinnig  etc.  gewesen  sey  oder  noch 
sey?  Dafs  diese  Art  zu  fragen  zweckwidrig  ist,  und  zu 
nicht  genügenden  Resultaten  führt,  geht  aus  dem  her- 
vor, was  ich  noch  ausführlich  im  2tenTheile,  1 Abschn. 
i Kap.  über  die  in  den  Strafgesetzbüchern  vorkommendo 
Bestimmungen  sagen  werde.  Hält  sich  hier  der  Gerichts- 
arzt an  die  aufgegebene  Frage,  und  ist  er  noch  dazu 
über  den  Zweck  und  Veranlassung  des  abverlangten  Gut- 
achtens gar  nicht  unterrichtet  , so  kann  er  zwar  mit 
Grund  antworten,  dafs  z.  B.  die  Person  nicht  rasend, 
nicht  wahnsinnig,  nicht  blödsinnig  etc.  sey  oder  gewe- 
sen sey,  und  der  Richter  erhält  dennoch  den  ihm  nöthigefi 
Aufschlufs  durchaus  nicht.  Denn  es  soll  ja  hier  durch  das 

9 
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Gutachten  der  Sachverständigen  ausgemittelt  werden,  ob 
die  psychologischen  Bedingungen  der  Zurechnung  durch 
den  vorhanden  gewesenen  psychischen  Zustand  des  Tliä« 
ters  aufgehoben  wurden  oder  nicht;  allein  es  kann  Je- 
mand weder  rasend,  noch  blödsinnig,  noch  wahnsin- 
nig gewesen  sejrn  , und  sich  dennoch  in  einem  sol- 
chen psychischen  Zustande  befunden  haben  , der  die 
Zurechnung  ausschliefst  x).  Hieher  gehören  alle  die- 
jenigen psychischen  Zustände  , die  unter  keine  der 
anfgestellten  nosologischen  Formen  von  psychischen 
Krankheiten  subsumirt  werden  können , und  dennoch 
in  einem  solchen  Grade  psychischer  Unfreiheit  beste- 
hen , dafs  sie  ohne  Zweifel  die  Zurechnung  auflie- 
ben  , wie  z.  B.  Verwirrung  der  Sinne,  der  Zustand  des 
heftigsten  Grades  von  Zorn  u.  dgl.,  wovon  noch  im 
zweiten  Theile  ausführlich  die  Rede  scyn  wird.  Wild- 
berg 1 2)  sagt  daher  ganz  richtig:  ,,der  Crimiualrichler 
mufs  seine  Fragen  so  stellen,  dafs  der  gerichtliche  Arzt 
durch  dieselben  in  seiner  Bcurlheilung  nicht  beschränkt 
wird.  Er  darf  also  nicht  nach  einem  bestimmten  psy- 
chischen Krankheitszustande  ausschliefslich  fragen,  weil 
derselbe  gerade  nicht  vorhanden  seyn  , also  der  Mensch 
in  dieser  Hinsicht  im  gesunden  psychischen  Zustande 
seyn  kann,  und  doch  von  andern  Seiten  für  psychisch 
unfähig  gehalten  werden  mufs.“ 

2)  Andere  haben  die  Fragen  allgemeiner  gestellt,  und 
zwar  so:  ob  das  Individuum  bei  Vernunft,  bei  Verstän- 
de oder  seines  Verstandes  mächtig  sey  oder  gewesen 
sey.  Allein  auch  diese  Art  zu  fragen  führt  auf  Abwe- 
ge, und  zwar  aus  folgenden  zwei  Gründen:  a)  Es  ist 

nämlich  sowohl  durch  Theorie  als  Erfahrung  bewiesen, 
und  durch  die  gültigen  Ausspruche  der  ersten  Gewälirs— 

1)  Henke,  Abhandl.  2 Bd.  p.  294« 

2)  Lchrb.  der  mediciaischen  Ilechtsgelahrtheit.  Leipz.  1826» 
P-  I3I- 
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männer,  als  eines  Pinel,  Reil  und  Hoffbauer  be- 
währt worden,  dafs  es  psychische  Zustände  gibt,  wo 
ein  Mensch  bei  ungestörtem  Gebrauche  des  Verstandes 
dennoch  ganz  unwillkiihr lieh  zu  gewissen  Handlungen 
forlgerissen  werden  kann  , wozu  die  mania  sine  delirio 
einen  Beleg  liefert.  Ein  solcher  Menscli  ist  also  bei  Ver- 
stände , und  dennoch  im  unfreien  Zustande,  folglich 
nicht  zurechnungsfähig.  Wenn  nun  der  Gerichtsarzt  die 
Vorgelegte  Frage,  ob  das  Individuum  bei  Verstände  ge- 
wesen sey,  der  Wahrheit  gemäfs  bejaht,  so  erhält  der 
Richter  nicht  nur  die  nöthige  Auskunft  nicht,  sondern 
er  kann  auch  durch  diesen  ärztlichen  Ausspruch  irre  ge- 
leitet werden,  und  in  einem  solchen  Falle  Zurechnung 
annehmen,  obgleich,  trotz  des  bei  Verstandegewesenseyns, 
dennoch  ein  psychisch  unfreier,  also  ein  nicht  zurech- 
nungsfähiger Zustand  zugegen  war.  Was  nun  b)  ferner 
bei  dieser  Art  der  Fragestellung  störend  in  den  Weg 
tritt,  ist  der  Umstand,  dafs  sich  hier  der  Arzt  in  phi- 
losophische Speculationen  verliert , während  nur  rein 
aus  dem  Standpunkte  der  Erfahrung  beantwortet  werden 
soll.  Es  ist  bekannt,  wie  vielfache  Ansichten  und  De- 
finitionen über  die  Worte:  Verstand  und  Vernunft  herr- 
schen, und  weifs  denn  der  Arzt,  wenn  ihn  der  Richter 
fragt,  ob  das  Individuum  bei  Vernunft  sey,  welcher 
Ansicht  der  Richter  zugellian  ist,  was  er  doch  durch- 
aus wissen  mufs,  wenn  nicht  Mifsverständnisse  zwischen 
dem  Fragenden  und  dem  Antwortenden  eintreten  sollen? 
Welche  Ansicht  der  Philosophen  ist  die  richtige,  welche 
soll  der  Gerichlsarzt  annehmen  T)?  Soll  er  die  Vernunft 
erkennen  mit  Kant  in  der  Fähigkeit  eines  Menschen, 
von  dem  Allgemeinen  auf  das  Besondere  abzuleiten,  und 
dieses  nach  Principien  als  nothwendig  darzustellen;  oder 


l)  Vergl.  Nasso’s  Zeitschr.  für  Anthropol.  xsaö,  3 Hft 
p.  326.  u.  f. 
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mit  Jacob  in  der  Vernehmung  de»  Uebcrsinnlichen ; 
oder  mit  Fichte  in  dem  absoluten  Abstraktionsvermö- 
gen; oder  mit  Schelling  in  der  Etkenntnifs  des  Ab- 
soluten; oder  mit  Fries  in  der  Selbstlhätigkcit  der  un- 
mittelbaren Erkenntnifs ; oder  mit  Weifs  in  dem  Inbe- 
griffe der  höchsten  gesteigerten  Perfeklibilität ; oder  mit 
Eschemeyer  in  dem  Vermögen,  ein  ganzes  System  von 
Beenden  zur  Einheit  zu  verknüpfen  u.  s.  w.  Nicht  we- 

O 

niger  verschiedene  Ansichten  gibt  es  über  den  Verstand: 
Einige  sind  der  Meinung,  Vernunft  und  Verstand  seyen 
in  gerichtlich  medicinischer  Beziehung  gleichbedeutend, 
und  cs  herrscht  in  der  Grenzbestimmung  und  Unter- 
scheidung zwischen  Verstand  und  Vernunft  gar  keine 
Uebereinstimmung  x);  sie  herrscht  weder  in  der  Um- 
gangssprache, noch  in  der  Sprache  der  Philosophen  und 
Psychologen,  deren  Sprache  doch,  da  sic  eigentlich 
Kunstsprache  ist,  genau  seyn  sollte;  es  ist  sogar  in  dem 
gelehrten  Sprachgebrauche  die  Abweichung  und  die  dar- 
aus entstehende  Verwirrung  noch  weit  ausgedehnter,  als 
in  der  Umgangssprache,  weil  das  Wort  Vernunft  in  die* 
ser  seltener  vorkommt,  und  man  im  gewöhnlichen  Um* 
gange  die  feinem  Distinclionen , wenigstens  der  Schule, 
den  Zwecken  der  Schule  überläfst  und  bei  Seite  setzt. 
In  welche  Verwirrung  und  Willkiihr  gerälh  nun  der 
Arzt,  wenn  er  sich  in  Seinem  Gutachten  über  Verstand 

oder  Vernunft  aussprechen  soll  ! 

3)  Zuweilen  wird  die  Frage  so  gestellt  ; ob  eine 
Person  bei  Bewufstseyn  , oder  ob  sie  bei  Sinnen  sey 
oder  gewesen  sey.  Aber  auch  diese  Art  der  Fragestel- 
lung ist  unpassend,  und  kann  zu  gegenseitigen  Mifsver- 
ständnissen  zwischen  Gerichtsarzt  und  Richter  aus  fol- 
genden zwei  Gründen;  ?)  Veranlassung  geben.  a)  Der 

il  Ausführlich  erörtert  von  Biunde  in  sein.  Versuch  einer 
' systematisch.  Behandl.  der  empirischen  Psychologie.  I Bi 
2 Abthl.  p.  127  »• 

2)  Vergh  Nasse’ s Zeitschr.  i$2ö.  2 «ft.  p*  344» 


Ausdruck  „bei  Sinnenaeyn“  ist  höchst  unbestimmt,  und 
am  wenigsten  dazu  geeignet,  den  Arzt  und  Richter  auf 
eine  bestimmte  Art  zu  verständigen.  Während  der  Eine 
Antwortende  mit  jenem  Ausdruck  den  innern  und 
sern  Sinn  zugleich  versieht,  kann  ein  Anderer  blos  den 
innern,  ein  Dritter  vielleicht  gar  blos  den  äufsern  Sinn 
darunter  begreifen,  und  so  ist  es  dann  möglich,  dafs 
der  Richter  auf  die  nämliche  Frage,  über  denselben 
psychischen  Zustand  von  verschiedenen  Aerzten  auch 
ganz  verschiedene  Antworten  erhält.  b)  Der  Aus- 
druck „Bewufstseyn“  wird  ebenfalls  keine  Sicherheit 
gewähren , denn  theils  können  ihn  die  Aerzte  auf  ver- 
schiedene W^eise  verstehen  , llieils  tragen  auch  noch 
die  verschiedenen  psychologischen  Unterscheidungen  in 
klares  und  dunkles,  unmittelbares  und  mittelbares  Be- 
W'ufstseyn  , so  wie  auch  noch  die  verschiedenen  De- 
finitionen , welche  die  Psychologen  vom  Bewufstseyn 
aufstellcn  , dazu  bei  , die  gegenseitige  Verständigung 
zu  erschweren.  Endlich  mufs  noch  als  Hauptsache  be- 
merkt werden,  dafs  Sichbewufslsr.yn  und  Psychischkrank- 
seyn  nicht  Eines  und  dasselbe  ist.  Es  gibt  Fälle,  wo 
psychisch  Kranke  in  demselben  Augenblicke,  wo  sie  einen 
Mord  oder  sonst  eine  gesetzwidrige  Handlung  begangen 
haben,  sich  ihrer  selbst  sowohl,  als  des  Verhältnisses 
ihrer  Thal  zum  Gesetze  bewufst  waren,  und  dafs  sie 
eine  Erkenntnifs  von  Recht  und  Unrecht  zeigen  *).  Gar 
oft  schämen  sie  sich,  oder  suchen  sich  zu  verber°en . 
wenn  sie  auf  einer  unordentlichen  Handlung  getrolFcn 
werden  j der  deutlichste  Beweis,  dafs  sie  sich  Ihrer 
selbst  und  des  Charakters  ihrer  Handlungen  bewufst 
sind.  Perfect  2)  nimmt  eine  besondere  Art  des  Wahn*« 


^ Yf1*8!*  ™eine  ^gemeine  Diagnostik  d.  psychisch.  Krankh. 
o m.,p*  46-’  und  Vering’s  psychische  Heilkunde, 

2 D.  2 1hl.  p.  43. 

t)  Annal.  einer  Anstalt  für  Wahn.innige;  übers,  v.  Heine. 
Hannpy.  1804.  p.  392. 
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sinnes  an,  wo  der  Kranke  sich  seines  abnormen  psychi- 
schen Zustandes  bewufst  ist,  und  ihn  schmerzlich  fühlt, 
die  er  sensible  madnefs  nennt.  Bei  Solchen  , die  an  Mo- 
nomanien und  an  Melancholie  leiden,  mag  wohl  dieses 
am  leichtesten  möglich  seyn.  So  ist  z.  B.  die  Geschichte 
des  französischen  Komikers  Carlini  in  dieser  Beziehung 
sehr  interessant:  Derselbe  litt  sehr  häufig  an  Anfällen 
von  Melancholie  und  Lebensüberdrufs,  und  befragte  defs- 
lialb  einen  Arzt,  der  ihn  nicht  kannte,  um  Rath.  Der- 
selbe rietli  ihm  unter  andern  auch  Zerstreuung  und  das 
Theater  an,  mit  den  Worten:  ihre  Krankheit  müfste 
tief  eingewurzelt  seyn,  wenn  sie  der  fröhliche  Carlini 
nicht  verscheuchen  sollte.  „Ach,  seufzte  der  Kranke, 
ich  bin  dieser  Carlini  selbst,  und  während  ich  Paris 
mit  Fröhlichkeit  und  Gelächter  erfülle,  bin  ich  das  trau- 
rige Opfer  meiner  Schwermuth  und  Melancholie. u 

Nachdem  nun  die  Irrigkeit  der  bisher  gebräuchlichen 
Arten  der  Fragestellung  nachgewiesen  wurde,  so  geht 
aus  dem  Gesagten  als  Resultat  hervor,  dafs  die  einzig 
richtige  Fragestellung  des  Richters  an  den  Arzt,  jene 
ist,  welche  sich  auf  das,  dem  Strafrechte  und  der  ge- 
richtlichen Psychologie  zur  Basis  dienende  Princip, 
der  Theorie  von  der  Freiheit  des  Menschen,  bezieht, 
und  so  lautet:  ist  oder  war  das  Individuum  im 
Besitze  der  psychischen  Freiheit,  oder  war 
es  imStande,  sich  nach  Vernunftgründen  psy- 
chisch selbst  bestimmen  zu  können?  Auf  diese 
We  ise  ist  eben  so  wenig  zu  befürchten,  dafs  zwischen 
dem  Fragenden  und  dein  Antwortenden  ein  Mifsverständ- 
nifs  entstehe,  als  zu  besorgen  ist,  dafs  nicht  jeder  zwei- 
felhaft psychische  Zustand,  er  sey  eine  selbstständige, 
nosologisch  bestimmbare  psychische  Krankheitsform  , oder 
nicht,  darunter  subsumirt  oder  nach  dieser  Frage  rich- 
tig beantwortet  werden  könne. 

Ist  nuu  auf  diese  Weise  dem  Gericbtsarzle  die 
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Frage  vom  Richter  vorgelegt  worden,  und  er  «chreitet 
zur  Untersuchung  des  psychischen  Zustandes  des  fragli- 
chen Individuums,  so  bedarf  er  noch  in  so  manchen 
Fallen,  um  sein  Gutachten  mit  Wahrheit  und  umfassen- 
der Gründlichkeit  ausarbeilcn  zu  können,  dazu  gewisser 
Hilfsmittel  , die  er  nicht  aus  seinem  Wirkungskreis® 
lierholeu  kann,  sondern  wozu  ihm  der  Richter  hilfrei- 
che Hand  bieten  mufs,  und  so  entsteht  nun  dadurch 

II)  die  Pflicht  des  Richters,  dem  Gerichtsarzle  jene 
Hilfsmittel  zu  gestatten,  die  ihm  zur  Ausarbeitung  sei- 
nes Gutachtens  erforderlich  sind.  Ich  verstehe  darunter 
vorzüglich  die  Mittheil  nng  des  Zweckes  des  Gut- 
achtens und  die  Gestattung  der  Einsicht  und 
Benützung  der  Acten. 

in  ersterer  Beziehung  hat  sich  schon  Henke  *)  mit 
folgenden  Worten  ausgesprochen  : ,, Manche  Richter  ver- 
meiden, den  ^izt  darüber  in  Kennt nifs  zu  setzen,  wel- 
chen Zweck  das  Gutachten  im  gegebenen  Falle  haben 
soll,  und  auf  was  es  eigentlich  in  rechtlicher  Hinsicht 
ankomme.  Irregeführt  durch  die  alte  Eifersucht  zwischen 
den  Rechtsgelehrlen  und  den  gerichtlichen  Aerzten, 
glauben  sie  ihrem  Interesse  gemäfs  zu  verfahren,  wenn 
sie  jede  Erörterung,  die  das  Rechtliche  angeht,  zwi- 
schen sich  und  dern  Arzte  durchaus  vermeiden.  Sie  be- 
rufen sich  dann  auf  den  beliebten  Spruch  : der  Arzt 
habe  sich  in  das  Rechtliche  nicht  zu  mischen;  ohne  in 
ihrer  Verblendung  zu  erkennen  , dafs  nur  der  ein  mög- 
lichst genügendes  und  sacli verständiges  Gutachten  abge- 
ben kann  , der  den  ganzen  Zweck  der  Untersuchung  und 
alle  Momente  klar  zu  überschauen  vermag.“  Ein  sol- 
ches Benehmen  der  Rechtsgelehrten  oder  Richter  gegen 
die  Gerichtsärzte  hat  , abgesehen  davon  , . oh  es  nicht 
manchmal  pedantisch  - lächerlicher  Kastenstolz  ist 1  2), 


1)  Abhandl.  2 B.  p.  295. 

2)  So  hat  tj.  B.  der  Jurist  Leyser,  der  sich  in  s.  Diss.  de 
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doch  wahrscheinlich  seine  Haupfquclle  darin,  dafs  diese 
von  der  Nothwendigkeit  und  Würde  der  gerichtlichen 
Mediciu  überhaupt  nicht  gehörig  unterrichtet  sind,  wo- 
durch dann  die  gröbsten  Absurditäten  zum  Vorscheine 
kamen,  und  ich  will  nur  an  den  lächerlichen  Streit  im 
achtzehnten  Jahrhunderte  erinnern,  ob  die  Untersuchung 
der  Leichname  durch  Sachverständige  in  Criminalfällen 
nolhwendig  scy  oder  nicht  J) , so  wie  die  später  ange- 
regte Frage,  ob  den  Gerichtsärzten  die  Einsicht  der  Ac- 
ten gestattet  werden  dürfe * 1  2). 

Es  wird  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  und  auch 


frustranca  catlaveris  inspectione,  Heimst.  1731  gegen  die 
IS'othwendigkeit  gerichtlich  medicinischcr  Untersuchungen 
erklärt,  unter  andern  den  jammervollen  Grund  angeführt, 
dafs  es  wider  die  Ehre  der  Rechtsgelehrten  gehe,  Leute, 
wie  die  Aerzte  in  gerichtlichen  Dingen  um  Rath  zu 
fragen. 

1)  Vcrgl.  über  diesen  Streit:  Leyscr,  de  frustranea  cada- 
veris inspectione.  Heimst.  1723*  1 73 1.  ßodinus,  de 
sectiono  ct  inspectione  cadaveris  in  homiqidio  non  neces. 
saria.  Lips.  1728*  Platz,  an  in  homicidio  scctio  et  in- 
spcctio  cadaveris  necessaria  sit?  Lips.  1727.  Heben- 
streit, de  scclione  et  inspectione  cadaveris  in  homiciT 
dio  non  necessaria.  Lips.  1728*  Engelbrecht,  praes. 
Conradi,  de  inspectione  cadaveris  occisi  a solis  medi- 
cis  peracta  vitiosa  nec  sufficiente.  Heimst.  1738*  Gerike 
Disp.  de  necessaria  vulnerum  inspectione  post  homici- 
dium.  Hglmst.  1737.  Boehmpr,  (Jiss.  jur.  de  legitima 
cadav.  sectione  legali.  Hai.  1747.  Lieberkühn,  de 
origine  et  utilitate  inspectionis  et  sectionis  cadaveris  con- 
tra Leyserpm.  Hai.  1771.  T eit  mann,  de  <?adayere 
inspiclendo.  Bern.  1792* 

2)  Man  vergl.  darüber:  Klein  Grundsätze  des  gemeinen 
deutschen  und  preufsischen  peinlichen  Rechts.  2te  Aufl. 
Halle  1799*  §•  270.  Klein,  Kieinschrod,  Archiv,  d. 
Criminalrechts.  5 B.  3 St.  p.  27.  S c h m i d t mü  11  er , 
Beiträge  zur  Vervollkommnung  der  Staatsarzneikunde. 
Landshut  1806.  p.  53.  Kerner,  in  seiner  Ausgabe  von 
Metzger’ s Handb.  d.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  p.  50. 
70.  Kausch,  über  die  neuen  Theorien  des  Criminai«. 
rechts  und  der  gerichtl.  Med.  Züllichau  1818*  p*  160. 
Klose,  Beiträge  zur  Klinik  u.  Staatsarzneivvissenschaft. 
Lpz.  I823.  p.  181*  Mittermaier,  deutsches  Strafver- 

' fahren.  Heidclb.  1827*  I Thl.  §.  86.  Henlte’s  Zeitschr. 
14.  Erganzungsh.  p.  155.  Dessen  Lehrb.  d,  gerichtl, 
Med.  §.  S7: 
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keines  langen  Beweises  bedürfen,  dafs  zu  einer  gründli- 
eben  und  umfassenden  Beantwortung  der  dem  Gcrichls- 
arzle  vorgelcgtcn  Fragen  cs  eben  so  wohl  förderlich  ist, 
dafs  demselben  der  Zweck,  den  das  Gutachten  haben 
soll,  initgelheilt,  so  wie  auch  ihm,  wenn  er  cs  für  nö- 
lliig  finden  sollte  , die  Acteneinsicht  gestattet  werde. 
Schmidtmüller  hat  über  Letzteres  folgende  treffende 
Bemerkungen  gemacht.  Es  liegt,  sagt  derselbe  I)  , klar 
am  Tage,  dafs  der  Untersucher  eines  angeblich  oder 
wirklich  Geisteskranken  sich  bei  seiner  Untersuchung 
schl  echterdings  nicht  nur  allein  an  den  Inquisiten  halten 
dürfe,  die  Krankheit  desselben  mag  als  anhaltend  oder 
•vorübergehend  angegeben  scyn  , sondern  dafs  er  viele 
andere  Dinge  und  namentlich  alles  dasjenige  in  die  Sphäre 
seiner  Untersuchung  müsse  ziehen  dürfen,  was  als  Grund, 
als  nähere  oder  entferntere  Ursache  der  Krankheit  des 
Inquisiten  auch  nur  auf  irgend  eine  Weise  verdächtig 
ist.  Denn  wie  der  praktische,  Grundlagen  für  den  zu 
konstruirenden  Heilplan  suchende  Arzt  nicht  blos  den 
Vor  ihm  liegenden  kranken  Organismus,  nicht  blos  die 
an  diesem  hervortretenden  Pirscheinungen  sorgfältig  zu 
prüfen  hat,  sondern  sich  mit  gleicher  Sorgfalt  über  die 
Einwirkungen  zu  belehren  suchen  mufs,  welche  als  äus- 
serliche  ursächliche  Momente  der  an  einem  bestimmten 
Individuum  gegebenen  Krankheit  anzusehen  sind,  und 
ihn  erst  näher  über  die  Natur  der  ihm  vorliegenden 
Krankheit  vergewissern 3 eben  so  mufs  der  gerichtliche 
Arzt,  wenn  er  nicht,  so  zu  sagen,  ins  Blinde  hin  ur- 
Iheilen  will  , durch  eine  gute  Anamnese , das  heifst, 
durch  die  Resultate  gleicher  Untersuchung  über  die  Na- 
tur der  ihm  vorliegenden  Krankheit  belehrt  werden ; 
mufs  durch  dieselben  Untersuchungen  sein  Urtheil  über 
die  Natur  der  Krankheit,  über  welche  der  Richter  Auf- 


1)  A.  a.  0.  p.  54. 
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klärung  von  ihm  verlangt,  gehörig  begründen,  mufs 
also  nicht  blos  an  das  sich  halten,  was  er  an  dem  angeb- 
lich oder  wirklich  Geisteskranken  unmittelbar  findet,  son- 
dern überhaupt  Alles  anfzufassen  suchen,  was  ihm  wich- 
tig seyn  kann,  um  dem  Richter  über  den  vorliegenden 
Fall  die  verlangte  ärztliche  Erläuterung  möglichst  wahr 
und  vollkommen  zu  liefern.  Dieses  ist  aber  in  vielen 
Fallen  nicht  möglich,  wenn  ihm  die  vorhandenen  Acten 
vorenlhalten  werden.  Dieses  sucht  nun  Schmidtm  fil- 
ier durch  folgendes  Beispiel  deutlicher  zu  erhärten.  Ge- 
setzt, es  sey  der  Gegenstand  der  Untersuchung  ein,  in  ei- 
nem hohem  oder  niedern  Grade  wirklich  oder  nur  angeb- 
lich Blöd- oder  Wahnsinniger,  dessen  beträchtliches  Ver- 
mögen ein  geiziger  Vormund,  oder  habsüchtige  An  verwand- 
te länger  oder  ganz  und  gar  in  ihren  Klauen  zu  behalten 
wünschen.  Es  kommt  darauf  an,  zu  bestimmen,  ob  dem 
fraglichen  Kranken  die  Rechte  der  Majorennität  zukommen 
können  oder  nicht.  Wie  rnag  in  diesem  Falle  der  gericht- 
liche Arzt,  wenn  er  sich  nur  an  den  angeblichen  Kranken 
in  der  Zeit  allein  hält,  in  welcher  ihm  derselbe  zur  Unter- 
suchung gegeben  ist;  wie  kann  er  sich  schon  dadurch  im 
Stande  sehen,  ein  bestimmtes  richtiges  Urlheil  über  sei- 
nen Inquisiten  abzugeben  ? Nolhwendig  mufs  er,  um 
dieses  zu  können,  wissen,  unter  welchen  Umgebungen 
sein  Inquisit  nicht  nur  lebt,  sondern  auch  lebte,  um 
aus  der  allseitigen  Beschaffenheit  derselben  , aus  der 
Natur  ihrer  Einwirkung  auf  seinen  Inquisiten  , und 
aus  der  Eigentümlichkeit  der  Rückwirkung  auf  sie 
von  Seiten  dieses  ermessen  zu  können,  in  wie  weit  der 
vorzüglichste  Grund  etwa  der  Geistes  - und  Körper- 
Krankheit  des  Inquisiten  vielleicht  in  blos  zufälligen, 
oder  durch  Bosheit  herbeigeführten  Dingen  liege,  deren 
Beseitigung  denselben  zu  einem  mehr  oder  weniger 
brauchbaren  Gliede  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
macht,  und  dem  Unglücklichen  zum  Genüsse  einer  gei- 
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sti^en  und  körperlichen  Freiheit  den  Weg  öffnet.  Und 
sind  die  bei  solch’  einer  Untersuchung  vorhandenen  Ac- 
ten im  Stande,  den  hier  ein  wichtiges  Urtheil  fällen 
sollenden  Gerichtsarzt  über  die  genannten  Umgebungen 
und  Einwirkungen  auf  den  Inquisiten  wohlthätig  und 
nach  Bedarf  zu  unterrichten,  wie  sollte  man  ihm  die 
Einsicht  dieser  Acten  mit  Billigkeit  verweigern?  Weiset 
man  den  Arzt  an,  für  sich  selbst  etwa  auf  dergleichen 
Dinge  zu  untersuchen  , so  gesteht  man  ja  wieder  docli 
die  Nothwendigkeit  zu,  zur  Begründung  eines  sichern 
Urthei'es  sich  nicht  gerade  nur  an  das  eine  vorliegende 
Object  zu  halten;  und  ist  die  sichere  Ausmittlung  ent- 
fernter Schädlichkeiten,  die  in  dem  gegebenen  Falle  et- 
wa am  besten  durch  Verhöre  der  Domestiqucn,  Erzieher 
u.  s.  w.  von  richterlicher  Seite  gewonnen  wird  , dem 
Arzte  offenbar  schwieriger,  und  weniger  möglich;  wie 
läfst  sich  dann  wieder  die  Unbilligkeit  von  der  Vorent- 
haltung der  Acten  wegwälzen?  Es  müssen  also  bei  einer 
gerichtsärztlichen  Untersuchung  über  jeden  psychischen 
Zustand  dem  Arzte,  wenn  er  es  zur  Gewinnung  einer 
richtigen  Einsicht  der  Natur  der  Krankheit  für  noth- 
wendig  findet,  die  Acten  mitgelheilt  werden,  wenn  man 
mit  Recht  die  Forderung  an  ihn  machen  will,  dafs  er 
ein  richtiges  , in  jeder  Hinsicht  motivirtes  Urtheil  lie- 
fere, und  mit  einem  andern  kann  und  darf  dem  Gerichte 
nicht  gedient  seyn. 

s-  u* 

Regeln  für  den  Gerichtsarzt. 

D ie  Kegeln  fiir  den  Gerichlsarzt  sind  einmal  die, 
überhaupt  bei  jeder  gericlitsärztlichen  Untersuchung  gül- 
tigen *),  die  schon  zu  bekannt  und  in  jedem  Handbuche 

i)  Unter  rl  en  vielen  hierüber  vorhandenen  Monographien 
dürfte  besonders  Bern  t,  Anleit,  zur  Abfassung  medici- 
nisch  gerichtl.  Fundscheine  u.  Gutachten,  Wien  1821.  zu 
empfehlen  seyn,  woselbst  sich  auch  p.  37  u.  f.  eine  Aus- 
wahl brauchbarer  Schriften  befindet. 
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der,  gerichtlichen  Medicin  angeführt  sir\d,  als  dafs  es  nö- 
thig  sey , sie  hier  zu  wiederholen.  Nebsfdem  aber  hat 
bei  Untersuchung  zweifelhafter  Seelenzustände  *)  der 
Gerichtsarzt  noch  specicll  zu  berücksichtigen,  I)  dafs  er 
seine  Aufgabe  nur  dann  lösen  kann,  wenn  er  ein  tüch- 
tiger Psychologe , und  mit  den  Haupllehren  des  Criminal- 
reclits  bekannt  ist;  ii)  dafs  er  sich  einer  eben  so  bün- 
digen als  umfassenden  Darstellnngs weise  bediene.  Er 
rnufs  sich  hüten,  dafs  er  nicht  von  einigen  hie  und  da 
herrschenden  irrigen  Ansichten  über  die  psychischen 
Krankheiten  zu  falschen  Schlüssen  verleitet  werde;  be- 
sonders darf  er  in)  durch  die  moralische  Theorie  der 
psychischen  Krankheiten  sich  nicht  zu  einer  vorgefafsten 
Meinung  gegen  das  zu  untersuchende  Individuum  bestim- 
men lassen,  und  rnufs  IV)  sich  ferne  von  der  Ansicht 
Jener  halten,  welche  glauben,  dafs  es,  um  einen  Men- 
schen für  psychisch  unfrei  oder  für  seelenkrank  erklären 
zu  dürfen  , absolut  nothwendig  scy  , dafs  die  Seele 
gleichzeitig  in  allen  ihren  einzelnen  Funktionen  gestört 
scy.  Ferner  rnufs  der  Gerichtsarzt  , so  wie  überall 
Täuschung  von  Wahrheit  genau  unterschieden  werden 
mufs  , V)  mit  der  Ausmittlungsweise  der  simulirten, 
verhehlten  und  angedichteten  psychischen  Zustände  genau 
bekannt  seyn  , und  mufs  endlich  VI)  leidenschaftliche 
Aufregungen  , welche  oft  bei  dem  zu  Untersuchenden 
entstehen,  in  diagnostischer  Beziehung  wohl  zu  würdigen 
und  zu  unterscheiden  wissen,  ob  diese  leidenschaftlichen 


I)  Fieliz,  praes.  Seiler,  diss.  de  exploranda  dubig  men- 
tis  alienatione  in  hominibus  facinorosis.  Viteb.  1805. 
Kausch,  über  die  Untersuch,  d.  Gemüthszustandes  zu 
gerichtl.  u.  polizeilich.  Zweck;  in  Dessen  Memorabil. 
d.  Hcilk.  2 K.  P-  I-  Wildb  erg,  einige  prakt.  Erin- 
nerung. d.  Untersuch,  zweifelhaft.  Seelenzust.  betr.  ; in 
seinem  Magaz.  für  gerichtl.  Arznciwissensch.  1831-  I B* 
2 Hfl,  Andere  hieher  gehörige  wichtige  Schriften  werden 
noch  im  Verlaufe  dieses  Werkes  bei  den  einzelnen  Unter- 
suchungen angeführt  werden. 
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Bewegungen  blos  solcho  an  nnd  für  sich,  oder  ob  sie 
schon  Sympton  eines  psychischen  Leidens  sind. 

I.  Ein  Gerichtsarzt  mufs  ein  tüchtiger 
Psychologe  und  mit  den  Hauptlehren  des  Cri- 
mitialrechls  bekannt  seyn.  ‘ ’ 

i)  Der  gerichtliche  Arzt,  der  nicht  auch  zugleich 
ein  guter  Psychologe  und  Menschenkenner  ist,  verdient 
den  Namen  nicht.  Es  ist  daher  durchaus  erforderlich, 
dafs  derselbe  das  psychische  Leben  sowohl  in  seinem 
gesunden  als  kränken  Zustande  ganz  genau  kenne;  allein, 
Wie  Viele  gibt  es,  die  bW'eihige  oberflächliche,  wie 
Manche,  die  gar  keine  Kenntnisse  daVon  besitzen  ! Wir 
i wollen  jedoch  nicht  unbillig  seyn, 'und  die  Abzte  illein 
anklagen,  sondern  ein  Hauptfehler  liegt  in  den  Einrich- 
tungen der  Lehranstalten.  Uafs  es  ein  Bedürfnis  ist,' 
däfs  auf  jeder  Universität  eigene  Vorträge  über  Psychia- 
trie Und  gerichtliche  Psychologie  gehalten  werden,  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  allein  die  Staaten  sorgen  dafür 
entweder  gar  nicht,  öder  sehr  schlecht.  Ganz  trPffend  hat 
Spurzheim  i)' sich  dahin  geäufsert , dafs  die  Krank- 
heiten der  Thierc  mehr  beachtet  Würden,  als  jene,  die  die 
wichtigste  Sphäre  der  menschlichen  Organisation  betref- 
fen. Mögen  Jene,  denen  die  Leitungen  der  Lehranstal- 
ten übertragen  sind,  Nasse’s  trefflichen  Aufsatz  *)  „über 
das  ßedürfnif*  , dafs  mit  der  Vorbereitung  zu  dem  ärzt- 
lichen Berufe  auch  jedesmal  die  zu  dem  ärztlichen  Ge- 
schäft bei  psychischen  Kranken  verbunden  sey,  und’über 

die  günstigste  Gelegenheit  zu  dieser  Vorbereitung“  recht 
sehr  beherzigen!  1 ' f *'  ; 1 f . 

■■>)  Es  reicht  jedoch  nicht  allein  zu,  dafs  der  Ge- 
rtchlsarzt  ein  tüchtiger  Psychologe  sey;  wir  verlangen 


1)  Observation,  on  the  deranged  manifestations  of  the  mind. 
2>  i“  3*5- 3S:tSCbrift  fÜr  Acrztc.  mp.  3 Hft. 
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noch  mehr  von  ihm,  er  soll  auch  mit  den  Han  ptl  ehren 
des  Criminalrechtes  , und  besonders  mit  dem  Begiifie  oder 
Thatbestande  des  Verbrechens  vertraut  scyn,  worauf  mit 
allem  Rechte  Steegmann  x)  aufmerksam  gemacht  hat, 
und  ganz  richtig  bemerkt  derselbe  , dafs  eine  solche 
Kenntnifs  dem  Arzte  die  Abfassung  des  Gutachtens  er- 
leichtert, und  ihm  nicht  nur  einen  Ueberblick  auf  das 
Ganze  verschafft,  sondern  er  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  im  Augenblicke  alle  Momente  zu  übersehen, 
die  er  zu  beurtlieilen  hat,  wodurch  er  einen  Haltpunkt 
für  Bearbeitung  seines  Gutachtens  bekömmt.  So  z.  B. 
wenn  die  Rede  vom  Verbrechen  des  Kindermordes  (in— 
fanlicidium)  ist,  welches  Verbrechen^  nach  Feuer- 
bach 1 2)  in  der  von  einer  Mutter,  nach  vorgängiger 
Verheimlichung  der  Schwangerschaft  , an  ihrem  neuge- 
bornen , lebensfähigen  ? unehelichen  Kinde  begangenen 
Tödtung  besteht,  so  erfährt  der  Arzt,  dafs  Folgendes 
der  Thatbestand  des  Verbrechens  ist  3):  a)  aufserehe- 
liche  Zeugung  und  Geburt  des  Kindes;  dfeses  führt  ihn 
auf  die  Untersuchung  des  Zustandes,  worin  die  Person 
im  Augenblicke  der  Geburt  sich  befunden  haben  könnte, 
ob  nicht  in  einem  furor  transitorius  u.  dgl. ; b)  verheim- 
lichte Schwangerschaft ; c)  Leben  des  Kindes  nach  der 
Geburt,  und  d)  Lebensfähigkeit  desselben.  Ueberhaupt 
möchte  ich  es  als  Norm  aufstellen,  dafs  jeder  Gerichts- 
arzt das  Criminalrecht  tüchtig  studiere,  und  dafs  dar- 
über einige  Vorlesungen  für  die  Mcdiciner  an  den  Uni- 
versitäten gehalten  werden  möchten.  Ich  kann  hierüber 
aus  eigener  Erfahrung  sprechen,  und  gestehe  es  gerne, 
welchen  grofsen  Nutzen  und  welche  Belehrung  mir  mein 
Privatstudium  sowohl  des  Criminal  - als  des  Civilreclits 
gewährt  hat,  und  wie  nothwendig  und  vorteilhaft  mir 


1)  In  Henke’ s Zeitscbr.  14  Ergänzungsh.  p.  15<$. 

2)  Lehrb.  d.  pcinl.  Rechts.  236. 

3)  Feuerbach  §.  237» 
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meine,  freilich  nur  spärlich  hierin  erworbenen  Kennt- 
nisse bei  Ausarbeitung  dieses  Werkes  waren. 

II)  Der  Gerichtsarzt  bestrebe  sich,  in  seinem  Gut- 
achten umfassend,  ohne  in  unnöthige  Weit- 
läufigkeiten zu  verfallen,  und  der  Natur  und 
dem  Charakter  der  vor  ihm  liegenden  psychischen  Ab- 
normität getreu,  die  Fragen,  die  ihm  zur  Beantwor- 
tung vom  Richter  vorgclcgt  sind,  zu  erschöpfen.  Da 
alle  psychischen  Erkrankungen  eine  doppelte  Reihe  von 
Symptomen  , nämlich  eine  somatische  und  psychische  *) 
darbieten  , da  alle  somatische  Krankheilsformen  auch 
psychische  zu  erzeugen  im  Stande  sind  2) , und  da  end- 
lich das  Wesen  jeder  psychischen  Krankheit  in  einer  so- 

1 ' i ‘ '5*  * l » . , . 1 . 

malischen  Abnormität  begründet  ist  3),  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  der  Gerichtsarzt  nicht  allein  die 
psychischen  Erscheinungen  bei  der  zu  untersuchenden 
Person,  sondern  auch  die  somatischen,  kurz  das  ge- 
sammtc  psychische  und  somatische  Bild  derselben  auf- 
zufassen hat. 

III)  Der  Gerichtsarzt  lasse  sich  durch  die  mo- 
ralische  Theorie  der  psychischen  Krankhei- 
ten, durch  die  Erfahrungen  dafs  i)  der  Lebenswandel 
des  Menschen  auf  Erzeugung  psychischer  Krankheiten’ 
von  Einflufs  ist,  so  wie  2)  dafs  sich  aus  dem  psychi- 
schen Charakter  des  Seelenkrariken  öfters  ein  Sohlufs 
auf  die  psychische  Ursache  der  Krankheit  rnacheh  läfst 

, ■ ’ • . ii'."  1 JT NT irTyj'i , “ f 

nicht  zu  daraus  gefolgerten*  allgemeinen  Behauptungen 
verleiten,  damit  nicht  eine  irrig  vorgefafste  Meinung  ge- 
gen das  zu  untersuchende  Individuum  entstehe.  Wir 
wollen  dieses  näher  beleuchten. 


1)  Ausführlich  dargcstellt  in  m 
psychisch.  KranUh.  2te  Aufl 

2)  Ebendas,  p.  ifo  — 282. 


einer  allgem.  Diagnostik 
• p.  I — 68. 


3)  Dieses  wird  im  zweiten  Theile 
ment,  ausführlich  bewiesen.  * 


I Abschn.  % Kap.  1 Seg- 
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i)  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  der  Lebenswandel  des 
Menschen  in  einiger  Beziehung  zu  dem  Entstehen  der 
psychischen,  so  wie  auch  anderer  Krankheiten  steht, 
die  mit  der  Thätigkeit  des  Gehirns  und  anderer  psy- 
chisch wichtigen  Organe  Zusammenhängen  , wie  z.  B. 
der  Epilepsie,  Hypochondrie,  Elysterie  u.  s.  w.  Allein 
der  untersuchende  Arzt  hiite  sich,  um  keine  vorgefafste 

i . : v 4 L * ' " ' 

Meinung  zu  bekommen,  defshalb  als  allgemein  erwiesen 

» ' / 71  } • ' ' • ' ) . * 

anzunehmen,  dafs  dem  psychischen  Erkranken  jedesmal 
eine  S chuld  vorhergehe  I),  denn  es  ist  die  moralische 

. ; fl') ; ti  ‘ > ' w ■ v 1 :1  # 

Theorie  der  psychischen  Krankheiten,  die  Meinung  von 

einer  sittlich  entartetet*  Natur  der  psychischen  Kranken 

> • J l ' i ^ 

überhaupt  schon  längst  widerlegt.  Wenn  man  glcicli- 

: 'r>  r.  . , . . ■ ' j >. I i 

wohl  mehrere  Erfahrungen  von  der  Neigung  zum  Zor- 

• ! . : ? ! n Ol  ; ? » > 

ne  2)  und  zur  Kaclisucht  3) , von  Grausamkeit  und  Hang 
zum  Morden  , vom  Friebe  zum  Stehlen  u.  dg  • b ei 

i ■ • .*..»•  i # » 

psychisch  Kranken  gemacht  hat,  so  darf  der  beurlhei- 
lende  Gcrichtsarzt  sich  dennoch  nicht  verleiten  lassen, 
entweder  daraus  auf  einen  moralisch  entarteten  Charak- 

. j « i J 1 & ' )»  . * "•  f * *; 

ter  auch  vor  der  Krankheit  schliefscn  , oder  überhaupt 
solche  sittliche  und  moralische  Entartungen  als  wesent- 


7/  t . 
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n >)i  ui  . /i  # : ! : ■ f:  • - 

1) :  Nasse  über  die  Irreleitung  des  Arztes  durch  die  Fragen 

des  Richters  etc.  Berl.  1829*  P*  26.  27* 

2)  Gest  hi  chte  eines  Blödsinnigen,  der  in  einem  Anfalle  von 
Zornw.uth  se,ine  Mutter  todtetej  llenke  s Zeitsclir.  19 

P ' Ergäiiiüngsh.  p.  93. 

3)  Meine  allgem.  Diagnostik.jp.  45*  Pinel,  philos.  me- 

dicin.  Abhandl.  über  Geistesverwirrung,  übers,  v.  Wag- 
ner, p.  99.  236.  ’ 

4)  M e i n e piagno$.tfk«.  p«  53*  ; E i.n  e 1 a.  a.  O.  P*  21.  Wen- 
zel über  den  Cretinismus.  Wien  1802«  p«  145*  V ciing 
psychische  Heilkunde,  2 B.  2 Thl.  p.  221*  Georget, 
des  maladies  mentales,  considerees  dans  leurs  rappoits 
avec  la  lcgislation.  Paris  1 827 * P*  14*  u* 

5)  M ei  n e . Diagnostik,  p.  55-  Pinel,  a.  a.  O.  p.  20. 
E s cf  u i r o 1 , im  Dictiönn.  des  scienc.  med.  art.  tolie. 
Spurzheim,  Beob.  üb.'  d.  Wahnsinn  j a.  d.  Fianz.  u. 
Engl,  von  Embden.  Hamb.  1 8 1 8 • p*  84*  M att  .ic  j, 
nouvelles  recherches  spr  les  maladies  de  l’esprit.  lans 
18 16.  p.  134.  146.  Mein  Magaz.  für  Seelenkunde.  1 Hit. 

P-  143- 
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liehe  Charaktere  der  psychischen  Krankheiten  aufstelleft 
zu  wollen,  und  zwar  besonders  aus  folgenden  Gründen  *). 
a)  Diese  Erfahrungen  beweisen  blofs , dafs  solche  bösar- 
tige moralische  Eigenschaften  in  Verbindung  mit  psychi* 
sehen  Krankheiten  Vorkommen  können,  ohne  dafs  man 
daraus  schliefsen  dürfte,  dafs  sie  wesentlich  zu  ihnen 
gehören.  Es  ist  liier  nur  ein  complicirter  psychischer 
Zustand  zugegen,  nämlich  Complication  einer  psychi- 
sehen  Krankheit  mit  moralischer  Abnormität,  und  C9 
wäre  sowohl  in  ärztlicher  als  gerichtlicher  Hinsicht  sehr 
interessant  und  nützlich  , wenn  es  sich  immer  genau 
ausmitteln  liefse,  in  wie  ferne  der  in  psychisch  - gesun- 
den Tagen  vorhandene  moralische  Charakter  eines  Men-* 
sehen  auf  diese  Complication  bei  psychischem  Erkrankt-* 
seyn  einen  Einüufs  äufsert,  so  dafs  sich  ein  Vergleich 
zwischen  der  Moralität  des  Erkrankten  und  seiner  frü- 
hem in  gesunden  Tagen  anstellen  liefse.  b)  Dafs  übri- 
gens die  moralischen  Entartungen  nicht  wesentlich  den 
psychischen  Krankheiten  angehören,  beweifst  auch  noch 
der  Umstand  , dals  sie  nicht  allein  bei  psychischen 
Kranken  oft  fehlen  , sondern  dafs  sich  nicht  selten 
diese  Kranken  durch  gute  Gemüthseigenschaften  aus— 
zeichnen»  Ein  scharfblickender  Kenner  psychisch  Kran- 
ker, Langer  mann,  spricht  als  Resultat  seiner  Beob- 
achtung aus 1  2 3) , dafs  durch  keine  Geistesstörung  da* 
Streben  nach  sittlicher  Entwicklung  ganz  vertilgt  werde, 
und  dafs  im  tiefsten  Wahnsinne  immer  noch  einige  An- 
erkennung des  Moralgesetzes  sichtbar  sey;  und  JacobiS) 

- saSt:  »vielfach  und  lange  ist  die  bei  den  meisten  Irren 
Statt  findende  Regsamkeit  des  Gewissens,  und  der  Vor- 


1)  Nasse,  Jahrbücher  für  Anthropologie.  Lpz.  I83<%  I Bd. 
p.  286.  u.  f.  Meine  Diagnost.  p.  63- 

2)  Intelligenzbl.  d.  allgem.  Lit.  Zeit.  I805.  Nro.  192.  p.  1 589 • 

3)  bammlungcn  für  die  Heilkunde  der  Gemüthskrankheiten* 
l ü.  p.  100. 
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theit,  den  man  daraus  für  ihre  Heilung  ziehen  kann, 
verkannt  worden.  Nichts  ist  zu verläfsiger , als  dass  bei 
den  Seelengestörten  kaum  irgend  eine  Krall  des  Gemii- 
thes  der  durch  die  Kiankheit  herbeigeführten  Umwand- 
lung länger  trotzt,  als  diese.“  Viele  psychische  Kranke, 
selbst  Blödsinnige,  wenn  sie  nicht  in  den  tiefsten  Grad 
des  Stumpfsinnes  verfallen  sind,  zeigen  einige  Eikennt- 
nifs  von  Recht  und  Unrecht  x).  Werden  sie  auf  einer 
unordentlichen  Handlung  getroffen  , so  schämen  sie  sich, 
und  suchen  sich  zu  verbergen,  und  Andere  bitten  um 
Verzeihung  für  das,  was  sie  in  ihren  Paroxysrnen  ge- 
than  haben  Erhaltene  Wohllhaten  vergessen  sie  selten 
und  suchen  immer  ihren  Dank  dafür  auszudrücken.  Es 
ist  dieses  eine,  von  vielen  Irrenärzten  gemachte  Beob- 
achtung, und  Perfect  2)  urtheilt  gewifs  übereilt,  wenn 
er  sagt,  man  finde  selten  einen  dankbaren  unter  ihnen. 
Tacke  3)  versichert,  dagegen,  dafs  er  selbst  bei  soU 
eben  Seelenkrankcn , die  nach  vorausgegangener  Manie 
oder  Melancholie  unheilbar  blödsinnig  geworden,  oft  viel 
Herzlichkeit  gefunden  habe*  Eben  so  zeigen  sie  in  def 
Regel  Ehrfurcht  und  Unterwürfigkeit  gegen  ihren  Arzt 

und  Aufseher.  Je  weiser  und  liebreicher  sie  von  diesen 

# 

behandelt  werden  , desto  gröfser  ist  ihre  Zuneigung  und 
Ehrfurcht  gegen  dieselben.  Was  der  Anblick  eines  gu- 
ten Vaters  seinen  Kindern  ist,  sagt  Vering4),  das  ist 
die  Gegenwart  eines  weisen  Vorstehers  den  Irren.  Ein 
drohender  Blick,  ein  ernstes,  mit  Kraft  und  Würde 
von  ihm  ausgesprochenes  Wort  vermag  oft  den  wülhend- 
aten  Narren  zur  Ruhe  zu  bringen.  Selbst  seine  Bestra- 
fungen , wären  sie  auch  noch  so  hart,  wenn  sie  nur 

l)Vcring,  psychische  Hcilk.  2 B.  2 Tbl.  p.  43. 
t 2)  Annalen  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige  5 übers,  v.  Heine. 

P-  337-  ...  . - 

3)  Description  of  the  Retreat,  an  Institution  near  lork  tor 

insane  persons.  York  18 13-  P-  137- 

4)  A.  a.  O.  p.  39. 
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mit  Milde  und  weiser  Schonung  ansgeführt  werden,  mim* 
dern  ihre  Zuneigung  gegen  ihn  nicht,  im  Gegentheile, 
sie  nehmen  dieselben  gleichsam  mit  kindlicher  Resigna- 
tion auf.  Blödsinnige,  wenn  sie  nicht  durch  Neckereien 
oder  schlechte  Behandlung  scheu  lind  mifstrauisch  ge- 
macht worden  sind,  zeigen  gar  oft,  dafs  sie  besserer 
Gefühle  fähig  sind  ; sie  geben  siel)  Personen  , von  deren 
Wohlwollen  sie  sich  überzeugt  hallen  , unbedingt  hin, 
und  wenn  sie  sich  vor  Kränkungen  geschützt  wissen, 
findet  man  diese  Menschenscheue,  die  man  ihnen  ge- 
wöhnlich beilegt,  gar  nicht  bei  ihnen,  im  Gegentheilo 
zeigen  sie  sich  dann  in  einer  arglosen  Gulmüthigkeit , 
die  zu  Jedem  Zutrauen  hat,  und  sich  Jedem  anzunähern 
sucht  *).  Wenzel 1  2)  sagt,  die  Cretinen  hätten  im 
Durchschnitte  sehr  viel  Gutmülhiges,  das  man  beson- 
ders dann  an  ihnen  wahrnehme,  wenn  man  sich  eino 
Zeit  lang  mit  ihnen  abgebe:  sie  böse  zu  sehen,  sey  eino 
seltene  Erscheinung.  Unter  sich  selbst  sind  sie  fried- 
fertig und  freundlich,  und  beweisen  auch  viel  Zärtlich- 
keit  gegen  ihre  Kinder  3)  t so  wie  man  auch  bei  Ver- 
standes schwachen  Greisen  oft  eine  innige  Zuneigung  zu 
Kindern  und  zu  Jugendfreunden  beobachtet  4).  c)  Ei- 
nen ferneren  Beweis,  dafs  die  erwähnten  moralische« 
Entartungen  nicht  wesentlich  dem  psychischen  Erkran- 
ken angehören,  liefert  uns  die  Erfahrung,  dafs  diesel- 
ben häufig  durch  zufällige  Einwirkungen  auf  den  Irren 
eben  sowohl  hervorgerufen,  als  unterdrückt  werden  kön- 
nen. Dafs  eine  harte,  unfreundliche  Behandlung  der 
psychischen  Kranken  dieselben  erst  boshaft  und  heim- 
tückisch macht,  ist  eine  Beobachtung,  die  keinem,  der 


1)  Hoffbauer,  die  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendun« 
gen  auf  die  Rechtspflege.  §.  32. 

2)  Lieber  den  Cretinismus.  p.  130.  M.  vergl.  auch  I p h 0« 
ten  ub.  den  Cretinismus.  Dresd.  1817.  2 Thl.  $«  58. 
Iphofen  a.  a.  O.  §.  60.  6l-  p.  205. 
ö.  beuubert’ s Wanderbüchlein. 


3) 

4) 


260. 


P 
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mit  «olclien  Kranken  umgegangen  ist,  entgehen  kann. 
Take  x)  bestätligt  dieses  aus  eigener,  vielfältiger 
Erfahrung  , versichert  , dafs  nur  zu  oft  eine  solcho 
lieblose  Behandlung  die  Ursache  des  Ausbruches  der 
ParoxySmcn  bei  den  Tobsüchtigen  scy,  und  zeigt,  wie 
schon  , bei  übrigens  humaner  Behandlung,  die  gewöhn- 
lichen Mafsregcln,  die  man  gegen  solche  Kranke  ergrei- 
fen innfs,  hinreichend  seyen,  in  denselben  Hafs  und 
Widersetzlichkeit  hervorzurufen.  ,,Ein  Kranker,  sagt 
derselbe,  der  zu  Hause  eiugesperrt  ist,  fühlt  natürlich 
Unwillen,  wenn  diejenigen,  denen  er  gewohnt  war  zu 
gebiethen , sich  weigern,  seinen  Befehlen  zu  gehorchen, 
und  es  versuchen,  ihm  Einhalt  zu  thuri.  Seine  Krankheit 
nicht  einsehend,  ist  er  nicht  im  Stande,  sich  die  Aen- 
derung  in  dem  Betragen  seiner  Frau,  seiner  Kinder  und 
seiner  ihn  umgebenden  Freunde  zu  erklären.  Sie  er- 
scheinen ihm  grausam  , ungehorsam  und  undankbar. 
Fühlt  er  sich  krank,  so  verschlimmert  dieses  die  Sache 
noch,  und  er  gcrälh  auf  eine  Menge  ungegründeter  arg- 
wöhnischer Vermulhungen , und  daher  ist  denn  häufig 
die  Entfremdung  seiner  Neigungen  die  natürliche  Folge 
entweder  von  dem  geeigneten  und  nothwendigen , oder 
von  dem  verkehrten  Betragen,  das  seine  Freunde  gegen 
ihn  beobachten.“  So  mögen  auch  die  in  frühem  Zeiten 
besonders  gebräuchlichen  und  eben  so  unzweckmäfsigcn 
als  inhumanen  Bändigungsarten  der  Irren  durch  Stricke 
und  Ketten,  und  die  körperlichen  Corrcclions.'trafen *  2), 
gewifs  zu  den  moralischen  Aufreizungen  derselben  ein 
Wesentliches  beigetragen  haben.  Im  Innern  der  Seelen- 
kranken  ist  das  Gefühl  für  Recht  und  Decenz  nicht  immer 


il  A.  a.  O.  p.  135*  136*  , 

2)  Bio  leider  in  neuerer  Zeit  wieder  Vcrtlieidigcr  gefunden 
haben;  z.  B.  Elser  in  Pierer’s  allgem.  medicin.  Zei- 
tung 1832.  Nro.  85.  Ucber  andere  Schriftsteller  darüber 
vergl.  Roller,  die  Irrenanstalt  nach  allen  ihren  Bezie- 
hungen, Karlsruhe  1831.  p.  21Q. 
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erloschen,  lind  welche  Einwirkungen  mufs  nun  die  Ho- 
chachtung seiner  »Stricke,  seiner  klirrenden  Kelten,  wor- 
an er,  der  sich  keines  Verbrechens  schuldig  weifs , 
gleich  einem  Verbrecher  gefesselt  ist , auf  die  Seele  des 
Kranken  liervorrufen  ? eine  innere  Qual,  die  in  ihrem 
ganzen  Umfange  auf  das  Schmerzlichste  erlitten  zu  ha- 
ben, die  Kranken  in  lichten  Augenblicken  nur  zu  oft 
selbst  bekennen  und  beklagen.  Soli  es  un3  nun  wun- 
dern, dafs  ein  solches  Benehmen  gegen  sio  Erbitterung, 
Hals  und  sonstige  moralische  Aufreizungen  zur  Folge  hat? 
d)  Endlich  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  man  lim 
so  weniger  aus  dem  moralischen  Charakter  eines  psy- 
ch  is  ch  Kranken  auf  seinen  frühem  schliefsen  darf,  als 
gerade  eine  Umänderung  oder  Umwandlung  dieses  mo- 
ralischen Charakters  und  der  Zuneigungen  zu  den  ersten 
und  allgemeinsten  Erscheinungen  beim  Eintritte  einer 
psychischen  Krankheit  geholt  I).  Die  sonst  keuschesten 
Individuen  haben  alle  Schamhaftigkeit  verloren  j die  ru- 
higen , friedfertigen  werden  zank  - und  streitsüchtig. 
Die  Kranken  bekommen  eine  Abneigung  gegen  Personen, 
die  sie  zärtlich  liebten,  als  gegen  Galten,  Kinder,  El- 
tern, Freunde  u.  dgl.  2).  P i n e 1 3)  Sah  ejuen  jungen 
Menschen,  der  sonst  voll  Anhänglichkeit  an  seinen  Va- 
ter war,  und  der  in  seinem  periodischen,  von  keiner 
Wuth  begleiteten  Anfall,  ihn  auf  das  Härteste  be- 
schimpfte, ja  sogar  zu  schlagen  suchte.  Ein  anderer 


1)  Meine  Diagnost.  p.  33.  34. 

2)  „One  of  the  earliest  features  of  the  disease,  sagt  Syer 
(on  the  features  and  treatment  of  insanity.  Load.  1327* 
p.  53)  is  a desire  für  scclusion,  and  an  aversion  to  tht 
dosest  ties  of  consanguinity : 


— — — Forgotten  quito 
All  former  sources  of  dcar  delight, 
Connubial  love,  parental  joy; 
j\o  sympathies  lihe  these  his  soui  cmplor* 
But  all  is  dark  within.“ 


j)  A.  fl»  O.  p 1 20« 
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Wahnsinniger  stiefs  im  Augenblicke  des  Anfalles  auf  eine 
gehr  grobe  Art  sein  Kind  von  sich,  das  er  sehr  liebte. 
Auch  versieht rt  noch  Pinel,  dafs  er  einige  Kranke 
von  Seite  eines  sehr  rechtlichen  Charakters  gekannt  ha- 
be, die  aber  während  ihrer  Anfälle  einen  unwidersteh- 
lichen Trieb  zum  Stehlen  äufserten  u.  s.  w.  Man  fin- 
det diese  plötzliche  Umänderung  des  Charakters  in  den 
entgegengesetzten  nicht  allein  bei  Seelenki  anken , sondern 
auch  bei  verschiedenen  andern  Nervenkrankheiten  I). 
So  erzählt  z B.  Schubert  2)  von  einem  im  Ucbrigen 
gutmütliigen , stillen  und  gleichgültigen  Jungen,  der  an 
einer  Art  Veitstanz  litt,  und,  wenn  der  Anfall  kam, 
die  Umstehenden  mit  Messern  zu  verletzen  suchte,  und 
wenn  er  nichts  anders  bekommen  konnte,  versteckte  er 
wenigstens  eine  Nadel  unter  eine  Blume,  womit  er,  als 
weun  er  an  die  Blume  wollte  riechen  lassen,  tückisch 
stach. 

2)  Es  ist  zwar  eine  öfters  gemachte  Erfahrung,  dafs 
man  aus  dem  psychischen  Charakter  des  Wahnsinnigen 
auf  die  Art  der  psychischen  Ursache  seiner  Krankheit 
schliefsen  kann  3)  • s0  z.  B.  wurde  das  psychische  Lei- 
den durch  Undankbarkeit,  Verrätherei  von  Freunden 
und  Aehnliches  erzeugt,  so  wird  der  psychische  Cha- 
rakter des  Kranken  eine  unversöhnliche  Feindschaft, 
einen  Hafs  gegen  das  ganze  menschliche  Geschlecht  aus- 
4rücken^)j  entstand  die  Krankheit  durch  verunglückte 


1)  Vergl.  mein  Handbuch  der  pathologisch.  Zeichenlehre. 
Würzb.  1825*  P*  42  43* 

2)  Die  Symbolik  des  Traumes.  Bamb.  1814.  p.  1 1 8* 

3)  Vergl.  meine  Diagnost.  der  psychisch.  Ilrankh.  2te  AufL 

p.  65. 

4)  Der  Dichter  M erry  drückt  dieses  ganz  passend  mit  fol- 
genden Versen  aus: 

„In  the  dire  working  of  his  wcakeful  dreams, 

The  human  race,  a raee  of  demons  seems. 

AU  is  in  just,  discordant  and  severe; 

He  asks  not  mercy’s  smile,  nor  pity’s  tear.‘6 
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Speculationen,  Verfolgung  von  Gläubigern,  durch  Ge- 
wissensbisse über  wirkliche  oder  eingebildete  Verbre- 
chen, so  hält  der  Kranke  sein  Schlafzimmer  für  einen 
Kerker,  und  erblickt  in  seinem  Arzte  und  Wärter  Ge- 
richlspersonen  , die  ihn  verhaften  wollen  j da  wo  Un- 
treue eines  geliebten  Gegenstandes  die  Veranlassung  des 
Wahnsinns  war,  ist  Rache  und  Wuth  nicht  allein  über 
die  Person  des  Verführers  und  der  Verführten,  sondern 
über  alle  Gegenstände,  die  zu  letzterer  nur  irgend  eine 
Beziehung  haben,  der  Hauptzug  im  psychischen  Charak- 
ter des  Kranken  I)  , u.  s.  w. 

Allein,  obgleich  diese  Erfahrungen  beweisen,  wie 
die  psychische  Veranlassung  zur  Krankheit  oft  durch 
den  psychischen  Charakter  des  Wahnsinnigen  erkannt 
werden  kann,  so  daif  dieses,  da  keine  Regel  ohne  Aus- 
nahme existirt,  doch  nicht  als  für  alle  Fälle  gültig  an- 
genommen werden  , damit  man  bei  der  Untersuchung 
zu  keiner  vorgefafsten  Meinung  verleitet  werde.  Beson- 
ders ist  dieses  bei  solchen  Kranken  zu  berücksichtigen, 
die  an  dem  Irrwaline  leiden,  irgend  ein  Verbrechen  be- 
gangen zu  haben,  wo  man  sehr  leicht  verleitet  werden 
könnte,  auch  auf  ein  solches  aus  ihren  Reden  und  Hand- 
lungen zu  schliefsen.  Unter  vielen  Beispielen,  die  sich 
hier  anführen  Jiefsen,  will  ich  blos  folgenden  Fall,  den 


i)  Ariosto  bat  dieses  am  Roland,  als  ihn  seine  Geliebte 
verliefs,  schön  (Canto  XXIII.  130.  131.)  gezeichnet,  wie 
er  in  Wuth  die  Räume  und  Steine  vernichtet,  die  Ange- 
lika’s  Inschrift  trugen  und  das  Wasser  trübt,  in  dem  sich 
ihre  holde  Figur  ausgespicgelt  hatte: 

,,Taglio  lo  scritto  e’l  sasso,  e fine  al  cielo 
A vblo  alzar  fe’le  rninute  schegge. 

Infelice  quell’  antro  , ed  ogni  stelo 
In  cui  Medoro  e Angelica  si  legge.  — — 

Che  rami  e ceppi  e tronchi,  e sassi,  e zolle 
Non  cesso  di  gittar  nelle  bell’onde 
Fm  che  da  sotnmo  ad  iino  si  turbolle  I 

Che  non  furo  niai  pia  ciliare,  ne  inondc.4t 
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Jacob  i *)  erzählt,  niittheilen.  Die  immerwährenden, 
mit  scheinbarer  Besonnenheit  und  tiefer  Zerknirschung 
vorgebrachten  Selbstanklagen  eines  Predigers,  wobei  er 
öfters  mit  einem  furchtbaren  Ernste  in  die  Worte  aus- 
brach  : „ich  habe  grofses  Unrecht  gelhan  , Frau  und 
Kinder,  die  ganze  Welt  betrogen ; Mammon  und  Ehrgeiz 
sind  die  Felsen  gewesen,  an  denen  ich  gescheitert  bin; 
für  mich  gibt  es  keine  Versöhnung,  keine  Vergebung 
mehr,  ich  mufs  in  Ewigkeit  die  Strafe  meines  Abfalles 
leiden  u.  s.  w.u  hatten  selbst  sonst  achtbare  Männer 
verleitet,  nicht  nur  im  Allgemeinen  zu  glauben,  dafs 
solche  Beschuldigungen  nicht  ganz  grundlos  scyn  könn- 
ten, sondern  sie  auch  veranlafst,  dasjenige,  was  hier- 
auf von  Einigen  als  Vermuthung  ausgesprochen  werden 
mochte,  als  beinahe  erwiesene  Thatsachen  aufzunehmen, 
und  darüber  an  Jacobi  Winke  abzugeben , die  aller- 
dings geeignet  waren,  einigen  Eindruck  zu  machen,  der 
aber  bei  diesem  ruhig  prüfenden  Arzte  und  trefflichen 
Beobachter  dadurch  sehr  schnell  verlöscht  war,  dafs  er, 
der  des  Kranken  vollstes  Vertrauen  seit  vielen  Jahren 
besafs  und  ihn  kannte,  \yie  kein  Anderer,  sich  von 
der  gänzlichen  Nichtigkeit  jener  Angaben  unterrichtete. 
Und  in  der  That,  welches  waren  die  Gegenstände,  an 
tvelchen  die  Phantasie  des  trefflichen  Mannes  in  dieser 
Marterzeit  haftete,  wefshalb  er  sich  ewig  verloren  glaub- 
te, und  die  er,  als  Wiedergenesener,  unbekannt  mit 
jenen  Sagen,  mit  eigenem  Staunen  in  kindlicher  Einfalt 
«einem  Arzte  anvertraute  ? Zum  Theil  ganz  thörichte 
Einbildungen  oder  Handlungen,  deren  Tadclhaftigkeit 
eo  zweifelhaft,  und,  wenn  diese  wirklich  vorhanden, 
so  unbedeutend  war,  dafs  auch  das  zarteste  gesunde 
Gemülh  darüber  keinen  Augenblick  einen  ernstlichen 
Kummer  empfunden  haben  würde. 

l)  Beob.  über  d.  Pathologie  u.  Therapie  der  mit  Irrseyn  ver* 
bundenen  Krankheiten.  Elberfeld  1330.  1 Bd.  p.  441« 


153 


IV)  Eine  sehr  wichtige  Regel,  die  der  Arzt  bei  sei- 
nen Untersuchungen  stets  vor  Augen  haben  mufs,  gibt 
ihm  die  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  bewiesene 
Erfahrung,  dafs  cs  durchaus  nicht  nöthig  sey, 
um  ein  vollständiges  Bild  einer  oder  der  an- 
dern psychischen  Krankheitsform  zu  bezeich- 
nen, dafs  die  Seele  gleichzeitig  in  allen  ihren 
einzelnen  Funktionen  gestört  sey.  Wir  haben 
mehrere  Beispiele,  welche  uns  hinreichend  beweisen, 
dafs  bei  einem  psychisch  Kranken  eine  Seelenfunktion 
so  abnorm  seyn  kann,  dafs  dadurch  die  Selbstständig- 
keit einer  psychischen  Krankheitsform,  oder  die  Exi- 
stenz eines  unfreien,  nicht  zurechnungsfähigen  psychi- 
schen Zustandes  schon  hinreichend  cliaraklerisirt  ist, 
während  andere  psychische  Funktionen  nicht  nur  gar 
keine  Abnormität  zeigen  , sondern  sogar  oft  noch  in 
stärkerer  Energie  hervortreten.  Die  Ueberlcgung  und 
die  List  der  Kranken,  ihr  getreues  Gedächtnifs  , ihr 
Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  sind  dafür  hinreichende 
Belege,  so  wie  auch  der  wichtige  Umstand  nicht  über- 
sehen werden  darf,  dafs  manche  ihre  fixe  Idee  so  zul 
verbergen  wissen,  dafs  sie  das  vernünftigste  Gespräch 
zu  führen  im  Stande  sind,  ohne  etwas  davon  zu  verra- 
then  *)*  Es  leuchtet  nun  wohl  von  selbst  ein,  dafs 
der  untersuchende  Arzt,  der  dieses  nicht  kennt,  oder 
nicht  genau  berücksichtiget  , leicht  zu  einem  falschen 
Schlüsse  verleitet  werden , und  ein  krankes  Individuum 
für  psychisch  gesund  erklären  kann.  Ich  werde  Mehrere« 
hierüber  in  Folgendem,  wo  von  Ausmittlung  der  Simu- 
lation des  Wahnsinnes  die  Rede  ist,  angeben. 

V)  Nicht  selten  kommen  Fälle  vor,  wo  psychi- 
sche Krankheiten  erdichtet,  verhehlt  oder 
imputirt  werden.  1)  Es  geschieht  häufig,  dafs  Ia- 


})  Vergl.  meine  Diagnost.  p.  — 43.  p.  60  — 63« 
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dividucn  aus  Eigennutz,  Gewinnsucht,  um  Mitleid  zu 
erregen,  aus  Abneigung  gegen  einen  Stand,  z.  B.  den 
Militärstand,  den  sie  anlreten  sollen,  in  der  Absicht, 
um  sich  einer  verdienten  Strafe  zu  entziehen  u.  s.  w. 
wahnsinnig  zu  seyn,  erheucheln.  Es  ist  dieses  der  vor- 
geschützte, verstellte,  erdichtete  oder  simulirte  Wahn- 
sinn. 2)  Andere  suchen  eine  psychische  Krankheit,  an 
der  sie  in  der  Tliat  leiden,  aus  Schaarn,  aus  Furcht 
unter  Aufsicht  oder  in  eine  Heilanstalt  gebracht  zu  wor- 
den, zu  verheimlichen.  Der  verhehlte  Wahnsinn,  Endlich 
o)  wird  irgend  einem  Individuum,  um  cs  zu  kränken, 
aus  Eigennutz,  um  es  unfähig  zum  Tesliren,  zum  Ver- 
walten seines  Vermögens  zu  machen  u.  dgl.  eine  psy- 
chische Krankheit  angedichtet.  Der  imputirte  Wahnsinn, 
ln  allen  diesen  Fällen  bedarf  das  Gericht  eine  Untersu- 
chung und  ein  bestimmtes  Gutachten  von  Seite  des  Ge- 
richtsarztes. 

Wenn  es  nun  zwar  schon  im  Allgemeinen  in  vielen 
Fällen  Schwierigkeiten  unterliegt,  simulirte  und  ange- 
dichtete Krankheitsprozesse  richtig  unterscheiden  und 
entdecken  zu  können,  so  ist  dieses  bei  Ausmittlung  der 
zweifelhaften  psychischen  Krankheiten  noch  weit  schwie- 
riger, und  zwar  besonders  weil  1)  die  Lehre  vom  psy- 
chischen Erkranken  überhaupt  noch  nicht  den  Grad  der 
Vollkommenheit , als  jene  des  somatischen,  erreicht  hat, 
und  erster©  nur  zu  häufig  von  praktischen  sowohl , als 
von  Gerichtsärzten  auf  eine  beklagenswerthe  Weise  ver- 
nachläfsigt  wird  ; weil  2)  von  geübten  Betrügern  man- 
che psychische  Krankheitsform  leichter,  und  manchmal 
längere  Zeit  hindurch,  als  manche  andere  somatische 
Krankheitsform  simulirt  werden  kann  , und  endlich  3) 
weil  man  mehrere  Ausmittlungsversuche  au  einem  des 
simulirten  Wahnsinnes  verdächtigen  Individuum  nicht 
anwenden  kann  oder  darf,  die  uns  doch  zur  Ausmitt- 
lung verdächtiger  somatischer  Krankhcitsprozcsse  zu  Ge- 
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bothe  stehen.  Es  wird  daher  notliwendig  seyn,  dafs 
ich  hier  alle  die  Regeln  zusammenstellc , die  den  Ge- 
richtsarzt bei  solcher  Untersuchung  leiten  sollen  *). 

])  Siniulirte  psychische  Krankheiten. 

Die  simulirten  psychischen  Krankheiten  erfordern 
im  Allgemeinen  zur  Ausmittlung  des  Betruges  vorerst 
die  Ausmittlung  zweier  Punkte,  nämlich  a)  die  Unter- 
suchung des  Zustandes  und  der  Verhältnisse  des  Indivi- 
duums vor  seiner  angeblichen  Krankheit,  und  b)  die 
Untersuchung  seines  gegenwärtigen  Zustandes. 

a)  Die  Gegenwart  hat  immer  einen  Zusammenhang 
mit  der  Vergangenheit;  irn  Schoofse  dieser  liegen  die 
Elemente  jener,  und  das  frühere  Leben  eines  Menschen 
kann  immer  über  seinen  gegenwärtigen  und  späteren  Zu- 
stand Auskunft  geben.  So  mufs  also  auch  hier  vor  allen 
Dingen  untersucht  werden,  wie  der  Zustand,  wie  die 
Verhältnisse  des  verdächtigen  Individuums  vor  seiner  an- 
geblichen Krankheit  waren.  Betrug  läfst  sich  hier  be- 
sonders nach  folgenden  vier  Gründen  vermuthen  : 1) 

Wenn  das  fragliche  Subject  irgend  eine  Handlung  began- 
gen hat,  deren  Strafe  es  sich  durch  Vorschützung  eines 
psychischen  Leidens  zu  entziehen  sucht.  Hier  wird 
schon  oft  ein  Vergleich  der  gesetzwidrigen  Handlung, 
die  ein  Individuum  begangen  hat,  mit  der  Form  des 

> j 

Wahnsinns,  die  es  simulirt,  hinreichen,  den  Verdacht 
zur  Simulation  zu  begründen;  ein  ‘wichtiger  Umstand, 
auf  den,  meines  Wissens  Heinrot h2)  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  2)  Wenn  ein  Individuum  Abneigung 
gegen  eine  Beschäftigung  oder  gegen  einen  Stand,  den 
es  antreten  soll,  z.  B.  gegen  den  Soldatenstand,  Öfters 
geäufsert  hat.  3)  Wenn  ihm  überhaupt  ein  boshafter 

1)  Schon  früher  mitgctheilt  in  meinem  Magazine  für  See- 
lcnkunde,  10  Hft.  p.  133  _ ^5. 

2)  System  der  psychisch- gerichtlichen  Medicin.  Leipz.  IS25* 

P-  453* 
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und  verschmitzter  Charakter  zur  Last  gelegt  werden 
kann  1),  und  4)  wenn  sich  durchaus  keine  vorausgegange» 
nen  somatische  und  psychische  Veranlassungen  ausfindig 
machen  lassen  , welchen  die  Entstehung  der  angeblich 
vorhandenen  psychischen  Krankheit  zugeschricben  wer- 
den könnte*  Nebst  diesen,  aus  der  Vergangenheit  ent- 
nommenen Momenten  mufs  nun 

b)  der  gegenwärtige  Zustand  des  Verdächtigen  genau 
untersucht  und  erörtert  werden,  ob  sich  an  ihm  das, 
den  wahren  Wahnsinn  cliarakterisirende  somalische  und 
psychische  Bild  ausspricht.  Es  liegt  zwar  aufser  dem 
Zwecke  dieses  Werkes  eine  umfassende  Semiotik  des 
Wahnsinnes  überhaupt  hier  aufzuführen  , da  wir  diese 
als  bekannt  bei  Jedem,  der  auf  den  Namen  eines  brauch- 
baren Gcrichlsarzlcs  Anspruch  machen  will,  vorausse- 
tzen 2)  ; jedoch  dürfen  folgende  fünf  hieher  sich  bezie- 
hende Punkte  nicht  unberührt  bleiben. 

aa)  Das  deutlichst  - Ausgeprägte,  was  den  wahren 
Wahnsinn  cliarakterisirt  und  von  einem  Arzte,  der  ein- 
mal Wahnsinnige  gesehen  hat,  wohl  nie  mehr  wieder 
wird  verkannt  werden  können  , ist  die  Physiognomie  der 
Irren  3),  die  immer  so  Etwas  Eigentümliches  hat,  dafs 


l)  Vergl.  Heinroth  in  seiner  Ausgabe  vonDanz  mcdic. 

Zeichenlehre.  Lcipz.  1812.  p»  38°-  381* 
g)  Ich  habe  das  allgemeine  somatische  und  psychische  Bild 
des  Wahnsinnes  überhaupt  ausführlich  in  meiner  allge- 
meinen Diagnostik  der  psychisch.  Krankheiten,  Würzb. 
1832.  2tc  Autl.  p.  3 — 68  geschildert,  wohin  ich  verweise. 

3)  Vergl.  darüber:  Ni  sie,  de  quibusdam  e facic  dignos- 
cend.  apborism.  Bcrol.  1827*  P*  t°*  Prim,  de  pliy sio— 
gnomia.  Bonn  1832?  §•  14*  15*  Banz,  Semiotik ; heraus«, 
gegeb.  von  Heinroth,  p.  337*  353-  Esquirol,  Pathol. 
und  Therap.  d.  Secicnstörung.  bearb.  v.  Hille,  p.  474* 
Arnold,  üb.  d.  Wahnsinn;  übers.  3 Thl.  p.  130.  Du- 
buisson,  des  vesanies,  p.  178-  Miling  mentis  alic- 
nat.  semiolog.  somat.  §.  21.  Gute  Abbildungen  bei  Es- 
quirol, a.  a.  O.  Morison,  outlines  of  mental  disea- 
ses. 3 Edit.  Lond.  1829.  Klinische  Kupferlaf.  Weimar 
X828-  I Lief.  Taf.  6-  2 Lief.  Taf.  12.  Mehrere  hieher 
gehörige  Schrift,  s.  in  meiner  systematisch.  Literat,  d. 
Irztl.  Uk  gerichtl.  Psycholog.  Berl.  1833.  p.  95»  u* 
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eie  sich  jederzeit  von  jener  eines  vernünftigen  Menschen 
au  Hallend  unterscheidet,  und  durch  sie  allein  oft  schon 
von  dem  nur  Etwas  geübten  Beobachter  der  verstellte 
vorn  wahren  Wahnsinne  unterschieden  werden  kann. 
Besonders  ist  das  Auge  dieser  Unglücklichen  der  Spiegel 
ihrer  Seele1),  Es  fehlt  ihnen  der  ruhige,  unbefangene 
Blick,  der  dem  Verständigen,  wenn  kein  AlTect  oder 
irgend  eine  Leidenschaft  sein  Gcmiith  in  Bewegung  hält, 
eigen  ist.  Das  Auge  rollt  regellos  umher,  ohne  auf  ei- 
nem Gegenstand  zu  weilen,  oder  es  starrt  unaufhaltsam 
auf  einen  und  denselben  Fleck,  oder  es  bewegt  sich 
schwerfällig  von  einem  Objecte  zu  einem  andern,  so 
dafs  es  noch  einige  Zeit  lang  auf  der  Stelle  haftet,  wo 
das  Ding,  dem  es  zugewandt  war,  nicht  mehr  vorfind- 
lieh  ist,  und  es  scheint  das  Vermögen,  den  Blick  auf 
einen  Gegenstand  zu  iixiren , zu  fehlen  2).  Während 
eines  Paroxysmus  werden  oft  die  Augcnlieder  gewaltsam 
von  einander  getrennt  und  zurückgezogen , so  dafs*  eia 
Kreis  des  Weifsen  im  Auge  entblöfst  wird,  wodurch 
der  Augapfel  stärker  hervorzuragen  scheint,  als  es  wirk- 
lich der  Fall  ist.  Individuen,  welche  eine  Pra^disposilioti 
zur  Manie  haben,  besitzen  oft  eine  so  schwarze  Iris,  dafs 
sie  kaum  von  der  Pupille  unterschieden  werden  kann; 
die  Abgränzuug  des  Kreises  ist  unbestimmt,  und  mischt 
sich  mehr  mit  der  weifsen  Substanz,  als  wenn  die  Iris 
eine  andere  Farbe  hat;  das  Weifse  ist  defshalb  nicht  so 
rein,  sondern  trübe,  und  die  Gefäfse  auf  seiner  Ober- 
fläche sind  sichtbar  mit  Blut  injicirt  3).  Diese  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  der  Physiognomie  mö- 
gen es  nun  vorzüglich  seyn,  die  uns  schon  auf  den  er- 
sten Buck  den  wahren  vom  verstellten  Wahnsinne  un- 


1)  Meine  Diagnost.  p.  j8. 

2)  Vering,  psychisch.  Heilk.  2 Bd.  2 Tbl.  p.  5o. 

3)  burrow  s Commentarics  on  tho  causes,  form»  etc.  of 

msamty.  Lond.  p.  * 
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unterscheiden  lehren,  indem  es  nicht  wohl  denkbar  ist, 
dafs  ein  Betrüger,  ohne  ein  vollendeter  Garrick  zu 
seyn , dieses  naclizunh men  irn  Stande  wäre.  ,,3VIan  sehe 
mir,  sagt  Heinrot  h J)  , auf  den  stechenden  Blick  ei- 
gnes Verrückten , auf  den  gluthsprühenden  eines  Tollen, 
auf  den  glanzlosen  eines  Melancholischen  , auf  den  see- 
lenlosen eines  Blödsinnigen.  So  etwas  ist  nicht  nach- 
zumachen.“  < '•  ! 

t 

bb)  Wenn  bei  Androhung  schmerzerregender  Vcr- 
fahrungsweisen  das  zu  untersuchende  Individuum  in 
Angst  und  sichtbare  Verlegenheit  geräth , ist  ein  Ver- 
dacht des  Betruges  nicht  ungegründet,  indem  wahre 
psychische  Kranke  darauf  nicht  aufmerksam  sind.  Ueb- 
rigens  warnt  Heinroth  2)  hier  mit  Recht,  dafs  das 
Gegcnlheil  davon  den  simulirten  Zustand  nicht  beweifst, 
da  hartnäckige,  gewandte  und  listige  Betrüger  sich  nicht 
durch  solche  Drohungen  abschrecken  lassen.  Eben  so 
ist  auch  umgekehrt  der  Fall  möglich,  dafs  es  Individuen 
gibt,  die  bei  solchen  Androhungen  wirklich  furchtsam 
und  ängstlich  erscheinen  , und  die  dennoch  nicht  der 
Simulation  beschuldiget  werden  dürfen,  weil  sie  wirk- 
lich kran  k sind,  was  namentlich  im  ersten  Entwickeln 
einer!  psychischen  Krankheit  gilt,  wo  die  Kranken  selbst 
oft  noch  so  « viel  * Be  wufst  seyn  haben,  dafs  sie  ihr  eige- 


nes Leiden  einzusehen  vermögen. 

'cc)1  Man  intifs  untersuchen,  wie  ist  das  Benehmen, 
Wie  Vihd  die  Aeufserungen  des  zu  Untersuchenden  wäh- 
rend seiner  angeblichen  Krankheit?  Ist  das  psychische 
I cidenHfsimulirt  , so  weifs  das  Individuum  die  Krank- 
heit weder  in  Worten  noch  in  Handlungen  durc'hzufüh- 
ren , wii*d  sich  nicht  konsequent  bleiben  ^) , und  beson- 


1)  System  etc.  p.  343. 

2)  A.  a:  O.  p.  338-  . ' . . : 

3)  P i ne!  (philosoph.  medic.  Abband.  üb.  Gcistcsvcrn rungen, 

übers,  v.  Wagner,  Wien  lgoi.  p.  3»?)  er/ahlt  die 
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ders  wird  man  einen  Unterschied  in  seinem  Benehmen 
ge  wähl c ii  , je  nachdem  es  sich  entweder  beobachtet 
sieht,  oder  allein  zu  scyn  glaubt.  Die  Feslhallung  ei- 
nes angenommenen  Charakters,  bemerkt  Heinroth  x) 
ganz  richtig,  ermüdet  endlich,  und  so  ist  es  leicht  er- 
klärbar, warum  Individuen,  die  nur  die  Rolle  des 
Wahnsinnes,  der  Melancholie  u.  s.  w.  spielen  , aus  die- 
ser Holle  heraustreten , sobald  sie  allein  sind  und  sich 
nicht  beobachtet  glauben.  Defshalb  sind  öfters  ange- 
stellte  Beobachtungen  in  der  Art  nothwendig,  dafs  der 
Verdächtige  den  .Untersuchet'  nicht  sieht.  Einen  nicht 
unwichtigen  Aufschlufs  gibt  auch  der  Umstand  , dafs 
beim  Betrüger  immer  ein  gewisses  zögerndes  Ueberlegen 
in  seinem  Gespräche  bemerkt  wird,  was  beim  wahren 
Wahnsinne  nicht  der  Fall  ist,  wo  oft  die  heterogensten 
Ideen  rasch  auf  einander  folgen.  > ;1 

dd)  Da  das  Heimweh  nicht  ohne  Grund  den  psy- 
chischen Krankheiten  beigezählt  werden  darf  2) , so  ist 
von  ‘ diesem v insbesondere  zu  bemerken,  dafs  der  vom 
wahren  Heimweh  Befallene  abmagert  , und  , wenn 
seine  Sehnsucht  nicht  befriediget  wird,  in  einen  Zu- 
stand von  Atonie  endlich  verfällt,;  die  ihn  an  den  Rand 
des  Grabes  führt;  eine  Erscheinung,  die  ein  Betrüger 
nicht  nachahmcn  kann.  Auch  wird  sich  der  das  Heim- 
weh Simulifcnde  durch  ein  ungestümmes  Verlangen  nach 
der  Heimath  verrathen,  welches  man  durch  keine  Vor- 
stellungen und  Versprechungen  beschwichtigen  kann; 
dagegen  de‘r  wirkliche  Kranke  ist  still,  brütend,  verbirgt 
«eine  Sehnsucht , die  aber  durch  Versprechungen  und 

* 

‘ ^ ’ ' • - ‘ ^ : w *•  •'  ■ ■ ' ,kll! 

Geschichte  eines  verstellten  Wahnsinnigen , der  bei  Jedem 
Besuche  neue  Narrenpossen  machte,  und  so  wenig  Con- 
sequenz  in  seinem  Benehmen  zeigte,  dafs  diese  Verschie- 
denheit dop  Rollen,  die  er  spielte,  allein  hinreichte,  ihn 
der  Simulation  zu  beschuldigen,  die  sich  auch  bestätigte, 

1)  System  etc.  p.  33^ 

2)  \ ergl.  II.  Thl.  1 Abschn»  2 Kap.  3 Segment. 
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Hoffnungen  beruhigt  werden  kann , wenigstens  wird  er 
momentan  dadurch  aufgeheitert.  Er  zeichnet  sich  auch 
noch  von  dem  Betrüger  durch  den  Zustand  des  Pulses, 
die  Gesichtsfarbe  , den  mangelnden  Appetit  und  die 
Agrypnie  aus.  Endlich  führt  Zimmermann  noch  an, 
dafs  sich  mit  dem  wahren  Heimweh  aller  Geschlechts- 
trieb  verliere,  was  gleichfalls  mit  zur  Entdeckung  der 
Simulation  auf  zufällige  Weise  führen  kann  *). 

ec)  Was  noch  einige  andere,  aus  dem  somatischen 
Bilde  der  Wahnsinnigen  entnommene  Punkte,  z B.  ihre 
geringe  Empfänglichkeit  für  Schmerzen,  für  die  Einwir- 
kungen des  Frostes,  der  Elitze,  und  gewisser  Arzueien, 
ihren  specifischen  Geruch,  und  ihren  hohen  Grad  von 
Schlaflosigkeit  betrifft , um  als  Kriterium  für  die  Aus- 
mittlung eines  verstellten  Wahnsinnes  zu  dienen,  so 
müssen  hierüber,  um  Ungerechtigkeiten  und  Täuschun- 
gen vorzubeugen,  folgende  fünf  Regeln  aufgestellt  wer- 
den: i)  Es  ist  zwar  allgemein  von  den  Schriftstellern* 

und  psychischen  Aerzten  anerkannt,  und  sowohl  theo- 
retisch als  praktisch  bewiesen,  dafs  wirklich  Wahnsin- 
nige Schmerzen  im  hohen  Grade  ertragen  können 1  2), 
allein  als  Ausmittlungspunkt  des  verstellten  Wahnsinnes 
wird  uns  diese  Erfahrung  schwerlich  gellen  können  noch 
dürfen,  indem  einerseits  ein  hartnäckiger  Betrüger , be- 
sonders wenn  ihn  ein  robuster  Körper  unterstützt,  oft 
somatische  und  psychische  Kraft  genug  besitzt,  solchen 
schmerzerregenden  Einwirkungen  eine  Zeit  lang  zu  tro- 
tzen 3),  andrerseits  es  eine  Entehrung  gegen  die  Mensch- 

1)  Vergl.  Schmetzer,  über  die  wegen  Befreiung  vom  Mi- 
litärdienste vorgeschüUUe  Krankheiten,  l Übingen  i829‘ 

p.  46.  47. 

2)  Vergl.  meine  allgcm.  Diagnost.  p.  3*  . 

3)  Es  ist  wirklich  auiiällend,  mit  welcher  Kaltblütigkeit  und 
Standhaftigkeit  oft  Betrüger  die  heftigsten  Schmerzen  er- 
tragen. Schneider  erzählt  in  meinem  Magazine  lur 
Seclenkunde  2 Hffc.  p.  64  , von  einem  Menschen , der 
sich  stumm  stellte  , und  der  es  mit  Buhe  ertrug,  wie  ihm 
mit  dem  Glüheisen  der  Kücken  gebranut  wurde. 
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licit,  die  auch  itn  Verbrecher  geehrt  werden  mufs;  seyn 
würde,  auf  eine  solche  wahrhaft  schändliche  Weise , 
die  uns  in  das  Zeitalter  der  Torturen  versetzt,  die 
Wahrheit  ausrnitteln  zu  wollen.  2)  Was  die  von  meh- 
reren Schriftstellern , z.  B.  von  Pinel  I)  und  A.  ange- 
führten Beobachtungen  der  Unempfindlichkeit  der  Wahn- 
sinnigen gegen  Frost  und  Hitze  betrifft,  so  kann  diese 
um  so  weniger  als  ein  Ausmittlungspunkt  hier  gültig 
seyn,  als  wir  wieder  dagegen  Erfahrungen  von  Andern, 
z.  B.  von  Wagner  2),  Haslam  3 4)  und  Crowther  *) 
besitzen,  welche  beweisen,  dafs  diese  Unempfindlich- 
keit nicht  im  Allgemeinen  vorkömmt,  und  mehrere  Fälle 
mittheilen,  wo  die  Wahnsinnigen  gerade  sehr  leicht  den 
Erfrierungen  unterliegen.  Es  hat  also  dieses  Zeichen 
selbst  beim  wahren  Wahnsinne  keine  allgemeine  Gültig- 
keit, dürfte  also  um  so  weniger  bei  Ausmittlung  eines 
simulirten  benutzt  werden.  Eher  läfst  sich  3)  der  Er- 
fahrungssatz zur  Ausmittlung  benützen,  dafs  die  Em- 
pfänglichkeit des  Organismus  wahrer  Wahnsinnigen  ge  1 
gen  die  Einwirkung  gewisser  Arzneimittel  , besonders 
gegen  Brech  - und  Purgirmittel  sehr  gesunken  ist,  und 
dafs  Wahnsinn  ige  in  der  Hegel  ungeheure  Dosen  von 
solchen  Mitteln  ohne  allen  Erfolg  gebrauchen  5),  wäh- 


1)  A.  a.  0.  p.  34. 

2)  ln  seinen  Anmerk,  zu  Pinefs  eben  angeführt.  Schrift. 
P-  326. 

3)  Beobacht,  üb.  d.  Wahnsinn.  A.  d.  Engl.  Stendal  igoo* 
p.  24. 

4)  Practical  remarks  on  insanity.  Lond.  18IB  p.  54  — 61. 

5)  Ein  Wah  nsinniger,  der  schon  einigemal  starke  Gaben  von 
7ünc.  Sulpb.  ohne  Erfolg  genommen  hatte,  bekam  5 Gran 
Brechweinstein,  und  es  erfolgte  nicht  einmal  Ueblichkeit, 
die  gleiche  Dosis  wurde  wiederholt,  und  die  Wirkung 
blieb  aus.  Erst  nachdem  der  Kranke  in  die  Schaukel  ge- 
bracht wurde,  erfolgte  Erbrechen.  Vergl.  Cox  prakt. 
Bemerk,  über  Geisteszerrüttung.  A.  d.  Engl.  Halle  18II* 
p.  167»  Eine  Irre  erhielt,  wie  Müller  in  Hufeland’s 
Journ.  20  Bd.  2 St.  berichtet,  24  Gran  Brechweinstein, 
und  das  Erbrechen  erfolgte  erst,  nachdem  diese  Dosis 
«um  Drittenmalc  war  verbraucht  worden.  Mutzel  er» 

11 
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rend  bei  Simulation  die  gewöhnliche  Dosis  hinreichen 
wird,  die  dem  Mittel  entsprechende  Wirkung  hervorzu- 
rufen. Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  die- 
ser Punkt  für  sich  allein  nicht  als  hinreichender  Ent- 
scheidungsgrund angenommen  werden  darf,  sondern  erst 
in  Verbindung  mit  anderen  auf  Simulation  deutenden 
Zeichen  eine  Würdigung  erhält.  4)  Ein  von  den  Schrift- 
stellern zu  wenig  gewürdigtes  Zeichen  des  wahren  Wahn- 
sinnes, nämlich  der  specifische  Geruch  der  Kranken, 
scheint  mir  hier  nicht  übergangen  werden  zu  dürfen. 
Es  wäre  vorerst  eben  sowohl  durch  Erfahrungen,  als 
durch  Theorie  zu  beweisen,  dafs  dieser  Geruch  spezi- 
fisch, und  folglich  den  wahren  Wahnsinn  cliarakterisi- 
rend  sey,  ehe  von  seiner  Beziehung  zur  Ausmittlung 
der  Simulation  die  Rede  seyn  kann*  Obgleich  zwar  sehr 
viele  Schriftsteller  dieses  Geruches  nicht  erwähnen,  so 
sind  doch  jene,  die  von  ihm  sprechen,  darin  miteinan- 
der übereinstimmend,  dafs  sie  ihn  nicht  von  der,  den 
Wahnsinnigen  gewöhnlich  eigenen  Unreinlichkeit  ablei- 
ten, indem  er  auch  und  zwar  in  gleichem  Grade  bei 
Solchen  auftritt,  die  sich  nicht  verunreinigen,  oder  die 
stets  sehr  reinlich  gehalten  werden,  sondern  dafs  sie 
ihn  als  ein  den  Irren  specifisch  eigenthümliches  Symp- 
tom statuiren,  was  besonders  Hill  x)  und  Burrows  2) 
thun  , und  letzterer  hält  diesen  Geruch  sogar  für  so 
charakteristisch,  dafs  er  durch  ihn  allein  die  Krank- 
heit erkennen  will',  „i  consider  it  a pathognomic  Symp- 
tom so  uuerring,  sagt  derselbe,  tliat  if  i detected  it  in 
any  person,  i should  not  hesilate  to  pronounce  him 

zählt  in  seinen  medicin.  u.  chirurg.  Wahrnehmungen,  2 
Samml.  p.  6o,  von  einem  Kranken,  der  durch  25  Eran 
tart.  einet,  nur  einmal  zum  Erbrechen  gebracht  werden 
konnte.  Stroh  meyer,  medic.  prakt.  Darstell,  gesam- 
melter Krankheitsfälle.  Wien  1831*  2,  Thl.  p.  217- 
l)  Essay  ou  the  prevention  and  eure  of  insanity.  Lond.  1814» 
p.  401. 
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insane , cven  tliong  i hacl  no  other  proof  of  if.“  In 
theoretischer  Beziehung  läfst  sich  die  Ansicht  nicht  ohne 
wichtigen  Grund  aufstellen  , dafs  dieser  durch  die  Er- 
fahrungen genauer  Beobachter  constatirte  , specifischo 
Geruch  der  Irren  als  eine  durch  ihr  Gehirnleiden  be- 
dingte Erscheinung  angenommen  werden  kann,  indem 
einerseits  der  wichtige  Einflufs  des  Cerebrallebens  auf 
den  Zustand  der  Sekretionen  hinreichend  bekannt  ist. 
andrerseits  auch  diese  Ansicht  durch  die  analoge  Erfah- 
rungen bekräftiget  wird,  dafs  auch  bei  Ilirnleiden  ande- 
rer Art,  z.  B.  bei  der  Meniugitis  im  Zeiträume  der  £r- 
giefsung  I),  hei  der  Encephalitis  irn  Zeiträume  der  Ei- 
terung 2 3)  und  bei  der  Hirnervveichung  ein  ganz  spe- 
cifisclier  widriger  Geruch  der  Ausdunstung,  wie  von 
Mäusen,  beobachtet  wird,  womit  die  Erfahrung  G re- 
din gs  4)  zu  vergleichen  ist,  welcher  bei  mehreren  Sec- 
tionen  von  Wahnsinnigen  fand,  dafs  auch  selbst  das  Ge- 
hirn  einen  äufserst  unangenehmen  Geruch  verbreitete, 
und  zwar  in  Fällen,  wo  die  Leichenöffnung  so  bald 
nach  dem  Tode  unternommen  wurde,  dafs  die  Ursache 
davon  nicht  in  eingetretener  Fäulnifs  liegen  konnte  5). 
Dürfen  wir  nun  aus  diesen  praktischen  und  theoreti- 
schen Gründen  diesen  Geruch  als  im  Krankheitsprozesse 
des  Wahnsinnes  wesentlich  begründet,«  betrachten,  so 
wird  er  dann  wohl  auch  für  die  Ausmittlung  der  Sirnu- 


1)  Vergl.  Lalle  mand,  recherchcs  anatomico  - pathologi- 

ques  sur  fencephale  et  ses  dcpendances.  Paris  1820.  I. 
p.  236.  Parent  D 11  c h a t e 1 e t ct  Martinet,  recher- 
ches  sur  l’inflammation  de  V arachnoide.  Paris  1825.  p.  65. 
?,Nous  dirons  ici  dcux  mots  d’une  odeur  particuliere 
que  repondent  quelquefois  les  rnalades;  cette  odeur  ne 
peut  etre  comparee  qu’ä  celle  qu’exhalc  le  souris:  eile 

ne  se  developpe  qu’ä  la  fin  de  la  scconde  periode  etc.“ 

2)  Lallemand,  a.  a.  O.  I.  p.  406.  II.  p.  56. 

3)  Lallemand,  1.  p 15.  55. 

4)  Samml.  sarmntl.  medic,  Schrift.  Greiz  1700.  I.  Thl.  p.  306. 
II.  Thl.  p.  108. 

5)  Vergl.  meine  allgcm.  Diagnost.  p.  9.  10. 

11  * 
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ktion  nicht  ohne  Bedeutung  seyn  , und  z war  in  der 
Art  , dai’s  die  Entstehung  dieses  Geruches  während  der 
gefänglichen  Haft  des  zu  untersuchenden  Individuums 
wohl  in  Verbindung  mit  anderen  Kriterien  auf  wahren 
Wahnsinn  schliefsen  läfst,  ohne  dafs  jedoch  seine  Ab- 
wesenheit als  Beweis  für  Simulation  gelten  dürfte.  End- 
lich 5)  die  Schlaflosigkeit,  an  welcher  die  meisten 
Wahnsinnigen  leiden,  mag  wohl  in  Vergleich  mit  übri- 
gen Zeichen  etwas  mit  zur  Ausmittlung  der  Simulation 
heilragen.  Der  wahre  Wahnsinnige  ist  im  Stande  viele 
Nächte  hindurch  schlaflos  zuzubringen;  der  Betrüger  wird 
jede  Nacht  wohl  gut  schlafen,  oder,  wenn  er  davon  un- 
terrichtet ist,  die  Schlaflosigkeit  selbst  nicht  so  lange  aus- 
haltcn  können.  Zachias  *)  sagt  schon:  ,,adest  praeter 
haec  omnia  sequium  considerabile,  quod  est , perpetua 
vigilia,  quae  tarn  furentes  omnes,  quam  melancholici 
magna  ex  parte  perpetuo  afiliclanlur.  Itaque  hoc  uno 
si^no  considerato,  aliquando  deprehendere  Jicebit,  eum 
qui  furorem  simulat,  impossibile  enim  est,  hone  con- 
sueto  somno  non  capi  ac  praeter  morem  per  longum 
tempus  vel  volentern  vigilare,  ubi  causa  interna  eum  vi- 
gilare  non  cogit.“ 

Diese  bis  itzt  angeführten  Punkte  sind  nun  die 
Hauptmomente,  die  der  Gerichtsarzt  zur  Ausmittlung  ei- 
nes siinulirten  psychischen  Zustandes  zusammenzufassen 
hat,  und  , damit  er  sich  ferner  in  seinen  Untersuchun- 
gen sowohl,  als  in  seinem  Urtheile  nicht  lausche,  und 
seinen  Zweck  sicher  erreiche,  hat  er  noch  folgende  Re- 
geln zu  beobachten. 

a)  Den  von  Einigen 1  2)  gemachten  Vorschlag,  den 
zweifelhaften  Kranken  in  eine  heftige  Gemüthsbewegung 


1)  Ouaest.  medico  legal.  Lib.  3.  Titl.  2*  (Vuaestw  5* 

2)  Z.  B.  Men  de,  in  s.  Handb.  der  gerichtl.  Medic.  VI.  Thh 
p.  209. 
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zu  versetzen,  um  dann  aus  seinem  Benehmen  Folgerun- 
gen zu  ziehen,  mufs  man  (abgesehen  davon,  dals  es 
überhaupt  schändlich  wäre,  mit  dem  Seelenleben  eines 
Menschen,  sey  er  auch  eines  Betruges  verdächtig,  in 
der  Art  zu  experimentiren)  mit  Henke  I)  als  eben  so 
unsicher  als  unzweckmälsig  verwerfen  , weil  theils  da- 
durch wirklich  erst  eine  psychische  Krankheit  erzeugt, 
oder  eine  möglicherweise  vorhandene  verschlimmert  wer- 
den kann,  und  theils  weil  vielfältiger  Er  fahrung  zu  Folge 
wirkliche  psychische  Krankheiten  durch  Erregung  eines 
AÜecles  geheilt  werden  können,  und  so  also  kein  deu 
zweifelhaften  Zustand  aufklärendes  Resultat  erlangt  wird. 

b)  Man  ist  nicht  jederzeit  berechtiget,  Simulation 
anzunehmen,  wenn  sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  keine 
Spur  eines  vorhandenen  Irrseyns  aujfinden  läfst  2 3),  und 
zwar  aus  folgenden  drei  Gründen:  r)  Kranke,  die  nur 
in  einer  Beziehung  psychisch  gestört  sind,  die  nur 
an  einer  fixen  Idee  leiden,  sind  im  Stande,  ihren  Irr- 
wahn so  in  sich  zu  verschliefsen , dafs  sie  während  der 
Untersuchung  gar  keine  Spur  eines  Seelenleidens  verra- 
then  ; denn  es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  um  ein  voll- 
kommenes Bild  einer  oder  der  andern  Seelenkrankheits- 
form zu  bezeichnen,  dafs  auch  die  Seele  selbst  gleich- 
zeitig in  allen  ihren  einzelnen  Funktionen  gestört  sey  3). 
Es  gibt  eine  Menge  von  Fällen , wo  nur  eine  einzelne 
psychische  Funktion  leidet,  wo  der  Kranke  nur  in  ei- 
ner Beziehung  irre  ist,  während  die  übrigen  Funktio- 
nen seiner  Seele  so  normal  von  Statten  gehen  , dafs 
Jeder,  der  mit  seinem  fixen  Wahne  unbekannt  ist,  ihn 


1)  Lehrb.  d.  gerichtl.  Medic.  7 Aufl.  §.  24 6. 

2)  Was  hier  erörtert  wird,  dient  zur  Erläuterung  dessen, 
was  ich  S.  153  gesagt,  und  wo  ich  hieher  verwiesen  habe. 

3)  Conolly  (an  inquiry  concerning  the  indieations  of  insa» 
nity.  Lond.  1830.  p.  300)  defiuirt  in  dieser  Hinsicht  deu 
Wahnsinn  ganz  richtig,  als  ,,the  iinpairmcnt  of  anc  or 
in u re  of  the  faeuities  of  the  inind  etc.u 
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fiir  völlig  vernünftig  halten  würde.  So  hatte  z.  B.  der 
Professor  Tilel  in  Leipzig  die  fixe  Idee,  römischer 
Kaiser  zu  seyn ; er  begnügte  sich  blos  mit  dieser  Idee, 
die  er  lange  Zeit  in  sieh  verschlossen  hielt,  und  war 
in  seinen  übrigen  psychischen  Funktionen  so  norrnaL 
dabei,  dafs  er  trotz  dieses  Irrwahnes  seiner  Professur 
noch  einige  Zeit  ganz  richtig  Vorstand  x).  Perfect 
führte  18  Jahre  lang  die  Aufsicht  über  einen  Menschen, 
der  im  Uebrigen  ganz  vernünftig  war,  sich  aber  nicht 
bereden  lassen  wollte,  die  Hand  vom  Kopfe  zu  lassen, 
weil  er  befürchtete,  er  möge  abfallen 1  2).  Stellen  wir 
uns  nun  einen  solchen  Kranken  vor,  der  nur  in  einer 
Beziehung  gestört,  und  im  Uebrigen  vernünftig  ist,  und 
man  prüfe  nun,  Behufs  einer  gerichtsärztlichen  Aus- 
mittlung ein  solches  Individuum;  man  wird  Stunden- 
vielleicht Tagelang  mit  ihm  das  vernünftigste  Gespräch 
führen  , von  ihm  die  passendsten  Antworten  erhalten 
können;  dürfen  wir  ihn  für  psychisch  gesund,  für  der 
Simulation  verdächtig  erklären?  Entweder  hat  der  Kran- 
ke so  viel  Ueberlegung  und  List  gehabt,  dafs  er  seine 
fixe  Idee  , seinen  Irrwahn  tief  in  seinem  Innern  zu 
verbergen  wufste,  oder  es  hat  das  Thema  des  Gesprä- 
ches diesen  nicht  berührt.  Man  leite  nun  das  Gespräch 
darauf  hin,  und  der  bisher  im  Innern  verborgene  Fun- 
ken wird  erglühen,  und  nach  Aufsen  sich  kund  tliun, 
man  widerspreche,  widersetze  sich,  und  er  wird,  an- 
gefacht durch  diese  Aufreizung , nun  zur  deutlichen 
nicht  mehr  verkennbaren  Flamme  emporlodern.  Es  ist 
dieser  Punkt  einer  der  wichtigsten  für  die  geiichtliche 
Psychologie,  und  zwar  in  mehrfacher  Beziehung  3),  denn 
einestheils  wird  die  Handlung  von  manchem  Menschen, 

1)  Wagner,  Beiträge  zur  pliilosoph.  Anthropolog.  Wien 
1794;  I Bd.  p.  1 14. 

2)  Perfect,  Annalen  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige.  A.  d. 

Engl.  v.  Heine.  Hannover  1804.  p.  341. 

3)  Vergl.  meine  Diagnostik,  p.  60 — 62» 
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die  nach  dem  Uribeile  der,  der  Psychologie  unkundi- 

f - / ' j i r 

gen  Richter  der  Strafe  des  Gesetzes  anheim  fallen  rnüfste, 
von  dem  erfahrnen  und  denkenden  Psychologen  der  sei- 

’ ' * . J c* 

ben  entzogen  werden,  andrerseits  wird  dieses  gegen  jede 

l f ( i | 

Täuschung  hei  dem  Urtheile  über  einen  zweifelhaften 
psychischen  Zustand,  und  namentlich  gegen  die  irrige 
Meinung  jener  Unkundigen  uns  sicher  bewahren  , welche 
nur  einem,  in  allen  Beziehungen  psychisch  Gestörten 
den  Namen  „seelenkrank“  beilegen,  zu  dürfen  glauben. 
Ganz  bezeichnend  sagt  in  dieser  Beziehung  Esquirol1): 
„Parier  d’un  fou  c’est  pour  le  vulgaire  parier  d’un  ma- 
lade, dont  les  facultcs  iutellcctuellcs  et  morales  sont 
toutes  denaturces,  perverties  ou  abolies;  c’est  parier 
d’un  liomme,  qui  juge  mal  de  ses  rapports  exterieures, 
de  sa  position  et  de  son  ctat ; qui  se  livre  aux  actes  les 
plus  desordonncs,  les  plus  bizarres,  les  plus  violens, 
sans  motifs,  sans  combinaisons , sans  praevoyance  etc. 
Le  public  ct  Dieme  des  liommes  tres  instruits,  ignorent, 
qu’un  grand  nombre  des  fous  conservent  la  conscience 
de  leur  etat,  celle  de  leurs  rapports  avec  les  objets  ex- 
terieures, celle  de  leur  delire.  Plusieurs  coordonnent 
leurs  idees,  tiennent  des  discours  sensees , defendent 
leurs  opinions  avec  finesse  et  meine  avec  une  logique  se- 
vere;  ils  donnent  des  explications  tres  raisonnables  et 
justifient  leurs  actions  par  des  motifs  plausibles  2)  etc. 
2)  Es  ist  eine  allgemein  bestätigte  Erfahrung , dafs 
Wahnsinnige  und  auch  solche,  die  nicht  an  einzelnen 
fixen  Ideen  leiden , in  manchen  Augenblicken  nicht 
allein  normalen  Verstand,  sondern  sogar  Scharfsinn  zei- 
gen; die  Kranken  geben  Beweise  von  den  verständigsten 
Gedanken,  und  führen  oft  die  treffendsten  Vergleiche 


1)  Note  sur  la  mqnomanie  homicide.  Paris  1827*  p.  3. 

2)  Man  vergl.  auch  damit  Georget,  des  maladies  menta- 
les considerees  dans  leurs  rapports  avec  la  legislalion. 
Paris  1827.  P-  38  u.  f. 
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und  Witze  an.  Einige  Beispiele  mögen  dieses  beweisen. 
Der  Pater  Scambari  bildete  sich  ein,  Cardinal  zu 
seynj  der  Provincial  suchte  ihn  von  diesem  Wall  ne  zu 
befreien,  allein  der  Verrückte  antwortete  ihm  mit  fol- 
gendem Dilemma  : „entweder  halten  Sie  mich  für  einen 
Narren  oder  nicht;  im  letzten  Falle  begehen  Sie  ein 
grofses  Unrecht,  dafs  Sie  in  einem  solchen  Tone  zu  mir 
sprechen,  im  erstem  Falle  halte  ich  Sie  für  einen  noch 
gröfsern  Narren,  weil  Sie  sich  einbilden,  einen  Nar- 
ren durch  blofses  Zureden  von  seinem  Wahne  abbringen 
zu  wollen*  x)  Witzig  war  die  Antwort,  welche  ein  wahn- 
sinniges Mädchen  seinem  Arzte  gab,  der  ihr  einmal  ganz 
nahe  in  das  Auge  sah:  Warum  tliun  Sie  das,  fragte  sie; 
ich  bewundere  Ihren  schonen,  grofsen  Augenstern,  war 
die  Antwort  des  Arztes;  was  bedeutet  dieser,  fragte  die 
Kranke  weiter;  eine  grofsc  Seele,  antwortete  der  Arzt; 
dann  hat  ein  Kalb,  erwiderte  die  Wahnsinnige,  auch 
eine  grofse  Seele 1  2).  Ein  Kranker,  der  an  dem  Wahne 
litt,  sein  Feind  wolle  ihn  durch  Meuchelmörder  um- 
bringen lassen,  vertheidigte , wie  Reil  3)  erzählt,  seine 
Grille  so,  dafs  ihm  Nichts  entgegengestcllt  werden  konn- 
te; er  bewies  aus  dem  Mangel  des  Widerspruches  in 
ihr,  dafs  sie  möglich  sey,  und  durch  viele  Thatsachen 
aus  der  alten  und  neuen  Geschichte,  dafs  sie  wirklich 
sich  ereigne;  dafs  ihm  daher  dieser  Tod  bevorstclie, 
entwickelte  er  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeit 
und  seiner  nähern  Bekanntschaft  mit  dem  Charakter  sei- 
nes Feindes  und  aus  verschiedenen  Proben  seines  Hasses, 
die  er  bereits  von  ihm  erfahren  habe.  Gregory  wurde 
beauftragt,  drei  Frauenzimmer  in  einer  Familie,  die 
alle  verrückt  seyu  sollten,  zu  untersuchen.  Sie  kamen 


1)  Muratori  über  die  Einbildungskraft;  mit  Zusätzen  von 
Richerz.  Leipz.  1785*  2 Thh  p.  8» 

2)  Reil’ s Rhapsodien,  p.  76. 

3)  A.  a.  O.  p.  315. 
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einzeln  vor  ihn,  und  jede  entwarf  mit  so  wahrem  Aus- 
druck das  Gemälde  der  andern  , und  sprach  so  vernünf- 
tig und  rührend  über  die  Sache,  dafs  die  ersten  beiden 
ihn  irre  führten;  als  aber  jede  dieselbe  Geschichte  er- 
zählte, entdeckte  er  endlich,  dafs  alle  drei  auf  dieselbe 
Weise  verrückt  waren  *).  Es  würde  zu  weit  führen, 
noch  mehrere  solcher  Beispiele  anzugeben  2)  , die  ' eben 
erwähnten  reichen  hin  , zu  beweisen  , dafs  wirklich 
Wahnsinnige  zu  gewissen  Zeiten  Spuren  von  Verstand, 
Witz  und  Scharfsinn  zeigen.  Trifft  nun  die  Zeit,  in 
welcher  eine  Untersuchung  über  einen  zweifelhaften  psy- 
chischen Zustand  mit  einem  Individuum  vorgenommen 
wird , gerade  mit  einem  solchen  Zustande  des  wirklich 
Irren  zusammen,  so  mufs  man  sich  in  seinem  Uriheile 
nicht  übereilen  und  zu  schnell  schliefsen,  damit  der 
wahre  Wahnsinnige  solcher  momentan  vernünftiger  Aeus- 
serungen  wegen,  nicht  für  psychisch  gesund  erklärt, 
und  fälschlich  der  Simulation  beschuldigt  werde*  End- 
lich 3)  es  kann  eine  wahre  psychische  Krankheit  gerade 
durch  die  Vorfälle,  die  Veranlassung  zur  Untersuchung 
gegeben  haben,  entweder  für  einige  Zeit,  oder  für  im- 
mer gehoben  werden,  und  zwar  nach  der  Erfahrung, 
dafs  überhaupt  Seelenkrankheiten  durch  psychische  und 
damit  verbundene  somatische  Erschütterungen , so  wie 
Personen,  welche  aus  schwermüthigem  Lebensüberdrusse 
sich  das  Leben  nehmen  wollten  , durch  die  bei  dem 
mifslungenen  Versuche  des  Selbstmordes  stattgehabten 
Eindrücke  von  ihrer  Schwermuth  geheilt  worden  sind, 
was  durch  einige  Erfahrungen  hier  bewiesen  werden 
durfte.  Pinel  3)  erzählt  von  einem  Melancholiker,  der 
sich  Nachts  auf  die  Brücke  begab,  um  sich  in  die 
rl hemse  zu  stürzen;  er  wurde  daselbst  von  Räubern  an- 


1)  Cox  a.  a.  O.  p.  221» 

2)  Mehrere  Fälle  d a».* a 

3)  A.  a.  O.  p.  i57.  A s<  ,n  mei  ner  Diagnost.  p.  40 
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gefallen,  kämpfte  mit  ihnen,  und  durch  diese  psychi- 
sche Erschütterung  entstand  eine  solche  Veränderung 
in  ihm,  dafs  mit  dem  Kampfe  auch  sein  Hang  zum 
Selbstmorde  beendigt  war.  P y 1 1)  berichtet  von  einem 
i4  jährigen  Knaben,  der  sich  aus  Schwermuth  ersäufen 
wollte,  aber,  da  er  im  Wasser  nicht  sogleich  zu  Grunde 
ging  , sich  wieder  rettete  und  dadurch  von  seiner 
Schwermuth  geheilt  ward»  Ackermann  stellt  die 

sinnreiche  Idee  auf,  dais  ge-wils  mehrere  Beispiele  von 

% 

Selbstmorden  Vorkommen  würden,  wenn  nicht  der  *1  rieb 
dazu  bei  vielen  Menschen  durch  die  Wirkungen  selbst, 
welche  er  in  dem  Iförper  zu  verursacnen  pllcgt , erstickt 
wurde,  eine  Behauptung,  welche  Ackermann  duicli 
einine  Analogien  wahrscheinlich  zu  machen  sucht.  Nicht 
selten  geschieht  es,  sagt  er  , dafs  eine  Unverdaulichkeit 
die  Neigung  eines  Menschen  zum  Zorne  befördert  und 
unterhält  ; allein  eben  diese  Neigung  ist  vermögend, 
das,  wodurch  sie  veranlafst  worden  ist,  aus  dem  W ege 
zu  räumen,  die  Verdauung  zu  beschleunigen  und  zu 
befördern,  indem  sie  den  Zullufs  der  Galle  nach  dem 
Darmkanale  vermehrt,  und  die  Tkäligkeit  der  Ver- 
dauungswerkzeuge lebhafter  und  krältiger  macht.  Eben 
so  ist  bei  mancher  Frauensperson  die  Neigung  zum 

Zorne  eine  Folge  des  Man  ^cls  d t 

zugleich  ein  Mittel,  dieselbe  wieder  hervorzurufen.  Aut" 
ähnliche  Art  verhalte  es  sich  nun  mit  dem  Triebe  zum 
Selbstmorde,  Ohne  Zweifel  vermag  dieser  Trieb  eben 
so  starke,  oder  noch  heftigere  Bewegungen  in  unscrin 
Körper  hervorzurufen,  als  die  heftigste  Leidenschaft, 
der  Zorn.  Wirkt  aber  diese  Leidenschaft  nicht  oft  mit 
wolilthätiger  Macht  auf  unseren  Körper  ? Sollte  mail 
dieses  nicht  mit  Recht  vom  Triebe  zum  Selbstmorde, 


x)  Aufsätze  und  Beobacht,  aus  der  gericlitl,  Arzneiwissenscli. 

4te  Samml.  Berlin  1786,  p-  192. 

2)  Vcrsuch  über  einige  medicin.  Fragen.  Lpz.  1 792*  l * 4*** 
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bei  welchem  sich  mehrere  Leidenschaften  mit  einander 
vereinigen,  behaupten  können?  Man  denke  sich  einen 
Menschen,  bei  welchem  eine  Trägheit  oder  Alonie,  eines 
Theiles  des  Gehirns,  Unmutli  und  Lcbensüberdrufs  er- 
zeugt hat!  Man  denke  sich  ihn  in  dem  Augenblicke,  wo 
in  seiner  Seele  der  Selbstmordtrieb  entstellt!  Welches 
Feuer  mufs  in  diesem  Momente  seinen  Körper  durch- 
dringen  ! welche  Erschütterung  mufs  nicht  iin  ganzen 
Nervensysteme  hervorgebracht  werden!  oder  sollte  da- 
von jener  leidende  Theil  des  Gehirns  ausgeschlossen  blei- 
ben ? Sollte  es  nicht  möglich  seyn,  dafs  derselbe  Theil 
durch  jenen  Gedanken  auf  eine  heilsame  Art  erschüttert, 
in  neue  normale  Thätigkeit  gesetzt,  und  so  die  Liehe 
zum  Leben  wieder  angefacht  werden  kann  ? Eben  so 
wahrscheinlich  ist  es,  dafs  in  andern  Fällen,  wo  eine 
abnorme  Spannung  eines  Nerven,  oder  eine  Stockung 
des  Blutes  den  Sel^stmoi  dlrieb  erzeugt  hat,  eben  diese 
Spannung,  diese  Stpckung  durch  denselben  Trieb  wie- 
der gehoben  werde.  Ist  es  nun  durch  diese  und  ahn- 
liehe  Erfahrungen  und  Beobachtungen  bewiesen,  dafs 
durch  psychische  und  die  damit  verbundene  somatische 

■ i 

Einwirkungen  und  Erschütterungen  des  Organismus  ein 
abnormer  psychischer  Zustand  entfernt  werden  kann,  so 
gibt  es  uns  die  Vorsichtsregel,  bei  Ausmittlung  eines 
für  simulirt  gehaltenen  Wahnsinnes  diese  Erfahrung  stets 
im  Auge  zu  behalten,  indem  ein  wirklich  vorhandenes 
psychisches  Leiden  durch  die  Vorfälle,  welche  die  Un- 
tersuchung veranlafsten , und  durch  die  damit  verbun- 
dene auf  den  zu  Untersuchenden  einwirkende  Erschüt- 
terung, eben,  wo  nicht  für  immer,  doch  wenigstens 
für  den  Augenblick  gehoben  worden  seyn  kann,  wro 
man  dann  gegen  den  zu  Untersuchenden  ein  grofses  Un- 
recht begehen  würde,  ihn  lur  einen  Betrüger  zu  erklä- 
ren, während  er  als  ein  eben  momentan  geheilter  Wahn- 
sinniger zu  betrachten  ist.  Stellen  wir  uns  den  cinfa- 
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dien  Fall  vor:  ein  Individuum  begeht  im  Anfälle  eine« 
Wahnsinnes  einen  Mord,  und  es  soll  nun  untersucht 
■werden,  ob  es  wirklich  wahnsinnig  war.  Kann  hier 
seine  Arretirung,  die  ganze  Procedur  der  gerichtlichen 
und  ärztlichen  Untersuchung  u.  s.  w.  nicht  so  eingrei- 
fend auf  dasselbe  einwirken,  in  seinem  Psychischen  und 
Somatischen  nicht  solche  Erschütterungen  , oder  wie 
man  es  immer  nennen  mag,  hervorrufen , wodurch  es 
zum  klaren  Bewufstseyn  kömmt,  und  von  seinem  Wahn- 
sinne wenn  nicht  für  immer,  doch  für  den  Augenblick 
geheilt  wurde?  Wie  leicht  könnte  man  hier,  ohne  Be- 
rücksichtigung des  eben  Gesagten  zu  einem  ungerechten 
Urtheile  verleitet  wei  den  ! 

c)  D er  Arzt  darf  hei  seinen  Untersuchungen  über 
solche  zweifelhafte  psychische  Zustände  nie  vergessen, 
dafs  eine  anfänglich  sirnulirte  psychische  Krankheit  end- 
lich in  eine  wiikliche  übergehen  kann.  Es  ist  eine  all- 
gemeine psychologische  Erfahrung,  dafs  Gernüthszustände 
durch  Bewegungen,  die  mit  ihnen  gleichartig  sind,  un- 
terhalten werden;  wenn  man  z.  B.  die  Mienen,  Stellun- 
gen und  Gebärden,  mit  einem  Worte  den  unwillkürli- 
chen Ausdruck  einer  Leidenschaft  nachahmt,  so  ist  es 
in  vielen  Fällen,  als  ob  man  eine  Anwandlung  dieser 
Leidenschaft  selbst  empfände  J).  Eben  so  kann  ein 
Mensch,  der  sich  alle  Mühe  gibt,  einen  Wahnsinnigen 
zu  simuliren,  dadurch  so  sehr  psychisch  ergriffen  wer- 
den, dafs  sich  das,  was  er  simulirt,  wirklich  in  ihai 


i)  Hoffbauer,  Untersuch,  üb.  d.  Krankh.  d.  Seele.  Haffe 
1802.  1 Thl.  p.  21 1.  212.  Hieraus  wird  auch  eine  Bemer- 
kung erklärlich,  die  man  bei  Kindern,  besonders  bei  leb- 
haften Knaben  öfters  machen  kann.  Der  Knabe,  der  im 
Spiele  sieh  erzürnt  gegen  seinen  Gespielen  stellt,  wird 
nirgends  leichter,  als  gerade  hier,  zum  Zorne  gegen 
ihn  gereizt  werden.  Die  kleinste  Beleidigung,  die  ec 
sonst  übersehen  würde  , kann  ihn  aufbringen  und  zu 
Tbätlichkeiten  fortreissen. 
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üxirt  und  er  endlich  selbst  verrückt  wird.  Arnold  *) 
hat  dieses  besonders  von  den  Religionsschwärmcrn  und 
Fanatikern  gezeigt,  welche  anfangs  häufig  Betrüger  wa- 
ren, nachher  aber  selbst  in  der  That  psychisch  krank 
wurden,  ,,da  der  Körper,  sagt  derselbe,  ohne  viele 
Anstrengung  des  Gemiithes  nicht  in  heftige  Bewegung 
versetzt,  und  der  Enthusiasmus  nicht  gut  und  häufig 
nachgeahmt  werden  kann,  so  wie  interessante  Charak- 
tere auf  dem  Schauplätze  nicht  gut  dargestellt  werden 
können,  bis  der  Schauspieler  sich  selbst  vergifst,  die 
Entzückungen  fühlt,  und  von  sich  selbst  glaubt,  dafs  er 
sich  in  der  wahren  Lage  des  Charakters  befinde,  den  er 
vorstellt,  so  erleiden  auch  viele  dieser  Betrüger  durch 
die  Heftigkeit  ihrer  Anstrengungen,  durch  die  lange  Ge- 
wohnheit toll  zu  scheinen,  und  das  wirklich  enthusiasti- 
sche Gefühl,  welches  der  Eifer  für  die  Ehre  ihres  Got- 
tes in  ihnen  erregt,  oder  ihre  Constitution  schon  von 
Natur  in  sie  gelegt  hat,  am  Ende  wirklich  den  Wahn- 
sinn, den  sie  so  oft  nachmachten.“ 

d)  Da  es  Fälle  gibt,  wo  wirkliche  Paroxysmen  von 
Wahnsinn  mit  Simulation  abwechseln,  so  ist  dieses  ein 
neuer  Grund  , wie  vorsichtig  und  genau  der  Arzt  seine 
Untersuchungen  zu  führen  hat,  und  wie  schwer  oft 
Widersprüche  in  solchen  Gutachten  zu  vermeiden  sind» 
Neu  mann  2)  theilt  ein  solches  interessantes  Beispiel 
eines  Menschen  im  Charite  Krankenhause  zu  Berlin  mit, 
der  sich  zuweilen  absichtlich  verrückt  stellte,  zuweilen 
cs  auch  wirklich  war. 


e)  Der  Arzt  lasse  dem  zu  Untersuchenden  nicht 
im  Geringsten  merken,  dafs  er  zweifelhalt  oder  uuge- 

d-  Natur,  Arten,  Ursachen  und  Verhütung  de» 
Wahnsinnes.  A.  d.  Engl.  Leip*.  im.  , Thl.  p.  242S243. 

^ 7raVie,tü  *rS , Vorstel,ungsvermÖgens.  Leipz.  1822. 

El"  ahnllcher  Fall  wird  auch  von  Pyl  a.  a.  O. 
Ulte  Sammlung,  p.  219.  erzählt. 
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wifs  ist;  er  mufs  Alles  schon  zn  wissen  scheinen,  um 
Alles  zu  erfahren.  Jeder  Inquirent,  der  sich  bei  einer 
Untersuchung  schwankend  zeigen  wollte,  würde  schon 
dadurch  einem  verschmitzten  Betrüger  die  Waffen  gegen 
sich  selbst  in  die  Hand  geben.  Nirgends,  sagt  Hein- 
jQth  I)  ganz  richtig,  wird  ein  festes,  irnponirendes, 
den  Gegenstand  gleichsam  durchschauendes  Wesen  mehr 
bet  dem  Inquirenten  erfordert,  als  bei  der  Exploration 
erheuchelter  unfreier  Zustände  , und  es  ist  sehr  vor- 
teilhaft, wenn  hier  der  Arzt  auch  durch  ein  imponiren- 
des  Aeufsere  unterstützt  wird.  Die  hohe,  imponirende 
Gestalt  thut  es  freilich  nicht  allein;  es  ist  der  Geist, 
der  aus  dem  Menschen  blickt  und  redet,  welcher  wahr- 
haft imponirt,  und  ein  langer  Mann  ist  nicht  immer 
ein  grolser  Geist.  Aber  es  gibt  begünstigte  Naturen, 
bei  denen  Inneres  und  Aeufseres  übereiristimmt,  um  sich 
ein  Uebergewiclit  über  die  zu  verschallen,  die  ohnehin 
durch  ihr  Schuldbewufstseyn  im  Nachtheile  stehen. 

f)  Einige  haben  als  Unterscheidungsmerkmal  des  si- 
mulirtcn  Wahnsinnes  vom  wahren  aufgestellt,  dafs  der 
Verstellte  dem  Arzte  nie  recht,  und  nicht  gerne  ins  Gesicht 
sehen  wolle.  Allein  dieses  Zeichen  ist  durchaus  ohne 
allen  Werth,  indem  einerseits  ein  gewandter  Betrüger 
wobt  so  viel  Herrschaft  über  sich  besitzen  kann,  dem 
Arzte  fest  in  das  Gesicht  zu  schauen  , und  sich  auf 
keine  Weise  verlegen  zu  bezeigen,  andrerseits  es  gerade 
die  wahren  Seelenkranken  sind  , welche  den  Blick  des 
Arztes,  so  wie  aller  jener,  die  eine  Aufsicht  über  sie 
haben  , zu  vermeiden  suchen. 

2)  Verhehlte  psychische  Krankheiten. 

Es  gibt  Seelenkranke,  die  bei  angehender  Krankheit 
noch  so  viel  Besonnenheit  haben,  dafs  sie  sich  selbst 
fühlen,  und  ihre.  Krankheit  thcils  aus  Schamgefühl, 


l)  System  etc.  a.  a»  O.  p.  452*  457* 


tlieils  n m der  Aufsicht  zu  entgehen,  oder  um  nicht  in 
eine  Anstalt  untergebracht  zu  werden  u.  s.  w. , zu  ver- 
hehlen suchen,  wobei  es  wirklich  merkwürdig  ist,  mit 
welcher  Consequenz  und  Besonnenheit  sie  oft  dieses 
durchzufiihren  wissen.  Allein  ein  unsicherer  Blick,  et- 
was Hastiges  in  ihrem  Benehmen,  von  Zeit  zu  Zeit 
Spuren  gereizter  Phantasie  u.  s.  w.  wird  ihren  Zustand 
bald  verralhen.  Auch  mufs  man  dabei  die  Kranken 
lange  Zeit  aufmerksam  beobachten,  mufs  sie  unter  die 
mannigfaltigsten  Verhältnisse  des  Lebens  zu  bringen  su- 
chen, denn  es  ist  ihnen  nicht  wohl  möglich,  lange  Zeit 
hindurch  und  unter  allen  Umständen  ihrer  selbst  Mei- 
ster zu  bleiben. 

Aber  auch  bei  schon  gänzlich  ausgebildeten  psychi- 
schen Krankheitsformen  ist  es  möglich,  dafs  ein  soge- 
nannter occulter  Zustand  *)  zugegen  ist,  dafs  der  Irre 
seine  Krankheit,  oder  vielmehr  seine  Triebe,  Vorstel- 
lungen und  Gefühle  zu  verbergen  sucht,  und  weifs, 
was  besonders  in  den  lichten  Zwischenräumen  und  beim 
Partiellen  Irrseyn  der  Fall  ist  2).  Der  Wahnsinnige, 
sagt  Vering  3),  bemüht  sich  oft  den  Moment  zu  tref- 
fen, wo  seinen  Unternehmungen  kein  Hindernifs  droht, 
und  ist  in  der  Ausführung  derselben  selten  ganz  bedacht- 
los  , ja  zuweilen  sehr  sinnreich.  Die  Kunst,  sich  zu 
verstellen , ist  nicht  blos  Eigenthum  der  grofsen  Welt, 
sie  treibt  auch  ihr  Wesen  in  den  Häusern  der  Irren, 
und  ist  selbst  den  Blödsinnigen  nicht  ganz  fremd.  Schon 
Celsus  warnt  vor  unzeitiger  Nachgiebigkeit  solcher 
Wahnsinnigen,  die  sich  ganz  gesund  zu  stellen  wissen, 
um  ihre  Freiheit  zu  erhallen;  man  traue  ihnen  nicht, 
sagt  er,  wenn  sie  auch  noch'  so  gute  Worte  geben; 


1) 

2) 
3t 


|CAbschnC  tTn  n0f  ausfüllrli*her  im  zweiten  Theile, 
1 Abscbn.  2 Kap.  1 Segment  handeln.- 

Vergl.  meine  Diaanost. 


Psychische  Heilkunder^  ThL  X* 


p.  44. 
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„namque,  fügt  er  hinzu,  is  dolus  insanientium  cst.“ 
Die  Irren  haben  zuweilen  eine  so  grofse  Herrschaft  über 
sich,  dafs  sie,  wenn  sie  einen  besondern  Vorsatz  aus- 
füliren  wollen,  den  Schein  annehmen,  als  liefsen  sie 
solche  Meinungen  fahren,  die  man  für  ungereimt  hält, 
und  es  sind  auch  Beispiele  bekannt,  wo  sie  oft  ihre 
Empfindlichkeit  verhehlt  haben,  bis  eine  günstige  Gele- 
genheit, ihrer  Rache  Genüge  zu  leisten,  sich  gezeigt 
hat  I)#  Dafs  Personen,  deren  Verstand  verwirrt  ist, 
sagt  Perfect  2),  hinterlistiger  sind,  als  andere  Kran- 
ke, ist  eine  ausgemachte  Wahrheit:  ein  grofser  Theii 
derselben  weifs  sich  mit  so  vieler  scheinbarer  Wahrheit 
zu  benehmen,  dafs  diejenigen  sehr  leicht  hintergangen 
werden,  die  ihre  List  und  Verstellungskunst  nicht  ken- 
nen. Hicher  auch  folgende  höchst  wichtige  Bemerkung 
H einrot s 3):  es  ist  den  zur  Melancholie  geneigten 
oder  vielmehr  schon  innerlich  von  ihr  beherrschten  In- 
dividuen eigen,  dafs  sie  die  ängstigenden  und  späterhin 
oft  zu  verbrecherischen  Handlungen  treibenden  Gefühle 
sorgfältig  zu  verbergen  wissen.  Es  ist  ein  heimliches 
Interesse,  das  sie  zu  dieser  Verstecktheit  treibt,  nicht 
das  Interesse  vom  Gefühl  selbst,  sondern  an  der  künf- 
tigen Thal,  von  der  sie  sich  versprechen,  dafs  sie  den 
Druck,  unter  dem  sie  sich  befinden,  ihnen  entnehmen 
werde,  und  da  es  gerade  dieses  Gefühl  ist,  welches  sie 
mit  zwingender  Gewalt  zur  That  treibt,  so  verratbeii 
sie  den  Zustand  des  Gemutbes  nicht.  Der  an  einci  fixen 
Idee  Leidende,  so  wie  der  Tobsüchtige  verbergen  aus, 
für  sie  wichtigen  Gründen  ihre  innern  Triebe  und  Nei- 
gungen. Der  Irre,  welcher  an  einer  fixen  Idee  leidet, 
sucht  sie  zu  verbergen,  verschliefst  sie  tief  in  seinem 
Inneren,  weil  er  jede  Gegenrede  fürchtet  und  besorgt, 

j)  Haslam,  a.  a#  O.  p#  22* 

2 ) A.  a.  O.  p.  336.  , ..'J  . , 

3)  System  etc.  p.  349* 
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man  möge  ihm  sein  stifses  Wahngewehe  zerstören,  Un- 
glückliche, die  nur  ihre  Träume,  ihre  fixen  Vorstellun- 
gen haben,  aus  denen,  so  zu  sagen,  ihr  Leben  seine 
Nahrung  erhält,  mögen  sich  das  Einzige,  was  ihnen  die 
Stelle  eines  Besitzes  vertritt,  nicht  rauben  lassen.  Da- 
her die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  sie  an  dergleichen 
Vorstellungen  und  Bildern  feslhaltcn  I),  Die  Geschichte 
theilt  uns  einige  merkwürdige  Fälle  der  Art  mit  2). 
Man  denke  nur  an  den,  in  seinem  fixen  Wahne  so  ver- 
gnügt lebenden  Irren,  von  dem  Ho  ratz  3 4)  spricht,  oder 
an  jenen  Thrasyllus  Aixoncus,  dessen  Claudius 
Äelianus  4)  erwähnt,  der  lange  in  dem  Irrwahne  leb- 
te, dafs  alle  Schiffe,  die  im  Pyraeus,  einem  Hafen  von 
Athen,  einliefen  , sein  Eigenthurn  seyen;  er  freute  sich 
innig  über  die,  welche  gut  erhallen  ankamen,  und  ver- 
sicherte, als  er  geheilt  war,  sehr  oft,  nie  so  vergnügt 
gewesen  zu  seyn , als  in  jenem  Irrwaline  5)*  Eben  so 
verhehlt  auch  der  Tobsüchtige  seinen  innern  Trieb  za 
einer  blutigen  That,  weil  er  weifs,  dafs  man  die  freie 
Aeufserung  desselben  nicht  dulden  werde , und  er  sich 
doch  nicht  von  seinem  Triebe  losreLsen  kann.  So  be- 
richtet Pinel  von  einem  Tobsüchtigen,  der  sich  sogar 
ruhig  und  vernünftig  stellte,  bis  er  frei  gelassen  wurde, 
worauf  er  sogleich  seine  Mordlust  an  den  Umstehenden 
zu  befriedigen  suchte.  — Da  nun  durch  diese  Beispiele 
und  Erfahrungen,  die  noch  bedeutend  vermehrt  werden 


1)  Hein  rot  h,  a.  a.  0.  p.  354. 

2)  Vergl.  meine  Literargesch.  d.  psychisch.  Krartlib.  p.  42,, 
oder  meine  Diagnost.  p.  134. 

3)  Ep.  L.  II.  ep.  2.  ,,Fuit  haud  ignobilis  Argis,  qui  se  cre- 
debat  miros  audire  tragoedos  etc.“ 

4)  \ ar.  histor.  Lib.  IV.  Cap.  25*  epi  QpaGGvWa  izanabo&v 

jUOcVMXS.“ 

5)  Aristoteles,  oder  vielmehr  der  Verfasser  der  Compila- 
tion  von  den  wunderbaren  Sagen  {Qocv^unduov  Akxg ju atjuj u) , 

. e ..em  -A  r i s t o t e 1 e s zugeschrieben  werden  , erzählt 
eine  ähnliche  Geschichte  von  einem  Manne  aus  Abydoi« 
\ ergl.  P.  \ ictorii  var.  lection.  Lib.  III.  Cap.  9, 
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könnten,  bewiesen  ist,  dafs  psychisch  Kranke  jeder 
Art  im  Stande  sind,  ihre  abnormen  Vorstellungen,  Triebe 
und  Neigungen  zu  verbergen  , so  fragt  es  sich  , wie 
solche  verhehlte  psychische  Zustände  entdeckt  werden 
können  ? 

a)  Im  Allgemeinen  müssen  verdächtige  Individuen 
der  Art  einer  andauernden  und  sorgsam  - genauen  Prü- 
fung unterworfen  , und  nicht  allein  der  gegenwärtige 
Zustand,  sondern  alle  vorausgegangenen,  sowohl  soma- 
tischen als  psychischen  Einflüsse,  und  deren  genaue  Cau- 
salbezichung  so  viel  als  möglich  gewürdiget  werden. 

b)  Gewisse  den  psychischen  Krankheiten  eigenlhüm- 
liche  Erscheinungen,  das  Eigene  im  Blicke,  der  speci- 
fische  Geruch,  etwas  Hastiges,  Auffallendes  iin  Beneh- 
men, kurz  das  charakteristische  somatische  und  psychi- 
sche Bild  des  Wahnsinnes,  das  S.  i56  u.  f,  schon  erwähnt 
wurde,  mufs  sieh  mit  der  Zeit  auf  jeden  Fall  kund 
thun  und  kann  von  dem  Kranken  nicht  mehr  verbor- 
gen  werden.  Dieses,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Ausmittlungsmomcnten , wird  das  vorhandene  Seelenlei- 
den dem  genauen  Forscher  bald  entdecken. 

c)  Bei  solchen  Irren,  welche,  wie  schon  gesagt, 
ihre  fixe  Idee  fest  in  sich  verschlossen  haben,  und  da- 
von oft  nicht  die  mindeste  Spur  äufsern,  mufs  noch 
auf  eine  eigenthiimliche  Art  verfahren  werden.  Direkte 
Erkundigungen  bei  dem  Kranken  selbst  führen  hier  am 
wenigsten  zum  Ziele,  da  der  Kranke,  der  seinen  Wahn 
zu  verheimlichen  sucht,  gegen  Jeden,  der  ihn  auszu- 
forschen strebt,  ein  Mifstrauen  fafst  , welches  alsdann 
die  Bemühungen  auch  des  geübtesten  und  gewandtesten 
Menschenkenners  oft  vereitelt.  Die  sicherste  Ausmitt- 
lungsmethode und  das  zvveckmäfsigste  Verfahren  , der 
verschlossenen  fixen  Idee  des  Wahnsinnigen  auf  die  Spur 
zu  kommen,  wird  in  folgenden  vier  Punkten  bestehen 
1)  Man  inuf3,  wie  schon  angedeutet  wurde,  den  des 
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verhehlten  Wahnsinnes  Verdächtigen  unter  verschiedene 
und  die  mannigfaltigsten  Lebensverhältnissc  zu  bringen 
suchen,  und  dabei  genau  beobachten,  was  diese  für  ei- 
nen Eindruck  auf  ihn  machen.  Dadurch  kann  es  gelin- 
gen, dafs  dem  Kranken  Spuren  seines  fixen  Wahnes  ent- 
wischen. Wird  es  möglich,  dafs  man  z.  B.  während 
eines  lange  und  über  die  verschiedenartigsten  Gegenstände 
rnit  ihm  geführten  Gespräches  endlich  das  Thema  seines 
Irrwahnes  berührt,  so  wird  der  Kranke,  der  uns  als 
vernünftig  erschien,  nun  als  ein  Verrückter  sich  zeigen, 
das  bisher  im  Innern  Verborgene  wird  hervortreten,  und 
widerspricht  man  einer  nun  geäufserten  Ansicht  oder 
Idee  des  Kranken,  so  wird  sein  Irrseyn  um  so  deutli- 
cher bemerkbar.  Burke  besuchte  einmal  St.  Luca’s 
Hospital,  um  eine  allgemeine  Uebersicht  von  den  darin 
befindlichen  Kranken  zu  erhalten.  Bei  diesem  Besuche 
unterhielt  er  sich  eine  Stunde  lang  über  verschieden© 
Gegenstände  mit  einem  Menschen,  welcher  mit  so  vieler 
Richtigkeit  und  Wahrheit  sprach,  dafs  Burke  ihn  nicht 
für  einen  Wahnsinnigen  hielt,  und  gegen  den  Aufseher 
seine  Verwunderung  äufserte,  warum  dieser  Mensch  hier 
scy;  der  Aufseher  aber,  welcher  die  Art  des  fixen 
Wahnes,  woran  dieser  litt,  sehr  gut  kannte,  fragte  ihn 
nur  , „wie  ihm  sein  Essen  schmecke  ?“  und  plötzlich 
fing  dieser  Mensch  an  zu  toben  und  versicherte,  es  sey 
vergiftet  T).  Hier  hatte  der  Aufseher  das  Thema  der 
fixen  Idee  dieses  Kranken,  dafs  man  ihn  vergiften  wol- 
le, berührt,  und  so  auch  seinen  Irrwahn  zum  Ausbru- 
che gebracht,  während  Burke  während  seines  mannig- 
faltigen Gespräches  mit  ihm  dieses  Thema  nicht  berührte 
und  den  Irren,  der  im  Uebrigen  keine  Spur  des  Irr- 
scyns  verrieth,  für  psychisch  gesund  hielt.  In  solchen 
Fällen  führt  auch  zuweilen  ein  unbeobachtbares  Beob- 


1)  Perfect  a.  a.  O.  p.  340. 
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achten,  wie  Hoffbauer  I)  ganz  passend  sich  aus- 
drückt,  wodurch  man  Alles  \yahrneb men  kann,  indem 
man  nichts  sehen  zu  wollen,  und  auch  nichts  zu  sehen 
scheint,  und  die  so  verschmitzte  als  sonst  nichtswiir- 
dige  Kunst,  Andere  auszuforschcn  , zum  Ziele.  l>)  A m e- 
lung  gibt  den  Halb,  dem  Kranken  Schreibmaterialien 
zu  geben,  und  ihn  unter  irgend  einem  Vorwände  zum 
Schreiben  zu  bewegen  2 3 4) ; • er  wird  dann  nicht  erman- 
geln, oder  sich  nicht  enthalten  können,  Etwas  nieder- 
zuschreiben, aus  dem  die  Art  seiner  fixen  Idee  mehr 
oder  weniger  hervorleuchten  wird.  3)  Auch  der  von 
Haindorf  gemachte  Vorschlag,  verschlossene  Irre 
auszukundschaften  , kann  hier  Anwendung  finden:  er 

empfiehlt  nämlich,  dafs  der  Arzt  dem  Kranken  seine 
(des  Kranken)  eigene  Geschichte,  so  viel  er  davon  er- 
fahren oder  wie  er  sie  sich  construiren  konnte,  als  die 
seinige  erzählt;  dadurch  erwacht  in  dem  Kranken  Zu- 
trauen zu  dern  Arzte,  er  glaubt  itzt  sich  mit  ihm  in 
eine  Parallele  setzen  zu  dürfen , und  das  ,,dulce  habere 
socium  malorum“  entlockt  ihm  dann  Mefireres,  was  er 
früher  so  geheim  gehalten  halte  3),  Eben  so  mag  auch 
endlich  4)  in  manchen  Fällen  der  von  Einigen  gemachte 
Vorschlag  von  Nutzen  seyn , dafs  man  dem  des  ver- 
hehlten Wahnsinnes  Verdächtigen  ein  solches  Individuum, 
welches  mit  ihm  auf  gleicher  Stufe  des  Ranges,  der 
bürgerlichen  Verhältnisse,  der  Ausbildung  u.  s.  w.  steht, 
als  Vertrauten  beigesellt,  da  gegen  ihres  Gleichen  die 
Kranken  oft  mehr  Offenherzigkeit  äufsern , als  gegen 
Solche , von  denen  sie  wissen , dafs  sie  über  ihnen 
stehen  *).  . *• 

1)  Psycholog.  Untersuch,  über  den  Wahnsinn»  Halle  1807» 
p.  199. 

2)  Meine  Diagnost.  p.  8l* 

3)  Ebendaselbst,  p.  82. 

4)  Uebrigens  wird  dieses  wohl  nur  bei  niedern  Ständen  an- 
wendbar seyn,  und  es  wird  sich  zwar  ein  psychisch  ge- 
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Durch  solche  angegebene  Versuche  wird  man  nun 
im  Slande  seyn  , dem  Kranken  seine  fixe  Idee  zu  ent- 
locken; denn  Kranke  der  Art  können  wohl  ihre  fixe 

l 

Ideen  verhehle  n aber  nicht  verlä  ugnen.  Wäre  der 
Kranke  im  Zustande  der  Scelenfreiheit  (Seelenunfreiheit 
ist  überhaupt  der  allgemeine  Charakter  jeder  psychischen 
Krankheit)  so  wäre  er  im  Stande  zu  lügen  , aber  gerade 
der  Umstand,  dafs  er  nicht  lügen  kann,  sondern  seine 
innere  Ueberzeugung  fest  halten  mwfs,  beweifst  die  Un- 
freiheit seines  Zustandes,  oder  sein  psychisches  Leiden  *). 
Viele  Personen,  sagt  Heinroth,  die  sich  im  gesunden 
Zustande  Nichts  daraus  machten,  eine  Reihe  von  Lügen 
hintereinander  hervorzubringen,  sobald  es  ihr  Vortlieil 
erheischt,  oder  sie  sich  durch  das  Eingeständnifs  der 
Wahrheit  einer  Beschämung  ausgesetzt  hätten,  denken 
nicht  mehr  an  Alles  dieses,  sobald  sie  eine  fixe  Vor- 
stellung zu  behaupten  haben.  Sie  übersehen  dann  jeden 
Vortheil,  achten  keine  Absurdität  und  keine  Beschämung. 
Nur  die  Vorstellung,  die  sie  festhält,  fest  zu  halten, 
darauf  sind  sie  einzig  bedacht,  flat  der  Arzt  diese  Vor- 
stellung in  Erfahrung  gebracht,  und  geht  er  der,  daran 
leidenden  Person  mit  Fragen  zu  Leibe,  die  sich  auf  die 
fixe  Idee  beziehen,  so  wird  sie  selbst  ihr  eigener  Ver- 
rät her,  und  der  Arzt  erfährt  bei  dieser  *Gelegenheit  oft 
mehr,  als  ihm  io  den  Sinn  gekommen  war,  erkundigen 
zu  wollen. 

3)  Angeschnldfgfe.  psychische  Krankheiten. 

Die  Ausmittlung  der  angeschuldigten  psychischen 


sunder  Hausknecht  zu  einem  wahnsinnigen  Collegen  ein. 
sperren  lassen,  um  ihn  auszuforschen;  ob  sich  aber  z.  B. 
ein  Titularhofrath  gerne  dazu  hergeben  wird,  diesen  Lic- 
besdtenst  bei  seinem  verrückten  Gollcgen  zu  versehen, 
ciurUe  bezweifelt  werden,  obgleich  diese  Herren  sich  oft 
zu  Ausforschungen  anderer,  jedoch  weniger  ehrlicher  Art 
gebrauchen  lassen. 

1)  Heinroth  System,  p.  35*. 
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Krankheiten  erfordert  im  Allgemeinen  dieselben  Regeln, 
wie  die  Erforschung  der  simulirlen.  Der  untersuchende 
Arzt  wird,  wenn  er  ganz  genau  mit  dem  somatischen 
und  psychischen  Bilde  der  Seelenkrankheitcn  überhaupt 
vertraut  ist,  bald  den  Mangel  dieses  bei  dem  Angeschui- 
digten  bemerken,  und  in  Verbindung  mit  der  Berück- 
sichtigung eines,  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  dem  An- 
geschuldigten geführten  Gespräches  über  die  mannigfal- 
tigsten Gegenstände  und  bei  Erkundigung  irgend  einer 
bösen,  eigennützigen  Absicht  von  Seite  der  Anschul- 
digenden , bald  die  Wahrheit  zu  erörtern  im  »Stande 
seyn.  Damit  sich  aber  der  Arzt  in  seinem  Urtheil  we- 
der täusche,  noch  getäuscht  werde,  berücksichtige  er 
noch  folgende  Punkte. 

a)  Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dafs  auch  geübte 
Aerzte  sich  dadurch  täuschen  liefsen,  dafs  sie  durch 
blofse  Angewohnheiten,  psychische  Eigentümlichkeiten, 
Sonderbarkeiten,  Sinnesfehler  u.  s.  w.  verleitet  wur- 
den, auf  das  Vorhandenseyn  einer  psychischen  Krank- 
heit zu  schliefsen,  wo  keine  zugegen  war.  So  wurde 
z.  B.  ein  Mensch,  welcher  hinkte,  stammelte  und  schwer 
hörte,  von  einem  Arzte  für  blödsinnig  erklärt;  Masius 
untersuchte  ihn  in  Gemeinschaft  mit  einem  andern  Arzte, 
und  sie  fanden  -an  ihm  bei  wiederholten  Untersuchungen 
einen  Menschen  . von  ganz  gesundem  Verstände  *).  Drei 
Aerzte  hatten  ein  nervenschwaches  mit  einem  angebor- 
nen  fehlerhaften  Sprachorgane  behaftetes  Mädchen  für 
geistesschwach,  und  daher  für  Verwaltung  seines  Ver- 
mögens unfähig  erklärt  ; Horn  bewies  nach  genauer 
Untersuchung  durch  ein  sehr  gründliches  Gutachten  das 
Gegentheil 1  2). 


1)  Handb.  d.  gerichtl.  Arzneiwisscnsch.  v.  Masius.  I Bd. 
2 Abthl.  p.  617. 

2)  Horn’s  Archiv  für  medic.  Erfahrung.  Mars,  April  1817. 
p.  58o. 
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b)  Es  ist  möglich,  dafs  hei  dem  zu  untersuchenden 
Individuum  eine  Concurrenz  von  Umständen  zusammen- 
triflt,  welche  es  in  einen  solchen  Zustand  versetzen,  dafs 
es  dann  irrigerweise  für  seelenkrank  gehalten  werden 
kann  x).  So  kann  z.  B.  das  Subjcct,  welches  unter- 
sucht werden  soll,  entweder  aus  einer  ihm  angebornen 
Schüchternheit,  aus  Verlegenheit,  in  die  es  durch  die 
Untersuchung  gesetzt  wird,  oder  aus  Unvermögen,  sich 
gehörig  zu  benehmen  oder  mit  der  Sprache  auszudrü- 
cken, aus  Mangel  oder  Störung  in  irgend  einem  Sinne, 
aus  Störung  der  Sprache,  z.  B.  Stottern  und  Melireres 
Andere,  dem  ärztlichen  Inquirenten  von  einer  nicht  vor- 
theilhaflen  Seite  erscheinen  , so  dafs  es  dann  leicht  als 
verrückt  oder  blödsinnig  erklärt  werden  kann,  während 
cs  psychisch  gesund  ist.  Der  Akt  der  Untersuchung 
selbst  ist  es  vorzüglich,  der  zu  einem  Irrthume  veran- 
lassen kann.  Es  gibt  Menschen,  die,  wenn  sie  erfah- 
ren , dafs  eine  Untersuchung  der  Art  mit  ihnen  ange- 
stellt werden  soll,  entweder  dadurch  ganz  aufser  Fas- 
sung gesetzt  werden  , oder  sie  bestreben  sich  den  Ver- 
stand, den  rnan  ihnen  absprechen  will,  erst  recht  zu 
zeigen  j in  beiden  Fällen  können  ßie  dann  ärmer  an  Ver- 
stand erscheinen,  als  sie  wirklich  sind,  was  auch  durch 
die  alltägige  Erfahrung  sich  bestätliget  , dafs  manche 
Personen  von  einem  mehr  als  gemeinen  Verstände  die- 
sen gerade  erst  dann  am  meisten  vcrläugnen,  wenn  sie 
ihn  zu  zeigen  bemüht  sind.  Besonders  ist  aber  dieses 
noch  zu  berücksichtigen,  wenn  die  Untersuchung  über- 
rascht, und  ganz  unerwartet  kömmt,  wodurch  ein  In- 
dividuum in  eine  solche  Verlegenheit  gesetzt  werden 
kann , dafs  es  wirklich  für  den  Augenblick  nicht  ganz 
psychisch  gesund  erscheint.  Es  gibt  viele  solcher  psy- 
chisch-schwacher Individualitäten,  die  einer  andringen- 


l)  Hc  i n r o th , p.  463. 
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den  Gewalt  nicht  zu  widerstehen  im  Stande  sind,  die 
aber,  wenn  sie  Zeit  haben,  sich  zu  erholen,  dann  sich 
als  ganz  vernünftige  Menschen  beweisen.  Aber  eben 
ein  solcher  Augenblick,  wo  sie  von  einer  durchaus  nicht 
geahndeten  Untersuchung  überrascht  werden , raubt  ih- 
nen momentan  alle  Besonnenheit,  und  läfst  sie  anders 
erscheinen  , als  sie  wirklich  sind. 

VI.  Für  die  gerichlsärzlliche  Diagnostik  müssen  wir 
endlich  noch  des  Umstandes  erwähnen  , dafs  sehr  häufig 
bei  den  zu  untersuchenden  Individuen  leidenschaftliche 
Aufregungen  entstehen,  und  da  es  auch  manche  psy- 
chische Krankheitsformen  gibt,  die  sich  gleichfalls  durch 
lieft  i ge  leidenschaftliche  Bewegungen  cliaraktcrisiren  *), 
so  ist  cs  nothwendig,  die  Merkmale  zu  kennen,  wodurch 
sich  jene  leidenschaftliche  Bewegungen  , die  es  blos  an 
Und  für  sicli  sind,  von  solchen  unterscheiden  , die  ihren 
Grund  in  einem  schon  vorhandenen  psychischen  Leiden 
haben,  oder  Symptome  eines  solchen  sind.  Hier  können 
folgende  Kriterien  Aufsclilufs  geben *  2).  a)  So  sehr  es 
im  Allgemeinen  ein  richtiger  Firfalirungssatz  ist,  dafs 
Leidenschaften  und  AfTecte  das  psychische  Leben  des 
Menschen  so  umstimmen  können,  dafs  die  Stimme  der 
Vernunft  kein  Gehör  findet,  und  die  psychische  Freiheit 
und  Selbstbestimmungskraft  aufgehoben  wird  3),  so  ist  es 
doch  nicht  unmöglich,  dafs,  wenn  nur  die  ersten  und 
heftigsten  Aufwallungen  vorüber  sind  , vernünftige  Vor- 
stellungen zuweilen  nicht  ganz  vergeblich  versucht  wer-» 
den,  und  einigen  Eingang  finden.  Allein  bei  jenen  leiden- 
schaftlichen Bewegungen,  die  ihren  Grund  iu  einem  psycfii- 


|)  Ueber  Zorn,  Rachsucht,  Feindschaft,  Eigensinn,  Grau, 
samkeit  und  Mordtrieb  der  psychisch  Kranken  vergl.  man, 
meine  allgem.  Diagnostik  der  psychisch,  Krankheit,  2te 
Aufl,  p.  45.  u.  f. 

2)  K ü 1 1 1 i n g e r , in  Ilenke’s  Zeitschrift.  1829.  I Heft, 
p.  146. 

3)  Vcrgi.  darüber  II  Thl.  I Abschn.  II  Cap.  9 Segment, 
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sehen  Krankheitszustande  haben,  werden  vernünftige  Vor- 
stellungen , Demonstrationen  und  Ueberführungen  von 
keinem  Erfolge  seyn,  sie  werden  keine  Ueberzeugungen 
und  keine  Sinnesveränderungen  hei  Vorbringen»  Es  ist 
eine  häufig  gemachte  Erfahrung,  dafs  Uebcrredung  und 
Demonstrationen  bei  Wahnsinnigen  überhaupt  sehr  we- 
nig auszurichten  vermögen,  und  Nasse1)  bemerkt  ganz 
richtig,  dafs  mit  aller  logischen  Kunst  und  mit  der  Ver- 
weisung auf  die  gültigsten  Vernunffgesetze  noch  Niemand 
einen  Irren  geheilt  habe,  was  auch  Haslam  und  H a I- 
loran  durch  eigene  Erfahrungen  bestätigen.  Das  Be- 
streben, einen  Tollen  durch  Raisonnement  von  seiner 
Tollheit  zu  überführen,  sagt  Erstcrer,  ist  eine  Thor- 
heit  derjenigen,  die  den  Versuch  machen,  indem  die 
Tollheit  immer  die  festeste  Ueberzeugung  von  der  Wahr- 
heit des  Irrthums  mit  sich  führe,  eine  Ueberzeugung, 
die  der  ausführlichste  und  richtigste  Beweis  nicht  heben 
könne.  Auch  findet  man  oft,  dafs  jeder  Versuch  die 
falschen  Begriffe  der  Kranken  zu  widerlegen,  sie  nur 
noch  mehr  in  ihrem  Irrthume  bestärkt.  Ein  Melancho- 
lischer gab  in  dieser  Beziehung  eine  merkwürdige  Ant- 
wort: „ich  verstehe  Sie  sehr  wohl,  sagte  er  zu  seinem 
Arzte,  ich  verstehe  auch  Ihr  Raisonnement,  allein  wenn 
ich  davon  überzeugt  wäre  , so  würde  ich  schon  geheilt 
seyn.“  Wir  dürfen  daher  überzeugt  seyn,  dafs  wenn 
man  irgend  eine  Leidenschaft  oder  einen  Afiect  wahr- 
nimmt, welcher  durch  gar  keine  Vorstellung  und  auf 
keine  Weise  abgeändert  werden  kann,  hier  schon  ent- 
weder eine  psychische  Krankheitsform  zu  Grunde  liegt, 
oder  wenigstens  der  Uebergang  zu  einer  solchen  gegeben 
ist.  b)  Gernüthsbewegungen  werden  so  lange  sie  nur  als 
solche  bestehen,  allmählig  an  Intensität  abnehmen,  Hafs, 

l)  In  s.  Zeitschr.  für  psychische  Aerzte.  1819.  p.  450.  Mau 
vergl.  auch  Bird  in  meinem  Magazin.  4 Rft.  p.  72. 
Dictionu.  des  scienc.  mcdic.  Tom.  XVI.  p.  225. 
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Rache,  Feindschaft  werden,  wenn  sie  nicht  stets  neue 
Nahrung  erhalten,  immer  schwächer,  und  den  Kummer 
und  Schmerz  lindert  die  Zeit.  Allein  nicht  so  verhält  es 
sich  mit  den  durch  eine  psychische  Krankheitsform  be- 
dingten Affecten  und  Leidenschaften:  diese  werden  durch 
die  Länge  der  Zeit  nicht  nur  nicht  gelinder,  sondern 
nehmen  an  Intensität  zu,  so  wie  die  psychische  Krank- 
heit selbst  um  so  habitueller  wird,  und  um  so  tiefer 
einwurzelt,  je  länger  sie  dauert  I).  c)  Der  von  Affec- 
len  und  Leidenschaften,  als  solchen,  Ergriffene  fühlt 
in  der  Regel  ein  Bedürfnifs  der  Mitlheilung,  er  mag 
sich  in  einem  exaltirten  oder  deprimirten  psychischen 
Zustande  befinden.  Im  ersten  Falle,  um  seine  freudige 
oder  gereizte  Stimmung  durch  die  Theilnalime  Anderer 
zu  erhöhen,  im  zweiten  Falle,  um  bei  Andern  Rath  und 
Trost  zu  erhalten.  Bei  jenen  Affecten  und  leidenschaft- 
lichen Bewegungen  aber,  welche  aus  einer  psychischen 
Krankheitsform  hervorgehen , kann  dieses,  schon  nach 
der  Natur  der  Sache  nach  nicht  der  Fall  seyn  Der  ge- 
bundene Zustand,  der  Mangel  der  psychischen  Selbst- 
hestimmungskraft , der  alle  psychischen  Krankheitsfor- 
men  cliarakterisirt , erlaubt  dieses  nicht,  und  es  ist 
auch  fast  ein  durchgehends  allgemeines  Symptom  bei  al- 
len Wahnsinnigen,  dafs  sie  nichts  weniger  als  mitthei- 
lend und  offen  gegen  Andere  sind,  sondern,  eben  so 
wie  ihre  fixe  Ideen,  auch  ihre  inneren  frohen  oder  trü- 
ben Gemüthsstimmungen  in  sich  verscliliefsen.  Mifs- 
trauen  und  Heimlichkeit  sind  Hauptzüge  des  Wahnsin- 
nes; die  liebreichste  Behandlung,  die  schmeichelhafte- 
sten Worte  sind  oft  nicht  im  Stande,  dieses  zu  besei- 
tigen, und  es  ist  äufserst  schwer  das  Vertrauen  der 
Wahnsinnigen  zu  gewinnen  2),  und  wenn  sie  auch  zu- 

1)  Vergl.  darüber  meine  allgem.  Diagnost.  p.  126. 

2)  Meine  Diagnost.  p.  44,  Vcring,  psychische  Heilkunde, 

2 ß.  2 TIil.  p. 
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weilen  die  sie  beschäftigenden  Gedanken  mittheilcn  , so 
geschieht  dieses  nicht  in  der  Absicht,  um  Theiinahme 
zu  erregen  , oder  um  Rath  und  Trost  von  Andern  zu 
erhalten,  sondern  es  ist  mehr  das  Resultat  ihres  innern 
Dranges,  und  es  kann  wohl  dann  auf  dieselbe  Weise 
auch  gedeutet  werden,  wie  die  Erscheinung,  die  wir 
bei  so  vielen  Wahnsinnigen  wahrnehmen,  dafs  sie  eine 
und  dieselbe  Sache  öfters  wiederholen,  Stunden  - ja  Ta- 
gelang dasselbe  thun,  anhaltend  die  nämlichen  Worte 
oder  Salze  aussprechen  u.  dgh,  wo  es  scheint,  als  ob 
der  Sturm  ihrer  sich  durchkreuzenden  Ideen,  ihrer  in- 
nern psychischen  Unruhe  sich  gleichsam  durch  diese  Be- 
wegungen nach  Aufsen  ableiten  oder  critisiren  wolle  I). 


Es  ist  in  den  vorausgegangenen  Abschnitten  mehr- 
fach die  Aeufserung  gemacht  worden  , dafs  bei  zweifel- 
haft psychischen  Zuständen  der  Richter  das  Gutachten 
des  gerichtlichen  Arztes,  ehe  er  ein  Urtlieil  fällen  oder 
eine  Verfügung  treffen  darf,  einzuholcn  habe.  Es  setzt 
also  dieses  voraus,  dafs  in  dieser  Beziehung  auch  dem 
Arzte  ein  bestimmtes  Recht,  oder  eine  Competenz  zu- 
komme , was  nun  , besonders  da  diese  angefochten 
wurde,  in  einer  ausführlicheren  Erörterung  itzt  bewie- 
sen werden  soll. 

DRITTER  ABSCHNITT. 

Ueber  das  Recht  und  die  Competenz  , in  jenen 
Fällen,  in  welchen  vor  dem  Gerichte  der  psy- 
chische Zustand  eines  Individuums  zweifel- 
haft erscheint,  zu  entscheiden. 

So  einleuchtend  es  an  und  für  sich  seyn  wird,  dafs 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  das  Gericht  über  den 


1)  Meine  allgem.  Diaguost.  p.  56. 
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zweifelhaft  psychischen  Zustand  eines  Individuums  Auf- 
klärung nötliig  Ji%t,  das  Urtheil  und  Gutachten  der  ge- 
richtlichen Aerzte  eingeholt  werde,  so  haben  sich  doch 
hierüber  Zweifel  und  Eingriffe  in  das  Recht  der  gericht- 
lichen Medicin  erhoben  , welche  hier  näher  geprüft  und 
widerlegt  werden  sollen. 

Vorerst  glaube  ich  mufs  hier  die,  von  Mehreren  er- 
hobene Klage  erwähnt  werden,  dafs  die  gerichtliche  Me- 
dicin die  peinliche  Rc chfspllege  von  den  Aerzten  abhän- 
gig mache.  Allein  man  bedenke,  dafs  die  Medicin  sich 
durchaus  nicht  in  das  Hecht  hat  eindrängen  wollen,  dafs 
also  die  gerichtliche  Medicin  nicht  von  Seite  der  Medi- 
cin, sondern  von  Seite  des  Rechts  selbst  ihren  Ursprung 
hat,  und  es  wird  nicht  unpassend  seyn , dieses  nur  mit 
einigen  kurzen  historischen  Zügen  zu  beweisen.  Man 
kann  behaupten,  dafs  man  Aerzte  vor  Gericht  zu  Rathe 
zog,  ehe  cs  noch  eine  gerichtliche  Medicin  gab,  d.  h. 
ehe  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  mgn  vor  Ge- 
richt brauchte,  von  der  übrigen  Medicin  geschieden  und 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  waren  I).  Die  Sammlung 
gesetzlicher  Verordnungen,  die  unter  dem  Namen  des 
Theodosianiscben  Codex  bekannt  ist,  lafst  einen  Einflufs 
physischer  und  medicinischer  Kenntnisse  an  vielen  Stel- 
len wahrnehmen,  bei  deren  Anwendung  und  Auslegung 
ohne  Zweifel  Aerzte  zu  Rath  gezogen  werden  mufsten. 
Eben  so  finden  wir  in  den  Justinianischen  Rechtsbiichern 
Anordnungen,  die  sich  auf  medicinisclie  Kenntnisse  be- 
ziehen 2) , wie  z.  B.  die  Untersuchungen  über  Schwan- 
gerschaft durch  Kunstverständige  3).  Das  salische  Ge- 


j)  Vergl.  Men  de,  Handb.  d.  gcrichtl.  Medic.  i Thl.  p.  69, 
72.  73-  74-  83-  84-  85-  9t*  92*  93-  94-  236.  466.  491* 

2)  Grüner,  pandectae  medicae,  s.  succincta  explicatio  re- 
rum  medicarum  in  institutionibus , digestis , novellis  oh- 
viarum.  Jen.  1800. 

o)  Digest*  Lib.  XI.  Tit.  VIII»  Lib.  XXV.  Tit.  IV»  Lib. 
XLVIII»  Tit.  XIX, 
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setz  vom  Jahre  422  spricht  von  vergifteten  Pfeilen  und 
von  Kopfwunden  mit  Knochenverletzungen,  und  dafs 
dabei  Aerzte  oder  Wundärzte  zu  Raihe  gezogen  wurden, 
erhellt  aus  einigen  Stellen,  in  welchen  von  Kurkosten 
die  Rede  ist  Aehnliche  Bestimmungen  findet  man 

in  den,  auf  Befehl  Theodorich’s  I.  verfertigten  Ripua- 
rischen  Gesetzen  2).  Das  Gesetz  der  Alamannen  im 
sechsten  Jahrhunderte  beruft  sich  bei  Verwundungen  ge- 
radezu auf  das  Zeugnifs  eines  Arztes  3).  In  dem  cano- 
nischen  Rechtsbuche  findet  sich  * eine  Verordnung  von 
Innocenz  III*  vom  Jahre  120g,  wo  von  dem  Todt- 
schlage  eines  Diebes  die  Rede  ist,  der  von  Mehreren, 
wie  er  den  Raub  davon  tragen  wollte,  angegriffen  und 
getödtet  wurde;  die  Nachfrage  geschah  über  die  Schuld 
desjenigen,  der  zuerst  mit  einem  Gräberspaten  zugeschla- 
gen hatte,  und  da  heifst  es  4):  et  quidem  si  hoc  ita  se 
habet,  quod  forsan  ex  eo  posset  ostendi,  si  certa  appa- 
ruisset  percussio,  ab  eodem  inflicta  tarn  modica  et  tarn 
levis  in  ea  parte  corporis,  in  qua  quis  de  levi  non  solet 
percuti  ad  mortem,  ut  peritorurn  judicio  medicorum  ta- 
lis  percussio  assereretur  non  fuisse  letalis,  cum  de  cae- 
teris  credendum  sit  etc.“  Diese  Stelle  setzt  nun  ganz 
deutlich  den  Gebrauch,  die  Leichen  und  Wunden  durch 
Kunstverständige  besichtigen  zu  lassen,  voraus.  In  den 
normannischen  geschriebenen  Gesetzen  aus  dem  i3ten  Jahr- 
hunderte 5)  Wird  die  Besichtigung  der  Leichen  durch 
Kunstverständige  verlangt;  eben  so  im  Sachsenspiegel  6), 
der  aus  derselben  Zeit  herstammt.  Welchen  Werth  man 

t * 'V  : » • , \ * 


I}  47!°6o!i8C^  C°rp‘  ,Ur#  8ermarl*  antiq-  HaJae  1738. 


47-  69 

2)  Georgisch,  1.  c.  p.  185.  I8Ö. 

3)  Georgisch,  p.  22[,  222. 

4)  Decretal.  Gregor  I,ih.  y Tit.  XII.  Cap.  XVIII. 
jj  Ludwig  reliquiae  mcd.  aevi.  Tom.  VII. 


Ui-.r 


V 


(,)  Sachsenspiegel , oder  das  sächsische  Landrecht,-  herausg. 
v.  luüo  vi  ci  ) Halle  1730.  p.  611.  £ 
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damals  auf  die  Aerzie  legte,  erhellt  aus  einer  Stelle  des 
alten  Uplandisclien  Rechts,  das  im  dreizehnten  Jahrhun- 
derte wohl  zuerst  niedergesehrieben  wurde ; daselbst 
heifst  es,  dafs  der,  der  einen  andern  verletzt  hatte,  je- 
doch einen  Arzt  beischaflle  , von  der  Bezahlung  des 
Wehrgeldes  frei  war  I).  Der  italienische  Rechtsgelehrte 
Casonius  2)  versichert,  dafs  uni  eine  geschehene  Ver- 
giftung in  Gewifsheit  zu  setzen,  es  nöthig  war,  dafs 
die  Aerzte  die  Zeichen  der  Vergiftung  an  der  Leiche 
gefunden  hätten.  Nur  dieser  Ausspruch  der  Aerzte  war 
gültig',  ohne  ihn  wurden  die  Aussagen  der  Zeugen  für 
unbedeutend  gehalten,  und  selbst  das  eigene  Bckenntnifs 
des  Angeschuldigten  nicht  angenommen.  In  B riiggen 
mufste  nach  Börius  3)  und  Damliouder  4),  sobald 
die  Anzeige  eines  Mordes . geschah , der  Prätor  mit  zwei 
Rathsherrn,  dem  Schreiber  und  einem  oder  zweien  ge- 
schwornen  Wundärzten  sich  an  den  Ort  der  Leiche  ver- 
fügen, wo  Alles,  was  darauf  Bezug  halte,  so  wie  die 
Art  der  Verwundung  aufgenommen  wurde.  Ls  wurde 
zu  weit  führen,  und  aufscr  dem  Zwecke  dieses  Buches 
liegen,  nocli  mehrere  historische  Data  anzugehen.  Be- 
merkt mufs  jedoch  noch  werden , dafs  eigentlich  durch 
Schwarzenberg’s  und  Kaiser  Karl  s Gesetzbücher 
erst  die  gerichtliche  Arzneikunde  gesetzliche  Kraft  er- 
hielt. Schwarzenbergs  bambergische  Halsgerichts- 
ordnung im  Jahre  i5c>7  bestimmte  ganz  gesetzlich  die 
Fälle,  iu  denen  Aerzte  und  Wundärzte  um  Rath  befragt 
werden  sollen,  und  die  später  (i53j)  erschienene  pein- 
liche Gerichtsordnung  Kaiser  Karl  V«  hat  mit  noch 

• i)  Jus  vetus  TJplandicuvn.  Upsal.  I700,  fit.  fV.  Cap.  XXVII. 

2)  De  maleficiis.  1584.  Cap.  IV.  Dieser  Schriftsteller  spricht 
zuerst  von  einem  „viso  et  reperto  taciendo  per  pcritos* 
woher  der  jetzt  noch  für  die  Fundscheine  der  Aerzte  ge- 
bräuchliche Ausdruck  ,, Visum  et  repertüm“  kommen  mag. 

3)  Concilia,  s.  responsa  Juris,  brancot.  1574*  Commentar* 
in  consuetudines  civitatis  Bituricensis.  Trane.  1575* 

4)  Praxis  rerum  criminalium.  Autvcrp.  1604. 


191 


gröfserer  Bestimmtheit  die  Fälle  angegeben,  in  denen 
die  Aerzfe,  Chirurgen  und  Hebammen  gesetzlich  zu  Rathe 
gezogen  werden  müssen  *) , so  dafs  man  eigentlich  diese 
Gerichtsordnung  Karl’s  als  die  eigentliche  Mutter  der 
gerichtlichen  Medicin  betrachten  darf.  Das  schwere  Amt 
des  Richters,  sagt  Fabricius *  2)  ganz  treffend , die 
zitternde  Hand,  die  das  Todesurtheil  schreiben,  ich  sage 
nicht,  unterschreiben  soll,  der  Schleier,  der  das  Ver- 
brechen, die  Leidenschaft,  die  im  Finstern  schaltet, 
aber  auch  die  verkannte  Unschuld  deckt,  und  die  Gesin- 
nung, welche  zu  durchschauen  Sterblichen  nicht  gegeben 
ist,  das  ist  der  Boden,  worauf  seit  Karl’s  Zeiten  das 
Bedürfnifs  gewurzelt  hat,  Aerzte  in  foro  zu  hören.  So 

• • ■ . • ' £ .o  i i ! ; 

wenig  als  die  Binde,  womit  die  Gerechtigkeit  abgebildet 

wird,  ihr  fehlen  darf,  um  sie  abzuhalten,  die  Person 

, , =it(*  i * 

zu  begünstigen,  so  sehr  bedarf  sie  das  Licht  eigener 
und  fremder  Augen,  um  das  zu  errathen,  was  keine 
Zeugen  hat,  und  doch  vom  Gesetz  erreicht  werden  soll; 

Aus  diesen  historischen  Daten  wird  man  zu  Genüge 
ersehen,  dafs  die  Medicin  sich  nicht  in  das  Recht  ein- 
drängte, sondern  von  diesem  verlangt  wurde*  Die  Er- 
mittlung des  Thatbestandcs  und  die  durchaus  nothwen- 
dige  Beachtung  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes 
des  Inculpaten  und  alle  der  That  lange  oder  unmittel- 
bar vorhergellenden  und  ihr  nachfolgenden  Handlungen 
und  Aeufserungen  desselben,  haben  das  Bedürfnifs  nach 
Kenntnissen  rege  gemacht,  die  ihrer  Natur  nach  nur  im 
Gebiete  der  Medicin  aufgefunden  werden  , was  auch  von 
mehreren  Schriftstellern  3)  ausdrücklich  anerkannt  und 


l}  I79r-Sl2 1 9 ‘ B'  Art'  37'  I3f‘  I33'  m'  I35‘  I47>  I49‘  l64’ 

2\  nTe  n ,s  ^e,tscbr.  1834*  2 Hft.  p.  239. 

3;  . verg  . darüber:  Bietsch,  de  Hippocrate  Justinianeo, 

seu  mu  uo  jurisprudentiam  inter  et  medicinam  nexu.  Ar- 
gen or.  1727*  Starck,  de  inedicinae  utilitate  in  juris- 
pru  entia.  Ilelmst.  1730.  Kesselring,  do  jurispruden- 


192 


vertheidigt  wurde.  Die  Weisheit  der  deutschen  Gesetz- 
geber, bemerkt  Henko  x)  ganz  richtig,  erkannte  das 
Bcdürfnifs  in  vielen  und  höchst  wichtigen  Fällen  straf- 
rechtlicher Untersuchungen,  die  Thatsachcn  zuvor  rnit 
der  Fackel  der  Heilkunde  und  Naturwissenschaft  zu  be- 
leuchten, ehe  das  Recht  gesprochen  werden  kann.  Der 
Vortheil,  der  aus  den  Erläuterungen  und  Aufschlüssen, 
welche  Medicinalpersoneri  als  Sachverständige  zu  geben 
vermochten , für  die  Rechtspflege  erwuchs  , war  zu  ein- 
leuchtend, als  dafs  man  nicht  bald  auch  in  Fällen  des 
bürgerlichen  und  des  Kirclienrecfils  gleiche  Hilfe  hätte 
in  Anspruch  nehmen  sollen,  wo  die  zum  Rechtsstreit 
Anlafs  gebenden  Verhältnisse  nur  von  Aerzten  sachver- 
ständig ausgemittelt  und  festgcstcllt  werden  konnten.  In- 
dem' nun  nach  und  nach  die  Gesetzgebungen  veranlafst 
wurden  , auf  die  gerichtliche  Medicin  Rücksicht  zn  neh- 
men, müfsten  sie  auch  letzterer  zugleich  die  Bcfügnifs 
einräumen  , den  Grad  der  Zurechnungsfähigkeit  eines 
Verbrechens  nach  streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
zu  bestimmen.  In  dieser  Befugnifs  erblickten  alur 
manche  Juristen  einen  nachtheiligen  Einflufs  der  gericht- 
lichen M«dicin  auf  das  peinliche  Recht,  indem  sie  fürch- 


teten, in  der  Handhabung  desselben  von  den  Aerzten 

' # 

abhängig'  zu  werden.  Ganz  vorzüglich  anstölsig  waren 
ihnen  die  Ansichten  der  gerichtlichen  Acrzte,  welche 
dieselben,  bei  Beurtheilung  begangener  gesetzwidriger 
Handlungen  in  Betreff  des  Alters  des  Thäters,  der  Ent- 
wicklungszustände und  ihrer  Krankheiten,  des  Einflusses 


/.  1 ••  t«  - 


1) 


tiae  medicae  legum  civilium  et  sacrarum  scientiae  arctius 
iungendae  ratione.  Heimst.  1737*  Schacher,,  <e  jui  - 
consulto  medico.  Lips.  1737-  De^s‘nS’  de  nexu  inter 
jurisprudentiam  et  medicinam.  Maib.  1742*  rl  ’ 

de  vinculo,  quo  medicina  cum  jurisprudentia  coiiaerer. 
Viteb.  1778.  Dürr,  de  jurisconsulto  med.co.  » ogunt 
1784.  Kühn,  de  m'edicorum  meritis  in  jurisprudentiae 

Studium.  Lips.  1814  u*  m*  A.  n r o 

ln  s.  Zeitscbr.  für  Staatsarzneik.  1821-  I P*  I*  2' 
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des  Geschlechtlichen  und  der  einzelnen  Gcschlechtszu- 
stände,  des  Wochenbettes,  des  Nachtwandeins  u.  s.  w, 
auf  die  Bestimmung  des  Grades  der  Zurechnungsfähig- 
keit geltend  zu  machen  wufsten«  Dagegen  hat  nun 
Men  de  *)  die  einzelnen  Anklagepunkle  genau  erörtert, 
und  ihren  unbestreitbaren  Einflufs  auf  die  Bestimmung 
der  Zurechnungsfähigkeit  entwickelt.  Viele  der  berühm- 
testen Criminalisten  sind  auch  mit  dem  Verfasser  einer- 
lei Meinung,  und  haben  den  lebhaftesten  Antheil  an 
der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medicin  genommen, 
und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dals  jeder  Criminalist 
so  sehr  den  Werth  der  gerichtlichen  Medicin  anerkennte 
und  auch  so  viele  Kenntnisse  davon  besäfse  , als  der 
geistreiche  und  gelehrte  Mitterm  aier.  Die  gerichtli-r 
ehe  Medicin  kann  daher  auch  in  keiner  Beziehung  die 
-obige  Anklage  treffen,  denn  ihr  Nutzen  und  ihre  Un- 
entbehrlichkeit ist  hinreichend  erwiesen,  sie  leistet  nach 
Kräften  und  Flüchten  , was  die  Wissenschaft  bei  ihrem 
dermaügen  Standpunkte  zu  leisten  vermag.  Dabei  will 
jedoch  Men  de  nicht  läugnen , dafs  einzelne  gcrichtlicho 
Acrzte  den  an  sie  gethanen  Forderungen  und  Ansprü- 
chen weniger  vollkommen  genügen,  odur  in  der  Annah- 
me der  unfreien  Zustande  und  ihres  Einflusses  auf  die 
Zurechnungsfähigkeit  die  gehörigen  Glänzen  überschrei- 
ten, und  dadurch  nicht  ohne  Grund  Veranlassung  zu 
Klagen  geben.  Allein  in  welchem  Fache  begehen  Ein- 
zelne nicht  Fehler  ! Auch  schadet  dieses  im  Gebiete  der 
Wissenschaften  gar  nicht,  weil  es  offenbar  zu  sorgfäl- 
tigeren Untersuchungen  , und  darnach  zu  genauerer  Be- 
stimmung festerer  Grundsätze  Veranlassung  gibt;  übri- 
gens lassen  sich  auch  die  Nachtheile  solcher  individuel- 

% 

ler  Gutachten  sehr  leicht  durch  Zuratheziehen  medicini- 


l)  In  s.  Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Geburts- 
hilfe und  genchtl.  Medicin,  5 Bd.  Gotting.  1 828-  p.  i* 

% 
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scher  Fakultäten  und  der  Medicinal  - Collegien  überhaupt 
unschädlich  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt 
Men  de  ferner,  dafs  es  in  der  Rechtspflege  viel  selte- 
ner die  Aerzte  , als  vielmehr  die  Sachwalter  selbst  sind, 
die  durch  Anwendung  gerichtlich  mediciniselier  Grund- 
sätze das  peinliche  Recht  in  dem  obigen  Sinne  verwir- 
ren I),  und  selbst  oft  durch  Unredlichkeit  und  Lüge 
das  Leben  des  ihrer  Vertheidigung  anvertrauten  Inqui- 
siten  zu  retten  suchen  2).  Gegen  diesen  Unfug,  durch 
den  die  gerichtliche  Medicin  ohne  ihr  Verschulden  in 
iiblen  Ruf  gebracht  werden  kann,  gibt  es  nach  Mende 
eine  Abhilfe,  die  in  dem,  von  ihm  schon  vor  mehreren 
3ahren  gemachten  Vorschläge  besteht,  dafs  den  Sachwal- 
tern nur  dann  die  Zurechnungsfähigkeit  ihres  Schutzbe- 
fohlenen aus  medicinischen  Gründen  in  Zweifel  zu  ziehen, 
oder  überhaupt  auf  ihre  Art  anzufechten  erlaubt  seyn 
sollte,  wenn  sie  sich  in  ihrer  Verteidigungsschrift  auf 
das  Gutachten  eines  approbirten  Arztes  , der  dasselbe 
auf  ihre  Berathung  unter  voller  Verantwortlichkeit  aus- 
gestellt haben  miifste  , beziehen  können*  Schliefslich 
verdient  auch  hier  noch  erwähnt  zu  werden,  dafs  man 
aus  dem  Grunde  , weil  in  manchen  Fällen  die  gerichtli- 
che Medicin  den  erwünschten  Aufsclilufs  nicht  zu  geben 
vermag,  ihr  Ansehen  sinken  liefs,  und  manche  unver- 
nünftige Gerichtspersonen  sich  Spott  oder  Vorwurf  er- 
laubt haben,  wenn  der  Arzt  in  einem  gegebenen  Falle 
keine  Gewifsheit  zu  haben  aussagt.  Solche  unbillige 
Menschen  mögen  folgende  Worte  Henke’ s 3)  zurecht- 
weisen : „Einsichtsvolle  Rechtsgelehrte  werden  leicht 


1)  Verel.  z.  B.  Toenniker,  de  advocato  prudente  in  foro 
criminali.  Francof.  1700.  S c h o r c h , de  eo  , quod  circa 
reorutn  defensionem  honcstum  atque  decorum  est.  Br- 
ford  1730» 

2)  Man  vergl.  damit  Platner,  progr.  de  inanibus  amentiao 
probandae  argumentis.  Ad  Detensores  Lips.  1798» 

5)  ln  seiner  Zeitschr*  1821*  2 Hft*  p*  23 0« 
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begreifen,  wie  verschieden  ihre  Stellung  von  der  der 
Acrzte  sey  in  Bezug  auf  das  zu  Leistende.  Der  Rich- 
ter , von  positiven  Satzungen  ausgehend,  und  ein  ge- 
schriebenes Gesetz  vor  sich  habend,  ist  an  das  Festbe- 
stimmte  gewöhnt,  und  vermag  leicht  bestimmte  Entschei- 
dung zu  geben.  Der  Arzt,  der  die  ewigen  Gesetze  der 
Natur  nur  unvollkommen  und  stückweise  erkennt,  der 
das  verschlossene  Gesetzbuch  nicht  nach  Willkühr  öff- 
nen und  nachschlagen  kann,  mufs  sich  bescheiden,  dafs 
Gewifsbeit  seinem  Ansspruche  häufig  mangle,  und  darf 
dieses  nicht  verhehlen,  wo  so  wichtige  rechtliche  Fol- 
gen davon  abhängen.  Er  würde  pflichtwidrig  Gewifsheit 
•vorr.piegeln , wo  sie  fehlt,  und  gibt  durch  die  offene 
Darlegung  der  Ungewifsheit  und  ihrer  Gründe  einen 
Beweis  seiner  Kenntnisse.  Ein  Vorwurf,  den  man 
darüber  erhöbe,  träfe  nicht  den  Arzt,  nicht  seine  Wis- 
senschaft , sondern  die  Unzulänglichkeit  menschlicher 
Erkenntnifs  überhaupt.“  Und  wo  ist  absolute  Wahr- 
heit zu  finden,  will  ich  endlich  noch  fragen?  Les- 
sing sagt:  „Wenn  Gott  in  seiner  Rechten  alle  Wahr- 
heit , und  in  seiner  Linken  den  einzigen  immer  regen 
Trieb  nach  Wahrheit,  obschon  mit  dem  Zusatz,  mich 
immer  und  ewig  zu  irren,  verschlossen  hielte  und  sprä- 
che zu  mir:  Wähle!  Ich  fiele  mit  Demulh  ihm  in 

seine  Linke  und  sagte:  Vater  gib»  die  reine  Wahr- 
heit ist  ja  doch  nur  für  dich  allein  !“ 

Was  nun  unsere  aufgestellte  Frage  über  das  Recht 
und  die  Competenz,  in  zweifelhaften  psychi- 
schen Fällen  i n foro  zu  entscheiden,  insbeson- 
dere betrillt,  so  will  ich  vorerst 

I.  einiges  Historische  aus  den  verschiede- 
nen gesetzlichen  Bestimmungen  erwähnen. 

1)  In  Frankreich  ist  der  hierüber  bestellende  Ge- 
richtsgebrauch ganz  unpassend,  denn  nach  dem  Code 
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Napoleon  *)  ist  das  Urtheil  über  eine  in  Frage  stehende 
Gemütbskranklieit  dem  Richter  überlassen.  Wenn  es 
ihm  gleich  frei  steht,  sich  des  Gutachtens  eines  Arztes 
zu  bedienen  , so  wird  er  doch  durch  kein  Gesetz  auf 
ein  solches  verwiesen,  noch  an  dasselbe  gebunden.  Ma- 
le vi  Ile  nennt  jedoch  in  seinem  Commentar  über  den 
Code  Napoleon  die  Zuziehung  der  Aerzte  eine  Vorsichts- 
maafsregel , und  es  ist  auch  in  dem  Gerichtsbarkeitsum- 
fange der  Parlamente  von  Toulouse  und  von  Bordeaux 
diese  Vorsicht  selten  unterlassen  worden.  Uebrigens  ist 
auch  in  neuerer  Zeit  der  Mangel,  der  in  Beziehung  auf 
ärztliche  Gutachten  geltenden  Gesetze  lebhaft  in  Frank- 
reich gefühlt,  und  der  Wunsch  einer  Verbesserung  der- 
selben nach  dem  Muster  anderer  Staaten  geaufsert  wor- 

I 

den.  So  sagt  z.  B.  Serres 1  2);  qu’il  y ait  en  France 
cornme  dans  le  nord  de  1’Europe  (worunter  er  wohl 
auch  Deutschland  verstehen  wird)  des  medecins  charges 
d*  une  maniere  speciale  de  faire  seuls  des  rapports  sur 
les  quels  la  justice  doit  baser  ses  decisions“  3).  Der 
schauderhafte  Justizmord,  der  in  Frankreich  noch  nicht 
lange  au  Papavoine  begangen  wurde  4) , wäre  nicht  ge- 
schehen, hätte  man  ein  ärztliches  Gutachten  abverlangt. 

2)  In  England  ist  das  Verfahren  eben  so  wenig  em- 
pfchlungswerth.  Es  wird  daselbst  von  den  Gesetzen  ein 
Gutachten  oder  Certificat,  wie  es  dort  heifst,  eines 
Wundarztes  oder  auch  eines  Apothekers  für  hinreichend 
anerkannt  5). 

3)  Deutschland  zeichnet  sich  hierin  durch  weise  ge- 


1)  Vcrgl.  z.  B.  Art.  492.  49^* 

2)  Manuel  des  Cours  d’assises.  Paris  1822.  Vol.  II.  p.  382. 

3)  Neues  Archiv  des  Criminalrechts.  14  B.  2 St.  p.  239* 
Not.  89- 

4)  Dargestellt  von  Amelung  in  Henke’ s Zeitschrift.  1827. 
l litt.  p.  77.  u.  f 

5)  Vcrgl.  darüber  r Cox  praktische  Bemerkung,  üb.  Geistes- 
zerrutt ungen.  Uebers.  Halle  igll.  p.  215-  u.  f. 
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setzliclie  Verfügungen  vorzüglich  aus.  Deutschland  kt 
cs,  wo  die  Rechts pflege  der  tiefen  Einsicht  der  Rcchts- 
verständigen  eine  gesetzlich  angeordnete  Einwirkung  der 
ßcriclitlichen  Medicin  verdankt.  Kein  Land  kann  hierin 

«D 

Deutschland  gleich  gestellt  werden.  Deutsche  Aerzte 
und  Naturforscher  sind  es,  deren  Ficifs,  umfassen- 
de Kenntnifs  , Gründlichkeit  und  Scharfsinn  die  ge- 
richtliche Medicin  zu  jener  Stufe  einer  wissenschaft- 
lichen Ausbildung,  und  zu  dem  wohlthätigen  Ein- 
flüsse auf  die  Rechtspflege  in  so  vielen  zweifelhaften 
Fallen  erhoben  hat,  deren  sie  sich  itzt  erfreut.  Zeug- 
nifs  davon  gibt  die  Literatur  Deutschlands  in  diesem 
Fache,  mit  welcher  die  des  Auslandes  weder  hinsicht- 
lich des  Umfanges  und  noch  weniger  in  Bezug  auf  in- 
nern  -Gehalt  sich  messen  kann  *).  So  sind  nun  auch 
fast  überall  in  Deutschland  gesetzliche  Verfüg  ungen  ge- 
troffen, dafs  bei  zweifelhaft  psychischen  Zuständen  ein 
ärztliches  Gutachten  eingcholt  werden  mufs,  und  wir 
finden  sowohl  bei  ältern  als  neuern  deutschen  Rechtsge- 
lchrten  der  Nothwendigkeit  solcher  ärztlicher  Gutachten 
erwähnt.  So  sagt  Kress 1  2 3)  : „adhibenda  sunt  pro  ex- 
plorando  inquisiti  statu  naturali  consilia  et  teslimonia 
JVledicorum.  Horum  enim  est  non  tantum  de  rnorbo 
corporis,  sed  et  mentis  deliquiis  judicare,  ut  facile  cx 
commentatoribus  intelligi  polest.“  F r öh  1 i ch  s b u r g 3 
drückt  sich  so  aus:  ,,die  Unsinnigkeit  mufs  bewiesen 

werden  , zu  dero  Erfahrung  soll  ein  Richter  die  Actio- 
nen und  Thaten  des  Delinquenten  durch  ärztliche  Zeu- 
gen untersuchen,  und  einen  Medicum  anfragen,  wie 
die  Unsinnigkeit  beschaffen , ob  sio  nur  erdichtet?,  und 
auf  solche  Relation  des  Medici  und  Untersuchung  mit- 


1)  S.  Henke,  in  seiner  Zeitschrift.  i82[.  I Hft.  p.  2. 

2)  Gommcnt.  in  Coast.  C.  C.  p.  log. 

3)  Comment.  in  die  peinliche  Gerichtsordnung.  Trakt.  I.  B, 
4.  Tit.  11.  p.  567. 
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telst  der  Gezeugen  Abhör , wie  der  Delinquent  bevor 
beschaffen  gewesen,  kann  das  Urtheil  und  Erkenntnifs 
befestiget  werden.“  Thomasius  I)  sagt,  weil  die  Me- 
lancholie eine  Krankheit  des  Körpers  ist  , so  begreift 
inan  leicht,  dafs  der  Richter  den  Arzt  liier  nicht  wohl 
entbehren  kann  2)  u.  s.  w.  Auch  in  den  Fällen,  wo 
von  der  Gültigkeit  rechtlicher  Handlungen  die  Rede  ist, 
wird  das  Zeugnifs  und  Gutachten  eines  Arztes  erfordert, 
welches,  wie  Glück3 4)  sich  ausdrückt,  umständlich  die 
körperliche  Beschaffenheit  , die  Reden  und  Handlungen 
enthalten  mufs,  woraus  der  gesunde  Verstand  geschlos- 
sen werden  soll;  ein  Beweis,  der  sich  blos  auf  die  Mei- 
nung gemeiner  Zeugen  gründet,  ist  nicht  hinreichend  4). 
Von  der  Curatcl  über  Wahnsinnige,  sagt  Glück  5),  sie 
setze  jederzeit  eine  vorgängige  genaue,  mit  Zuziehung 
von  zwei  verpflichteten  Aerzten  anzuslellende  Untersu- 
chung über  den  Gemüthszustand  des  für  wahn  - oder 
blödsinnig  gehaltenen  Subjectes  etc.  voraus:  der  gelehrte 
praktische  Jurist  Puclita  6)  nimmt  nur  das  Urtheil  von 
Sachverständigen , also  von  Aerzten,  an,  u.  s.  w.  Im 
zweiten  Thcile,  wo  ich  bei  den  einzelnen  Fällen , in 
welchen  solche  gerichtsärztliche  Gutachten  erforderlich 
sind,  so  viel  mir  möglich  war,  das  Historische  der  ver- 
schiedenen gesetzlichen  Bestimmungen  angegeben  habe, 
wird  man  noch  mehrere  hieher  gehörige  Belege  finden. 

II.  Trotz  d ieser  sowohl  theoretisch  als  praktisch  er- 
wiesenen Nothwendigkeit,  dafs  in  solchen  Fällen  nur  das 
Gutachten  eines  Arztes  entscheiden  könne,  so  haben  sich 


1)  De  praesurnt.  furor.  atque  dementiae.  §.  1 6. 

2)  Vergl.  auch  noch  Westphal’s  Criminalrccht.  p.  21. 

3)  Ausführliche  Erläuterung  der  Pandectcn.  2 Thl.  p.  I3.?>. 
2te  Autl. 

4)  Claproth’s  Rechtswissenschaft  von  richtiger  und  vor- 
sichtiger Eingehung  der  Verträge.  1 Thl.  §,  6.  p.  12*  13* 

5)  Ausfuhr!.  Erläuterung.  33  Thl.  p.  178* 

6)  Der  Dienst  der  deutschen  Justizamter.  Erlangen  ISJo» 

II  Thl.  p.  468. 
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doch  einige  Meinungen  gegen  dieses  Hecht  der, 
Aerzte  und  ein  Competenz  streit  erhoben,  was 
liier  geschichtlich  dargestcllt  und  geprüft  werden  soll« 

i)  Nachdem  schon  der  alte,  ehrwürdige  Plattier  x) 
die  Rechte  der  Aerzte  vindicirt  hatte,  entwickelte  sich 
hierüber  ein  durch  Kant  angeregter  Streit  über  die 
Competenz  der  philosophischen  und  medizinischen  Fa- 
kultät 1 2).  Kant  3)  sagte  nämlich:  „Das  Irrereden  (de- 
lirium)  des  Wachenden  im  fieberhaften  Zustande  ist  eine 
köiperliche  Krankheit,  und  bedarf  medicinischer  Vor- 
kehrungen. Nur  der  Irreredende,  bei  welchem  der  Arzt 
keine  solche  krankhaften  Zufälle  wahrnimmt,  heilst  ver- 
rückt, wofür  das  Wort  gestört  nur  ein  mildernder  Aus- 
druck ist.  Wenn  also  Jemand  vorsätzlich  ein  Unglück 
angericlilet  hat,  und  nun,  ob  und  welche  Schuld  defs- 
wegen  auf  ihm  hafte,  die  Frage  ist,  mithin  zuvor  aus- 
gemacht werden  mufs,  ob  er  damals  verrückt  gewesen 
sey  pder  nicht,  so  kann  das  Gericht  ihn  nicht  an  die 
medicinische , sondern  müfste  ihn  an  die  philosophische 
Fakultät  verweisen  , denn  die  Frage,  ob  der  Angeklagte 
bei  seiner  That  im  Besitze  seines  natürlichen  Verstan- 
des - und  Beurtlieilungsvermögens  gewesen  sey  , ist 
gänzlich  psychologisch,  und,  obgleich  körperliche  Ver- 
schrobenheit der  Seelenorganen  vielleicht  wohl  bisweilen 
die  Ursache  einer  unnatürlichen  Uebertretung  des  (jedem 
Menschen  beiwohnenden)  Pflichtgesetzes  seyn  möchte,  so 


1)  Progr.  quo  ostenditur,  medicos  de  insanis  ct  furiosis  au- 
diendos  esse.  Lips.  1740.  S.  auch  dessen  Opuscul.  Tonn 
II.  Nro.  18.  p.  146.  Abgedr.  in  Schlegel  collect,  opusc. 
ad  med.  forens.  spectant.  Vol.  II.  p.  156. 

2)  Es  ist  zu  wundern  , dafs  H e i n r o t h'  s Theorie , welche 
die  psychischen  Krankheiten  von  der  Sünde  und  dem  Sa. 
tanas  herleitet,  noch  nicht  die  Geistlichkeit  veranlafst 
hat,  sich  die  Competenz  der  Entscheidung  über  Vorhan- 
den - oder  Nicht vorhandenseyn  des  Wahnsinns  , anzu- 

3)  Anthropologie.  5.  41. 
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sind  doch  die  Acrzte  nnd  Psychologen  überhaupt  noch 
nicht  so  weit  , um  das  Maschinenwesen  im  Menschen 
80  tief  einzusehen,  dafs  sie  die  Anwandlung  zu  einer 
solchen  Gräuellhat  daraus  erklären,  oder  (ohne  Anato- 
mie des  Körpers)  sie  vorhersehen  könnten,  und  eine 
gerichtliche  Arzneikunde  (medicina  forensis)  ist,  wenn 
es  auf  die  Frage  ankommt,  ob  der  Gemüthszustand  des 
Thätcrs  Verrückung,  oder  mit  gesundem  Verstände  ge- 
nommene Entschliefsung  sey,  Einmischung  in  fremdes 
Geschäft,  wovon  der  Richter  nichts  versteht,  wenig- 
stens es , als  zu  seinem  Forum  nicht  gehörend,  an  eine 
andere  Fakultät  verweisen  mufs.“ 

So  weit  Kant.  Metzger  war  der  Erste,  welcher 
ihm  entgegentrat.  Derselbe  halte  *)  anfangs  diese  Stellp 
Kant’s  als  auffallend  angeführt,  aber  im  Gefühle  der 
Verehrung  gegen  ihn,  demselben  blos  die  P 1 a t n er’sche 
Abhandlung , wodurch  den  Aerzten  das  Recht  der  Un- 
tersuchungen über  den  psychischen  Zustand  allein  zuge- 
etanden  wird',  entgegengesetzt.  Da  man  jedoch  Plat- 
ner’s  Gründe  nicht  hinreichend  fand , und  somit  Hanfs 
Behauptung  unwiderlegt  zu  bleiben  schien,  so  trat  spä- 
ter Metzger  in  einer  andern  Schrift 1  2 3)  gegen  ihn  auf, 
im  Wesentlichen  mit  Folgendem : a)  Es  sey  zu  wundern, 
dafs  es  dem  scharfen  Denker  Kant,  nachdem  er  zuge- 
geben habe,  dafs  bei  dem  Irrereden  mit  Fieber  ein  krank- 
hafter Zustand  des  Körpers  zu  Grunde  liege,  nicht  ein- 
gefallen sey,  aus  der  Analogie  zu  schliefscn  , dafs  die- 
ses auch  bei  dem  Irrereden  ohne  Fieber,  bei  dem  Ver- 
aücktseyn  der  Fall  seyn  möchte.  Körperliche  Krankheit 
sey  immer  beim  Wahnsinne,  daher  also  die  Entschei- 
dung dem  Arzte  angehöre  3);  und  die  Frage  nicht  so 


1)  Neue  vermischte  medic.  Schrift.  I.  p.  64-' 

2)  Gerichtl.  mcdic.  Abhandl.  Königsberg  1803.  p.  74.  u.  f. 

3)  Derselben  Meinung  ist  auch  Hebenstreit,  anthropolog. 
forens.  Lips.  1753.  Sect.  2.  Cap.  4.  §.  18.  p.  267. 
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gänzlicli  psychologisch  sey,  wie  Kant  meine.  b)  die 
Phil  osophen  seyen  in  zu  viele  Schulen  getheilt,  inan 
wisse  also  nicht,  von  welcher  Secte  der  Philosoph  seyn 
müsse,  an  den  sich  die  Gerichte  zu  wenden  hätten.  Es 
sey  sehr  zu  zweifeln  , ob  ein  Gutachten  a priori  und 
aus  transcendentalen  Principien  construirt,  dem  Gerichte 
Genüge  leisten  werde.  Dagegen  sey  c)  der  Arzt  der 
einzig  wahre  Naturphilosoph  und  empirische  Psychologe; 
er  allein  forsche  an  der  Hand  der  Erfahrung  nach  dern 
so  wichtigen  wcchselseif igen  Einflüsse  der  Seele  auf  den 
Körper,  und  dieses  sey  der  einzige  Weg  in  zwcifelhaf- 
len  Fällen  über  den  psychischen  Zustand  eines  Menschen 
der  Sache  auf  den  rechten  Grund  zu  kommen.  Dabei 
führt  Metzger  folgende  Stelle  aus  Schmid  I)  an: 
,,  Arznciwissenscliaft  und  Seelenlchre  sind  sich  so  nahe 
verwandt,  und  leisten  einander  wechselweise  so  unent- 
behrliche Dienste,  als  Körper  und  Seele  selbst  einander 
in  ihren  Verrichtungen  und  Wirkungen  wechselseitig 
bestimmen,  unterstützen  oder  verhindern.  Wie  mau 
auch  immerhin  diese  Wechselverbindung  verstehen  oder 
erklären,  oder  vielmehr  wie  man  etwa  beweisen  mag, 
dafs  sie  keiner  eigentlichen  Erklärung  fähig  sey,  so  ist 
sie  doch  selbst  von  jeher  allgemein  als  Thatsache  aner- 
kannt worden  , und  die  tiefere  Forschung  beider  Prin- 
cipien des  Menschen  und  ihrer  Gesetze  hat  immer  merk- 
würdigere und  auffallendere  Verhältnisse  zwischen  den- 
selben gezeigt  2).“  — Unter  Bei ücksichtigung  dieser, 
von  Metzger  erhobenen  Einwürfe,  hat  sich  auch 


1)  Empirische  Psychologie.  Jena  1791.  p.  64.  65. 

2)  Damit  stimmt  folgende  Stelle  bei  Uden  (über  die  Glaub- 
würdigkeit der  Medicinalberichtc  , Berlin  1780  p.  64.) 
überein : ,,Der  Zustand  des  Körpers  steht  mit  dem  Zu- 
stande der  Seele  in  sehr  naher  Verbindung.  Umgekehrt 

'e  Gesundheit  des  Geistes  gröfstentheils  von  dem 
. uhlbefinden  des  Körpers  ab.  Wegen  dieses  wechselsei- 
tigen Einflusses  hat  man  cs  den  Aerzten  ausschliefslicli 
übertragen,  den  Gemüthszustand  der  Inquisiteu  zu  unter- 
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Ho  fl  bau  er  x)  gegen  Kant  ausgesprochen;  er  sagt: 
Metzger  hätto  mit  melircrem  Rechte  sagen  können, 
dafs  in  einer  ganzen  philosophischen  Fakultät  oft  nicht 
ein  einziges  Mitglied  ist  , welches  die  hiezu  nöthigen 
psychologischen  Kenntnisse  oder  vielmehr  das  hiezu  er- 
forderliche Geschick  besitzt;  denn  in  die  philosophische 
Fakultät  gehöre  noch  Alles,  was  nicht  in  einer  der  an- 
dern einen  Platz  erhalten  hat,  und  eben  defswegen  sey 
sie  selten  so  vollständig  besetzt  , dafs  man  nach  Allem, 
was  für  sie  gehört,  fragen  darf.  Eine  philosophische 
Fakultät  könne  vielleicht  einen  Mathematiker  von  erstem 
Range  , einen  Historiker  von  seltener  Gelehrsamkeit, 
einen  profunden  Melhapliysiker  und  helldenkenden  Lo- 
giker in  ihrer  Mitte  haben  , ohne  den  Psychologen  zu 
haben,  der  hier  Etwas  Befriedigendes  sagen  könne;  denn 
dazu  würden  nicht  allein  psychologische  Kenntnisse,  son- 
dern es  werde  auch  eine  Fertigkeit,  zu  beobachten  und 
einen  einzelnen  Fall  richtig  zu  übersehen  , erfordert. 
Diese  Fertigkeit,  die  nicht  Unterricht  allein  geben  kön- 
ne, auch  nicht  blos  die  Sache  des  Talentes  sey,  sondern 
immer  nur  aus  Uebung  entspringe,  sey  mehr  bei  dem 
Arzte,  den  die  Ausübung  seiner  Kunst  in  jener  Fertig- 
keit übt,  als  bei  dem  Psychologen  von  Profession  zu 
suchen.  Habe  der  Arzt  hinlängliche  psychologische 
Kenntnisse  , so  sey  von  ihm  in  der  Regel  hier  mehr  zu 
erwarten , als  von  dem  Psychologen , der  nicht  Arzt 
ist.  Was  endlich  den  zweiten  Grund  Metzger’  s be- 
trifft, dafs  die  Philosophen  in  zu  viele  Schulen  gelheilt 
seyen,  so  behauptet  lioffbauer,  er  beweise  eben  so 
viel  dafür  als  dagegen , indem  auch  die  Schulen  und  Sy— 


suchcn,  ihr  Gutachten  allein  für  glaubwürdig  anerkannt, 
und  solches  zur  Richtschnur  des  richterlichen  Erkennt- 
nisscs  festgesetzt. u 

3)  Die  Psychologie  in  ihren  Anwendungen  auf  die  Recht*« 
pflege.  §.  i.  Kot.  3. 
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slemo  der  Aerzte  mannigfaltig  seyen  ; allein  dieses  kom- 
me zum  Glücke  um  so  weniger  in  Betracht,  da  die  Er- 
fahrungsseelenlehre  durch  keine  Schule  verändert  werden 
könne.  Sie  gehe  nur  von  demjenigen  aus,  was  durch  eine 
hinlänglich  vollständige  Induction,  der  Erfahrung  zu  Folge 
als  allgemein  anzunehmen  ist.  Dieses  seyen  ihre  einzi- 
gen Prämissen.  Die  ßeurthcilung  der  Schlüsse  aus  der- 
selben gehöre  vor  das  Forum  der  Logik,  die  ebenfalls 
keiner  philosophischen  Schule  als  ihr  eigen  angehöre. 
Durch  diese  von  Metzger  und  Hoffbauer  aufgestell- 
ten Gründe,  so  wie  durch  das,  was  ich  noch  gegen 
Regnault  anführen  werde,  ist  Kanfs  Behauptung 
hinreichend  widerlegt,  so  wie  auch  Elvert,  welcher 
nur  in  gewissen  Fällen  an  das  Uriheil  der  Aerzte  appel- 
lirt  wissen  will. 

2)  Nachdem  dieser  Streit  lange  beendigt  war,  und 
gleichsam  als  ausgemacht  betrachtet  werden  konnte,  er- 
hob sich,  noch  nicht  lange,  von  Frankreich  her  ein 
neuer  Angriff  auf  dieses  Recht  oder  diese  Competenz 
der  Aerzte,  und  zwar  von  einem  Arzte  selbst,  von 
Coste,  welcher  es  blos  als  eine  herkömmliche  Sitte 
betrachtet,  dafs  die  Aerzte  über  zweifelhafte  psychische 
Zustände  befragt  werden,  und  der  Meinung  ist,  dafs 
jeder  Mensch  von  gesundem  Verstände  eben  so  richtig 
hierüber  urtheilen  könne,  als  ein  Pinel  oder  Esqui- 
rol.  Diese  doppelt  merkwürdige  Stelle,  merkwürdig 
wegen  ihrer  Widersinnigkeit,  und  dann,  weil  sie  von 
einem  Arzte  selbst  ausging,  lautet  so  2) : „Si  la  loi 
veut,  que  les  medecins  soient  consultes  sur  la  folie, 
c’est  saus  doute  par  respect  pour  l’usagc;  ct  rien  ne 
serait  plus  gratuit,  que  la  presomption  de  la  capacilc 


1) 

2) 


b^nsr  ,ac.ZAliche  Un,ersuchunS  des  Gemüthsiustandej.  Tü- 
D,I,g*  1810.  p.  52. 

"j6U.niVerS8'  d°‘  ’Cient9S  medicalcs-  Tora.  43.  p.  53. 
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speciale  des  medecins  en  pareille  matiere.  De  bonne 
foi,  il  n’est  aucun  homme  d’un  jngement  sain,  qui  n’y 
soit  aussi  competent,  que  M.  Pinel,  ou  M.  Esquirol, 
ct  qui  n’ait  encore  sur  eux  l’avantage  d’etre  etrangcr 
a toute  prevention  scientifiqne.  Par  malheur,  les  mede- 
cins ont  pris  au  serieux  cette  politesse  des  Tribunaux 
et  dans  l’examen  des  questions  qui  leur  sont  souinises, 
ils  substituent  trop  souvent  aux  lumieres  naturelles  de 
la  raison  les  ignorances  ambitieuses  de  l’ecole.“  Coste 
hat  an  dem  französischen  Advocaten  Regnault,  (einem 
Manne,  der  den  meisten  der  neueren  gerichtlich  - psy- 
chologischen Ansichten  abhold  ist,  und  die  Wichtigkeit 
der  Jurisprudenz  in  Galgen  und  Schwerd  zu  suchen 
scheint)  bcgrcillicherweise  einen  Verlheidiger  gefunden1). 
Derselbe  nennt  Coste’s  Worte:  ,,nne  passage  plein  de 
force  ct  de  veritc“,  und  will  noch  die  Sache  durch  Be- 
rücksichtigung der  Symptome  des  Wahnsinnes  erörtern. 
Er  theilt  nämlich  die  Symptome  in  zwei  Klassen  , in  die 
psychischen  und  in  die  Störungen  in  den  Körperfunctio- 
neu.  Die  psychischen  Symptome  kann  nach  seiner  Mei- 
nung Jeder,  selbst  der  Ungebildetste  erkennen,  und  was 
die  körperlichen  Symptome  betreife,  so  gäbe  es  kein 
einziges,  welches  ausschliefslich  dem  Wahnsinne  zukom- 
me, sondern  man  finde  diese  Symptome  auch  bei  andern 
Krankheiten.  Der  Arzt  könne  also  aus  den  körperlichen 
Symptomen  nicht  auf  Wahnsinn  schliefsen,  sondern 
er  müsse  warten  , bis  die  psychischen  Symptome  da 
seyen,  und  seyen  einmal  diese  letzteren  zugegen,  dann 


l)  Du  degre  de  competence  des  medecins  dans  les  questions 
judiciaires  relatives  aux  alienations  mentales  etc.  par 
Regnault.  Paris  i828*  p.  2 u.  f.  (B  re  hart  hat  in 
s.  Dissert.  de  competentia  medicorum  in  solvendis  quac- 
stionibus  judiciariis  ad  alienationem  mentalem  spcctanti- 
bus  , Gandav.  1830  das  erste  Kapitel  aus  Regnault 
wörtlich  abgeschrieben,  und  seine  Quelle  nicht  einmal 
genannt)* 
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erkenne  ein  anderer  Mensch,  als  der  Arzt,  auch  die 
Gegenwart  des  Wahnsinnes  x).  Endlich  führt  noch 
Regnault  verschiedene  Ansichten  mehrerer  Aerztc  über 
das  Wesen  der  psychischen  Krankheiten  an,  und  will 
auch  darin  eine  Schattenseite  für  das  Urtheil  der  Aerzte 
finden.  Ja  es  geht  die  Anmafsung  dieses  Advocaten  so 
weit,  dafs  er  noch  sagt 1  2) : er  würde  wahrscheinlich 
über  seinen  Beruf,  über  psychische  Krankheiten  zu 
sprechen,  von  den  Aerzten  zu  Rede  gestellt  werden,  al- 
lein seine  Antwort  sey  diese:  um  in  diesem  Zweige  des 
menschlichen  Wissens  bis  zürn  Gipfel  der  jetzigen  Er- 
kenntnifs  zu  gelangen  , bedarf  cs  nur  des  gesunden 
Menschenverstandes.“  Es  wird,  glaube  ich,  nicht 
nothwendig  seyn  , diese  Absurditäten  Coste’s  und 
Regnaulfs  ausführlich  zu  widerlegen  3);  wir  wollen 
nur  kürzlich  dagegen  Folgendes  erwähnen:  a)  wenn  es 

sich  gleichwohl  nicht  in  Abrede  stellen  lafst,  dafs  die 
Aerzte  das  nächste  Wesen  der  Krankheiten  überhaupt, 
und  der  psychischen  insbesondere  noch  nicht  genau  ken- 
nen, so  folgt  doch  daraus  noch  gar  nicht,  dafs  über 
diesen  Punkt  auch  die  Laien  eben  so  gut  urtlieilen  kön- 
nen , als  die  Aerzte.  Gerade  bei  den  verschiedenen 
theoretischen  Ansichten,  die  unter  den  Aerzten  herr- 
schen, und  ihnen  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  ist 
es  eine  geübte  Erfahrung,  die  da  Licht  verschafft,  und 


1)  Damit  stimmt  die  Behauptung  eines  englischen  Schrift- 
stellers überein,  welcher  sagt,  die  Geschwornen  seyen 
sich  selbst  genug,  um  zu  erkennen,  ob  Jemand  psychisch 
krank  sey  oder  nicht.  Vergl.  the  London  medical  and 
physical  Journal.  Vol.  59.  p.  433. 

2)  Pag.  ig.  . 

3)  G o s t e ist  übrigens  schon  von  Georget  in  d.  Archives 
generales  de  Med.  Tom.  XIII.  p.  499  und  von  den  ame- 
rikanischen Aerzten  in  the  North  American  medical  and 
surgical  Journal,  April  1828*  P*  457*  angegriffen  und  wi- 
derlegt worden,  und  über  das  Irrige  von  Regnault’ s 
Behauptung  stimmen  zwei  Recensenten , ein  Jurist  und 
ein  Arzt  in  meinem  Magazine  für  Seelenkunde,  6 Hft. 
p.  268  und  g iift.  p.  106  mit  einander  überein. 
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die  doch  gewifs  bei  Niemanden  eher,  als  bei  den  Aerz- 
ten  zu  suchen  ist1),  b)  Auch  ^zugegeben  , dafs  die  Aerzte 
über  d as  Wesen  der  psychischen  Krankheiten  nocli  un- 
eins sind,  so  sind  sie  doch  einig  über  die  Symptomen- 
gruppe derselben*  Nun  wird  ein  Ding  nur  durch  die 
Erscheinungen  seines  Seyns,  durch  seine  Symptome  er- 
kannt, die  gerichtliche  Aufgabe  für  die  Aerzte  ist  aber 
nur  die,  das  Vorhandenseyn  oder  Nichlvorhandenseyn 
der  psychischen  Alienation  in  einem  gegebenen  Falle  zu 
ermitteln,  folglich  reichen  auch  die  Kenntnisse  der  Aerzte 
dazu  hin,  hierüber  ein  competcntes  Uriheil  zu  fällen, 
c)  Wenn  Regnault  behauptet,  dafs  auch  der  Unge- 
bildete das  Vorhandenseyn  eines  Wahnsinnes  an  seinen 
psychischen  Symptomen  zu  erkennen  vermöge,  so  hat 
er  offenbar  nur  die  erasseste  Form  vor  Augen,  was  er 
ganz  deutlich  durch  seine  angeführten  Beispiele  beweist. 
„Quel  est  celui  , sagt  er  2) , qui  n indiquerait  la  nature 
de  la  maladie  d’un  malhereux  paysan , qui,  dans  l’iso- 
lement  de  la  misere  parlerait  de  ses  armees  et  de  ses 
courlisans  , qui  compterait  sur  un  grabat  des  tresors 
imaginaires  ? Qui  meconnaitrait  la  maladie  de  celui,  qui, 
se  croyant  des  jambes  de  verre,  n’ose  faire  un  pas  de 
peur  de  les  briser  : de  celui,  qui  n’ose  pisser,  dans  la 
crainte  d’ inonder  la  terre  et  de  renouveler  le  deluge?“ 
Solche  Fälle  von  Wahnsinn,  wollen  wir  zugeben,  er- 
kennt wohl  jeder  für  das,  was  sie  sind.  Sind  aber  alle 
vorkommenden  Fälle  so  deutlich,  so  offenbar  in  die 
Augen  fallend?  Hat  Regnault  aufser  diesen  paar  er- 
bärmlichen Fällen  sonst  Nichts  beobachtet?  Auf  Reg- 
naul, t pafst  ganz  gut,  was  ein  Mann,  der  lange  Zeit 


1)  Schon  Homer  sagt  Od.  IV.  229  — 232 s jeder  Arzt  uber- 
trifft  alle  Menschen  an  Erfahrung.  Vergl.  auch  Mare  es. 
Versuch  über  die  Cultur  der  Griechen  zur  Zeit  des  Ma- 
rner. Berlin  1797.  p.  69. 

2)  A.  a.  0.  p*  5. 
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Wahnsinnige  zu  beobachten  und  nichtärztliche  Urtheile 
über  dieselbe  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  näm- 
lich Ilaslam  *)  sagt:  ,, damit  Leute  der  gewöhnlichen 
Art  (und  als  ein  Solcher  hat  sich  Regnault  hier  ge- 
zeigt), einen  Fall  fiir  Wahnsinn  halten,  müssen  durch- 
aus  einige  hervorragende  und  stark  ausgedrückte  Züge 
des  Irrseyns  vorhanden  seyn:  denn  das  Gefühl  und  die 
Begriffe,  die  das  Volk  von  einem  irren  Zustande  hat, 
stammen  bei  ihm  allein  aus  den  auf  einen  starken  Ein- 
druck berechneten  , und  meist  karrikaturartigen  Dar- 
stellungen dieser  Zustände,  die  auf  dem  Theater  oder 
in  Romanen  Vorkommen/*  Den  Verrückten  mit  seinem 
unsinnigen  Lärmen  und  Schwätzen,  den  Zorn,  die 
Wuth  des  Tobsüchtigen  wird  zwar  Jeder  als  psychische 
Abnormität  anerkennen;  wie  aber  verhält  es  sich  mit 
den  Fällen  von  insania  occulta,  von  mania  sine  delirio, 
von  verborgenen  fixen  Ideen,  wie  mit  der  Ausmittlung 
des  simulirten  2) , Verhehlten  und  angeschuldigtcn  Wahn- 
sinnes ? Wie  mit  dem  Urtheile  über  Zurechnungsfähig- 
keit im  lucido  intervallo?  Können  solche  Fälle  auch 
von  jedem  Laien  erkannt  werden,  Fälle  die  oft  dem  ge- 
übtesten Irrenarzte,  der  täglich  über  solche  Kranke 
Erfahrungen  macht,  keine  geringe  Schwierigkeiten  dar- 
bieten? Ein  Recensent  von  Regnault’ s Schrift,  ein 
tuchtiger  Denker  und  erfahrner  Arzt  3),  der  viele  Wahn- 

*)  E^ieh2i7‘SP;,r,eonbCC  F cm]  e r??S  I?  !"Sani^  P-  »• 
l'ä'tc,  als  er  folgende  Worte  fin  r Stacht 

sur  'es  diverses  espeees  de  fo  e et'e  St/a  ° ' lcSaI 

'es4actes  ex  erieürs'narU  es  Pa>  I,lus  d’av(»ir  expcfxo 

homm»  est'Vomb  ■ daS  r„„  S2“at  Va'lÄ'0  ’Uge ’ <IU’U'1 

on  Peut  les  simuler  nt  u*  f a.lienatlODi  ce*  actes, 

ctre  trompes,  ä plus  fo  r t TraTso  n"' 1 e ® Pcuvcnt  V 
q u o i er  u e auelfTiine  V,  raison  les  avocats, 

modestes  sans  d o ü i n S (entr^  euii  desmoins 
voir  suffit  nour  ’ P.rcten^ent  que  leur  sa- 
questions.“  . P Cxtr,(Iuer  des  semblables 

3)  I>r.  Blumröder,  in  meinem  Magazin,  6 Hft.  p.  369. 
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sinnige  beobachtete,  versichert,  sich  Anfangs  manchmal 
getäuscht,  und  Irre  fiir  Nichtirre,  und  so  umgekehrt, 
genommen  zu  haben,  und  Paris  und  F o n b l a n tj  u e, 
welche  die  psychischen  Krankheitsforrnen  in  forensischer 
Hinsicht  gut  entwickelt  haben  I) , bemerken  ganz  rich- 
tig, dafs  ein  Mensch  geisteskrank  seyn  könne,  ohne  die 
Wutli  eines  rcissenden  Thiercs , oder  die  Possen  eines 
Hanswurstes  zu  zeigen,  dafs  die  Paroxismen  vollkom- 
men ausgebildeter  Tobsucht  Jeder  erkenne,  allein  in 
vielen  Fällen  die  Glänzlinien  so  fein  seyen,  dafs  die 
umfassende  Gewandtheit  und  Uriheilskraft  eines  erfah- 
renen Arztes  nötliig  sey,  um  das  Daseyn  oder  Nichtda- 
seyn  einer  psychischen  Abnormität  aufser  Zweifel  setzen 
zu  können.  Es  ist  nicht  leicht,  die  Gränze  zu  bestim- 
men, wo  in  einem  Falle  der  Verstand  eines  Menschen 
aulhört,  und  Geistesstörung  an  dessen  Stelle  tritt  2) , 
wefshalb  Reil  ganz  wahr  sagt:  Der  Verstand  hat  seine 

Grade,  ein  jedes  Individuum  seine  Eigenheiten,  so  dafs 
cs  schwer  ist,  zu  unterscheiden  , wo  dieser  Zustand  en- 
det, und  die  Verrücktheit  anfängt,  was  Ausbruch  des 
Genie,  oder  Symptom  einer  zerrütteten  Scelenlunktion 
ist.  Keine  Kraft  des  Menschen,  bemerkt  Neu  mann  3), 
ist  so  grofser  Ausbildung  fähig,  als  die  vorstellende; 
vom  Kosacken  bis  zu  Kant,  vom  Päsclieräh  bis  zu 
Newton,  welch’  ein  ungeheurer  Abstand!  Der  höchste 
Scharfsinn  des  Einen  wäre  für  den  Andern  noch  immer 
eine  tiefe  Stufe  des  Blödsinns.  Und  über  ein  solches 
Thema,  über  solche  Fälle  zweifelhaft  psychischer  Zu- 
stände soll  nun  Jeder,  auch  der  ungebildetste  ein  Urtheil 
zu  fällen  irn  Stande  seyn,  und  der  gesunde  Menschen-, 

1)  Medical  Jurisprudence.  London  1823-  Vol.  I.  p.  3o7- 

2 ) Vergl.  Oegg,  die  Behandlung  der  Irren.  Sulzbach  1829* 

p.  6o.  . 

3)  Die  Krankheiten  des  VorstcUungsvermögens.  Le.ps.  1832- 

P.  214. 
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verstand  soll-liinreichen  , in  diesem  Zweige  des  mensch- 
liehen  Wissens  bis  zum  Gipfel  der  jetzigen  Erkenntnifs 
zu  gelangen?!  Da  heilst  es  wahrhaltig:  risum  tenealis 
amici,  und  man  möchte  beinahe  verleitet  Weiden  , an 
dem  gesunden  Menschenverstände  eines  Solchen,  der 
solche  Behauptungen  aufstellen  kann,  zu  zweifeln.  Recht 
schön  sagt  ein  Rcccnsent  x)  von  Regnault’ s Schrift 
der  selbst  ein  Rechtsgelehrter  ist:  „In  der  Regel  inufs 

man  annehmen,  dafs  jedes  Ding  in  der  Welt,  wenn 
man  es  tüchtig  kennen  und  handhaben  will,  gelernt 
seyn  müsse,  und  dafs  derjenige,  welcher  seine  Kräfte 
daran  gesetzt  hat,  einer  Sache  auf  den  Grund  zu  kom- 
men und  sie  zu  behandeln,  gewifs  ein  weit  besserer 
Richter  sey,  als  jener,  welcher  ohne  alle  Vorbereitung 
mit  seiner  noch  ungeläuterteu  Kenntnifs,  oder  mit  einem 
unseligen  Dilettantismus  sich  das  Wort  und  Handeln  au- 
malst.  Sollte  der  gelernte  und  geübte  Schütze  da  , wo 
es  auf  das  Treffen  ankommt,  seine  Buchse  einem  Halb— 
schützen  abtreten  müssen?  Festen  Grund  und  Boden, 
wahre  Gediegenheit  und  die  mögliche  Sicherheit  neoen 

o o 

^ und  Schein  vcrnis^  am  Besten  nur  die  Wissen- 
schaft und  vollendete  Fachbildung  zu  geben;  mit  dem 
Mutterwitze  und  der  angchornen  Fähigkeit  sieht  es  aber 
viel  zu  verdächtig  aus,  als  dafs  man  ihnen  bei  ihrer 
ruhen  Unbehilflichkeit  die  Macht  in  die  plumpen  Hände 
legen  könnte*  d)  Regnault  gesteht  zwar  den  Aerztcu 
die  ausschl iefsliche  Einsicht  der  somatischen  Symptome 
der  psychischen  Krankheiten  zu  *).,  behauptet  aber, 
dafs  diese  hei  psychischen  Krankheiten  ganz  fehlen  könn- 
ten. Nachdem  er  nun  schon  gesagt  hat,  dafs  die  p$y- 


1)  In  meinem  Magazin.  8 Hft.  p.  165. 

2)  A.  a.  j.  p.  5.  „De  ces  deux  classes  de  symptomes  la  ,!nr 

ZZultl  r;d?5  f,Ui  su™“  «*•«  le.  fone,’i oils 'ff 
f-lmmmi  k !•  .US'Vem0B!  a,‘  <lo,naine  do  la  medecino. 
j;,gc0rTe  de  1 art  Peut  ««l  bien  connailre  et  U;  bicu 
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chisclien  Krankheiten  durch  ihre  psychischen  Symptome 
von  Jedermann  erkannt  würden  , und  das  Einzige  , was 
vorzüglich  den  Arzt  angeht  , nämlich  die  somatischen 
Symptome  nicht  einmal  wesentlich  seyn  sollen  , so 
kommt  er  natürlich  hier  wieder  zu  seinem  beabsichtigten 
Schlufs,  dafs  das  Urtheil  der  Acrzte  hier  nicht  erfor- 
derlich sey.  Wenn  übrigens  Regnault  in  den  vorigen 
Aeufserungen  mehr  Anmafsung  und  Uebereilung  bewie- 
sen hat , so  hat  er  sich  in  diesem  Punkte  eine  glänzende 
Ignoranz  zu  Schulden  kommen  lassen.  Mit  einer  glän- 
zenlosen Leichtfertigkeit  fafst  er  einige  somalische  Symp- 
tome auf,  und  fragt,  ob  wohl  an  diesen  der  Arzt  die 
psychische  Krankheit  erkennen  würde  *)  ? Er  scheint 
sich  unter  einem  Arzte  einen  eben  so  oberflächlichen 
Diagnostiker  vorzustellen,  als  er  selbst  ein  oberflächli- 
cher Sophist  ist.  Wir  wollen  jedoch  beweisen  , dafs 
Regnault  Nichts  von  der  Sache  versteht.  Es  wird  je- 
der Arzt  zugeben  , dafs  man  aus  einigen  somalischen 
Symptomen,  als  Fieber,  belegte  Zunge,  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit  u.  s.  w.  noch  nicht  auf  die  bevorstehende 
Entwicklung  oder  das  Vorliandenseyn  einer  psychischen 
Krankheit  scliliefsen  kann.  So  viel  ist  aber  gewifs,  dafs 
die  ganze  Syrnptomengruppe  in  Verbindung  mit  einer 
anamnestischen  Untersuchung,  im  Vergleiche  mit  dem 
sonstigen  Charakter  des  Individuums  dem  Arzte,  wenn 
auch  noch  nicht  Gcwifsheit,  doch  schon  eine  Vermu- 
tung gibt,  die  der  Laie,  und  folglich  auch  Hr.  Reg- 
nault, nicht  einmal  von  der  Ferne  ahnden  kann.  Fer- 
ner, wir  wollen  zugeben,  dafs  es  mit  Ausnahme  zweier, 
keine  somatische  Symptome  gibt,  die  den  psychischen 
Krank.,  ’sforrnen  allein  zukommen,  allein  es  gibt  eine 
somatische  Syrnptomengruppe,  woran  der  Arzt  den  Sce- 
lenkranken  erkennt.  Und  dann  haben  wir  aber  auch 


. l)  P*  6.  7- 
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wirklich  zwei  somatische  Symptome,  die  man  mir  bei 
den  psychischen  Kranken  trifft,  die  nur  diesen  cigen- 
tliiim lieh  sind;  es  ist  dieses  die  charakteristische  Physio- 
gnomie und  der  specifische  Geruch  solcher  Kranken  *), 
lieber  das  erstere  Symptom  herrscht  bei  allen  Irrenärz- 
ten nur  eine  Stimme,  und  über  das  letztere  haben  wir 
die  Erfahrung  zweier  englischer  Irrenärzte,  Hill 
und  Burrow’s 1 2  3)  vor  uns,  von  denen  der  letztere 
sogar  behauptet,  dieser  Geruch  scy  so  charakteristisch, 
dals  er  durch  ihn  allein  die  Krankheit  erkennen  wolle. 
Wissen  alles  dieses  auch  die  Laien  ? Hat  dieses  Hr. 
Kegnauit  auch  gewufst  ? Schwerlich;  deshalb  lerne 
er  erst  einen  Gegenstand  kennen  4 * * *)>  ehe  er  darüber  ur- 
theilt.  Endlich  beweist  Regnaull’s  Behauptung  , dafs 
die  somalischen  Symptome  bei  den  psychischen  Krank- 
heiten fehlen  können,  dafs  derselbe  das  Wesen  und  die 
Geslaltungswcise  der  Seelenkrankheiten  nicht  einmal 
kennt.  Die  Theorie  und  Erfahrung  hat  uns  folgende 
Sätze  festgestellt.  Jeder  psychischen  Krankheit  liegt  eine 
somatische  zu  Grunde  : alle  Seelenkrankhciten  sind 
stets  mit  mehr  oder  weniger  in  die  Erscheinung  treten- 
den somatischen  Abnormitäten  verbunden,  und  cs  gehen 
auch  jeder  Seelenkrankhcit  Störungen  in  der  somatischen 
Sphäre  des  Organismus  vorher.  Dieses  hat  wahrschein- 


1)  Vergl.  was  ich  darüber  S.  156  u.  f.  gesagt  habe. 

2)  Essay  on  the  prevention  and  eure  of  insanity.  London 
I814.  p.  401. 

3)  Commentanes  of  the  causes , forms , Symptoms  and  treat- 
ment  01  insanity.  London  1828*  p.  297. 

4)  Ilr.  Regnau  lt  kann  sich  hierüber  in  meiner  allge- 
meinen Diagnostik  der  psychisch.  Krankh.  2te  Aufl.  Würzb 

künde  P,nllft'  l8’  Uni'n  mein/em  Maga/,in  für  Seelen* 
künde  10  Ilft.  (neue  Folge  3 Iift.)  p.  135  u.  130.  beieh 

ren  , wenn  anders  „eine  Schrift  würdig  ist  . ^oa  dem 

groben  1 sychologen  R.  gelesen  zu  werden. 

5'  lCHanert!CweSe%TCh  im  zweilen  Tlleüe,  1 Abschnitt, 
2 Hap.  1 Segment  beweisen.  * 
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lieh  Hr.  Regnault  auch  nicht  gewufst  *),  darum  hat 
er  geurtheilt,  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Wenn 
nun  Hr.  Regnault,  der  avocat  ä la  cour  royale  de 
Paris,  der  Verfasser  von  gerichtlich  - psychologischen 
Schriften,  Alles  dieses  nicht  weifs,  wie  sollen  nun  die 
Laien,  die  Ungebildeten,  wie  er  zu  meinen  beliebte, 
eben  so  gut,  als  die  Aerzte  in  gerichtlichen  Fällen  von 
zweifelhaft  psychischen  Zuständen  zu  entscheiden  vermö- 
gen? Ohe!  jam  satis  est! 

3)  Nasse  hat  auch  diesen  Streit  berührt  und  die 
Frage  aufgeworfen  2)  : sollen  über  zweifelhafte  Gemüths- 
zustände  von  Angeklagten  die  Richter  zu  entscheiden 
haben,  oder  die  Aerzte?  Er  fällt  zwar  keine  ganz  de- 
finitive Entscheidung,  sondern  prüft  vielmehr  die  Fä- 
higkeit dazu  auf  beiden  Seiten.  Dafs  der  Richter  zur 
Erforschung  des  Seelenzustandes  eines  Angeklagten  mehr- 
seitig ausgestattet  sey,  läfst  sich,  seiner  Meinung  nach, 
nicht  läugnen.  Das  Studium  der  Psychologie  liefse  sich 
hei  ihm  schon  aus  den  zu  seinem  Fache  erforderlichen 
Universitätsvorbereitungen  voraussetzen  ; sein  Geschäft 
verschaffe  ihm  reiche  Gelegenheit,  sich  Menschenkenntnis 
zu  erwerben  5 er  lerne  bei  der  Untersuchung  von  Verbre- 
chern die  verborgensten  Falten  des  Herzens  ausspähen  3)  u. 
d-1.  Man  kann  jedoch  alles  dieses  zugeben,  man  kann  mit 
Recht  erwarten,  dafs  jeder  Richter,  so  wie  jeder  Slaatsdie- 
ncr  philosophische  und  psychologische  Kenntnisse  sich 


.)  Ich  erlaube  mir  Hrn.  Regnault  wieder  zur  Belehrung 
über  diese  Punkte  auf  meine  Diagnostik,  p.  329 
verweisen,  wo  diese  oben  angeführten  Sätze  ausführlich 
bewiesen  sind.  Auch  lese  er  Herbart’s  Psychologie 
als  Wissenschaft,  2 Thl. , 3Abschn.,  2 Kap. , wo  von 
der  bei  Erwägung  krankhafter  Seelenzustande  unent- 
behrlichen Berücksichtigung  der  körperlichen  Verhältnisse 
gesprochen  wird. 

2)  ln  Bourel’s  Ucbersetzung  von  Regnault’s  angeführter 
Schrift.  Cöln  1S30-  Anhang  p.  139  — 164. 

3)  P.  X45- 
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erworben  habe,  allein  diese  reichen  dazu  nicht  ans,  wenn 
cs  sich  von  der  Erforschung  krankhafter  Seelenzustände 
handelt.  Diese  psychologischen  Kenntnisse,  welche  der 
Richter  besitzt,  diese  Menschcnkenntnifs  ist  etwas  ganz 
anderes,  als  die  ärztliche  Psychologie,  die  in  foro  zup 
Sprache  kömmt.  Der  wissenschaftlich  gebildete  Kopf, 
das  Genie,  wird  sich  eine  sogenannte  philosophisch« 
Psychologie,  eine  philosophische  Selbst  - und  Menschen- 
kenntnifs  x)  zu  erwerben  wissen , ohne  dafs  er  jedoch 
im  Stande  ist,  die  einzelnen  Seelenkrankheitsformen  in 
ihren  verschiedenen  Charakteren,  in  ihrem  bald  offenba- 
ren, bald  verborgenen  Zustande  richtig  zu  erkennen; 
denn  dieses  setzt  eine  genaue  Kenntnifs  der  ganzen 
menschlichen  Organisation  , sowohl  ihrer  somatischen 
als  psychischen  Sphäre,  so  wie  eine  vielseitige  Erfah- 
rung voraus,  und  dieses  wird  man  auch  bei  dem  wis- 
senschaftlich gebildetsten  Richter  weder  erwarten  noch 
finden.  Wir  dürfen  hier  nur  auf  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  der  Psychologie  überhaupt  Rücksicht  neh- 
men. Keineswegs  wollen  wir  es  verkennen,  von  wel- 
chem wichtigen  Interesse  die  philosophischen  Untersu- 
chungen über  die  menschliche  Seele  sind,  allein  so  viel 
ist  doch  richtig,  dafs  die  Ansichten  der  Philosophen 
über  die  Erkrankungen  der  Seele  im  Durchschnitte  we- 


l)  Auch  über  diese  Ist  persiflirt  worden.  Was  soll  man 
denken,  wenn  ein  Göthe  (zur  Naturwissensch.  u.  Mor- 
pholog.  2 ß.  I M ft.  p.  47.)  sagt:  jene  so  bedeutend  klin- 
gende Aufgabe:  „erkenne  dich  selbst“,  sey  ihm  verdäch- 
tig vorgekommen  als  eine  List  geheim  verbündeter  Prie- 
ster, die  den  Menschen  durch  unerreichbare  Forderungen 
verwirren  wollen!  In  seinen  Gedichten  heifst  es  gar: 

,, Erkenne  dich  ! W,Tas  hab*  ich  da  für  Lohn? 

Erkenn’  ich  mich,  so  mufs  ich  gleich  davon.“ 

Sch  ei  dl  er,  (über  d.  Studium  der  Psychologie,  p.  51.) 
sagt:  wenn  diefs  ernsthaft  gemeint  wäre,  wenn  ein 

Göthe  wirklich  bei  Betrachtung  seiner  Selbst  nichts 
in  sich  finde,  als  was  ihn  zum  davonlaufen  nöthigte,  dann 
bliebe  Einem  wahrlieh  nichts  übrig,  als  mit  einem  tant  pis 
pour  votre  Excellonce  selbst  gleichfalls  davon  zu  laufen. 
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der  für  den  praktischen  noch  fiir  den  Gcrichtsarzt 
brauchbar  sind.  Dazu  kömmt  noch,  dafs  itzt  die  An- 
sicht durchgegriffen,  und  sich  als  wahr  behauptet  hat, 
dafs  den  psychischen  Krankheiten  jederzeit  eine  somati- 
sche Abnormität  zu  Grunde  liegt;  es  läfst  sich  also  das 
Wesen  dieser  Krankheiten  nicht  mehr  blos  philosophisch 
und  rein  psychologisch  constiuiren,  sondern  es  mufs  die 
Anatomie,  Physiologie  und  somatische  Pathologie  mit  zu 
Hilfe  genommen  werden,  oder,  der  philosophisch  und  psy- 
chologisch gebildete  und  mit  dem  gröfsten  Schatz©  von 
Menschenkenntnifs  ausgerüstete  Richter  kann  nicht  über 
das  kranke  Seelenleben  und  die  Ausmittlung  seiner  ver- 
schiedenen Gestaltungen  urtheilen,  wenn  er  nicht  zugleich 
ein  tüchtiger  Anatom,  Physiolog  und  Pathologe  ist,  und 
rieh  hierüber  schon  in  einem  Cyclus  von  Erfahrungen 
bewegt  hat.  Das  wäre  dann  ein  Mann,  der  Jurist  und 
Aizt  zugleich  wäre.  Aber  auch  selbst  was  nur  die  psy- 
chologischen Kenntnisse  betrifft,  die  wir  vorhin  den  ge- 
bildeten Richtern  zugeschrieben  haben,  so  lassen  sich 
dagegen  gar  manche  Zweifel  erheben,  und  selbst  ihr 
Verlheidiger , Nasse  x) , sagt:  aus  Büchern  kann  der 
Richter  diese  Kenntnisse  nur  unvollständig  schöpfen. 
Psychologische,  die  Alles  dieses  befriedigend  darlegen, 
gibt  es  nicht,  und  in  den  ärztlichen  ist  es  mit  solchen 
Dingen  vermengt,  die  dein  Richter  als  Juristen  und 
auch  als  Ps)rchologen  fremd,  ja  selbst  unverständlich 
sind.  Auf  keiner  Universität  existirt  eine  Vorlesung, 
ans  welcher  der  angehende  Jurist  jene  Kenntnisse  em- 
pfangen konnte.  Die  Gelegenheit,  krankhafte  psychische 
Zustände  in  der  Erfahrung  kennen  zu  lernen,  hat  der 
Richter  vor  Antritt  seines  Amtes  nur  zufällig,  nachher 
zwar  mitlcls  dieses  Amtes,  aber  doch  selten,  und  dabei 
hier  und  dort  ohne  eine  das  Benehmen  zu  Erforschung 


j)  A.  a.  0 p.  149, 
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und  Schonung  der  Kranken  rinübende  Anleitung.  Der 
Richter  wird  nirgends  verpflichtet,  sich  die  Kenntnisse 
za  erwerben,  die  er  für  sein  Urtheil  über  die  Zustande, 
welche  ihm  als  zurechnungsuufähige  einst  werden  Vorkom- 
men können,  bedürfen  wird;  keine  Prüfung  befragt  ihn, 
ob  er  sich  diese  Kenntnisse  erworben  hat.  Da  seine  Aus- 
sprüche in  einem  Gebiet  des  Wissens , welches  oft  gar 
schwierige  Fragen  darbietet,  keiner  weitern  Prüfung 
unterliegen,  als  allenfalls  wieder  einer  richterlichen,  so 
wird  er  auch  selbst  in  seiner  Ausübung  selten  darauf 
hingewiesen  , eine  unvollständige  Kenntnifs  des  ihm  Un- 
entbehrlichen durch  ein  gründlicheres  Studium  zu  ver- 
bessern. — Schliefslich  glaube  ich  auch  hier  noch  die 
allgemeine  Frage  berühren  zu  dürfen,  oh  der  Rechts- 
gelehrte die  gerichtliche  Medicin  erlernen  soll  oder 
nicht?  Wäre  es  möglich,  dafs  der  Rechtsgelehrte 
diese  Wissenschaft  gerade  so  in  ihrem  ganzen  grofs- 
artigen  Umfange  studieren  könnte,  wie  der  Arzt,  dann 
wäre  es  allerdings  sehr  vortheilhaft.  Allein  es  ist  die- 
ses nicht  möglich.  Eine  unvollständige  Kenntnifs  der 
gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  wird  aber  dem  Rechls- 
gelehrten  nicht  nur  zu  nichts  helfen,  sondern  vielmehr 
bei  Ausübung  der  Rechtswissenschaft  leicht  zu  verkehr- 
ter und  nachtheiliger  Anwendung  jener  unvollständigen 
Kenntnisse  führen.  Da  also  der  Rechtsgelehrte  die  voll- 
ständige Kenntnifs  dieser  Wissenschaft  nicht  erlangen 
kann,  eine  unvollständige  ihm  aber  schadet,  so  mufs 
er  sich  aller  Einmischungen  in  das  Gebiet  derselben  ent- 
halten, und  Uriheile  und  Gutachten  der  Art  nur  dem 
gerichtlichen  Arzte  allein  überlassen  I)  Dagegen  ist  cs 
dem  Rechtsgelehrien  dennoch  ein  Bedürfnifs  , nicht  nur 


i)  Vergl.  Wildberg,  Untersuch,  der  Frage:  sind  von  dem 
Rechtsgelehrten  gründliche  Kenntnisse  in  d.  gerichtlichen 
Arzneiwissenschaften  zu  fordern,  oder  nicht?:  in  Hopp’* 
Jahrb.  d.  StaaUajzneikundo.  4 Jahrg.  p.  120. 
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diejenigen  Rechtsfäile  zu  kennen,  bei  welchen  er  die 
gcrichtsärzlliche  Untersuchung  in  Anspruch  nehmen  mufs, 
sondern  er  mufs  auch  wissen,  was  er  von  dem  Gerichts*» 
arzte  iordern,  wie  er  dessen  Beistand  fordern,  und  wel- 
chen Gebrauch  er  von  dessen  Untersuchung  und  Be- 
urtheilung  machen  mufs.  Aus  dem  Gesagten  folgt  also, 
dals  der  Rcchtsgelehrte  nicht  das  Studium  der  gerichtli- 
chen Arzneiwissenschaft , wohl  aber  jenes  der  medicini- 
schen  Hechtsgelehrsamkeit  bedarf,  in  welcher  Beziehung 
ich  vorzüglich  Wildberg’s  Handbuch  *)  empfehle. 

III.  Nach  dieser  vor  ausgegangenen  Kritik  der  ver- 
schiedenen Ansichten  können  wir  endlich  den  fraglichen 
Gegenstand  mit  dem  Resultate  enden:  dafs  den  Acrz- 
ten  einzig  und  allein  das  Recht  zustehc,  in  den  vor 
Gericht  vorkommenden  Fällen  über  zweifelhafte  psychi- 
sche Zustände  zu  entscheiden,  weil  von  ihnen  allein  die 
zu  diesem  Geschäfte  erforderlichen  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen zu  erwarten  sind.  Als  Kunst  - und  Sachver- 
ständige verdienen  sie,  abgesehen  von  ihrer  wichtigen 
Bedeutung,  die  sie  im  Staate  haben 1  2),  noch  zu  Folge 
eines,  wegen  pflichtmäfsiger  Erllieilung  ihrer  Gutachten 
allgemein  abgeleiteten  Eides  völligen  Glauben  hei  Ge- 
genständen jhrer  Kunst3).  „Der  kunstverständige  Zeuge,, 


1)  Lehrbuch  der  medicinischen  RcchUgelahrtheit.  Leipzig 
1826.  Man  vergl.  auch:  Kopp,  welche  Anwendung  kann 
der  Rcchtsgelehrte  vorn  Studium  der  gerichtlichen  Ar&- 
neikunde  machen  ?:  in  seinem  Jahrb.  der  Staatsarzneilf. 
I Jahrg.  p.  229. 

2 ) Boerner,  diss.  de  medico  reipublicae  conservatore , le- 
gumque  custode.  Lips.  1754.  Hall  bau  er,  epistola  de 
medico  reipublicae  conservatore.  Jen.  1720.  II  oe  ekel, 
oratio,  quo  nulla  ars  reperiatur,  quae  reipublicae  aut 
utilior  aut  nccessaria  magis,  quam  medicina.  Argentor. 
1611,  v«.  m.  A. 

3)  Marlin,  Lchrb.  d.  gemein,  deutsch.  Criminalprozesses. 
Gotting.  1812.  p.  147.  Vergl.  noch:  Stahl,  de  oucto- 
ritate  ct  veritate  medica.  Hai.  1705.  Präge  mann,  de 
fide  quae  medicis  apud  Ictos  est.  Jen.  1720.  Coschwita 
de  fide  medici.  Hai.  1726..  Uden,  üb.  d.  Glaubwürdig- 
keit d.  Mcdicinalberichte.  BerL  1780.  Smith»  an  Ana» 


217 


sagt  Men  de  x)  , erhält  seine  Beglaubigung  durch  das 
Vertrauen,  welches  man  in  seine,  ihm  öffentlich  zuer- 
kannte Kunst  setzen  muh,  und  durch  den  Zeugeneid. 
Vermöge  des  Ersteren  ist  seinen  auf  wissenschaftlichen 
Gründen  beruhenden  Behauptungen  zu  trauen,  ohne  dafs 
er  diese  Gründe  ausführlich  anzugeben  nölliig  hätte  ; 
des  Letztem  wegen  verdient  er  sowohl  in  Ansehung  der 
von  ihm  angegebenen  Thatsachen  Glauben,  als  er  auch 
dadurch  zugleich  bekräftiget,  dafs  die  Schlüsse,  die  er 
daraus  zieht,  seiner  vollen  Uoberzeugung  angemessen 
sind.“  Uebrigens  dürfen  wir  auch  noch  berücksichtigen, 
dafs  selbst  ältere  und  neuere  Itechtsgelehrte  dem  Gut- 
achten der  Sachverständigen  überhaupt  eine  wichtige  Be- 
deutung bcigelegt  haben.  Mascard * 1  2)  bestimmt,  dafs 
die  Kunstverständigen  und  besonders  die  Arrzte  nicht 
als  blofse  Zeugen  angesehen  werden  könnten,  und  dafs 
man  sie  über  die  bei  ihren  Urtheilen  zum  Grunde  lie- 
genden Begriffe  nicht  weiter  befragen  solle,  sondern  ih- 
rem Uriheile  Glauben  beimessen  müsse;  Pratobevera  3 4) 
sieht  in  dem  Gutachten  der  Sachverständigen  theils  ein 
Zeugnifs,  theils  ein  Urtheil,  und  nennt  in  ersterer  Hin- 
sicht den  Sachverständigen  nicht  unpassend  einen  gelehr- 
ten oder  sachverständigen  Zeugen,  und  Birnbaum  1)  hat 
seine  Ansicht  von  der  wahren  Beschaffenheit  der  Gut- 
achten von  Sachverständigen,  besonders  der  ärztlichen, 
mit  dem  Verlangen  verbunden,  dafs  der  Gesetzgeber  in 


lysis  of  medical  evidence:  comprising  directions  for  Prac- 
tilioners  in  the  view  of  becoming  witnesses  in  Courts  of 

Justice  : and  an  Appendix  of  Professional  Testimony. 

Lond.  1825.  J 

1)  Handb.  d.  gerichtl.  Medicin.  II  Tbl.  p.  167. 

2)  De  probationibus  Francof.  1593.  Vol.I.  concl.  430.  fol  265. 

3)  Materialien  für  Gesetzkunde  und  Rechtspflege  in  d.  öster- 
reichisch.  Staaten.  Wien  1824.  8 B.  V.  2l\. 

4)  Geber  den  Beruf  der  Sachverständigen  im  Criminalpro- 

ze^se.  im  neuen  Archive  d.  Criminalrechti.  14  B.  3 St. 
P*  182  u.  f.  p.  240.  **  * 
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Verbindung  mit  gewissen  zu  diesem  Behufe  nöthigea 
Einrichtungen  sie  theilvveise  als  Zeugenaussagen,  theil- 
weise  als  wirklich  richterliche  Urtheile  gelten  lasse* 
Ab  egg  I)  betrachtet  die  Zeugen  im  engern  und  weitern 
Sinne,  und  rechnet  in  letzterer  Beziehung  auch  die  Sach- 
und  Kunstverständigen  dazu;  auch  Martin  2)  unter- 
scheidet die  Zeugenaussagen  nur  im  engem  Sinne  des 
Wortes  von  dem  Gutachten  der  Kunstverständigen. 
Grolrnan  3)  sagt,  dafs  das  vom  Kunstverständigen  ab- 
gegebene Gutachten  als  Tkeil  des  Richterspruchs  zu  be- 
trachten sey,  und  die  Kunstverständigen  müfsten , in 
so  ferne  sie  über  die  wahrgenommenen  Gegenstände  ur- 
theilten,  als  Gehilfen  des  Richters  in  ihrem  rechtlichen 
Verhältnisse  zu  diesem  selbst,  und  zu  den  Partheien 
beurtheilt  werden;  in  so  ferne  aber  die  Kunstverständi- 
gen ihre  Wahrnehmungen  über  die,  nur  von  dem  Ken- 
nerauge  richtig  aufzufassenden  Merkmale  eines  Gegen- 
standes bezeugen,  sollen  sie  als  sachverständige  (gelehr- 
te) Zeugen  betrachtet  werden.  Endlich,  glaube  ich  noch, 
dürfte  hier  bemerkt  werden,  dafs  auch  daraus  die  wich- 
tige gerichtliche  Bedeutung  der  Sachverständigen  hervor- 
geht , dafs  ein  Defensor  zum  Besten  des  Angeklagten 
die  Einwendung  machen  kann,  dafs  die  Kunstverständi- 
gen unrecht  gewählt  worden,  oder  diejenigen  nicht  ge- 
wählt wurden,  welche  die  zur  Beurtheilung  des  Falle* 
nothigen  Kenntnisse  besafsen  4). 


1)  Im  neuen  Archiv  d.  Criminalrcchts.  14  B.  3 St.  p.  449^ 

2)  Lchrb.  d.  Criminalprozesses.  §.  77. 

3)  Theorie  des  gerichtlichen  Verfahrens  in  bürgerl.  Rechts- 
streitigkeiten. 3te  Anti.  Giefsen  18I0.  p.  I5I* 

4)  S.  Mittermaier’s  Anleitung  eur  Vertheidigungskunst. 
3te  Aull  5.  36. 


I 


ZWEITER  THEIL. 


Specieller  Theil 


„Es  fragt  sich,  ob  wir,  wenn  wir  einen  Verbrecher 
hinrichten,  nicht  oft  das  Nämliche  thun,  als  das  Kind,  wel. 
ches  den  Stuhl  schlägt,  an  dem  es  sich  gestofsen  hat.“ 

Lichtenberg. 


/ 


13  er  specielle  Theil  der  gericlitlichen  Psychologie  ent- 
hält die  theoretisch  - praktische  Darstellung 
der  einzelnen  psychischen  Zustände,  welche 
vor  Gericht  zur  Sprache  kommen. 

Es  ist  im  allgemeinen  Theile  gezeigt  worden,  dafs, 
ehe  von  Schuld  und  Strafbarkeit  eines  Angeklagten  die 
Rede  seyn  kann,  durchaus  kein  Zweifel  mehr  über  des- 
sen psychischen  Zustand  vorhanden  seyn  darf,  dafs  der 
gerichtlichen  Psychologie,  so  wie  dem  Strafrechte  ein 

• 7 'I'-“ 

und  dasselbe  Princip  zu  Grunde  liege,  und  Richter  und 
Gerichtsarzt  zur  Lösung  ihrer  gemeinschaftlichen  Auf- 
gäbe  einander  die  Hand  reichen  müssen,  und  dafs  den 
Gerichtsärzten  einzig  und  allein  nur  die  Competenz  zu- 
kömmt, über  den  psychischen  Zustand  der  Angeklagten 
in  foro  zu  urtheilen.  Es  ist  also  itzt  an  der  Reihe,  die- 
jenigen Fälle  theoretisch  ur,d  praktisch  zu  beleuchten, 
in  welchen  das  Gutachten  der  Gerichtsärzte  zum  Behufo 

» : • ' r . , • : A * . i . \ i i . 

der  Rechtspflege  in  Anspruch  genommen  werden  kann. 
Es  ergibt  sich  aber  ferner  schon  von  selbst,  dafs  nicht 
allein  in  solchen  Fällen,  wo  ein  wegen  Gesetzesübertre- 
tung Angeklagter  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  stellt, 
ein  Zweifel  über  dessen  psychischen  Zustand  sich  erhe- 
ben kann,  sondern  dafs  dieses  auch  dann  erforderlich 
wird,  wo  es  sich  von  der  Ausübung  gewisser  persönli- 
cher Rechte  oder  der  Uebcrnahrne  gewisser  Verbindlich- 
keiten handelt,  und  es  werden  demnach  alle  möglichen 
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Falle  eines  zweifelhaft  psychischen  Zustandes,  die  das 
gerichtsärztliche  Gutachten  erfordern,  am  zweckmäßig- 
sten nach  den  Zweigen  des  veranlassenden  Momentes,  näm- 
lich der  Rechtspflege  selbst,  geordnet  erscheinen. 

So  wie  nämlich  die  gesammte  Rechtspflege  in  zwei 
grofse  Sphären  zerfällt,  in  das  C rimin  airecht  und  in 
das  Civilrecht , eben  so  müssen  auch  die  gerichtlich- 
psychologischen Untersuchungen  von  diesem  doppelten 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden;  sie  gehören  ent- 
weder dem  Criminalrechte  oder  dem  Civilrechte  an,  wo- 
nach dieser  specielle  Theil  auch  in  zwei  Abschnitte  zerfällt. 

I.  Die  dem  Criminalrechte  angeh  origen  F al- 
le sind  solche,  in  welchen  über  die  Zurechnungsfähig- 
keit und  Strafbarkeit  einer  gesetzwidrigen  Handlung  we- 
gen des  psychischen  Zustandes  der  Person  , welche  sie 
beging,  Zweifel  entstehen  x).  Die  allgemeine  Frage, 
welche  hier  der  Richter,  bevor  ein  Rechtsspruch  erfol- 
gen kann,  durch  den  Sachverständigen,  den  Gerichtsarzt, 
mufs  beantworten  lassen,  heifst:  „war  der  psychische 
Zustand  des  in  Untersuchung  befangenen  Individuums 
zur  Zeit  der  begangenen  gesetzwidrigen  That  von  der 
Art,  dafs  eine  Zurechnung  Statt  Anden  kann  , oder 
dieselbe  aufgehoben  werden  mufs;“  oder:  „war  das 

Individuum  zur  Zeit  der  begangenen  That  im  Zustande 
der  psychischen  Freiheit,  der  psychischen  Selbstbestim- 
mungskraft,  oder  nicht?“  Dieses  ist  der  Grundiypus 


i)  Schon  in  ältern  Monographien  besprochen,  als:  Leyscr, 
de  bis,  qui  ex  mentis  imbecillitatc  dclmquunt.  Vitcb. 
1772.  Hebenstreit,  diss.  de  homicida  delirante,  ejus- 
que  criteriis.  Lips.  1723.  Leupoldt,  praes.  Leys  er, 
quousque  imbecillitas  inentis  homicidam  excu«,e  . 1 • 

1777.  Pitschmänn,  praes.  Stolze,  de  eo,  quo 
justum  est  in  defensione  inquisiti  ex  capite  i.nbecillitatis 
mentis  et  quaestione  , quousque  excuset.  Lips.  I;43* 
Deutrich,  praes.  Bose,  diss.  de  niorbis  mentis  e lc 
excusantibus.  Lips.  1774.  (Auch  abgedr.  in  Frank  deieet. 

opuio.  med.  Vol.  9.  p.  93*) 
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in  der  Antwort  des  Gerichtsarztes,  weil  es  auch  der 
Grundzug  in  der , dem  Arzte  vom  Gerichte  vorzulegen- 
den frage  ist,  wie  ich  dieses  S.  128  und  besonders  S,  i34 
ausführlich  bewiesen  habe. 

II*  Die  Fälle  aus  dem  Civilrechtc,  die  za 
solchen  Untersuchungen  Veranlassung  geben  können, 
sind  solche,  die  bei  Rechtssachen  Vorkommen,  bei  wel- 
chen nur  über  das  Mein  und  Dein,  oder  über  die  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  der  Einzelnen  gegen  den  Einzel- 
nen gestritten  wird.  Die  hier  vorkommenden  Fragen 
scheinen  sich  im  Allgemeinen  auf  folgende  zwei  zu  redu- 
ciren : 1)  ob  ein  Individuum  vermöge  seines  psychischen 
Zustandes  gewisse  ihm  zustehende  Rechte  ausüben  kann 
oder  nicht,  oder  2)  ob  es  psychisch  befähigt  sey,  ge- 
wisse Verbindlichkeiten  zu  übernehmen.  Die  einzelnen 
diesen  zwei  Punkten,  angehörigen  Fälle  sind  nun  zwar 
verschieden  , z.  B.  Untersuchung  über  die  psychischen 
Fähigkeiten  eines  Individuums,  Zeugschaft  und  Eid  ab- 
zulegen, sein  oder  Anderer  Vermögen  zu  verwalten,  ein 
Testament  zu  machen,  einem  Amte  vorzustehen,  Con- 
traete  abzuschliefsen  u.  s.  w% ; allein  man  kann  doch 
Alles  hier  zur  Sprache  kommende  in  folgende  allgemeine 
Frage  zusammenfassen:  ,,ist  das  zu  untersuchende  Indi- 
viduum vermöge  seines  psychischen  Zustandes  befähigt, 
berechtigt  und  verpflichtet,  die,  anderen  Personen  seines 
Alters  und  Geschlechtes  zustehenden  bürgerlichen  Rechte 
und  Pflichten  auszuiiben  und  zu  erfüllen , oder  nicht?“ 
Aus  diesen  beiden  Punkten  I und  II  erhellt  nun,  dafs 
die  Psychologie,  als  eine  gerichtliche,  in  einer  doppel- 
ten Beziehung,  nämlich  (erster  Abschn.)  in  ihrer  Beziehung 
zum  Criminalreclite  und  (zweiter  Abschn.)  in  ihrer  Bezie- 
hung zum  Civilrechte  abgehandelt  werden  mufs. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Die  gerichtliche  Psychologie  in  ihrer  Beziehung 

zum  C riminalre  chte. 

Das  Criminalreclit  ist  I)  die  Wissenschaft  der  Hechte 
des  Staates,  welche  durch  Strafgesetze  gegen  Untertha- 
nen  als  Uebertreter  derselben  begründet  sind.  Gesetze 
können  jedoch  nur  an  freie  Menschen  gerichtet  seyn, 
und  die  Strafe  kann  also  auch  nur  diejenigen  treffen, 
welche  zwischen  Uebertrelung  oder  Nichtübertretung  des 
Gesetzes  nach  eigenem  Entschlüsse  durch  Vernunflgründe 
bestimmt,  zu  wählen  im  Stande,  d.  li.  psychisch  frei 
gewesen  sind  2).  Bevor  demnach  gegen  ein  Individuum 
eine  Strafe  ausgesprochen  werden  kann,  mufs  erst  er- 
mittelt werden,  ob  das  Individuum  zur  Zeit  der  be- 
gangenen gesetzwidrigen  That  sich  im  Zustande  dieser 
psychischen  Freiheit  befand,  oder  mit  andern  Worten: 
ob  cs  zurechnungsfähig  war  oder  nicht?  Dieses  ist  nun 
der  Standpunkt,  auf  dem  sich  Criminalreclit  und  Cri- 
minalpsycliologie  begegnen,  indem  ersteres  von  letzterer 
die  Lösung  dieser  Frage  verlangt. 

Bevor  ich  jedoch  zur  theoretisch  - praktischen  Er- 
örterung jener  einzelnen  Fälle  übergehe,  welche  die  Lö- 
sung dieser  Frage  über  Zurechnungsfähigkeit  erfordern, 
wird  es  nothwendig  seyn,  vorerst  einige  allgemeine  Be- 
merkungen und  Ansichten  über  die  Zurechnung  über- 
haupt voranzuschicken. 


i)  Nach  Feuerbach’ s Definition:  s.  dessen  Lehrb,  des 

peinl.  Rechts.  §.  i.  Mehrere*  über  d.  Umfang  u.  Begriff 
des  Crirninalrechts  s.  b.  Tittmann,  Vers,  über  die 
wissenschaftliche  Behandlung  des  peinl.  Rechts.  Leipzig 


1798.  3.  6 u.  7. 

2)  Man  vergl.  damit  die  S.  75  u.  f.  gegebene  Entwicklung 
des  Princips  der  gerichtlichen  Psychologie  und  des  btrat- 
rechts. 
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I.  KAPITEL. 

Allgemeine  Lehren  über  die  Zurechnung. 

Wenn  die  Angabe  der  Untersuchungs  - und  Beur- 
theilungsweise  der  einzelnen  Fälle  über  die  Zurechnung 
richtig  aufgefafst  und  verstanden  werden  soll,  so  müssen 
erst  einige  allgemeine  Lehren  hierüber  festgcstellt  wer- 
den, welche  sich  auf  folgende  Punkte  reduciren.  Das 
erste  und  notkwendigsle  ist,  dafs  I)  der  Begriff  der  Zu- 
rechnung sowohl  im  juridischen,  als  im  psychologischen 
Sinne  erörtert  werde.  Bei  dieser  Untersuchung  finden 
wir,  dafs  die  psychologische  Zurechnung  sich  auf  die 
ganz  einfache  Frage  , ob  das  Individuum  zur  Zeit  der 
begangenen  That  psychisch  frei  oder  unfrei  war,  bezieht, 
woran  sich  dann  io  d ie  Frage  anschliefst,  ob  die  Art 
und  Weise,  wie  diejenigen  psychischen  Zustände,  wel- 
che die  Zurechnung  aufheben  , in  den  Gesetzbüchern  ge- 
stellt oder  angegeben  sind,  dieser  Ansicht  entspricht  und 
zweckmäfsig  ist.  Da  ferner  alle  im  Leben  speciell  vor- 
kommenden einzelnen  Fälle  derselben  Art  gewisse  allge- 
meine Merkmale  haben  , so  wird  es  auch  ui)  hier  noth- 
wendig,  die  allgemeinen  diagnostischen  Merkmale  jener 
psychischen  Zustände,  bei  welchen  keine  Zurechnung 
Statt  finden  kann,  aufzustellen,  die  dein  Gerichtsarzto 
gleichsam  als  ein  allgemeiner  Leitfaden  für  die  Beurthei- 
lung  eines  jeden  einzelnen  möglicherweise  verkommen- 
den Falles  dienen  können.  Endlich  mufs  noch  IV)  er- 
wogen werden,  dafs,  so  wie  das  Alter  und  Geschlecht 
einen  Einflufs  auf  sämmtliche  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Lebens  hat,  auch  dieses  bei  der  Lehre  von  der 
Zurechnung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf.  Von 
diesen  vier  Punkten  nun  ausführlich  in  folgenden  Pa- 
ragraphen. 


15 
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$.  I. 

Vom  Begriffe  der  Zurechnung  in  juridischer  und 
psychologischer  Beziehung. 

Im  zweiten  Abschnitte  des  ersten  Theiles,  S.  y5  u.  f. 
ist  gezeigt  worden,  dafs  sowohl  der  gerichtlichen  Psy- 
chologie als  auch  dem  Strafrechte  ein  und  dasselbe  Prin- 
cip  zu  Grunde  liege , welches  sowohl  den  Richter  als 
den  Gerichtsarzt  bei  ihren  Urthcilen  und  Gutachten  lei- 
ten müsse,  wenn  es  beiden  möglich  werden  soll,  ihre 
gemeinschaftliche  Aufgabe  zu  lösen.  Demnach  ist  es  er- 
forderlich, dals  bei  criminalrechtlichen  Untersuchungen 
der  Begriff  der  Zurechnung  im  juridischen  Sinne  jenem 
im  psychologischen  nicht  widerspreche.  Die  Betrach- 
tung dieser  beiden  Arten  der  Zurechnung  wird  uns  die- 
ses Verhältnifs  näher  erörtern. 

. ■ 

I.  Hinsichtlich  der  rechtlichen  Imputation  sind 
folgende  Punkte  hier  vorerst  zu  berücksichtigen  T). 

1)  Einige  verstehen  unter  Zurechnen,  Jemanden  für 
den  Urheber  einer  Handlung  erklären.  Allein  diese  Er- 
klärung ist  falsch 1  2) , denn  es  kann  Jemand  der  Urhe- 
ber einer  Handlung  seyn  , ohne  dafs  tt  deshalb  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  darf,  oder  dafs  man 
daraus  etwas  Günstiges  oder  Ungünstiges  für  oder  gegen 
ihn  ableiten  kann.  Auch  der  Wahnsinnige  ist  Urheber 


1)  Eine  ausführliche  Darstellung  der  Lehre  von  der  rechtli- 
chen Zurechnung  wird  man  hier  nicht  erwarten,  weil  es 
theils  aufser  dem  Zwecke  dieses  Werkes,  theils  aufser 
den  Kräften  des  Verfassers,  als  nicht  hinreichend  genug 
mit  der  Jurisprudenz  und  ihrer  Literatur  vertraut,  liegen 
würde.  Umfassend  findet  man  die  Lehre  von  der  juridi- 
schen Imputation  bearbeitet  in  den  Schriften  von  Rle  i li- 
sch rod,  Al  men  dingen  und  Gl  obig,  die  ich  noch 
anführen  werde.  Vergl.  auch  Verbeck,  de  principiis 
imputationis  in  jure.  Lugd.  1801. 

2 ) Kleinschrod,  im  neuen  Archive  des  Criminalrechts. 
I B.  I St.  p.  2. 
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einer  Handlung,  aber  keineswegs  deshalb  verantwort- 
lich, noch  zurechnungsfähig.  Man  kann  nicht  mehr  sa- 
gen, als:  er  hat  die  Handlung  begangen.  Die  Ableitung 
einer  Folge  daraus  fiir  oder  gegen  ihn  ist  nicht  denkbar. 

Um  den  Begriff  der  Zurechnung  praktisch  darzu- 
stellen, geht  Kleinschrod  I)  von  dem  Zwecke  aus, 
warum  sie  geschieht.  Der  Zweck  nämlich,  sagt  er,  kann 
kein  anderer  seyn  , als  Jemanden  die  Folgen  seiner 
Handlung  anzurechnen  , ihn  dieser  seiner  Handlung 
wegen  für  verantwortlich  zu  erklären,  also,  wenn  er 
das  Gesetz  übertrat,  ihn  zu  strafen,  wenigstens  zum 
Schadenersätze  anzuhalten.  Verantwortlich  kann  man 
aber  nur  dann  für  seine  Handlung  seyn,  wenn  man 
sie  willkührlich  vornahm,  wenn  man  sie  eben  so  gut 
unterlassen  als  vornehmen  konnte;  denn  handelt  man 
aus  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  , so  kann  man 
nichts  dafür,  dafs  man  so  handeln  mufste;  also  kann 
das  Object  der  Zurechnung  nur  eine  willkiihrlicke  Hand- 
lung seyn  2).  Die  Zurechnung  eines  Verbrechens  ent- 
hält also  das  Urtheil,  dafs  Jemand  das  Strafgesetz  will- 
kührlich übertreten  habe.  Aehnlich  äufsern  sich  auch 
andere  Schriftsteller:  Zachariä  3 4)  sagt:  ,,die  Zurech- 
nung ist  das  Urtheil,  dafs  einer  der  Urheber  einer  ge- 
wissen Tliat,  d.  h.  die  Ursache  einer  gewissen  Wirkung 
nach  Freiheilsgesetzen  sey;“  eben  so  bei  Gros  4)  : „Zu- 
rechnung ist  das  Urtheil,  dafs  Jemand  der  Urheber, 
d.  h.  die  freie  Ursache  einer  Handlung  sey.“  Almen- 
dingen 5)  drückt  sich  mit  den  Worten  aus:  ,,dem 


1)  A.  a.  0.  p.  2.  3. 

2)  ^l^inschrod,  systematische  Entwicklung  d.  Grundbe- 
gritte  und  Grundwahrheiten  des  peinl.  Rechts.  2te  Aufl. 
I 1 hl.  p.  109  u.  f. 

3)  Anfangsgrundo  des  philosophischen  Criminalrechts.  Leipz. 

1805-  §•  31.  _ * 

4)  Lebrb.  d.  philosoph.  Rechtswissensch.  3te  Aufl.  tf.  -272. 

5)  Darstellung  der  rechtlichen  Imputation.  Giefsen  I803. 
P»  28» 
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Menschen  eine  Handlung  zurechnen , heifst  erklären,  dafs 
er  mit  Bewufstseyn  und  Willkiihr  Urheber  einer  Ver- 
änderung in  der  Aussenwelt  geworden  sey  J).  Wer  die- 
ses erklärt,  setzt  in  seinem  Urtlieil  eine  Erscheinung 
der  Aussenwelt  mit  einer  menschlichen  Handlung  in  ei- 
nen Causalzusammenhang.  Er  erkennt  in  dieser  Hand- 
lung die  Ursache,  in  jener  Erscheinung  die  Wirkung. 
Handlung  wird  hiebei  der  blofsen  That  entgegengesetzt. 
Jene  liegt  in  einer  willkührlichen  und  verständigen 
Zweckbestimmung  menschlicher  Kraft;  bei  dieser  ist 
keine  solche  willkührliche,  vielleicht  nicht  einmal  eine 
verständige  Zweckbestimmung  vorhanden;  z.  B.  bei  der 
That  eines  Nachtwanderers  und  Rasenden,  oder  bei  der 
des  Verständigen,  dem  ein  Dritter  gewaltsam  die  Hand 
führt.  Die  Handlung  ist  daher  einer  Zurechnung  fähig, 
die  blofso  That  nicht.“  Abegg  drückt  dieses  noch  ge- 
nauer aus,  und  läfst  mit  dem  richtigen  Begriffe  der  Hand- 
lung auch  zugleich  die  Zurechnung  verbunden  seyn , er 
sagt 1  2) : „nicht  jedes  Thun,  nicht  jede  Thätigkeit  ist 
eine  Handlung,  sondern  nur  das  durch  den  Willen  und 
das  Wissen  Bestimmte,  so  dafs,  wenn  von  einer  Hand- 
lung im  richtigen  Sinne  gesprochen  wird,  das  Moment 
der  Zurechnung,  als  ein  wesentliches  schon  anerkannt 
ist.“  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  nun  hervor,  dals 
das  Object  der  Zurechnung  alle  gesetzwidrige  Handlun- 
gen sind,  welche  mit  Willensfreiheit  sind  unternommen 
worden.  Der  Urheber  mufs  im  Stande  gewesen  seyn, 
zwischen  der  Handlung  und  Unterlassung  zu  wählen, 
und  sich  zur  Handlung  selbstthätig  zu  bestimmen,  und 


1)  Man  mufs  dieses  aber  im  weitesten  Sinne  nehmen,  weil 
nicht  allein  Handlungen  , sondern  auch  Unterlassungen 
zugerechnet  werden  können. 

2)  Im  neuen  Archive  d.  Criminalrechts.  14  B.  4 St.  p*  566. 
Not.  Vergl.  auch  Abegg’s  System  d.  Criminalrechts- 
wissenschaft.  §.  68* 
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daher  wird  aueli  zur  Möglichkeit  der  Zurechnung  erfor- 
dert, dais  der  Handelnde  sich  in  einem  solchen  Zustande 
befunden  habe,  worin  ihm  die  Unterlassung  der  Hand- 
lung möglich  war  I).  Eben  diese  selbsühälige  Bestim- 
mung, welche  er  hätte  unterlassen  können,  macht  ihn 
strafbar,  und  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  nicht  ge- 
straft werden  kann  2) : sie  ist  aber  auch  zugleich  das 
Hauptprincip , welches,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  die 
rechtliche  Imputation  mit  der  psychologischen  vereinigt. 

2)  Man  darf  die  rechtliche  Zurechnung  nicht  mit 
der  moralischen  3)  [die  übrigens  von  der  psychologi- 
schen wohl  unterschieden  werden  mufs  ,J  verwechseln, 
denn  erstere  bezieht  sich  auf  das  Rechtsgesetz,  die  mo- 
ralische auf  das  Sittengeselz  , mit  welchem  das  Rechtste- 
setz  nichts  zu  schaffen  hat.  Almendingen  4)  Jlat  (jen 
Unterschied  zwischen  beiden  ausführlich  angegeben;  eben 
so  auch  Kleinschrod 3 *  5) , welcher  folgendermassen  un- 
terscheidet: a)  wenn  man  eine  Handlung  rechtlich  zu- 
rechnet, so  geschieht  es,  um  ein  Gesetz  anzuwenden, 


1)  Gros,  a.  a.  0.  §.  374. 

2)  Kle  ins  ehr  od,  im  Archive,  a.  a.  0.  p.  19.  21.  Bündig 
und  ganz  richtig  drückt  sich  Rossi  in  s.  traite  de  droit 
penal,  Paris  1829.  Vol.  II.  Liv.  II.  chap.  10.  p.  ik 
dahin  aus,  dafs  Erkennen  und  Wollen  die  Merkmale  des 
imputationsfähigen  Zustandes  seyen* 


3)  Vergl.  Boysen,  Versuch  einer  Beantwort,  der  Fra^e  • 
wie  weit,  wenn  anders  überhaupt,  darf  die  moralische 
bchatzung  einer  Handlung  bei  der  Festsetzung  eines  Straf- 
gesetzes und  bei  der  Anwendung  desselben  in  Anschlag 
kommen?  Berlin  1804.  Gebhard,  wie  weit  die  mora. 
hsche  Schätzung  einer  Handlung  bei  der  Festsetzung  oder 
Anwendung  eines  Strafgesetzes  in  Betrachtung  kommen 
dari,  Berlin  1804.  Eckardt,  principia  juris  naturalis 
ue  actionum  moralitate  ad  ius  criminale  applicata  len 
1788-  Einige  hieher  gehörende  psychologische  Ansichten 
sLi.aU-aV°n.  1deri  Mittel1n  und  Verbindlichkeiten  des 
Archiv.  7 H‘nsic.ht  ,dcr,  vorbeugenden  Justiz : im  neuen 
Archive  des  Criminalrechts , n ß.  3 St.  p.  465. 

4\lA'r7,:ni\,,'|1,74  U'J,\  Ver8l-  aucl'  Tittmann,  Handb. 
d.  peinl.  Hechts,  x Thl.  p.  219» 

5)  A.  a.  0.  p.  6. 
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und  dazu  mufs  hergestellt  werden,  ob  der  Thater  das 
Gesetz  gekannt  hat  oder  kennen  mufste.  Die  Triebfeder, 
welche  die  Handlung  erzeugte,  ist  vor  dern  Rechlsgesetze 
ganz  gleichgültig  ; allein  der  Moralist  untersucht  die 
Triebfedern  der  Handlungen,  um  zu  bestimmen,  ob  sie 
dem  Charakter  mehr  oder  weniger  nachtheilig  seyen; 
denn  aus  diesen  läfst  sich  ein  stärkerer  Schlufs  auf  die 
gröfsere  oder  geringere  Unsittlichkeit  des  Charakters  zie- 
hen, als  aus  der  Handlung  allein  für  sich  betrachtet. 
So  ist  z.  B,  der  Diebstahl  nach  dem  Kechlsgesetze  immer 
derselbe,  er  mag  aus  Armuth  oder  aus  Hang  zum  Wohl- 
leben entstehen,  aber  der  Moralist  entschuldigt  den  er- 
sten mehr  als  den  zweiten,  b)  Die  moralische  Zurech- 
nung läfst  die  Reue  nach  vollbrachter  Tliat  als  Milde- 
rungsgrund zu,  welchen  die  juridische  Zurechnung  ver- 
wirft. Jener,  welcher  eine  unmoralische  That  aufrich- 
tig bereut,  beweist  weniger  Verdorbenheit  des  Charak- 
ters ; allein  der  Richter  beschäftigt  sich  blofs  mit  der 
Beurlheilung  der  einzelnen  Handlung,  ohne  sich  um 
den  übrigen  Charakter  des  Verbrechers  zu  bekümmern, 
c)  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  rechtliche  Zurech- 
nung leichter,  als  die  moralische,  weil  sich  die  erslere 
mit  aufsern  und  äufserlich  erkennbaren  Gegenständen  ab- 
«iebt  , die  letztere  aber  Nachforschungen  über  die  Tricb- 
federn  einer  Handlung,  also  über  solche  Punkte  nölhig 
macht,  welche  im  Innern  des  Menschen  liegen.  Eben 
dieser  Umstand  beweist,  dafs  die  moralische  Zurech- 
nung im  peinlichen  Rechte  gar  nicht  anwendbar  sey  j 
denn  der  Zweck  des  Rechfsgesetzes  geht  blos  auf  äufser- 
liclie  Handlungen ; es  droht  Strafen , um  die  Menschen 
zu  bewegen  , dafs  ihre  äufserlichen  Handlungen  mit  dem 
Gesetze  übereinstimmen  j um  die  innern  Gesinnungen 
der  Menschen  kann  sich  aber  das  Rechtsgesetz  nicht 
bekümmern,  weil  es  blos  mit  der  Erhaltung  der  Öffent- 
lichen Ordnung  sich  beschäftigt,  diese  aber  nur  durch 
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äufserliche  Handlungen  verletzt  werden  kann  *).  Auch 
kann  der  Richter  nur  jenes  in  Betracht  ziehen,  was  voll- 
kommen zu  erweisen  ist ; dieses  ist  aber  nur  bei  äufsern 
Gegenständen,  nicht  bei  innern  Gesinnungen  und  Trieb- 
federn einer  Handlung  denkbar.  Zum  Gegenstände  des 
Beweises  können  nur  äufserlich  erkennbare  Punkte  die- 
nen, und  wenn  einmal  die  äufsere  Handlung  vollkommen 
liergestellt  ist,  so  kommt  es  auf  die  innern  Gesinnungen 
und  Beweggründe  der  That  nicht  an.  Dazu  kömmt  noch, 
dafs  Strafen,  als  körperliche  Uebel,  die  innere  Ueber- 
zeugung  der  Menschen  nicht  ändern,  sondern  nur  blos 
dahin  leiten  können  , dafs  sie  ihre  äufserlichen  Hand- 
lungen gesetzmälsig  vornehmen  ; der  Richter  kann  dem- 
nach über  die  innern  Gesinnungen  und  Triebfedern  nicht 
richten,  weil  er  diese  zu  ändern  nicht  vermag.  — Durch 
diese  K 1 e i n s c hr  od’sche  Deduction  widerlegt  sich 
Globig’s  Meinung,  welcher 1  2)  behauptet,  dafs  es  un- 
logisch sey,  die  rechtliche  Zurechnung  der  moralischen 
entgegenzuslellen,  da  jene  auch  nur  moralisch  seyn  und 
nur  aus  der  sittlichen  Freiheit  und  dem  Bewufstseyn 
des  Handelnden  geschöpft  werden  müsse.  Allein  dieses 
Sittliche  geht  das  Rechtsgesetz  nichts  an  , und  es  ist  für 
dasselbe  einerlei,  ob  ein  Individuum  aus  sittlichem  und 
moralischem  Gefühle,  oder  aus  Furcht  vor  Strafe  die 
gesetzwidrige  Handlung  unterläfsf. 


1)  TJasselbe  sagt  A I m e n d i n g e n , a.  a.  O.  p.  38*  „Zur 
Erreichung  seines  Zweckes  bedarf  der  Staat  der  Maximen 
nicht.  So  lange  nicht  dem  Rechtszustandc  widerspre- 
chende Handlungen  in  der  gebundenen  Sinnenwclt  er- 
scheinen, so  lange  sind  die,  in  der  übersinnlichen  Welt 
herrschende  Maximen  dem  Staate  einerlei.  Wenn  die 
Handlungen  als  aufsere  Thatsachen  so  sind,  wie  cs  das 
Gesetz  der  Coexistenz  erfordert,  so  hat  der  Staat  nach 
den , die  Handlungen  leitenden  Maximen  nicht  zu  fragen.46 
\ crgl.  auchßergk,  Philosophie  des  peinlichen  Rechts. 

p.  2o0. 

2)  Entwurf  eines  Maafsstabes  der  gesetzlichen  Zurechnung,, 
Dresden  igo8.  p.  9. 
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Aus  dem  eben  vorausgegangenen  soll  jedoch  nicht 
der  Schlufs  gezogen  werden , dafs  das  Subjective,  oder 
die  Motive  zur  That  gar  nicht  berücksichtigt  werden 
dürfen?  Es  ist  zwar  allerdings  richtig,  wie  auch  schon 
gesagt  wurde,  dafs  der  peinliche  Richter  nur  nacli  je- 
nem urtheilen  kann,  was  äufserlich  erkennbar  ist,  dafs 
das  princip  der  Zurechnung  vorzugsweise  auf  der  objecli- 
ven  GrÖfse  der  Rechtsverletzung  beruht,  und  dafs  der 
Gesetzgeber,  wenn  er  die  ordentliche  Strafe  eines  Ver- 
brechers bestimmt,  nothwendig  auf  die  objective  Gröfse 
der  Rechtsverletzung  sehen  mufs.  Auf  die  subjectiven 
Motive  zur  That  kann  der  Gesetzgeber  keine  Rücksicht 
nehmen,  tlieils  weil  sie  blofs  im  Innern  liegen,  oft  äu- 
fserlich gar  nicht  erkennbar  sind,  tlieils  auch  weil  sie 
zu  ungleich  und  zu  verschieden  sind,  so  dafs  also  bei 
jedem  einzelnen  Verbrechen  eine  Menge  von  Gesetzen 
nothwendig  wäre,  wenn  man  gegen  jedes  einzelne  Motiv 
eine  Strafe  bestimmen  wollte.  Dennoch  aber  gibt  es  ei- 
nen Fall,  in  welchem  die  subjectiven  Motive  zur  That 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen , und  dieses  zwar 
dann,  wenn  sie  die  objective  Gröfse  der  Rechtsverle- 
tzung bedeutend  modificiren  , und  wenn  sie  einen  wirk- 
lichen Einllufs  auf  den  öffentlichen  Rechtszustand  ha- 
ben J),  z.  B.  es  wird  Jemand  zur  Begehung  eines  Ver- 
brechens durch  äufsere  Gewalt,  durch  Drohungen  ge- 
zwungen, so  ist  allerdings  ein  solches  Motiv  zu  beach- 
ten, da  Jener,  welcher  aus  diesem  Grunde  das  Verbre«? 
eben  beging,  für  den  öifenllichen  Rechlszustand  weni- 
ger gefährlich  ist,  als  ein  Anderer.  Wenn  demjenigen, 
der  eine  als  Verbrechen  erklärte  That  verüben  soll,  ge- 
droht wird,  dafs  im  Weigerungsfälle  sein  Kind,  das 
eben  zugegen  ist,  getödtet  werde,  welch’  ein  barbari- 
scher Staat  wäre  es,  der  hier  nicht  Nachsicht  übte 5 


|)  Iü  ei  li  sch  rod,  a*  a»  O.  p.  n, 
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Wenn  man  zugibt,  sagt  Mittermaier  1),  dafs  Jemand 
straflos  scyn  soll,  sobald  dem  Leben  Gefahr  gedroht 
wird,  so  inufs  da,  wo  Jemand  dem  Andern  droht,  ein 
Auge  auszustechcn , wenn  er  nicht  die  falsche  Urkunde 
aui  der  Stelle  verfertigte,  das  Gesetz  nicht  weniger 
nachsichtig  seyn  ; mag  in  der  Studierstube  der  Crimi- 
nalist  über  den,  der  lieber  die  falsche  Urkunde  machte, 
urn  sein  Auge  zu  behalten,  den  Stab  brechen;  frage  er 
sich  in  der  Stille  seines  Gewissens,  ob  er  nicht  auf  die 
nämliche  Weise  gehandelt  haben  würde.  Der  Staat  mufs 
auf  keine  Märtyrer,  sondern  auf  Menschen  mit  gewöhn- 
licher Kraft  rechnen,  und  derjenige,  welcher  nun  durch 
solche  aufserordentliclie  Motive  sich  zum  Verbrechen 
bestimmen  liefs , wird  auf  keine  Art  dem  Staate  gefähr- 
lich styn.  Es  ist  dieses  auch  von  einigen  Gesetzgebun- 
gen berücksichtiget  worden,  so  bestimmt  z.  B.  der  geist- 
reiche Entwurf  des  Gesetzes  für  Louisiana  von  Living- 
slon  2),  dafs  eine  Drohung  straflos  macht,  unter  deu 
Vei hältnissen  : 1)  que  la  personne  etait  menaepe  de  mort 
ou  de  mutilation,  si  eile  n’accomplissait  l’action  et  qu’elle 
avait  tout  sujet  de  penser  que  la  menace  scrait  effectuc; 
2)  qu  ehe  avait  fait  tout  ce  que  pouvait  faire  une  person- 
ne  d un  courage  ordinaire  pour  resister  ou  pour  se  sou- 
siraire  au  pouvoir  de  celui  qui  la  menacait,  So  tadelt 
gevvifs  auch  mit  Unrecht  Oersted  3^  den  bayrischen 
Entwurf,  welcher  Handlungen  nicht  zurechnet,  wenn 
Jemand  zu  einem  Verbrechen  durch  Drohungen  genö— 
tblgt  wird>  welche  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leben 


He^dell  ^en  neuesten  Zustand  der  Criminalgesetzgebung, 
1825«  p«  1 8 1-  182. 

2)  Rapport  fait  ä l’assemblee  generale  de  l’etat  de  la  LouL 
s,ane*  INouvelle  Orleans  1822.  Art.  35.  p.  137. 

3)  Prüfung  des  neuen  Entwurfs  zu  einem  Strafgesetzbuch* 
Roppenhag.  i823.  p.  212 . 409-  Vergl.  auch  Spies,  Kri- 
j j Schrift  des  Staatsraths  Oersted  üb.  d.  Entwurf, 
-Mandsh.  1823»  p.  134. 
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oder  Gesundheit  des  Gcnöthigtcn,  oder  seiner  Blutsver- 
wandten in  auf  - und  absteigender  Linie,  oder  seines 
Ehegatten  verbunden  waren  1).  Es  ist  also  ganz  rich- 
tig, wenn  die  Gesetzgeber  sich  veranlafst  fühlen,  auf 
die  subjectiven  Motive  zur  That  eine  subordinirte  Rück- 
sicht zu  nehmen,  und  nach  ihnen  die  ordentliche  Strafe 
zu  mildern  oder  zu  schärfen  2 3)„  Die  Regel  bleibt  immer 
die  objective  GrÖfse  des  Verbrechens ; die  Ausnahme 
ist  die  Berücksichtigung  der  subjectiven  Motive,  wel- 
che immer  dabei  eine  subordinirte  Stellung  haben.  Durch 
diese  Ansicht  läfst  sich  nun  auch  die  Einheit  des  Ge- 
sichtspunktes herstellen,  welche  Drefsler  3)  in  dieser 
Lehre  verlangt,  da  er  die  Frage  aufstellt,  nach  wel- 
chen Grundsätzen  die  Strafbarkeit  relativ  zu  bestimmen 
sey,  nach  der  objectiven  GrÖfse  der  Rechtsverletzung, 
oder  nach  den  subjectiven  innern  Motiven  der  That? 

3)  Die  Frage,  ob  die  Zurechnung  Grade  habe,  wurde 
nach  verschiedenen  Ansichten  beantwortet.  Almen- 
dingen 4)  sagt:  „die  rechtliche  Imputation  hat  keine 
Grade,  Sie  ist  Anerkennung  eines  in  der  Sinnenwelt 
vorhandenen  Factums,  Schuldig  oder  nicht  schuldig,  das 
ist  der  ganze  Inhalt  des  rechtlich  imputirenden  Urtheils.“ 
Dagegen  meint  Klei  ns  dir  od  5)  , dals  , wenn  es  auf 
die  Bestimmung  der  Strafe  selbst,  auf  die  gröfsere  oder 
geringere  Strafbarkeit  ankomme,  es  nothwendig  Grade 


1)  Gönner,  einige  Motive  zum  bayrisch.  Entwurf  mit  Prü- 
fung d.  Oer  sted.  Kritilu  München  18-5*  P*  125- 

2)  Vergl.  Gl  obig  a.  a.  O.  Einleit.  Klein  , Grundsätze  d. 
peinl.  Rechts,  p.  103.  173»  Wieland,  Geist  d.  peinl. 
Gesetzgeb.  I Thl.  p.  350.  Ueber  die  Zurechnung  der  in 
Folge  von  Gewalt  oder  Befehl  begangenen  Handlungen 
ausführlich  bei  Kleinschrod,  systematische  Entwich!, 
d.  Grundbegriffe  d.  peinl.  Rechts.  1 Thl.  $.  155  u*  h 

3)  Ideen  für  Crirninalgesetzgcbung.  I Thl.  p.  46.  Dreis- 
ter legt  jedoch  p.  53  zu  viel  Gewicht  auf  die  subjectiven 
Rücksichten.  Kleinschrod,  a.  a.  O.  p.  14*  *5* 

4)  A.  a.  O.  p.  177. 

5)  A.  3»  O.  p.  3t* 


der  Zurechnung  geben  müsse;  denn  die  Verbrechen  selbst 
seyen  in  Hinsicht  auf  die  Strafbarkeit  verschieden,  wenn 
man  dieselben  objecliv  in  Beziehung  auf  die  Verletzung 
des  öffentlichen  Rechtszustandes  betrachtet,  in  welcher 
Hinsicht  der  Gesetzgeber  sie  mehr  oder  weniger  zur  Stra- 
fe zurechnet,  je  nachdem  sie  objcctiv  mehr  oder  weni- 
ger schädlich  sind.  Es  scy  auch  möglich,  dafs  das  näm- 
liche Verbrechen  in  verschiedenen  Fällen  mehr  oder  we- 
niger strafbar  sey,  und  zwar  in  objectiver  und  subjec- 
tiver  Hinsicht,  weshalb  das  nämliche  Verbrechen  bald 
mit  mehr,  bald  mit  weniger  Strafe  bedroht  wird.  Titt- 
mann  I)  nimmt  gleichfalls  Grade  der  Zurechnung  an, 
und  leitet  sie  aus  drei  Hauptquellen  ab,  nämlich  aus 
dem  Bewufstseyn  des  Rechtsverhältnisses,  der  Freiheit 
bei  der  Bestimmung  und  den  Motiven  der  That  selbst. 
Grolmann  2)  leitet  die  Grade  der  Zurechnung  Von 
der  Gefahr  ab,  welche  die  rechtswidrige  Gesinnung  des 
Verbrechers  für  die  Rechtssicherheit  erwarten  läfst.  Die 
Grade  sollen  also  von  der  gröfsern  oder  geringem  Ver- 
wilderung des  illegal  gestimmten  Menschen  abhängen,  die 
Verwilderung  aber  selbst  aus  seinen  äufserliclien  Hand- 
lungen geschlossen  werden.  Diese  Ansicht  ist  nun  of- 
fenbar zu  subjectiv. 

4)  Die  rechtliche  Imputation  liegt  in  dern  Urtheile 
des  Staates,  oder  vielmehr  des  von  ihm  zur  Anwen- 
dung der  Strafgesetze  bestellten  Richters , dafs  ein  Fall 
vorhanden  sey,  in  welchem,  nach  dem  Ausspruche  des 
S li afgesetzes  eine  Stralzufugung  statt  haben  müsse.  In 
diesem  Urtheile  ist  also  die  Anerkennung  eines  in  der 
Welt  der  Erscheinungen  vorhandenen  Factums  enthalten, 
und  dieses  Factum  ist  gerade  die  Existenz  des  strafwür- 

1)  Handb.  des  gemeinen  deutschen  peinlich.  Rechts,  t ThI. 

§•  99*  ioo. 

2)  Begründung  des  Strafrechts  und  der  Strafgesetzgebung. 

p*  Ol 


236 


digen  Falles.  Es  fragt  sich  also,  wodurch  erlangt  der 
Richter  die  Gewifsheit , dafs  ein  solcher  Fall  exislire  ? 
oder,  welches  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  eine 
Zurechnung  statt  findet?  Almendingen  J)  hat  fol- 
gende drei  aufgestellt.  a)  die  Existenz  einer  Verände- 
rung in  der  Sinnenwelt,  welche  der  Staat  durch  Straf- 
androhung verhindern,  oder  die  Niclitexistenz  der  Ver- 
änderung , welche  er  durch  Strafandrohung  erzeugen 
wollte;  mit  andern  Worten:  eine  Handlung  oder  eine 
Unterlassung,  welche  von  einem  Strafgesetze  als  Ver- 
brechen erklärt  ist.  b)  Die  Ursache  der  erfolgten  oder 
nicht  erfolgten  Veränderung  mufs  sich  in  einer  mensch- 
lichen Handlung  2)  finden,  d.  h.  in  einer  mit  wirkli- 
chem oder  möglichem  verständigen  Bewufstseyn  der  Fol- 
gen verknüpften  Thatäufserung  der  Sinnlichkeit  ; die 
Handlung  mufs  also  mit  Willkühr  geschehen  seyn.  c) 
Dem  Handelnden  mufs  das  Strafgesetz  oder  die  an  seine 
Sinnlichkeit  gerichtete  Forderung  des  Staates  bekannt 
gewesen  seyn,  seine  Willkühr  zur  Hervorbringung  oder 
Niclithervorbringung  der  geforderten  oder  untersagten 
Veränderung  der  Aussenwelt  zu  bestimmen.  Es  ergibt 
sich  daraus  zu  Genüge,  dafs  die  herrschende  Idee  so 
mancher  Gesetzgeber  (die  man  deutlich  gewahr  wird, 
wenn  man  die  Art  der  Bearbeitung,  der  Anordnung 
und  Sprache  neuer  Gesetzbücher  vergleicht),  dafs  das 
Gesetzbuch  weniger  für  das  Volk  als  mehr  für  die  Rich- 
ter bearbeitet  werden  soll,  sich  wohl  nicht  ganz  recht- 
fertigen  lafst.  Mitterinaier  3)  hat  ganz  richtig  be- 
hauptet, dafs  jeder  Bürger  durch  das  Gesetzbuch  a)  er- 

j)  A.  a.  O.  p,  58  u.  f.  S.  auch  Kleinschrod,  1.  c. 

p.  24.  . _ 

2)  Hier  gilt  der  schon  erwähnte,  von  Almendingen  aut- 
gestellte  Unterschied  zwischen  That  und  Handlung;  letz- 
tere liegt  in  einer  willkührüchen  und  verständigen  Zweck« 
bestimmung  menschlicher  Rraft,  ersterc  nicht. 

3)  A.  a.  O.  p.  16  — 18- 
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fahren  mufs,  was  unter  Strafe  verboten  ist;  b)  sicher 
gestellt  werden  mufs,  dafs  nur  das  wirklich  unter  Strafe 
Verbotene  bestraft  werde,  und  c)  wissen  mufs,  welche 
Strafe  als  die  höchste  eintrelen  kann.  Daher  ist  die 
Angabe  des  Thatbestandes  der  Verbrechen  eben  so  wich- 
tig für  das  Volk,  als  für  die  Richter,  weil  nur  durch 
bestimmte  Bezeichnung  des  Verbrechens  der  Bürger  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  seine  Handlungen  den  Gesetzen 
gemäfs  einzurichten,  weil  er  ein  Recht  dadurch  erwirbt, 
dafs  ihm  das  Strafgesetz  vorgelegt  werde,  aus  dessen 
Uebertretung  das  Gericht  eine  Strafe  ableiten  will.  Fafst 
man  nun  diese  Forderungen  in  Bezug  auf  das  Volk  auf, 
so  sollen  die  Eigenschaften , die  ein  Gesetzbuch  haben 
mufs,  liegen  1)  in  der  Vollständigkeit  in  Ansehung  der 
Handlungen,  welche  bestraft  werden  sollen;  2)  in  der 
V erständliehkeit  des  Gesetzes  und  der  Vermeidung  aller 
fremden  Kunstwörter;  daher  sollen  auch  alle  Definitio- 
nen, bei  welchen  man  sich  nichts,  oder  zu  viel,  oder 
zu  wenig  denken  kann,  so  dafs  man  nicht  genau  weifs, 
was  der  Gesetzgeber  sagen  will,  aus  dem  Gesetzbuche 
verbannt  seyn , und  3)  die  Sprache  des  Gesetzbuchs 
mufs  würdig  und  dem  Charakter  des  Gebotes  angemes- 
•sen , und  frei  von  kompendiarischen  Definitionen  seyn« 

Was  nun 

II)  die  psychologische  Zurechnung  betrifft, 
so  haben  wir  im  Allgemeinen  hier  zu  bemerken: 

1)  dafs  ihre  Idee  in  demselben  Principe  liegt,  wel- 
ches der  gerichtlichen  Psychologie  und  dem  Strafrechte 
zur  Basis  dient,  nämlich  in  dem  Principe  der  Freiheit. 
Nur  für  psychisch  - freie  Menschen  gibt  es,  wie  schon 
S.  125.  gesagt  und  bewiesen  wurde,  Gesetze,  und  nur 
von  freien  Menschen  kann  von  Befolgung  und  Uebertrc- 
tuug  des  gegebenen  Gesetzes  und  von  Strafe  die  Rcdo 
scyn.  „So  lange  die  Menschheit  selbst,  sagt  Stein- 
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heim  x)  ganz  treffend,  im  Gnlminationspunkte  ihrer 
Entwicklung  gedacht,  in  einem  Zustande  der  Unwill- 
kührlichkeit  und  der  Nolhwendigkeit,  nicht  allein  der 
Tbat,  sondern  auch  des  Willens  zu  derselben  verharrt, 
ist  kein  Grund  vorhanden,  von  irgend  einem  andern 
Richteramte  zu  reden,  als  dem,  vor  welchem  es  keine 
Schuld  oder  Unschuld,  Recht  oder  Unrecht,  vor  dem 
es  höchstens  eine  Frage  über  Mein  und  Dein  gibt.“ 
Es  geht  demnach  die  psychologische  Zurechnung  aus  dem 
S.  76  u.  f.  durchgeführten  Principe  der  gerichtlichen 
Psychologie  hervor,  und  wird  im  Allgemeinen  dahin 
bestimmt,  dafs  jenes  Individuum,  welches  sich  zur  Zeit 
der  begangenen  gesetzwidrigen  Handlung  im  Zustande 
der  psychischen  Selbstbestimmungsfähigkeit  , oder  der 
psychologischen  Freiheit  befand,  als  zurechnungsfähig 
vom  gerichtlichen  Arzte,  und  so  umgekehrt,  erklärt 
wird.  Wir  sehen  also,  dafs  die  psychologische  und  die 
rechtliche  Zurechnung  im  Wesentlichen  mit  einander 
übereinstimmen  müssen,  wenn  die  letztere  durch  erstere 
sanctionirt  werden  soll.  Hat  nämlich  der  Richter  ir- 
gend einen  Zweifel  über  den  psychischen  Zustand  eines 
Verbrechers , so  mufs  er , ehe  von  rechtlicher  Zurech- 
nung die  Rede  seyn  kann,  'das  Unheil  des  gerichtlichen 
Arztes,  oder  der  Criminalpsychologie  einholen,  und  be- 
stimmt diese,  dafs  das  Individuum  zur  Zeit  der  began- 
genen That  sich  im  Zustande  der  Seelenunfreiheit  oder 
im  Mangel  der  psychischen  Selbstbestimmungskraft  be- 
funden hat,  so  kann  keine  rechtliche  Imputation  mehr 
Statt  haben  , weil  die  psychologische  Nichtzurechnungs- 
fähigkeit da  ist.  Ergibt  sich  aus  der  gerichtsärztlichen 
Untersuchung  jedoch  das  Gegentheil,  und  wird  behaup- 
tet, dafs  das  Individuum  zur  Zeit  der  That  im  Besitze 

der  psychischen  Selbslbcstimmungskraft  , folglich  ps) 

■ . !■  ' ; ‘ 

l)  Hecker's  literär.  Annal.  1832*  März.  p.  275* 
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drisch  frei  war  , so  wird  auch  damit  die  psychologische 
Zurechnung  ausgesprochen , mit  welcher  dann  auch  zu- 
gleich  die  rechtliche  Zurechnung  eintritf.  Hier  finden 
wir  nun,  dafs  der  psychologischen  so  wie  der  rechtli- 
chen Imputation  dasselbe  Princip  zu  Grunde  liegt.  Es 
ist  die  Behauptung  S.  228.  aufgestellt  worden,  dafs  das 
Object  der  rechtlichen  Imputation  nur  solche  gesetzwi- 
drige Handlungen  seyen,  die  mit  Willensfreiheit  unter- 
nommen wurden-,  und  auch  der  psychologischen  Zurech- 
nung liegt,  wie  eben  gezeigt  Wurde,  die  Willensfreiheit 
zu  Grunde.  , 

Man  hat  darüber  gestritten,  ob  das  Wort  „zurech- 
nungsfähig“ vom  Gerichtsarzte,  oder  nur  allein  vom 
Richter  ausgesprochen  werden  dürfe  *)  , und  ersterer 
nur  zu  bestimmen  habe,  ob  das  fragliche  Individuum 
bei  Begehung  der  That  psychisch  frei  oder  unfrei  ge- 
wesen sey  ? dafs  Zurechnungs  - und  Nichtzurechnirngs- 
fähigkeit  darauf  erfolge,  habe  blos  der  Richter  auszu— 
sprechen.  . Es  ist  dieses  ein  leerer  Streit.  Bestimmt  der 
Gerichtsarzt,  dafs  psychische  Unfreiheit  zugegen  sey, 
so  liat  er  auch  zugleich  damit  die  psychologische  Unzu- 
rechnungsfähigkeit ausgesprochen,  und  dieser  Ausspruch 
geholt  nur  in  die  Sphäre  des  Arztes;  der  Richter  läfst 
dann  darauf  die  rechtliche  Nichtimputation  folgen  2).  Es 

' ß i:  i ■ -ly  >'  .. 


I)  z.  B.  J a rch  e,  (die  Lehre  von  der  Aufhebung  der  Zu- 

P nrC*f  r/reie  1<?emJath?f Stände,  Berlin  1829. 

eifert  besonders  darüber  gegen  die  Gerichts- 
arzte,  ist  aber  von  dem  trefflichen  Groos  in  dessen 

fchrereiHe7rl  ?Kbrift:  Der  ScePticismus  in  der  Freiheits- 
worden. de  berS  l83o*  P-  150  u.  f.  zurecht  gewiesen 

über  wätViri83^  frroos?  a.  a.  O.  p.  153:  Der  Ausspruch 
Richter  ^ «WfZTC,,n51,,S  gebührt  der  Sache  nach  dem 
zweifelhaften  r ab..e?  der  ..uber  Zurechnungsfähigkeit  in 
um  Ia„z Gef  “j^ust^en.  Es  handelt  sich  hier 

streik  es^nalitnderuS’  aIs1um  jenen  kleinlichen  Wett- 
sclbst’norhh1dv  fIch  um  die  gefallene  Menschheit,  die 
7eeen  i 7 Crbreclier  zu  berücksichtigen,  und  wes- 
gen  gerade  der  Gerichtsarzt  von  der  Obrigkeit  aufge- 
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ist  dieses  um  so  richtiger,  als  im  psychologischen  Sinne 
bei  jeder  Handlung,  im  juridischen  Sinne  aber  nur  bei 
einer  solchen  von  Zurechnung  die  Rede  seyn  kann,  die 
durch  ein  bestimmtes  Gesetz  verboten  ist.  Demnach 
wird  der  Psychologe  bei  einer  jeden  Handlung  eines 
Menschen  untersuchen  können,  ob  sie  im  Zustande  der 
psychischen  Freiheit  oder  Unfreiheit  geschehen  ist,  und 
ob  folglich  eine  psychologische  Zurechnung  da  ist,  oder 
nicht;  für  den  Richter  aber  gibt  es  nur  für  solche  Hand- 
lungen Zurechnung  oder  Nichtzurechnung,  deren  Be- 
gehung oder  Unterlassung  mit  einem  positiven  Gesetze 
in  Beziehung  gebracht  werden  kann.  Folglich  ist  das 
Gebiet  der  psychologischen  Zurechnung  gröfser  als  jenes 
der  rechtlichen,  und  die  letztere  ist  in  der  ersteren 
enthalten,  oder  ihr  untergeordnet. 

2)  So  wie  die  moralische  Zurechnung  nicht  mit  der 
rechlichen  verwechselt  werden  darf,  eben  so  wenig  darf 
sie  es  mit  der  psychologischen.  Der  Gerichtsarzt  hat 
blos  den  Zustand  der  psychischen  Selbstbestimmungs- 
kraft, die  psychische  Gesundheit  oder  Krankheit,  nicht 
aber  den  Grad  der  Moralität  des  zu  untersuchenden  In- 
dividuums zu  bestimmen,  denn  es  kann  Einer  in  den 
Augen  des  Arztes  als  ganz  psychisch  gesund  erscheinen, 
während  er  Von  dem  Moralisten  für  seelenkrank  erklärt 
wird.  Demungeachtet  darf  der  moralische  Charakter  des 
zu  Untersuchenden  vom  Gerichtsarzte  insoferne  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  weil  in  manchen  Fällen  die 
moralischen  Entartungen  eines  Menschen  Bedingungen 
zum  psychischen  Erkranken  und  einer  besonderen  Ge- 
staltungsweise desselben  werden  können.  Dabei  sind  je- 


stellt ist,  um  das  etwaige  verborgene  Kranke  im  Ge- 
müthszustande  des  Gefallenen  aufzusuchen,  während  der 
Richter  von  Amtswegen  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
der  Verbrecher  sey,  dem  gewöhnlichen  natürlichen  Zu- 
stande* gcinäfs,  ein  gemiithsgesunder  Mensch.“ 
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docli  die  Regeln,  die  ich  S.  i43  über  die  moralische 
Theorie  der  psychischen  Krankheiten  angegeben  habe, 
genug  zu  berücksichtigen. 

3)  Bei  der  juridischen  oder  rechtlichen  Imputation 
können  allerdi  ngs  Grade  der  Zurechnung  Statt  finden, 
besonders  nach  der  von  Klein  sehr od  aufgesteliten  und 
S.  234.  schon  erwähnten  Ansicht.  Die  psychologische 
Zurechnung  kann  jedoch  keine  Grade  anerkennen,  weil 
es  keine  Grade  der  menschlichen  Freiheit,  der  -psychi- 
schen Selbstbeslimmungskraft , worauf  sie  basirt  ist, 
gibt.  Der  untersuchende  Gcrichtsarzt  rnufs  blos  apodic- 
lisch  erklären,  der  Thätcr  war  zur  Zeit  der  That  ver- 
mögend, sich  psychisch  selbst  zu  bestimmen  oder  nicht; 
ein  Mittelding  zwischen  diesem  psychisch  frei  oder  psy- 
chisch unfrei  gibt  es  nicht.  Die  verschiedenen  Ueber- 
gangszustände  vom  psychisch  Gesuridseyn  zur  psychi- 
schen Krankheit  berechtigen  nicht,  auch  verschiedene 
Stufen  der  Zurechnungsfähigkeit  anzunehmen  *)  ; denn 
wenn  es  auch  immerhin  solche  Uebergangsstufen  gibt, 
so  tritt  doch  immer  nur  einmal  jener  Zustand  ein,  in 
welchem  de r!  Mensch  nicht  mehr  frei,  d.  li.  nicht  mehr 
im  Stande  ist,  sich  nach  Vernunftgründen  psychisch 
selbst  bestimmen  zu  können,  und  damit  tritt  auch  zu 
gleicher  Zeit  seine  Unzurechnungsfähigkeit  ein,  für  die 
es  dann  kein  Mehr  und  kein  Weniger  gibt.  Wenn  z.  B. 

das  körperliche.  Leiden,  aus  dem  später  die  psychische 

. 

Krankheit  entsleht,  sich  zu  entwickeln  beginnt,  so  ist 
zwar  schon  allerdings  ein  solcher  Uebcrgangszustand 
zur  psychischen  Krankheit  zugegen,  der  jedoch  noch 
nicht  nothwendigerweise  irgend  einen  sogenannten  Grad 
der  Unzurechnungsfähigkeit  bestimmt.  Das  Imlivi- 


l)  Diesen  Fehler  hat  sich  z.  B.  Howitz,  om  Affindlglied. 
og  Tilregnelsc,  Kjöbenhavn  1324,  zu  Schulden  kommen 
lassen.  (\ ergl.  mein  Magaz.  für  Scelcnku'mhe , 5 Mit, 
P-  2,2,6.) 
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duum  kann  trotz  dieses  somatischen  Leidens , oder  die- 
ser Uebergangsstufe  zum  Wahnsinne,  noch  im  Stande 
geyn,  sich  psychisch  selbst  bestimmen  zu  können,  ist 
also  noch  zurechnungsfähig.  Erst  dann,  wenn  dieses 
Leiden  sich  im  Somatischen  und  Psychischen  so  entwi- 
ckelt hat,  dafs  die  psychische  Unfreiheit  eintritt,  dann 
ist  auch  zugleich  die  Niclitzurechnungsfähigkeit  damit 
gegeben,  die  aber  dann  immer  quantitativ  betrachtet 
dieselbe  bleibt.  Die  psychische  Krankheit  kann  steigen 
oder  fallen,  kann  in  ihrer  intensiven  und  extensiven 
Gröfso  verschiedene  Grade  durchlaufen,  immer  bleibt 
aber  ein  Merkmal,  die  psychische  Unfreiheit,  unbe- 
weglich stehen.  Es  ist  gleichviel,  ob  der  Tobsüchtige 

' in  die  heftigsten  und  furchtbarsten  Paroxysmen  aus- 

/ 

bricht,  und  Andere  zu  morden  sucht,  oder  ob  er  in 
stiller  verhaltener  Wuth  dahinbrütet;  es  ist  gleichviel, 
ob  der  Melancholische  einen  Selbstmordsversuch  nach 
dem  andern  unternimmt,  oder  in  dumpfer  Seelenasphyxie 
da  sitzt;  es  ist  Einer' so  unfrei  wie  der  Andere,  keiner 
ist  in  keiner  Aeufserungsweise  seiner  Krankheit  im  Stan- 
de, sich  nach  dem  Vernunftgesetze  psychisch  zu  bestim- 
men, und  hier  gibt  es  dann  keine  Grade,  weil  es  keine 
Viertels,  keine  halbe  Freiheit  oder  Unfreiheit  gibt.  Dar- 
aus folgt  nun 

4)  dafs  die  Bedingungen  der  psychologischen  Zu- 
rechnung einfach  sind.  Sie  drehen  sich  nur  um  den 
einfachen,  zu  erörternden  Punkt,  ob  ein  Individuum 
zur  Zeit  seiner  begangenen  That  psychisch  frei  oder  psy- 
chisch unfrei  war,  und  darnach  müssen  nun  alle  einzel- 
nen möglicherweise  vorkommenden  Fälle  von  zweifel- 
haft psychischen  Zuständen  beurtheilt  werden.  Auf  diese 
Weise  ist  man  sicher,  dafs  kein  einzelner  Zustand  ver- 
gessen und  unberücksichtigt  bleibe,  oder  falsch  beur- 
theilt werde,  weil  alle  psychischen  Vorgänge  auf  die 
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allgemeine  Ansicht  einer  psychischen  Freiheit  oder  Un- 
freiheft zuriickgeführt  werden  können  *). 

Daran  schliefst  sich  nun  auch  die  Frage:  ob  die 
Gesetzbücher  alle  einzelnen  psychisch  - abnormen  Zu- 
stände, welche  die  Zurechnung  aufheben,  angeben,  oder 
einen  allgemeinen  Grundsatz  oufstellen  sollen  ; was 
nun  ausführlicher  in  folgendem  Paragraphen  behandelt 
wird. 


$•  H. 

Geber  dio  Stellung  der  psychisch*  abnormen  Zu- 
stände in  den  Gesetzbüchern,  und  Erörterung 
der  Frage,  ob  letztere  alle  einzelnen  psychischen 
Abnormitäten,  welche  die  Zurechnung  aufheben, 
angeben,  oder  einen  allgemeinen  Grundsatz 

aufstellcn  sollen? 


Wenn  wir  diese  Frage 

I)  vorerst  vom  historischen  Standpunkte  aus 
untersuchen,  so  werden  wir  in  den  verschiedenen  Ge- 
setzbüchern feste  und  consequente  Bestimmungen  hier- 
über durchgehends  vermissen,  und  überall  auf  schwan- 
kende Angaben  stofsen,  was  folgende  geschichtliche  Zu- 
sammenstellung beweisen  wird. 

Die  römischen  Gesetze  enthalten  gar  keine  be- 
stimmten Begriffe  von  den  verschiedenen  Arten  der  See- 
lenkrankheiten , wohl  aber  Ausdrücke,  welche  diese 
Verschiedenheit  zum  Tlicil  bezeichnen  2).  Im  Allge- 


1)  Verschiedene  Ansichten  über  d.  Zurechnungsfähigkeit  fin- 
det man  bei  Reimer  diss.  de  imputatione  actionis  ex 
melancholia  provenient.  Ultraj.  1710.  Fl  emmine,  im 
Archiv  für  medic.  Erfahr.  Jul.  Aug.  1830.  p.  Ö04.  Ame- 
lung,  in  Henke’s  Zeitschr.  1827.  1 Hft.  p.  47.  Le- 
viseur,  in  Hitzig’ s Zeitschr.  für  die  Crirninairechts- 
ptlege.  1829.  I B,  p.  82,  und  im  Archiv  für  medic.  Er- 
fahr. Jan.  Febr.  1830.  p.  17.  März,  Apr.  1830.  p.  234. 
Jessen,  ebendas.  Nov.  Dec.  1831.  p.  953. 

2)  \ erg!.  Masius,  medicinische  Bemerk,  über  einige  ältere 


meinen  unterscheiden  sie  liomines  sanae  rnentis  und  lio- 
niines  non  sanae  rnentis,  und  diese  sollen  seyn : furio- 
si,  dementes  und  mente  capti,  welche  Worte  jedoch 
von  den  Rechts  gelehrten  auf  eine  verschiedene  Weise 
erklärt  werden  T).  Dafs  in  den  römischen  Gesetzen  un- 
ter dem  Ausdrucke:  furiosus,  ein  solcher  verstanden 
wird,  der  bei  gänzlicher  Verstandesverwirrung  in  Re- 
den und  Handluhgen  eine  iibcrmäfsige  Heftigkeit  zeigt, 
also  der  von  einer  Tollheit,  Manie,  befallen  ist,  scheint 
nach  dem  Zusammenhänge  der  verschiedenen  gesetzli- 
chen Dispositionen  klar  zu  seyu  2).  Mit  dem  Ausdrucke: 
dementia,  scheinen  die  Gesetze  jene  psychische  Krank- 
heit zu  bezeichnen  , die  von  unruhigen  Bewegungen, 
heftigen  Aeufscrungen  und  gewaltlhätigen  Handlungen 
gar  nicht  begleitet  ist.  Der  Demens  ist  dem  furioso  da- 
rin gleich,  dafs  er  nicht  frei  handelt,  er  unterschei- 
det sich  von  demselben  aber  dadurch,  dafs  er  nicht 

wüthet.  In  rechtlicher  Hinsicht  sind  sie  sich  bei- 
de gleich,  und  in  dieser  Hinsicht  werden  auch  beide 
Worte  wohl  abwechselnd  gebraucht3),  keineswegs  aber 
gleichbedeutend  4).  Mente  capitis  endlich  scheint 
derjenige  zu  seyn,  den  wir  in  unserer  Sprache  mit  dem 
Ausdrucke  blödsinnig  bezeichnen  5)  ; auch  hat  H u- 


' i i 1 x v * aa  j j 4 ij  . i j i * * • * * ••  - 3 1 ' ' * 

und  neuere  Gesetze.  2te  Abtld.  Rostock  1812-  p.  37* 

! Th  i f>  a ut"  System  des  Pandektenrechts.  3te  Aull.  i Ba. 
().  212.  Glück’ s ausführlicher. Erläuterung  der  Pandekten. 
2 Thl.  p.  129  d.  2t en  Aull, 

1)  L.  5.  D-  de  in  off.  test.  L.  3.  C.  de  curatore  furiosü 

2)  L.  6.  C.  de  curat,  furios.  (Hier  ist  auch  von  lucidis  in- 
tervalüs  die  Rede).  L.  20.  §•  4-  <Iui  testam.  facere 
poss.  G,ne  furiosus  quidem  testis  adhiberi  potest,  cum 
compos  rnentis  non  sit.“)  L.  18*  §•  I*  R.  de  acquit.  vel 
omitti  jpossess.  L.  2 C.  de  contrah.  eint.  vend.  -.m 

3)  Berg,  jurist.  iRcobacht.  u.  Rechtssprüche.  3 Thl,  Han- 

nov.  1806.  .p.  249- ; §•  _*  T z n 

4)  ,,Pierique  vcl  furorem  vel  dementiam  fingunt.“  L.  6. 

de  curat,  furios*.  ; l ' 

x)  Ucber  die  Bedeutung  der  Ausdrücke:  „furiosi,  dementes 
und  mente  capti'“  vergl.  man  noch:  Stryck  de  demen- 
tia et  inelancholia  §.  4.  Thomasius  de  praesumtione 
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bei  J)  gezeigt,  dafs  die  Geselle  zuweilen  einen  Sol- 
chen darunter  verstanden,  der  nur  einen  schwachen 
Verstand  hat,  und  sonst  stupidus  oder  einfältig  genannt 
wird.  Die  Gesetze  der  XII  Tafeln  scheinen  jedoch  die- 
sen Unterschied  zwischen  furiosi , dementes  und  mente 
capti  nicht  gemacht,  sondern  vielmehr  das  Wort  furio- 
sus  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  aufgestellt  zu  haben, 
was  aus  Folgendem  zu  vermuthen  ist.  In  Bezug  auf 
die  Cura  der  Seelenkranken  nennen  die  Gesetze  der  XII 
Tafeln  nur  die  furiosi,  wenn  sie  den  Agnaten  diese  Cu- 
ratel  übertragen.  Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
furiosi  genau  von  denen  unterschieden  werden,  welche 
dementes  und  mente  capti  sind,  so  entstellt  natürlich 
die  Frage,  warurii  nicht  auch  über  diese  den  Agnaten 
die  Cura  übertragen  ist.  Allein  man  kann  hier  fragen, 
ob  auch  die  Gesetze  der  XII  Tafeln  die  furiosi  und  de- 
mentes und  mente  capti  wirklich  so  von  einander  un- 
terschieden haben,  wie  oben  gezeigt  worden  ist?  Nacli 
einer  Erklärung,  die  Cicero * 1  2 3 4)  vom  Worte  furor  in 
Beziehung  auf  die  zwölf  Tafeln  gibt,  Jäfst  es  sich  , mit 
Huber  3)  und  Glück  4)  verneinen.  Cicero  sagt 
nämlich:  „nomen  insaniaö  significat  mentis  aegrotatio- 
nem  et  morbnm,  id  est,  insanitatern  et  aegrotum  ani- 
muni,  quam  appellarUnt  insaniam,  Omnes  autem  per- 
turbationes  anirni  rnorbos  Philosophi  appellant:  negant- 
que  stultum  quemquam  bis  morbis  vacare.  ' Sanitätern 
enim  aniriforuin  positam  in  tranquilütate  quadäm  con- 


furoris  atque  dementiae,  p.  $.  Möhsen,  in  PyPs  Re- 
pertor.  für  d.  öffent).  u.  geriefatl.  Arzneiwissenscb.  2 Bd. 
p.  33.  Einige  sehen  deinontia  als  Genus  an,  und  rechnen 
unter  dieses  die  furiosas  und  mente  captos. 

1)  Digression.  Justinian.  Lib.  III.  Cap.  jg.  §.  3. 

2)  Iuscul.  Lib.  III.  Cap.  4.  5.  (Meine  Literargescliichte 
der  Pathol.  u.  Tberap’  d.  psychisch.  Rranhh.  p.  97.) 

3)  Digression.  Justinian.  P.  j . Lib.  III.  Cap.  lg.  §.  2*  3- 
p.  226  y und  seine  Praelection.  ad' Institution.  §.  7. 

4)  Ausfuhr!.  Erläuterung  der  Pandekten.  33  ThL  p.  237  Ui  C 
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stantiaque  censebant;  bis  rebus  mentem  vacuam  appel- 
larunt  insaniam,  propterea  quod  in  perturbato  animo, 
sicut  in  corpore,  sanitas  esse  non  possit.  Nec  minus 
illud  acute,  quod  animi  adfectionem,  lumine  nienlis  ca- 
rentem,  nominaverunt  amentiam,  eandemque  demenliam. 
Graeci  autem  juaviav  unde  appellent,  non  facile  dixerim: 
eam  tarnen  ipsam  distinguimus  non  melius,  quam  illi* 
Hano  enim  insaniam,  quae  juncta  stultitiae  patet  latius, 
a furore  disjungimus,  Graeci  volunt  illi  quidem  j sed 
parum  valent  verbo;  quem  nos  furorem,  jueXayxoXiav 
illi  vocant  I).  Quasi  vero  atra  bili  solum  mens,  ac 
non  saepe  vel  iracundia  graviore,  vel  timore,  vel  do- 
lore moveatur;  quo  genere  Athamantem,  Alcmaeonem,  s 
Ajacem , Orestem  furere  dicimus.  Qui  ita  sit  aflcctus, 
eum  dominum  esse  rerum  suarum  vetant  duodecim 
tabulae.  Itaque  non  est  scriptum,  si  insanus,  sed 
si  furiosus  escit  2).  Insaniam  cnim  censuerunt, 
Constantia,  id  est,  sanitate  vacantem,  posse  tarnen  tu- 
eri  mediocritatem  ofFiciorum,  et  vitae  communem  cul- 
tum  atque  usitatum ; furorem  autem  esse  rati  sunt 
mentis  ad  omnia  caecilatem.  Quod  cum  majus  esse  vi- 
deatur,  quam  insania;  tarnen  ejusmodi  est,  ut  furor 
in  sapientem  cadere  possit,  non  possit  insania.“  Aus 
dieser  Stelle  Cicero’s  erhellt  nun,  dafs  die  Alten,  de- 
ren Begriffe  in  den  Gesetzen  der  XII  Tafeln  ohne  Zwei- 
fel zum  Grunde  gelegt  sind,  unter  furor  nicht  gerade 
das,  was  wir  Wutli  oder  Raserei  nennen,  verstanden 
haben,  sondern  eine  gänzliche  Zerrüttung  des  Geistes, 


1)  Mercurialis  (var*  lect.  Llb.  VI.  Cap.  16.)  macht  da- 
gegen dem  Cicero  den  Vorwurf,  dafs  er  die  Bedeutung 
der  Worte  mania  und  melancholia  nicht  in  dem  Sinne 
aufgefafst  habe,  wie  sie  von  den  Griechen  gebraucht 
worden  seyen. 

2)  Nach  der  Lesart  des  Orelli,  op.  Ciceron.  Tom.  4.  Tu- 
risci  I828‘  p.  296.  (Vergl.  auch  Dirks en,  Kritik  und 
Herstellung  des  Textes  der  XII  Tafel . Fragmente.  Kap. 
11.  Tab.  5.  Fr.  7.) 
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und  dafs  sie  diejenigen  furiosi  genannt  haben  , welche 
gar  keinen  Gebrauch  der  Vernunft  haben , ihre  Hand- 
lungen mögen  mit  heftigen  Aufregungen,  wie  bei  der 
Tobsucht  oder  Raserei  , verbunden  seyn  oder  nicht. 
Wenn  wir  also  hierin  dem  Cicero  trauen  dürfen,  ^der 
doch  gewifs  zu  seiner  Zeit  gewufst  hat,  was  die  Gesetze 
der  XII  Tafeln  unter  einem  furiosus  verstehen,  so  be- 
griff das  Wort  furor  den  Wahnsinn  im  engern  Sinne 
des  Wortes,  so  wie  auch  die  Raserei  in  sich.  Vom 
furor  ist  nun  die  insania  dadurch  unterschieden  worden, 
dafs  man  sich  unter  dieser  jenen  abnormen  psychischen 
Zustand  dachte,  wo  es  zwar  nicht  an  allem  Vernunft- 
gebrauche mangelt,  sondern  der  Kranke  dasjenige,  was 
blos  zu  den  äufsern  Pflichten  und  gewöhnlichen  Ge- 
schäften des  gemeinen  Lebens  gehört,  noch  zur  Noth 
verrichten  kann,  wie  Cicero  sagt,  dabei  sich  aber 
doch  in  den  Handlungen  eine  Unvollkommenheit  und 
Schwäche  der  Seelenkräfte  äufsert,  die  von  einem  Man- 
gel richtiger  Vorstellungen,  und  von  Mangel  an  Urteils- 
kraft zeigt  *).  Ganz  dem  gemäfs,  wie  Cicero  im 
Sinne  der  Alten  gelehrt  hat,  sagt  auch  Hofacker 1  2), 
der  Ausdruck  furiosus  bezeichne  im  Sinne  des  römischen 
Rechtes  denjenigen,  qui  sive  animi  rabie  agitetur,  sivo 
sine  tumultu  desipiat,  intellectu  omnino  caret,  dementes 
aber  sind  nach  ihm  diejenigen,  qui  integram  quidem  men- 
tem  non  habent,  tuentur  tarnen  vitae  communem  cultum 
et  usitatum.  — Preufsen.  Das  allgemeine  Landrecht 
unterscheidet  zwischen  Raserei,  Wahnsinn  und  Blödsinn, 
und  bestimmt  auch  zugleich  einen  jeden  dieser  Zustände. 
Rasende  und  Wahnsinnige  heifsen  diejenigen,  welche  des 


1)  Die  Begriffe  von  furor  und  insania  hat  aus  Cicero  auch 
angenommen,  Nonius  Marcellus,  de  proprietate 
verborum.  Anlverp.  1565*  p.  469*  Man  vergl.  auch  Jac, 
Raevardi  Conjeclaneor.  Lib.  II.  Cap.  18. 

2)  Princip.  juris  civil.  Rom.  German,  Tom.  I.  §.  348, 
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Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind  I).  Men- 
schen , denen  das  Vermögen  fehlt  , die  Folgen  ihrer 
Handlungen  zu  überlegen,  werden  blödsinnig  genannt  2). 
Dafs  diese  Begriffsbestimmungen  unpassend  sind,  leuch- 
tet von  selbst  ein,  und  besonders  ist  der  Begriff  des 
Blödsinns  viel  zu  unbestimmt,  und  ist  auch  auf  den 
Rasenden  und  Wahnsinnigen  anwendbar,  indem  auch 
diesen  das  Vermögen  fehlt,  die  Folgen  ihrer  Handlun- 
gen zu  überlegen.  An  einer  andern  Stelle  3 4)  sagt  das 
Landrecht:  ,,wer  frei  zu  handeln  unvermögend  ist,  bei 
dem  findet  kein  Verbrechen , also  auch  keine  Strafe 
Statt.  Die  prcufsische  Criminalordnuog  4 ) verordnet, 
dafs  der  Richter  auf  den  Gcmüthszustand  eines  Ange- 
schuldigten ein  genaues  Augenmerk  richten,  und  vor- 
züglich untersuchen  müsse,  ob  der  Verbrecher  zur  Zeit, 
als  die  Tliat  verübt  worden,  mit  Bewufstseyn  gehandelt 
habe.  .Wenn  sich  Spuren  einer  Verwirrung  oder  Schwä- 
che des  Verstandes  finden,  so  soll  der  Richter  den  Ge- 
müthszustaud  des  Angeschuldigten  mit  Zuziehung  des 
Fhysikus  oder  eines  approbirten  Arztes  zu  erforschen  be- 
müht seyn.  — Oesterreich.  Eine  Verordnung  5)  sagt: 
,,Dic  Handlung  oder  Unterlassung  wird  nicht  als  Verbre- 
chen zugerechnet:  a)  wenn  der  Tliäter  des  Gebrauchs  der 
Vernunft  ganz  beraubt  ist;  b)  wenn  die  That  bei  abwech- 
selnder Sinnenverrückung  zu  der  Zeit,  da  die  Verrückung 
dauerte,  ödere)  in  einer  ohne  Absicht  auf  das  Verbre- 
chen zugezogenen  vollen  Berauschung,  oder  in  einer  an- 
dern Sinnen  Verwirrung,  in  welcher  der  Tliäter  sich  sei- 
ner Handlung  nicht  bewufst  war,  begangen  worden.  ~~ 


1)  Allgein.  L.  R.  i Thl.  I Titl.  $.  2 7. 

2)  Jbid.  §.  28. 

3)  II  Tbk  20  Titl.  §.  16. 

4)  Vom  Jahre  1806.  §.  28°- 

5)  Neues  Gesetzbuch  über  Verbrechen  lind  schwere  Polizei- 
übertretungen in  den  k.  k.  teutschen  Erbstaaten.  V ien 

1803-  §'  2*  ■ 
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Bayern.  Das  Strafgesetzbuch  I)  nennt  als  solche,  bei 
welchen  die  Zurechnungsfähigkeit  hinwegfällt:  „Rasende, 
Wahnsinnige,  und  überhaupt  solche  Personen,  welche 
den  Gebrauch  ihres  Verstandes  durch  Melancholie  oder 
andere  schwere  Gemüthskranklicit  völlig  verloren,  und 
in  diesem  Zustande  ein  Verbrechen  begangen  haben  , sol- 
che, die  durch  J31ödsinn  völlig  aufser  Stand  waren,  die 
Folgen  ihrer  Handlungen  richtig  zu  beurtheilen,  oder 
deren  Strafbarkeit  einzusehen;  Personen,  welche  durch 
hohen  Alters  Schwäche  ihren  Verstandesgebrauch  verlo- 
ren haben  ; Taubstumme , wofern  sie  nicht  über  die 
Unerlaublheit  und  bürgerliche  Strafbarkeit  ihrer  Hand- 
lung gehörig  unterrichtet  worden  sind;  solche,  welche 
die  That  beschlofsen  und  vollbrachten  in  irgend  einer 
unverschuldeten  Verwirrung  der  Sinne  oder  des  Verstan- 
des , worin  sich  der  Thäter  seiner  Handlung  oder  ihrer 
Strafbarkeit  nicht  bevvufst  gewesen  ist.“  Der  Entwurf 
des  Strafgesetzbuchs  2)  liat  über  die  bei  Mangel  an 
Vernunftthätigkeit  aufgehobene  Zurechnung  sieh  fol- 
geudermassen  ausgedrückt:  „denjenigen,  welche  eine 

Handlung  begangen  haben  , in  einem  Zustande  , wo 
sie  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  nicht  mächtig  wa- 
ren,  kann  eine  solche  Handlung  nicht  zugerechnet  wer- 
den. Dahin  gehören  besonders:  Rasende,  Wahnsinnige 
Verrückte;  solche,  die  aus  Blödsinn  völlig  aufser  Stand 
waren,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  richtig  zu  beur- 
thcilen , oder  deren  Strafbarkeit  einzusehen  ; Perso- 
nen, welche  durch  Altersschwäche  den  Gebrauch  des 
Verstandes  verloren  haben ; Taubstumme,  die  nicht  ge- 
nügsamen Unterricht  genossen  haben,  um  die  Strafbar- 


l)  München  1813.  I Tbl.  1 Buch.  5 Kap.  Art.  120. 

Müticlien  7822.  Art.  67.  (Bemerk.  darüber  von  P f e 11- 
Jcr  m Henke’ s Zeitschr.  1826.  4 Hft.  p.  445.  , und 
Mitfermaier  im  neuen  Archiv  des  Criimnalrechts.  6 


bd.  p.  363.)' 


.'11! 


250 


krit  ihrer  Handlung  einzusehen;  diejenigen,  welche  die 
That  vollbracht  haben  in  einer  Verwirrung  der  Sinne 
oder  des  Verstandes,  worin  sie  sich  ihrer  Handlung 
oder  deren  Strafbarkeit  nicht  bewufst  waren.  — Han- 
nover. Der  Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  für  das 
Königreich  Hanno ver  x)  bestimmt:  ,,Es  bleiben  mit  aller 
Strafe  verschont:  solche  mit  Seelenkrankheiten  Behaf- 

tete, welche  durch  allgemeinen  oder  besondern  Wahn- 
sinn des  Verstandesgebrauchs  völlig  beraubt  sind,  und 
in  diesem  Zustande  Verbrechen  begingen,  oder  durch 
Anfälle  der  Raserei,  (Manie)  wider  ihren  Willen  zu 
gewalttätigen  Handlungen  hingerissen  wurden.  Ist  das 
Verbrechen  in  lichten  Zwischenräumen  mit  Vorsatz 
ausgeübt,  so  kann  jener  Zustand  nur  als  ein  Milde- 
rungsgrund betrachtet,  die  Strafe  jedoch  an  den  in  je- 
nen Zustand  Zurückgefallenen  nicht  vollzogen  werden; 
solche,  die  wegen  Blödsinns  völlig  aufser  Stande  waren, 
die  Folgen  ihrer  Handlungen  richtig  zu  beurtheilen,  oder 
deren  Strafbarkeit  einzusehen;  Personen,  welche  durch 
hohen  Alters  Schwäche  ihren  Verstandesgebrauch  gänzlich 
verloren  haben;  Taubstumme,  woferne  sie  nicht  von 
der  Unerlaubtheit  und  Strafbarkeit  ihrer  Handlungen 
unterrichtet  sind,  und  sonst  ihre  Zurechnungsfähigkeit 
aufser  Zweifel  ist.“  Ferner  sagt  dieses  Gesetzbuch: 
„eine  That  ist  aus  gleichem  Grunde  straflos,  wenn  die 
That  beschlossen  und  vollbracht  worden  ist  in  irgend 
einem  unverschuldeten  Zustande  gänzlicher  Verwirrung 
der  Sinne  oder  des  Verstandes,  worin  der  Thäter  seiner 
Handlung  oder  ihrer  Strafbarkeit  sich  nicht  bewufst 
seyn  konnte,  oder  welcher  die  Willkühr  des  Handeln- 
den gänzlich  aufhob;  namentlich  im  Falle  des  höchsten 
Grades  unverschuldeter  Trunkenheit.“  — Sachsen. 


l)  Hannover'1824.  Art.  98.  99*  (Bemerkungen  darüber  von 
Toel,  in  Henke's  Zeitschr.  1836.  3 Hft.  p.  339*) 
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Der  Entwurf  eines  Criminalgesetzbuehes  I)  sagt:  ,,c!er 
Strafzurechnung  sind  diejenigen  für  unfähig  zu  achten, 

die  an  Wahnsinn  , Raserei  , einem  hohen  Grade  des 

# 

Blödsinns,  und  überhaupt  an  einer  Seelenkrankheit  lei- 
den, wodurch  das  Vermögen  richtig  zu  urtheilen , ge- 
hemmt ist,  und  unrichtige  Vorstellungen  entstehen,  oder 
der  Kranke  zu  einem  Verbrechen  unwiderstehlich  hinge- 
rissen wird;  solche,  die  taubstumm  geboren,  oder  in 
den  Jahren  der  Kindheit  in  den  Zustand  versetzt  worden, 
und  ohne  Unterricht  geblieben  sind;  solche,  die  bei  Ver- 
übung eines  Verbrechens  sich  in  dem  Zustande  des  Schla- 
fes oder  der  gänzlichen  Schlaftrunkenheit  befanden;  und 
solche,  die  durch  hitzige  Getränke  oder  andere  betäu- 
bende Sachen  in  Sinnenlosigkeit  gerathen  sind,  und  in 

dem  Zustande  ein  Verbrechen  begehen.  Weimar. 

In  dem  neuen  Entwürfe  eines  Strafgesetzbuches  heifst 
es  2 3)  : „Ferner  findet  eine  Minderung  der  im  Gesetze 
sogar  völlig  bestimmt  gedrohten  Strafen  bei  solchen 
blödsinnigen  Verbrechern  Statt,  welche  zwar  fiir  zu- 
rechnungsunfähig wegen  ihrer  Geistesschwäche  und 
Krankheit  nicht  geachtet  werden  können,  deren  geringe- 
rer Grad  von  Blödsinn  oder  Verrücktheit  3)  irgend 
einer  Art  aber  hinreichend  erwiesen  ist,  und  die  in 
solchem  Zustande  eines  vorsätzlichen  Verbrechens  sich 
schuldig  gemacht  haben.  Strafminderung  tritt  ferner  ein 
in  Ansehung  der  bei  Begehung  der  That  im  geringeren 
Maafse  betrunken  gewesenen  Verbrecher,  welche  jedoch 
sich  in  diesen  Zustand  nicht  in  der  Absicht  versetzt 
hatten,  um  darin  das  Verbrechen  zu  verüben,  auch 


1)  Dresden  1824. 

2)  Satz  97. 

3)  Da  im  Anfänge  des  Satzes  nur  von  Blödsinnigen  gespro- 
chen worden  ist,  „„d  itzt  von  geringerem  GraSe  vor, 
Blodsrnn  oder  Verrüchtheit  die  ßlde  fit,  so Tann  die- 

SrhlvTT'-’  Fal1  zu  Mifsversländnisscn  führen,  (Neues 
Archiv  d.  Cnminalrechls.  6 B.  3 St.  p.  38o.)  1 


Wegen  eines  die  Zurechnung  nicht  ganz  aufhebenden 
Affecls  , worin  der  Thäter  das  Verbrechen  begangen 
hat,  und  der  ohne  sein  eigenes  Verschulden  bei  ihm 
von  demjenigen  erregt  worden  ist,  wider  welchen  als- 
dann die  strafbare  Tliat  begangen  worden  ist,  und  we- 
gen gehörig  dargethaner  Schlaftrunkenheit,'  worin  das 
Verbrechen  erwiesenermassen  begangen  worden  ist“  x). 
Frankreich.  Der  Code  Napoleon  spricht  an  meh- 
reren Stellen 1  2)  von  imbccillile,  demence  und  fureur, 
ohne  jedoch  den  Begriff  dieser  Wörter  näher  zu  bestim- 
men. Hoffbauer  3)  sagt  darüber,  (man  weifs  nicht, 
ob  im  Ernste  oder  aus  Ironie):  ,,In  der  Abwesenheit 

dieser  nähern  Bestimmungen  kann  der  Kenner  nur  einen 
Beweis  von  der  Weisheit  des  Gesetzgebers  finden,  wenn 
anders  jede  Gesetzgebung  nur  von  der  Kenntniis  des 
Gegenstandes,  über  den  sie  etwas  verordnet,  ausgehea 
kann.“  Es  ist  zwar  besser,  dafs  das  Gesetz  gar  nicht 
bestimmt,  als  falsche  Bestimmungen  gibt,  die  sich 
leicht  durch  sein  Ansehen,  aber  gegen  seinen  Zweck, 
perpetuiren  dafs  es  aber  zu  wünschen  ist,  dafs  Gesetze 
klar  und  deutlich  ausgesprochen  werden,  damit  weder 
Verwirrungen  noch  Willkührlichkeiten  möglich  werden, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Man  scheint  auch  dieses  in 
Frankreich  anerkannt  zu  haben,  indem  man  diese  drei 
psychischen  Zustände  auf  folgende  Art  näher  zu  bestim- 
men suchte  4):  „L'imbecillite  cst  une  foiblesse  d’espnt, 
causec  par  Pabsencc  ou  1’ obliteration  des  idees.  La  dc- 
mence  est  une  alienalion , qui  ote  ä celui  qui  en  est 
atteint  l’usage  de  sa  raison*  La  lureur  n cst  qu  une  de~ 


1)  Aelinlich,  doch  nur  kürzer  drückt  sich  der  bayrische 

Entwurf,  Art.  86  aus.  , 

2)  l,  B.  B.  i.  Tit.  XI.  Kap.  II, 

3)  Die  Psychologie  in  ihren  Anwendungen  auf  die  Rechts- 
pflege. §.  8*  Not. 

4)  Esprit  du  Code, Napoleon.  Tom.  VI.  p.  433* 
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mence  porlec  k un  plus  haut  dcgre,  qui  pousse  le  fti- 
i icux  a des  mouvements  dangereux  pour  1 ui  meine  et 
pour  les  autres.  I/hommc,  dans  ces  trois  elals  , cst 
prive  de  la  faculto  de  comparer  et  de  juger.“  Grego- 
ry x)  zählt  in  seinem  Entwürfe  eines  Strafgesetzbu- 
ches zu-  den  Personen,  die  nicht  zugerechnet  werden 
.können  : ,,ceux , qni  au  mornent  de  l’aclion  se  trou- 
vaient  dans  fetal  d’ imbecillile  absolue  de  fplie,  ou  de 

l : * •'  1 w'  i J sl  y * 

maladies  naturelles  ou  occasionnecs  par  des  maleficcs  au 

, ■ . ’ ' X.’- 

poiut  de  les  rendre  incapables  de  disccrnt  ment.“  , 

Vergleicht  man  nun  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
die  verschiedenen  Gesetzbücher  ausgesprochen  haben,  so 
ergibt  sich  eine  nicht  unbedeutende  Verschiedenheit, 
worauf  besonders  Henke  2)  in  folgender  Zusammen- 
stellung aufmerksam  gemaehl  hat.  Das  prenfsische 
Landrecht  drückt  sich  a|lgemc,in  aus;  „wer  frei  zu 
handeln  unvermögend  ist,  bei  dem  findet  kein 
Verbrechen  Statt.  Das  österreichische  Gesetzbuch  er- 

' * - -*  ■ »•.<;/.  * ■ • ‘ k-  si  i i . . f.  , 

klärt  den  für  unzurechnungsfähig , der  d.es  Gebrau- 
ches der  Vernun  ft  ganz  b e raubt  i s t , fügt  ,aber 


weitere  Bestimmungen  über  periodische  Sinnenverrü- 

■ * • ■ * • L . i > i J ' ; • ■ 4 ! I i 

ekung  durch  Berauschung  oder  auf  ander.?  Art  pntslan- 
den,  bei.  Das  bayrische  Strafgesetzbuch  v?n  n8i3  be- 
nennt mehrere  Arten  von  psychischen  Krankheiten,  wie 
Wahnsinn,  Raserei,  Blödsinn,  u.  s.  f. , welqhe  die  Zu- 

* ■ ...  * . i ,1  1 i 


rechnurig  aufhpbqn , scheint  aber  das  allgemeine  Prinr 
cip  in  den  Worten:  „überhaupt  solche  Personen, 

• 1 • ‘ . iiU  i;  ' 

die  den'.Ge  brauch  ihres  Verstandes  verloren 

- t • • • - ■■  * • 

haben,“  auszusprechen,  welche  es  jedqch  durch  die 

^ I . . 't  * 1 ' * ^ ■ » ■/  u i : ? 

hinzugefügte  Entslehungsvveise,  nämlich  „Melancholie  oder 


andere  schwere  Gernülhskrankheit“  wieder  beschränkt, 

/ * > r ; , t,«  »*  J li  v .**  ‘ 4 


1)  Projjet  de  Gorle  penal  universel,  suivi  du  Systeme  peni- 

tentiai  re.  Paris  1832,.  Art.  3.  , . . . 

2)  ,n  seiner  ^Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  1827,  I Hfft 

P-  198.  u.  f.  ■ V 
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Der  Entwarf  des  bayrischen  Strafgesetzbuches  von  1822 
stellt  einen  allgemeinen  Grundsatz  über  Aufhebung  der 
Zurechnung  an  die  Spitze,  indem  nach  demselben  den- 
jenigen die  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  kann, 
welche  dieselbe  in  einem  Zustande  begangen  haben,  wo 
sie  des  Gebrauches  ihrer  Vernunft  nicht  mäch- 
tig waren.  Er  folgt  in  der  Benennung  der  Krankhei- 
ten, in  welchen  dieses  Nichtmäclitigseyn  des  Vernunft- 
gebrauchs vom  Gesetzgeber  anerkannt  wird,  meistens 
dem  Gesetzbuch  , nur  dafs  er  statt  der  Melancholischen 
und  Gemüthskrankcn  „Verrückte“  genannt  hat.  Der 
sächsische  Entwurf  benennt  Wahnsinn  , Raserei  und 
Blödsinn  als  Hauptarten  der  Seelenkrankheiten,  welche 
die  Zurechnung  aufheben,  fügt  aber  doch  auch  einen 
all  gemeinen  Grundsatz  hinzu  in  den  Worten  „überhaupt 
an  einer  Seclcnkrankheit  Leidende,  wodurch  das  Ver- 
mögen richtig  zu  urt heilen  gehemmt  ist,  oder 
der  Kranke  zu  einem  Verbrechen  unwiderstehlich 
hingerissen  wird.  Auf  ähnliche  Weise  bestimmt  der 
hannoversche  Entwurf  gleichfalls  als  allgemeines  Princip 
disjunctivisch  • mit  aller  Strafe  sollen  verschont  werden, 
alle  Seelenkranke,  die  des  Verstandesgebrauches 
völlig  beraubt  sind,  (durch  allgemeinen  oder  beson- 
dern  Wahnsinn)  oder  die  (durch  Raserei,  Manie)  wider 
ihren  Willen  zu  gewaltthätige  n Handlungen 
hingerissen  werden.  In  der  Beziehung  der  verschie- 
denen Arten  von  krankhaften  Zuständen,  die  aufser 
Wahnsinn,  Raserei  und  Blödsinn  als  die  Zurechnung 
aufhebend  anerkannt  werden  , folgen  der  sächsische 
und  der  hannoversche  Entwurf  mehr  oder  minder  dem 
bayrischen  Strafgesetzbuche. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich  nun  , dafs  einige 
Gesetzbücher  mehr  ein  allgemeines  Princip  als  Norm 
aufstellen,  andere  hingegen  die  einzelnen  abnormen  psy- 
chischen Zustände  besonders  namhaft  machen,  und  es 


drängt  sich  uns  hier  clie  Frage  auf,  welche  Methode  die 
bessere  sey,  nämlich  : 

II)  soll  ein  Strafgesetzbuch  nur  den  allge- 
meinen Grundsatz  aufstellen,  oder  die  einzel- 
nen psychischen  Krankheiten  und  besondern 
Zustände,  welche  die  Zurechnung  aufhebe ri, 
namhaft  machen  und  aufzählen  I)? 

Die  Ansichten  darüber  sind  bei  den  Schriftstellern 
verschieden.  Klose  äufsert  2 3)  den  Wunsch,  dafs  so 
lange  die  ärztliche  Terminologie  der  Geisteskranken  so 
schwankend  bleibe,  als  sie  noch  gegenwärtig  ist,  dem 
Gerichtsarzte  nur  die  einzige  Frage  vorgelegt  werden 
solle,  ob  das  fragliche  Individuum  dispositions-  und  zu- 
rechnungsfähig sey?  Denn  es  seyen  es  nicht  allein  die 
vom  Gesetze  anerkannten  Formen  des  ausgebildelen 
Wahnsinnes  , welche  die  Zurechnung  aufheben.  Mit- 
termaier  3)  bat  sich  gegen  das  allgemeine  Princip  er- 
klärt, und  verlangt  eine  Bezeichnung  der  Seelenkrank- 
heilen in  dem  Gesetzbuche,  welche  nach  der  von  ihm 
aufgestellten  Ansicht  entweder  die  Freiheit  des  Urtheils, 
oder  die  Freiheit  des  Entschlusses  4)  aufheben,  und  da- 
durch die  Zurechnung  vernichten.  Dagegen  verlangt 
Toel  5),  dafs  der  Gesetzgeber  die  Lehre  von  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit auf  das  Princip  der  Freiheit  gründe, 
und  ganz  allgemein  erkläre,  dafs  alle  unfreie  Individuen, 
d.  h.  solche,  welche  das  Vermögen  der  Selbstbestim- 
mung nach  Vernunftgründen  entweder  für  immer,  oder 


1)  Henke’s  Zeitschr.  1827.  I Hft.  p.  202  u.  f. 

2>  d-  ^edicinisch.  Zeitung,  berausgeg.  von  dem  Vereine 
lur  Heilkunde  in  Preufsen.  1833*  Nro.  J. 

3)  Disquisitio  de  alienationibus  mentis  quatenus  ad  ius  cri- 
m‘,nalf*  sJ.,ecta"t:  Hieidelberg  182J.  Auch  Hitzig’s  Zeit. 

lR»  £nm,nal  ' Rechtspflege  in  den  preufsischen 
Staaten.  Berlin  1826.  3 Hft.  p.  239. 

4)  Liberias  judicn  aut  intellectus,  und  libertas  consilii  aut 
propositi , nach  seinem  Ausdruclie 

5)  llcnkc's  Zeitschr.  issö.  z ^.-353. 
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zur  Zeit  einer  gewissen  Handlung  verloren  haben,  nicht 
zurechnungsfähig  seyen,  ohne  sich  darauf  einzulassen, 
besondere  Arten  von  psychischen  Krankheiten,  als  die 
Zurechnung  aufhebend  , zu  benennen.  Grohmann  T) 
will,  dafs  in  den  Gesetzbüchern  die  allgemeinen  Rub- 
riken von  Krankheitsformen  bestimmt  werden  sollen, 
unter  welche  dann  ohne  weitere  nöthige  Ausführung  des 
Gesetzbuches  die  einzelnen  parliculairen  Formen  der 
Seelenkrankheit  leicht  zu  subsumi.ren  seyen.  Dann  sagt 
er  gleich  darauf,  dafs  es  am  Meisten  zu  tadeln  sey, 

dafs  in  den  Gesetzbüchern  gröfstentheils  nur  von  Manien, 

rn 

von  allgemeinen  Seelenkrankheiten  u.  s.  w.  die  Rede 
sey..  Offenbar  widerspricht  sich  hier  Grohmann,  in- 
dem er  einmal  allgemeine  Rubriken  wünscht,  und  dann 
sie  wieder  verwirft.  Es  ist  übrigens  auch  möglich, 
dafs  ich  ihn  unrecht  verstehe,  und  ich  glaube  eher, 
dals  er  das  Wort  „allgemein“  im  weitesten  Sinne  nimmt, 
und  nicht  sowohl  im  Gesetzbuche  die  speciellcn  Fälle, 
weiche  die  Zurechnung  aufheben  sollen,  sondern  viel- 
mehr ein  allgemeines  Princip , unter  welches  subsumirt 
werden  soll  , aufgestellt  wissen  will , was  noch  des- 
halb wahrscheinlich  wird,  weil  er  noch  sagt,  die  Ge- 
setzbücher lade  teil  den  Verdacht  auf  sich,  dafs  sie  nur 
die  äufsersten  Grade  der  Tollheit,  Raserei  und  Ver- 
rücktheit unter  ihren  aufgestellten  Bezeichnungen  ver- 
stunden , und  die  Gerichtsärzte  , wenn  sie  sich  daran 
hielten,  auch  in  die  Versuchung  kämen,  nur  auf  die 
äufsersten  Grade  zu  erkennen,  und  "die  mittlern  krank- 
haften Verstimmungen  des  Gemütlies  weniger  zu  beach- 
ten. Ein  neuef  ausgezeichneter  Ci  iminalist  Italiens , 
Carmignani,  welcher  *)  ganz  gut  den  Einflufs  der 
Geisteskrankheiten  auf  die  Zurechnung  entwickelt  Lat, 


____ » 

,t)  Im  neuen  Archive  des  Criminalrechts.  9 B.  2 St.  P*  Jo 
2)  In  s.  teoria  delle  leggi  della  sicurezza  sociale.  1 u>a  ib:> 


Vol.  2-  p-  183  ^-  *94 


251 


hält  cs  für  unmöglich,  dafs  eine  Gesetzgebung  vollstän- 
dig alle  Arten  von  psychischen  Krankheiten  aufzähle, 
und  wünscht,  dafs  die  Frage,  die  man  an  den  Arzt 
stellt,  nicht  zu  eng  und  nicht  zu  weit  gestellt,  und 
überhaupt  mehr  dein  Ermessen  derjenigen  zugetraut 
werde,  welche  die  nöthige  Sachkenntnifs  hätten.  — Da 
nun  auch  hier  wieder  die  Ansichten  von  einander  ab- 
weichend sind,  so  wird  es  nötliig,  dafs  wir 

III)  diese  Meinungen  prüfen,  ehe  wir  eine  von 
ihnen  als  die  richtige  aufstellen  dürfen. 

i)  Ein  Hauptgrund,  warum  der  Vorschlag  unzweck- 
mäfsig  ist,  alle  Arten  von  psychischen  Krankheilszustän- 
den  in  das  Gesetzbuch  aufzunehmen,  damit  kein  Zu- 
stand , keine  Krankheitsform  , welche  die  Zurechnung 
zweifelhaft  machen  kann,  unberücksichtigt  bleibe,  liegt 
vorzugsweise  darin,  weil  weder  die  Philosophen,  noch 
die  Aerzte  über  die  Benennung  , Begriffsbestimmung  und 
Classification  der  psychischen  Krankheiten  einig  sind  I), 
was  ich  nur  mit  den  wichtigsten  literarischen  Daten 
hier  angeben  will,  a)  Schon  im  Gebrauche  der  Ausdrü- 
cke herrscht  die  gröfste  Verschiedenheit  2).  Die  Italie- 
ner, namentlich  ihr  Repräsentant,  Chiarugi,  befassen 
Blödsinn,  Manie  und  Melancholie  unter  der  Benennung 
pazzia.  Die  Holländer  haben  besonders  die  Ausdrücke, 
Verstandeioosheid,  Onzinnigheid.  Die  Franzosen  ge- 
brauchen Vesanie,  Deraison , absence  de  la  raison,  rna- 
ladie  de  Pesprit,  alienation  mentale,  folie.  Die  Eng- 
länder haben  mental  derangement,  mental  alienation, 
mental  disorders.,  insanity,  lunacy,  madness,  Crazincss 


1)  Ilieher  gehörige  Schriften  s.  in  meiner  System.  Literat, 
d.  arztl.  u.  gerichtl.  Psycholog,  p.  83  — 85* 

2)  Ausführlicheres  darüber  und  über  das  Folgende  s.  in 
meiner  Literargeschichte  der  Pathol.  u.  Thcrap.  d.  psy- 
chisch Krankheit.  Würzb.  i83o.  Auch  Blumröder’s 
Abhandl.  in  meinem  Magazin  für  Seelcnkunde.  q Hft. 
P-  53- 
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oder  Crazedness,  Frenzy,  Hallucination , für  allgemeine 
Bezeichnungen  der  psychischen  Krankheiten  aufgestcllt. 
Nicht  minder  mannigfaltig  sind  die  Ausdrücke  der  Deut- 
schen : als  Wahnsinn,  Verrücktheit,  Geistesverwirrung, 
Geisleszerrüttung,  Geisteskrankheit,  Verfinsterung  der 
Psyche,  Narrheit,  Unsinnigkeit , Gemiithskrankheit , Irr- 
seyn,  Irrsinnigkeit,  Seelenstörung,  psychische  Deflexe, 
u.  s.  w, , welche  Wörter  sämmtlich  als  Ausdrücke  für 
die  generische  Benennung  der  psychischen  Krankheiten 
Vorkommen.  Eben  so  sind  auch  die  lateinischen  Aus- 
drücke schwankend,  und  man  findet  die  Wörter,  insa- 
nia,  insamtas , vesania,  melancholia,  dementia,  amen— 
tia,  paranoia,  eephronia , desipientia,  insipientia , bald 
da  bald  dort  als  generische  Bezeichnungen.  Ganz  tref- 
fend sagt  Nasse  J)  : „wie  das  Unternehmen,  die  Nar- 
ren zu  heilen,  in  seiner  Kühnheit  wohl  nicht  mit  Un- 
recht mit  dem  Thurmbau  zu  Babel  verglichen  werden 
mag,  so  kommt  es  diesem  auch  darin  gleich,  dafs  bei 
beiden  den  Unternehmern  die  Sprache  in  Verwirrung 
* gerathet.  Wer  jetzt  von  Verrücktheit,  von  Wahnsinn, 
von  Gemiithskrankheit  zu  uns  redet,  den  müssen  wir 
vor  Allem  erst  fragen,  was  er  unter  diesem  Ausdrucke 
verstehe,  und  es  ist  immer  ein  Glück,  wenn  man 
auch  dann  noch  zum  gegenseitigen  Verständnisse  kommt. u 
b)  Noch  grÖfscr  ist  die  Verwirrung,  welche  man  in 
den  so  heterogen  vorkommenden  Begriffsbestimmungen 
über  die  psychischen  Krankheiten  findet.  Dufour 1  2) 
versteht  unter  deraison  jene  Störung,  wodurch  es  ge- 
schieht, dafs  ein  Mensch  im  wachenden  Zustande  von 
Dingen  , über  welche  alle  andere  Menschen  auf  einerlei 
Art  denken,  unrichtig  urtheilt,  jedoch  unter  der  Vor- 


1)  Zeitschr.  für  psychische  Aerzte,  1818*  I Hft.  p*  17* 

2)  Essai  sur  les  operations  de  1*  entendement  humain.  Paris 
X770.  Chap.  15.  §.  20I. 
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ausselznng,  dafs  Störung  des  Verstandes  von  der  Wir- 
kung der  innern  Sinne,  und  nicht  von  Fehlern  der  äus- 
sern  Sinne  abhängt.  Martini  I)  definirt  folie:  un 

etat,  ou  rhomme  incapable  de  rectifier  ses  illusions  et 
ses  erreurs , suit  son  inslinct  deregle  et  agit  irresistib- 
lement.  Winkel  mann  2)  bedient  sich  im  Allgemeinen 
des  Ausdruckes  Gemüthskrankheit,  und  definirt  sie  als 
denjenigen  Zustand,  in  welchem  das  Nervensystem,  na- 
mentlich die  Sinne  thätig  sind,  in  welchem  aber  kein 
Bewufstseyn  möglich  ist.  Die  Unmöglichkeit  des  ßc- 
wufstseyns  bei  existirender  sinnlicher  Thätigkeit  sey 
nun  das  Wesen  der  Gemüthskrankheit.  Carus  3)  sagt: 
Seelenkrankheit  ist  jeder  Zustand  während  der,  dem 
Wachen  bestimmten  Zeit,  in  welchem  alle  oder  einzelne 
Seelenkräfte  eine  widernatürliche  und  verkehrte  Richtung 
und  einseitige  iibermäfsige  Gewalt  ohne  Bewufstseyn 
dieser  Verkehrtheit  und  darum  auch  unwiderstehlich 
und  unwillküln  lieh  annehmen.  Arnold  4)  läfst  sich 
in  eine  sehr  weitläufige  Definition  ein:  die  Seele  redet 
irre,  sagt  er,  wenn  sie  glaubt  äufserliche  in  die  Sinne 
fallende  Gegenstände  zu  sehen,  die,  so  wie  sie  zu  die- 
ser Zeit  der  Seele  erscheinen,  blos*  in  den  Ideen  vor- 
handen sind;  oder  wenn  sie  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
genstände, die  sie  sieht,  hört,  oder  auf  andere  Art  be- 
greift oder  erkennt,  solche  Begriffe  hat,  die  dem  ersten 
Anschein  nach,  dem  gesunden  Menschenverstand  und 
der  Erfahrung  vernünftiger  Wesen  falsch  und  ungereimt 
zu  seyn  scheinen;  demzufolge  wird  das  Irrereden  einge- 
theilt  in  das  ideelle,  welches  von  einem  Fehler  in  un- 
sern  Ideen  entsteht,  und  das  Irrereden  in  Rücksicht  auf 


1)  De  la  folie.  Paris  1824.  p.  1. 

2)  Archiv  für  Gemüths-  und  Nervenkrankh.  1 Hft.  p.  19* 

3)  Psychologie.  Leipz.  igo8.  2 B.  p.  237. 

4)  Observations  on  the  nature,  kinds,  causes  and  preven* 
tion  of  insanity,  3 Edit.  Lond.  1806.  Vol.  i. 

n * 
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die  Begriffe,  welches  von  einem  Felder  in  utfsrrn  Be 
griffen  kommt.  Reg  na  ult  *)  dagegen  drückt  sich  ganz 
kurz  und  unbeslimmend  aus,  und  sagt:  la  folie  n’est 

que  Tabsence  de  la  raison.  Henke 1  2)  definirt  Wahn- 
sinn als  die  Störung  des  freien  Selbslbewufslseyns , wo- 
durch der  Kranke  aufser  Stand  gesetzt  wird,  das  Sub- 
jectivo  vom  Objectiven,  seine  inneren  Empfindungen 
von  äufsern  sinnlichen  Eindrücken  zu  unterscheiden ; 
und  Knigilt3)  nennt  das  derangement  of  the  mind  eine 
Verwirrung  des  Verstandes  ohne  gänzlichen  Verlust  des 
Vorstellungsvermögens  und  des  Bewufstseyns.  Nach 
Fori  Ile  4)  ist  alienalion  mentale  der  generische  Aus- 
druck für  jene  krankhafte  Zustände,  deren  Hauptsymp- 
tome aus  Störungen  in  den  Verrichtungen  des  Denk- 
Willens  - und  Begehrungsvermögens  bestehen,  wozu  sich 
in  vielen  Fällen  eine  mannigfache  Störung  der  Empfin- 
dungen, Vorstellungen  und  der  willkiihrliclien  Bewe- 
gungen gesellt.  Metzger  5)  definirt  Wahnsinn  als 
denjenigen  krankhaften  Zustand  des  Körpers,  in  welchem 
die  menschliche  Seele  nicht  im  Stande  ist,  die  verliehe- 
nen Kräfte  zur  Aufnahme,  Aufbewahrung,  Zusammen- 
setzung und  Vergleidiung  der  Begriffe  anzuwenden,  und 
die  Harmonie  dieser  Kräfte  gestört  ist;  Masius  6)  ver- 
steht darunter  jede  Störung  in  dem  zweckmäfsigen , den 
individuellen  Verhältnissen  eines  jeden  Menschen  ange- 
messenen Gebrauche  der  Seelenkräfte,  nach  den  ver- 


1)  Du  (legre  de  competence  des  Medecins  dans  les  questions 
judiciaires  relatives  aux  alienations  mentales.  I aris  IS-S* 

p.  20. 

2)  Lelirb.  d.  gericlitl.  Mcdic.  Jtc  Aufl.  §.  253* 

3)  Observations  011  the  causes , Symptoms  and  treatment  01 
derangement  of  the  mind.  Lond.  1827* 

4)  Dictionn.  de  Med.  et  Ghir.  prat.  Paris  1829.  Art.  alic- 
nation  mentale. 

5)  Syst.  d.  gerichtl.  Arzneiwissenscb.  3te  Ausg.  §•  4fö- 

(>)  Medicin.  Bemerk.  üb.  einige  ältere  und  neuere  Gesetze. 
2 Abthl.  Rostock  1812*  p*  35« 
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schie Jenen  Graden  der  Stärke  und  Ausbildung  dersel- 
ben , die  von  einem  innern  krankhaften  Zustande  des 
Seelcnorgans  selbst  abhängt;  und  Klose  x)  nenn  t psy- 
chische Krankheiten  diejenigen  normwidrigen  Lebenszu- 
stände, **in  welchen  die  mehr  oder  minder  vollkommene 
Aufhebung  der  Einheit  des  Geistes  oder  der  gegenseiti- 
gen Beziehungen  der  Richtungen  der  Geistesthätigkeiten 
auf  einander  Statt  hat.  Dagegen  ist  nach  Conolly  blos 
die  Störung  einer  einzigen  psychischen  Function  erfor- 
derlich, um  den  Begriff  einer  Seelenkrankheit  zu  erhal- 
ten: the  impairment,  sagt  derselbe 1  2),  of  any  one  ore 
more  of  the  faculties  of  the  mind.  Lorry  3)  definirt 
so:  est  corporis  aegrotantis  conditio  illa,  in  qua  jüdicia 
a sensibus  oriunda  nullatenus  aut  sibi  inter  se,  aut  rei 
repraesentaiae  responsani;  und  Walther  4 5)  sagt:  psy- 
chische Krankheit  ist  gesetzt,  wenn  irgend  eine  der  drei 
besoodern  Anschauungsformen  der  idealen  Sphäre  des 
Menschen  sich  auf  Kosten  der  übrigen  so  sehr  poten- 
zirt,  dafs  sie  dadurch  mit  diesen  und  pnit  der  Indif- 
ferenz dieser  besonder n Anschauungsformen  selbst  mehr 
oder  weniger  in  Differenz  tritt.  Nach  Groos  sind 
Geisteskrankheiten  diejenigen,  die  aus  dem  unglückli- 
chen Zusammenflüsse  einer  psychischen  Negation  und 
eines  somatisch  Positiven  entstehen;  und  Ileinroth  6) 
sagt:  dauernde  Unfreiheit  oder  Vernunftlosigkcit,  selbst- 
ständig und  fiir  sich,  sogar  bei  scheinbarer  leiblicher 
Gesundheit,  als  Krankheit  oder  krankhafter  Zustand 


1)  System  d.  gerichtl.  Physik.  Breslau  1814.  p.  163. 

2)  An  Inquiry  concerning  the  indications  of  insanity.  LouiL 
1830-  P-  300. 

3)  l>e  melancholia.  Paris  1765.  T.  I.  P.  2.  Cap.  6. 

4)  Ideen  zur  Construetion  und  Reconstruction  der  psychi- 
schen Deflexe.  Amberg  l8og.  p.  30. 

5)  Entvvurl  einer  philosophischen  Grundlage  für  d.  Lehre 
von  d.  Geisteskrankheiten,  lleidclb.  1828-  p.  33. 

6)  Lehrb.  d.  Storungen  des  Seelenlebens.  Lcipz.  1818»  1 Thl. 
p.  42. 
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bestehend,  und  das  Gebiet  der  Gemüths-,  Geistes-  und 
Willenskrankheiten  umfassend,  macht  den  vollständigen 
Begriff  der  Seelenstörungen  aus.  Haslam  I)  definirt 
insanily,  als  eine  fehlerhafte  Verknüpfung  bekannter 
Begriffe,  die  von  den  Vorurtheilen  der  Erziehung  unab- 
hängig, und  allzeit  vom  blinden  Glauben  und  gemein- 
licli  entweder  von  aufregenden  oder  deprimirenden  Lei- 
denschaften begleitet  ist;  Rush  2)  versteht  unter  disea- 
ses of  the  mind,  jede  Abweichung  der  Seele  in  ihren 
Warnehrpungen  , Urlheilen  und  Schlüssen  von  ihrem 
natürlichen  und  gewöhnlichen  Gange,  begleitet  mit  ent- 
sprechenden Thätigkeiten.  Morison  3 4)  gibt  zwar  keine 
genau  bestimmende  Definition,  sagt  aber,  dafs  der  all- 
gemeine Begriff  einer  psychischen  Krankheit  (the  general 
idea  of  the  insane  state)  durch  die  drei  Charaktere  , De- 
lusion, incoherence  and  unreasonable‘<  bezeichnet  werde, 
Chiarugi  definirt  pazzia  als  ein  delirio  diuturno 
con  ofl’esa  primitiva  delP  organo  cerebrale  e senza  febbre, 
Combe  5)  sagt:  mental  derangement,  then,  properly 

speaking,  is  a disordered  state  of  the  funclions  of  the 
brain,  arising  front  some  existing  morbid  action  in  that 
organ,  which  may  or  may  not  involve  at  the  same  tirne 
the  functions  and  organs  of  the  external  senses,  but 
which  frequenlly  exists  withaut  any  such  complication, 
and  which  must  be  remedied  before  the  alienation  can 
be  removed.  Buzzorini  6)  betrachtet  die  psychischen 
Krankheiten  als  Neuropathien,  und  versteht  unter  den 
Krankheiten  des  Vorstellungsvermögens  chronische  Neu- 


j)  Observations  on  insanily.  Lond,  1798. 

2)  Medical  inquiries  and  observations  upon  the  diseases  of 
the  mind.  Philadelph.  1818.  I Chap. 

3)  Öullines  of  mental  diseases.  3 Edit.  Lond.  1829.  p.  33. 

4)  Deila  pazzia.  P.  I.  §.  I. 

5)  Observations  of  mental  derangement.  Edinburgh  1831* 
P-  73- 

6)  Grundzüge  einer  Pathologie  und  Therapie  der  psychisch, 
Krardffi.  Stuttg,  1832.  p.  94- 
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ropalhien  des  Gehirns  mit  den  damit  verbundenen  Fol- 
gen und  untergeordneten  Leiden  des  Gangliensystcmes ; 
und  Krankheiten  des  Gemiithes  definirt  er  als  chroni- 
sche Neuropathien  des  Gangliensystcmes  mit  untergeord- 
netem Leiden  des  Gehirns,  und  zwar  so,  dafs  die  Ge- 
fühlskrankheiten im  Gangliensysteme  der  Brust,  die 
Krankheiten  des  Begehrungsvermögens  aber  im  Nerven- 
systeme des  Unterleibes  begründet  sind.  Diese  verschie- 
denartigen Begriffsbestimmungen  mögen  nun  hinreichen* 1), 
um  zu  beweisen,  dafs  wir  noch  zu  keiner  festen  Norm 
gekommen  sind,  und  wenn  wir  endlich  noch  c)  die  ver- 
schiedenen Klassificationsversuche  betrachten,  so  werden 
wir  auch  hier  wieder  nichts  Uebereinslimmendes  finden. 
Die  ältesten  Schriftsteller  waren  hierin  sehr  einfach,  und 
hatten  meistens  blos  die  zwei  Arten  melancholia  und 
mania  aufgestellt;  dagegen  finden  wir,  dafs  Ploujcquet 


l)  Man  kann  noch  zürn  Ueberflusse  folgende  Definitionen  ver- 
gleichen: Sy  er,  a dissertatiou  on  the  features  and  treat- 
ment  of  insanity.  Lond.  1827.  p.  34*  Elliotson,  in  d. 
London  medical  Gazette.  Mai  1831»  D a q u i n , la  philo- 
sophie  de  la  folie.  Paris  1792.  p.  7.  Sp.urzheiin,  ob- 
servations  sur  la  folie.  Paris  1818*  Chap.  2.  Sect.  I.  p. 
73.  Broussais,  de  l’irritation  et  de  la  folie.  Paris 
1828*  p.  331.  Esquirol,  Pathol.  u.  Therap*  d.  Seelen- 
störungen; bearb.  v.  Hille.  Lpz.  1827.  p.  20.  Fan- 
tonetti,  della  pazzia.  Milano  1830.  2.  P*  14-  15* 

Fischer,  von  d.  Gebrechlichkeiten  des  mcnschl.  Ver- 
standes. München  1790.  p.  215*  220.  Vol's,  in  Hufe- 

1 a n d’ s Journ.  1797.  5 B.  p.  908.  Lang  er  mann,  diss, 
de  methodo  cognoscendi  curandique  aniini  rnorbos  stabi- 
lienda.  Jen.  1797.  p.  37.  Reil,  diss.  functioncs  organo 
anirnae  peculiares.  §«27*  Thomann,  de  mania  et  ainen- 
tia  Commentatio.  Wirceb.  1798*  p*  9*  io.  (Nach  Brown’, 
sehen  Grundsätzen)  Schmid,  in  Hut'eland’s  Journ. 
I800.  11  B,  l St.  p.  7.  Müller,  Entwurf  d.  gerichtl. 
Arzneiwissensch.  Frankf.  1798*  2 B.  p.  70.  Hoffbauer, 
Untersuch,  üb.  d.  Rrankh.  4*  Seele.  Halle  1802.  I Thl. 
p.  274.  Vering,  üb.  d.  psychisch,  Rrankh.  Leipz.  1821* 
P-  23.  24*  Neumann,  die  Rrankh.  des  Vorstellungs- 
vermögens. Leipz.  1822.  p.  175.  Stark,  palholug.  Frag- 
mente. Weimar  1825-  2 B-  p*  io.  Hartmann,  d.  Geist 
des  Menschen  in  s.  Verhältnissen  zum  psychisch.  Leben. 
2te  Aufi.  Wien  1832.  p.  328.  R e y s e r 1 i n g 1<  , die  Wis- 
senschaft vom  Menschen  * Geiste.  BcrL  1829*  84» 
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eine  aus,  Uber  170  Arten  und  Unterarten  und  de  Va- 
le n z i eine  über  100  Arten  starke  Classification  angege- 
ben haben  *).  Fantonetli 1  2)  liat  drei  Gattungen:  der 
partielle  Wahnsinn  (moriomania) ; der  mehrfache  Wahn- 
sinn (polymania),  und  der  allgemeine  Wahnsinn  (olo- 
mania),  Daquin  3 4)  hat  sechs  Arten  der  folie  : fou 
furieux  , tranquille  , extravagant,  insensce,  imbecille 
und  Demence.  Nach  Esquirol  4)  gibt  es  vier  For- 
men: Monomanie,  Manie,  Demence,  Idiotisme,  Bur- 
rows  5)  stellt  sechs  Klassen  auf:  Delirium,  delirium 
tremens;  Mania,  puerperal  insanity;  Melancholia;  Sui- 
cide;  Kypochondriasis ; Demency  und  Idiocy.  Teich- 
meyer 6)  hat  melancholia,  mania  und  amentia,  und 
Heben  streit  7)  nimmt  stupiditas  , stultitia,  melancho- 
lia und  mania  an,  Iloffbauer  8)  unterscheidet  die 
Krankheiten  des  Verstandes  für  sich  , wohin  die 
Dummheit  und  der  Blödsinn  gehört;  den  Wahnsinn,  den 
er  wieder  nach  der  Verschiedenheit  der  Entstehung  und 
Begründung,  in  Rücksicht  des  Verhaltens  der  herrschen- 
den Vorstellung,  in  Hinsicht  des  Verlaufs  und  der 
Dauer,  und  in  Ansehung  der  falschen  Vorstellungen  un- 
terscheidet; den  Wahnwitz  und  die  Manie.  Wild- 
berg 9)  hat  diese  Einllieilung  ohne  Abänderung,  und 
Masius  10)  und  Bernt  XI)  haben  sie  mit  einigen  Ver- 


1)  Man  findet  sie  in  meiner  Literärgeschichte.  p.  224 
— 243- 

2)  A.  a.  O.  p.  57. 

3)  A.  a.  O.  p.  9. 

4)  A.  a.  O.  p.  199. 

5)  Commentaries  on  the  causes  etc.  of  insanity.  Lond» 
1828.  p.  259- 

6)  Instit.  mcd.  legal,  p.  135* 

7)  Anthropol.  forens.  p.  269. 

8)  Die  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Rechtspflege» 
Halle  1323. 

9)  Handb.  d.  gcrichtl.  Arzneiwissensch.  §»  168- 

lo)  Lehrb.  d.  gcrichtl.  Arzneik.  II.  §.  47 5* 

XI)  Handb.  d.  gcrichtl.  Arzneik.  §.  362» 
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änderungen  angenommen;  später  ist  jedoch  Masius  x) 
der  Einthcilung  Ileinrotli’s  gefolgt,  Feuerstein 1  2) 
liat  fünf  Ordnungen  aufgestellt;  Krankheiten  der  Willens- 
seile,  Irrhandeln ; Krankheiten  der  Gefülilsseite,  Wahn- 
sinn, Tiefsinn;  Krankheiten  der  Erkenntnifsseile , Irr- 
denken, insania;  überwiegende  Thätigkeit  des  centralen 
Gehirns,  Extase ; partielles  Absterben  einzelner  Th  eile 
des  Gehirns  oder  aller  Hirntheile,  Blödsinn,  Fatnitas, 
Ileinroth  3)  hat  eine  sehr  complicirte  Einthcilung; 
im  Allgemeinen  unterscheidet  er  zwischen  Gemülhs- 
Gcistes  - und  Willenskrankheilen,  und  diese  kommen 
entweder  als  reine  oder  gemischte  formen  vor.  Groos  4) 
stellt  in  vier  Gattungen  auf:  Störung  aller  drei  Sphären, 
des  Vorstellungs - , des  Gefühls-  und  des  Begehrungs- 
Vermögens:  Irrwahn,  Irrgefühl  und  Irrtrieb;  Störun- 
gen der  Intelligenusphäre  oder  des  Vorstellungsvermö- 
gens: allgemeiner  Irrwahn  ; Störungen  der  Gefühlssphäre: 
Irrgefühle;  Störung  der  Sphäre  des  Begehrurrgsvermögens  : 
Irrtriebe.  Buzorini  5)  hat  eine  Einthcilung  aufge- 
stellt, die  dieser  höchst  analog  ist  6).  Pinel  7)  stellt 
folgende  acht  Arten  auf:  Divagatio  rnentis,  Mania,  Mo- 
nomania , Dementia,  Imbecillitas , Stullitia,  Stupiditas 
rnentis,  und  Amentia.  Sehr  complicirte  Classifieations- 
versuche  haben  noch  Schmid  8),  Weickard  9),  Er- 


1)  TTarnlb.  d.  gerichtl.  Arznciwissensch.  i B.  2 Abthl. 

2)  Die  sensitiven  Krankheiten.  Lpz.  1328»  p«  254« 

3)  A.  a.  O.  1 B.  p.  254. 

4)  A.  a.  O.  p.  69.  M.  vergl.  auch  s.  Schrift:  üb.  d.  Wesen 
der  Scelenstörungen , und  ein  daraus  hergeleitetcs  Ein- 
theilungsprincip  derselben.  Heidelb.  1827* 

5)  A.  a.  O.  p.  117. 

6)  hroos  hat  sein  Eigenthumsrecht  vindicirt  in  s.  Schrift: 
britisches  Nachwort  über  das  Wesen  der  Geistesstörungen. 
Heidelb.  1832.  p.  59. 

7)  Physiologie  de  l’liommc  alienc.  Patji9  1833* 

8)  In  llu.eland’s  Journal,  n B.  I St.  Meine  Literär- 
gcschichte.  p.  635. 

9)  h>cr  philosophische  Arzt.  Frankfurt  1790.  2 B,  p.  359. 
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liard  *)  , Klose 1  2)  und  Fl  öh  licli  3)  angegeben 
ll.  s..  w. 

Wir  haben  nun  ersehen,  dafs  sowohl  hinsichtlich 
der  Benennung,  als  der  Begriffsbestimmung  und  Classi- 
fication der  psychischen  Krankheiten  nichts  weniger  als 
Einigkeit  herrscht,  und  schon  deshalb  ist  der  Vor- 
schlag, die,  die  Zurechnung  aufhebenden  psychischen 
Zustande  im  Gesetzbuche  speciell  anzuführen,  durchaus 
zu  verwerfen.  Wollte  man  alle  die  verschiedenen  Na- 
men der  Formen , wie  sie  von  den  Aerzten  und  Psy- 
chologen aufgestellt  worden  sind,  sämmtlich  in  das  Ge- 
setzbuch aufnehmen,  so  würde  man  eine  bunte  Reihe 
von  Benennungen  erhalten.  Es  würde,  wie  Henke  4) 
richtig  bemerkt,  der  Zweck,  dadurch  eine  dem  gericht- 
lichen Bediirfnifs  angemessene  Subsumtion  des  concreten 
Falles  zu  erleichtern,  verfehlt  werden,  und  das  Ergeb- 
nis für  die  Frage  über  Zurechnungsfähigkeit  wurde 
höchst  unbefriedigend  ausfallen  , wenn  man  die  viel- 
deutigen Worte,  Tiefsinn,  Trübsinn,  Verrücktheit, 
Unsinnigkcit,  Wahnwitz,  Tollheit  u.  s.  w.  in  den  Ge- 
setzbüchern fände;  denn  je  vielfacher  die  Namen  , je 
schwankender  die  Begriffsbestimmungen,  um  so  schwie- 
riger würde  die  Anwendung  irgend  eines  allgemeinen 
Grundsatzes  über  die  Wirkung  jener  Zustände  auf  die 
Zurechnung  seyn,  und  hätten  auch  die  begutachtenden 
Aerzte  sich  über  den  passenden  Namen  vereinigt,  so 
würde  doch  der  Richter  noch  keineswegs  einen  sichern 
Maasstab  für  die  Zurechnungsfähigkeit  erhalten.  Es  ist 
dieses  übrigens  auch  selbst  von  den  Juristen  anerkannt 


1)  In  Wagner’s  Beitr,  zur  philosoph.  Anthropologie.  Wien 
1794.  I B.  p.  100. 

2)  A.  a.  O.  p.  164. 

3)  In  Henke’s  Zeitschrift.  10  Ergänzungsh.  p.  120.  Auen 
mein  Magazin  für  Seelenkunde,  3 Hfl.  p.  114* 

4)  Zeilschr.  1827-  I Hft.  p.  217- 
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worden;  so  sagt  Bauer  in  seinen  Anmerkungen  zum 
Haunövrisclien  Strafgesetzbuche:  „Die  Strafgesetzgebung 
mufs  sich  bescheiden,  dafs  es  ihr  nicht  zukomrnt,  einen 
Gegenstand,  worüber  unter  den  Sachverständigen  eine 
so  grofse  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrscht,  und 
welcher  täglich  neue  Aufklärungen  erhält , durch  posi- 
tive Bestimmungen  zu  regeln»  Sie  hat  daher  im  Gesetz- 
buche die  kranken  Gemiithszustände  (Seelenstörungen, 
Geisteszerriittungen)  nur  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen/4 
Mittermaier,  welcher  die  Frage  über  die  Gränzen 
der  Vollständigkeit  eines  Gesetzbuches  mit  bekann- 
tem Scharfsinne  erörtert  hat  J),  läfst  sich,  meiner  Mei- 
nung  nach,  doch  einen  Widerspruch  in  eben  dieser  Sa- 
che, von  der  hier  die  Rede  ist,  zu  Schulden  kommen. 
Derselbe  sagt  a),  dafs  da  wo  der  Gesetzgeber  befürch- 
ten mufs,  dafs  durch  die  zu  allgemeine  Fassung  des 
Artikels  leidht  viele  Fälle  straflos  erklärt  werden  könn- 
ten , welche  der  Gesetzgeber  äls  strafwürdig  ansieht,  er 
den  Artikel  so  fassen  mufs,  dafs  der  Wille  des  Gesetz- 

TU  • , r g . . 

gebers  klar  hervortrilt , und  der  Richter  die  Gränzen 
zwischen  welchen  sein  Ermessen  sich  bewegen  darf, 
leicht  erkennt.  Am  wichtigsten  sey  nun  in  dieser  Hin- 
sicht die  Art,  wie  in  einem  Gesetzbuche  der  Arti- 
kel über  die  Zurechnung  der  Geisteskrankheiten  gefafst 
Werden  soll.  Nun  glaubt  Mittermaier,  dafs  bei 
den  grofsen  Verschiedenheiten  ärztlicher  Meinungen 
über  Seelenkrankheiten  der  allgemein  gefafste  Ausdruck 
leicht  mifsverslanden  und  mifsbraucht  werden  könne, 
und  es  bliebe  also  nichts  Anders  übrig,  als  dafs  der 
Gesetzgeber  mit  den  Grundformen  der  Seelenkrank- 
heiten sich  genau  bekannt  mache,  und  im  Gesetzbuche 


1)  Leber  den  neuesten  Zusfand  der  Criminalgesetzaebunc  in 
Deutschland.  Heidelb.  1825.  p.  101  u.  f. 

2)  A.  a.  O.  p.  104.  105»  , 
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nacli  den  Grundrichtungen  der  Krankheiten  die  Seelen- 
krankhciten  charakterisiro , welche  von  Zurechnung  be- 
freien sollen. “ Allein,  abgesehen  davon,  dafs,  wie  er 
auch  selbst  zugibt,  bei  dem  Fortbilden  der  Wissen- 
schaft absolutes  Erschöpfen  aller  Krankheitsforincn  durch 
das  Gesetz  nicht  möglich  scheint,  läfst  sich  noch  da- 
gegen einwenden,  dafs  derselbe  Vorwurf,  der  der  ärzt- 
lichen Sphäre  gemacht  wird,  nämlich  die  grofse  Mei- 
nungsverschiedenheit über  die  Seelenkrankheiten,  auch 
dann  den  Gesetzgeber  trifft,  wenn  er  die  einzelnen  See- 
lenkrankheitsformen speciell  aufzählen  soll.  Dafs  der 
Gesetzgeber  seine  Ansicht  über  die  Seelenkrankheiten  und 
ihre  einzelnen  Formen  vom  Psychologen  oder  Arzte  ent- 
nehmen mufs,  ist  klar;  allein,  wenn  bei  letzteren  eine 
solche  Meinungsverschiedenheit  zu  Hause  ist,  welche  An- 
sicht derselben,  welches  Einlheilungsprincip  der  psychi- 
schen Krankheitsformen  soll  dann  der  Gesetzgeber  zu 
Grunde  legen?  Wird  dann  bei  den  Gesetzgebern  nicht 
eben  diese  Meinungsverschiedenheit  sich  zeigen,  als  bei 
den  Aerzten  ? Dafs  durch  die  allgemeine  Fassung  des 
Artikels  viele  Falle  für  straflos  erklärt  werden  können, 
welche  der  Gesetzgeber  als  strafwürdig  ans'ielit,  ist  nicht 
zu  befürchten,  wie  Mittermaier  besorgt,  wenn  das 
Gesetzbuch  den  Artikel  in  der  Allgemeinheit  aufstellt, 
wie  ich  noch  augeben  werde.  Dagegen  ist  aber  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  dafs,  wenn  das  Gesetzbuch  die  einzel- 
nen Seelenkrankheitsformen  aufzählt,  welche  die  Zu- 
rechnung aufheben  sollen,  Fälle  für  strafbar  erklärt 
werden  können,  die  es,  vom  psychologischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  nicht  sind,  weil  es  auch,  wie 
ich  gleich  zeigen  werde,  psychische  Zustände  gibt,  die 
keiner  der  verschiedenen  Seelenkranklicitsforincn  ange- 
boren, und  dennoch  keine  Zurechnung  zulassen. 

2)  Wenn  wir  auch  annehmen  wollen , dafs  die 
Acrzle  in  der  Classification  der  verschiedenen  Formen 


269 


von  psychischen  Krankheiten  übereinstimmend  scyen , 
und  die  CI  assificalion  und  Benennung  der  einzelnen  Zu- 
stände als  abgeschlossen  betrachtet  werden  darf,  so  müs- 
sen wir  liier  noch  berücksichtigen,  dafs  dann  dieses 
dennoch  noch  nicht  für  den  gerichtlichen  Gebrauch  oder 
für  die  Aufnahme  in  die  Gesetzbücher  hinreichend  ist, 
weil  dieses  ein  viel  weiteres  Feld  ist.  Das  Schema  über 
alle  diejenigen  psychischen  Zustände,  die  beim  Gerichte, 
also  zum  Beliufe  der  gerichlsärztlichen  Diagnose  zur 
Sprache  kommen,  ist  ein  gröfseres,  als  jenes  Schema, 
welches  die  der  rein  ärztlichen  Diagnose  angehörigen 
psychischen  Zustände  enthält.  Das  ärztliche  Schema  ist 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  wenn  es  alle  die  ein- 
zelnen selbstständigen,  oder  nosologisch  bestimmbaren 
psychischen  Krankheitsformen  in  sich  begreift,  es  reicht 
aber  noch  lange  nicht  für  die  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen zu , indem  sonst  noch  mehrere  andere  psychische 
Zustände  ausgeschlossen  blieben,  die  in  foro  'zur  Spra- 
che kommen,  und  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Zurech- 
nungsfähigkeit von  eben  so  grofser  Wichtigkeit  sind.  So 
wird  Niemand  in  der  rein  ärztlichen  Tabelle  der  psy- 
chischen Krankheiten,  jene  psychischen  Zustände,  in 
welche  heftige  Leidenschaften,  Verwirrung  der  Sinne, 
die  Schlaftrunkenheit  , der  Rausch  , die  krankhaften 
Triebe,  die  Gelüsten  der  Schwängern,  u.  dgl.  versetzen, 
suchen,  und  wie  oft  kommen  eben  diese  psychischen 
Zustände  bezüglich  zur  Erörterung  der  Zurechnungs- 
fälligkeit zur  Sprache.  Dafs  auch  hier,  wenn  die  Ge- 
setzbücher alle  einzelnen  Fälle  aufzählen  wollen,  nichts 
Ganzes  oder  Vollendetes  geliefert  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbst,  da  die  Fortschritte,  welche  gegenwär- 
tig die  psychologischen  Forschungen  machen,  uns  im- 
mer neue  Erfahrungen  und  Ansichten  liefern,  die,  wenn 
sie  bestätigt  sind,  eine  gerichtliche  Bedeutung  erhalten. 
V as  hat  man  in  früherer  Zeit  vom  Brandstiftungstrieboj, 
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von  der  Zurechnung  der  im  Zustande  der  Verwirrung 
der  Sinne  begangenen  Handlungen,  was  hat  man  von 
der  Zurechnung  der  Betrunkenen,  von  den  abnormen 
jisychischcn  Zuständen , denen  oft  Schwangere , Gebäh- 
rende  und  Neuenlbundene  unterliegen  , was  hat  man 
von  dem  psychischen  Verhältnisse  der  Vergifteten , der 
Hydrophobischen , der  Taubstummen  u.  dgl.  Hinreich- 
endes und  Befriedigendes  gewufst?  und  wer  weifs , wie 
viele  solche  Zustände  früher  vor  Gericht  unbeachtet  ge- 
blieben , und  wie  manche  unzurechnungsfähige  Opfer 
deshalb  gefallen  sind.  Sind  einmal  specielle  Bestimmun- 
gen durch  die  Gesetzbücher  ausgesprochen,  so  hält  es 
schwer,  solchen  Resultaten  neuerer  psychologischer  For- 
schungen Eingang  und  Kraft  zu  verschaffen,  und  so- 
wohl der  Gcrichtsarzt  als  auch  der  Richter  sind  mehr 
oder  weniger  gebunden,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn 
das  Gesetzbuch  blos  allgemeine  Bestimmungen  ausspricht. 
Dabei  müssen  wir  noch  bedenken,  dafs  Gesetzbücher  in 
der  Regel  eine  lange  Zeit  hindurch  unverändert  bleiben, 
während  solche  anthropologische  und  psychologische 
Fortschritte  und  Erfahrungen,  die  von  den  Gesetzge- 
bungen nothwendigerweise  berücksichtiget  werden  müs- 
sen, sich  viel  rascher  entwickeln.  Das  Gesetzbuch  müfs- 
te  also  immer  einer,  mit  diesen  gleichzeitigen  Reform 
unterworfen,  oder  durch  stete  Zusätze,  Nachträge  u.  dgl. 
ergänzt  werden,  was  wieder  dem  Ganzen  eine  unange- 
nehme Form  gibt.  I) 

l)  Freilich  sind  es  die  Regierungen  dem  Vervollkommnungs- 
triebe der  Völker  schuldig,  dats  das  Gesetzbuch  von  Zeit 
zu  Zeit  einer  Revision  unterworten,  und  Jörg  s geist- 
reiche Schrift  „über  den  Vervollkommnungstrieb  der  Völ- 
ker , Leipz.  I83IU  berücksichtigt  werde.  Es  ist  wirklich 
eine  ernste  Mahnung  unserer  gegenwärtig  rasch  fortge- 
schrittenen und  psychologisch  gewordenen  Zeit,  die  im- 
mer Neues  und  Besseres  verlangt.  . 

„Lange  kann  man  mit  Marken , mit  Rechenpfennigen 

zahlen, 

Endlich,  es  hilft  nichts  ihr  Herrn,  muf»  inan  den 

Beutel  doch  zichn.“ 


211 


Nach  dieser  Prüfung  der  Ansichten  ergibt  sich 
IV)  als  Resultat,  dafs  es  durchaus  unzweckmä- 
ßig und  in  das  Geschäft  des  Gerichtsarztes  sowohl  als 
des  Richters  störend  eingreifend  ist , wenn  das  Gesetz- 

4» 

buch  die  einzelnen  Zustände , welche  die  Zurechnung 
aufheben , namhaft  macht.  Es  bleibt  demnach  nichts 
Anderes  übrig , als  dafs  das  Gesetzbuch  blos  eine  allge- 
meine Bestimmung  aufstelle,  und  die  Frage,  wie  nun 
diese  lauten  soll,  kann  am  richtigsten  nur  dadurch  ge- 
löst werden,  dafs  wir  die  gegenseitige  Beziehung  oder 
Verwandtschaft,  die  zwischen  der  Grundlage  des  Straf- 
rechts und  der  psychologischen  Ansicht  von  der  mensch- 
lichen Freiheit  Statt  findet,  hervorlieben,  worüber  ich  mich 
bereits  S.  76  u.  f.  weitläufig  ausgesprochen  habe.  Es  ist 
dort  gezeigt  worden,  dafs  sowohl  ältere  als  neuere  Reclits- 
gelehrte  und  besonders  die  Criminalisten  darin  mit  einander 
überein  kommen,  dafs  die  Freiheit  des  Menschen  die 
Grundlage  des  ganzen  Strafrechts  sey,  und  dafs  ohne  sie 
die  Begriffe  von  Recht,  Zurechnung  und  Strafe  schwinden 
würden  z).  Man  hat  zwar  manche  Zweifel  über  die 
Freiheit  des  Menschen  erhoben 1  2),  man  hat  sich  be- 
müht, zu  zeigen,  wie  gering  der  Grad  der  menschli- 
chen Freiheit  ist  , wie  leicht  sie  von  Einflüssen  man- 
cherlei Art  getrübt  und  gehemmt  wird,  so  dafs  sie  als 
eine  höchst  beschränkte  erscheint,  man  hat  der  Uneinig- 
keit der  Rechtsgelehrten  in  dem  Gebrauche  der  Wörter, 
Freiheit  und  Willkühr  erwähnt,  das  kann  alles  seine 
Richtigkeit  haben,  und  es  läfst  sich  dennoch  ein  dem 
Menschen  innewohnendes  Vermögen  (man  mag  dieses 
nennen,  wie  man  will,  Freiheit,  Willensfreiheit,  Selbst- 
bestimmungskraft, Willkühr  oder  beschränkte  mensch- 
liche Freiheit,  der  Name  thut  nichts  zur  Sache)  nicht 


1)  Henkc’s  Zeitschrift  1327»  I Hft.  p.  214» 

2)  Vergl.  S.  80  — 125. 
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abläugnen , ein  Vermögen,  welches  in  der  Fälligkeit  be- 
stellt, sich  vermöge  seiner  Vernunft  gegen  den  Antrieb 
seiner  sinnlich  thierischen  Natur  durch  die  Ideen  der 
Sittlichkeit,  des  Rechts  und  der  Pflicht  in  seiner  .Hand- 
lungsweise bestimmen  zu  können.  Dieser  Begriff  der 
Freiheit  ist  nun  jener,  welcher  der  Strafgesetzgebung 
zur  Grundlage  dient.  Es  wird  demnach  vom  Staatsbür- 
ger verlangt,  dafs  er  in  diesem  Sinne  frei  sey , und 
dafs  er  vermöge  dieser  Freiheit  sich  für  Recht  und  Ge- 
setz bestimme,  und  es  kann  demnach  auch  nur  das  psy- 
chisch freie  Individuum  fiir  seine  Gesetzesübertretungen 
verantwortlich,  d.  i.  zurechnungsfähig  seyn  , wie  ich 
schon  S.  125.  und  bei  der  juridischen  und  psychologi- 
schen Imputation  gezeigt  habe.  Dadurch  gelangen  wir 
zu  der  Ansicht,  dafs  in  gerichtlicher  Beziehung  zwei 
psychische  Zustände  der  Handelnden  in  Betracht  gezogen 
werden,  nämlich  freie  Individuen,  das  sind  solche,  die 
im  ungetrübten  Besitze  des  eben  erwähnten  Vermögens 
sind,  und  unfreie,  oder  solche,  denen  dieses  Vermögen 
fehlt.  Da  aber  dieses  Vermögen  auf  mannigfaltige  Weise 
sowohl  durch  Seelen  - als  durch  Körperkrankheiten  ge- 
trübt werden  kann,  so  reicht  die  forensische  Frage, 
war  das  Individuum  rasend,  verrückt,  blödsinnig  u.  dgl«. 
nicht  zu,  weil  hier  jene  Zustände,  wo  keine  selbststän- 
digen psychischen  Krankheitsformen  zugegen  sind,  und 
dennoch  psychische  Unfreiheit  und  folglich  Unzurech- 
nungsfähigkeit Statt  hat,  ausgeschlossen  wären,  sondern 
die  Frage  mufs  heifsen  : war  das  Individuum  frei  oder 
unfrei.  Und  so  erlangen  wir  nun  auch  die  allgemeine 
Bestimmung,  welche  die  Gesetzbücher  aufzustellen  ha- 
ben, nämlich:  jenes  Individuum,  welches  zur 

Zeit  der  begangenen  ff  bat  sich  in  einem  p s } 
c hisch-  unfreien  Zustande  befand,  ist  nicht 
zurechnungsfähig.  In  diesem  allgemeinen  Satze  ist 
alles,  was  hier  zur  Sprache  kommen  kann,  enthalten, 


es  ist  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Meinungsverschie- 
denheiten über  Benennung,  Begriffsbestimmung  und 
Classification  der  psychischen  Krankheiten  zu  Mifsver- 
sländnissen  Veranlassung  gebe,  und  ist  eben  so  wenig 
zu  besorgen  , dafs  nur  irgend  Etwas  unbeachtet  bleibe, 
und  der  Staat  darf  mit  Recht  und  Vertrauen  vom  Ge* 
richtsarzte,  der  auch  zugleich  Psychologe  seyn  mufs,  er- 
warten, dafs  er  den  gegebenen  concreten  Fall  richtig 
deute,  und  unter  diese  allgemeine  Bestimmung  des  Ge- 
setzbuches zu  subsumiren  wisse. 


§.  IH. 

Allgemeine  diagnostische  Merkmale  jener  psys 
chischen  Zustände,  bei  denen  die  Zurechnung 
u nicht  Statt  f i n d e t. 


Es  ist  in  dem  Vorausgegangenen  die  Ansicht  aufge- 
stellt worden,  dafs  nur  da  eine  psychologische  Zurech- 
nung Statt  haben  kann,  wo  sich  das  Individuum  zur 

, ■ ‘ }. ! b - . - * ; { ; i ; 4 ' 

Zeit  der  begangenen  gesetzwidrigen  That  im  Zustande 
der  psychischen  Unfreiheit,  oder  des  Unvermögens  sich 
psychisch  bestimmen  zu  können  , befindet,  und  ich  wer-' 
de  alle  die  einzelnen  psychischen  Zustände,  die  in  die- 
ser Beziehung  zur  Sprache  kommen  können,  noch  theo- 
retisch und  praktisch  im  zweiten  Kapitel  beleuchten.  Ob- 
gleich aber  nun  eben  diese  Seelenzustände  sich  speciell 
durch  cigentliiimliche  Merkmale  cliarakterisiren , so  ha- 
ben wir  doch  noch  ein  allgemeines  diagnostisches  Bild, 
welches  überhaupt  allen  jenen  psychischen  Zuständen, 
bei  Welchen  keine  Zurechnung  Statt  finden  kann,  zu- 
kömmt, und  das  hier,  ehe  von  der  Darstellung  der 
specicllen  Falle  die  Rede  seyn  kann  , vorangesckickt 
Werden  mufs.  (| 

Diese  a 11  gemeinen  diagnostischen  Merk  m a- 
1 e , welche  allen  psychischen  Zuständen,  die 

18 
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die  Zurechnung  aufheben,  zukoramen,  sind  nun 

folgende  : 

I)  D ie  Art  des  Verbrechens,  der  Zweck,  die  Trieb- 
feder zur  Handlung,  und  das  ganze  Benehmen  des  Thä- 
ters  dabei  tragen  schon  oft  an  und  für  sich  das  Geprä- 
ge der  Verrücktheit,  Unsinnigkeit  und  Willenslosigkeit 
an  sich  I).  Die  That  ist  das  Kriterium  für  sich  selbst. 
Es  mufs  daher  das  Betragen  vor,  bei  und  nach  der  That, 
so  wie  die  Zeit  zwischen  dem  Entschlüsse  und  der  Aus- 
führung und  die  Art  derselben  untersucht  und  ausge- 
mittelt  werden.  Ein  Scheinverbrecher  bedient  sich  oft 
verkehrter  Mittel  zu  seinem  Zwecke,  und  verräth  sich 
allein  schon  dadurch,  und  offenbare  Widersinnigkeit  ei- 
ner That  spricht  gewifs  in  jedem  zweifelhaften  Falle, 
wo  gestritten  wird,  ob  und  in  wiefern  der  Thäter  den 
vollen  Gebrauch  seiner  Vernunft  und  vernünftigen  Frei- 
heit gehabt  habe,  für  die  Abwesenheit  derselben  2 ),  ob- 
schon  es  sich  nicht  läugnen  läfst,  dafs  auch  wahre  Ver- 
brecher, die  mit  vollkommener  Ueberlegung  handeln, 
ihre  That  oft  auf  eine  dumme  Weise  ausführten  3).  Je- 
doch wird  hier  die  Dummheit  der  Ausführungsweise  ei- 
nes wahren  Verbrechens  einen  andern  Charakter  haben, 
und  in  der  Individualität  des  Verbrechers  ihre  Ausle- 
gung finden.  — Die  vorzüglichsten  einzelnen  Punkte, 
die  hier  berücksichtiget  werden  müssen,  sind  folgende: 

l)  die  Triebfeder  drückt  den  widersinnigen  Charak- 
ter der  Handlung  aus  4).  Ein  Schweinehirt  hielt  seine 


1)  S.  Vogel  Beitrag  zur  gericbtsärztlichen  Lehre  von  der 
Zurechnungsfähigkeit.  2te  Aufl.  p.  52*  Alan  vergl.  damit 
das,  was  Grob  mann,  über  die  Verrückung  der  freien 
Willenskraft  in  Nasse’ s Zeitschr.  für  psychische  Aerzte, 
I S i S-  p*  487  so  trefflich  als  wahr  auseinander  gesetzt  hat. 

2)  Meister,  ürtheile  u.  Gutachten  in  peinlichen  und  an- 
dern Strallällen.  p.  27*  r 

3)  Ti  tt  mann,  Vortr.  u.  Urtheil.  üb.  merkwürdige  btrat- 

falle.  p.  163. 
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Schweine  für  die  einzigen  in  der  Welt,  legte  zweimal 
Feuer  an  , damit  sie  verbrennen  sollten , und  er  dann 
aufhöre , Schweinjunge  zu  seyn  , was  ihm  sehr  verhafst 
war.  Er  wurde  doch  enthauptet  *). 

2)  Es  fehlt  entweder  alle  Absicht , oder  sie  ist  ganz 
seltsam , unvernünftig  oder  unerreichbar.  Es  fehlt  die 
sogenannte  causa  facinoris  und  der  Thäter  kann  dabei 
nicht  nur  nichts  gewinnen , sondern  er  mufs  vielmehr 
verlieren.  Ein  stiller,  frommer,  fleifsiger  Mann  töd- 
tete  ohne  alle  Veranlassung  seine  einzige  i4  jährige  Toch- 
ter, und  brachte  auch  seiner  zu  Iiilfe  eilenden  Frau  eir 
nige  Stiche  bei 1  2 3). 

3)  In  vielen  Fällen  liegt  keine  Bosheit  zu  Grunde  3). 
Je  weniger  ein  Verbrechen  mit  den  sonstigen  Gesinnun- 
gen und  Handlungen  des  Tliäters  in  Uebereinstimmung 
steht,  desto  eher  darf  man  vermuthen , dafs  er  aus  eir 
nein  seiner  Selbstständigkeit  widersprechenden,  unwi- 
derstehlichen Antriebe  handelte,  dafs  seine  moralische 
Freiheit  einem  abnormen  körperlichen  oder  psychischen 
Impulse  unterliegen  mufste.  Es  sind  oft  die  gutmüthig- 
8 teil  , besten  Menschen,  die  sich  selbst  vor  den  Anfäl- 
len fürchten,  und  ihre  Besorgnifs  darüber  zu  erkennen 
geben.  So  sagte  einmal  ein  Wahnsinniger  zu  Pinel: 
„welche  Ursache  sollte  ich  haben , den  Aufseher  unseres 
Hospitales  zu  morden,  der  uns  mit  so  viel  Menschlich- 
keit behandelt?  und  demohngeachtet  treibt  es  mich  an, 
über  ihn  herzufallen,  und  ihm  einen  Dolch  in  die  Brust 
zu  stofsen.  Dieses  ist  der  unwiderstehliche  Hang,  der 
mich  zur  Verzweiflung  bringt,  und  mich  bestimmt,  mir 
eher  mein  Leben  selbst  zu  nehmen , als  unschuldiges 


1)  Meister,  a.  a.  O.  p.  77. 

2)  Der  Sprecher,  oder  Rhein.  Westphäl.  Anzeig.  I$20.  Nro. 
77-  P-  1741- 

3)  Vogef,  1.  c.  p.  54, 
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Blut  zu  vergiefsen  J).<(  Mitlermäier l)  2)  sagt  zwar: 
,,so  lauge  die  Erfahrung  nicht  einen  Verbrecher  auf-* 
zeigt,  welcher  ohne  allen  innern  Kampf  sein  Verbre- 
chen verübte,  kann  kein  Zweifel  an  unserer  Freiheit 
entstehen/4  Was  beweist  aber  dieser  innere  Kamp!  selbst? 
spricht  er  nicht  eben  dafür,  dafs  unsere  moralische 
Freiheit  mit  so  manchen  abnormen  Gefühlen  und  Trie- 
ben in  Conllict  geralhen  kann,  woraus  dann  dieser 
Kampf  hervorgeht,  der  bald  Tugend,  bald  Laster  zur 
Folge  hat?  Wenn  ein  Mensch  einsieht,  dafs  er  kein 
Verbrechen  begehen  darf,  und  doch,  von  innerem  blin- 
den  Triebe  aufgereizt,  es  begeht  und  begehen  mufs,  ist 
er  nicht  in  demselben  Zustande,  wie  der  eben  von  Pi- 
hei  erwähnte  Wahnsinnige? 

4)  Der  Zweck,  den  der  Thäter  erreichen  will,  kann 

endlich  gleichfalls  noch  die  Unsinnigkeit  der  Handlung 

* - • 1 < • 

und  die  Unfreiheit  seiner  selbst  beweisen,  denn  der 

- - ■ > ’ y ■ , 

Trieb  zu  der  gesetzwidrigen  Handlung  bezieht  sich  auf 
die  Befriedigung  ein.es  Wunsches,  den  ein  seiner  Ver- 
nunft und  psychischen  Freiheit  mächtiger  Mensch  nicht 

haben  bann.  Hieher  gehören  die  Fälle,  wo  Individuen 

< ,lSu  • • ».  ‘ 

gefieble  Personen  lödleten,  um  sie  aus  der  Welt,  für 
die  sie  dieselben  zu  gut  hielten,  in  ein  besseres  Le- 
ben versetzen  3);  die  Fälle,,  wo  sie  einen  Mord  be- 
gingen, um  selbst  hingerichtet  zu  werden.  Interessant 
ist  in  letzterer  Beziehung  die  Geschichte  des  Sergeanten 

T n < * i . * ! .*  • .j  ■ c ) • . * ■ ' *.»  »t * 1 - - ■*  ' ~ * 

M eu  die,  der  mehrere  subordinationswidrige  Handluu- 
gen  beging,  seinen  Cameraden  zum  Fenster  hinauswer- 
fen , ihm  die  Öhren  abschneiden  wollte  u.  s.  w.  um  er- 
7 

J*  1 ; . ^ f?  < ' *1  - ff  «%  * % ^ ‘ , f ' ' . V > 


l)  P i n e 1’ s philosoph.  med.  Abhandl.  üb.  d.  Geistesverwir- 
rung* übers,  v.  Wagner,  p.  89.  Man  vergl.  damit, 
was  ich  S.  90.  u.  91.  gesagt  habe.  . 

,2)  Neues  Archiv  d,  Griminalrechts*  4 B.  3 St.  p.  4*ü- 

3)  Beispiele  bei  Fodere  essai  medico  * legal  sur  les  diver- 

ses cspeces  de  folie.  Strafsbourg . 1834*  p*  r 
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schossen  zu  werden  *).  Wir  dürfen  gewifs  ein  Indi- 
viduum, welches  blos  in  der  Absicht,  um  liingerich- 
tet  zu  werden,  einen  Mord  begeht,  für  verrückt  und 
nicht  strafbar  halten.  Nur  mit  Unwillen  kann  man  die 
Holsteinische  Verordnung  von  1767  lesen,  dafs  derjenige, 
der  aus  Lebensüberdrufs,  oder  aus  einem  fanatischen 
Wahne,  oder  in  der  Absicht,  eine  Untliat  zu  begehen, 
um  dadurch  das  Leben  zu  verwirken,  einen  Mord  be- 
geht, nicht  hingerichtet,  sondern  an  der  Stirne  gebrand- 
markt, auf  Lebenszeit  eingesperrt,  nicht  allein  zu  der 
strengsten  und  härtesten,  sondern  auch  zu  der  schimpf- 
lichsten und  verächtlichsten  Arbeit  angehalten,  und  alle 
Jalir  einmal  an  einem  Markttage  aus  dem  Gefängnisse  in 
scheufslicliem  Aufzuge  mit  entblöfslem  Haupt , fliegen- 
den Haaren,  einem  Strick  um  den  Hals,  mit  einem 
Brett  vor  der  Brust  auf  dem  Schinderkarren  durch  die 
Stadt  an  den  Richtplatz  hingeführt,  und  eine  halbe 
Stunde  lange  ausgestellt  werden  soll 1  2 3)  ! ! 

5)  Ilieher  gehört  auch  die  blofse  Schadenfreude,  das 
grausame  Vergnügen  an  dem  durch  Uebelthat  verursach- 
ten Unglücke,  ohne  allen  vernünftigen  Zweck,  blos  nur 
um  einem  innern  unwiderstehlichen , abnormen  Triebe 
Befriedigung  zu  gewähren.  Es  ist  dieses  ein  blinder 
Trieb  zu  morden  3),  ein  gleichsam  krankhafter  Blutdurst, 
der  eben  so  wie  er  ohne  allen  denkbaren  Zweck  ist, 
auch  nie  aus  einem  somatisch  und  psychisch  gesunden 
Organismus  entspringen  kann.  Wie  viele  Fälle  lehrt 
uns  die  Arzeikunde , wo  die  sonderbarsten  krankhaften 
Begehrungen  und  Triebe  der  mannigfaltigsten  Art,  die 
Pica,  Malacia  und  Aehnliches  zugegen  waren,  und  je- 

1)  Der  Prozefs  wird  ausführlich  erzählt  von  Georg  et  nou- 
v eile  discuss.  medico  - legale  sur  la  folie.  Paris  1828*  p>  2> 

2)  ocli  1 rach,  Handb.  d.  Schleswig  - holsteinischen  Criminal- 
rechts  und  Prozesses.  Altona  1828-  I Bd.  p.  292. 

3)  PeDCi  die  Mordmonomanie  werde  ich  noch  ausführlich  im 
IL  Kap.  j Segment.  §.  I.  B)  handeln. 
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derzeit  suchte  man  nach  irgend  einer  dieselben  bedingen- 
den somatischen  Ursache,  und  warum  soll  dieses  nicht 
eben  so  gut  bei  dem  Triebe  zu  morden,  bei  dem  Triebe 
Blut  zu  sehen,  der  Fall  seyn  können?  Wo  kein  Zweck, 
den  das  Individuum  erreichen  will,  keine  Rache,  kein 
Hafs  gegen  den  Ermordeten  aufzufinden  ist,  sondern  wo 
nur  der  blinde  Trieb  zu  morden  sichtbar,  und  es  dem 
Thäter  gleichgültig  ist,  an  welchem  Subjecte  er  seinen 
Trieb  befriedigt,  da  liegt  gewifs  etwas  Krankhaftes  im 
Hintergründe,  und  die  Zurechnungsfähigkeit  dürfte  dann 
mit  Recht  bezweifelt  werden*  So  mordete  der  Schwei- 
zer Schwarzbeck  ohne  allen  Zweck,  aus  blofser  Mord- 
lust, und  freute  sich  über  die  Qualen  der  von  ihm  Ge- 
mordeten. Einen  Schneider  band  er  mit  den  Beinen  an 
einen  Baum,  so  dafs  der  Kopf  einen  Ameisenhaufen  be- 
rührte, und  vor  Gericht  gestand  er,  dafs  ihm  keine 
von  seinen  Thaten  so  viel  Vergnügen  verursacht  habe, 
als  die  Verdrehungen,  welche  der  geängstigte  Schneider 
gemacht,  und  die  er  bis  auf  die  letzte  Zuckung  mit  in- 
nigster Freude  ruhig  betrachtet  habe.  Ja  sogar  als  er 
zum  Gerichtsplatz  geführt  wurde,  brach  er  in  ein  lautes 
Gelächter  aus,  als  er  bei  der  Stelle  vorbei  kam,  wo  er 
den  Schneider  so  gequält  hatte  J),  Gewifs,  einen  sol- 
chen Charakter  kann  es  nur  unter  den  Wahnsinnigen 
und  Verrückten  geben.  Zu  Anfang  des  vorigen  Jahr-; 
hundertes  fielen  an  der  Gränze  von  Cleve  viele  Morde 
vor,  und  der  Thäter  blieb  lange  unbekannt,  man 
schöpfte  endlich  Verdacht  gegen  einen  alten  herumzie- 
henden Fiedler,  der  sich  vor  dem  Richter  zu  34  Mor- 
den bekannte,  die  er  keineswegs  aus  Habsucht;  sondern 
lediglich  aus  blofsem  zweck  - und  grundlosen  Triebe  zu 
morden  begangen  hatte.  Der  Graf  von  Charleroi,  der 
Bruder  des  Herzogs  von  Bourbon  Conde  zeigte  bekannt- 


l)  Nasse’s  Zeitschrift  1824,  3 Hft.  p.  256. 
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lieh  schon  als  Kind  einen  gräulichen  Hang  zur  Grau- 
samkeit. Thiere  zu  quälen  war  seine  höchste  Lust,  und 
seine  Grausamkeit  gegen  seine  Bedienten  hatte  keine  Grän- 
zcn.  Einen  Bauern,  der  sein  Dach  ausbesserte,  schofs 
er  blos  aus  Vergnügen  herunter,  und  die  öffentliche 
Meinung  klagte  ihn  vielfacher  Morde  an,  die  er  ohne 
eigennützige  oder  rachsüchtige  Absichten  begangen  haben 
soll  1).  Soll  ich  noch  zum  Ueberflusse  jener  nicht  sel- 
ten vorgekommenen  Fälle  erwähnen,  wo  Individuen,  die 
durchaus  an  nichts  Noth  litten,  Andere  mordeten,  um 
ihr  Fleisch  zu  verzehren?  Der  Kuhhirte  Goldschmidt, 
welcher  die  Kinder  sehr  liebte,  ermordete  ein  Kind, 
und  kochte  sich  dessen  Fleisch;  vorher  schon  hatte  er 
auf  dem  Felde  einen  Handwerksburschen  ermordet,  und 
einige  Stückchen  von  ihm  verzehrt,  Uebrigens  verzehrte 
er  auch  Hundsfleisch»  Es  war  bei  ihm  gar  kein  ver- 
nünftiger Grund  für  seine  That  aufzufinden  , und  ohne 
allen  Zweifel  hätte  er  bei  genauer  psychologischer  Un- 
tersuchung für  psychisch  abnorm  erklärt  werden  müssen, 
allein  er  wurde  dennoch  im  Jahre  1772  hingerichtet. 
Freilich  wird  bei  solchen  Fällen  die  Moral  sagen:  es  ist 
dieses  das  Abscheulichste,  was  sich  nur  immer  denken 
läfst,  und  die  Psychologie  und  gerichtliche  Psychologie 
wird  ihr  Recht  geben,  zugleich  aber  auch  fragen:  ge- 
schah die  Handlung  aus  freiem  Willen,  lag  kein  innen 
verborgener  krankhafter  Trieb  im  Hintergründe,  der 
den  Menschen  blind  zum  Handeln  bestimmte?  Und  ist 
dieses  der  Fall,  dann  werden  wir  den  Thäter  bedauern 
und  heilen  , nicht  aber  verabscheuen  und  strafen  dürfen. 
— So  gibt  es  auch,  was  noch  hier  erwähnt  zu  werden 
verdient,  viele  Menschen,  die  schon  daran  ein  beson- 
deres Vergnügen  finden,  dem  Morden  und  Blutvcrgie- 
fsen  zuzusclicn.  Es  ist  dieses  wohl  derselbe  innere, 


l)  Lacretelle,  hist,  de  France.  Tom.  2«  p.  59. 
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krankhafte  Trieb  , blos  im  geringem  Grade,  der  gestei- 
gert, endlich  zum  wirklichen  Mordtriebe  ausarten  kann. 
EHiotson  I)  tlieilt  einige  interessante  Beispiele  der 
Art  mit.  Ein  holländischer  Geistlicher  hatte  einen  sol- 
chen Trieb,  Morde  zu  sehen,  dafs  er  deshalb  Feldpre- 
diger wurde,  blos  um  die  Menschen  ira  Grofsen  schlach- 
ten zu  sehen ; derselbe  hielt  auch  in  seinem  Hause  ver- 
schiedene Hausthierweibchen,  blos  um  das  Vergnügen 
zu  haben,  die  Jungen  morden  zu  können.  Die  für  sei- 
nen Tisch  erforderlichen  Thiere  schlachtete  er  immer 
selbst,  auch  stand  er  mit  allen  Scharfrichtern  des  Lan- 
des in  Briefwechsel,  machte  weite  Fufsreisen,  um  Hin- 
richtungen beizuwohnen,  und  die  Henker  mufsten  ihm 
immer  einen  Platz  neben  ihnen  verschaffen.  Ein  gewis- 
ser Selvin  gab  sich  alle  mögliche  Mühe,  um  hei  Exe- 
culioncn  in  die  Nähe  des  Verbrechers  zu  kommen,  und 
als  er  einmal  bei  der  Hinrichtung  eines  gewissen  la  Con- 
damine sich  vergeblich  bemühte,  durch  das  Volk  zu 
dringen,  und  von  den  Soldaten  zurückgestofsen  wurde, 
rief  der  Henker,  der  ihn  und  seine  Neigung  kannte, 
denselben  zu:  „lafst  den  Herrn  durch,  er  ist  ein  Lieb- 
haber.“ Wahrlich  die  Ehre , die  wir  der  Würde  der 
Menschheit  schuldig  sind,  verbielhet  uns,  solche  Subjecle 
als  gesund  zu  betrachten.  Sperrt  sie  in  ein  Irrenbaus, 
oder  in  ein  Krankenhaus,  nur  seyd  vorsichtig,  che  ihr 
sie  absichtliche  Bösewichtcr  oder  Verbrecher  nenn! ! 

6)  In  solchen  Fällen,  wo  wir  an  der  Zurechnungs- 
fähigkeit zweifeln  dürfen,  entflieht  der  Thäter  nach 
vollbrachter  Tliat  nicht,  gibt  sich  häufig  selbst  an,  und 
erzählt  ohne  Rückhalt  den  Thatbestand  auführlich  2), 
Ruhig  erwartet  er  und  verlangt  seine  Strafe  5 hält  sich 
ohne  Widerrede  für  strafbar,  und  zuweilen  noch  für  viel 


1)  The  Lancct,  Januar  1832«  Mein  Magazin.  8 Heft,  p» 
114.  u.  f. 

2)  Vogel,  I.  c.  p.  55. 
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strafbarer,  als  er  es  würde  verdient  Laben*  Andere  dage- 
gen zeigen  eine  völlige  Sorglosigkeit  wegen  der  Untersu- 
chung und  Strafe.  Ich  will  auf  einige  Lieber  gehörige 
Beispiele  hinweisen.  Der  Tabackspinner  Sch  mollin  g, 
der  seine  Geliebte  tödtete  und  den  Horn  so  meisterhaft 
vertheidigt  batte  J),  entfloh  nach  seiner  That  nicht,  zeigte 
sich  selbst  als  den  Thätcr  an,  und  gab  freiwillig  sein  Ta- 
schentuch her,  womit  man  ihm  die  Hände  auf  den  Rücken 
Land,  Ein  Anderer,  von  dem  Platner  erzählt,  tödtete 
nach  einem  lange  mit  sich  herumgetragenen  und  überlegten 
Entschlüsse,  seineu  Kameraden,  und  zeigte  dann  selbst 
ganz  ruhig  seine  That  bei  Gericht  an;  seine  ganze  Ver- 
rücktheit bestand  nur  in  der  einzigen  von  ihm  noch  so 
ziemlich  heimlich  gehaltenen  fixen  Idee,  dafs  ihn  sein  Ka- 
merad verzaubern  wolle  2 3 *).  Eine  Kindsmörderin  gestand 
dem  Vater  sogleich,  und  nachher  auch  dem  Maire  des 
Dorfes  den  Mord  ohne  allen  Rückhalt  3),  Ein  Mensch 
tödtete  einen  siebenjährigen  Knaben,  gestand  sogleich  die 
Mordthat  ein,  bereute  sie  nicht,  und  zeigte  auch  keine 
E urcht  vor  dem  Tode;  nur  bei  dem  Gedanken  von  Gei- 
stern kam  er  aufser  Fassung  Die  Brandstifterin 

Grabowska  gestand  ihre  vorsätzliche  That  ein,  und 
hielt  sie  nicht  für  unmoralisch  noch  für  strafbar  ; 
eben  so  bekannte  auch  die  Brandstifterin  Schalanska 
ohne  Umstände  sogleich  die  That  6).  Die  Brandstifterin 
Chiliin  gestand  sogleich:  sie  hatte  schon  ganz  jung 
gestohlen,  und  auch  schon  einmal  Feuer  angelegt;  wes- 
halb sie  zu  1 3 jähriger  Zuchthausstrafe  verurlhcilt  wurde. 


1)  Archiv  für  mcd.  Erfahr.  1820.  März,  April,  p.  2Q2. 

2)  latners  Untersuch,  üb.  einige  Kapit.  aus  der  gcrichtl. 
Arzneiwissensch. , übers,  von  Hedrich.  p.  17. 

?!  » °iFP  a ia^rb*  der  Staatsarzneib.  II  Jahrg.  p.  $6. 

^ 6 "Sa mm)11  8atS5°  u‘  aus  ü.  gerichtl.  Arzneiwissensch. 

o oaintm.  p.  214. 

3)  I»  J uin’s  Annal.  d.  Gesetzgeb.  12  ß.  p.  i2ö. 

())  Ebendaselbst,  14  B.  p.  141.  1 
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Sio  hielt  die  Strafe  fiir  zu  gelinde,  und  glaubte,  das  Le- 
ben verwirkt  zu  haben,  weshalb  sie  das  Zuchthaus  an- 
stecken  wollte,  um  die  Richter  zu  nöthigen,  dafs  sie 
zum  Tode  verurtheilt  würde.  Sie  werde  nicht  eher  ru- 
hen, sagte  sie,  bis  sie  ihre  Absicht  erreicht  habe,  und 
sie  fürchte  selbst  die  Strafe  des  lebendigen  Verbrennens 
nicht  *).  Kann  man  einen  solchen  psychischen  Zu- 
stand für  gesund  halten  ? und  dennoch  wurde  sie 
zum  Schwerdle  verurtheilt.  Der  Instrumentenmacher 
Zahl,  dessen  Geschichte  ich  noch  ausführlicher  im 
gten  Segmente  des  II  Kap.  erzählen  werde,  rauchte  gleich 
nach  dem  Morde  seines  Sohnes  eine  Pfeife  Taback,  legte 
sich  ruhig  zu  Bette  u.  s,  w. , hierüber  hat  Berends 
ein  treftliches  Gutachten  abgegeben  2).  Der  Organist 
Ebeling  tödtete  sein  Kind,  und  zeigte  den  Mord  selbst 
an  3).  Ein  Knabe  von  10  Jahren  hatte  vom  zweiten 
Jahre  an  eine  Begierde,  alles  mögliche  Unheil  zu  stiften, 
so  dafs  seine  Thaten  ganz  deutlich  das  Gepräge  von  un- 
willkürlichen Bewegungen  an  sich  trugen.  Mit  dieser 
krankhaften  Bosheit  verband  er  die  gröfste  Liebe  zur 
Wahrheit,  und  immer  war  er  der  Erste,  welcher  sich 
selbst  anklagte,  der  ernsthaften  Züchtigungen,  die  er 
dafür  leiden  mufste,  ungeachtet  4). 

7)  Der  Nichtzurechnungsfähige  wählt  gewöhnlich 
Zeit  und  Ort  zur  Vollbringung  seiner  beabsichtigten 
Tliat  auf  die  unzweckmäfsigste  Art  aus.  Meister  5) 
sagt:  „jeder  Verbrecher,  wenn  er  nur  einen  inäfsigen 

Gebrauch  der  Vernunft  hat,  wählt  Zeit,  Ort  und  Um- 
stände zum  Mindesten  cinigermassen  aus,  entweder  um 
unentdeckt  zu  bleiben,  oder  die  Möglichkeit  der  Flucht 


j)  Klein’»  Annal.  d.  Gesetzgeb.  7 Bd.  p.  3. 

2)  Ebendas.  10  Bd.  p.  224* 

3)  Ebendas.  9 Bd.  p.  20. 

4)  Franks  Reisen  nach  Pari»,  London  etc.  p.  253* 

5)  A.  a.  O.  p.  26. 
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Vor  s i cli  zu  haben/1  Bei  Handlungen,  die  im  psychisch- 
kranken Zustande  begangen  werden,  ist  dieses  aber  nicht 
der  Fall,  Ca  j et  an  mordete  seine  Geliebte  Öffentlich  *). 
Scliimaidzig  tödtete  seine  Frau  neben  seinen  Kindern, 
bei  der  unschicklichsten  Gelegenheit,  und  in  einer  La- 
ge, wo  er  nur  zu  leicht  verrathen  werden  konnte  2 3)* 
Gerade  so,  wie  die  Wahnsinnigen , die  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Umgebung,  wenn  diese  auch  noch  so  zahlreich 
scyn  sollte,  auf  den  Gegenstand  ihres  Hasses  losgehen. 
Man  hat  nicht  selten  gesagt  : ,,das  Verbrechen  wurde 
vorher  recht  planmäfsig  überlegt,  wie  es  zur  Sicherheit 
und  Verborgenheit  des  Verbrechers  ausgeführt  werden 
sollte/*  und  man  hat  daraus  nur  zu  unbedingt  auf  Wil- 
lensfreiheit und  Zurechnungsfähigkeit  schliefsen  wollen; 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  auch  dem  Wahnsinne  und 
dem  blinden,  nicht  zu  bändigenden  Triebe,  dem  In- 
stinkte, eine  solche  Planmäfsigkeit  eigen  seyn  kann, 
linden  wir  doch  oft,  bei  aller  dieser  Planmäfsigkeit, 
eine  Unvorsichtigkeit,  eine  blinde  Uebereilung,  indem 
der  Verbrecher,  der  alle  mögliche  Mittel  zur  Erreichung 
seines  Zweckes  und  zu  seiner  Sicherheit  gewählt  hat,  * 
dennoch  sehr  oft  ganz  wesentliche,  ihm  ganz  nahe  lie- 
gende Umstände  übersah,  die  ihn  in  Gefahr  brachten, 
oder  sein  Verbrechen  entdeckten.  Man  führt  diesen  Um- 
stand gewöhnlich  auf  die  göttliche  Vorsehung  zurück, 
dafs  kein  Verbrechen  unentdeckt  bleiben  solle;  allein, 
man  kann  auch  hier  fragen,  ob  es  nicht  wohl  in  dem 
verwirrten,  sinnlosen  Zustande  des  Verbrechers  oft 
selbst  liegt,  dafs  er  sich  verrathet  3)  ? 

II)  Obschon  aus  dem  Vorausgegangenen  ersichtbar 
war,  dafs  bei  solchen  Verbrechen,  die  im  Zustande  der 


1)  Pfister’s  Criminalfälle.  2 B.  Nro.  7.  p.  520. 

2)  Meister,  1.  c.  p.  5. 

3)  Vergl.  Grohmann  in  Nasse’s  Zeitschrift  1821*  4 Hft. 

p.  6l. 
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Unfreiheit  des  Willens  und  bei  nicht  gesundem  Verstände 
begangen  wurden,  ein  verkehrtes  Benehmen  des  Thäters 
und  eine  widersinnige  Triebfeder  und  Zweck  zur  Hand- 
lung hervorleuchtet,  so  mufs  doch  noch  hier  bemerkt 
werden,  dafs  auch  List  und  Klugheit,  womit  der  Thä- 
ter  oft  seine  Handlungen  ausfnhrt,  dabei  zugegen  seyn 
kanu,  und  es  ist  diese  Bemerkung  um  so  nothwendiger, 
damit  man  sich  nicht  zu  einem  Trugschlüsse  verleiten 
lasse.  Denn  man  wird  vielleicht  einwenden,  dafs  sich 
mit  einem  zerrütteten  Verstände  und  Mangel  der  ver- 
nünftigen Freiheit , List,  Verschmitztheit  und  Klugheit: 
nicht  vereinigt  denken  lasse  I)  ; allein  es  ist  dieses 
durch  Theorie  und  Erfahrung  bewiesen,  und  ich  habe 
schon  an  einem  andern  Orte  2)  gezeigt,  dafs  auch  bei 
wirklich  Wahnsinnigen  nicht  selten  List,  Ueberlegung, 
Verschmitztheit,  und  sogar  besondere  Schärfe  in  irgend 
einer  oder  der  andern  psychischen  Funktion  beobachtet 
wird,  eine  Erfahrung,  die  auch  besonders  den  Unter- 
suchungsrichtern bei  Verhören  die  Kegel  gibt,  nicht 
unbedingt  aus  den  listigen  und  verschmitzten  Aussagen 
des  Delinquenten  auf  Besonnenheit  des  Verstandes  und 
Freiheit  des  Bewufstseyns  und  Willens  zu  schliefsen. 
Kien  n’cst  plus  possiblc,  sagt  F ödere  3),  que  d’etre 
reellement  fou,  et  cependant  avoir  heaucoup  de  memoire, 
de  l’esprit,  du  gout  et  de  l’aptitude  pour  les  Sciences 
abstraites.  On  a vu  des  gens  donner,  dans  divers  inter- 
rogatoires  subis  par-devant  les  juges , unc  idee  de  la 
plus  haute  sagesse,  et  cependant  avoir  bessoin  de  1’in- 
terdiction;  on  en  a vu  produiro  souvent  des  combinai- 
sons  justes;  mais  que  la  moindre  passion  s’eleve,  qu  un 


1)  Vergl.  damit  S.  167  — 169. 

2)  Meine  allgemeine  Diagnostik  der  psychischen  Krankheit, 
2te  Aufl.  p.  38  u.  f. 

3)  Les  lois  eclairces  par  les  Sciences  pbysiques» 

VII.  Tom,  I.  p.  105. 
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nonvel  objet  sc  presente,  kur  intelligence  s’obscurait, 
ceite  lucur,  qui  paraissait  l’animer  s’ eteint.“  — > Ein© 
sehr  wichtige  Kegel,  die  hier  durchaus  nicht  unbeachtet 
bleiben  darf,  ist  die,  dafs  »der  Gerichtsarzt,  wenn  er 
seine  Diagnose  bilden  will,  sich  nicht  allein  daran  hall- 
ten darf,  wie  sich  gerade  der  Thäter  itzt  psychisch  dar- 
stellt J),  sondern  er  mufs  den  gesarnmlen  Zustand  des 
somatischen  und  psychischen  Lebens  desselben  zu  Hilfe 
ziehen.  Wir  haben  ja  dieselbe  Regel  bei  Bildung  der 
Diagnose  somatischer  Krankheitszusiände  auch.  Der 
Arzt  wird  z.  B.  das  Selbstgefühl  eines  Menschen,  der 
sich  gesunder  fühlt,  als  er  wirklich  ist,  nicht  gelten 
lassen  , wenn  die  Krankheit  körperlich  ausgeprägt  ist, 
eben  so  wenig,  als  er  im  entgegengesetzten  Falle  einem 
Kranken  nicht  glaubt,  der  sich  in  der  Einbildung  für 
kränker  hält,  als  er  es  wirklich  ist.  Warum  soU  bei 
Feststellung  einer  gerichtlich  - psychischen  Diagnose  der 
Arzt  von  dieser  Kegel  abgehen,  und  blos  aus  dem  ge- 
genwärtigen psychischen  Zustande  des  Thaters  einen 
Schlufs  ziehen,  warum  soll  er  berechtigt,,  seyn,,  wenn 
er  Spuren  von  List  und  Klugheit  bemerkt,  auf,  Freiheit 
zur  Zeit  der  begangenen  That  schliefsen  zu  dürfen,  und 
warum  soll  er  nicht  liier,  wie  clort,  an  dem,,  wie  ge- 
rade der  Mensch  sich  äufserf,  zweifelnd , . das}  gesa minie 
somatische  und  psychische  Leben  desselben  als  Basis  für  * 
seine  zu  bildende  Diagnose  gelten  lassen?  Wenn  der 
Nachtwandler  die  künstlichsten  Handlungen  verübt,  darf 
deshalb  der  Arzt  glauben,  dafs  derselbe  bei  Rewufstsejm 
oder  Verstand  gewesen  sey,.  dafs  er  mit  freiem  vernünf- 
tigen Willen  seine  Handlung  vollbracht  habe?  Pinel I)  2) 
erzählt-  von  einem  Goldschrnidte,  der  an  der  fixen  Idee 


I)  \ ergl.  damit  das  S.  165  u.  f.  Gesagte. 

W LTeb°S°^^*  rn<^'c‘  -Abhandlung,  über  Geistesverwirrungen 
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litt,  dafs  man  ihm  seinen  Kopf  ausgewechselt  habe, 
und  zugleich  auf  die  Chimäre  von  einem  perpetuum  mo- 
bile verfiel;  man  gab  ihm  im  Irrenhause  seine  Instru- 
mente, und  er  verlegte  sich  mit  grofser  Anstrengung 
auf  diese  Arbeit;  es  fand  zwar  natürlich  seine  beabsich- 
tigte Entdeckung  nicht  Statt,  aber  er  brachte  doch  man- 
che Maschinen  zum  Vorschein,  die  ein  Resultat  der 
tiefsinnigsten  Vergleichungen  waren.  Ein  anderer  Wahn- 
sinniger, von  dem  Kniglit  J)  berichtet,  erfand  wäh- 
rend seiner  Krankheit  mehrere  gut  durchdachte  und  com- 
plicirte  Züge  auf  dem  Brettspiele.  Sind  wir  nun  berech- 
tiget, dieses  besondern  Talentes  oder  Erfindungsgeistes 
wegen  diesen  Individuen  auch  zugleich  normales  Be- 
wufstseyn  und  absolute  Willensfreiheit  zuzusprechen, 
oder  sie  für  psychisch  gesund  zu  erklären  ? 

III)  Die  That  geschieht  bei  solchen  Handlungen,  die 
auf  psychische  Unfreiheit  schliefscn  lassen,  oft  an  den 
geliebtesten  Gegenständen 1  2),  an  Kindern,  Ehegatten, 
Freunden,  um  sie  glücklich  zu  machen,  um  sie  den 
Gefahren  der  Welt  zu  entziehen,  um  mit  ihnen  bald 
unzertrennlich  vereint  zu  seyn , in  welchem  letzteren 
Falle  sehr  oft  nach  dem  begangenen  Morde  ein  Mordver- 
such am  eigenen  Leben  geschieht.  Eine  Mörderin  töd- 
tete  zwei  Kinder,  die  sie  sehr  liebte;  aus  Liebe  zu  den 
Kind  ern  selbst,  versicherte  sie,  habe  sie  es  gethan,  aus 
dem  Grunde,  um  sie  mit  ihrer  Verstorbenen  Schwester, 
deren  uneheliche  Kinder  es  waren,  zu  vereinigen  3).  Im 
Juli  1824  ermordete  ein  Weib  in  Dauding  in  Jütland 
ihre  verheirathete  Tochter,  und  wollte  auch  deren  Kind 
tödten ; der  Beweggrund  war  Furcht , dafs  es  ihnen 


1)  Observations  on  the  causes,  Symptoms  and  treatment  of 

Derangement  of  the  mind.  Lond.  1827«  . „ 

2)  Vogel,  1.  c.  p.  62.  Pochel's,  neue  Beiträge  zur  Be- 
reicherung der  Menschenkunde.  Hamb*  1798»  P*  99  u» 

3)  Kl  ein’ s Annal.  i B.  p*  170. 
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schlecht  gehen  werde,  und  sie  einst  betteln  oiufsten* 
D as  Todesurtheil  bestätigte  das  Obergericht  in  Jütland, 
allein  das  höchste  Gericht  verurtheilte  sie  zu  lebensläng- 
licher Zuchthausstrafe  *).  Zu  welcher  Strafe  soll  aber 
die  Menschheit  jene  Gerichtshöfe  verurtheilen , die  ihre 
Annalen  mit  Justizmorden  beflecken?  Schmolling, 
der  Mörder  seiner  Braut,  liebte  diese  in  sehr  hohem 
Grade.  Ein  dreifacher  Mord  aus  Liebe  zu  Gott  und 
den  Kindern  wird  in  Klein’s  Annalen 1  2)  erzählt.  Ein 
Schwermüthiger  gab  seiner  kranken  Frau  einen  herzli- 
chen Kufs,  und  durchschnitt  ihr,  sie  küssend,  mit  dem 
Rasiermesser  die  Kehle  3 4 5).  Der  Staatsrath  L.  in  B.  ehrto 
und  liebte  seine  Frau  sehr,  die  er  nach  einer  schreck- 
lichen Mifshandlung  zum  Fenster  hinabstürzen  wollte  4). 
Welch’  auffallender  Contrast  zwischen  Liebe  und  Mord  [ 
Kann  dieser  in  einer  gesunden  Seele  zugleich  Statt  fin- 
den? Hat  noch  je  ein  wahrer  Verbrecher  das  Opfer  sei- 
ner Schandthat  in  dem  Momente,  wo  er  ihm  den  Dolch 
in  die  Brust  stöfst,  geküfst,  und  Regungen  der  Liebe 
für  dasselbe  empfunden  ? — 

Einen  merkwürdigen  Fall,  bei  dem  die  bis  itzt  er- 
wähnten Umstände,  welche  die  Zurechnung  bezweifeln 
lassen,  Zusammentreffen  , hat  Vogel  mifgetheilt  *). 
Ein  Mann  erschiefst  seine  Frau,  schneidet  seinem  Kinde 
die  Kehle  ab,  und  will  auch  die  übrigen  Kinder,  die 
jedoch  entfliehen,  umbringen.  Er  that  dieses,  weil  er 
glaubte,  dafs  die  Seinigen  durch  ihn  unglücklich  wür- 
den, er  liebte  Weib  und  Kinder  im  hohen  Grade,  küfste 
sein  Weib,  ehe  er  es  erschofs  , verübte  die  That  ganz 


1)  Hcnlie’s  Zeitschrift  1828-  3 Hft.  p.  21?. 

2)  Klein’s  Annal.  II.  p. 

3)  Stellar  über  den  Willen.  Lps.  I8I7.  p.  300.  j0I, 

4)  Horn  s Archiv.  1817.  I.  73. 

5)  In  Henhe  s Zeitschr.  16  Ergänzungsheft.  p.  83  — 171. 
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ruhig,  nn<l  überlieferte  sich  nachher  selbst  dem  Gerichte. 
Vogel  hat  ihn  sehr  gut  vertheidiget. 

IV)  Nicht  selten  verwerfen  die  Scheinverbrecher  mit 
Unwillen  jede  Aenfserung , die  sie  für  verrückt  und  un- 
frei erklärt  I);  sie  behaupten  selbst,  dafs  sie  die  That 
mit  voller  Besinnung,  mit  vollem  Verstände  verübt 
hätten,  und  nehmen  auf  das,  was  man  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung Vorbringen  will , keine  Rücksicht.  Es  ist 
dieses  ein  sicheres  Merkmal  der  psychischen  Unfreiheit, 
und  der  wahre  Verbrecher  wird  gewifs  jede  Aeufserung, 
die  seine  That  nur  im  Geringsten  entschuldigen  kann, 
mit  grofser  Begierde  erfassen. 

V)  Ein  nicht  unwichtiges  Merkmal  von  psychischer 
Unfreiheit  ist  es , wenn  der  Tliäter  sich  selbst  bei  der 

{ . * ■ j * 

That  beträchtlichen  Schaden  und  schmerzhafte  Verletzun- 
gen zufügt,  und  sie  mit  ziemlicher  Ruhe  und  Gelas- 
senheit, und  ohne  besondere  Schmerzäufserungen  von 
sich  zu  geben,  erträgt.  Letzteres  ist  eine  Erfahrung, 
die  wir  wohl  nicht  bei  psychisch  gesunden  Menschen 
machen  , die  sich  uns  jedoch  stets  bei  psychisch  Kran- 
ken darbielhet  2).  Die  Wahnsinnigen  können  Schmer- 
zen im  höhen  Grade  ertragen,  und  fügen  sich  selbst 
auch  dieselben  öfters  zu  , ohne  nur  im  Geringsten  dar- 
über zu  klagen , oder  Zeichen  eines  Schmerzgefühles 
von  sich  zu  geben.  So  hat  Haslarn  3)  darüber  mehrere 
interessante  Beobachtungen  angcstelll;  er  kannte  eine 
3rre,  welche  sich  auf  verschiedene  Weise  zu  todten 
suchte;  einmal  hatte  sie  ein  Stück  Fensterglas  in  den 
Mund  gesteckt,  womit  sie  sich  die  Kehle  auf  eine  schreck- 
liche Weise  zerfetzte ; ihre  Bemühungen,  sich  auf  dieso 


j)  Vogel’ s Beiträge,  p.  75*  . , ... 

2)  Vcrgl.  meine  allgemeine  Diagnostik  der  psychischen 

Krankli.  p.  3 — 5*  . . 

3)  Considerations  on  the  moral  management  ol  insane  per- 

sons.  London  1817* 
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Weise  zu  lödlen,  dauerten  über  ein  halbe  Stunde,  und 
sie  läugnete,  dals  dieses  Verfahren  schmerzhaft  gewesen 
sey.  Eine  andere  bemühte  sich,  rnit  einer  Nadel  ein 
Stück  Fleisch  aus  dem  Oberschenkel,  welches  sie  mit 
den  Zähnen  gefafst  hatte,  herauszulösen  , wobei  sie  ver- 
sicherte, dafs  sie  durchaus  keine  Schmerzen  empfände. 
Burrows  I)  erzählt  von  zwei  Wahnsinnigen , wovon 
der  eine  seine  Fiifse  in  brennendes  Feuer  steckte,  der 

andere  ein  Gefafs  mit  heifsem  Wasser  leer  trank,  und 

* 

beide  nicht  den  mindesten  Schmerz  äufserten  2 )»  Be- 

» 

trachten  wir  eine  andere  Klasse  von  Menschen,  die  so- 
genannten Märtyrer  und  religiösen  Fanatiker ; es  wird 
Niemand  ihnen  eine  enge  psychische  Verwandtschaft  mit 
den  Verrückten  absprechen  3) , und  auch  sie  haben 
Schmerzen  und  Qualen  im  höchsten  Grade  ruhig  ertra- 
gen 4).  Der  indische  Pilger,  den  Turner  auf  seiner 
Reise  nach  Thibet  sah,  hatte,  die  Arme  beständig  in 
die  Höhe  haltend,  und  die  Hände  über  den  Kopf  zusam- 
menfaltend , den  gröfsten  Thcil  von  Asien  durchreiset; 
das  Blut  circulirte  nicht  mehr  in  seinen  Armen,  sie  wa- 
ren zusammengeschrumpft  , unbiegsam  und  ohne  alle 
Empfindung.  Um  zu  biifsen  , oder  in  den  Ruf  der  Hei- 
ligkeit zu  kommen,  lassen  sich  die  Indianer  langsam 


1)  Commentaries  on  the  causes,  forms,  Symptoms  and  treat- 
ment  of  insanity.  . Lond.  1828*  P*  290. 

2)  Mehrere  Beispiele  noch  bei  Poe k eis,  neue  Beiträge  zur 
Bereicherung  d.  Menschenkunde.  Hamb.  1798*  p.  173. 
Wenzel,  überd.  Cretinismus.  p.  115.  133. 

3)  Treffend  sagt  Rcgnault  (du  degre  de  competence  des 
medecins  etc.  Paris  1828*  p*  124) : die  harte  Lebensweise 
der  Büfsenden  in  der  Wüste,  das  anhaltende  Fasten  der 
Mönche  sind  Beweise  von  Irrseyn.  Das  But’sgewand  ist 
das  Zeichen  eines  Unsinnigen,  und  der  Einsiedler  ist  ein 
der  Vernunft  beraubtes  Wesen. 

4)  Vergl.  z.  B.  Theatrum  crudelitatum  baereticorum  nostri 
temporis.  Antwerp.  1592.  Justus  Lipsius,  de  crucc; 
in  s.  Op.  Tom.  II.  Lugd.  1613.  p.  763.  Ruinart.  Act. 
primor.  martyror.  Veron.  1731.  Gallonius,  de  sanc- 
tor.  martyror.  cruciat.  Antwerp.  1663. 
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über  einem  Feuer,  das  sie  selbst  unterhalten , halb  bra- 
ten, oder  an  Stricken  sich  hin  und  her  schwingen , die 
in  ihre  Haut  eingenagelt  sind.  Andere  machen  ein  Ge- 
lübde, sich  nie  zu  setzen  oder  zu  legen,  stehen  Jahre 
lang  auf  einem  Fufse  an  einen  Balken  gebunden  I)  ; 
der  biifsende  Fakir  oder  Brame  Pur  rum  zu  Benares  in 
Ostindien  lag  seit.  35  Jahren  auf  einem  mit  spitzigen  Na- 
ndu versehenen  Brette  2)  u.  s.  w.  Offenbar  haben  diese 
Beobachtungen  ihren  Grund  in  einem  besonderen  Wech- 


selverhältnisse, in  welchem  der  Schmerz  und  ein  abnor- 
mer psychischer  Zustand  überhaupt  zu  einander  stehen, 
und  worüber  Nasse  3)  eine  sinnreiche  Deutung  gege- 
ben hat.  Die  Firfabrung  lehrt  uns  nämlich,  dafs  schmerz- 
hafte körperliche  Zustände  die  Psyche  stören,  und  wenn 
der  Schmerz  sich  höher  steigert,  ein  wirkliches  Delirium, 
eine  der  Tobsucht  ähnliche  psychische  Aufregung  lier- 
Vorrufen  können  ; so  bringt  uns  z.  B.  jeder  heftige 
Zahnschmerz  diesem  Zustande  sehr  nahe.  So  wie  aber 
dieses  Irrseyn  seine  volle  Entwicklung  erreicht  hat,  so 
schweigt  der  Schmerz  entweder  allmälig  oder  plötzlich, 
wenn  er  auch  noch  so  heftig  vorher  gewesen  seyn  sollte. 
Die  psychische  Störung,  in  die  uns  ein  heftiger  Zahn- 
schmerz versetzt  hat,  ist  im  Stande,  den  Schmerz  zu 
lindern,  oder  ihn  unfühlbar  zu  machen;  bei  heftigen 
Gemiithsaufregungen  werden  erhaltene  Wunden  olt  gai 
nicht  gefühlt;  hei  schnell  einwirkenden  grofsen  Verle- 
tzungen verdrängt  nicht  selten  das  ausbrechende  Delirium 
augenblicklich  jede  Schmerzensempfindung,  und  die  Seele 
hat  hier  plötzlich  das  Verhältnis  zu  ihrem  Gefährten, 
dem  Schmerzen,  verändert,  und  so  bleibt  das  grofse 
Leiden  desselben  ihr  fremd.  So  ist  also  bei  Seelenkrank- 


1)  Jvcs,  Reise  nach  Indien.  I.  56»  I3°* 

2)  Abatic  Researches.  Lond.  1799.  p.  49. 
Dessen  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte. 

p.  I 12. 


1825.  1 Heft. 
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Leiten  und  den  ihr  nahe  verwandten  Zuständen  die  Be- 
ziehung der  Seele  zur  Schmerzensempfindung  aufgehoben, 
und  wenn,  wie  schon  angegeben,  bei  Verbrechern  die 
Beobachtung  gemacht  wird,  dafs  sie  sich  nicht  allein 
Schmerzen  zufiigen,  sondern  sie  ruhig,  ohne  Aeufse- 
rung  ertragen,  so  läfst < sich  analogisch  schliefsen,  dafs 
auch  hier  das  psychische  Leben  sich  nicht  im  normalen 
Zustande  befunden  haben  dürfte , wobei  es  sicli  von 
selbst  versteht,  dafs  dieses  einzige  Kriterium  für  sich 
allein  betrachtet;,  noch  zu  keinem  allgemeinen  Schlufs 
auf  den  Seelenzustand  des  Thäters  berechtiget,  sondern 
erst  in  Verbindung  mit  den  übrigen  von  Werth  und  Be- 
deutung wird. 

VI)  Man  darf  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dafs  je  grausamer  die  verübte  Handlung  ist, 
je  mehr  sie  mit  dem  sonstigen  Charakter  des  Menschen, 
seiner  Handlungsweise  und  Sinnesart  im  Widerspruche 
steht,  desto  eher  sie  in  einem  Zustande  von  Verrückt- 
heit und  psychischer  Unfreiheit  begangen  wurde.  Es 
wird  sich  überhaupt  bezweifeln  lassen,  ob  es  Menschen 
gibt,  die  das  Döse  nur  aus  dem  einzigen  Grunde  des- 
wegen tliun , weil  es  böse  ist,  und  gäbe  es  wirklich 
solche,  so  dürfen  wir  sie  geradezu  für  unvernünftig  er- 
klären. Ursprünglich,  unvermeidlich  böse  (wie  Spi- 
cker, über  das  ursprünglich  Böse  im  Menschen  etc. 
sagt)  kann  nur  der  seyn,  der  einen  eben  so  unwider- 
stehlichen Hang  und  Trieb  zum  Bösen,  als  einen  un- 
vermeidlichen Widerwillen  und  Hafs  gegen  das  Gute 
hätte.  Offenbar  ist  aber  bei  einem  Solchen  ein  abnor- 
mer Seeleuzustand  zugegen,  der  mit  dem  moralischen 
Grundprincipe,  welches  jedem  Menschen  als  Vernunft- 
wesen beiwohnt,  gerade  im  Widerspruche  steht.  Gäbe 
es  einen  ursprünglichen  Grund  des  Bosen  im  Menschen  I), 


l)  Büffon  (histoire  naturelle.  4 Echt.  1749.  Tom.  III.  p.  492) 
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dann  könnte  man  ihm  auch  keine  moralische  Willens- 
freiheit zugestehen,  dann  gäbe  es  kein  Strafrecht,  dann 
wäre  die  Lehre  der  Zurechnung,  und  die  Nothwendig- 
keit  einer  gerichtlichen  Psychologie  eine  Chimäre,  weil 
das  Princip,  worauf  sich  alles  dieses  gründet,  die  Freiheit 
des  Menschen  *)  dann  aiinullirt  wäre * 1  2),  Wer  kann, 
wer  'darf  ek  zur  Ehre  der  Menschheit  laugnen  , dafs  den 
Verbrechen,  die  schon  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
mit  den  Worten:  ,,sie  können  nicht  bei  gesunder  Ver- 

nunft begangen  worden  seyn,“  so  treffend  bezeichnet, 
Verbrechen  , die  den  Menschen  ganz  aus  der  Sphäre 
der  Menschheit  entrücken,  ihn  noch  weit  unter  das 

Thier  herabsetzen,  Verbrechen,  die  alle  Banden  der 

/ 

Natur  zerreissen,  die  festesten  Banden,  die  den  Men- 
schen fesseln,  und  die  nur  blinde  Tobsucht,  unbändig-* 
barer  kranker  Trieb  zu  zerstören  vermag,  wo  die  Mut- 
ter in  den  Eingeweiden  des  ermordeten  Kindes  , der 
Sohn  im  Blute  des  erschlagenen  Vaters  wühlt,  — wer 
kann  cs  läugnen  und  bezweifeln,  dafs  solchen  Verbre- 
chen wohl  in  den'  meisten  Fällen  ein  kranker  Seelenzu- 
starid  zu  Grunde  liegen  müsse  3)  ? „Ich  hatte  Gelegene 
heit,  erzählt  Groll  mann  4) , ein  Mädchen,  welches  in 
den  erbärmlichsten  Umständen  in  einem  Öffentlichen 
Hause  von  einem  unehelichen  Kinde  entbunden  worden 
war,  unmittelbar  einige  Stunden  nach  der  Geburtsar- 
beit zu  besuchen.  Ich  hatte  geglaubt,  dafs  sich  selbst 
in  diesem  Falle  der  erbärmlichsten  Lage  dennoch  die 


sagt:  Die  Tugend  gehört  mehr  dem  wilden  als  dem  ge- 
bildeten Menschen  an,  das  Laster  entstand  erst  in  der 
Gesellschaft;  eine  Ansicht,  die  Rousseau  weiter  aus- 
geführt hat. 

1)  Vergl.  darüber  S,  76  u.  f.  , . _ . 

2)  S.  Luther,  über  die  Zurechnungsfähigkeit.  Eisenach 

1824*  P*  6 u.  f.  . , . 

3)  Meine  allgemein.  Diagnostik  der  psychisch.  Kranütien. 

p.  355  “ 357-  , 

4)  Nasse’s  Zeitschr.  1818-  p.  479«, 
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mütterliche  Zärtlichkeit  gegen  das  neugcborne  Kind  und 
all  die  Besorgnifs  zeigen  würde,  die  dem  guten  Herzen 
natürlich  ist.  Allein  welch’  ein  Anblick,  als  ich  in  die 
Stube  trat.  Das  ncugeborne  Kind  lag  nicht  weit  vom 
Wochenbette  in  einer  Wiege  todt.  Die  Wöchnerin  selbst 
lag  gleichgültig  und  ohne  alle  weitere  Aeufserung  irgend 
einer  bedeutenden  Begebenheit  auf  ihrem  Lager,  und 
meine  Frage  wurde  noch  gleichgültiger  und  indolenter 
beantwortet:  „da  liege  das  Kind,  es  sei  todt  gekommen, 
und  habe  einen  blauen  Fleck,  wahrscheinlich  von  der 
verheimlichten  Schwangerschaft  durch  die  Sclinürbrüste, 
an  der  Stirn.“  Die  Mutter  stand  endlich  auf,  und 
führte  mich  selbst  an  das  Bett  des  erblafsten  Kindes. 
Aber  statt  der  Rührung,  die  ich  itzt  in  der  Mutter 
glaubte  bemerken  zu  müssen,  entstand  in  mir  die  Ver- 
wunderung und  die  Rührung  selbst,  wie  die  Mensch- 
heit in  so  manchen  ihrer  merkwürdigsten  Begebenheiten 
sich  ihrer  eigentümlichsten  Züge  und  Triebe  entäufsern, 
und  eine  Mutter  so  gleichgültig  und  ohne  alle  Regung 
eines  Gefühles  an  dem  Todtenbette  ihres  eben]  erst  ge- 
bornen  Kindes  stehen  könnte!  Der  Menschenkenner  mag 
darüber  entscheiden.“  Diese  Erfahrung,  dieser  Zug  gibt 
Aufschlufs  über  so  manche  andere  Fälle,  wie  ein  Mensch 
Handlungen  begehen  kann,  deren  die  Menschheit  nie 
fähig  wäre,  xnüfste  ihre  moralische  Willenskraft  nicht, 
durch  eine  psychische  oder  somatische  Abnormität  ge- 
trübt, schonungslos  unterliegen. 

VII)  Wir  müssen  genau  untersuchen,  ob  Niemand 
von  den  Eltern  oder  Verwandten  am  Wahnsinne  gelitten 
hat,  indem  ein  zweifelhaft  scheinender  kranker  Seelen- 
zustand durch  begründete  Annahme  einer  solchen  erbli- 
chen Disposition  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  wird  T), 


I)  \ergl.  darüber  meine  allgcm,  Diaguost,  der  psychisch» 
Kränkln  p.  69  — 1%,  0 1 J 
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Gewisse  abnorme  Triebe  erben  sich  sehr  oft  von  den 
Eltern  auf  die  Kinder  fort,  und  sind  es  solche  Triebe, 
die  ein  Verbrechen  begründen,  so  ist  die  ererbte  Dispo- 
sition hiezu  hier  von  desto  gröfserer  Wichtigkeit.  So 
erzählt  die  Geschichte  J)  von  einem  schottischen  Räuber 
aus  dem  i5ten  Jahrhunderte,  der  an  einem  Triebe  nach 
dem  Fleische  seines  Gleichen  litt,  und  mehrere  Men- 
schen verzehrte,  und  sein  Mädchen,  welches  nur  ein 
Jahr  alt  war,  als  seine  Eltern  hingerichtet  wurden,  be- 
ging, als  es  das  zwölfte  Jahr  erreicht  hatte,  dasselbe 
Verbrechen.  Der  Trieb  zum  Selbstmorde  ist  zuweilen 
erblich,  liegt  in  der  von  den  Eltern  auf  die  Kinder 
iibergegangenen  Art  und  Weise  ihrer  Organisation,  Es 
gibt  ganze  Familien,  in  denen  sich  vom  Ahnherrn  her 
bis  auf  den  jüngsten  Junker  ein  starker  Geschlechtstrieb 
fortgepilanzt  hat.  Müssen  wir  hier  nicht  annehmen,  dafs 
irgend  eine  somatische,  ererbte  Bedingung  zu  diesem 
Tiiebe  es  ist,  die  von  Glied  zu  Glied  fortgepflanzt  wird? 
Und  soll  sich  nicht  auch  eben  so  gut  der  Trieb  zu  ir- 
gend einer  verbrecherischen  Handlung  erblich  übertragen 
lassen?  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  sich  physische  Eigen- 
schaften von  Individuen,  Familien  und  Nationen  fort- 
erben, was  wohl  Niemand  bezweifelt,  wenn  von  den 
physischen  Eigentümlichkeiten  des  Leibes  auch  die  psy- 
chischen Eigentümlichkeiten  der  Seele  abhängen,  was 
als  unläugbare  Thatsache  dasteht,  wenn  sich  geistige 
Anlagen,  Tugenden  forterben,  warum  soll  dieses  nicht 
auch  bei  Neigungen  und  Trieben  zu  verbrecherischen 
Handlungen  der  Fall  seyn  können?  Und  wenn  der  Sohn, 
der  die  Geistesanlagen  seines  Vaters  ererbt,  und  sich 
auf  einen  hohen  wissenschaftlichen  Standpunkt  geschwun- 
gen hat,  nicht  diese  glänzende  Anerkennung  verdient, 
als  der,  der  bei  nicht  ererbtem  Talente  sich  sein  Wissen 


l)  Bo  et  bi  us,  Scotor.  hist.  Paris  1575*  P*  3SI* 
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durch  mühsames  Studium  und  Selbstforschen  erworben 
hat,  warum  soll  dann  aus  analogem  Grunde  der  Sohn, 
von  dem  sich  vermuthen  läfst , dafs  er  den  Hang  zum 
Bosen,  den  verbrecherischen  Trieb,  ererbte,  nicht 
schonender  beurtheilt  werden,  als  ein  Anderer,  bei  dem 
dieses  nicht  der  Fall  ist?  Warum  ist  man  noch  nicht 

r 

auf  den  Gedanken  gekommen,  psychische  Stammbäume 
2u  entwerfen  ? die  Psychologie  wurde  einen  unendlichen 
Nutzen  daraus  schöpfen! 

VII 1)  Findet  man  bei  seinen  Untersuchungen,  dafs 
der  Thäter  früher  schon  einmal  an  psychischen  Krank- 
heiten gelitten  liat,  so  spricht  dieses  viel  gegen  Zurech- 
nungsfähigkeit der  begangenen  That  I).  „Semel  furio- 
sus,  semper  praesumitur  furiosus  , et  demens  de  prae- 
terito  praesumitur  ctiam  demens  de  praesentiu  ist  ein 
schon  von  Za  c c h i a s 2 3)  aufgestellter  und  als  wahr  ange- 
nommener Salz,  und  die  Erfahrung  hat  uns  zu  Genüge 
gelehrt,  dafs  es  keine  Krankheit  des  Menschen  gibt,  die 
so  leicht  zu  Rückfällen  geneigt  ist,  als  die  psychischen, 
und  dafs  die  Disposition  zur  Rückkehr  des  Wahnsinnes 
noch  auffallend  lange  bleibt  3).  Wie  leicht  ist  es  null 
möglich,  dafs  ein  Individuum,  welches  früher  an  Wahn- 
sinn gelitten  hat,  durch  irgend  eine,  vielleicht  an  sich 
unbedeutende  Veranlassung,  in  eine  Recidive  verfällt, 
und,  sey  es  auch  nur  in  einem  momentan  irren  Paro- 
xysmus  einem  blinden  Triebe  fröhnt,  eine  Handlung  be- 
geht, welcher  auszuweichen,  bei  nicht  Vorhandenseyn 
einer  solchen  Disposition , dasselbe  psychisch  kräftig 
genug  gewesen  wäre.  In  Moritz  Magazin  der  Er  fall- 


1)  Vogel,  a.  a.  O.  p.  68- 

2)  Quaest.  med.  legal.  Lib.  2.  Tit.  J.  Ouaest.  1 6. 

3)  Vcrgl.  meine  Diagnost.  p.  141  — 149.  Ueber  die  Dauer 
der  Genesung  früher  psychisch  * erhranhter  Personen  in 
gerichtlich  - medicinischer  Hinsicht  vergl.  man  auch  K ü 1 1- 
linger,  in  Henke*«  Zeitschrift  1829.  I Hft.  p.  U4< 


rungsseelenlehre  *)  wird  ein  interessanter  Lieber  geliö- 
riger  Fall  erzählt:  ein  junger  Theologe,  der  durch  das 
Studium  der  Apocalypse  toll  geworden,  wurde  in  eine 
Privatirrenanstalt  gebracht.  Als  er  geheilt  war,  kam 
sein  Vater,  um  mit  Mehreren  das  Geuesungsfest  seines 
Sohnes  zu  feiern.  Nach  Tische  wurde  ein  Spaziergang 
vorgeschlagen,  und  man  kam  in  eine  Allee,  die  vom 
Tollhause  aus  sichtbar  war.  Auf  einmal  erinnerte  sich 
der  junge  Mensch  seines  früheren  Aufenthaltsortes, 
verlangte  in  das  von  ihm  frjiher  bewohnte  Zimmer  im 
Irrenhause  zu  gehen,  was  trotz  alles  Weigerns  gesche- 
hen raufste.  Daselbst  angekommen,  beklagte  er,  wie 
er  früher  daselbst  so  lange  seiner  Freiheit  beraubt  ge- 
wesen, wurde  immer  heftiger,  und  rief  auf  einmal: 
,,auch  du  verschworst  dich  wider  mich,  Rabenvater; 
dein  Auge  ist  vertrocknet,  du  hast  keine  Mitleidsthrä- 
nen  für  deinen  Sohn;  nun  so  soll  Blut  statt  der  Thrä- 
nen  fliefsen  ,“  und  bei  diesen  Worten  ergriff  er  ein  zin- 
nernes Wassergefafs  vom  Tische,  und  stiefs  es  seinem 
Vater  vor  die  Stirne,  dafs  er  todt  darnieder  fiel.  Kann 
hier  von  einer  Willensfreiheit  im  Momente  der  begange- 
nen Handlung,  von  Zurechnung  die  Rede  seyn  ? Wir 
kennen  auch  aus  der  Geschichte  mehrere  Fälle,  dafs 
Verbrecher  in  früherer  Zeit  an  Seelenslörungen  litten. 
In  dem  schon  crwähnLcn  Falle  des  Staalsralhes  L.  zu  B.. 
war  schon  fünf  Jahre  vorher  ein  Anfall  von  transitori- 
scher Verrücktheit  vorausgegangen  er  hatte  die  Vision 
eines  Diebes  in  seinem  Zimmer,  den  er  erschiefsen 
wollte.  Ein  Soldat,  von  dem  Pyl 1  2)  berichtet,  hatte 
ein  Kind  ermordet,  weil,  wie  er  selbst  angab,  ein 
Geist,  der  in  ihm  wohne,  es  ihm  befohlen  habe.  Bei 
genauer  Nachforschung  ergab  sich,  dafs  derselbe  Mensch 


1)  6 Bd.  3 St.  p.  9 6. 

2)  Aufsätze  u.  Beobachtungen  etc.  6te  Samml.  p.  3i<k 
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schon  i5  bis  17  Jahre  vorher  an  Visionen  gelitten,  und 
mehrmals  einen  Geist,  der  ilnn  erschienen,  habo  todt- 
schiefsen  wollen,  weshalb  er  auch  von  seinen  Eiterig 
einem  Arzte  zur  Behandlung  war  überliefert  worden, 
Pyl  bemerkt  dabei  ganz  richtig:  „dieses  beweist,  dafs 
sein  Uebel  nicht  erst  entstanden,  sondern  er  bereits 
vor  länger  denn  1 5 Jahren  an  einer  zu  einem  hohen 
Grade  gekommenen  Krankheit  gelitten,  dafs  damals  dien- 
lich angewendete  Mittel  den  Wahnsinn  auf  einige  Zeit 
gehoben,  der  aber  nach  einem  Zeiträume  von  1 5 Jahren 
durch  so  viel  Gelegenheitsursachen,  die  sich  in  einem 
dazu  schon  geneigten  Körper  finden,  zu  einem  aberma- 
ligen Ausbruch  gekommen,“  In  solchen  Fällen,  wo 
man  bei  dem  Verbrecher  kurz  vor  oder  während  der 
That  solche  psychische  Symptome  wahrnimmt,  die  den 
früher  vorausgegangenen  analog  sind,  ist  an  einem  ZuH 
sammenhange  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  de- 
sto weniger  zu  zweifeln.  Wer  darüber  Bedenken  trägt, 
dafs  die  Zwischenzeit  vielleicht  zu  grofs  sey,  um  einen 
solchen  Zusammenhang  annehmen  zu  dürfen,  der  be- 
denke nur,  dafs  es  beim  Wahnsinne  äufserst  schwer 
mit  Genauigkeit  sich  bestimmen  läfst,  ob  die  Genesung 
eines  Wahnsinnigen  von  Dauer  sey,  indem  es  fast  kein 
einziges  sicheres  Zeichen  der  vollkommenen  dauerhaften 
Genesung  gibt *  I),  und  dafs,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
die  Disposition  zum  Rückfalle  sehr  lange  bleiben  kann. 
Ich  erwähne  hier  nur  die  Geschichte  jenes  Wahnsinni- 
gen, der  an  der  fixen  Idee  litt,  er  habe  fünf  Feldgril- 
len im  Kopfe.  Man  heilte  ihn  dadurch,  dafs  man  ihm 
versprach,  die  Grillen  herauszuschneiden , machte  auch 
mehrere  Einschnitte  in  den  Kopf,  und  liefs  fünf  Gril- 
len, die  mit  Blut  bestrichen  waren,  nach  und  nach  auf 


l)  Ycrgl.  Platncr,  melancholiae  curatio  nunquam  tuta* 
Lips.  17987  uucl  meine  Diagnost.  p.  14t  u.  f. 
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einen  vorgehaltcnen  Teller  fallen.  Der  Kranke  glaubte, 
dafs  er  wirklich  itzt  von  ihnen  befreit  sey , fühlte  so- 
gleich Erleichterung,  und  genafs.  Viele  Jahre  lebte  er 
somatisch  und  psychisch  gesund,  als  einsmals  seine  Ka- 
meraden ihn  wegen  seiner  frühem  Einbildung  neckten, 
und  ihm  erzählten,  auf  welche  Weise  er  von  seinem 
Wahne  befreit  worden  sey.  Auf  der  Stelle  wurde  er 
stutzig,  verfiel  wieder  in  seinen  frühem  Wahn,  dann 
in  heftige  Tobsucht,  in  welcher  er  starb  J). 

IX)  Eine  in  diagnostischer  Hinsicht  sehr  wichtige 
Erscheinung  sind  die  verschiedenartigen  Sinnestäuschun- 
gen und  Hallucinationen , denen  solche  Scheinverbreeher 
gewöhnlich  vor  ihrer  That  unterworfen  sind,  oder,  pas- 
sender gesagt,  durch  welche  sie  zu  ihrer  That  ange- 
trieben werden.  Sinnestäuschungen  und  Hallucinationen 
ochören  fast  zu  den  conslanten  Erscheinungen,  die  den 
Wahnsinn  begleiten  oder  seinen  einzelnen  Paroxysmen 
vorher  gehen 1  2) ; eben  so  finden  wir  auch  solche  Er- 


1)  Beitrüge  zur  philosophisch.  Anthropologie  j herausg.  von 
Wagner.  I B.  p.  279- 

2)  Da  eine  genaue  Kenntnils  von  diesen  Sinnestäuschungen 

und  Hallucinationen  auch  für  die  gerichtliche  Psychologie 
von  grofser  Wichtigkeit  ist,  so  verweise  ich  Jenen,  der 
etwas  Ausführliches  darüber  zu  lesen  wünscht,  aut  fol- 
gende Schriften:  meine  allgem.  Diagnostik  d.  psychisch. 
Krankheit.  2te  Aufl.  p.  25  — 33-  Bayle  memoire  sur 
les  illusions  des  sens  chez  les  Alienes.  Paris  1825.  Der- 
selbe in  d.  Revue  medicale,  Januar  1825-  Blaud,  in 
d.  nouvelle  biblioth.  medicale  5 Journ.  de  Medec.  et  de 
Chirurg,  prat.  Sepi.  1829«  Esquirol  des  illusions 
chez  les  Alienes.  Taris  1832.  Derselbe  in  d.  Annales 
<le  la  soc.  de  Med.  pract.  de  Montpellier.  Toni.  4^  p. 
140;  und  sein  Vortrag  darüber  in  d.  Academ.  des  Scien- 
ces zu  Paris , deutsch  mitgetlieilt  in  Bohrend  s medio. 
Chirurg.  Journalistik  d.  Auslandes.  1832.  Novetnb.  p.  209. 
Decernb.  p.  253.  Nasse’s  Zeitschr.  für  psychische  Aerztc. 
182 1.  2 fift.  p.  188.  Bird  in  ineinen,  Magazin  für 

Scclenkundc.  6 Hfl.  p.  194-  D 1 e z , Ebendas.  8 HÜ. 
(neue  Folge  I Ult  ) p.  48-  Horn’«  Archiv  hir  medic. 

Erfahr.  1825-  Mai,  Juni.  P-  534-  F >,«  r ' eP  s *°',zen 
aus  d.  Gebiete  d.  Natur-  und  Heilkunde.  Io  Bd.  Nro.  I. 
p.  7.  Bluff  in  seiner  Uebersetz.  v.  Esquirol,  ub.  d. 
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sclieinungen  in  jenen  Zuständen;  in  denen  Verbrechen 
begangen  werden,  bei  denen  von  keiner  Willensfreiheit, 
von  keiner  Zurechnung  die  Rede  seyn  kann *  I).  Solche 
Menschen  werden  von  Sinnestäuschungen  oft  längere 
Zeit  vorher  gequält,  sie  hören  innere  Stimmen,  die  ih- 
nen zurufen,  diesen  oder  jenen  zu  morden,  es  ist  eine 
innere  Unruhe,  eine  innere  Angst,  die  sie  zur  Hand- 
lung antreibt,  u.  s.  w.  So  erzählt  Klein  2),  von  einem 
Menschen,  dem  ein  unbeschreibliches  Angstgefühl  den 
Gedanken  eingegeben  hatte,  Feuer  anzulegen,  dessen  er 
sich  nicht  entwehren  konnte;  dreimal  versuchte  er  um- 
zukehren, aber  vergeblich.  Gail  3)  kannte  einen  Mann, 
der  seines  völligen  Bewufstseyns  ungeachtet  eine  unwi- 
derstehliche Mordsucht  hatte  ; unaufhörlich  schrie  es 
ihm  ins  Ohr:  bring  ihn  um,  schneide  ihm  die  Gurgel 
ab  u.  s.  w.  Er  zitterte  am  ganzen  Leibe,  als  er  mit 
Gail  sprach,  und  bat  ihn  sehr,  auf  seiner  Huth  zu 
seyn.  Woyzeck,  der  seine  Geliebte  ermordete,  und 
über  dessen  Zurechnungsfähigkeit  man  sich  noch  stritt, 
als  er  schon  zu  Leipzig  enthauptet  war,  hörte  innere 
Stimmen,  die  ihn  zum  Morde  antrieben , und  hatte 
auch  aufserdem  an  Visionen  und  Hallucinationen  aller 
Art  gelitten  4).  Wer  die,  über  diesen  Unglücklichen 
gepflogenen  Verhandlungen  genau  prüft,  wird  keine  Zu- 


Mordmonomanie,  Nürnb.  1831.  p.  64  — 70.  F,?rank, 
diss.  de  imaginationibus.  Bonn  I829.  Jacobs  diss.  de 
auditus  fallaciis.  Bonn  1832*  p*  22.  cap.  8*  Pinel  in 
d.  Gazette  medicale  de  Paris.  1833*  März.  Nro.  28»  Com. 
be,  System,  d.  Phrenologie;  übers,  von  Hirschfeld. 
Braunschw.  1833.  p.  413  u.  f. 

1)  Vergl.  Groh  mann,  von  den  Hallucinationen  als  Vor- 
spiele des  Wahnsinns  und  Verbrechens;  in  meinem 
Magaz.  für  Seelenk.  4 Hft.  p.  123. 

2)  Annalen.  XIII.  103. 

3)  Philosoph,  medic.  Untersuchungen  über  Natur  und  Kunst, 
p.  677- 

4)  Y\  ar  der  am  27*  Aug.  1824  zu  Leipzig  hingerichtete  Mör- 
der \V oyzeck  zurechnungsfähig?  von  Dr.  Marc.  Bam- 
berg 1825. 
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teclinungsfähigkcit,  leider  aber  wieder  einen  schauder- 
haften Justizmord  finden.  — Namentlich  sind  unter  al- 
len diesen  Zufällen  die  Gehörtäuschungen  jene,  die  atn 
meisten  Berücksichtigung  verdienen  I).  „Sie  entsprin- 


i)  Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dafs  unter  allen 
Sinnorganen  dem  Gehörsinne  die  gröfste  Lebensenergie 
überhaupt,  eine  vorzügliche  psychische  Lebendigkeit  und 
ein  enger  Verband  mit  dem  Seelenleben  insbesondere  zu- 
kömmt. Ersteres  beweist,  unter  andern,  die  lange 
Dauer  dieses  Sinnes  beim  Scheintode  und  beim  Sterben, 
und  es  wird  überflüssig  scyn,  an  die  Menge  von  bekannt 
gewordenen  Fallen  zu  erinnern,  wo  bei  Schcintodten  so- 
wohl als  bei  Sterbenden,  nachdem  schon  alle  andere 
Sinne  ihres  Verbandes  mit  der  Aussenwelt  entledigt  wa- 
ren, der  Gehörsinn  noch  in  voller  Energie  funktionirte. 
Eben  so  wird  auch  während  des  Schlafes  oft  noch  der 
psychische  Verband  mit  der  Aussenwelt  mittels  des  Ge- 
hörorganes unterhalten.  Kluge  (Vers,  einer  Darstellung 
des  animalen  Magnetismus,  Berl.  I8l5*  2te  Aufl.  p.  268) 
erzählt  folgenden  interessanten  Fall:  ein  junger  Mann 

verwandelte  die  Gleichgültigkeit  eines  von  ihm  geliebten 
Mädchens  »in  heifse  Liebe  zu  ihm  dadurch,  dafs  er  sich 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  Beiseyn  der  Mutter  dem  im 
tiefsten  Schlafe  liegenden  Mädchen  näherte , seinen  gan- 
zen Willen  auf  dasselbe  fixirte,  dabei  abgebrochen,  und 
leise  seinen  Namen  aussprach,  und  dieses  jedesmal  so 
lange  fortsetzte,  bis  die  Schlafende  unruhig  ward,  und 
zu  sprechen  anfing.  Gleich  von  dieser  Zeit  an  äufserte 
sie  nun  eine  immer  mehr  zunehmende  Anhänglichkeit  an 
ilm,  wurde  seine  Gattin,  und  gestand  ihm,  sie  wisso 
selbst  nicht,  wie  sie  ihn  so  lieb  gewonnen  habe,  glaube 
aber,  dafs  häufige  und  sehr  lebhafte  Träume  die  erste 
Veranlassung  gewesen  wären.  Bei  Abercrombie  (in-* 
quiries  concerning  the  intellectual  powers.  Edinb.  183°) 
wird  eines  englischen  Olficiers  erwähnt,  den  man  durch 
ein  sanftes  Einfliistcrn  träumen  machen  konnte,  was  man 
wollte,  so  dafs  man  ihn  einmal  den  ganzen  Vorgang  ei- 
nes Dnelles  träumen  liefs,  vom  Anfänge  des  Streites  bis 
zum  Abfeuern  einer  Fistoie,  welche  man  ihm  in  die 
Hand  gab  , und  deren  Knall  ihn  erweckte  $ einmal  klag- 
ten seine  Kameraden  in  seiner  Nähe,  als  er  gerade  schlief, 
ganz  laut,  dafs  er  ins  Wasser  gefallen  sey,  und  rieten 
ihm  zu:  er  sollo  sich  durch  Schwimmen  retten,  und  so- 

gleich machte  er  schlafend  alle  Bewegungen  eines  Schwim- 
menden. Ein  deprimirter  Gehirnzustand,  eine  Betäubung 
wird,  wie  Bur  dach  (vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns 
3 Bd.  p.  22I)  ganz  richtig  bemerkt,  viel  eher  durch  Ein. 
Wirkungen  auf  den  Gehör  - als  aut  den  Gesichlsinn  ent- 
fernt werden  können  j so  wirkt  auch  im  stumpfsinnigen 
Typhus  es  jederzeit  wohlthätig>  wenn  der  Arzt  den  Kran- 
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gen,  sagt  Grob  mann  I)  ganz'  treffend,  aus  einem 
Organe,  welches  unmittelbar  mehr  die  ganze  Lebenskraft 
des  Willens  und  Handelns  bedingt.  Diese  Hallncinalio- 
neu  des  Gehörs  pflegen  unmittelbar  mehr,  als  die  des 
Gefühles  mit  den  Spuren  argwöhnischer,  aufgereizter, 
feindseliger , gestörter  Empfindung  und  Aeufserung  be- 
gleitet zu  seyn.  Der  Hallucinirende  des  Gehörs  wird 
Unmittelbar  in  und  durch  diese  Hallucinatiorien  mehr 
bethäliget,  kurz  er  ist  auf  dem  Wege  der  ver brecheri- 
"Schen  Handlung.“  ’lUV'  J ' 


Einige  Einwendungen , die  man  dagegen  gemacht 
hat,  namentlich  die  von  Mittermaier  und*  Jarcke 

. . r i 

•«#»  9 ^ * * ‘ y *■  \ • 

müssen  noch  widerlegt  werden.  Mittermaier  2) 
scheint  auf  diese  Hallucinationen  und  Sinnestäuschungen 


in  geri  chllich  - psychologischer  Beziehung  nicht  den 
Werth  zu  legen,  den  sie  verdienen,  denn  er  zählt  sie 

^ 9 . . i ! j • *.  ( f - • - , , 

unter  die  nicht  zu  beachtenden  Momente  bei  einem  ver- 
übten Verbrechen  auf,  will  sie  strenge  von  den  Gei- 

""  ' ^ ‘ '*0  : • ; . , • ) ° 

steskrankbeiten  geschieden  wissen,  und  sucht  seinen 
Grund  besonders  darin,  dafs  der  Hallucinirende  doch 
immer  noch  das  Bewufstseyn  habe,  dafs  es  Täuschun- 

ft  . < : j t v * ' i . 


ken  iViit  lauter,  kräftiger  Stimme  anredet,  und  ihn  da- 
durch aus  seiner  Betäubung  oder  seinen  Phantasien  auf- 
stört und  zu  sich  bringt , während  das  Licht  ungleich 
weniger  leistet.  Durch  den  Tonsinn  wird  die  Seele  viel 
lebendiger,  viel  tiefer  und  inniger  ergriffen,  als  durch 
den  Lichtsinn.  Der  eindringende  Ton  erschüttert,  die 
belebende  Musik  schwellt  die  Brust,  und  der  lebendige 
Gesang  ergreift  tief  das  Herz.  Vergl.  Grohmann,  die 
PsychagÖgie  der  Töne,  in  meinem  Magaz.  für  Scelen- 
fcunde.  i Hft.  p.  25.  Meine  Diagnostik,  p.  26.  Durch 
mese  wenigen  Andeutungen  ist  gezeigt,  von  welcher  ho- 
len psychischen  Bedeutung  der  Gehörsinn  ist,  und  ich 
ia  ,c,  es  h,er  erwähnt;,  um  es  noch  mehr  zu  bekräftigen, 
we  che  Berücksichtigung  die  Gchörtäuschungen  in  der  an- 
gegeoenen  Beziehung  verdienen.  b 

1)  A.  a,  O.  p.  124. 

2)  Disquisitio  de  alienationib.  mentis,  quatenus  ad  ius  cri- 
minale  spectant.  Hcidelb.  1825.  p.  23. 
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gen  seyen , während  dieses  Bewufstseyn  bei  wahren  See- 
lenkranken fehle.  Allein  diese  Distinciion  ist  hier  offen- 
bar gesucht,  und  es  lassen  sieh  gegen  Mittermaier 
folgende  Einwendungen  machen:  1)  das  Bewufstseyn, 

dafs  es  eine  Täuschung  ist,  kann  zugegen  seyn , und 
der  Wille  war  doch  nicht  frei , die  Hallucination  hat 
dennoch  im  blinden  Antriebe  die  Handlung  hervorgeru- 
fen, gerade  so  wie  bei  Wahnsinnigen  oft  die  Einsicht 
der  Unsinnigkeit  oder  Unerlaubtheit  der  Handlung  zu- 
gegen ist  z),  und  dennoch  sie  dem  Triebe  unterliegen, 
wie  es  bei  dem,  schon  erwähnten  Irren  bei  Pinel  der 
Fall  war,  der  das  Unrechte  seines  Mordtriebes  einsah, 
aber  dennoch  desselben  sich  kaum  erwehren  konnte. 
Das  Bewufstseyn  kann  ganz  ungetrübt  , und  dennoch 
eine  krankhafte  Affection  des  Willens  zugegen  seyn,  und 
eine  .solche  ist  es,  welche  durch  diese  Sinnestäuschun- 
gen erzeugt  wird,  2)  Es  gibt  hallucinirende  Zustände, 
die  so  lebhaft,  so  heftig  sind,  dafs  das  Bewufstseyn, 
dafs  cs  Täuschung  sey,  oder  ein  unterscheidender  Ver- 
stand gar  nicht  dabei  möglich  ist,  wobei  noch  3)  be- 
rücksichtiget werden  mufs , dafs  die  Hallncinationen, 
die  dem  Wahnsinne,  so  wie  dem  Verbrechen  vorher- 
gehen, nicht  selten  so  enge  mit  dem  abnormen  Seelen- 
zustande selbst  verbunden  sind,  dafs  sie  schon  als  er- 
stes Stadium  desselben  betrachtet  werden  müssen.  Und 
Zustände  der  Art  sollten  keine  ernste  Berücksichtigung 
da  verdienen,  wo  die  Frage  über  Freiheit  des  Willens, 
über  Zurechnungsfähigkeit  verhandelt  wird?  Groh- 
mann  hatte  in  seinen  Universitätsjahren  einen  Freund, 
der  im  vollen  Wahnsinne  im  Irrenhause  starb;  dem 
Ausbruche  des  Wahnsinnes  gingen  ein  halbes  Jahr  lang 
solche  Hallucinationcn  vorher,  dafs  der  scheinbar  Ge- 
sunde, und  doch  Kranke  bald  Stimmen,  oder  seinen 


l)  Vergl.  darüber,  was  ich  S.  9®  91  angeführt  habe« 
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Namen  rufen  Jiörtc  u.  s.  w.  Der  häufig  mit  diesen  Ilal- 
lucinationen  Geplagte  zog  nun  auf  das  Land,  und  mit 

i 

einmal  fiel  er  über  seinen  Wirth  her,  und  wollte  ihn 
ermorden;  ein  halbes  Jahr  erst  später  brach  der  volle 
Wahnsinn  aus  J).  Wenn  nun  dieser  Mensch  in  seinen 
Hallucinalionen  wirklich  den  Wirt'h  getödtet,  und  man 
bei  einer  nach  M i 1 1 e r m a i e r’ s Ansicht  gesetzlich  be- 
stimmten Nichtbeachtung  dieser,  vielleicht  selbst  nur 
leichter,  transitorischer  Hallucinalionen  vor  dem  Aus- 
bruche des  erst  ein  halbes  Jahr  später  vollkommen  aus- 
gebrochenen Wahnsinnes  über  die  That  gerichtlich  ge- 
urlhcilt  hätte?  Wäre  er  verurtheilt  worden  oder  nicht? 
Es  waren  freilich  nur  Hallucinationen , für  den  Nicht- 
kenner leichte  und  nicht  zu  beachtende  Anzeigen ! und 
doch  lag  in  ihnen  schon  ein  sicheres  Moment  der  Vor- 
bedeutung und  des  schon  itzt  krankhaft  ergriffenen 
Seelenzuslandes.  So  gibt  cs  aber  4)  auch  wieder 
Fälle,  wo  das  ganze  Seelenleiden  eines  Individuums 
sich  einzig  und  allein  nur  in  Hallucinationen  erschöpft 
zu  haben  scheint , während  sonst  gar  nichts  psychisch 
Abnormes  bemerkbar  ist.  So  kennt  Grohmann  ein 
solches  liallucinirendes  Mädchen,  welches  immer  Gespen- 
ster sieht;  aus  jedem  Spiegel  blickt  ihm  der  Teufel  und 
gewöhnlich  verhängt,  oder  kehrt  es  alle  Spiegel  um, 
wo  cs  hinkommt;  auch  Menschen  sieht  es  für  Teufel 
an.  Wenn  nun  dieses  Mädchen,  um  sich  einmal  von 
einem  vermeintlichen  Teufel  zu  befreien,  einen  Mord 
beginge,  wäre  es  zurechnungsfähig?  Andere  Beispiele 
der  Art  finden  wir  in  dem  interessanten  phrenologicaL 
Journal 1  2).  Ein  Mädchen,  sonst  körperlich  und  psy- 
chisch gesund,  war  seit  mehreren  Jahren  sowohl  bei 
Tage  als  bei  der  Nacht  von  Visionen  lebender  und  leb- 


1)  Nasse’s  Zeitschrift.  ig2 6.  4 Hft.  p.  233. 

2)  Vol.  I.  p.  541.  Vol.  II.  p.  IU.  093.  363, 
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loser  Gegenstände  lieimgesucht  worden;  wenn  es  wa- 
chend im  Bette  lag,  sah  es  selbst  Morgens  bei  Tages- 
licht, menschliche  Gestalten,  Ein  Schenkwirth  in  Hule 
sah  einen  Soldaten  in  seinem  Keller,  und  bemerkte  erst 
als  er  ihn  angreifen  wollte,  dafs  es  Täuschung  war;  er 
wollte  Austern  von  der  Erde  aufheben,  dio  eben  so  we- 
nig wirklich  da  waren  ; er  sah  Massen  von  Lebendigen 
und  Todten,  konnte  kaum  wirkliche  von  Erscheinungs- 
gästen unterscheiden;  erhielt  mehrmalen  Peitschenhiebe 
von  einem  Fuhrmanne,  der  auch  nichts  als  eine  Er- 
scheinung war.  Wenn  nun  diese  Individuen  in  ihrer 
Angst  und  Verwirrung,  um  sich  von  einer  solchen  ver- 
meintlichen Gefahr  zu  befreien,  Jemanden  ermordet  hät- 
ten, hätte  ein  Zweifel  an  ihrer  Unzurechnungsfähigkeit 
entstehen  können,  weil  sie  im  Uebrigen  somatisch  und 
psychisch  gesund  waren,  oder  weil  nicht  gerade  eine 
spccielle  und  selbstständig  ausgebildete  psychische  Krank- 
heitsform an  ihnen  liaeligewiesen  werden  konnte?  Sind 
solche  Visionen  und  Hallucinalionen  nicht  allein  schon 
hinreichend,  das  psychische  Leben  so  zu  stören,  dafs 
momentane  Willensunfreiheit  eintreten  kann?  Freilich 
wer  nur  den  für  willensunfrei  und  unzurechnungsfähig 
hält,  der  die  Zwangsjacke  trägt,  wird  solche  Indivi- 
duen verdammen,  aber  die  wahre  Psychologie,  die  des 
Menschen  Seelenleben  in  seinen  verschiedenartigsten  Nu- 
ancen und  Gestaltungen  sowohl  im  normalen  als  abnor- 
men Zustande  genau  kennt  und  prüft,  wird  ein  an- 
deres Urtheil  fällen.  — Auch  Jarcke  *)  erhebt  sich 
gegen  den  gerichtlich  - psychologischen  Werth  der  Hal- 
luzinationen, und  sagt:  „des  Menschen  Gedanken  sind 
Überhaupt  ein  Gespräch  mit  sich  selbst,  weshalb  denn 
auch  heftige  oder  ungebildete  Menschen  laut  mit  sich 


i)  Die  Lehre  von  der  Aufhebung  der  Zurechnung.  Berlin 

1829»  P-  73-  74- 
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selbst  sprechen.  So  spricht  denn  auch  die  Leidenschaft 
oder  böse  Begierde  in  dem  Herzen  dc3  Menschen,  und, 
weil  er  aufgeregt  und  leidenschaftlich  bewegt  ist,  lau- 
ter und  heftiger,  als  sonst.  Auf  die  Zurechnung  hat 
di  ese  Erscheinung,  die  einen  ganz  nalurgemäfsen  Pro- 
ztfs  des  geistigen  Lebens  enthält,  nicht  den  mindesten 
Einflufs.“  Nehmen  wir  den  Satz  gerade  so,  wie  ihn 
J arcke  gestellt  hat,  so  scheint  er  allerdings  wahr  zu 
seyn  , allein  er  beweist  nicht  das,  was  Jarcke  damit 
bewiesen  haben  will.  Es  ist  richtig,  dafs  Menschen 
im  Zustande  der  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  oft 
laut  mit  sich  selbst  sprechen,  und  die  böse  Begierde  im 
Innern  ihre  Stimme  erhebt,  allein  es  ist  dieses  von  den 
fraglichen  Hallucinationen  bedeutend  unterschieden.  Im 
ersten  Falle,  wo  der  in  Begehung  eines  Verbrechens 
Begriffene  laut  mit  sich  spricht,  ist  es  nichts  anderes, 
als  gleichsam  eine  laute  ßerathung,  die  er  mit  sieh 
pilegt,  ob  er  die  That  vollbringen  soll  oder  nicht,  oder 
es  ist  wirklich  die  lauter  gewordene  böse  Begierde,  die 
die  Oberhand  erhalten  hat,  aber  keine  Hallucination 
denn  liier  findet  immer  noch  das  Bewufstseyn  bei  einem 
solchen  Menschen  Statt,  dafs  er  es  selbst  ist,  der  das 
Böse  begehrt,  dafs  er  identisch  mit  jener  Stimme  ist, 
die  ihn  davor  warnt,  und  dafs  es  nun  in  seiner  Will- 
kühr  liegt,  zwischen  den  beiden,  in  ihm  rege  geworde- 
nen Begehrungen,  Verlangenden  Stimmen  seines  guten 
und  bösen  Principes  zu  wählen.  Es  liegt  auch  schon 
im  Worte  bezeichnet:  ,,er  spricht  mit  sich,  zu  sich 
selbst.“  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem 
Hallucinirenden ; dieser  spricht  nicht  mit  sich  selbst, 
zu  diesem  wird,  wenn  man'  sich  so  ausdriieken  darf 
gesprochen.  Es  ist  die  Hallucination , die  innere  Stim- 
me, die  ihm  zuruft,  etwas  seiner  psychischen  Indivi- 
dualität Fremdartiges,  ist  ein  ihm  unwillkiihrlich  auf- 
gedrungener  Vorgang,  der  durch  irgend  einen  abnormen 
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Zustand  in  seinem  sensoriellen  Leben  bedingt  ist,  und 
im  Momente  einer  solchen  Hallucination  ist  sich  der 
Hallucinirende  der  Identität  seiner  mit  der  Hallucination 
selbst  nicht  bowufst,  sondern  er  erfafst  es,  als  etwas 
Fremdartiges,  Feindseliges,  dem  er  willenlos  unter- 
lagt. 

Was  den  Hallucinationen  endlich  noch  für  die  ge- 
richtsärztliche Kunde  eine  wichtige  psychologische  Be- 
deutung gibt,  ist  die  fast  allgemein  gemachte  Erfahrung, 
dafs  der  Scheinverbrecher  nach  vollendeter  That  eine 
grofse  Erleichterung  und  Befreiung  von  Angst  und  Un- 
ruhe erhält,  eben  weil  durch  die  That  der  innere  Trieb 
befriedigt  ist,  die  Stimmen  beruhigt  sind,  und  so  der 
Sturm  der  dadurch  bewegten  Seele  ruht.  Wir  haben 
einige  ganz  hielier  bezügliche  Erscheinungen  beim  Wahn- 
sinne. Werden  die  Aeufserungen  eines  Tobsüchtigen 
zurückgehaltcn , ist  er  z.  B.  gebunden,  so  wird  der 
Anfall,  wenn  gleich  nicht  nach  Aufsen  sehr  sichtbar, 
doch  im  Innern  intensiver  und  länger  fortwähren,  wäh- 
rend er,  wenn  der  Kranke,  wie  man  so  zu  sagen  pllegt, 
sich  gehörig  austoben  kann,  früher  verschwindet,  und 
schneller  die  Ruhe  der  Seele  wiederkehrt.  So  linden 
wir  wieder  bei  andern  Wahnsinnigen,  dafs  sie  in  steter 
Bewegung  sind,  immer  hin  und  her  laufen,  bis  Ermat- 
tung und  Schlaf  sie  überfällt  J),  bei  andern,  dafs  sie 
den  Trieb  haben  , eine  und  dieselbe  Sache  öfters  zu 
wiederholen  ; Stunden  - ja  Tagelang  thun  sie  dasselbe, 
einige  stampfen  stets  mit  den  Füfsen,  andere  sagen  im- 
mer dieselben  Worte  her  2)  u.  s.  w.  Diese  Unruhe, 
diesen  Trieb  dürfen  wir  nun  nicht  als  bedeutungslos 
betrachten,  nicht  als  die  Wirkung  einer  Gewohnheit 


X)  Beispiele  bei  Tulpius,  observat.  med.  L.  j.  Cap.  16. 
Pinel,  a.  a.  O.  p.  177. 

o)  Beispiele  bei  Vcring,  psychische  IicilUuntle,  3 B.  % Tbl» 
p,  40.  Tulpius,  obs.  med.  L.  x.  Cap.  17. 
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oder  einer  Langen  weile , sondern  es  gehen  diese  Erschei- 
nungen aus  dem  psychischen  Zustande  der  Irren  selbst 
hervor  x).  Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  da, 
wo  das  Gehirn  in  einem  aufgeregten,  aufgereizten  Zu- 
stande sich  befindet,  sich  dieser  durch  anhaltende  soma- 
lische und  psychische  Bewegungen  ausspricht ; so  lin- 
den wir  bei  sowohl  acuten  als  chronischen , idiopathi- 
schen und  consensuellen  Hirnleiden  häufig  convulsivische 
Bcwr"un<*cn  einer  oder  der  andern  Extremität,  die  oft 
lan<*e  Zeit  auf  eine  und  dieselbe  Weise  anlialtcn:  so 

O ^ ' 

wiederholt  der  im  Fieber  Delirende  oft  vielfach  diesel- 
ben Worte,  denselben  Satz;  eben  so  überraschen  wir 
Leute,  die  von  einer  psychischen  Krankheit  ganz  frei 
sind,  oft  in  vielen  wunderlichen  und  lächerlichen  Be- 
wegungen, wenn  ihr  Geist  sehr  tliätig  und  beschäftiget 
ist.  So  ist  es  nun  auch  mit  den  Seelenki anken , und 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Sturm  ihrer  sich  durch- 
kreuzenden Ideen,  ihrer  innern  psychischen  Unruhe 
sich  durch  diese  Bewegungen  nach  Aufsen  ableiten,  kri- 
tisiren  will,  wofür  auch  Iläslam’s 1  2)  Erfahrung  spricht, 
der  mehrere  Kranke  darum  befragte,  lind  diese  ihm 
versicherten , dafs  diese  öfters  «wiederholten  Bewegungen 
ihnen  beträchtliche  Erleichterung  verschafften.  Gerade 
diese  eben  angegebenen  Punkte  werden  nun  auch  erheb- 
liche diagnostische  Merkmale  des  Unterschiedes  seyn, 
ob  eine  Handlung  im  Zustande  des  normalen  oder  ab- 
normen Seelenlebens  geschehen  ist.  Der  wahre  Verbre- 
cher wird  nach  seiner  That  keine  Seelenruhe  finden, 
während  solche,  die,  im  psychisch  - unfreien  Zustande 
durch  Sinnestäuschungen  und  Hallucinationen  gebunden, 
so  wie  durch  dieselben  zur  Handlung  angetrieben,  eine 


1)  Meine  Diagnostik,  p.  56  — 55. 

2)  Beobacht,  üb.  den  Wahnsinn.  A.  d.  Engl.  Stendal  Igoo* 
P-  17* 
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gesetzwidrige  Handlung  begangen  haben,  wie  schon  gesagt, 
eine  Erleichterung,  eine  Befreiung  von  ihrer  quälenden  Un- 
ruhe, eine  Seelenruhe  finden,  weil  hier,  wie  beim  Wahn- 
sinne, der  innere  Trieb,  der  Seelensturm  sich  nach  Aufsen 
durch  die  That  entladen  und  beruhigt  hat  *).  Die  Brand- 
stifterin Kalino  ws  ka  beging  die  That,  um  ihrer  Angst 
los  zu  werden,  nach  derselben  hatte  sie  eine  solche 
Freude,  als  noch  nie,  denn  ihre , quälende  Angst  war 
gehoben.  Dem  Knechte  Hope  war  nach  dem  Morde 
seines  Weibes  so  wohl,  als  seit  undenklichen  Zeiten 
nicht;  der  Organist  Ebeling  hoffte  durch  den  Mord 
seines  Kindes  Linderung  von  seiner  Angst  zu  erhal- 
ten , u.  s.  w.  i 

X)  Endlich  haben  wir  noch  einen  Hauptpunkt,  der 

bei  jeder  begangenen  That,  wo  es  sich  um  die  Frage 
der  Zurechnungsfähigkeit  handelt  , strenge  ermittelt 
werden  mufs  , das,  ist  eine  vollständige  Untersuchung 
des  Habitus,  der  Constitution  und  des  Gesundheitszu- 
standes des  Angeklagten.  Ist  psychische  Krankheit  zu- 
gegen, so  ist  ohnehin  schon  die  Fi;age  gelöst;  allein 
wir  müssen  hier  noch  folgende  speciclle  Punkte  erör- 
tern : 1)  die  Erfahrung,  dafs  es  körperliche  Abnormi- 
täten gibt,  welche,  ohne  gerade  eine  selbstständige  psy- 
chische Krankheitsform  zu  erzeugen,  dennoch  die?  Frei- 
heit des  Willens  so  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie  die 
Zurechnungsfähigkeit  aufzuheben  im  Stande  sind.  2}  Der 
itzt  fast  allgemein  als  wahr  angenommene  und  bewiesene 
Lehrsatz,  dafs  jeder  psychischen  Krankheit  eine  somar 
tische  Abnormität  zu  Grunde  liegt,  3)  Die  Untersu- 
chung des  körperlichen  Gesundheitszustandes  des  >Ter- 


Es  ]<ann  in  manchen  Fällen  eine  Ueberladung  des  Ge- 
' hirns  mit  Lebenskraft  Statt  finden,  welche,  wenn  sie 
nicht  durch  die  Getriebe  des  Nervensystems  regelmäßig 
abgeführt  wird,  in  wahnsinnige,  die  Angst  ab  leiten  de 
Handlungen  ausströmt“  sagt  Meckel  in  s.  Beitragen 
zur  gerichti.  Psycholog.  1 Hft.  p.  HÄ* 
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brechers  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phrenolo- 
gie und  der  pathologischen.  Anatomie  der  Verbrecher, 
lind  endlich  4)  die  Untersuchung  des  Habitus  der  mora- 
lisch Entarteten. 

1)  Es  gibt  körperliche  Krankheiten,  welche,  ohne 
dafs  sie  gerade  selbstständig-ausgebildete  und  nosologisch- 
bestimmbare  psychische  Krankheitsformen  liervorrufen, 
dennoch  die  Freiheit  des  Willens  und  Handelns  so  sehr 
in  Anspruch  nehmen  I),  dafs  sie  ohne  allen  Zweifel  die 
Zurechnung  aufheben,  und  ich  mufs  hier  gegen  M i t- 
termaier  auftreten  , welcher  2)  solche  körperliche 
Krankheitszuslände  von  den  wirklichen  Seelenkrankhei- 
ten, die  bei  ihm  allein  nur  die  Zurechnung  aufzuheben 
scheinen,  strenge  getrennt  wissen  will.  Allerdings  wird 
Niemand  den  Typhus  , die  Epilepsie,  u.  dgl.  in  die 
Klasse  der  psychischen  Krankheitsformen  cinreihen  , und 
hierin  wird  auch  jeder  Arzt  Mittcrmaier  beistimmen; 
allein  es  ist  Etwas  ganz  anderes  die  Frage,  ob  solchen 
somatischen  Krankheitsformen  nicht  ein  sehr  wichtiger 
Einflufs  auf  die  Bestimmung  des  Willens,  und  über- 
haupt auf  die  ganze  psychische  Lebenssphäre  zukÖmmt. 
Wenn  von  der  Zurechnungsfähigkeit  die  Rede  ist,  so 
darf  man  sich  mit  der  Frage:  ,,hat  der  Verbrecher  an 
einer  Seelenkrankheit  gelitten  oder  nicht?“  durchaus 
nicht  allein  begnügen  , wenn  man  nicht  eine  einseitige 
gerichtsärztliche  Diagnose  erhalten  will  3);  die  Frage 
heifst  vielmehr  so:  war  das  Individuum  zur  Zeit  der  be- 
gangenen That  in  einem  freien,  ungebundenen  Seelenzu- 
stande, war  es  Herr  seines  Willens?  und  hier  stofsen 
wir  auf  die  unwiderrufbare  Erfahrung,  dafs  nicht  allein 


1)  Erfahrungen  hierüber  z.  B.  bei:  Henning,''  über  die 
L ran  Id  i che  Laune.  Zerbst  isio.  u.  A. 

2)  Disquisit.  de  alienationibus  mentis.  p.  20. 

3)  Man  vergl.  damit  das,  was  ich  S.  237  u.  f.  u.  5 u* 
auseinandergesetst  habe. 
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Scelenkranklieilsformen  , sondern  auch  ein  ige  körperli- 
che Krankheiten  die  Freiheit  des  Willens  so  zu  hemmen 
im  Stande  sind,  dafs  gewifs  von  keiner  Zurechnung 
mehr  die  Ilede  scyn  kann.  Läfst  sich  denn  der  nach- 
theilige Einflufs  der  Epilepsie  auf  die  Geistesfreiheit,  auf 
die  Kraft  des  Willens  läugnen,  und  lehrt  uri3  nicht  die 
Erfahrung,  dafs  auch  diejenigen  Epileptiker,  die  sich 
durch  Geistesgaben  auszeiclineri , nicht  selten  und  mei- 
stens an  plötzlich  liervorbrechendcn  Paroxysmen  leiden, 
wo  der  Wille  seiner  nicht  mehr  mächtig  ist?  Ich  werde 
über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Epileptiker  noch  aus- 
führlich handeln.  In  welchem  psychisch  - gebundenen 
Zustande  befindet  sich  nicht  der,  im  Fieber  Delirirende? 
Wenn  nun  jener  im  epileptischen  Paroxysinus,  dieser 
im  Delirium  Einen  mordet,  sind  sie  deshalb  zurech- 
nungsfähig, weil  sie  an  keiner  selbstständigen  Seclen- 
krankheitsform  leiden  J)  ? Wozu  also  solche  Distinc- 
tionen,  da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  zu  bestimmen, 
welchen  bedingenden  Einflufs  die  Krankheiten  , mögen 
sie  zu  den  somatischen  oder  zu  den  psychischen  gehören, 
auf  die  Freiheit  des  Geistes  und  auf  den  bei  der  Voll- 
bringung irgend  einer  verbrecherischen  That  herrschen- 
den blinden  Willen  halten 1  2)?  Man  gibt  häufig  den 
Epileptikern  Curatoren  zur  Verwaltung  ihres  Vermögens, 
man  läfst  Delirirende  nicht  testiren,  und  Aehnliches,  eben 
weil  man  ihren  psychisch  - gebundenen  Zustand  kennt; 
wenn  nun  die  Civilrcchtspflcge  hier  das  Psychische  be- 
rücksichtiget, warum  soll  cs  nicht  auch  die  Criminal- 
rcchtspflege  tliun?  Die  Rechtspflege  darf  nicht  fürchten, 
dafs  die  Aerzte  und  Psychologen  einseitig  handeln,  und 


1)  Es  sind  dieses  praktische  Beweise  für  die  Richtigkeit  der 
im  vorigen  §.  aufgestclltcn  Behauptung,  wie  die  Frage 
über  Zurechnungsfähigkeit  in  den  Gesetzbüchern  gestellt 
scyn  müsse; 

2)  Nasse’ s Zeitschr.  issö.  4 Hft.  p.  241* 
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jedes  kranke  Individuum  ihrer  Gewalt  entziehen  wer- 
den J)  , dafür  soll  aber  auch  sie  nicht  das  Kind  mit 
dem  Bade  verschütten,  soll  unterscheiden,  dafs  wohl  eine 
und  dieselbe  somatische  Ki ankheitsform , je  nach  dem 
verschiedenen  Gradverhältnisse  bald  Zurechnung  zuläfst, 
bald  nicht.  So  wird  Niemand  in  der  gewöhnlichen  £iy- 
pochondrie , in  einem  leichten  Grade  derselben  einen 
hinreichenden  Grund  zur  Nichtzurechnung  finden  j wie 
aber  verhält  es  sich  mit  jener  Hypochondrie,  die  den 
Selbstmord  bedingt,  wie  mit  jener  Steigerung  desselben 
Ucbels,  wo  der  Kranke  in  seiner  Verzweillung  einen 
Andern  mordet  ? 

2)  Was  ferner  noch  den  somatischen  Krankheiten 
für  die  psychische  Legalmcdicin  eine  Bedeutung  gibt, 
ist  die,  itzt  bis  zur  Gewifsheit  bewiesene  Erfahrung, 
dafs  einer  jeden  Scelenkrankheit  immer  ein  somatisches 
Leiden  zur  Basis  dient,  obgleich  Jarcke 1  2)  anderer  Mei- 
nung ist,  und  glaubt,  es  werde  dieser  Materialismus 
am  besten  widerlegt,  wenn  er  gar  nicht  weiter  beachtet 
werde.  Es  ist  wirklich  für  diese  vornehme  Jarke’sclie 
Nichtbeachtung  Schade,  dafs  der  grÖfste  Theil  der  Aerzte 
und  mehrere  Philosophen  dieser  Ansicht  huldigen , die 
täglich  neue  Anhänger  bekommt,  und  es  wäre  wohl  viel 
ehrenvoller  gewesen,  wenn  Jarke  die  vielen  vorhande- 
nen Beweise  für  den  somalischen  Ursprung  der  psychi- 
schen Krankheiten  wirklich  widerlegt,  als  sich  blos  des 
vornehmen  Ausdruckes  „man  solle  die  Sache  nicht  mehr 
weiter  beachten bedient  hätte,  denn  man  kann  auch 


1)  Besonders  möge  dieses  Ilrn.  Jarcke  zum  Tröste  gesagt 
seyn,  dem  die  neueren  gerichtlich  - psychologischen  An« 
sichten  nicht  recht  zu  behagen  scheinen,  was  übrigens 
nichts  zu  sagen  hat,  denn  seine  ,, Lehre  von  der  Aufhe- 
bung der  Zurechnung , Bcrl.  1829,“  ein  Buch,  welches 
uns  den  jammervollen  Beweis  liefert,  wie  weit  es  die  Or- 
thodoxie auch  in  der  Wissenschaft  bringen  kann,  scheint 
zum  grölsten  Glücke  nicht  viel  beachtet  zu  werden. 

2)  A.  a.  0.  p.  217* 


312 


eben  so  gut  glauben , dafs  es  ihm  an  den  nothwendigeri 
Kenntnissen  unseres  somatischen  und  psychischen  Le- 
bens, und  der  Wechselbeziehung  zwischen  Beiden  fehlt, 
um  die  Saclu?  gründlich  widerlegen  zu  können.  Freilich, 
eine  seltsame  Aufgabe  für  einen  Professor  juris,  der 
uns  beinahe  an  die  Zeiten  der  Carolina  erinnert;  doch 
hätte  er  aber  dann  auch  nicht  in  seinem  sterblichen 
Buche  die  unsterblichen  Namen  eines  Reil  und  II off- 
bauer auf  eine  Weise  bekritteln  sollen,  die  nur  zu 
sehr  zeigt,  wie  wenig  er  sich  mit  seinen  anthropologi- 
schen und  psychologischen  Kenntnissen  mit  jenen  tief 
denkenden  Männern,  über  die  nur  Ein  Urtheil  bei  Sach- 
verständigen herrscht,  messen  darf.  Was  die  Beweise 
für  den  somalischen  Ursprung  der  psychischen  Krank- 
heiten selbst  betrifft,  so  werde  ich  diese  im  II  Kap.  1 
Segmente  noch  liefern. 

3)  Es  ist  unumgänglich  nothwendig,  und  den  For- 
derungen der  neuen,  besonders  durch  den  tüchtigen  Spre- 
cher Grohmann  angeregten  humaneren  Criminalpsy- 
chologie  entsprechend,  dafs  man  bei  jedem  Verbrecher 
nicht  allein  seinen  Seelenzustand,  sondern  auch  ganz 
genau  seinen  Körperzustand  untersuche.  Allein  hierin 
ist  vielfach  gefehlt  worden  , gefehlt  von  Philosophen, 
Psychologen  und  Anatomen  I).  Unser  psychisches  Leben 
ist  von  einer  Reihe  von  Philosophen  mit  viel  zu  wenig 
Rücksicht  auf  das  somatische  Leben  studiert,  und  die 
Gesetze  der  psychischen  Functionen  sind  von  ihnen  mit 
zu  grofser  Vcrnachläfsigung  der  Organisation  untersucht 
worden.  Aus  dieser  irrigen  Verfahrungsweise  mehrerer 
Schriftsteller  von  Gewicht,  wie  z.  B.  Loke,  Hume, 
Reid,  Stewart,  Brown  u.  A.  ist  ein  Vorurtheil  ge- 

j)  Wie  nothwendig  Psychologie,  Physiologie  und  Anatomie 
zu  einander  in  Verbindung  stehen,  hat  Grohmann,  in 
meinem  Magaz.  für  Seelenk.  3 Hft.  p.  1.,  4 Hft.  p«  1. 
und  5 Hft.  p.  I.  gezeigt. 
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gen  die  Physiologie  des  Menschen  entstanden,  als  wenn 
die  Seele  dadurch,  dafs  man  sie  in  Verbindung  mit 
dem  Körper  betrachtet,  erniedrigt  würde*  Aber  auch 
so  manche  Anatomen  und  Psychologen  fehlten.  Die 
Anatomen  erheben  sich  äufserst  selten  über  den  Stoff  ih- 
res zu  untersuchenden  Kadavers,  und  die  Psychologen 

/ 

wollen  sich  aus  ihren  speculativen  Regionen  nicht  zu 
der  sinnlichen  Stoffwelt  herablassen,  und  schweben  in 
luftigen  Räumen  umher,  andere  faseln  von  der  Erbsün- 
de, wenn  sie  die  Entstehung  der  Seelenkrankheiten  er- 
klären wollen,  und  führen  auf  ihrem  literarischen  Blocks- 
berge eine  modern  mystische  Komödie  einer  Criminal- 
psychologie  auf,  in  der  der  Teufel  die  erste  Rolle  zu 
spielen  hat  *).  Wie  daher  die  Anatomen  sich  zu  wenig 
um  die  Seele,  so  bekümmern  sich  die  Psychologen  zu 
wenig  um  den  Leib,  und  deshalb  ist  bei  Vielen  die 
Anatomie  noch  meist  ein  geistloses  Machwerk,  so  wie 
die  Psychologie  ein  stoffloses  Scheinbild,  welches  daher, 
da  es  des  materiellen  und  haltbaren  Kilts  ganz  erman- 
gelt, nach  der  verschiedenen  Kraft  seines  Lichtes,  gleich- 
sam mit  den  Tagen  und  Stunden  , Standpunkt  und  Ge- 
staltung wechselt 1  2).  Würden  freilich  die  einzelnen 
Organe  und  Systeme  unseres  Körpers  so  allseitig  bear- 
beitet, wie  dieses  der  treffliche  Burdach  in  seinem 


1)  ,,Ich  lasse  mich  nicht  irre  schrei’ n, 

Wicht  durch  Kritik  noch  Zweifel. 

Der  Teufel  mufs  doch  Etwas  seyn; 

"Wie  gab’s  denn  sonst  auch  Teufel  ?u 

In  der,  dem  mystischen  Zclotismus  vorzugsweise  gewid- 
meten Berliner  evangel.  Kirchenzeitung,  1828*  Nro.  19, 
wird,  wie  Schcidlcr  in  meinem  Magaz.  für  Seelen- 
kunde 4 Hft.  p.  55  versichert,  der  Begriff  der  Seelen- 
krankheit bestimmt  als  ein  Gebundenseyn  mit  Ketten  der 
Finstcrnils , sobald  durcli  die  Schuld  des  Menschen  der 
gute  Geist  von  ihm  gewichen  ist,  und  der  böse  völlig 
von  ihm  Besitz  genommen  bat!  !!  Dazu  fehlt  nun  nichts 
mehr,  als  ein  Kapuziner,  der  den  Teufel  austreibt. 

2)  \ ergl.  Enncmoser,  über  die  nähere  Wechselwirkung 
des  Leibes  und  der  Seele.  Bonn  1825.  P-  84* 
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klassischen  Werke  „vom  Baue  und  Leben  des  Ge- 
hirns“ x)  gelhan  und  mit  gleichem  Scharfsinne  das  Ma- 
terielle und  das  Dynamische  dieses  Organes  durchschaut 
hat , dann  würde  unendlich  Grofses  und  Gediegenes  für 
unsern  Zweck  zu  Tage  gefordert  werden.  Also  eine 
psychologische  Anatomie,  lind  vor  allem,  zum  Bcliufc 
des  hier  behandelten  Theina’s,  eine  Anatomie  der  mo- 
ralisch Kranken,  der  Verbrecher,  ist  eben  so  wohl 
Bedürfnifs,  als  Aufgabe  unserer  gegenwärtigen  gericht- 
lichen Psychologie,  so  unbequem  auch  dieses  immerhin 
für  eine  veraltete  Rcclitspüegc , und  für  die  orthodoxen, 
einseitig  positiven  und  der  Lehre  vom  Verhältnisse  der 
Seele  zum  Leibe  unkundigen  Diener  derselben  seyn  mag* 
Wie  höchst  interessant  wäre  es,  wenn  man  genaue 
Forschungen  darüber  anstellte,  ob  sich  bei  gewissen 
moralischen  Dcllexen  nicht  immer  dieselben  somatisch- 
pathologischen  Erscheinungen  nachweisen  liefsen  : bei 

einigen  ist  dieses  schon  so  ziemlich  deutlich  beobachtet 
worden,  wie  z.  13.  Brandstiftungen  aus  gestörtem  Zustan- 
de der  Geschlechtsentwicklung,  Giftmord  oft  aus  ausge- 
artelem  Geschlechtstriebe  bei  Wollust  hervorgehend , Sich 
ersäufen  oft  als  Folge  der  übersättigten  Trunksucht  u. 
s.  w.  Horen  wir  hierüber  die  Worte  des  geistreichen 
Gr  oh  mann 1  2).  „Was  man  auch  von  der  Freiheit 
des  menschlichen  Willens  und  Geistes  sagen  mag,  sie 
mufs  vermittelt,  begünstiget,  erleichtert,  möglich  ge- 
macht werden  durch  den  Haushalt  der  vitalen,  anima- 
len Natur.  Setze  den  menschlichen  freien  Willen  in  ein 
Affengchirn,  und  dieses  wird  dadurch  nicht  vernünftig 
oder  frei  werden.  Setze  den  freien,  hohen  Geist  eines 


1)  3 Bände,  Leipzig  1819  — 1820.  Viel  Treffliches  leistet 
auch  Bergmann,  in  s.  Untersuchungen  über  die  innere 
Organisation  des  Gehirns.  Hannover  183 1*  Möge  der 
wackere  Forscher  unermüdet  fortfahren  ! 

2)  In  meinem  Magazin  für  Scelcnkundc,  4 Hft.  p.  Il6. 
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menschlichen  auserwählten  Willens  in  das  Gehirn,  in 
den  Körper  eines  weniger  von  Naturbildungen  begünstig- 
ten Individuums  deiner  Gattung,  und  dieser  Geist  wird 
erlahmen  , er  wird  seine  Schwingen  nicht  entfalten. 
Meine  Beobachtungen  der  Menschennatur,  so  wenig  gün- 
stig, so  feindselig  diese  auch  auf  mich  in  der  Entgegen- 
setzung gegen  meine  Individualität  einwirken  mochten, 
haben  mich  zu  dem  frohen  und  mit  dem  Menschen  aus- 
söhnenden Resultate  gebracht:  der  Mensch  ist  kein  bö- 

ses Wesen,  aber  ein  sehr  gebrechliches,  schwaches,  er 
vollbringt  selten  das  Bose  mit  freiem,  aber  meistens  oder 
immer,  mit  befangenem,  blindem  Bewufstseyn.  Ich  un- 
tersuche die  so  oft  mit  sich  in  Hader,  Mifsmulh,  Streit, 
Entzweiung  liegende  Menschennatur,  ein  feindseliger 
Uamon  spricht  gleichsam  aus  dem  Herzen,  bittere,  fal- 
sche Auslegung  sprüht  immer  von  der  Lippe,  Mifs- 
traueu  , Argwohn  sind  die  Gefährten,  Herrschsucht, 
Wid  erwille,  Unwille  die  Begleiter.  Und  was  finde  ich 
in  diesem  nicht  bösen,  aber  unglücklichen  Menschen? 
die  Farbe  seines  Lebens  verrälh  es.  Erfindet  ein  Ely- 
xier,  die  Organe  seines  Unterleibes,  das  milzsüchtige 
Organ  anders  zu  stimmen,  und  die  fröhliche,  gutmü- 
thige  Tugend  wird  einkehren.  Nicht  mehr  wird  auf 
dein  Grunde  des  Lebens  sich  Alles  düster  und  schwarz 
abspiegeln.  Das  nun  fröhlichere  Herz  wird  Theil  neh- 
men an  einem  leichtern  und  verzeihendem  Lebenssinn. 
Ich  habe  so  oft  zornmüthige  Menschen  beobachtet.  Kommt 
doch  zur  Besinnung,  ehe  ihr  handelt,  heifst  es.  Aber 
könnte  man  die  apoplektisclie  Konstitution  des  so  vielen 
Einflufs  habenden  Körpers  verändern,  den  Hals  Etwas 
verlängern,  die  vollen,  strotzenden  Carotidenstämme 
etwas  verdünnen,  den  Blutumlauf  in  seinen  Pulsschlä- 
gen  mildern,  dann  würde  die  Moral  anschlagen,  und 
der  Orkan  nicht  immer  die  Segel  spannen.  Und  sind 
denn  dieses  nicht  Bedingungen,  welche  die  Freiheit  der 
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Seele,  der  Ueberlegung,  Bedachtsamkeit , der  Berech- 
nung einer  Handlung  nach  ihren  Absichten  und  Gesetzen 
hemmen?  Verändert  die  somatische  Natur,  und  ihr 
seyd  Herren  des  Willens!“ 

So  ist  es  nun  aus  eben  diesen  Gründen  unverzeih- 
lich, dafs  mau  die  pathologische  Anatomie  der 
Verbrecher  nicht  berücksichtiget,  dafs  man  die 
Leichname  der  in  Besserungs-  und  Zuchtanstalten  Ver- 
storbenen nicht  eben  so  gut  öffnet,  und  mit  derselben 
Genauigkeit  untersucht,  als  die  Kadaver  in  den  Irren- 
anstalten. Welche  wichtigen  Aufschlüsse  wird  man  hier 
erhalten , wenn  man  das  in  der  Leiche  Gefundene  mit 
den  Neigungen,  Trieben,  und  mit  der  Art  des  Verbre- 
chens des  Verstorbenen  vergleicht,  welche  herrlichen 
Resultate  für  die  gerichtsärztliche  Diagnostik  , für  eine 
neue,  humanere,  bessere  Criminalpsychologie.  Freilich 
wieder  eine  neue  Mühe,  ein  neues  Studium  für  die  an 
ihre  alten  Krebsschäden  gewohnte  Juristerei!  Möge  es 
nicht  für  überflüssig  gefunden  werden,  wenn  ich  hier 
einige  Erfahrungen,  aus  der  pathologischen  Anatomie  der 
Verbrecher  gesammelt,  zusammenstelle.  Nur  vorerst 
Thatsaclien,  dann  geben  sich  die  Resultate  von  selbst. 

So  wie  dem  Herzen  eine  wichtige  Beziehung  ( zum 
somatischen  Lebensprozesse  zugeschrieben  werden  mufs, 
so  finden  wir,  dafs  sein  Aniheil  an  den  Aeufserungen 
und  Gestaltungen  des  psychischen  Lebens  nicht  minder 
wichtig  ist  *).  Riol  an 1  2)  erzählt,  dafs  er  bei  der 


1)  Nasse,  Erinnerung  an  die  Berücksichtigung  des  Zustan- 
des des  Herzens  bei  Verrückten  und  Verbrechern;  im 
Archive  für  medic.  Erfahrung.  Juli,  August  1 8 1 7»  P*  iöl  ‘ 
und,  von  der  psychischen  Beziehung  des  Herzens,  in  sei- 
ner Zcitschr.  für  psychische  Aerzte , 181$,  I Hft.  p.  49. 
Klaatsch,  diss.  de  psychica  organorum  dignitate.  Halle 
1818*  P-  8-  Burdach,  vom  Baue  und  Leben  des  Ge- 
hirns. 3 B.  5.407  — 409.  431«  Meine  allgcm.  Piagnost. 
d.  psychisch.  Krankheit.  2te  Auf],  p.  195  u.  f.  Meiu 
Magaz.  für  SeeJenkupde,  3 Htt.  p.  65» 

2)  Anthropograph.  L.  3»  Cap.  JU. 
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Maria  von  Medicis , der  durch  ihre  Leidenschaftlich- 
keit berüchtigten  Mutter  Ludwigs  XIII.  ein  . grofses, 
mit  der  Spitze  nach  der  rechten  Seite  hin  gekehrtes 
Ilerz,  und  einen  dicken  Herzbeutel  gefunden  habe.  In 
der  Leiche  des  berüchtigten  Kardinals-  Mazarin  fand 
inan  ein  ungewöhnlich  grofses  mit  einem  kalkartigen 
Stolle  durchdrungenes  Herz  I).  Ferner  trellen  »wir  in 
den  meisten  Fällen,  wo  das  Herz  erkrankt  ist,  die  auf- 
fallendsten psychischen  Störungen!.  Mehrere  Aerzte,  z.  B. 
Sandifort  2) , Obet  3),  Farre  *4)  u A..  haben  bei 
Kindern,  die  an  einem  die  blaue  Krankheit  veranlassen- 
dem Herzfehler!  litten,  eine  auffallende  Neigung  zum 
Jähzorne  bemerkt,  und  eine  gleiche  Neigung  wurde  auch 
hei  andern  Herzleiden  beobachtet.  Co  r vis  art-5)  führt 
die  Neigung  zum  Jähzorne  unter  den  Zeichen  des  Herz- 
aüeurysma  auf,  und  ßartoletti  6),sagt  von  den  Herz- 
kranken überhaupt;  ,,sibi  ac  aliis  de  facili  irascuntur 
dafs  Delirium  und  Manie  sich  häußg  aus  Herzentzün- 
dung entwickeln  7),  ist  -bekannt', , u,  s.  w.  8).  Berg- 
mann ?)  sah  in  einem  Falle  von  vergröfsertem  Herzen 


l i 


J i ' 


. 

I)  Iloff mann,  cardianastrophe  admiranda.  Lips.  1671 
P-  2.'  < • • 


( I ; 


O 


P-  2 i 

2)  Observat.  a,nat.  patbol.  P.  1.  p.  jj. 

3)  Harle  ss,'  Annal.  1 B.  1 St.  p.  i88-x 

4)  Pathological  researchcs.  essay  I. , on  malformathm'  of 

( tbe  human  heart.  London  1314.  ,, 

5)  Sur  lös  mäladies  et  les  lesions  organiques  du  coeur.  Paris 
1806.  p.  128.  132. 

6)  Methodus  in  dyspnoeam.  Lib.  4. 

7)  Dafs  das  Irrseyn  hier  nicht  von  einer  Gehirnentzündung, 
sondern  unmittelbar  von;  dem.  Leiden  des  Herzens  selbst 
abzuleiten  ist,  beweisen,  die  Sectionen  von  Davis»  (Un- 
tersuch. üb.  d.  Sympt.  u.  Bebandl.  d.  IIerzentz.ünd.  A.  d. 
r no  * v.*  b |‘  o » 1 » 3 U ■ p,  45.  47.  63.),  wo  das  Gehirn,  hä u- 
ng , heim  heftigsten  Deliriren  iin  normalen  Zustande  an- 
ge.rottc"  wurde. 

8)  Mehrere  l.iehcr  gehörige  Fälle  sind  .gcsammAlUbeir  ,Phi- 

1 p p s , fiiss.  de  animi  aflectionibus  . indpe<?toris  , inorbis 
praeter  vesamam.  Bonn  1830.  p.  8.-T- .\&i  cap.?5;i  de  jQor- 
(hs  morbis  an  inum  turbantibus  “ 

91  In  meinem  Magazin.  5 Hfl.  p.  60. 


i i 


«i  \u  J. 
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Lebcnsmuth  und  Uebcrmulli , und  in  einem  andern  Falle 
Zornmiithigkeit  , Hochmuth,  Mutli  in  Gefahren,  und 
solche  Kampflust,  dafs  der  Kranke  fast  nie  ohne  Streit 
und  Duell  war.  Gehen  wir  nun  zu  den  LcichenöHhun- 
gen  der  moralisch  erkrankten  Menschen,  der  Verbrecher 
über,  so  werden  wir  hier  beträchtliche  Fehler  in  der 
Lage  und  dem  Baue  dieses  Organes  finden  I)*  A m n- 
tus  2)  spricht  von  einem  verwegenen  Räuber,  dessen 
Herz  mit  Haaren  man  umgeben  gefunden  habe;  dasselbe 
beobachteten  Benivenius  3)  und  M u re  tus  4).  Za- 
cutus  5)  fand  im  Herzen  eines  durch  das  Rad  hinge- 
richteten  Räubers  drei  erbsengrofse  SleiDe,  die  zusam- 
men eine  Drachme  wogen.  Von  einem  durch  das  Rad  ge- 
richteten Verbrecher  erzählt  Regnicr  nach  Cattier’s  6) 
und  Bartholin’ s 7)  Angabe,  dafs  man  das  Herz  mit 
der  Spitze  nach  rechts,  und  mit  der  Basis  nach  links 
gerichtet  gefunden.  Bartholin  8)  erzählt  ferner,  dafs 
bei  einem  in  Norwegen  hingerichteten  Räuber  ein  Herz 
mit  gespaltener  Spitze, .wodurch  beide  Kammern  auch  fiir 
die  äufsere  Ansicht  des  Herzens  von  einander  gesondert 
erschienen  , gefunden  worden  scy  ; auch  fand  er  bei  ei- 
nem Gehenkten  zu  Helsingor  ein  Herz  „decern  digitos 
tranversos  longurn“  9),  und  bei  einem  andern  Verbre- 
cher, der  gleichfalls  gehenkt  wurde,  fand  er,  wie  er 
sich  ausdiiickt,  ein  „cor  maximum,  bovino  nulla  parte 
cedens“  I0 11).  Fr.  II  off  mann  X1)  beschreibt  die  falsche 

. ✓ r i ’ ' *' 


£ l 


1)  Nasse,  im  Archive,  a.  a.  O.  p.  iöl. 

2)  Gurat.  med.  centur.  6.  Curat.  65» 

3)  De  abdit.  morb.  caus.  c.  83» 

4)  Var.  lect.  L.  12*  G.  io. 

5)  Prax.  med.  admirand.  L.  2 • C.  141. 

6)  Observat.  17.  p.  49. 

7)  llist.  anat.  rar.  Cent.  2 • bist.  29»  J 

8)  Cent,  i.i  hist.  671 

9)  Cent.*  1.  bist.  32; i •> 

10)  Cent.  1.  bist.  54.  . ....  T. 

11)  Cardianastrophe,  seu  cordis  invcrsio  memorabilis,  mps. 

1671. 
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Lage  des  Herzens,  die  bei  einer  1671  zu  Halle  hinge- 
richteten  Verbrecherin  gefunden  wurde:  die  Spitze  des 
Herzens  lag  rechts,  die  Basis  links,  beide  Herzhälften 
halten  ihre  Lage  vertauscht  I).  Frank  2)  fand  bei  ei- 
nem Verbrecher  eine  Herzerweiterung;  Haller  3)  und 
Hildebrand  4)  fanden  bei  Verbrechern  verkehrte  La- 
gen des  Herzens.  Testa  5)  sagt,  es  sey  ihm  eine  Ver- 
härtung des  Herzens  verbunden  mit  einer  sehr  lebhaften, 
purpurfarbnen  RÖthung  desselben,  und  einer  die  Ober- 
fläche desselben  bedeckenden  falschen  Haut  mehr  als  ein- 

* 

mal  in  den  Leichen  verbrecherischer  Menschen  vorge- 
kommen; auch  erzählt  Testa  ferner  6),  dafs  er  in  der 
Leiche  eines  gewissen  Soja,  der  der  Gräfslichkeit  seiner 
Schandthaten  wegen  von  seinen  eigenen  Kameraden  ge- 
hafst  wurde,  ein  aufserst  hartes  und  vergröfsertes  Herz 
gefunden  habe.  Larrey  7)  fand  in  der  Leiche  eines 
Galeerensclaven  das  Herz  mit  der  Spitze  nach  der  rech- 
ten Seite  gerichtet.  Beclard  und  Cloquet  8)  erzäh- 
len einen  Fall,  wo  in  der  Leiche  eines  Verbrechers 
zwei  verschiedene  Stämme  der  oberen  Hohlader  gefun- 
den wurden,  welche  sich,  von  einander  getrennt,  in 
den  rechten  Vorhof  endigten,  und  von  denen  der  grö- 
fsere , der  die  linke  Sclilusselader  , die  Drosseladern 
derselben  Seite,  die  untere  Schilddrüsenblutader  und 


1)  Denselben  Fall  erzählt  und  bestätiget  auch  Möllen- 
brock,  in  d.  misceli.  cur.  physico-med.  Dec.  Ann. 
2*  obs.  76. 

2)  Kpitwine.  L.  II.  p.  175. 

3)  Element,  physiol.  Vol.  I.  p.  304.  De  part.  corp.  hum. 

Fabnc.  Vol.  2.  p.  80.  r 

4)  Eehrb.  d.  Anatom.  3 B.  p.  340. 

5)  Uebcr  d.  Kränkln  d.  Herzens:  übers,  von  Sprengel, 

p.  390.  r b 

?.  O.  p.  391. 

7)  Medic.  chir.  Denkwürdig,  p.  2. 

8)  Bulletin  de  la  faculte  de  Med.  de  Paris.  I8l6.  Nro.  2., 
und  mcdico  -chirurgical  Journal  and  Itevicw  by  Schcar- 
mann,  Johnson  and  Palmer.  Vol.  2.  Novemb«,  1816. 
p.  439* 
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verschiedene  andere  Zweige  aufnahm,  eine  solche  Rith- 
tung  hatte,  dafs  die  Fortbewegung  des  Blutes  dadurch 
in  ihm  erschwert  werden  m niste  ; nebstdem  war  noch 
die  Abweichung  vorhanden.,  dafs  sich  die  Herzblutadern 
mit  drei  verschiedenen  klappenlosen  Mündungen  in  den 
wagreclit  liegenden  Theil  jener  gröfsern  zweiten  oberen 
Hohlader  endigten,  Weber  beobachtete  an  mehr  als 
dreifsig  Leichen  , welche  die  anatomische  Anstalt  zu 
Landshut  aus  dem  Zuchthause  von  München  erhielt,  ab- 
norme Zustände  des  Herzens  *).  Warinutli  theilt l)  2) 
die  Geschichte  eines  Mannes  mit,  der  sein  Eheweib  und 
sich  selbst  ermordet  hatte ; bei  der  Section  fand  man 
das  Herz  enorm  grofs , in  der  linken  Herzkammer  ein 
polypöses  Concrement,  welches  die  Grofse  eines  Hüh- 
nereies, und  das  Gewicht  von  einigen  Unzen  hatte ; in 
der  rechten  Herzkammer  war  ein  ähnlicher  Polyp,  aber 
von  kleinerem  Umfange.  Dabei  war  die  Milz  sehr  ver- 
gröfsert.  Bei  dem  Mörder  Moll  fand  En  ne  mos  er  3) 
das  verhäknifsmäfsig  kleine  Herz  mehr  links  liegen, 
von  platter,  länglicher  Form  und  schmal;  die  rechte 
Hälfte  war  dünnwandig  und  die  Höhle  des  Ventrikels 
klein,  die  Wandungen  des  linken  Herzventrikels  stark 
und  muskulös.  Diese  Beispiele  werden  nun  hinreichend 
den  Zusammenhang  eines  abnormen  Herzens  mit  Ver- 
brechen beurkunden,  und  der  Einwurf,  den  man  da- 
gegen machen  könnte  , dafs  diese  Herzfehler  auch  Folge 
der  Gewissensbisse,  der  Angst  vor  Strafe  u.  dgl.  seyu 
könnten,  ist  schon  dadurch  wiederlegt,  dafs  die  meisten 
dieser  aufgezählten  Abnormitäten  solche  sind,  die,  sich 
auf  Lage  und  den  Bau  des  Herzens  beziehend,  angebo- 
ren seyn  müssen,  und  so  werden  wir  auch  aus  den 


l)  Nasse’s  Zeitschr.  1820.  2 Uft.  p 

n)  In  meinem  Magazine,  3 Hft.  p 

3)  Ueber  die  nähere  Wechselwirkung 

7 Seele.  Bonn  1825*  P*  34* 


396  u.  f. 

19  u.  f.  und  p.  63' 
des  Leibes  und 


der 
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Fallen  mft  angebornen  Herzfehlern  seliliefsen  dürfen,  dafs 
auch  in  den  rnit  erworbenen  die  That  dern  körperlichen 
Uebel  nachgefolgt  seyn  kann.  Wenn  man  nun  dem,  an 
blauer  Krankheit  leidenden  Kinde,  dem  Herzkranken  sei- 
nen Jähzorn,  seine  üble  Laune  verzeiht,  warum  will  man 
bei  dem  Verbrecher  nicht  auch  das  Herzleiden  berück- 
sichtigen ? Wenn  diesem  vor  Gericht  sein  krankes  Hirn 
zu  Gute  kömmt,  warum  nicht  auch  das  kranke  Herz? 
— Nicht  allein  Abnormitäten  des  Herzens,  sondern  auch 
anderer  Organe  sind  hier  zu  berücksichtigen.  Spurz- 
heim *  I)  erzählt  einen  Fall,  wo  eine  Kopfverletzung 
Neigung  zum  Stehlen  erzeugt  hatte.  Nasse  2 3 4)  ölinete 
die  Leiche  eines  Mädchens,  das,  von  Jugend  auf  zum 
Diebstahle  geneigt,  sich  wiederholte  Vergehungen  dieser 
Art  zu  Schulden  kommen  liefs,  und  bei  dem  sich  zu 
Folge  eines  sehr  wahrscheinlich  ursprünglichen  Bildungs- 
fehlers an  der  Stelle,  welche  sonst  das  Herz  einnimmt, 
ein  beträchtlicher  Theil  des  erweiterten  Magens  fand, 
während  das  Herz,  vom  Magen  verdrängt,  hoch  in  dem 
obern  Theile  der  linken  Brustseite  lag.  Hart  mann  3) f 
Vesal  4)  f Cabrolus  5)  und  Blanchard  6)  haben 
interessante  Fälle  mitgethcilt,  wo  man  in  den  Leichen 
moralisch  Entarteter  bedeutende  Abnormitäten  der  Milz 

i 

fand;  Mentel  7)  fand  bei  einem  Mörder  die  Leber 
auf  der  linken  und  die  Milz  auf  der  rechten  Seite. 
Giess8)  fand  bei  einem  Mörder,  dafs  dasjenige  Organ, 

i 

~L  O ■ ■ i.  ' : . , 

1)  Ueber  den  Wahnsinn;  bearbeit,  v.  E mb  den.  p.  156. 

2)  Zeitschrift  1818*  p*  59* 

3)  Ephem.  Nat.  Gur.  Dec.  2*  Ann.  9.  obs.  II.  p.  35* 

4)  De  fabrica  corp.  hum.  Jj.  5*  G.  9. 

5)  Bonet,  sepulchret.  L.  4.  Seet.  12.  obs.  7. 

6)  Dict.  des  scicnc.  med.  Tom.  4.  p.  154* 

7)  Bei  Pecquet,  experiment.  nov.  anat.  Paris  i654*  P*  179* 

$)  Diss.  sistens  tentamen  ex  hominis  anatomia  animi  phoeno. 

mena  eruendi.  Tübing.  1 8 17*  (Deutsch  in  N a s s e’  s Zeit- 
schrift 1820.  p.  544,  und  Weber’ s Saminl.  med.  prakt. 
Dissert.  v.  Tübing.  3 B.  p.  1 18*> 
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welches  nach  Gail  bei  den  feindseligsten  Thieren  , bei 
den  fleischfressenden,  vorwaltet,  sich  durch  eine  unge- 
wöhnliche Gröfse  auszeichnete.  In  der  Leiche  des  Mör- 
ders Dieter,  fand  Schmitz  x)  folgendes:  das  hintere 
Horn  der  Seitenhöhle  der  rechten  Hirnhalbkugel  fehlte 
fast  ganz,  daher  denn  auch  von  dem  kleinen  Serpferd- 
fufs  und  der  Vogelklaue  nur  Spuren  geringer  Entwick- 
lung vorhanden  waren:  die  rechte  Wirbelpulsader  halle 
einen  um  zwei  Linien  gröfseren  Durchmesser  als  die 
linke;  in  der  Zirbeldrüse  war  Sand,  das  ovale  Loch 
war  noch  offen,  und  Milz  und  Leber  waren  mit  dem 
Bauchfelle  verwachsen.  Ganz  treffend  bemerkt  Groos 1  2), 
dafs  sich  aus  solchen  wichtigen  anatomischen  Befunden 
das  Resultat  ziehen  liefse,  dafs,  so  lange  wir  nicht  ini 
Besitze  eines  magischen  Gehirnspiegels  sind,  der  uns 
einen  Blick  in  den  innern  Gehirnbau  des  lebenden  Men- 
schen verstattet,  der  menschliche  Richter  den  Verbre- 
cher, von  dem  man  nicht  weifs  , ob,  aber  von  dem 
man  vermuthen  darf,  dafs  sein  Seelenorgan  oder  Gei- 
stessubstrat  thierartig  organisirt  sey , nicht  vor  der  Ge- 
hirnsection  zum  Tode  verurtheilen  dürfe,  d.  h.  dafs 
sich  von  dieser  Seite  betrachtet,  die  Todesstrafe  von 
selbst  aufhebe. 

Aber  auch  die  Schädelbildung  darf  hier  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  Niemand  wundert  sich,  wenn  der 
Arzt  bei  einem  Wahnsinnigen  den  Schädclbau  unter- 
sucht, warum  soll  man  sich  wundern,  wenn  man  die- 
selbe Untersuchung  bei  einem  moralisch  Entarteten,  ei- 
nem moralisch  Kranken  anstellt?  Dafs  eine  abnorme 
Schädelbildung  einen  Wahnsinn  bedingen  kann,  wissen 
wir  3):  können  wir  denn  läugnen,  dafs  nicht  mancher 


1)  Nasse’ s Zeitschr.  1825«  3 Hft«  T 

2)  Untersuch,  üb.  d.  moral,  u.  organisch.  Beding,  des  irr 
Beyns  u.  d.  Lasterhaftigkeit,  p.  57. 

2)  Vergl.  meine  allgem»  i)iagnost.  d.  psychisch.  Krankheit, 

5>te  Aufl.  p.  267* 


323 


verbrecherische  Trieb  gleichfalls  durch  eine  solche  Ab- 
normität bedingt  ist?  Es  sind  ja  alle  unsere  psychischen 
Kräfte  und  Thätigkeiten  Resultate  unserer  Gehirnorga- 
nisalion.  Freilich  mufs  liier  die  alte  Keyer  einer  mor- 
schen Kapuzinade  von  der  Seele  des  Menschen  verstum- 


men, wo  uns  der  forschende  Geist  J)  Documcnte  lie- 
fert, die  aus  dem  Buche  der  Erfahrung  und  der  Natur 
geschöpft  sind *  2).  Man  legt  in  den  Museen  ganze  Samm- 
lungen von  Schädeln  an,  man  redet  von  der  Schädel- 
bildung der  verschiedenen  Menschenragen,  mifst  sie  ge- 
nau aus,  und  vergleicht  sie  unter  einander.  Wozu 
hilft  aber  dieses  Messen,  dieses  Vergleichen,  wenn  man 
allenfalls  nur  von  ästhetischen  Gesichtslinien  u.  dgl. 
spricht,  und  dieses  nicht  weiter  Eingang  findet,  in  dio 
pathologische  und  psychologische  Kenntnifs  der  verschie- 
denen menschlichen  Naturen  und  Seelenkräfle.  Gall’s 
Schädellehre,  die  Phrenologie  der  Neuern  3 4),  wenn  sie 


2) 


3) 


Forschen  ist  die  Hauptaufgabe  eines  vernünftigen,  wis- 
senschaftlichen Lebens.  IVlanches  ergründet  ein  emsiges 
Forschen,  was  der  nicht  Forschende  für  unmöglich  hielt. 

Wahr  ist  es,  was  Blum  rüder  (in  meinem  Magazin 

3 Hft.  p,  89)  sagt,  dafs  der  Ausspruch  des  grofsen  Id  al- 
le r’s:  „ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  crschafFencr 
Geist,“  von  Vielen  mifsverstanden  wurde,  die  darin  eine 
gewisse  Beruhigung  und  Entschuldigung  für  ihre  Dumm- 
heit oder  Faulheit  findend,  sich  ruhig  auf  das  lange  Ohr 
legen.  ö 

Die  Naturwissenschaft,  sagt  Jahn  (in  meinem  Magaz. 

3 llft.  p.  75),  die  ernste  kalte  Richterin  zerstört  die 
kindlichen  Träume,  so  hold  sie  auch  seyen,  und  so  sehr 
sie  die  Gläubigen  erfreuen  und  beseligen  mögen.  Wahr« 
heit  ist  es,  dafs  das,  was  Seele  heilst,  nichts  ist,  als 
die  Thätigkeit  des  Gehirns,  und  überhaupt  der  höhern 
Gebilde  des  Nervensystems,  und  dafs  das  Gehirn  denkt 
wie  der  Magen  verdaut,  und  das  Ohr  den  Schall  und  das 
Auge  das  Licht  assimilirt. 

Diese  wird  itzt  mit  grofsem  Eifer  in  England  und  Scliott- 
iand  getrieben.  Es  gibt  in  dem  vereinigten  Königreiche 
28 Gesellschaften,  phrenological  Societics;  22  in  England, 

4 in  Schottland,  und  2 in  Irrland.  Ihr  gleichsain  offi- 
c,e!Ies  Organ  ist  das  Edinburgh  phrenological  Journal. 
Gegenwärtig  reist  der  Schottländer  Nocl,  der  sich  durch 
sein  ticles  Studium  und  seine  umfassenden  Kenntnisse 
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gleichwohl  noch  nicht  in  allen  Beziehungen  hinreichend 
bestätiget  sind,  haben  unendlich  viel  Wahres  für  sich, 
und  dürfen  auch  für  die  gerichtlich  - psychologische 
Kunde  nicht  unberücksichtigt  bleiben  *),  und  ich  will 
aus  einer  eben  erhaltenen  höchst  interessanten  und  geist- 


der  Phrenologie  sehr  ausgezeichnet  hat,  an  mehreren 
Orten  herum,  um  neue  Bestättigungen  zu  Combe  s S}- 
stem  (von  dessen  Werk  ich  gleich  sprechen  werde,)  zu 
samrnlen.  Er  hat  in  der  reichen  Sehädelsammlung  der 
Chirurg,  medic.  Akademie  zu  Dresden  eine  reiche  Aus- 
beute dafür  gefunden.  Die  vorzüglichsten  phrcnologischcn 
Sammlungen  sind  die  der  Gesellschaft  zu  London  von  300 
Menschenschädeln,  die  von  Spur  z he  im  von  900  Schä- 
deln, die  von  Holom  von  400  Schädeln 5 Schild  besitzt 
300  Gipsabdrücke  von  Schädeln  berühmter  Männer.  In 
Aberdeen , Enfild  und  Omgar  sind  phrenologische  Schu- 
len errichtet  worden,  in  welchen  die  Kinder  Hirnschädel- 
prüfungen unterworfen  werden,  um  ihre  Neigungen  und 
Anlagen  zu  entdecken.  , 

Interessante  hiehcr  gehörige  Notizen  findet  man  in  folgen- 
den Schriften:  Stone  observations  on  the  phrenological 
development  of  Burke,  Hare  and  other  atrocious  murde- 
rers.  Edinb.  1829.  Coinbe,  answer  to  observations 
on  the  phrenological  development  of  Burke  etc.  Edinb. 
1829.  Stone,  a Rejoinder  to  tc  answer  of  Combe  etc. 
Edinb.  1829.  Le  lut,  anatomische  Untersuchung  des  Ko- 
pfes und  Gehirns  hingcrichteter  Mörder,  im  Journ.  uni- 
vers.  et  hebdomad.  de  Med.  et  de  Chir.  praet.^  1 83 1 * f °*n» 
3 Nro.  27,  und  in  meinem  Magaz.  für  Seelenkunde, 
8*  Hft.  (neue  Folge  l Hft.)  p.  84»  Elliotson  phreno- 
logische Beschaffenheit  der  Mörder  Williams  und  Lishop, 
in  the  lancet  Januar  1831  und  in  meinem  Magazine 
a.  a.  O.  p.  112.  Bohrend,  medic.  chirurg.  Journali- 
stik des  Auslandes,  Mai  1832-  p-  253.  Otto,  der  Vor- 
der Moll  phrenologisch  betrachtet;  in  Ny  Hygaa  , udgi- 
vet  af  Otto,  Kjöbenhavn  1826,  7 Bd.  Spurzhenn, 
observations  nur  la  phraenologic.  Paris  1818-  p*  155- 
Vollständige  Geisteskunde ; freie  Uebersctzung  der  sechs 
Bände  von  Gall’s  Organologie.  Nürnberg  I82U.  p-  212 
u f.  p.  W u.  f.  Eine  ganz  erbärmliche  W itzreisserei 
über  die  Phrenologie  findet  man  im  Morgenblatt  vom  16. 
Septcmb.  1833*  Möchten  doch  solche  Blätter , die  aut 
den  Nachttisch  hysterischer  Damen , oder  in  die  Haoöc 
langweiliger  Particuliers  gehören,  rein  wissenschaftliche 
Gegenstände  unangetastet  lassen,  und  bedenken,  dals  emo 
gelüngene  AneUdote  sie  besser  empfiehlt,  als  eine  verun- 
glückte wissenschaftliche  Diseussion  ! Dafs  das  dem  Mor- 
genblatte  beigegebene  Kunstblatt  und  Literaturblatt  diese» 
Tadel  nicht  treffen  soll,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
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reich  geschriebenen  Schrift  *)  nur  kürzlich  folgende 
Data  zusammenstellen.  Das  Organ  des  Zerstörungstrie- 
bes 1 2),  hat  man  an  den  Köpfen  von  Mördern  eben  so 
häufig,  als  auf  eine  auflallende  Weise  entwickelt  gefun- 
den So  fand  man  dieses  Organ  sehr  grofs  an  dem 
Schädel' B eil  in  g ha  m’s,  der  Percival  ermordete,  und 
eben  so  stark  an  dem  Schädel  Göräons  entwickelt, 
der  einen  armen  halb  irren  Knaben  begleitete,  und  ihm 
in  der  Mitte  eines  Moors  mit  der  Ferse  seines  Holz- 
schuhes den  Schädel  einschlug.  Eben  so  grofs  ist  das 
Organ  bei  Rotherliam,  der  eine  arme  Frau  auf  dem 
Wege  erschlug,  so  wie  an  den  Schädeln  von  Hussey, 
Ni  s bet  und  Locke y,  die  wegen  Mord  hingerichtet 
worden.  Sehr  grofs,  bei  mangelhaften  moralischen  Or- 
ganen, war  das  Organ  des  Zerstörungstriebes  bei  Burke 
und  Hare,  weiche  sechszehn  Menschen  ermordeten. 
Dasselbe  Organ,  vereint  mit  dem  Organe  des  Erwerb- 
triebes  war  sehr  stark  an  Ueaman’s  Hopfe  entwickelt, 
der  wegen  Seeräuberei  und  Mord  in  Edinburg  hingerich- 
tel  wurde • eben  so  an  dem  Kopfe  von  Robert  Dean, 
cUt  ein  Kind,  ohne  irgend  einen  nachweisbaren  Grund 
todlete,  und  an  dem  von  Mitchell,  der  ein  junges 


Engl. 


• - • • j 

v.  Hirsch« 


1)  Combe,  System  d.  Phrenologie.  A.  d. 
leid.  Braunschw.  1833-  P-  159  u.  f. 

2)  Dieses  Organ  liegt  unmittelbar  über  der  äufsern  Oeffnung 
des  Ohres  und  erstreckt  sich  ein  wenig  nach  vorn  und 
hinten  von  derselben,  dem  untern  Theile  der  Schuppen- 
platte  des  Schläfenbeins  entsprechend.  In  Gail’s  Tafeln 
geht  es  ein  paar  Linien  weiter  nach  hinten,  als  in  denen, 
die  Spurzheim  herausgab,  und  Gail  bemerkt,  dafs,’ 
wenn  es  ungewöhnlich  grofs  ist,  der  ganze  Theil  des 
ochadels  von  dem  untern  Rande  der  Seitenwandbeine  an 
bis  zu  den  Ohren  hin  sich  erhebt,  bei  geringerer  Ent- 
wicklung aber  sich  die  TIervorragung  auf  die  Schläfenbeine 
beschrankt.  Combe  hat  Beispiele  beider  Art  gesehen. 
Bei  den  pflanzenfressenden  und  fleischfressenden  Thieren 
ist  der  Lnierschied  sehr  deutlich:  bei  ersteren  liegt  nur 
ein  kleiner  1 heil  des  Gehirns  hinter  der  äufsern  OhrüfF- 
nung,  wahrend  bei  den  fleischfressenden  sich  dort  eine 
oedeutend  grolsere  Masse  findet. 


•n 
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Weib  ermordete.  An  den  Köpfen  von  Haggart  und 
Macinnes,  die  in  Edinburg,  und  von  Booth,  der 
in  A ork  gerichtet  wurde,  sämmtlich  wegen  in  augenblick- 
licher Aufregung  verübten  Mordes  war  dieses  Organ 
sehr  bedeutend  entwickelt.  Die  Büsten  von  Sy  11a,  Ca- 
ligula,  Septimus  Severus,  Karl  IX.,  Richard 
Löwen  herz,  Philipp  II.  von  Spanien,  Maria  I. 
von  England,  Katharina  von  Medicis,  Ravaillac, 
des  Bischof  Bon  net,  der  in  4 Jahren  über  200  Perso- 
nen verbrennen  liefs,  zeigen  dieses  Organ  sehr  deutlich. 
Die  plirenologische  Gesellschaft  zu  Edinburg  besitzt  fünf 
Schädelabgüsse  von  Caraiben,  bekanntlich  einem  sehr 
grausamen  Volksstamme,  und  bei  ihnen  allen  ist  das 
Organ  des  Zerstörungstriebes  entschieden  grofs.  Auf 
der  andern  Seite  führt  Dr,  Patterson,  Wundarzt  in 
Diensten  der  ostindischen  Compagnie,  als  Ergebnifs  von 
drei  tausend  stattgehabten  Untersuchungen,  an,  dafs  im 
Allgemeinen  dieses  Organ  an  den  Köp>fen  der  Hindoos 
klein  ist,  die,  wie  bekannt,  was  das  animalische  Leben 
betrifft,  aufserordentlich  zart  sind,  was  sich  auch  an  i4 
solchen  Schädeln  von  Hindoos,  die  der  phrenologischen 
Gesellschaft  überschickt  wurden,  bestättiget.  In  Bedlarn 
befand  sich  ein  Wahnsinniger,  der  durchgehends  eine 
solche  Rachgier  und  blutige  Grausamkeit . blicken  liefs, 
wie  man  sie  selbst  bei  Verrücktheit  kaum  begreifen 
kann,  und  ungeachtet  aller  Vorkehrungen  tödtete  er 
drei  Personen.  Combe  fand  an  seinem  Schädel  die 
Organe  des  Zerstörungs-  und  Bekämpfungstriebes  über- 
mäfsig  grofs.  Das  Organ  des  Stehlens,  oder  des  Er- 
werbtriebes x),  worüber  schon  früher  Gail  praktische 
Erfahrungen  gernacht  hatte,  hat  sich  auch  später  und 


l)  Dieses  Organ  liegt  am  vordem  und  untern  Winkel  dc9 
Seitenwandbeines,  welches,  wenn  es  sehr  ausgebildet 
ist,  sich  fast  bis  zum  äufsern  Winkel  der  Augcnbrauuen 
erstreckt. 
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in  den  neuesten  Zeiten  bestätiget.  So  ist  z.  B.  dieses 
Organ  bei  den  Caraibenscbädeln  wenig  entwickelt,  und  die 
Berichte  älterer  sowolil  als  der  neuesten  Reisenden  ver- 
sichern, dafs  sich  dieses  Volk  äufserst  wenig  zum  Dieb- 
stähle hinneige:  eben  so  sind  auch  die  Neger,  die  Ar- 
ragonier  und  die  Caslilier  wenig  zum  Diebstahle  geneigt, 
und  man  findet  auch  bei  ihnen  das  Organ  wenig  entwi- 
ckelt. Das  Gegenllieil  davon  sind  die  Kalmücken,  die 
durch  ihre  Diebereien  eben  sowohl , als  durch  ihren  von 
Gail  und  Blumenbach  übereinstimmend  beschriebe- 
nen Schädelbau,  an  dem  dieses  Organ  deutlich  licrvor- 
tritt,  bekannt  sind.  So  erzählt  Spurzhei  m , dafs  ein 
junger  Kalmücke,  welchen  der  Graf  Stahrenberg 
nach  Wien  gebracht  hatte,  melancholisch  wurde,  weil 
ihm  ein  Geistlicher,  der  ihm  Unterricht  in  der  Religion 
ertheilte,  das  Stehlen  verboten  hatte.  Er  erhielt  hier- 
auf die  Erlaubnifs  dazu,  unter  der  Bedingung,  dafs  er 
das  Gestohlene  zurückgeben  solle.  Der  Kalmücke  be- 
nutzte die  Erlaubnifs,  stahl  dem  Geistlichen  während 
seiner  kirchlichen  Verrichtung  eine  Uhr,  und  gab  sie 
ihm  aber  nachher  erfreut  wieder  zurück.  In  der  neuer- 
lich vom  Marquis  Moscati  mitgetheilten  Biographie 
Gal l*s  finden  wir  zwei  sehr  interessante,  bisher,  wenig- 
stens so  viel  ich  weifs,  noch  nicht  bekannt  gewordene 
Begebenheiten,  welche  auf  auffallende  Weise  Gall’s 
Lehren  bestältigen  I).  Im  Jahre  1810  wurde  einer  der 
ersten  Mathematiker  Italiens,  Armellini  von  Napoleon 
nach  Paris  berufen  : unter  einem  unangenehmen  und 

häfslichen  Aeufseren  barg  derselbe  ein  sehr  edles  Herz, 
und  einen  sehr  hohen  Geist.  Als  Postillon  gekleidet, 
und  mit  Koth  bedeckt,  kam  er  im  vollsten  Galoppe 
nach  dem  Hause,  wo  Gail  sich  befand,  in  dem  ein 


i)  Behrcnd’s  Repertor.  d.  medic.  chirurg.  Journalistik  des 
Auslandes.  1333.  Octob.  p.  55.  56. 
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fremder  Legationssekretair  wohnte.  Gail  unterhielt 
sich  eben,  al*  der  Postillon  ankam,  mit  dem  Legalions- 
sekretaire,  der,  nachdem  er  die  scheinbaren  L)  epcschen 
durchgelesen  hafte,  Gail  ersuchte,  den  Schädel  des 
Postillons  zu  untersuchen,  und  seine  Meinung  über  die 
Fähigkeit  des  dummen  und  blöden  Kerls  kuud  zu  lliun. 
Gail  untersuchte  den  Kopf,  und  sagte  ganz  überrascht, 
dafs  der  Kerl  wohl  itzt  ein  Postilion  seyn  möge,  aber 
gewifs  ein  grofser  Mathematiker  gewesen  sey,  oder  un- 
ter Umständen  geworden  seyn  würde.  Die  Geschichte 
des  Dr.  Castaing,  welcher  unter  dem  äufsern  Schein 
der  Religiosität  und  der  Freundschaft  zwei  seiner  besten 
Freunde  und  Wolilthäter  vergiftete,  ist  bekannt.  Den 
Kopf  dieses  Mannes  hatte  Gail  vier  Jahre  vorher,  ehe 
noch  der  geringste  Aulafs  zum  Verdachte  war,  unter- 
sucht, und  sich  damals  dahin  ausgesprochen  , dafs  die- 
ser Manu  sehr  böse  Neigungen  habe,  dafs,  wenn  er 
nicht  ankämpfe  gegen  seine  grofsen  Organe  der  Erwerb- 
sucht, Zerstörungssucht  und  Geschlechtsliebe,  er  sich 
nicht  nur  entehren,  sondern  auch  Handlungen  begehen 
werde,  für  die  er  zu  leiden  haben  würden  Damals 
lachte  man  über  Gail,  denn  Castaing  war  einer  der 
am  Meisten  religiösen  und  moralischen  Menschen  in  Pa- 
lis j später  traf  nun  bekanntlich  Gall’s  Vorhersa- 
gung  ein. 

Mögen  diese  wenigen  Beispiele  hinreichen,  zu  zei- 
gen, wie  sehr  oft  des  Menschen  Triebe  und  Neigungen 
durch  seine  körperliche  Organisation  bestimmt  werden, 
und  wie  sehr  in  forensischer  Beziehung  gefehlt  wird, 
dafs  man  bis  itzt  diese  Lehre  gar  keiner  Aufmerksamkeit 
gewiirdiget  hat.  Freilich  gehört  ein  tiefes  und  üeifsiges 
Studium  dazu,  und  leider  kennen  so  manche  Gerichts- 
ärzte  die  Schriften  eines  Gail,  Spu  r z h e i ui , Combo 
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u.  A.  vielleicht  nur  dem  Namen  nach  *),  und  von  den 
Juristen  ist  man  ohnehin  im  Durchschnitte  gewohnt, 
dais  sie  ihre  Lektüre  auf  ihr  Gesetzbuch,  ihre  Regie- 
rutigs  - und  Intelligenzblätter  beschränken.  Ueber  eine 


Wissenschaft , die  man  nicht  kennt,  kann  man  nicht 
urtheilen  2),  und  weder  Liebe  noch  Interesse  für  sie 
bekommen.  Der  alte  Biircauschlendrian  verdrängt  das 
wissenschaftliche  Streben,  und  die  freien  Forschungen 
über  Natur  und  Geist  geralhen  leider!  nur  zu  oft  mit 
positiven  Gesetzen  in  Conllict;  wenige  Richter  entspre- 
chen dein  Bilde,  das  der  edle  Schaumann  3)  entwirft,, 
nur  zu  wenige  haben  Freimiithigkeit  genug,  gegen  ge- 
fühllose Förmlichkeit  und  kaltes  System  auf  die  Seite 


der  Menschheit  zu  treten  , und  es  gestaltet  sich  ein  be- 
jammernswerlher  Gegensatz,  wie  der,  der  zwischen  Na- 


turrecht und  positivem  Rechte,  zwischen  Religion  und 
Kirche  nur  zu  deutlich  ersiclitbar  ist. 

4)  An  diese  bisher  gepflogenen  Untersuchungen  muls 
man  auch  noch  folgende  Frage  anreihen:  man  hält  die 

* \ t I 4 J ' I ' ' 

Untersuchung  des  Habitus  bei  somatisch  und  psychisch 
Kranken  als  diagnostisches  Merkmal  mit  allem  Rechte 
für  wichtig,  warum  soll  denn  der  Habitus  der  mo- 
ralisch Erkrankten,  der  Verbrecher,  gar  keiner 


I) 


2) 


3) 


Die  \ ernachläfsigung  des  Studiums  der  Psychologie  von 
Seite  der  Aerzte  ist  von  Eichelberg  gerügt  in  meinem 
Magazine  für  Seelenkunde,  2 Hft.  p.  69. 

Man  lese  des  trefflichen  Grolimann’s  Abhandl.  „über 
die  von  der  juridischen  Beurtheilung  verschiedene  ge- 
richtsärztliche Diagnose  psychischer  Krankheiten,  oder 
der  Geisteszustände , in  welchen  Verbrechen  verübt  wer- 
den“ in  meinem  Magazine  für  Seelenkunde,  5 Hft. 
P-  78;  und:  „welches  sind  die  Pflichten  und  Rechte  psy- 
chisch .gerichtsärztlicher  Erkenntnisse.“  Ebendas.  8 Hft. 
(neue  Folge  1 Hft.)  p.  17.  , . , ö n 

Ideen  zu  einer  Criminalpsychologie.  Halle  1792.  p.  Ko 
u.  . Dieses  Buch  enthält  so  manche  treffliche  psycholo- 
gische Ansicht  für  Richter,  und  kann  einer  vertrockne- 

werdep0  UXIS^erei  £euu8  ZUU1  Studium  anempfohlen 
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Berücksichtigung  unterworfen  werden?  Grohmann  *) 
versichert,  es  sey  ihm  mehr  als  einmal  bei  Verbrechern 
besonders  derjenigen  Art  , deren  Verbrechen  physisch 
bedingt  war,  der  Schädelbau,  die  sich  liervordrängeri- 
den  Backenknochen,  die  sich  in  die  Breite  ziehenden 
Unterkiefer,  der  kurze,  gedrängte,  dicke  Nacken,  das 
lief  liegende,  sich  zurückziehende  Auge,  der  unstäte, 
hin  und  her  fahrende,  thierartige  Blick  aufgefallen.  Die 
Länge  oder  Kürze  des  Halses  ist  wegen  der  dadurch  be- 
dingten . weitern  oder  geringem  ; Entfernung  des  Herzens 
vom  Gehirne,  der  dadurch  modificirten  Blutströmung 
zum  Gehirne 1  2)  u.  s.  w.  von  wichtiger  psychologischer 
Bedeutung,  was  uns  Erfahrungen  im  gewöhnlichen  Le- 


1)  Nasse" s Zeitschrift.  1820.  I Hft.  p.  42. 

2)  Es  ist  überhaupt  das  quantitative  Verhältnis  des  Blutes 
zum  Gehirne  von  einer  sehr  wichtigen  Beziehung  zum 
psychischen  Leben.  Ein  nur  inäfsig  vermehrter  Andrang 

* des  Blutes  zum  Gehirne  steigert  seine  Thätigkeit,  und 
verursacht  lebhaftere  Vorstellungen  , Lebhaftigkeit  der 
Phantasie  und  Geneigtheit  zu  rüstigen  Aflecten.  Bei  rha- 
chitischen  Kindern,  die  eine  besondere  Verstandesschärfe 
zeigen,  ist  der  Durchmesser  der  Carotiden  grölser;  eine 
ungewöhnliche  Munterkeit  und  psychische  Lebhaftigkeit 
ist  Vorbote  einer  liirnentzündung  etc.  S.  Bur  dach 
vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns,  III  B.  p.  III.  Bri- 
ch et  eau  (de  l’influence  de  la  circulation  sur  les  fonctions 
cerebrales^  im  Journal  complement  du  Dictionn.  de  scienc. 
med.  Tom.  IV.  p.  17.)  sagt:  „dans  la  position  horizon- 
tale le  travail  est  plus  facile  et  chacun  sait  qu’au  reveil 
qui  a lieu  dans  cette  Situation  les  idees  se  presentent  en 
foule  ä 1* imagination  preocupee.  II  y a des  personnes,  et 
je  suis  de  ce  nombre,  qui  quittent  brusquement  leur  lit, 
pour  prendre  note  d’ idees  lugaces  dont  la  memoire  ne 
serait  qu’un  depositaire  infidele.  J’ajouterai  qu’il  a existe 
des  poetes  et  des  litterateurs , qui  trayaillaient  presque 
toujours  couches  dans  une  position  horizontale , plus  fa- 
vorable,  suivant  eux , au  travail  intellectuel.44  Hierin 
wird  auch  eine  Aeufserung  Lichten  b erg  s ihre  Bf11* 
tung  finden,  welcher  sagt:  ,,ich  habe  cs  sehr  deutlich 
bemerkt,  dafs  ich  oft  eine  andere  Meinung  habe,  wenn  ich 
liege,  und  eine  andere,  wenn  ich  stehe.44  So  auch  II  er. 
bart  (Einleit,  in  d.  Philosoph.  2te  Auh*  p*  17)«  ”ks 
ist  gewifs,  dafs  Einem  zuweilen  ein  Gedanke  gefällt,  wenn 
inan  liegt,  der  nicht  mehr  gefällt,  wenn  man  steht.44 


ben  bestätigen  T)  ; bei  Menschen  mit  langem  Halse  fin- 
det man  häufiger  eine  gewisse  Gelassenheit  und  Ruhe, 
bei  kurzhalsigen  meistens  eine  bedeutende  Lebendigkeit, 
Leidenschaftlichkeit  und  rastlose  Thätigkeit.  Soll  nun 
ein  solcher  Umstand  bei  moralischen  Handlungen  gar 
nicht  beachtet  werden?  Darf  der  Kurzhalsige,  dessen 
lebhaftere  Blutwelle  das  Gehirn  erregt,  und  ihn,  in  sey 
es  auch  nur  momentaner  Aufregung,  zu  gewaltsamen 
Thaten  hinreifst,  keinen  Entschuldigungsgrund  in  seiner 
Organisation  finden?  Lehrt  uns  nicht  die  Erfahrung  ein 
Aehnliches  bei  Wahnsinnigen ? Man  hat  bei  diesen  die 
Beobachtung  gemacht,  dafs  da,  wo  eine  umfangsreicho 
Carotis  ist,  die  Paroxysmen  häufiger,  als  im  entgegen- 
gesetzten Zustande  entstehen,  und  Parry * 1  2)  vermochte 
es,  die  Anfälle  der  Tobsucht  dadurch  zu  beseitigen, 
dafs  er  die  rechte  Hauptschlagader  mit  dem  Finger  com- 
primirte,  welche  sogleich  wieder  zuriiekkehrten , wenn 
er  mit  der  Compression  nachliefs,  ein  offenbarer  Beweis, 
wie  in  manchen  Fällen  die  Normalität  der  Gehirnfunk- 
tion durch  die  Quantität  des  dem  Gehirne  zuströmenden 
Blutes  bedingt  wird.  Eben  so  gut,  als  nun  der  Paroxys- 
mus  eines  Tobsüchtigen  durch  vermehrte  Blutströmung 
zum  Gehirne  hervorgerufen  wird,  eben  so  kann  auch 
dadurch  irgend  eine  unbändigbare  psychische  Aufregung, 
ein  alle  psychische  Selbstbestimmungskraft  vernichtender 
Trieb,  der  dann  verbrecherische  Handlungen  nach  sich 
zieht , erzeugt  werden.  Wir  wollen  zum  Ueberflusse 
noch  die  Beobachter  der  Thiere  aufrufen , und  sie  wer- 
den als  vielfach  bestättigte  Erfahrungen  uns  mitlheilen, 

dafs  Thiere  mit  langem  Halse,  als  Girafle,  Hirsch,  Gans 

- i • • I ff,  '•  { 

- - . ’ 1 ' ( . 

* j ~ J • ‘ i 

b : !,i-  ' ■?  ».*  .*--.*0  ,1»  \ » ■?. 

1)  Vcrgl.  Brichetcau,  a.  a.  O.  p.  19.  2o.  Meine  all- 
gern.  Diagnostik  d.  psychisch.  Krankh.  p.  20.  2t. 

2)  Memoirs  of  the  medical  society  of  London.  Vol.  IT1.  p. 
77.  (Auch  meine  Literargeschichte  d.  Pathol.  u.  Therap. 
d.  psychisch.  Krankheit,  p.  332.) 
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Gazelle,  Schwan,  einen  beschränkteren  Instinkt  haben, 
während  bei  den  kurzlialsigen  Affen,  Katzen,  Hunden, 
Füchsen,  Bären,  die  Seelenthätigkeit  reger  ist.  Der 
Pferdehändler  erkennt  schon  das  trotzige,  beifsige  Pferd 
an  dem  festen,  kurzen  Halse,  das  folgsamere,  ruhigere 
an  der  freieren  Biegung  des  Hirschhalses  u.  s.  w.  G roh- 
mann x)  hat  die  Beobachtung  gemacht  an  Subjecten,  die 
mit  einem  Kropfe,  einem  dick  aufgedunsenen , scrophu- 
lösen  Halse  lebenswährend  behaftet  waren , dafs  sie  bei 
einer  Verengerung  des  Athemholens^  und  bei  andern 
aus  diesem  Uebel  sich  ergebenden  körperlichen  Lebens- 
bedingnissen der  Brustorgane  beschränkten  Geistes,  von 
bizarren  Einbildungen,  phantastisch,  trotzig  und  eigen- 
sinnig waren.  Bei  zwei  zornmüthigen  Menschen  fand 
derselbe 1  2)  die  Venen  und  Arterien  des  Halses  zu  gro- 
fsen  hcraustretenden  Knoten,  bei- dem  Einen  zu  einer 
grofs'en  Geschwulst  aufgetrieben ; fast  wie  die  Thiere, 
die  sieh  immer  putern  und  aufbtähen.  Ein  eigenes  so- 
matisches Verhältnis  des  Blutsystems  zu  dem  Cercbral- 
leben  ! Diese  Menschen  waren  bei  dem  leichtesten  An- 
reiz im  Zorne  und  in  der  grölsten  Wuth.  Wenn  nun 
ein  solcher  Mensch  in  einer  solchen  Zornwüth  mordet, 
wird  er  auch  geköpft  ? 

Durch  diese  Pathologie  der  Verbrechen  und  patholo- 
gische Anatomie  der  Verbrecher  wird  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  psychischer  und  moralischer  Krankheit, 
zwischen  Wahnsinn  und  Verbrechen  3)  immer  mehr  ein- 
leuchtcn , und  für  eine  wahre  und  ächte  Criminalpsyr 


1)  Mein  Magazin.  8 Hft.  (neue  Folge  I Hft.)  p.  24- 

2)  Nasse’s  Zeitschr.  1823*  3 Hft.  p.  266.. 

3)  Meine  Diagnostik,  p.  355-  Folgende  Stelle  aus  A.  Gcl- 
lius,  Noct.  Attie.  L.  X.  Cap«  \ III.  verdient  hier  an- 
geführt zu  werden:  ,,Fuit  haec  quoque  antiquitus  mili- 
taris  animadversio , jubere  ignominiae  causa  ini I i ti  venam 
solvi  et  sanguinem  dimilti.  Cujus  rei  ratio  in  litcris  vc- 
teribus , quas  equidem  invenire  potui,  non  exslat:  sed 
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clio1o"ie,  die  nur  von  einer  genauen  Kunde  von  dem 
Wechselverhällnisse  zwischen  Leib  und  Seele  und  der 
Abhängigkeit  letzterer  von  erstcrem  ausgehen  kann,  von 
unnennbarem  Gewinn  seyn.  Einige  , wie  besonders 
Stark *  I),  stellen  zwar  die  Ansicht  auf,  dafs  die  1m- 
moraliLät , oder  der  moralische  Seclenfehler  auf  einem 
willkührlichen  Nichterkennen  unseres  geistigen  Daseyns, 
auf  einem  absichtlichen  Dawiderhandeln  gegen  dessen 
Zwecke  beruhe;  Krankheit  setze  aber  unwillkiihrljchen 
Zustand  voraus;  also  nur  unwillkührliche  Trübung  des 
Selbstbewufstseyns  , unwillkührliche  Unvernünftigkeit 
verdiene  erst  den  Namen  einer  Seelenkrankheit  und 
durch  dieses  Merkmal  werde  eine  scharfe  Gränzlinie 
zwischen  der  Seelenkrankheit  und  dem  moralischen  Ge- 
brechen gezogen  , u.  s.  w.  Allein  diese  Ansicht  wird 
durch  die  bis  hieher  aufgestellten  Behauptungen  und 
Erfahrungen  für  irrig,  oder  doch  zum  Wenigsten  als 
für  nicht  allgemein  gültig  erklärt  werden  müssen,  indem 
die  somatischen  Abnormitäten,  da,  wo  sie  Bedingungen 
der  Verbrechen  sind,  auch  jederzeit  einen  unwillkühr- 
liehen  psychischen  Zustand  zur  Zeit  der  begangenen 
That  nur  zu  deutlich  darthun.  Pierquin  2)  sagt  ganz 
treffend:  ,,entre  le  crime  et  la  folie  il  y donc  identitc, 
non  seulement  de  nalure,  de  caractere,  mais  encore  de 
cansalite  et  absence  complete  d*  instruction  , d’  intelli- 
gence,  de  raison;  il  y a superioto  faelieuse  du  phy- 
sique  sur  le  moral,  on,  co»mme  le  dissait  saint  Paul, 


opinor  factum  hoc  primitus  in  militibus  stupentis  animi 
et  a naturali  habitu  declinantis ; ut  non  tarn  poena 
quam  m edi  ein  a videretur.  Postea  tarnen  ob  pleraque 
aha  delicta  idem  factitatum  esse  credo  per  consuetudi- 
ncin:  quasi  minus  sani  viderentur  omnes,  qui 
dclinquerent.“ 

1)  In  seinen  pathologischen  Fragmenten.  Weimar  1825. 

2 p.  “I . 

2)  Arithmetique  politique  de  la  folie.  Paris  1831*  p»  43* 
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de  la  cbair  sur  1* esprit,  d’une  impulsiort  organique 
ou  materielle  sur  les  suggestions  d’  une  conscience 
eclairee“  x). 

Ich  mufs  übrigens  liier  noch  einer  Einwendung 
erwähnen,  die  man  mir  machen  könnte ; man  wird  näm- 
lich behaupten,  dafs  die  Annahme,  dafs  oft  Verbre- 
chen durch  den  Bau  des  Schädels  oder  überhaupt  durch 
das  Somatische  bedingt  seyen,  mit  der  von  mir  im  ersten 
Theile  S.  76  u.  f.  aufgestellten  Theorie  der  psychischen 
Freiheit  des  Menschen,  welche  dem  Strafrechte  und  der 
gerichtlichen  Psychologie  zur  Basis  dienen  soll,  im  Wi- 
derspruche stehe.  Allein  dieser  Einwand  wird  sich 
leicht  lieben,  denn  er  ist  eben  so  irrig,  als  wenn  man 
schliefsen  wollte,  weil  Dieser  oder  Jener  krank  ist,  gibt 
es  keine  Gesundheit.  Allerdings  bleibt  die  Freiheit  oder 
das  Vermögen,  sich  nach  Vernunftgründen  psychisch 
bestimmen  zu  können,  der  Normaltypus  des  psychischen 
Lebens , allein  er  kann  durch  abnorme  somatische  Zu- 
stände getrübt  werden.  Am  leichtesten  wird  man  glau- 
ben, dafs  obige  Einwendung  die  Gail’ sehe  Lehre  treffe, 
und  man  wird  sagen,  wenn  jeder  psychische  Vorgang, 
jeder  Trieb  und  jede  Neigung  durch  ein  eigenes  Gehirn- 
organ bestimmt  wird,  so  mufs  der  Mensch  so,  und 
kann  nicht  anders  handeln  , es  gibt  also  keine  Freiheit. 
Allein  auch  diese  Einwendung  ist  nur  scheinbar,  indem 
wir  bei  den  Gail’ sehen  Organen  immer  auch  einen  dop- 
pelten Zustand,  den  normalen  und  abnormen  unter- 
scheiden müssen;  der  erstere  ist  die  verhältnifsmäfsige 
und  dem  vernünftigen  Lebenszwecke  entsprechende,  der 
letztere  ist  die  überniäfsige  Entwicklung  dieser  Organe; 
bei  ersterer  befindet  sich  der  Mensch  im  Besitze  der  ver- 


l)  Man  vcrgl.  auch  „France  praelcct.  medica : quantiim 
in  avertendis  sceleribus  prosint  praecepta  medica  . be- 
sancon  1786. 
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niinftigen  Freiheit  seiner  Handlungsweise,  bei  letzterer  je- 
doch ist  diese  getrübt,  und  unterliegt  dem,  durch  diese 
organische  Abnormität  hervorgerufenen  Triebe.  Nehmen 
wir  z.  13.  das  Organ  des  Erwei  bti  iebes , so  lange  dieses 
in  seiner  normalen  Entwicklung  vorhanden  ist,  kann 
sich  immer  noch  der  Mensch  im  Kreise  seiner  vernünf- 
tigen Freiheit  bewegen  ; ist  es  jedoch  übermäfsig  ent- 
wickelt, dann  bedingt  es,  selbst  abnorm,  auch  den  ab- 
normen Trieb,  den  Stehltrieb.  — — 

Ich  habe  nun  bisher  die  wesentlichsten  Merkmale, 
welche  im  Allgemeinen  jene  Seelenzustände  charakteri- 
siren,  bei  denen  keine  Zurechnung  Statt  findet,  aufge- 
zählt und  glaube  damit  dem  Gerichtsarzte  eine  allgemeine 
Diagnostik  für  seine  forensische  Beurtheiiung  geliefert 
zu  haben.  Nicht  selten  ist  schon  ein  einziges  Merkmal 
hinreichend,  die  Unfreiheit  anzudeuten;  öfter  aber  müs- 
sen mehrere  zusammen  genommen  und  verglichen  wer- 
den, und  je  mehr  sie  sich  vereinigen  und  übereinstim- 
men, desto  sicherer  ist  das  Resultat,  so  wie  auch  oft 
ein  einzelnes  Zeichen  an  und  für  sich  werthlos  erschei- 
nen kann,  während  es  beim  Zusammenhalten  mit  den 
übrigen  von  grofser  Bedeutung  wird.  Ueber  so  Man- 
ches eben  Vorgetragenes  wird  von  Seite  der  rigoros- 
positiven Juristerei  Einwendung  geschehen,  die  jedoch 
vor  dem  Forum  der  Wissenschaft  spurlos  vorübergeht. 
Wer  nicht  , entweder  aus  Bequemlichkeit  oder  Be- 
schränktheit des  Geistes  an  den  alten,  schalen  Formen, 
die  oft  gar  nichts  als  den  todten  Buchstaben  des  Gesetzes 
für  sich  haben,  hängen  bleibt  *),  sondern  sich  höher 
erhebt,  wird  auch  den  wissenschaftlichen  Forschungen 


I)  Der  Ausdruck : „Corpus  juris“  ist  in  so  mancher  Bc- 
z.elmng  charakteristisch ; die  anima  iuris,  die  sich 
freilich  nicht  ins  Schweinsleder  binden  läfst’  fehlt  Sar 

oft  dabei.  Scheidler,  über  das  Studium  der  Psycho- 
logie.  p.  79.  ; ü 
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Gehör  geben.  Es  wird  es  freilich  Mancher  seltsam  (In- 
den , dafs  man  nun  bei  einem  Verbrecher  den  Zustand 
seines  Herzens,  den  Bau  und  die  Bildung  seines  Schä- 
dels und  Aehnliches  berücksichtigen  soll,  allein  er  stu- 
diere Anthropologie,  und  er  wird,  wenn  er  nicht  an 
der  Normalität  seines  eigenen  Schädelbaues  will  zweifeln 
lassen,  hohe  Nalurw.ahrheiten  linden.  Freilich  erfo»  dert 
dieses  etwas  Anstrengung  und  Mühe,  freilich  mufs  er 
sich  zu  diesem  Zwecke  mit  etwas  mehr,  als  den  lihris 
liorribilibus  und  der  peinlichen  Halsgeriehtsordnung  be- 
kannt machen!  Es  schlummert  sich  so  sanft  in  d m 
Bette  der  Formalitäten  , man  kann  bei  Erfüllung  der 
buchstäblichen  Forderung  seiner  Amtsvorschrift  so  schön 
seine  Gesellschaften,  seine  Vergnügungen  abwarten , dafs 
es  kein  Wunder  ist,  wenn  so  Viele  in  jenem  Bette  ihre 
Ruhe,  und  in  dem  Buchstaben  ihrer  Instruction  die 
Gränzen  ihrer  Pflicht  suchen  I) ! Man  hat  auch  von 
diesen  neuen  gerichtlich  - psychologischen  Ansichten  die 
Behauptung  aufgestcllt,  dafs,  so  ehrenvoll  und  mensch- 
lich auch  das  Gefühl  sey,  sie  dennoch  nur  die  Frucht 
eines  solchen  zu  weit  getriebenen  Gefühles,  einer  Sen- 
timentalität, seyen.  Allein,  fragen  wir  mit  dem  trefllichen 
Groll  mann  2) : wissen  denn  die  Männer,  die  solches 
einwenden,  worum  es  sich  handelt,  wie  und  in  wel- 
chen Rücksichten,  mit  welchen  Bestimmungen  jene  psy- 
chologischen Sätze  bewiesen,  und  durch  die  Erfahrung 
selbst  erläutert  werden?  Wenn  jene  ältern  Theoretiker 
ihre  Erkenntnisse  nach  Buchstaben  beweisen,  und  hier 
Alles  in  die  positive  Form  sich  fügt,  vso  werden  für 
diese  neuen  Lehren  und  Behauptungen  Beweise  aus  der 
Psychologie  geführt,  die  aber  freilich  einen  weitern  Um- 


1)  Schau  mann,  Ideen  zu  einer  Criminalpsychologie.  Halle 
1792.  P-  62.  63. 

2)  Pf  a s s e’  s Zeitschrift  1825*  2 Hft.  P*  298* 
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fang  hat,  als  es  nach  dem  geschriebenen  Buchstaben  ge* 
schellen  konnte.  Gefühle  dürfen  freilich  in  einer  Wis- 
senschaft, wo  von  Kenntnifs  und  Erkenntnifs  die  Hede 
ist,  keine  Einsprache  haben,  und  es  wird  kein  ver- 
nünftiger Mensch  das  als  Sentimentalität  bezeichnen,  was 
als  Resultat  der  genauesten  Forschung  über  unser  psy- 
chisches Leben  und  seine  Beziehung  zum,  und  Bedingt- 
heit durch  das  Somatische  betrachtet  werden  mufs.  Der 
Vorwurf  übertriebener  Sentimentalität  wird  diesen  ge- 
richtlich-psychologischen Ansichten  gewöhnlich  von  je- 
ner Sorte  von  Rechtsgclehrten  gemacht,  welche  sich 
nicht  zu  einer  richtigen  Ansicht  von  der  Würde  der 
Menschheit  emporschwingen  können,  die  dem  Volke 
immer  nur  das  Schlechteste  Zutrauen  , und  in  ihm 
gleichsam  nur  eine  durch  Polizei  und  Priestersegen  ge- 
fesselte Räuberbande  erblicken  J).  Der  erste  Criminalist 
Italiens,  Carmignani 1  2)  hat  gezeigt,  dafs  es  eine  un- 
würdige und  grundlose  Vorstellung  scy,  wenn  man 
glaube,  dafs  nur  die  Gewalt  und  die  Furcht  die  Men- 
schen Zusammenhalten  3);  ein  edleres  Gefühl,  das  Ge- 
setz der  Geselligkeit  , freilich  früher  gefühlt  als  begrif- 
fen, sey  es,  das  die  Annäherung  der  Menschen  bewirke, 


1)  Scheid ler,  über  das  Studium  der  Psychologie,  p,  82* 
Hippel,  Lebensläufe,  2 Thl.  p.  482.  487.  501.  „Es 
gibt  kein  rnifstrauischer  Volk,  als  das  rechtsgelehrte,  ob- 
gleich die  Juristen  den  Grundsatz  debitiren:  jeder  ist 
gut,  bis  das  Gegenthei!  erprobt,  und  v.  R.  w.  erwiesen 
ist.  — Ein  Justizrath  ist  gemeiniglich  ein  rechtlicher  Do- 
minikaner von  Haus  aus.  — Wer  immer  mit  lasterhaften 
Menschen  im  Gemenge  ist,  bekommt  am  Ende  ein  Inqui- 
rentengesicht, und  findet  überall  Diebe,  Räuber  und 
Mörder.“ 

2)  Teoria  delle  leggi  della  sicurezza  sociale«  Pisa  1 832- 
Vol.  3.  p.  98  — * 106.  1 1 4.  Vol.  4.  p.  41.  42.  „Es  ist 
ein  unglücklicher  Gedanke,  sagt  auch  derselbe  o.  lüö, 
dals  die  St  rate  und  der  Schrecken  derselben  das  sicherste 
Band  der  Gesellschaft  sey.“ 

3)  Wie  wenig  die  Furcht  vor  Strafen  und  deren  Vollziehung 
abschreckt,  habe  ich  bereits  8.  97  u.  f.  gezeigt. 

22 
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mul  sie  bewege  , Opfer  zu  bringen.  Ein  Philosoph, 
sagte  einmal  Napoleon,  hat  behauptet,  die  Menschen 
würden  alle  als  Bösewichler  geboren;  allein  es  ist  ge- 
wifs,  dafs  der  grofse  Haufe  nicht  böse  ist,  denn  wollte 
die  Ueberzahl  der  Staatsbürger  verbrecherisch  handeln, 
und  die  Gesetze  verachten,  wer  hätte  die  Kraft,  sie 
zurückzuhalten . oder  ihr  Gewalt  anzuthun  ? 

Anfeindungen , welche  diese  neuern  Ansichten  der 
forensischen  Psychologie  noch  , zu  ihrer  eigenen  Ehre, 
werden  erdulden  müssen,  dürfen  und  werden  den  wis- 
senschaftlichen Kopf  von  ruhiger  Prüfung  und  fernerer 
Forschung  eben  so  wenig  abhalten,  als  sie  im  Stande 
seyn  werden,  den  Fortgang  und  das  Gedeihen  dersel- 
ben zu  hemmen.  Es  war  einmal  eine  Zeit,  wo  man 
der  festen  Ueberzeugung  war,  dafs  ohne  die  Tortur  eine 
Rechtspflege  nicht  bestehen  könne  I),  und  itzt  denkt 
Jeder  nur  mit  Unwillen  jener  Periode.  Die  Zeit  richtet 
und  entscheidet.  Pythagoras  wurde  aus  Athen  ver- 
jagt; Democrit  wurde  von  den  Abderiten  als  Narr 
behandelt  , weil  er  die  Ursache  der  Narrheit  in  den 
Leichnamen  entdecken  wollte;  So  crates  erhielt  fiir 
seine  Lehren  den  Giftbecher;  Galilei  wurde  schänd- 
lich verfolgt,  weil  er  bewies,  dafs  sich  die  Erde  um 
die  Sonne  drehe;  Harvey  wurde  wegen  seiner  Entde- 
ckung des  Blutumlaufes  als  ein  Träumer  verschrieen, 
und  verfiel  bei  König  Jacob  in  Ungnade;  Linnee, 
Buffon  und  Bonnet  wurden  angeschuldiget , durch 
ihre  Entdeckungen  den  Umsturz  der  Religion  zu  verur- 
sachen; der  tugendhafte  La  vater  wurde  als  Fatalist 


l)  Leider  läfst  sich  doch  noch  dagegen  sagen,  dafs  man 
zwar  die  Tortur  abgeschafft,  jedoch  aber  andere  Zwangs- 
mittel zur  Erforschung  der  Wahrheit  cingefuhrt  hat,  so 
dafs  also  der  Sache  nach  doch  noch  eine  Tortur  an  man- 
chen Orten  besteht.  Vergl.  z.  B.  Gmelin,  Betrachtun- 
gen über  die  peinliche  Rechtspflege  in  Rleinstaatcn.  lü- 
bing.  1831-  P-  H5  — 125* 
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und  Materialist  erklärt;  Descartes  wurde  verfolgt, 
lind  die  Universität  von  Paris  liefs  seine  Bücher  verbren- 
nen ; dem  grofsen  Naturforscher  Gail  wurden  seine 
Vorlesungen  vom  Wäener  Hofe  I)  verboten  , weil  sie 
auf  Materialismus  führten,  und  gegen  die  ersten  Grund- 
sälze  der  Moral  und  Religion  stritten.  Die  Zeit  hat  ge- 
richtet und  entschieden,  und  die  Lehren  dieser  grofsen 
Geister  stehen  itzt  unsterblich  da,  wie  die  Namen  ihrer 
Urheber.  Doch  wir  dürfen  überzeugt  seyn , dafs  sich 
der  wissenschaftlich  gebildete  Rechtsgelehrte  unseren  an- 
thropologischen und  psychologischen  Forschungen  an- 
schliefsen , und  gemeinschaftlich  zum  Besten  der  Mensch- 
heitmitwirken wird,  denn  ihm,  als  einem  reinen  Freun- 
de und  Beförderer  der  Gerechtigkeit  ist  seine  Wissen- 
schaft ein  edles  Werkzeug  seiner  schönen  Gesinnung  2 3 4). 
Es  ist  traurig,  dafs  wir  hier  an  China  erinnern  müs- 
sen; hier  ist  die  Rechtspflege  ein  Studium  und  eine  Ge- 
wissenssache ; die  tugendhaftesten  und  unterriebtetsten 
Männer  nur  bekleiden  die  höchsten  Stellen  im  Staate, 
und  nicht  nur  beim  Eintritte  in  den  Staatsdienst  mufs 
eine  strenge  Prüfung  bestanden  werden,  sondern  auch 
der  schon  angestellte  Beamte  mufs  von  Zeit  zu  Zeit 
Prüfungen  bestehen  3)  } eine  Bestimmung , die  auch 
aufser  China  von  Nutzen  wäre.  Jeuen  Juristen  aber, 
den  gewöhnlichen  Menschen  , die  nichts  weiter  als 
ihr  Brod  in  Ruhe  zu  essen  begehren,  und  denen  ihre 
Wissenschaft  nur  ein  Erwerbsmittel  ihres  Unterhaltes 
ist  jenen,  die  schaudern  , wenn  sie  neue  Lehren 


a 1 1* s Darstellung  des  Gehirns  etc.  Ein  Schreiben 
p 9^CrS  aU  ^uv*er*  Uebers.  Wien  und  Leipzig  1803. 

2)  CJ  n t erh  ol  z n er , allgcm.  Einleitung  in  das  juridische 
Studium.  München  is12.  p.  45. 

3)  Darüber  vcrgl.  Ta  - tsing  . Leu  - Lee,  trad.  par  Staun- 
ton;  mis  en  francais  par  R de  S a i n t e - C r o i x.  Paris 

^ T2u  h Se^‘  52.  p.  101. 

4)  ocneiüicr  hat  diesen  gemeinen  Trieb,  Nutzen  der  Art 

22* 
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studieren  sollen,  oder  denen  es  bei  neuern  Ideen  unlici- 
misch  und  unwohl  wird,  wie  den  einsamen  Bewohnern 
der  Insel  Kilda  , welche  den  Schnupfen  bekommen, 
wenn  ein  Fremder  bei  ihnen  landet,  Solchen  vergönnen 
wir  hier,  wo  es  sich  um  die  heiligsten  Interessen  der 
Menschheit  handelt,  keine  Stimme. 


aus  der  Wissenschaft  zu  ziehen,  in  seinem  Handbuche  der 
Psychologie,  Darmst.  1833  1 l B.  p.  6 u.  f.  schön  gerügt. 
Besonders  verdient  folgende  Stelle  daraus  hier  angeführt 
*u  werden.  Alle  Staats  - und  Amtsverhaltnisse  sind  itzt 
so  gemein  merkantilisch  geworden,  dals  jeder,  der  in 
dieselben  eintrilt,  zunächst  und  unmittelbar  aus  keiner 
andern  Absicht  ein  Amt  sucht,  als  um  sich  bequemer  zu 
nähren  , denn  will  Einer  der  bürgerlichen  Verachtung 
entgehen,  und  in  der  Gesellschaft  gelten,  so  ist  es  nicht 

*g,  dafs  er  ein  Denker  sey,  ein  Künstler  und  ein 
gerechter  Richter,  sondern  brav  mufs  er  seyn , nach 
der  Sprache  der  Kaufleutc,  und  ein  Haus  machen.  Al- 
les was  von  den  Fortschritten  des  Jahrhunderts  gesagt 
und  gelehrt  worden  , ist  nur  eine  elegante  Bekleidung, 
ein  Euphemismus  für  den  genauem  ökonomischen  Begrifh 
des  reinen  Einkommens,“  des  produit  net,  dessen  Ver- 
mehrung das  alleinige  Ziel  und  Streben  unserer  Zeit  ist, 
denn  die  Haupttendenz  dieser  letztem  ist  nichts,  als  ein 
sinnlicher  Materialismus,  so  wie  ihre  charakteristischen 
Grundzüge : Selbstsucht,  Habsucht  und  Eigennutz.  Hier- 
aus erklärt  sich  zu  Genüge,  dals  auch  die  issenschat- 
ten  nur  nach  dieser  gemeinen  Ansicht  beurtheilt,  und. 
blofs  ihrem  Nutzen  nach  geschätzt  werden,  d.  h.  in  so 
fern  sie  (mit  Faust  zu  reden,)  ,,Gut  und  Geld  und  Ehr 
und  Herrlichkeit  der  Well“  denen  einbnngen,  die  sie 
als  ihr  gelehrtes  Gewerbe  treiben,  dafs  mithin  der  Ein- 
zelne in  der  zu  seinem  Beruf  gewählten  nur  einen  beque- 
men und  einträglichen  Nahrungszweig  sieht  , um  die 
Wahrheiten  selbst  aber,  die  sie  enthalt,  sich  gar  nicht 
kümmert,  und  auf  den  gelehrten  Bildungsanstalten  daher 
nur  das  Handwerkzeug  zum  künftigen  Gewerbe  zusammen 
sucht  — Bout  erweck  (n.  Mus.  d.  Plulos.  I.  H.  2* *  P» 
loo)  'sagt:  der  gewaltige  Nahrungstrieb  unser*  Jahrhun- 
derts wird  immer  unersättlicher,  und  wer  nicht  ein  Mär- 
tyrer der  Gemeinnützigkeit  werden  will,  mufs  in  unsern 
bürgerlichen  Verhältnissen  zuerst  an  die  Besoldung  , und 
dann  an  das  Amt,  das  die  Besoldung  emtragt,  denken. 
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§.  iv. 


Ueber  den  Ein  flu  Ts  des  Geschlechtes  und  Alter* 
auf  die  Zurechnung  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Entvvicklungskrankh eiten,  nament- 
lich des  Brandstiftungstriebes« 


Die  Verschiedenheit  in  den  Aeufserungen  und  Ver- 
hältnissen unseres  organischen  Lebensprozesses,  welche 
durch  das  Geschlecht  und  die  Allersperioden  bedingt 
ist,  ist  so  tief  eingreifend,  und  berührt  so  sehr  das 
Psychische  im  Menschen,  dafs  dieser  Punkt  auch  auf 
die  Sphäre  des  Rechtes  übergehen,  und  da,  wo  cs  sich 
von  einer  Ider  wichtigsten  psychologischen  Fragen,  von 
der  Zurechnung  handelt,  berücksichtigt  werden  mufste. 
Was  nun  hier  in  psychologisch  - forensischer  Beziehung 
sowohl  für  den  Gcrichtsarzt  als  wie  auch  für  den  Rich- 
ter zu  wissen,  durchaus  erforderlich  ist,  soll  in  Fol- 
gendem gezeigt  werden. 


A, 

Vom  Einflüsse  des  Geschlechtes  auf  dio 

Zurechnung« 

Wenn  wir  berücksichtigen,  dafs  die  Gesetze  auf 
der  einen  Seite  die  bürgerlichen  Rechte  der  Weiber  in 
Bezug  auf  ihre  Person  und  Vermögen  beschränken,  dafs 
sie  dieselben  namentlich  für  zu  schwach  und  zu  unver- 
mögend erklären  , ihr  eigenes  Bestes  wahrzunclunen, 
und  sie  eigentlich  entweder  unter  eine  immerwährende 
Vormundschaft  versetzen  *),  oder  eigene  RcchtswohU 


1)  Aus  Rücksicht  für  die  Geschlcchtsschwäche  und  die  darauf 
begründete  bürgerliche  Unselbstständigkeit,  ist  es  ein« 
altgcrmanische  Rcclilsansicht  (s.  s.  B.  Leg.  Saxon.  Tit. 
Vll.  §.  5*  heg.  loiigobard.  1.  Tit.  9.  §.  12.  Tit.  17. 
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tbaten  für  sie  erschaffen  haben,  wenn  also  überhaupt 
in  civilreclitlicher  Beziehung  auf  den  Unterschied  der 
Geschlechter  von  jeher  Rücksicht  genommen  wurde *  I), 
so  setzt  dieses  voraus  , dafs  man  eine  in  der  körperli- 
chen und  psychischen  Organisation  der  beiden  Geschlech- 
ter begründete  Differenz  anerkannt  hat,  und  es  wäre 
dann  der  höchste  Grad  der  Inconsequenz  und  Ungerech- 
tigkeit, wenn  man  nicht  auch  eben  so  gut  in  Criminal- 

1 i # j ^ r . . , , | i * , 

rechtlicher  Beziehung,  wenn  von  Verbrechen  und  Zu- 

. >’  > 

reclinung  die  Rede  ist,  denselben  Unterschied  dnerkeh- 
neu  wollte.  Untersuchen  wir 

v 1 


§.  2o.  Anglior.  X.  §.  2.  Frision.  IX.  §.  n.  Leg.  Ae- 
thelbirt.  §.  32.  76.  8l*)»  el a Ts  eine  Frauensperson  unter 
dem  Mundium  eines  Mannes  stehen  müsse,  und  dafs  sie 
besonders  in  öffentlichen  und  gerichtlichen  Angelegenhei- 
ten ohne  männlichen  Beistand  nicht  für  sich  allein  han- 
deln könne.  Darauf  beruht  das  Institut  der  Geschlechts« 
Vormundschaft  (cura  sexus),  das  sich  jedoch  als  ein  förm- 
lich ausgebildetes  Institut  nur  nach  Partikularrechten,  be- 
sonders in  Sachsen  erhalten  hat,  wenn  schon  die  Natur 
der  Sache,  und  das  allzunahe  liegende  Bedürfnifs  die 
Folge  gehabt  hat,  dafs  sich  ähnliche  Forderungen  der 
Nothwendigkeit  wohl  fast  überall  in  Deutschland,  bezüg- 
lich auf  die  Unterstützung  des  weiblichen  Geschlechtes 
durch  einen  männlichen  Beistand,  erhalten  haben,  ob- 
gleich nicht  in  der  Form  einer  förmlichen  Curatel.  S. 
Puchta,  der  Dienst  der  deutschen  Justizämter.  Erlang. 
I830.  II  Thl.  §.  304.  Mittermaier,  Grundsätze  des 
gern,  deutsch.  Privatrechts  j 4te  Ausg.  §.  380;  besonders 
reichhaltig  an  liieher  gehöriger  Literat.  Eichhorn,  Ein- 
leit. in  das  deutsche  Privatrecht.  §.  322. 

i)  Schell  hafer,  meditationes  de  origine  ac  fonte  juris 
circa  mulieres  diversi.  Lips.  1738.  Röfslin,  Abhandl. 
von  besond.  weibl.  Rechten.  2 Bdc.  Mannh.  1775  — 79. 
Baleman,  de  foem.  cx  antiq.  legib.  Altdorf.  1756. 
Eminghaus,  de  praec.  foem.  jur.  in  Germ.  Jen.  1756. 
Muratori,  antiq.  ital.  diss.  Vol.  III.  Nro.  20.  Qui- 
storp,  von  d.  Gerechtsamen  d.  schönen  Geschl.  in  s. 
kleinen  jurist.  Schrift.  1772*  Nro.  III.  Mufs  das  weibl. 
Geschlecht  mit  dem  männlich,  gleiche  Rechte  haben?  in 
Klein’ s Annal.  17  Bd.  Besserer,  Versuch  einer  syste- 
matischen Entwickl.  des  Rechtsverhältnisses  beider  Ge- 
schlechter. Giefsen  igoo.  Mag  nee,  diss.  de  jure  femi. 
narum , ingenii  culturac,  morum  et  libertatis  publicac 
habita  ratione.  Lüttich  1823-  Zocpfl,  de  tutela  mu- 
lierum  germanica.  Heidelb.  1828* 
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])  die  Sache  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus,  so  finden  wir  zwar  einzelne  wenige  Spu- 
ren, welche  uns  auf  die  Ansicht  führen,  dafs  das  weib- 
liche Geschlecht  hinsichtlich  der  Imputation  der  Ver- 
brechen milder  behandelt  werden  müsse,  als  das  männ- 
liche, allein  eine  gesetzliche  Kraft  hat  diese  Ansicht, 
so  richtig  sie  ist,  wie  noch  bewiesen  werden  wird,  auf 
unbegreifliche  Weise  in  den  neusten  Strafgesetzbüchern 
noch  nicht  erhalten.  Im  römischen  und  canonischen 
Rechte  stofsen  wir  auf  einige  hi  eh  er  bezügliche  Stellen. 
So  heifst  es  bei  dem  Sacrilegium  x)  : „sacrilegii  pöenarn 

debebit  Proconsul  pro  qualitate  personae,  proque  rci  con- 
ditione,  et  temporis  et  aetatis  et  sexus  vel  severius,  vel 
clementius  staluere ; beim  Hochverrath  bestimmten  2) 
die  Kaiser  Arcadius  und  Honorius,  dafs  die  Söhne 
der  Ilochverrälher  nichts  vom  elterlichen  Vermögen  er- 
halten sollten,  wogegen  ein  Theil  desselben  den  Töch- 
tern verbleiben  solle;  mitior  enim  circa  eas  debet  esse 
sententia,  quas  pro  infirmitate  sexus  minus  ausuras  esse 
confldimus.  Bei  fleischlichen  Verbrechen  3)  heifst  es: 
incertum  autem  , quod  per  illicitam  matrimonii  conjunc- 
tionem  admittitur  , excusari  solet  sexu,  vel  aetate. 
Nach  einer  Novelle  wird  der  Ehebruch  gelinder  beim 
weiblichen  Geschlechte  bestraft.  Aehnliclie  Ansichten 
findet  man  auch  in  dem  canonischen  Rechte;  so  heifst 
es  £):  indignantur  mariti  si  audiant  adulteros  viros  pen- 
dere  similes  adulteris  feminis  poenas;  cum  tanto  gra- 
vius  eos  puniri  oportuerit,  quanto  magis  ad  eos  perti- 
riet  et  virtute  vineere  et  exemplo  regere  feminas.  Fer- 


])  Fr.  6.  D.  XLVIII.  13.  ad  legem  Juliam  peculatus. 

2)  In  der  c.  5.  C.  IX.  8.  ad  legem  Juliam  Majestatis. 

3)  Fr.  38.  §.  7.  D.  XLVIII.  5.  ad  legem  Juliain  de  ad- 
ultcrio. 

4)  Novelle  134.  Kap.  10. 

5)  Can.  4,  Caussa  XXXII.  qu.  6.  (Decreti  secunda  par«.) 
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ner  licifst  cs  beim  Todtschlage  x) : sane  cum  vir  discretus 
existas  j plenius  nosti,  quod  in  excessibus  singulorum 
non  solum  quantitas  et  qualitas  delicti,  sed  aetas , scien- 
tia,  sexus,  atque  conditio  delinquentibus  sunt  altendenda. 
Auch  bei  Völkern,  bei  denen  das  weibliche  Geschlecht 
unter  dem  Drucke  lebt,  und  die  wir  in  Hinsicht  der 
Kultur  unter  uns  glauben,  tritt  eine  mildere  Behand- 
lung des  weiblichen  Geschlechtes  ein;  so  z.  B.  bei  den 

Hindus,  nach  dem  Code  of  Gcntoo-Law,  und  bei  den 

< 

Chinesen.  Ein  durchgreifender  Grundsatz  des  chinesi- 
schen Strafgesetzbuches  (Tatsing - Leu-Lee)  ist,  dafs  die 

Weiber  alle  Strafen  abkaufen  können,  die  den  Männern 

• 

abzukaufen  verboten  sind:  auch  sind  die  Zahl  der  Bam- 

-> 

busschläge  auf  das  Geschlecht  berechnet 1  2 3 4 5).  In  den 
Schriften  der  Criminalrechtslehrer  sind  die  Ansichten 
gethcilt;  während  Einige  3)  keinen  Milderungsgrund  im 
Geschlechte  linden  , nehmen  Andere  das  weibliche 
Geschlecht  als  Milderungsgrund  an,  und  Carmignani  s) 
will  sogar  dieses  Geschlecht  in  Strafsachen  wie  das  min- 
derjährige Alter  berücksichtigt  wissen.  In  neuerer  Zeit 
hat  besonders  cpangenb  erg  6)  die  Sache  ausführlich 


1)  Cap.  6.  X.  (Decretal.  V.  12.)  de  homicidio. 

2)  Neues  Archiv  des  Criminalrcchts.  ö Bd.  2 St.  p.  295. 
Not.  12. 

3)  Z.  B.  Renazzi,  elem.  jur.  criinin.  Tit.  I.  p.  169. 
Grolman  , Criminalrcchtsvvissenschaft.  §.  151.  T i 1 1- 
inann,  Handb.  d.  Strafrechtswissenschaft.  §.  144.  Mei- 
ster, princip.  jur.  crimin.  §.  122.  Not.  a. 

4)  T i r a q u e 1 1 u s , de  poen.  temper.  aut  remittend.  caus. 
IX.;  in  dessen  Opp.  omn.  Tom.  VII.  Farinacius, 
Qu.  98.  causa  10.  Beyer,  clement.  jur.  crim.  supplem. 
F.  II.  observ.  3.  Dorn,  praktisch.  Commentar.  $.  52. 
Wieland,  Geist  der  peinl.  Gesetze.  Lpz.  1783*  §•  274» 
Kleinschrod,  systemal.  Entwicklung  der  Grundbegriffe 
und  Grundwahrheiten  des  peinl.  Rechts.  1 Thl.  §.  91 

— 95-  . . 

5)  Teoria  delic  leggi  della  slcurezza  sociale.  Pisa  1832* 

Vol.  2.  p.  172. 

6)  Geber  das  rechtliche  Verhä'ltnifs  des  weiblichen  Geschlech- 
tes ; im  neuen  Archive  des  Criminalrechts.  6 B.  1 St.  p. 
13g  — löl.  2 St.  p.  283  — 3i7*  (Spangenberg  stimmt 
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erörtert,  und  seine  Behauptungen  auch  besonders  vom 

psychologischen  Standpunkte  aus  gcrechtfertiget.  Soli 

nun  von  Seito  einer  Gesetzgebung  und  Strafrechtspflege 
der  Geschlechtsunterschied  berücksichtiget  werden,  so 
mufs  natürlicherweise 

II)  der  Beweis  geliefert  werden,  dafs  auch  in  dem 
somatischen  und  psychischen  Leben  der  bei- 
den Geschlechter  eine  Differenz  Statt  hat,  wel- 
che zu  dieser  Berücksichtigung  von  Seite  der  Rechtspflege 
auffordert. 

Dafs  ein  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und 
weiblichen  Geschleclite,  abgesehen  von  den  Geschlechts- 
teilen selbst,  zugegen  sey,  ist  schon  lange  her  anerkannt 
und  vielfach  besprochen  worden,  ohne  dafs  jedoch  dadurch 
ein,  wenigstens  fiir  unsern  Zweck,  hinreichend  genügen- 
des Resultat  zu  Tage  wäre  gefördert  worden  , wovon 
thcils  die  grofse  Allgemeinheit,  in  welcher  diese  Untersu- 
chung angestellt  worden  ist,  thcils  der  eigene  Geist,  in 
dem  sie  oft  geführt  wurde,  die  vorzüglichste  Ursache  war. 
Besonders  sind  aber  hier  folgende  zwei  Fehler  I)  be- 
gangen worden,  nämlich  1)  es  hat  in  den,  dieses  Thema 
behandelnden  Schriften  oft  Leidenschaft  und  Galanterie, 
so  wie  Vorurteil  und  Witzreisserei  da  abgesprochen, 
wo  eine  ruhige  und  unparteiische  Prüfung  erforderlich 
war.  Namentlich  stofsen  wir  hier  schon  in  den  ältesten 
poetischen  und  philosophischen  Schriften  auf  mehrere 
höchst  unpassende  und  unbillige  Meinungen  2 *).  Was 
die  alten  komischen  Dichter  betrifft,  so  können  uns 


ife  Bauptansichtenund  in  der  Anordnung  mit 

schlecht  rJr °h \ d;  Rechtsverhältnisses  beider  Ge- 

r '800)  Ubere,n*  VerSh  Spangenberg 
P*  -03  88.  Besserer  p.  260  — 26;..  So  n onT  r 

p'rw  diePS  B;>  P>  27'-’  SP-  versichert  übrigens' 

1)  Sua  LenhfrC  V°"  Bn““r  dera  Tilcl  "»«h  r.u  kennen, 
1)  o p angenberg,  a.  a.  O.  p.  nn  - 

2 uC,lt‘uC,üUbTe<lenfEr,fl«’S  der  SiUen  auf  diH  Gesetze 

«uul  der  Oeselze  auf  d.e  Sitten.  A.  d.  Franz,  von  liul's. 


346 


zwar  ihre  Sarkasmen  auf  die  Frauen  nicht  überraschen; 
allein  mit  Erstaunen  begegnet  man  denselben  auch  in 
ernsteren  Schriftstellern.  Wenn  So  phocles  den  Oc- 
dipus  sagen  läfst , dafs  Jocaste  eitel  ist,  wie  ein 
Weib  so  befremdet  uns  mit  Recht  eine  Meinung, 
welche  sich  dort  mir  in  so  fern  finden  kann,  als  sie 
der  Ausdruck  der  Ideen  des  Zeitraümes  ist.  Die  grie- 
chischen Philosophen  sprachen  in  ihren  Werken  über 
Moral  wenig  von  den  Weibern , und  dieses  Stillschwei- 
gen scheint  sogar  eine  geringe  Achtung  zu  beweisen  , 
welche  sie  für  dieselben  haben.  Wenn  sie  aber  zufällig 
von  ihnen  sprechen,  so  geschieht  es  weder  mit  jener 
zärtlichen  Achtung  , Welche  in  unsern  neuern  Sitten 
liegt,  noch  ‘mit  einer  grofsen  Kenntnifs  ihres  Herzens. 
Aristoteles  z.  B>  spricht  in  seiner  Ethik  fast  gar 
nicht  von  den  Weibern,  und  wenn  er  hei  Gelegenheit 
der  Weichlichkeit  ihrer  gedenkt,  so  geschieht  es  nur, 
um  sie  ganz  falsch  zu  mahlen;  und  später  wurde  gar 
die  Frage  aufgestellt,  ob  der  Sklave  und  die  Frau  tu- 
gendfällig seyen;  ob  die  Frau  nüchtern  und  gerecht 
seyn  müsse.  Eben  so  wenig  mufs  man  in  den  morali- 
schen Discussionen  Plato' s eine  wahre  Ansicht  über 
die  Frauen  suchen,  und  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Politik  hat  er  ohnehin  den  Frauen  eine  schlechte  Rohe 
zugedacht,  wo  er  zwischen  ihnen  und  den  Sklaven  eben 
keinen  grofsen  Unterschied  macht,  sie  nur  als  Werk- 
zeuge der  Fortpflanzung  für  die  menschliche  Gesellschaft 
betrachtet,  und  ihnen  Alles  entzieht,  wasP  an  Zartheit, 
Tiefe  und  Reiz  in  den  Gefühlen  der  Gattin,  der  Mutter 
und  Herrin  des  Hauses  liegt.  Antisthenes  sagt  mit 
dürren  Worten,  man  müsse  eine  Frau  nehmen,  nur  zu 
dem  Zwecke,  um  Kinder  zu  erhalten,  und  sich  stets 


Frcib.  1833*  P*  l°9  u*  ^ • » und  die  Atimerk.  des  Uebei* 
sclzcrs.  p.  395*  4°2* 
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mit  den  schönsten  verbinden,  u.  s.  wv  Eine  bessere 
und  humanere  Ansicht  von  der  Würde  des  weiblichen 
Geschlechtes,  als  die  Griechen,  hatten  übrigens  die 

i f i ; 

Kötner.  Die  Äthehcrin  war  nur  Weib , die  Römerin 
aber  Bürgerin,  Wenn  gleichwohl  Cato  Is'eine  frucht- 
bare Frau  dem  II  orten  sius  zum  Kindcrzeugen  lieh, 
so  behandelten  doch  die  Römer  die  Frauen  auf  eine 

J : r r>  * *•  * 

würdigere  Weise,  als  die  Griechen,  und  der  Grund  da- 
von  scheint  nicht  sowohl  darin  zu  liegen,  wie  Wie- 

f , « «•  — * j _ 

bulir  T)  meint,  weil  die  Frauen  Rom  gerettet 'hatten, 
sondern  vielmehr  darin,  weil  der  Römer  einen  glöfsern 
Sinn  für  das  häusliche  Lehen  hatte.  Der  Römer’  war 
Familienvater,  hatte  einen  Heerd,  der  ihm  heilig  und 
theuer  war;  das  Weib,  welches  im  Innern  des  Hauses 
gebot,  hatte  Rechte,  wie  er,  war  ihm  gleich  vor  dem 
Gesetze , theilte  die  bürgerlichen  Gefahren  und  die 
Triumphe  des  Gatten.  Alles  dieses  aber  war  nur  Re- 
sultat des  politischen  und  des  bürgerlichen  Lebens;  ob 
tiefere,  psychologische  Einsichten  liier  zu  Grunde  la- 
gen , dürfte  bezweifelt  werden.  Vergebens  sucht  man 
in  den  Schriften  der  Philosophen  jener  und  späte- 
rer Zeit  wissenschaftliche  und  auf  genaue  anthropologi- 
sche Forschungen  begründete  Erörterungen  über  das 
Psychische  der  Geschlechter,  und  es  ist  bekannt,  dafs 
man  noch  später  in  allem  Ernste  die  unnütze  Frage  auf- 
geworfen, und  oft  auf  wahrhaft  lächerliche  Weise  be- 
antwortet hat,  oh  dem  weiblichen  Gesclilechte  ein  Vor- 

. t ■ 

rang  vor  dem  männlichen,  oder  diesem  vor  jenem  ge- 
bühre, eine  Frage,  welche,  seitdem  i52g  der  bekannte 
Agrippa  von  Nettesheim  seinen  Tractat  über  die  Vor- 
züge der  Weiber  2)  der  Margaretha  von  Oesterreich 


1)  Römische  Geschichte,  i B.  p.  236. 

2)  Le  nobilitatc  ct  praecellentia  feminei  sexus;  auch  in  sei- 
nen Opp.  Tom.  J.  p.  318;  Lugduni  bei  Beringot,  ohne 
Jahreszahl.  Die  Schrift  wurde  mehrmal  übersetzt;  z.  B, 


348 


widmete,  so  oft  aufgegeben,  bald  für  dieses,  bald  für 
jenes  Geschlecht  entschieden  x)  , und  dabei  nichts  Wis- 
senschaftliches und  Brauchbares  geliefert  wurde.  2)  An- 
dere haben  sich  in  metaphysische  Speculationen  vertieft, 
wo  man  nur  die  Erscheinungen  dessen  , was  in  der 
Wirklichkeit  vorliegt,  hätte  auflassen  sollen.  Dieses 
war  besonders  der  Fall,  als  man  die  Urrechte  der  Men- 
schen prüfte  , und  auf  eine  Gleichstellung  beider  Ge- 
schlechter in  Bezug  auf  den  rechtlichen  Zustand  drang. 
Man  suchte  hier  dem  Vorwurfe  der  körperlichen  und 
psychischen  Schwäche  des  weiblichen  Geschlechtes,  wel- 
che als  Grund  der  Zurücksetzung  desselben  im  rechtli- 
chen Zustande  angesehen  wird,  nicht  allein  durch  blen- 
denden Witz,  sondern  auch  durch  speculative  Gründe 
zu  begegnen;  man  läugnete  entweder  Beides,  oder  doch 
das  Eine  oder  das  Andere.  Das  Daseyn  der  körperli- 
chen Schwäche  hat  vorzüglich  Hippel  2),  jedoch  blos 


französisch  von  Vivant,  Paris  1578?  von  de  Guende- 
ville,  Lyon  1726  und  von  einem  Ungenannten,  Paris 
1713?  englisch  von  Care,  London  1670?  deutsch,  I\o- 
penhagen  1796.  Die  letzte  Ausgabe  des  Originals  erschien 
zu  Frankfurt  und  Leipzig  1793. 
i)  Cujas,  observat.  VI.  21*  läugnete,  dafs  die  Weiber 
Menschen  seyen,  wie  denn  auch  diese  frage  aut  dem 
Concilium  zu  Macon  sehr  ernsthaft  discutirt  wurde.  Eine 
von  Acidalius  herausgegebene  Satyre:  mulieres  homi- 
nes  non  esse,  1595?  wurde  von  Gedike  ernsthaft  wider- 
legt. Vergl.  Vogel,  annal.  Lips.  ad  ann.  1595;  Be'“e 
Tractate  sind  zusainmcngedruckt  : Disputatio  perjucunda, 
qua  anonymus  probare  nititur:  mulieres  homines  non 

esse,  cui  apposita  est  Sim.  Gedicci  defensio  sexus  mulie- 
bris.  Hag.  Coinit.  1644.  Vergl.  Hommcl,  Literat,  ju- 
ris:  Edit.  2.  p.  310.  La  femme  genereuse,  qui  montre, 
que  son  sexe  cst  plus  noble,  meilleur  politique,  plus 
vaillant,  plus  savant,  plus  vertueux  et  plus  economc 
que  celui  des  hommes.  Paris  1643.  Das  andere  Geschlecht, 
das  bessere  Geschlecht;  ein  Versuch  zur  richtigen  Wür- 
digung des  andern  Geschlechts.  Berlin  1798*  Erb,  foi- 
schungen  über  Geschlechts- Natur.  Heidelb.  18-4*  .. 

Ueber  die  bürgerliche  Verbesserung  der  Weiber.  Berlin 
T7Q2.  Dessen  Nachlafs  über  weibliche  Bildung.  Berlin 
I80I.  Sein  Vorläufer  war:  de  Pegalijte  des  deux  sexes, 
discours  philosophiquc  ct  moral,  ou  Fon  voit  l iinpor* 
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durch  witzige  Vergleichungen  zu  widerlegen  gesucht, 
und  hinsichtlich  der  psychischen  Schwäche  des  weibli- 
chen Geschlechtes  stimmen  mehrere  Schriftsteller *  I)  im 
Wesentlichen  darin  überein,  dtifs  eine  solche  Schwäche 
nicht  vorhanden  scyn  könne,  indem  metaphysisch  be- 
trachtet, sich  kein  Unterschied  zwischen  einer  männ- 
lichen und  weiblichen  Seele  denken  lasse,  eine  Behaup- 
tung, die  oberflächlich  betrachtet,  Vieles  zu  beweisen 
scheint,  jedoch  sogleich  dadurch  widerlegt  ist,  dafs  das 
Psychische  im  Menschen  als  Resultat  seiner  somatischen 
Organisation , und  von  ihr  abhängig  betrachtet  werden, 
und  da  die  körperliche  Bildung  der  beiden  Geschlechter 
diflerirt,  auch  das  Psychische  bei  beiden  verschieden 
scyn  mufs.  Dafs  nun  auf  eine  solche  Art  geführte  Un- 
tersuchungen kein  brauchbares  Resultat  geben,  versteht 
sich  wohl  von  selbst,  und  es  mufs  daher  der  anthropo- 
logische und  psychologische  Standpunkt  der  beiden  Ge- 
schlechter näher  bezeichnet  werden. 

Die  beiden  Geschlechter  sind  zwei  Polaritäten , die 
in  ihrer  Gesammthcit  sich  aussprechen.  Es  ist  daher 
die  Eigentümlichkeit  des  männlichen  und  jene  des  weib- 
lichen Geschlechtes  nicht  allein  in  den  Geschlechts- 
organen selbst  zu  suchen,  sondern  der  gesammte  Orga- 
nismus ist  der  Geschlechtscharakter,  und  das  Sexual- 
system bJos  der  Repräsentant  desselben.  In  allen  mög- 
lichen Verhältnissen  des  Lebens  spricht  sich  der  Ge- 
schlechtsunterschied aus:  das  gesunde  Leben  sowohl  in 


tance,  de  ses  defaire  des  prejuges.  Paris  1673.  Der 
Verfasser  widerlegte  sich  aber  selbst  in  einer  andern 
Schrift:  de  l’excellence  des  hommes  contre  l’egalite  des 
deux  sexes.  Paris  1673.  3 Edit.  169 1. 

i)  Macaulay-Graham  lettres  on  education.  1790.  Woll- 
stohnecraft,  vindication  of  the  rigths  of  women.  1792. 
Uebers.  von  Weissenborn,  Schnepfenthal  1793.  94, 
2 Bde.  Französische  Uebersetz.  Paris  et  Lyon  1792. 
\\  eissenborn,  Briefe  über  die  bürgerliche  Selbststän- 
digkeit der  Weiber.  Gotha  1806. 
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somalischer  als  psychischer  Hinsicht  ist  ein  anderes  beim 
Weibe  als  beim  Manne,  und  auch  beim  Eikranken  ist 
di  eser  Unterschied  auf  eiue  auffallende  Weise  bemerk- 
bar *)♦  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  den  anatomischen 
und  physiologischen  Unterschied , der  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Körperbaue,  aufser  den  Ge- 
sclilechtstheilen , Statt  hat,  auseinander  zu  setzen  2)  , 
wir  berühren  hier  blos,  als  zunächst  zu  unserem  Zwe- 
cke gehörend,  die  Eigenlhumlichkeiten  im  psychischen 
Leben  3)  beider  Geschlechter.  — Das  Weib  ist  im  AU- 


1)  Maillard,  an  mulieres  pluribus  obnoxiae  morbis  quam 
viri?  Paris  1718*  Hartmann,  diss.  ditferentiae  sexus 
utriusque  pathologica  momenta.  Gotting.  1790.  Carus, 
Lehrb.  der  Gynäkologie.  1 Bd.  p.  57.  Klose,  üb.  den 
Einflufs  des  Geschlechtsunterschiedes  auf  Ausbildung  und 
Heilung  von  Krankheiten.  Stendal  1829.  (Eine  gute,  aus- 
führliche Schrift.) 

2)  Wer  sich  hierüber  genau  unterrichten  will,  der  sehe: 
Adam,  in  Lond.  inedic.  Gaz.  Dec.  1833*  Somme* 
ring,  tabula  sceleti  feminini,  juncta  descriptione.  Fran- 
cof.  1797*  Cuyper,  praes.  lounck,  de  differentiis 
intcr  sexum  masculinum>  et  muliebrem.  Loewen  1795. 
Thierry,  ergo  praeter  genitalia  sexus  discrepant?  Paris 
1750.  Sebiz,  de  discrimine  corporis  virilis  et  mulie- 
bris;  in  seinen  Exercitat.  med.  Argent.  1672*  Haller, 
Element,  physiolog.  Tom.  VII.  Lib.  28*  Roussel, 
Physiologie  des  weiblichen  Geschlechtes.  Uebers.  v.  Mi- 
chaelis. Berl.  1786.  Ackermann,  de  discrimine  se- 
xuum  praeter  genitalia.  Mogunt.  1788*  Deutsch  übers, 
mit  Anmerk,  von  Wenzel,  Mainz  1788*  Noltc,  mo- 
menta quaedam  circa  sexus  dilferentiam.  Gotting.  1788* 
Wildberg,  Naturlehre  des  weibl.  Geschl.  Berl.  1811. 

2 Bde.  Platner,  resp.  May,  diss.  praecipuas  inter 
utrumque  sexum  differentias  exhibens.  Lips.  I8II*  Lud- 
wig, Grundrils  d.  Naturgesch.  d.  Menschenspecies.  Lpz. 
1796.  p*  139*  Leo,  observationes  de  sexuuin  praeter  geni- 
talia differentia.  Kegioinont.  1815-  Moreau,  histoire  na- 
turelle de  la  fernrne.  Paris  1803.  Uebers.  v.  Rink  und 
Leu  ne.  Lpz.  X8I0.  4 Bde.  Humboldt,  in  den  Horen, 
I Bd.  2,  3 u.  4 St.  Roussel,  Systeme  physique  et 
moral  de  la  femme.  Paris  1820. 

3)  Mehreres  Interessante  hierüber  bei:  Thomas,  essai  sur 
les  femmes.  Paris  1790.  Mauvillon,  Mann  und  Weib 
nach  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  geschildert.  Lpz. 
1791.  Hayley,  philosoph.  histor.  u.  inoral.  Versuch  üb. 
die  alten  Jungfern.  A.  d.  Engl.  v.  Weisse.  Lpz.  1786. 

3 Thle.  Alexander,  history  of  the  women.  London 
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gemeinen  mehr  erregbar,  mehr  psychisch  beweglich 
und  bewegbar  als  der  Mann,  und  während  bei  letzte- 
rem mehr  die  Geistesseite  vorherrscht , herrscht  bei  er- 
stcrem mehr  das  Gemiith,  welches  überhaupt  bei  dem- 
selben einen  gröfseren  Umfang  hat,  und  über  das  ganzo 
psychische  Leben  des  Weibes  eine  ausgebreitete  Herr- 
schaft ausübt.  Was  der  Gemüthssphäre  gehört,  ergreift 
das  Weib  lebhafter  und  inniger,  als  den  Mann *  I),  da- 
her es  auch  den  Regungen  des  Gemüthes  viel  leichter 
willenslos  unterliegt,  als  der  Mann.  Der  Mann  denkt 
mehr,  als  er  empfindet,  das  Weib  hingegen  empfindet 
mehr,  als  es  denkt  2),  und  seine  Empfindungen,  Ge- 
fühle und  Neigungen  sind  mit  allen  seinen  Ideen,  Be- 
griffen und  Ürtheilen  so  innig  verwebt  und  verschmol- 
zen, dafs  fast  seine  ganze  Gcistesthatigkeit  gleichsam 
ganz  Empfindung  und  Gefühl  zu  seyn  scheint  3).  ;Das 
Denk  - und  Urteilsvermögen  des  Weibes  ist  seinem 
Gcmüthe  und  Gefühle  untergeordnet  , und  es  begeht 
manche  Handlung  im  Drange  und  Sturme  der  letztem, 


1779*  2 Bde.  Feder,  Untersuchung,  üb.  den  menscld. 
•Willen.  2 Tbl.  §.  184  u.  f.  Fries,  Handb.  d.  psychisch. 
Anthropolog.  2 ßd.  p.  189.  Heidenreich,  Mann  und 
VVeib:  ein  Beitrag  zur  Philosophie  üb.  die  Geschlechter. 
Lpz.  1798*  Brandes  üb.  die  Weiber.  Lpz.  1792.  Po- 
cke ls,  Versuch  einer  Charakteristik  des  wcibl.  Geschl 
4 B.  Hannover  1806.  Pockels,  der  Mann;  ein  anthro*- 
pologisch.  Charaktergemälde  seines  Geschlechtes.  3 Bde. 
Hannov.  1806.  Ehrenberg,  weibl.  Sinn  und  weibl 
Leben.  Berlin  1809.  Brandes,  Betracht,  üb.  d.  weibl. 
Geschl.  und  dessen  Ausbildung  im  gesellschaftl.  Leben 
3 Bde.  Hannover  1802.  Virey,  das  Weib:  übers,  von 
Hermann.  Lpz.  1827. 

1)  Eine  so  auffallende  Gcmüthsseite  und  wirklich  weibische 

Duldung,  wie  bei  dem  Grafen  S o 1 u z * o , der  seine  viel- 
fachen  Le.den  selbst  beschrieb  (meine  Gefangenschaft  in 
den  Kerkern  zu  Mailand ; a.  d.  Ital.  Leipz.  m,)  wird 
man  wohl  höchst  selten  bei  Männern  linden,  und  gehört 
zu  den  seltensten  Ausnahmen,  ° 

2)  ,,lch  sehe  wohl,  ihr  denkt. 

Wo  ich  nur  fühle.  


3)  Spangenberg,  1.  c.  p. 


154« 


Antonina  im  Beiisar. 
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die  bei  gesetzlicher  Herrschaft  der  Denk  - und  Ur- 
theilskraft  nicht  begangen  worden  wären,  so  dafs  man 
schon  in  dieser  Beziehung  dem  Weibe  manche  That 
nicht  so  schwer  verargen  darf,  weil  sein  erregtes  Ge- 
miith  seinen  Verstand  und  seine  Willenskraft  übertäubte. 
Dah  er  sind  auch  die  Weiber  der  Macht  gewisser  Gc- 
miilhsbewegungen  und  Leidenschaften  in  ihrer  ganzen 
Energie  dergestalt  Preis  gegeben,  dafs  sie  nicht  selten 
willenslos  diesen  unterliegen,  und  blind  zu  Handlungen 
hingerissen  werden.  Liebe,  Mutterliebe,  Mitleid,  Wohl- 
wollen, Furchtsamkeit  J)  und  Schamhaftigkeit  sind  die 


. l)  Man  hat  schon  einigemal  die  Frage  aufgeworfen,  warum 
das  Weib,  wenn  es  einen  Mord  beabsichtigt , fast  jeder- 
zeit zum  Gifte  greift,  und  man  kann  annehmen,  dals  es 
in  der  dem  W7eibe  eigenen  Furchtsamkeit,  welche  es  vom 
Gebrauche  der  Waffen  zurückweist,  begründet  ist,  dals, 
wenn  der  Gedanke  an  Mord  seine  Seele  ergreift,  sich 
daran  so  schnell  der  des  Giftes  knüpft.  Es  ist  in  der 
That  merkwürdig,  dafs  uns  die  Geschichte  der  Vergütun- 
gen lehrt,  wie  Weiber  hier  die  ersten  Rollen  übernah- 
men, und  dafs  wir  die  Schrecken  des  Giftmordes  schon 
in  frühester  Zeit  in  den  Händen  der  Weiber  finden. 
Schon  im  vierten  Jahrhunderte  bildete  sich,  wie  Livius 
8 B.  18  Kap.  erzählt,  eine  Gesellschaft  römischer  krauen 
aus  vornehmem  Geschlechte  zum  Geschäfte  der  Giftini- 
schung.  Valerius  Maxi  in  us  erwähnt  einer  Grolsiyint- 
ter,  welche  ihre  Enkel  durch  Gift  tödtete.  Tacitus, 
Sueton  und  Plinius  berichten  von  der  Locus  ta, 
welche  bekannt  war.  Gifte  geschickt  zuzubereiten  und  an- 
zuwenden. In  der  Geschichte  Böhmens  ist  gegen  das  Ende 
des  15.  Jahrhundertes  ein  Zeitpunkt  bemerkbar,  in  dem 
die  Frauen  die  Sucht  überfiel,  Giftpulver  zu  bereiten, 
womit  sie  sich  besonders  ihrer  Männer  entledigten.  Das 
unter  dem  Namen  aqua  Toffana  bekannte  Gift  verdankt 
seine  Erfindung  einem  Weibe,  dessen  Schülerin  Spar  a 
das  schändliche  Handwerk  lange  fortsetzte.  In  Frankreich 
sind  die  Giftmischerinnen  Brinvilüer,  laVoisin, 
und  la  Vigour  eux  berühmt  geworden.  In  Schweden 
wurde  Steno  * Stuur  durch  die  Verlobte  seines  Nach- 
folgers Swanton  - Stuur  vergiftet.  Noch  im  Andenken 
ihrer  Zeitgenossen  leben  die  Giftmischerinnen  Ucsinus, 
welche  die  Heldin  eines  Halbromans  „Bekenntnisse  einer 
Giftmischerinn  “ wurde}  die  Margaretha  Zwanziger, 
die  Gottfried  in  Bremen,  die  Margaretha  R.  u.  m.  1 . 
Im  Jahre  1832  machte  ein  Mädchen  den  Versuch,  seinen 
Oheim,  dessen  Frau,  vier  Dienstboten,  seine  Eltern, 
vier  Geschwistrige , und  aufserdem  noch  drei  andere  rei- 
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mächtigen  Faktoren,  die  das  ganze  psychische  Leben 
des  Weibes  durchdringen.  Die  Liebe  aufsert  sich  heim 
Weibe  in  einer  Heftigkeit  und  Stärke,  wie  sie  wohl 
äufserst  selten  beim  Manne  getroffen  wird:  so  lange  ein 
Weib  liebt,  sagt  Jean  Paul,  liebt  es  in  Einem  fort} 
ein  Mann  hat  dazwischen  zu  thun.  Ist  einmal  diese 
Leidenschaft  beim  Weibe  ausgebrochen,  so  beherrscht 
sie  mit  einer  furchtbaren  Allgewalt  das  ganze  Indivi- 
duum* 1) und  die  Stimme  der  Vernunft,  und  jede  andere 
Rücksicht  kämpft  vergebens  dagegen  an  2).  Eben  so 
mächtig  ist  auch  der  Hafs  des  Weibes,  es  kennt  zwi- 
schen Liebe  und  Hafs  kein  juste- milieu : aut  amat  aut 
odit  mulier,  nil  est  tertium , ist  ein  altes  und  wahres 


sonen  zu  vergiften,  u.  s.  w.  M.  s.  Malten,  Bibi.  d. 
neuest.  Weltkunde,  1833*  2 B.  5 Tbl.  p.  137.  K e y s s- 

ler,  neue  Reisen,  2 B.  p.  662-  S c h i 1 1 c r , merkwiird. 
Rechtsfälle.  1793.  3 Thl.  p.  3.  Eberhard,  Salina, 

Halle  1 8 lö  , 8 H.  p.  220.  Schneider,  üb.  d.  Gifte, 
Tübing.  1821.  p.  io.  Römer,  gerichtl.  Chemie,  p.  553. 
Bopp  , Bibliothek  gewählter  Strafrechtsfälle,  l B.  I Hft. 
p.  70  u.  177,  u.  m.  A. 

1)  ,,Mein  Busen  drangt 

Sich  nach  ihm  hin  , 

Ach  dürft’  ich  fassen 
Und  halten  ihn! 

Und  küssen  ihn, 

So  wie  ich  wollt’, 

An  seinen  Küssen 
Vergehen  sollt1!“ 

Gretchen  im  Faust. 

2)  Es  ist  defshalb  eine  vorzügliche  pädagogische  Aufgabe  für 
das  weibliche  Geschlecht,  dafs  sein  vorwaltendes  Ge- 
inüthsleben  nicht  auf  Kosten  des  Verstandes  und  Willens 
«och  mehr  überwiegend  gemacht  werde.  Der  Bearbeiter 
der  2ten  Aufl.  von  Chambon  de  Montaux  üb.  die 
Krankh.  unverheirath.  Frauenzimmer  (Nürnb.  1 834-  p.  13) 
sagt  ganz  treffend:  ,,so  sehr  das  Weib  zur  Sentimental 
litat  hinneigt,  so  sehr  untergräbt  eine  nach  solcher  Nei- 
gung  gewählte  Lektüre,  wie  z.  B.  die  des  weibischen, 
sulslich  - sinnlichen  , .unverschämten  Clauren  den  ei. 
genthehen  Kern  der  Seelengesundhcit,  und  manches  Mäd- 
chen wurde  in  tiefer  Scliaam  erröthen,  wenn  man  diese 
liebe  sulse  Sentimentalität  beim  rechten  Namen  nennte, 
denn  unter  dem  ewigen  Herz  und  Herz  und  wieder  Herz 
ist  gai  zu  oit  was  ganz  anderes  Niedrigeres  zu  verstehen. 

23 
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Sprichwort.  Mutterliebe , Mitleid  und  Wohlwollen  sind 
so  innig  mit  »dem  Weibe  verflochten,  dafs  sie,  wie 
Spangenberg  I)  ganz  richtig  sich  ausdrückt,  kaum 
den  Namen  von  Gemütlisbewegungen , sondern  den  von 
Gemiithseigenschaften  verdienen.  Mutterliebe,  der  mäch- 
tigste und  beständigste  aller  menschlichen  Triebe,  läfst 
sich  selten  durch  andere  Eindrücke  verdrängen,  und 
hat  zu  den  grofsten  Kraftäufserungen  , wodurch  die 
Furchtsamkeit  sogar  in  Muth  verwandelt  worden  ist, 
Veranlassung  gegeben.  Schamhaftigkeit  und  Furcht  vor 
Schande  bestimmen  das  Weib  zu  vielfachen  Handlungen, 
und  der  Kindesmord  hat  seinen  Grund  sehr  oft  in  dem 
Zwecke,  die  Geschlechtsehre  zu  retten.  So  wie  das  Ge- 
iniith,  so  ist  auch  die  Phantasie  beim  Weibe  vorherr- 
schend, und  während  die  Phantasie  des  Mannes  durch 
seine  ruhige  kalte  Vernunft  mehr  geregelt  und  beherrscht 
wird,  entzieht  sich  des  Weibes  Phantasie  sehr  leidit 
dem  Gebote  der  Vernunft,  folgt  momentanen  Gefühlen 
und  Empfindungen,  schweift  in  überirdischen  Räumen 
umher,  und  macht  zu  Schwärmerei  jeder  Art,  und  be- 
sonders zur  religiösen  geneigt.  Man  darf  wirklich  in 
dieser  Hinsicht  von  einer  Religion  der  Geschlechter  spre- 
chen, und  es  ist  bekannt,  dafs  die  snpernaturalistischen 
Relidonsansichten  unter  dem  weiblichen  Geschlechte 
mehr  Anhang  finden,  als  die  rationalistischen  2).  Na- 


1)  A.  a.  O.  p.  156. 

2)  Man  wird  auch  häufig  finden,  dafs  die  Religionsschwärmer 
und  Mystiker  unter  dem  männlichen  Geschlechte  etwas 
Weibisches  an  sich  haben.  Sie  sind  meistens  schmächti- 
gen und  gracilen  Körperbaues,  haben  ein  reizbares  Ner- 
vensystem, blaue  Augen,  gescheitelte  Haare,  machen 
ein  verschämtes  Gesicht,  wenn  sie  Mädchen  sehen  (was 
sie  incognito  treiben,  sehen  wir  nicht),  kurz,  sie  sind 
die  Hysterischen  ihres  Geschlechtes.  Selten  wird  man  ei- 
nen kräftigen,  starken  Mann  unter  der  Fahne  des  Mysti- 
cismus  treffen.  Seume  (gesammelte  Werke,  3 ß.  P*  280) 
sagt,  der  Mysticismus  liegt  meistens  in  Nervenschwäche 
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tiirlich,  die  Weiber  haben  mehr  Gemülh  als  die  Männer, 
und  dagegen  weniger  Verstand  als  diese;  dcfshalb  glau- 
ben auch  die  Weiber  mehr,  weil  der  Glaube  dem  Ge- 
miithe  angehört  , und  der  Verständige  nichts  glaubt, 
sondern  nur  weifs,  d.  li.  das  als  wahr  auerkennt,  was 
er  sich  wissenschaftlich  construiren  kann.  Daher  hän- 
gen auch  die  Weiber  an  den  positiven  Religionsformen, 
weil  diese,  weit  entfernt  davon  auf  Vernunftprincipien 
zu  beruhen,  in  ihrer  sinnlichen  Darstellung  das  Gemiith 
ergreifen,  woran  dasselbe  dann  fest  hält,  wie  das  Kind 
an  seinem  Spielzeuge  *),  wobei  der  aus  solchen  positi- 
ven Formen  hervorgehende  Glaube  an  Wunder  noch  ei- 
ne Hauptrolle  mitspielt,  und  eine  grofse  Komödie  dar- 
stellt , die,  auf  sinnlichen  Eindruck  berechnet * 1  2) , hin- 


und  Magenkrampf;  und  Jean  Paul  (der  Komet,  p.  24) 
sagt:  Narrheiten  hat,  so  wie  Eingeweidewürmer,  jeder 
Mensch  und  Niemand  ist  dadurch  vom  Andern  verschie- 
den; nur  ein  langer  unaufhörlicher  Bandwurm  des  Kopfes 
so  wie  einer  des  Unterleibes  unterscheidet  die  Personen* 
ln  so  fern  dürfte  nun  den  mystischen  Musensitzen,  Kan- 
zeln und  Lehrstühlen  das  Privilegium  gebühren,  welches 
die  Stadt  Troycs  besafs,  für  die  französischen  Könige 
die  Narren  zu  liefern. 

1)  Die  unzähligen  Heiligenbilder,  die  das  ganze  Gebäude 
(den  Dom  zu  Mayland)  bedecken,  die  überall  unter  den 
gothischen  Krondachlein  hervorgucken  , und  oben  auf 
allen  Spitzen  gepflanzt  stehen  , dieses  steinerne  Volk 
verwirrt  einem  fast  die  Sinne.  Betrachtet  man  das  ganze 
Werk  etwas  länger,  so  findet  man  es  doch  recht  hübsch, 
kolossal  niedlich,  ein  Spielzeug  für  Biesenkinder.“  He  ine 
im  3tcn  Theile  seiner  Reisebitder. 

2)  Stange,  über  Schwärmerei,  p.  68?  bat  gezeigt,  wie 
religiöse  Cerernonien,  und  gewisse  Formen  des  Gottes- 
dienstes die  Phantasie  aufregen,  und  dafs,  da  bei  solchen 
gottesdienstlichen  Gebräuchen  auf  das  Erkenntnisvermö- 
gen zu  wenig  Rücksicht  genommen  wird,  daraus  eine 
Schwärmerei  hervorgehen  mufs,  die  im  Gebiete  der  Phan- 
tasie umherirret,  und  Visionen  und  Aehnliches  erzeugt* 
Mehreres  hieher  sich  Beziehende  s.  Kust,  Philosophie  u. 
Christenthum.  p.  67*  Zollikofer,  Warnung  vor  eini- 
gen herrschenden  Fehlern  unsers  Zeitalters,  in  Predigten, 
p.  88*  9°*  R u s t , Predigten , 1 B.  p.  28*  Garve,  Vers, 
ub.  verschied.  Gegenstände  d.  Moral.  Bresl.  I802.  5 Tbl. 
p.  368-  Rosenmüller,  Betracht,  üb.  d.  merkwürdigst, 
Begebenheit,  des  I8ten  Jahrhund.  p.  15,  Reinhard, 
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reichend  seyn  kann,  das  schon  ohnehin  Gemiitbs  - und 
Phantasicreiche  psychische  Leben  des  Weibes  so  zu  er- 
greifen , dafs  es  zu  Handlungen  bestimmt  wird,  die  wohl 
ihm,  aber  nie  dem  Manne,  dem  Vernunft  und  Ver- 
stand der  leitende  Stern  seyn  mufs , verziehen  werden 
können.  Dafs*  Weiber  zur  Aufnahme  und  Verbreitung 
positiver  Religionsformen  vorzüglich  geneigt  sind,  lehrt 
uns  die  Geschichte *  I).  Plato  schreibt  den  Weibern 
die  Sühnopfer  zu.  Drei  Kaiserinnen  , Consta  ntia, 
Gemahlin  des  Liciniüs;  E usebia,  Gattin  des  Con- 
stantinus,  und  Dominica,  Gattin  des  Valens,  haben 
im  Morgenlande  den  Arianismus  verbreitet.  Vier  Köni- 
ginnen , Clotilde,  Gattin  des  ClodWig;  JTucunde, 
Gemahlin  I r m engild’s  ; T h e o d o 1 i n d e,  Gattin  des 
Agilulf,  und  Bertha,  Etelried’s  Weib,  führten  das 
Christenthum  im  Abeodlande  ein.  Die  Gemahlin  des 
Grofsfürsten  von  Moskau,  W 1 ad  i m ir,  brachte  es  im 
zehnten  Jahrhunderte  so  weit,  dafs  sich  derselbe  taufen 
liefs , und  seinem  Beispiele  die  Moskowiten  folgten.  Um 
dieselbe  Zeit  wurde  Mi  eis  laus,  Herzog  von  Pohlen, 
von  seiner  Gattin  zum  Christenlhume  geführt;  auf  ähn- 
liche Weise  kam  der  christliche  Glaube  zu  den  Bulga- 
ren.  Gisella  bekehrte  1001  ihren  Gemahl,  den  König 
von  Ungarn.  Die  Kaiserin  Irene,  Wittwe  Leo’s  IV. 
und  Theodora,  Wittwe  des  Theophilus,  stellten  in 


Moral.  2 B.  p.  15 1 . Rust,  für  Vernunft,  Religion  und 
v,  Kirche.  FranlC  1830.  p.  191  11.  f.  II  ey  de  n r e i c h , psy- 
chologische Entwickl.  d.  Aberglaubens  u.  der  damit  ver- 
knüpften Schwärmerei.  Lpz.  1798*  Metzger,  einige 
Vorles.  über  religiöse  Schwärmerei.  Schaifhaus.  1819- 
Meine  allgem.  Diagnostik  d psychisch.  Krankh.  2lc  Autl. 
p.  137.  Meine  systematisch.  Literat,  d.  arztl.  und  ge- 
richtl.  Psychologie,  p.  258  m f* 

i)  Vergl.  Virey,  das  Weib;  übers,  v.  Hermann,  Lpz. 
1827*  P*  206.  Millot,  dein,  d’hist.  gen.  Tom.  V.  p. 
g86.  L’esprit  des  Croisades,  Tom.  III.  p.  172:  ,,c’etoit 
fe  sexe  le  plus  foible,  qu’  on  voyoit  se  preparer  avcc  le 
plus  d’ enthousiasme  et  d’emportement  etc.“ 
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Konslanlinopel  den  Bilderdienst  lief,  welchen  die  Ikono- 
klasten  vernichtet  hatten.  Eine  Prinzessin  von  Wallis 
verlheidigte  Wiclef’s  Lehre  in  England;  Maliomed’ s 
Gattin,  Cadisha,  war  die  erste  und  eifrigste  Anhängerin 
seiner  Lehre,  u.  s.  w.  Auch  zeigt  uns  noch  die  Erfah- 
rung , dafs  das  weibliche  Geschlecht  dem  religiösen 
Wahnsinne  in  einem  weit  gröfseren  Verhältnisse,  als 
das  männliche,  unterworfen  ist.  Aber  auch  die  übrigen 
Gemülhsbewegungen  der  Weiber  zeichnen  sich  durch  ei- 
nen gewissen  Excefs  aus  I).  Sie  sind  zu  heftig  in  ih- 
ren Wünschen,  als  dafs  sie  sich  mit  etwas  Einge- 
schränktem begnügen  könnten.  Ihre  Tugenden  berühren 
die  Extreme  und  ihre  Laster  ebenfalls.  Sie  hängen 
strenge  an  ihren  Pflichten,  sind  aber  auch  desto  ausge- 
lassener, wenn  sie  sich  einmal  von  denselben  losgesagt 
haben.  Während  sich  der  Mann  seine  Sphäre  mehr 
draufsen  in  der  grofsen  Welt  schafft,  sich  als  Herrn 
der  Schöpfung  dünkt,  und  das  Weltall  umfassen  zu  kön- 
nen wähnt  2 3),  und  im  Gewiihle  des  grofsen  Staatenle- 
bens,  so  wie  im  Sturme  politischer  Bewegungen  Nah- 
rung für  seinen,  nach  Grofsem  und  Aufserordentlichem 
dürstenden  Geist  findet,  hat  sich  das  Weib  daheim  im 
engen  Kreise  seiner  Familie  seine  ganze  Welt  geschaf- 
fen 3),  und  das  Interesse  an  Staatsverfassung  und  Staats- 
verwaltung geht  in  der  Regel  eindrucklos  an  ihm  vor- 
über. Ein  Punkt  ist  es  aber,  der  die  Weiber  einen  Blick 
in  die  Aufsenwelt  zu  thun  bestimmt;  das  ist  ihr  Man- 
gel an  eigener  Selbstständigkeit  und  ihre  daraus  hervor- 


l)  Spangenberg,  p.  156.  157. 

3)  „Stolz  verschmäht  er  das  Geleite 
Leise  warnender  Natur , 

Schwingt  sich  in  des  Himmels  Weite, 
Und  verliert  der  Erde  Spur.“ 

3)  „In  der  Mutter  bescheidener  Hütte 

Sind  sie  geblieben  mit  schamhafter  Sitte 
reue  leichter  der  frommen  Natur.“ 
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gellende  Abhängigkeit  von  der  Meinung  Anderer,  weil 
ihnen  die  Kraft  und  Ausbreitung  des  eigenen  Urtheils 
lehlt.  „Was  wird  man  dazu  sagen,  was  sagt  die  Welt 
dazu?“  dieses  ist  fast  der  einzige  Leiter  ihrer  Urtheile, 
und  bestättiget  das  alte  Sprichwort:  les  hommes  forit 
les  lois , les  femmes  font  les  moeurs.  Daher  sucht  auch 
das  Weib  Alles,  was  es  thut , mit  der  herrschen- 
den Sitte  und  dem  Sichziemen  in  Einklang  zu  bringen, 
und  ganz  richtig  sagt  Göthe: 

„Willst  du  genau  erfahren,  was  sich  ziemt, 

So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  nach  , 

D enn  ihnen  ist  am  Meisten  dran  gelegen  , 

Dafs  alles  wohl  sich  zieme , was  geschieht. 

D ie  Schicklichkeit  umgibt  mit  einer  Mauer 
Das  zarte,  leicht  verletzliche  Geschlecht; 

Wo  Sitte  herrscht,  da  herrschen  sie, 

Und  wo  die  Frechheit  herrscht,  da  sind  sie  nicht; 
Und  willst  du  die  Geschlechter  beide  fragen, 

Nach  Freiheit  strebt  der  Mann,  das  Weib  nach  Sitte/4 
Durch  diese  Grundzüge  des  psychischen  Lebens  des 
weiblichen  Geschlechtes  ist  schon  klar,  dafs  zwischen 
diesem  und  jenem  des  männlichen  Geschlechtes  eine  we- 
sentliche Differenz  Statt  findet,  und  somit  wäre  denn 
auch 

III)  das  Resultat  gewonnen,  dafs  der  Geschlechts- 
unterschied bei  Erörterung  der  Frage  über 
die  Zurechnung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf, 
wir  mögen  die  Zurechnung  vom  rechtlichen  oder  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  betrachten. 

1)  Die  Zurechnungsfähigkeit,  rein  rechtlich  genom- 
men, setzt  das  Bewufstseyn  des  Gesetzes  voraus  J). 


j)  Spangenberg,  p.  284*  285»  Ilieher  das  alte  Sprich* 
wort:  „Unwissend  sündiget  nicht. “ Eisenhart,  Grund- 
sätze d.  deutsch.  Rechts  in  Sprichwörtern.  Leipz.  1792* 
2te  Aufl.  p.  443- 
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Allein  dieses  findet  sich  beim  weiblichen  Geschlechte  nie 
in  dem  Maafse  , wie  beim  männlichen  I).  Es  ist  schon 
als  ein  den  Weibern  eigentümlicher  Charakterzug  ange- 
geben worden,  dafs  sie  selten  ein  Interesse  an  Staals- 
virfassung  und  Staatsverwaltung  haben,  wozu  noch 
kömmt,  dafs  die  Weiber  meistens  durch  ihre  Erziehung, 
durch  die  Ausfchliefsung  von  aller  Theilnahrne  an  öf- 
fentlichen Geschäften  2 3 4)  und  durch  Sitte  verhindert 
werden  , zu  einer  bestimmten  Kenntnifs  der  Gesetze  zu 
gelangen.  Ist  es  daher  ein  Wunder,  fragt  Hippel 
«anz  treffend,  wenn  Weiber  die  Gesetze  befolgen,  wie 
die  Nonne  den  Psalter  singt,  und  wenn  sie  den  ernst- 
haften Anordnungen  des  Staates  eine  Folie  des  Lächerli- 
chen unterlegen,  und  sich  da  noch  Auslegungen  dersel- 
ben erlauben,  wo  blinder  Gehorsam  erfordert  wird? 
Man  mufs  übrigens  hier  genau , wie  es  Spangenberg 
an<übt  die  Art  der  Gesetze  und  des  Verbrechens  un- 
tersclieiden.  Bei  solchen  Verbrechen  nämlich,  welche 
nur  durch  ein  positives  Verbot  als  solche  qualificirt  sind, 
ist  die  Zurechnung  bei  den  Weibern  nicht  so  vollkom- 
men vorhanden,  als  bei  den  Männern  : ja  bisweilen 
kann  in  diesem  Falle  überall  keine  Zurechnung  eintre- 
ten , wenn  sie  aus  Unwissenheit  des  Rechts  fehlten  ^). 


1)  Hat  man  ja  überhaupt,  und  folglich  auch  beim  männ- 
lichen Geschlechte,  die  Unwissenheit  des  Gesetzes  zuwei- 
len als  Milderungsgrund  gelten  lassen,  (s.  z.  B.  Schott, 
diss.  de  ignorantia  populi  circa  poenas  earum  vim  impe- 
diente.  Lips.  1788),  desto  eher  findet  dieses  nach  den 
noch  anzugebenden  Gründen  beim  weiblichen  Geschlechte 
Statt. 

2)  Schaumann  (Ideen  zu  einer  Criminalpsychologic.  Halle 

1772.  p.  97)  sagt:  das  Weib  darf  dem  strengen  Männer- 
spruche „mutier  taeeat  in  ccclesiau  gern afs  sich  um  bür- 
gerliche Angelegenheiten  nicht  bekümmern  , und  seine 
öffentlichen  Handlungen  sollen  doch  nach  bürgerlichen 
Gesetzen  ben rt heilt  werden. 

3)  Derselben  Meinung  ist  auch  Besserer  p.  261  , und 
Klein  sc  hrod,  systemat.  Entwich!,  p.  ig2.  183* 

4)  Darauf  nimmt  auch  das  positive  Recht  Rücksicht.  S.  Hof- 
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Ist  jedocli  die  verbrecherische  Handlung  natürlich  uner- 
laubt , ist  das  Sli afverbot  dem  Menschen  ins  Herz  ge- 
schrieben, dann  ist  freilich  kein  aus  der  rechtlichen 
Imputalionslehre  hervorgehender  Grund  vorhanden,  auf 
diese  Weise  mit  Unkenntnifs  des  Gesetzes  das  Weib  zu 
entschuldigen,  obgleich  jedoch  auch  dann  noch  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit von  der  psychologischen  Seite  aus  ge- 
prüft werden  mufs. 

2)  Auch  vom  rein  psychologischen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  werden  sicli  mehrere  Milderungsgründe 
beim  weiblichen  Geschlechle  finden.  Zurechnungsfähig 
ist,  im  psychologischen  Sinne,  nur  jenes  Individuum, 
welches  mit  Willensfreiheit  die  gesetzwidrige  That  be- 
gangen hat.  Wie  sehr  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  sowohl  durch  somatische  als  psychische  Indivi- 
dualitäten bestimmt,  wie  oft  sie  durch  psychisch  - ab- 
norme Zustände,  (wir  wollen  hier  nicht  von  den  selbst- 
ständigen Seelenkrankheitsformcn , sondern  von  heftigen 
Trieben  , exccssiven  und  nicht  zu  bändigenden  Gemüts- 
bewegungen u.  dgl.  sprechen),  getrübt  und  der  Herr- 
schaft der  Vernunft  entzogen  wird,  ist  zu  bekannt,  als 
dafs  noch  ein  Beweis  dafür  erforderlich  wäre.  Wenn 
also,  wie  schon  gezeigt  wurde,  das  Weib  eher  und 
mehr  empfindet,  als  urtheilt;  wenn  es  den,  seine  ganze 
psychische  Individualität  beherrschenden  Gefühlen  und 
Gemüthserregungen  Preis  gegeben  ist,  die  es,  ohne  dafs 
es  dies  selbst  weifs  oder  sich  selbst  Rechenschaft  davon 
geben  kann,  zu  Handlungen  liinreifsen , denen  es  wil- 
lenslos wie  schuldlos  unterliegt,  weil  sie  das  un- 
bezwingbare Resultat  seiner  Organisation  sind,  die 
es  sich  nicht  selbst  gegeben  hat;  wenn  mächtige  Gc- 


mann,  de  poena  ordinaria  nonnunquam  mitiganda.  7. 
Rofshirt,  im  neuen  Archive  des  Criminalrechts.  9 B. 
3 St.  p.  501  ~ 506.  5*8. 
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fühle,  wie  Liebe,  Mutterliebe,  Schaam  und  Geschlechts- 
ehre,  die  eins  und  verschmolzen  sind  mit  dem  ganzen 
weiblichen  Leben,  dem  Weibe  so  leicht  momentan  die 
Freiheit  seiner  Will  enskraft  rauben;  wenn  sein  gläubig 
ges  Gemülli  die  positiven  Religionsbilder  mit  den  zwei 
mächtigen  Leidenschaften,  Furcht  und  Hoffnung,  die 
man  ihnen  zur  Seite  gesetzt  hat,  gierig  einsaugt  und 
nun  seine  erhitzte  Einbildungskraft  und  üppige  Phanta- 
sie die  Gränzen  der  Vernunft,  träumend  und  schwärmend 
überschreitet;  wenn  sein  Erkenntnifs-  und  Urteilsver- 
mögen in  seiner  subordinirlen  Stellung  nicht  die  Macht 
hat,  sich  allen  diesen  Regungen,  Gefühlen  und  Trieben 
zu  widersetzen,  wer  wird  nun  beim  Weibe  denselben 
Grad,  dieselbe  Energie  der  Willensfreiheit,  als  wie  beim 
Manne,  annehmen,  und  folglich  wer  wird  die  Zurech- 
nungsfähigkeit des  Weibes  so  wie  die  des  Mannes  vom 
gleichen  Gesichtspunkte  aus  betrachten  oder  nach  einem 
und  demselben  Mafsstabe  bemessen  dürfen?  Wenn  das 
Mädchen,  das,  mit  der  Allgewalt  der  Liebe  seinem  Ge- 
liebten ergeben,  dessen  Untreue  erfährt,  nun  wahnsinnig 
wird  oder  plötzlich  stirbt,  so  ist  es  der  Macht  der  Liebe 
unterlegen,  und  Niemand  wird  es  verdammen:  wenn  es 
aber  sich  oder  dem  Untreuen  den  Dolch  in  den  Busen 
slofst?  Wenn  die  Mutter  ihr  Kind  mit  eigener  Lebens- 
gefahr den  Zahnen  eines  Raubthieres  entreifst,  so  wird 
man  staunend  die  Macht  dieses  edlen  Gefühles,  der  Mut- 
terliebe bewundern:  wenn  sie  aber,  um  ihr  Kind  zu  ret- 
ten, einen  Andern  mordet?  Wenn  ein  Mädchen  seine 
Geschlechtsehre  auf  das  Heiligste  bewahrt  und  mit  Kraft 
den  Schild  seiner  Tugend  den  glänzendsten  Versprechun- 
gen der  Verführer  entgegenhält,  so  gebührt  ihm  Vereh- 
rung und  Achtung!  wenn  es  aber  einmal  verführt  von 
derselben  mächtigen  Geschlechtschre  lind  von  Schaam 
ergriffen  die  Frucht  der  Umarmung  tödtet?  Vergebens 
sucht  ihr  in  euren  kalten,  trockenen  Gesetzbüchern  die 
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Lösung  dieser  Fragen  , über  die  die  Menschheit  schon 
längst  entschieden  hat.  — Ganz  bezeichnend  sagt  Schau- 
in ann1):  „Von  wem  wird  das  weibliche  Geschlecht  ge- 
lichtet? von  Richtern,  die  sich  in  die  Seele  des  Weibes 
liineindenken  können,  die  es  aus  sich  selbst  wissen,  wie 
zart,  wie  reizbar,  wie  beweglich,  wie  schwach  das  weib- 
liche Herz  ist?  Nein,  nicht  von  ihres  Gleichen,  von 
Männern  werden  sie  gerichtet,  die  sich  oft  so  gar  nicht 
in  den  Standpnnkt  versetzen  können  , aus  welchem  ihnen 
die  Handlung  eines  Weibes  erscheint,  wie  sie  ist.  Wenn 
man  nicht  Weiber  von  Weibern  richten  lassen  will,  so 
sollte  man  doch  wenigstens  bei  dem  Urtheile  über  die- 
selben, Personen  ihres  Geschlechtes  zu  Rathe  ziehen.“ 
Ich  schliefse  mit  folgenden  trefflichen  Worten  Ser- 
vins2):  „Ich  bitte  niemals  zu  vergessen,  dal's  der  wah- 
re Gesetzgeber  ein  Vater  ist,  der  zur  nämlichen  Zeit, 
da  er  züchtigt,  auch  unterrichtet,  der  immer  Lehren 
und  heilsame  Beispiele  einander  gegenüberstellt.  Die 
grofse  Ehrfurcht,  die  das  Gesetz  für  das  andere  Ge- 
schlecht hat,  wird  am  Ende  Nationalempfindung:  das 

weibliche  Cesclileclit  nimmt  sie  selbst  an,  sie  wird  die 
Basis  seiner  Erziehung  und  der  vorzüglichste  Beweg- 
grund seiner  Aufführung.  Man  zähle  nun,  wenn  man 
kann,  alle  die  kostbaren  Vortheile,  die  daraus  fiir’s  Va- 
terland entspringen.  — 

Was  hier  noch  in  Bezug  auf  den  psychischen  Zu- 
stand bei  der  Entwicklungsperiode,  so  wie  bei  gewissen 
sexuellen  Vorgängen,  wie  bei  der  Schwangerschaft , der 
Geburt  und  dem  Wochenbette  in  Hinsicht  auf  die  Zu- 
rechnung zu  berücksichtigen  ist,  wird  noch  in  lolgenden 
Blättern  erörtert  werden. 


l)  A.  a.  O* *  p.  9?*  98*  IVot. 

• 2)  Uebcr  d.  peinl.  Gesetzg.  Ucbcrs.  i B.  p.  123* 
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Von  dem  Einflüsse  des  Alters  auf  die  Zu- 
rech n u n g. 

Die  einzelnen  Allersperioden  des  menschlichen  Le- 
bens sind,  hinsichtlich  der  mit  ihnen  verbundenen  Ent- 
wicklungsvorgänge erst  in  neuerer  Zeit,  sowohl  in  phy- 
siologischer und  pathologischer,  als  auch  in  forensischer 
Beziehung  ausführlichen  und  genauen  Erörterungen  un- 
terworfen worden.  Man  hielt  sich  früher  blos  nur  an 
die  Veränderungen,  die  in  das  Gebiet  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  fallen,  und  übersah  dabei  die  gleich- 
zeitigen Vorgänge  in  andern  Organen,  die  sich  zwar 
dem  Auge  nicht  darstellen  lassen,  deren  Wirklichkeit 
aber  aus  ihren  Wirkungen  und  aus  dem  veränderten 
Zustande  der  organischen  Funktionen  zu  erweisen  ist. 
So  hatte  man  z.  B.  in  der  Periode  des  Zahndurchbruches 
nur  auf  die  Zähne  und  den  Kiefer,  bei  der  eintretenden 
Mannbarkeit  nur  auf  den  Ausbruch  des  Monatsilusses 
und  die  Sekretion  des  Saamens  gedacht,  ohne  auf  die  im 
nothwendigen  Zusammenhänge  damit  stehenden  gleichzei- 
tigen Entwicklungen  in  der  übrigen  sowohl  somatischen 
als  psychischen  Sphäre  des  Organismus  Rücksicht  zu  neh- 
men J).  Gute  Fortschritte  verdanken  wir  jedoch  den  Schrif- 
ten von  Hopfengärtner1 2 3),  Malfatti  3),  Henke  4), 


1)  Henke,  Abhand!,  aus  d.  Gebiete  d.  gerichtl.  Medic.  3 B, 
2te  Aufl.  p.  203.  204. 

2)  Einige  Bemerkungen  über  d.  menschl.  Entwicklungen  und 

die  mit  denselben  in  Verbindung  stehenden  Krankheiten. 
Stuttg.  1792.  , 

3)  Entwurf  einer  Pathogenic  aus  der  Evolution  und  Revolu- 
tion des  Lebens.  Wien  I809. 

4)  Ueber  die  Eutwicklungen  und  Entwicklungskrankheiten. 
Dvürnb.  18 14. 
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Lticae  *),  Osiander1 2),  Jörg  3 4)  u.  A.  4),  die  den  sich 
entwickelnden  Organismus  nicht  einseitig,  sondern  in 
seiner  ganzen  Beziehung  aufgefafst  und  so  brauchbare 
Vorarbeiten  zu  einer  medicinisch  - gerichtlichen  Lehre  der 
Evolutionsperioden  geliefert  haben.  Was  übrigens  nebst- 
dem  noch  fiir  die  gerichtliche  Psychologie  von  Interesse 
scyn  wird,  ist  die  durch  statistische  Berechnungen  gemach- 
te Erfahrung,  dafs  gewisse  Altersperioden  sich  vorzüg- 
lich durch  einen  Hang  zu  Verbrechen  auszeichnen. 
Quetelet  hat  mehrere  solcher  statistischen  Zusammen- 
stellungen für  Frankreich  gemacht,  aus  denen  der  Grad 
der  Neigung  zu  Verbrechen  nach  den  verschiedenen  Le- 
bensaltern hervorgeht  5)  Seine  Hauptresultate  sind  fol- 
gende : von  21  bis  2 5 Jahren  ist  der  Mensch  zweimal 

o 

mehr  zum  Verbrechen  geneigt  als  von  35  bis  45;  drei- 
mal mehr  als  von  5o  bis  55  ; viermal  mehr  als  von  55 
bis  65;  fünfmal  mehr  als  von  65  bis  70:  die  Balm  der 
Verbrechen  scheint  im  i5ten  Jahre  sich  zu  eröffnen  und 
schliefst  sich  erst  am  Rande  des  Grabes.  Im  25ten  Jah- 
re scheint  also  der  Mensch  die  gröfste  Neigung  zu  Ver- 
brechen zu  haben ; denn  dann  sind  die  Leidenschaften 
in  ihrer  vollen  Stärke  und  die  Kräfte  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Entwicklung;  im  Verhällnifs  als  die  Leiden- 
schaften ruhiger  werden  und  der  Herrschaft  der  Vernunft 
■weichen , vermindern  sich  die  Verbrechen.  In  diesem 


1)  Grundrifs  der  Entwicklungsgeschichte  des  menschl.  Kör» 
pers.  Marb.  1 8 1 9- 

2)  Ueber  die  Entwicklungskrankheiten  in  den  Blüthenjahren 
des  weiblichen  Geschlechtes.  Gotting.  1 817- 

3)  Der  Mensch  auf  seinen  körperlichen,  gemütlilichen  und 
geistigen  Entwicklungsstufen.  Leipz.  I829. 

4)  Daignan,  Schilderung  der  Veränderungen  d.  menschl. 
Lebens.  2 Thlc.  Gera  17S9.  Faust,  Perioden  des  Lebens. 
Berlin  1794.  Kapp,  der  menschl.  Körper  von  seiner 
Entstehung  bis  ins  Alter.  2tc  Aufl.  Hof  1817*  Mangold, 
de  statu  hominis  sexuali  et  de  evolutionibus  cum  praece- 
dentibus,  Marburg.  1816. 

5)  Neues  Archiv  des  Criminalrechts.  II  Bd.  3 St.  p.  470. 
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stürmische*!  Alter  der  Leidenschaften  werden  Mord,  An- 
griffe gegen  die  Keuschheit  u.  A,  vorzugsweise  begangen. 
Der  französische  Minister  äufserte  in  seinem  Berichte  an 
den  König  1826,  dafs  es  auffallend  sey,  dafs  in  eben  dem 
Lebensalter  die  meisten  Verbrechen  begangen  würden, 
in  welchem  sich  der  Mensch  am  leichtesten  mit  der  Ar- 
beit seiner  Hände  ernähren  könne;  allein  er  berücksich- 
tigte nicht,  dafs  es  nicht  sowohl  die  Bedürfnisse  sind, 
als  vielmehr  die  Leidenschaften,  welche  in  diesem  Alter 
ihre  Herrschaft  ausiiben  und  den  Menschen  zu  den  zahl- 
reichsten und  zu  den  schwersten,  nämlich  zu  den  gegen 
die  Person  gerichteten  Verbrechen  verleiten.  * 

Da  nun  die  verschiedenen  Lebensalter  des  Menschen 
solche  Perioden  sind,  die  durch  eine  bedeutende  Entwick- 
lung der  somatischen  und  psychischen  Thätigkeiten  oder 
durch  ein  Zurücksinken  und  Erlöschen  derselbe^  sich 
charakterisiren , so  yersteht  es  sich  von  selbst,  dals  in 
jeder  dieser  Perioden  der  Zustand  der  Vernunft  und  des 
Verstandes,  des  Selbstbewufstseyns  und  der  Energie  und 
Freiheit  des  Willens  im  Menschen  ein  anderer  ist,  und 
folglich  auch  dieses  auf  die  verschiedenen  rechtlichen 
Verhältnisse  I)  des  Menschen  überhaupt,  so  wie  auf  die 
Bestimmung  der  Zurechnung2)  insbesondere  von  Einflufs 


1)  Glück,  ausfiihrl.  Erläuterung  der  Pandecten.  2 Tbl. 
6 Ti t.  §.  130.  Wildvogel,  de  aetate  et  juribus  circa 
eam  obtinentibus.  Jen.  1724.  Grell,  diss.  de  jure  aeta- 
tis. Lips.  1724.  Möller,  de  eo,  quod  justum  est,  circa 
varias  hoininum  aetates.  Traject.  1732-  Heimst.  1744.  Wi- 
gandt,  de  jure  aetatis.  Argentor.  1701.  Link,  de  aeta- 
tum  privilegiis.  Lips.  1788.  Ploucquet,  diss.  sistens 
aetates  humanas  earumque  jura.  Tiibing  1778.  Deutsch: 
vom  menschl.  Alter  und  den  davon  abhängenden  Rechten. 
Tiibing.  i789.  • 

2)  rJatner,  progr.  de  venia  aetatis  observatio.  Lips.  1800. 
rrogr.  de  excusatione  aetatis  observatio.  Lips.  1801.  De 
excusatione  fatuitatis,  praecipue  senilis  ac  puerilis.  Progr. 
I.  Lips.  1810.  De  excusatione  fatuitatis;  progr.  II.  111. 

e puerili  j.  2.  Lips.  18I0.  (Platner’s  Untersuch,  über 
einige  Hauptkapitel  d.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  Uebers. 
von  iledrich.  Lpz.  1830.  p.  17t.  *83,  194.  309.  330. 
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seyn  mufs.  Um  nun  dieses  näher  erörtern  zu  können, 
müssen  wir  die  einzelnen  Lebensalter  selbst  nach  ihren 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  näher  betrachten. 

Was  die  Eintlieilung  der  Lebensalter  belriflt, 
so  weichen  hierin  die  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin 

9 

fast  alle  von  einander  ab.  Zachias  I)  nimmt  acht  Le- 
bensalter, die  Kindheit,  das  Knabenalter,  dio  Pubertäts- 
nähe, die  Pubertät,  d ie  Jugend,  die  Männlichkeit,  das  Alter 
und  das  Greisenlhum  an.  Seine  Vorgänger,  Codron- 
chius2)  und  Fort  un  atu  s Fidel  is  3)  hatten  das  Alter 
nur  in  Beziehung  auf  das  Zeugungsvermögen  betrachtet. 
Teichmeyer  4)  nahm  sechs  Lebensalter  an,  indem  er 
die  Pubertätsnähe  mit  dem  Knabenalter  und  die  Pubertät 
mit  dem  Jünglingsalter  (adolescentia)  verband.  Ihm  ist 
hierin  Eschenbach5)  gefolgt  und  gewissermassen 
auch  ßeben  streit  6),  der  sich  nur  darin  von  ihm  un- 
terscheidet, dafs  er  das  blühende  und  das  abgelebte  Al- 
ter nur  für  Unterabtheilungen  des  Alters  ansieht.  Hal- 
ler7) behielt  die  Eintlieilung  von  Teichmeyer8 9)  bei 
undihmsindRoose,  S c h m i d t m ül  1 e r , Wildberg^) 
u.  A.  gefolgt.  Ploucquet  I0) , der  sich  am  ausführ- 
lichsten über  das  Alter  in  gerichtlich  medicinischer  Hin- 
sicht ausgesprochen  hat,  nimmt  dagegen  nur  fünf  Stufen 
des  menschlichen  Lebens  an  , indem  er  das  hohe  Alter 
mit  dem  Greisenalter  vereinigt.  Metzger  vereinigt  den 


1)  Quacst.  med.  leg.  I.  !•  Tit.  I. 

2)  Methodus  testificandi.  Imol.  1597* 

3)  De  relationibus  inedicorum.  1602. 

4)  Institut,  med.  legal.  Jen.  1723. 

5)  Medicina  legalis.  Rostock  1746»  Sect.  IV  . Tit.  13*  §•  189» 

6)  Antkropol.  forens.  Lips.  1751*  Sect.  II.  Cap.  3.  p.  231. 

7)  Vorles  über  gerichtl.  Arzneiwissensch.  l B.  1 Kap.  §.  3. 

8)  Es  ist  auffallend,  dafs  einige  neuere  gerichtlich  medicini- 
sche  Schriftsteller  (z.  B.  Henke,  Lehrb.  der  gcnchtl.  Me- 
dic.  7te  Aufl.  §.  116.)  bei  Haller  nur  drei  Lebensalter 
finden  wollen,  während  er  sich  doch  ganz  deutlich  für  die 

1.  Eiptheilung  in  sechse  erklärt. 

9)  Handb.  d.  gerichth  Arzneiwissensch,  Berl.  I8U»  44* 

10)  A,  a.  0. 
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Fruchtzusland  damit  und  stellt  acht  Perioden  auf,  wo- 
von die  erste  von  der  Empfängnifs  bis  zur  Geburt  gebt, 
die  zweite  die  ersten  drei  Tage  nach  der  Geburt  umfafst, 
die  dritte  das  erste  Jahr  bis  zum  Ausbruche  aller  Milch- 
zähne;  die  vierte  das  kindliche  Alter;  die  fünfte  die  rei- 
fere Jugend;  die  sechste  das  männliche  Alter;  die  sieben- 
te das  höhere  Alter,  und  die  achte  das  sehr  hohe  Alter. 
Sein  Herausgeber  Grüner1)  trennte  jedoch  den  Frucht- 
zustand vom  übrigen  Alter  und  stellte  nur  sieben  Perio- 
den auf,  was  auch  Plenk2)  und  Müller  3)  thun* 
Klose^)  stellt  das  Aller  des  Neugebornen , das  Säug- 
lingsalter, das  Kindesalter  im  engern  Sinne,  das  Knaben- 
alter und  das  Alter  des  Erwachsenen  auf,  welches  er  in 
acht  Perioden  theilt,  nämlich  in  das  jungfräuliche  oder 
Jünglingsalter,  das  junge  Manns  - oder  junge  Frauenalter, 
das  Manns  - oder  Matronenalter,  das  stehende  Alter, 
das  heitere  Alter,  das  abnehmende  Alter,  das  Greisenal- 
tcr  und  das  hohe  Alter.  Henke  5)  theilt  das  menschli- 
che Leben  in  den  Zeitraum  vor  und  nach  der  Geburt, 
und  den  letzteren  wieder  in  vier  Abschnitte,  in  die  Kind- 
heit, Jugend,  das  männliche  Alter  und  das  Greisenalter 
ein*  Mende6)  stellt  sechs  Lebensalter,  den  Fruchtzu- 
stand, die  Kindheit,  die  Jugend,  die  Mannheit  und  Weib- 
heit,  das  Alter  und  das  Greisenthum  auf:  Bernt  hält 
sich  an  die  kaiserlich  - königlicli-östreichische  Verordnung, 

dals  vier  Lebensalter  seyn  sollen,  u.  s.  w.  Der  Grund 

dieser  verschiedenartigen  Eintheilungen  liegt  nun  offenbar 
darin,  dafs  Einige  nur  die  Hauptperioden  mit  Unterab- 


J)  von  °r'S  Syo-  f SericIltI-  Arzneiwissensch.  hcrausg. 

semiot.  general.  Hai.  1775.  p.  f.  Cap.  i.Vgt  ’ 

3)  En\wmfä',rUlC  d-'  Sflchl1-  Arzneiwissensch.  Wien  1793. 

' I ßd.  p.  SCnChl1-  Arzneiwissensch.  Frankfurt  1796. 

5)  TTodl  PI‘ySik-  Bresla“ A8I4.'  Pv  100  u.  f. 

6)  Handbuch  d.  gerichtl.  Metlic.  % Thl.  p.  ^ 
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tlieilungen  aufführen , Andere  die  letzteren  wieder  als  ei- 
gene Alter  betrachten,  und  Einige  das  Fruchtleben  vor 
der  Geburt  dazu  zahlen,  Andere  nicht.  Dafs  übrigens 
die  Ansicht,  welche  das  Fruchtleben  mit  zu  den  Perio- 
den des  menschlichen  Lebens  zählt,  die  richtige  ist, 
liegt  in  der  gleichfalls  richtigen  Annahme,  dafs  das  Le- 
ben des  Menschen  mit  dem  Acte  der  Empfängnifs  be- 
ginnt1) und  da  ferner  der  ungeborne  Mensch  Rechte 
liat  2) , so  wie  auch  an  ihm  Verbrechen  begangen  werden 
können,  so  mufs  auch  diese  Einteilung  in  der  gericht- 
lichen Medicin,  wo  von  diesem  die  Sprache  ist,  aufge- 
stellt werden.  Die  gerichtliche  Psychologie  hingegen,  die 
in  dieser  Hinsicht  eine  beschränktere  Sphäre  hat,  als  die 
gesammte  gerichtliche  Medicin,  und  sich  nur  mit  den 
schon  gebornen  Menschen  beschäftiget,  bedarf  dieser  Ein- 
theilung  nicht.  Wir  stellen  deshalb  zu  unserm  Zwecke 
nur  folgende  vier  Lebensperioden  auf:  I.  das  Kindesal- 

ter; II.  die  eintretende  Mannbarkeit;  III.  das  Mannes- 
alter und  IV.  das  Greisenalter.  — 

I.  Periode  der  Kindheit. 

Unter  dieser  Periode  kann  man  die  Zeit  von  der 
Geburt  bis  zur  eintretenden  Mannbarkeit  rechnen.  Eine 
gewisse  Summe  von  Jahren  läfst  sich  jedoch  hier  nicht 
festsetzen,  da  bei  einem  Individuum  die  Entwicklung 
früher,  bei  dem  andern  später  eintritt,  auch  dieses  von 
den  Klimaten  abhängt.  Untersuchen  wir 


i)  Dieses  wurde  schon  von  einigen  altern  Schriftstellern  an- 
genommen: z.  ß.  Schmidt,  de  hominum  aetatibus.  Lips. 
1655.  Bergen,  de  aetatibus  vitae  humanae.  Francof.  ad 

vi  rViv'  r , 

S z B Mallinkrot,  Diss.  de  statu  nondum  natorum 
irideque  dependentibus  juribus  et  öbligätionibus.  Gies. 

Wildvogel,  diss.  de  jure  embrydnum.  Jen.  1693. 
Seiier,  de  partus  in  utero  existentis  quibusdam  privile- 
eiis  Hai.  1723.  Verdyn,  de  jure  eorum , qui  in  utero 
sunt  Mauchart  über  die  Beeilte  des  Mcnscheu  von 
seiner  Geburt.  Frkff  UW- 


2) 
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i)  Vorerst  die  Saclio  historisch,  so  werden  wir 
finden , dafs  die  positiven  Bestimmungen  hierüber  ver- 
schieden sind  x).  Nach  dem  römischen  Rechte  hiefseu 
Kinder  (infantes)  diejenigen,  welche  noch  nicht  sieben 
Jahre  alt  waren.  Früher  und  zu  den  Zeiten  derjenigen 
Rechtsgelehrten,  aus  deren  Schriften  die  Pandccten  com- 
pilirt  worden  sind,  nannte  man,  ohne  ein  gewisses  Alter 
zu  bestimmen,  einen  Menschen  so  lange  ein  Kind,  bis 
er  zusammenhängend  sprechen  konnte 1  2 3 4) : allein  Kaiser 
Arcadius  hob  diese  Ungewifsheit  des  alten  Rechts  auf 
und  verordnete,  dafs  ein  Mensch  bis  in  das  siebente  Jahr 
seines  Alters  für  ein  Kind  gehalten  werden  sollte  3)  f hei 
welcher  Bestimmung  es  auch  die  nachfolgenden  Kaiser 
gelassen  haben  4).  Vom  siebten  Jahre  an  währte  bei  den 
Knaben  bis  zu  dem  vollendeten  vierzehnten  und  bei  den 
Mädchen  bis  zum  vollendeten  zwölften  Jahre  die  Unmün- 
digkeit 5).  Der  Mangel  der  Barthaare  und  der  Haare 
an  geheimen  Orten  gab  das  Kennzeichen  für  diesen  Le- 
bensabschnitt, und  deshalb  hiefsen  die  Unmündigen  auch 
impuberes.  Sie  schlofsen  also  eigentlich  aus  der  £nt- 


1)  Men  de,  a.  a.  O.  p.  195.  u.  f.  Kleinschrod  systema- 
tische Entwicklung  der  Grundbegriffe  u.  Grundwahrheiten 
d.  peinl.  Rechts.  2te  Aufl.  1.  Thl.  p.  169  — 177. 

2)  Daher  sind  im  juridischen  Sinne  die  Kinder  nicht  rede- 
fähig;  denn  nach  L.  7.  §.  2 . ff.  de  supellect.  legal,  soll  nur 
derjenige  für  redefähig  gelten  , welcher  weifs  , was  er 
spricht,  und  demselben  nachzudenken  vermag.  Mehrere 
hieher  gehörige  Stellen  aus  den  Pandecten  sind  bei  Glück 
Erläuterung  d.  Pandecten.  i.  B.  6.  Tit.  §.  130.  angeführt: 
in  diesen  Gesetzstellen  lieifst  infans  is,  qui  fari  non  potest. 

3)  B.  8.  Cod.  Theod.  de  bon.  matern. 

4)  h.  is.  pr.  et  §.  4.  Cod.  Just,  de  juro  deliber. 

5)  Hierüber  herrschten  verschiedene  Meinungen  unter  den 
römischen  Rechtsgelehrten,  bis  Justinian  entschied. 
Vergl.  Meril  lius,  observ.  Lib.  I.  Cap.  22.  Lib.  V.  Cap.  16. 
Lib,  VIII.  Cap.  29.  Bynckershoek,  observat.  jur.  Ko. 
man.  Lib.  III.  Cap.  24.  Huber,  digression.  justinian- 
Lib.  III.  Cap.  13.  14.  Mascov,  de  sectis  Sabinianor.  et 
Proculianor.  Cap.  IX.  §.  2. 
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Wicklung  des  Körpers  auf  die  des  Geistes,  und  es  er- 
hob sich  hierüber  ein  Streit  zwischen  den  Cassiancrn  I), 
welche  zur  Bestimmung  der  Mündigkeit  die  Zeichen  der 
körperlichen  Reife  forderten,  und  deshalb  eine  Besich- 
tigung für  nöthig  hielten,  und  den  Proculianern , nach 
deren  Ansicht  das  gesetzmäfsige  Alter  allein  zur  Mündig- 
keit zureichte.  Justinian  2)  entschied  jedoch  für  die 
Ansicht  der  letztem  und  verbot  die  Besichtigung  der 
Schaamtheile  als  unanständig  3).  Dafs  der  Mangel  der 
Haare  bei  den  Römern  nicht  an  sich  den  Zustand  der 
Unmündigkeit  bezeichnete,  sondern  nur  in  so  fern,  als 
er  überhaupt  eine  niedrige  Entwicklungsstufe  des  Kör- 
pers und  Geistes  ankündigte,  erhellt  t hei  1 s aus  dem  Ver- 
hältnisse zur  bürgerlichen  Gesellschaft  und  zu  ihren  ein- 
zelnen Mitgliedern,  in  welchem  Unmündige  standen,  und 
tlieils  aus  der  Unter  - Eintheilung  des  Zeitraums  der  Un- 
mündigkeit (eigentlicher  Unbehaartheit),  die,  wenn  gleich 
nicht  bestimmt  von  dem  Gesetze,  doch  von  den  Rechts- 
gelelirlen  gemacht  wurde.  Diese  unterschieden  Unmün- 
dige, die  der  Pubertät  am  nächsten  und  solche,  die  am 
entferntesten  davon  sind.  Unmündige,  die  zwar  über  die 


1)  Ulpian.  fragm.  Tit.  XI.  5*  ult. 

2 ) L.  ult.  Cod.  quando  tutores  vel  curat,  esse  desinunt. 

3)  Hein  eccius  behauptet  zwar,  jedoch  mit  Unrecht,  dafs 
die  Besichtigung  der  Geschlechtslhcile  zu  diesem  Zwecke 
in  foro  romano  nicht  üblich  gewesen  sey  : sie  geschah  je- 
doch , wiewohl  selten.  Die  Römer  haben  ihre  meisten 
Gebräuche  und  Gesetze  von  den  Griechen  entlehnt,  und 
von  diesen  weifs  man,  dafs  sie  den  Jüngling,  welchen  sie 
in  die  Zahl  der  Epheben  einschrieben , zuerst  untersuchen 
liefsen,  ob  er  zu  öffentlichen  Diensten  Manns  genug  sey. 
So  vertheidigte  ein  römischer  Redner  einen  noch  unmann- 
baren Verehelichten  gegen  die  Anklage,  sein  Weib  einem 
Andern  für  Geld  zum  Genüsse  überlassen  zu  haben , da- 
durch , dafs  er  den  Knaben  vor  den  Richtern  entblöfste 
und  ihnen  die  Frage  aufwarf:  ob  wohl  der  für  einen  Ver- 
ehelichten angesehen  werden  möge,  welcher  noch  unmög- 
lieh  Vater  seyn  könne?  Vergl.  auch  Wolzogen,  diss. 
juridic.  de  connubiis  infantum.  C.  2-  p.  46. 
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Jahre  der  Kindheit  hinaus,  aber  doch  der  Kindheit  näher 
sind,  wurden  in  Hinsicht  solcher  Handlungen,  die  ihnen 
zum  Nachtheil  gereichten,  z.  B.  wenn  sie  unerlaubte 
Handlungen  begingen,  den  Kindern  gleich  geachtet,  war 
hingegen  von  der  Fähigkeit  Rechte  zu  erwerben  und  An- 
dere sich  zu  verbinden,  überhaupt  von  dem  die  Rede, 
was  ihnen  zum  Nutzen  gereichte,  so  hatten  sie  dieselben 
Rechte,  die  den  der  Mündigkeit  zunächst  Stehenden  zu- 
kommen. Bei  Vergehungen  wurden  sie  nur  culpae,  non 
doli  capaces  gehalten,  ja  es  mufste  sogar  die  culpa  selbst 
noch  bewiesen  werden  I).  Die  pubertali  proximi  2)  wur- 
den dagegen  in  Ansehung  der  Zurechnung  und  Strafe 
unerlaubter  Handlungen  mehr  nach  dem  Rechte  der  Mün- 
digen als  der  Kinder  beurtheilt.  So  gewifs  nun  die  Ge- 
setze diese  Einlheilung  in  Unmündige,  die  der  Pubertät 
am  nächsten,  und  solche,  die  am  entferntesten  davon- 
sind,  anerkennen  3 4),  und  so  wichtig  diese  Unterschei- 
dung in  Ansehung  ihrer  Wirkungen  wird  4),  so  sind 
doch  die  Bestimmungen  hierüber  in  den  Gesetzen  noch 
nicht  hinreichend  deutlich  und  gewifs  genug,  und  die 
Rechtsgelehrten  sind  hierüber  nicht  mit  einander  einver- 
standen 5).  Den  mehrsten  Beifall  hat  jedoch  die  Mei- 


1)  Geusler:  ist  nach  den  römischen  Gesetzen  das  Stufen- 
alter eines  Unmündigen  ein  Maafsstab  bei  der  Frage:  ob 
die  von  ihm  verübte  schädliche  Handlung  für  dolos,  cul- 
pos  oder  für  nicht  imputabcl  zu  achten  sey?  im  Archive 
für  civilistische  Praxis,  Heidelb.  1821.  4 Bd.  2 Hft. 

2)  Zeller,  de  pubertati  proximis  eorumcpie  juribus.  Tü- 
bing.  1712. 

3)  S.  §.  10.  I.  de  inutil.  stipulat.  L.  13.  §.  1.  D.  de  dolo 
malo.  L.  iii.  D.  de  div.  Reg.  juris. 

4)  Man  berücksichtige  z.  B.  was  L.  in.  cit.  sagt:  pupillum, 
qui  proximus  pubertati  sit,  capacem  esse  et  furandi  et 
injuriae  faciendae. 


5)  Die  verschiedenen  Ansichten  hierüber  prüft  Möller, 
diss.  de  co,  quod  justum  est  circa  varias  hom.  aetates. 
Gap.  II.  §.  1.  M.  vergl.  auch  Henke’s  Handb.  d.  Cri- 
rn  mal  rech  ts  u.  d.  Criminalpolitik.  1 Thl.  §.  19.  Ith’s 
Anthropolog.  2 Thl.  §.  108.  115.  u.  A. 
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ming  des  Accursius  gefunden,  welcher  die  ganze  Zeit 
von  zurückgelegter  Kindheit  an  bis  zur  Pubertät  in  zwei 
gleiche  Theile  theilt  I)  : hat  nämlich  ein  Unmündiger 

die  eine  Hälfte  dieses  Zeitraums  zurückgelegt,  so  ist  er 
nach  seiner  Meinung  pubertati  proximus,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  aber  infantiae  proximus;  dabei  macht  er 

• 

einen  Unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes:  nämlich, 
wenn  ein  weibliches  Individuum  noch  nicht  9J,  und  ein 
männliches  noch  nicht  10J  Jahr  alt  ist,  so  sind  sie  in- 
fantiae  proximi,  haben  sie  aber  diese  Jahre  schon  zuriick- 
gelegt,  so  sind  sie  pubertati  proximi.  Allein  ganz  rich- 
tig bemerkt  Glück,  dals  diese  Bestimmung  nicht  zweck- 
mäfsig  ist,  und  dafs  mit  gutem  Vorbedachte  die  Gesetze 
hier  keine  gewisse  Zahl  von  Jahren  angegeben  haben, 
sondern  vielmehr  wollen,  dafs  in  jedem  vorkommenden 
Falle  aus  der  somatischen  und  psychischen  Beschaffenheit, 
die  sich  bei  einem  Menschen  früher,  beim  andern  später 
entwickelt,  bcurtheilt  werden  soll,  ob  ein  Unmündiger 
pro  pubertati  oder  pro  infantiae  proximo  zu  halten  und 
die  Sache  also  dem  Ermessen  des  Richters  (oder  vielmehr 
des  gerichtlichen  Arztes)  zu  überlassen  sey  2).  Bemerkt 
mufs  hier  noch  werden,  dafs  in  peinlichen  Fällen  beson- 


1)  Dieser  Meinung  stimmen  auch  bei:  Donellus,  adL.  127. 
D.  de  verb.  obl.  Vinnius,  ad  §.  io*  Jnst.  de  inutii. 
stipulat.  Iluber,  praelect.  ad  tit.  Dig.  de  statu  hom. 
§.  6.  Coccejus,  jur.  eiv.  controv.  tit.  de  pactis.  Qu.  29. 
Eichmann,  Erklärungen  d.  bürgerlichen  Rechts.  3 Thl. 
p.  70. 

2)  Dieser  Meinung  sind  auch  die  Rechtsgelehrten : Corasius, 
miscellan.  Lib.  VI.  cap.  23.  Go dd aus,  de  contrah.  sti- 
pulat. Cap.  7.  N.  204,  Robertus  Receptar.  Lectionum. 
Lib.  II.  Cap.  17.  Gothofred,  Commentar.  ad  L.  Hi. 
D.  de  Reg.  juris.  Averanius,  Interpretat.  juris.  Lib.  II. 
Cap.  14.  N.  I.:  dieser  sagt:  infantiae  proximus  a proximo 
pubertati  distinguitur  non  tarn  aetate,  quam  ingenio,  cal- 
liditate,  malitia  etc.  Mehrere  sind  noch  angegeben  bei 
Möller  a.  a.  O.  Cap.  II.  §.  I.  Vergl.  auch  Klein- 
schrod  systemat.  Entwickl.  d,  Grundwahrheiten  d.  peinl. 
Rechts.  1 Thl.  §.  85,  87* 
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ders  berücksichtigt  wurde,  ob  die  Unmündigen  schon 
Verstand  und  Einsichten  besafsen  oder  nicht,  und  ob  sie 
daher  eines  Verbrechens  aus  Bosheit  fähig  seyen  oder 
nicht.  Denn  nach  römischem  Rechte  I)  ersetzt  die  Bos- 
heit, welche  Unmündige  bei  Begehung  eines  Verbrechens 
beweisen,  die  Zahl  der  Jahre,  die  ihnen,  damit  die  or- 
dentliche Strafe  desselben  an  ihnen  vollzogen  werden 
konnte , sonst  noch  fehlte  2).  Gröfsere  Bosheit  ersetzt 
also  das  geringere  Alter,  eine  Bestimmung,  welche  auch 
auf  die  peinliche  Gerichtsordnung  3 4)  übergegangen  ist, 
und  deren  psychologischer  Unwerth  noch  wird  bewiesen 
werden.  Nach  dem  salischen  Gesetze  scheint  die  Kind- 
heit bis  zum  zwölften  Jahre  gedauert  zu  haben,  indem 
ein  Knabe  innerhalb  der  ersten  zwölf  Lebensjahre  für 
eine  begangene  Schuld  keine  Strafe  bezahlte  ^).  Das 
fünfzehnte  Jahr  war  ziemlich  allgemein  als  die  Zeit  der 
Mündigkeit  bestimmt  5).  Nach  longobardischen  Gesetzen 
trat  erst  mit  dem  neunzehnten,  und  nach  westgothisclien 
mit  dem  zwanzigsten  Jahre  die  Mündigkeit  ein.  Das  ca- 
nonisclie  Recht  6)  findet  Unmündige,  wenn  sie  auch  noch 
nicht  pubescirten  (pueros  grandiusculos ) , der  Begehung 


1)  L.  2.  X.  De  delict.  pueror. 

2)  Bemerkungen  darüber  Mei  ster,  recht!.  Erkenntnisse  und 
Gutacht,  in  peinlichen  Fällen.  1 Thl.  Decis.  VI,  N.  21. 
Boehmer,  ad  Carpzovium,  1\  III.  Ouacst.  143.  Obs.  2. 
Z ei  11  er,  in  Wagncr's  Zeitschr.  für  Rechtspflege.  1825. 
9 Hft.  p,  15 1 . Kritische  Beleuchtung  des  Entwurfes 
eines  Strafgesetzbuches.  Celle,  1827.  p.  256.  Wächter 
Lehrb.  d.  Criminalrechtswissenschaft.  I.  p.  115. 

3)  Art.  164.  175. 

4)  5,Si  quis  puer  infra  duodecim  annos  aliquam  culpam  com- 

miserit,  fredus  ei  non  requiratur.“  Capitula  legis  Salicae. 
Ann.  829*  Vergl.  Georgisch,  corp.  jur,  german.  antiq. 
Hai.  1738.  p.  öl.  849«  ( Fredus  war  das  Strafgeld  oder  viel- 

mehr Schutzgeld,  welches,  aufser  der  Bufse  für  den  Verletz- 
ten, an  die  Obrigkeit  bezahlt  wurde,  die  dafür  dem  Schul- 
digen Sicherheit  gewährte.) 

5)  Heineccii,  antiquitat.  germanic.  Tom.  II.  p.  482. 

6)  Cap.  1,  et  2*  X.  de  delictis  puerorura. 
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eines  Verbrechens  fähig,  will  sie  dennoch  aber  mit  der 
ordentlichen  Öffentlichen  Strafe  verschont  wissen.  Ver- 
schieden sind  auch  die  Bestimmungen  im  alten  sächsi- 
schen x)  und  schwäbischen  2)  Rechte.  Das  liibecksche 
Recht  , das  von  vielen  andern  Städten  angenommen 
wurde,  bestimmt,  dafs  Kinder  unter  zwölf  Jahren,  wenn 
sie  sich  schlagen  und  Blut  vergiefsen,  dafür  nicht  bestraft 
werden  sollen,  aufser  von  ihren  Eltern.  Die  peinliche 
Gerichtsordnung  bestimmt,  dafs,  wenn  Jemand,  der 
Jugend  halber  seine  Sinne  nicht  halte,  eine  Uebelthat 
begangen,  so  soll  er  nicht  mit  der  ordentlichen  Strafe 
belegt  werden  , sondern  es  soll  höhern  Ortes  darüber 
nachgefragt , und  nach  dessen  und  anderer  Verständigen 
Rath  darin  gehandelt  oder  gestraft  werden.  Ein  Dieb 
oder  Diebin  unter  vierzehn  Jahren  sollen  um  Diebstahl 
auch  nicht  vom  Leben  zum  Tod  gerichtet  werden,  es 
sey  denn,  dafs  die  Verbrecher  nahe  bei  vierzehn  Jah- 
ren 5),  der  Diebstahl  grofs  und  die  Umstände  dabei  so 
gefährlich,  dafs  die  Bosheit  das  Aller  erfüllen  möchte. 
Kress  bemerkt  in  seinem  Commentare,  dafs  man  die 
Verbrechen  der  Kinder  hauptsächlich  nach  den  damit 
verbundenen  Umständen  und  nach  ihrem  ganzen  bisheri- 


j)  Jus  provinciale  Saxonic.  Lib.  I.  Cap.  42.  Gloss.  germanic. 
juria  provinc.  Saxon.  Lib.  I.  Art.  23.  Edit.  Vogel.  1614. 

2)  Kaiserl.  König!.  Land  - und  Lelinrecht.  III.  Cap.  23  Art. 
Heineccius,  1.  c.  p.  492. 

3)  Codex  jur.  Lubecens.  1240.  Art.  114.  205.  Wes  tp  ha  len, 
monumenta  inedita  rerum  germanicar.  Lips.  1743.  Tom. 

111.  p.  638« 

4)  Art.  179.  164, 

5)  Böhmer,  in  s,  Comment,  ad  C.  C.  C.  Art.  164.,  will 
dieses  nur  auf  Kinder  über  zehn  Jahre  bezogen  haben , 
weil  von  Kindern  unter  zehn  Jahren  in  keiner  Beziehung 
die  Rede  seyn  könne,  da  diese  keinen  hinreichenden  Be- 
griff von  der  Gröfsc  des  Verbrechens  eines  Diebstahles 
haben  könnten. 
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gen  Befragen  bcurtheile  J)  , doch  auch  die  Zahl  der 
Jahre  dabei  berücksichtige.  Vor  dem  siebten  Jahre  fin- 
det jedoch  überall  nur  Züchtigung  und  keine  Strafe 
statt.  Das  allgemeine  Gesetzbuch  für  die  preufsischen 
Staaten  2)  nennt  diejenigen,  welche  das  siebte  Jahr  noch 
nicht  zurückgelegt  haben,  Kinder,  und  die  noch  vor 
dem  Ende  des  vierzehnten  Jahres  stehen,  Unmündige, 
ohne  Unterschied  des  Geschlechtes:  Unmündige  können 
für  begangene  Verbrechen,  zur  Verhütung  fernerer  Ver- 
gehen , zwar  geziiehtiget,  aber  nie  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  bestraft  werden  3).  Nach  östreichischen  Ver- 
ordnungen 4)  erstreckt  sich  das  Alter  der  Kindheit  in 

r 

B ezug  auf  peinliche  Fälle  bis  zum  vollendeten  zehnten 
Jahre,  der  Unmündigkeit  vom  eilflen  bis  zum  vollende- 
ten vierzehnten,  und  der  Jünglinge  bis  zum  vollendeten 
achtzehnten  5).  Die  strafbaren  Handlungen  der  Kindheit 
sind  blos  der  häuslichen  Züchtigung  überlassen:  doch 

vom  angehenden  eilften  Jahre  an  bis  zum  vollendeten 
vierzehnten  werden  Handlungen,  die  nur  wegen  Unmün- 
digkeit des  Thäters  nicht  als  Verbrechen  zugerechnet 
werden  , als  schwere  Polizeiübertretungen  bestraft  6). 
Vor  dem  vierzehnten  Jahre  findet  die  Zurechnung  eines 
Verbrechens  überall  nicht  Statt.  7)  Das  Strafgesetzbuch 
für  das  Königreich  Baiern  8)  spricht  sich  folgendermafseu 


1)  „Vitaeque  hactenus  exactae  habitu,  judicium  de  pueris 
desumitur.  “ Kress  , Commentat.  in  Constit.  Criminal. 
Carol.  Hanov.  1721.  P*  431* 

2)  I Thl.  1 Tit.  §.  25.  26. 

3)  Allgem.  Gesetzb.  4 B.  2 Thh  I Abschn.  §.  17. 

4)  Gesetzbuch  über  Verbrechen  u.  schwere  Polizei -Ueber- 

tretungen.  Wien  1803.  2 Thl.  I Abschn.  1 Hauptst. 

§•  4. 

5)  A.  a.  O.  §.  16.  und  1 Thl.  §.  20.. 

6)  2 Thl.  §.  4. 

r Thl.  §.  2.  d. 

8)  München  I8l3-  I Thl.  Art.  98.  99.  (Vcrgl.  auch  die 
Anmerkungen  zum  Strafgesetzbuche.  München  1813»  I B. 
p.  240  — 243-) 
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aus.  Kinder,  die  vor  dem  zuriickgeleglen  achten  Jahre 
ein  Verbrechen  begehen,  sind  der  häuslichen  Züchtigung 
ihrer  Vorgesetzten  zu  überlassen;  jedoch  vorbehaltlich  der 
Mitwirkung  und  Aufsicht  der  Obrigkeit.  Junge  Leute, 
welche  des  achte,  aber  noch  nicht  das  zwölfte  Jahr  zu- 
rückgelegt haben,  sollen,  wenn  sie  der  Zurechnung  fähig 
erkannt  werden,  wegen  vorsätzlicher  Verbrechen  nicht 
anders,  als  mit  körperlicher  Züchtigung  oder  mit  Ge- 
fängnifs  von  zwei  Tagen  bis  zu  sechs  Monaten  belegt 
lind  diese  Gefängnifsstrafe  nach  Umständen  mit  körper- 
licher Züchtigung  oder  Schmälerung  der  Kost  verschärft 
werden.  Denjenigen , welche  zur  Zeit  des  begangenen 
Verbrechens  oder  Vergehens  das  zwölfte,  aber  noch  nicht 
das  sechszehnte  Jahr  zurückgelegt  haben,  soll,  wenn  sie 
der  Zurechnung  fähig  erkannt  worden,  die  Strafe  folgen- 
dermafsen  gemildert  werden:  die  Todesstrafe  in  zwölf  bis 
sechszehnjähriges  Zuchthaus;  die  Kettenstrafe  oder  Zucht- 
haus auf  unbestimmte  Zeit  in  acht  bis  zwölfjähriges 
Zuchthaus;  eine  zeitlich  bestimmte  Zuchthausstrafe  in 
einjähriges  bis  achtjähriges  Arbeitshaus;  das  Arbeitshaus 
in  Gefängnifs  von  drei  bis  zwölf  Monaten,  und  die  Ge- 
fängnifsstrafe in  körperliche  Züchtigung.  Nach  zurück- 
gelegtem sechszehnten  Jahre  gibt  das  jugendliche  Alter 
für  sich  allein  keinen  Anspruch  auf  Milderung.  Der 
Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  für  das  Königreich  Han- 
nover erklärt1)  die  Jugend  als  Milderungsgrund,  in  so 
fern  bei  Personen,  welche  das  neunte  aber  noch  nicht 
das  fünfzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  die  Vor- 
frage erledigt  werden  soll,  ob  der  Verbrecher  mit  hin- 
länglicher Unterscheidungskraft  das  Verbrechen  verübt 
habe,  wo  dann,  wenn  die  Frage  verneint  wird,  auf  kör- 
perliche Züchtigung,  Gefängnifs  oder  höchstens  Strafar- 


1)  I Tbl.  Kap.  VI.  $.  m-U?* 


beitshaus  zu  erkennen  ist:  nach  znrückgelegtem  fünfzehn- 
ten Jahr  gibt  das  jugendliche  Alter  nur  bei  Verbrechen 
einen  Milderungsgrund  , welchen  mehr  Uebereilung, 
Leichtsinn,  Genufsbegierde  und  jugendliche  Hitze,  als 
Bosheit,  Rachsucht  und  Ueberlegung  zum  Grunde  lie- 
gen. — Wir  wollen  nun 

2)  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  überhaupt  zweck- 
mäfsig  sey,  dafs  in  den  Strafgesetzbüchern  ein 
bestimmtes  Alter  hinsichtlich  der  Zurech- 
nungsfähigkeit aufgestellt  werde?  Da  wir  aus 
den  eben  vorausgegangenen  historischen  Notizen  ersehen 
haben,  dafs  trotz  der  Bemühungen,  welche  die  verschie- 
denen Gesetzgebungen  anwendeten,  um  hierüber  naturge- 
mäfse  Bestimmungen  festzusetzen,  dennoch  bedeutende 
Lücken  und  vage  Bestimmungen  vorhanden  sind,  so  wird 
sich  diese  Frage  leicht  beantworten  lassen,  indem  es  un- 
möglich ist,  die  verschiedenen  psychischen  Zustände  und 
Charaktere  unter  lixirte  Bestimmungen  nach  den  einzel- 
nen Jahren  zu  bringen l)  2) , da  die  psychischen  Individua- 
litäten bei  weitem  mannigfaltiger  sind,  als  die  somati- 
schen, wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs,  wenn  die 
Frage  über  Zurechnungsfähigkeit  ganz  genau  nach  den 
in  den  Gesetzbüchern  aufgestellten  Jahren  gelöst  wird, 
besonders  folgende  zwei  Anstände  sich  ergeben,  a)  Neh- 
men wir  z.  B.  das  bairische  Strafgesetzbuch  , so  bestimmt 
dieses,  dafs  nach  zurückgelegtem  sechszehnten  Lebens- 
jahre das  jugendliche  Alter  für  sich  allein  keinen  Mil- 


l)  Platner  sagt  ganz  richtig:  die  Verstandesunreife  darf 
nicht  nach  der  Zahl  der  Lebensjahre,  sondern  mufs  nach 
dem  Eintritt  der  Mannbarkeit  beurtheilt  werden.  (Hed- 
rich’s  Uebersetz.  1.  c.  p.  172  u.  f.)  Hu  st  er,  Abhandl. 
über  die  Criminalgesetzgeb.  p.  114.  115.  sagt:  bei  Kindern 
unter  7 Jahren  vermuthe  man  Unschuld,  vom  7 — io  Jahre 
geringe  Nachläfsigkeit , vom  10  — 14  Jahre  grob6  Nach- 
lä'fsigkeit.  Allein  wo  sind  die  Beweise  für  solche  Ver- 
muthungen? Die  Natur  läfst  sich  nicht  an  so  bestimmte 

Termine  binden. 
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derungsgrund  abgeben  darf.  Wenn  nnn  ein  Individuum, 
welches  nur  noch  drei  Tage  braucht,  um  sechszehn  Jahre 
alt  zu  werden,  ein  Verbrechen  begeht,  so  gibt  hier  seine 
Jugend  einen  Grund  zur  Milderung:  begeht  es  aber  das 

Verbrechen  drei  Tage  später,  wo  es  sein  sechszehnles 
Jahr  zuriickgelegt  hat,  so  kann  cs  auf  keine  Milderung 
Anspruch  machen,  und  fällt  der  ganzen  Strenge  des  Ge- 
setzes anheim.  Es  wird  also  jetzt  viel  härter  bestraft 
werden,  als  wenn  es  das  Verbrechen  drei  Tage  früher 
begangen  hätte,  und  sein  psychischer  Zustand  ist  doch 
gewifs  in  diesem  Zeiträume  von  drei  Tagen  derselbe. 
Strafe  kann  nur  das  Resultat  der  Zurechnungsfähigkeit 
seyn  und  diese  wird  bestimmt  durch  den  psychischen 
Zustand  des  Verbrechers.  Wir  haben  aber  in  dem  ge- 
gebenen Falle  bei  einem  gleichen  psychischen  Zustande 
und  folglich  bei  gleichem  Grade  der  Zurechnungsfähig- 
keit einen  verschiedenen  Grad  der  Strafe,  was  zweifels- 
ohne eine  Widerrechtlichkeit  und  ein  Absurdum  ist. 
b)  Es  lehrt  uns  die  tägliche  Erfahrung,  dafs  die  psychi- 
sche Entwicklung  oft  der  Altersperiode  voraneilt  J)  oder 
auch  oft  hinter  derselben  zurückbleibt:  es  kann  also  ein 
bestimmtes  gleiches  Alter  bei  ungleichmäfsiger  Entwick- 
lung Einzelner  keinen  Mafsstab  für  die  Zurechnungs- 
fähigkeit und  für  den  Grad  der  Bestrafung  überhaupt 


l)  In  civilrcchtlicher  Beziehung  hat  man  dieses  nur  zu  wohl 

fefühlt,  warum  soll  es  nicht  auch  in  criminalrcchtlicber 
erücksichtigt  werden.  So  ertheilt  z.  B.,  wenn  ein  Indivi- 
duum sich  durch  Reife  des  Verstandes  vor  seiner  Volljäh- 
rigkeit auszeichnet,  der  Landesherr  ein  Privilegium,  wo- 
durch der  Mangel  der  Volljährigkeit  ergänzt  wird,  was 
man  die  Grofsjährigkeitsverleihung , Jahrgebung  oder  venia 
aetatis  nennt.  Vergl.  Ehrenbach,  etologia.  Tüb.  1664. 
Cramer,  de  jure  principis  concedendi  veniam  aetatis; 
in  s.  Opusc.  Tom.  II.  p.  572*  Hoffmann,  de  jure  ini- 
per.  princ.  german.  ven.  aetat.  conced.  Tübing.  1645* 
Koenig,  differentiae  juris  Roman,  et  German,  in  conce- 
denda  venia  aetatis.  Marb.  1753.  Hofacker,  princip. 
jur.  civ.  Rom.  German.  Tom.  I.  §.  246.  Dan*,  Handb. 
des  heutig,  teutsch.  Privatrechts.  3 B.  298*  u*  A* 


319 


abgeben  x).  Es  wäre  daher  aus  diesen  zwei,  gewifs 
triftigen  Gründen,  zweckmäfsiger , wenn  in  den  Strafge- 
setzbüchern gar  keine  specielle  Regel  in  Hinsicht  auf  die 
Beziehung  des  Alters  zur  Zurechnungsfähigkeit  aufge- 
stellt, sondern  die  Sache  unter  die  allgemeine  Frage  der 
Zurechnung  überhaupt  subsumirt  und  jeder  einzelne  Fall 
dein  Ausspruche  der  Sachverständigen , ob  ein  solcher 
psychischer  Zustand  da  ist,  welcher  Zurechnungsfähig- 
keit zulassen  kann  oder  nicht,  unterworfen  würde.  Da- 
bei dürfen  noch  folgende  psychologische1 2)  Erfah- 
rungen nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

a)  Eine  besonders  wichtige  Untersuchung  ist  die, 
über  flas  Erfüllen  des  Alters  durch  die  Bosheit  bei  Ver- 
brechen, die  von  Minderjährigen  begangen  werden.  Es 
ist  hierüber  noch  gar  nichts  Bestimmtes  aufgestellt  wor- 
den und  alles  bleibt  der  Willkühr  des  Richters  über- 
lassen. Die  Vorfragen:  worin  eine  solche  Bosheit  eines 
jungen  Menschen,  die  sein  Alter,  rücksichtlich  der  Zu- 
rechnung eines  Verbrechens  solle  ersetzen  können,  be- 
siehe; welchen  Zusammenhang  sie  mit  der  Jugend  habe; 
ob  sie  vermöge  dieses  Zusammenhanges  wirklich  als  Bos- 
heit betrachtet  werden  könne  oder  nicht  ? sind  bis  jetzt 
nicht  einmal  aufgeworfen  , noch  viel  weniger  beantwor- 
tet worden.  Da  der  Arzt  tiefer  in  die  Eigenthiimlich- 
keiten  der  menschlichen  Entwicklungsstufen  eindringt, 
als  irgend  ein  Anderer;  da  er  durch  Theorie  und  Er- 
fahrung sich  überzeugt  hat,  dafs  die  Entwicklungen  das 
Somatische  und  Psychische  ergreifen  und  sowohl  hin- 
sichtlich der  Neigungen  als  auch  der  Willensäufserun- 


1)  Wieland,  Geist  der  peinh  Gesetzgeb.  §.  270.  Stelzer, 
Grunds,  d.  peinl.  Rechts.  6 Kap.  $.  II.  10  Kap.  §.  48. 

2)  Eine  trefflich  - psychologische  Schrift,  die  zum  genauen 
Studium  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  ist:  G roh- 
mann, Ideen  zu  einer  Geschichte  der  Entwicklung  des 
kindlichen  Alters.  Elberfeld  1817» 
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gen  eine  Abhängigkeit  vom  Leiblichen  entsteht,  wodurch 
die  sittliche  Freiheit  mehr  oder  weniger  beschränkt,  ja 
eogar  ganz  aufgehoben  werden  kann,  dafs  krankhafte  Ab- 
weichungen in  dieser  Entwicklung  sich  eben  sowohl  irn 
Psychischen  als  im  Somatischen  äufsern , und  dafs  dar- 
aus dann  die  unvernünftigsten  und  dem  Anscheine  nach 
unsittlichsten  und  boshaftesten  Handlungen,  ohne  Schuld 
dessen,  der  sie  begeht,  entspringen,  so  ist  der  Arzt  al- 
lein geeignet,  hier  zu  entscheiden  und  für  das  peinliche 
Recht  eine  Richtschnur  für  viele  und  wichtige  Fälle,  für 
deren  Beurtheilung  es  ihm  bisher  an  jedem  Hilfsmittel 
fehlte,  aufzustellen  x).  Die  Frage,  wie  es  mit  der  Bos- 
heit solcher  junger  Leute  stehe,  die  bei  ihnen,  hinsicht- 
lich der  Bestrafung  von  ihnen  ausgeübter  Vergehungen 
das  Alter  ersetzen  solle?  weist  Men  de *  2 3)  geradezu  da- 
mit ab,  dafs  er  sagt:  Bosheit  setzt  die  Kenntnifs  vom 
Guten  und  Bösen  nicht  blos  in  Beziehung  auf  sich  und 
nach  kindischen  Empfindungen,  sondern  nach  Mafsgabo 
der  Sittlichkeit  auch  in  Beziehung  auf  seinen  wahren 
Selbstzweck  , und  rücksichtlich  Anderer,  so  wie  den 
freien  Entschlufs,  Letzteres  zu  wählen,  voraus,  was  nun 
im  jugendlichen  Alter  nicht  Statt  hat.  Prüft  man  nun 
(mit  Men  de)  das,  was  man  Bosheit  eines  jungen  Men- 
schen dieses  Alters  nennen  könnte,  näher,  und  bringt 
man  es  mit  der  Eigenthümlichkeit  des  Alters  in  Ueber- 
einstimmung,  so  wird  der  Einflufs,  den  man  dieser  an- 
geblich bösen  Eigenschaft  beilegt,  von  selbst  verschwin- 
den 3).  Es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  junge  Leute 
bisweilen  Handlungen  unternehmen,  die  nicht  allein  die, 


j)  Monde,  Handb.  d.  gerichtl.  Medic.  4 Tbl.  p.  12.  IS* 

2)  A.  a.  O.  p.  154  u.  f. 

3)  Damit  kann  das  altdeutsche  Sprichwort:  „Jugend  hat  nicht 
allzeit  Tugend“  verglichen  werden;  siehe  Eisenhart 
Grundsätze  d.  deutsch.  Rechts  in  Sprichwörtern,  2«  Aull, 

bpz.  1792.  p-  38- 
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gegen  welche  sie  gerichtet  waren,  oder  die  sie  sonst  zu- 
fällig trafen , in  den  gröfsten  Nach  (heil  bringen,  sondern 
es  scheint  auch  gerade  in  den  Handlungen  selbst  die  Ab- 
sicht zu  liegen  , eben  einen  solchen  Nachtheil  hervorzu- 
bringen.  Handlungen  der  Art  sind  meistens  muthwillige 
Beschädigung  fremden  Eigenthums  und  selbst  der  Perso- 
nen , mit  denen  sie  entweder  in  keinem  oder  in  einem 
Abhängigkeits  - oder  Liebesverhältnisse  stehen.  Hie- 
licr  gehören  besonders  Entwendung,  Diebstahl  und  ge- 
waltsame Aeufserungen  von  Rachsucht  lind  Zorn.  Be- 
trachten wir  nun  die  Eigenthiimliclikeii  dieser  Lebens- 
periode, wie  sie  Men  de  I)  auf  folgende  Weise  ganz  tref- 
fend schildert,  so  werden  diese  Erscheinungen  nicht  sehr 
auffallend  seyn.  Unbekannt  mit  dem  wahren  Werthe 
der  Dinge  um  sie  her,  neugierig,  Alles  in  der  Nähe  zu 
betrachten  und  von  allen  Seiten  genau  zu  sehen,  ohne 
Rücksicht,  ob  dabei  etwas  verdorben  werden  könnte  oder 
nicht,  und  durch  die  geringste  Kleinigkeit  aufgeregt,  Je- 
dermann einen  Possen  zu  spielen,  kann  es,  besonders 
bei  nicht  gut  erzogenen  jungen  Leuten  nicht  fehlen,  dafs 
sie  nicht  an  Allem,  was  ihnen  eben  vorkommt,  ihren 
Muthwillen  auslassen  mochten,  ja  es  selbst  zerstören, 
um  nur  ihre  Kräfte  daran  zu  üben.  Was  nun  immer- 
hin von  dieser  jugendlichen  Zerstörungssucht  auch  ge- 
troffen werden  mag,  der  Trieb,  aus  dem  es  geschah, 
bleibt  immer  derselbe,  und  es  wäre  irrig,  ihn  für  Bos- 
heit auszugeben,  da  diese  immer  eine  Vorliebe  ist,  nach 
vernünftigen  Gründen  aus  eigener  Wahl  das  erkannte  Böse 
zu  tliun.  Wollte  man  jedoch  selbst  die  Bosheit,  die  man 
hier  anklagen  zu  müssen  glaubt,  blos  als  eine  angeborne 
Neigung,  ohne  andere  Gründe  das  Böse  zu  thun,  ansehen, 
deren  wirkliches  Daseyn  jedoch  Monde  läugnet,  so  soll 
man  darauf  denken,  die  damit  Behafteten,  Falls  sie  un- 


i)  A.  a.  O.  p.  155  — 161. 
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verbesserlich  wären , so  in  Sicherheit  zu  bringen,  dafs 
sie  nicht  schaden  können  ; sie  als  Verbrecher  bestrafen  , 
dürfte  inan  aber  dennoch  nicht.  Es  kann  liier  nur  Züch- 
tigung, nicht  aber  Strafe  Statt  finden,  und  erstere  mufs 
so  beschaffen  seyn,  dafs  jeder  Schimpf  und  Entehrung 
dabei  wegfällt,  da  durch  diese  viel  eher  der  Gute  schlecht, 
als  ein  Schlechter  gutartig  und  gebessert  wird.  Deshalb 
dürfen  auch  solche  nicht  in  eine  Strafanstalt , sondern 
eher  in  einem  Waisenhause  unter  Aufsicht  geslellt  wer- 
den. Die  Neigung  zum  Stehlen  ist  bei  jungen  Leuten 
nichts,  als  der  aus  der  Kindheit  fortgepflanzte  Bcgcli- 
rungstrieb i) * * * * * * * *  x),  bei  dessen  Befriedigung  das  Eigenthum  An- 
derer nicht  geachtet  wird.  Wenn  junge  Leute  durch 
Etwas  gereizt  werden,  so  genügt  es  ihnen  meistens,  Falls 
es  nicht  etwas  ist,  das  sogleich  gegessen  oder  getrunken 
werden  kann,  oder  bei  Mädchen  zum  Putz  dient,  oder 
sich  doch  schnell  in  dergleichen  verwandeln  läfst  , cs 
weggenommen,  betrachtet  und  allenfalls  eine  Zeit  lang  mit 
sich  herumgetragen  zu  haben,  und  sie  verschleudern  es 
dann  sogleich  wieder.  Der  Begriff,  sich  einen  bleibenden 
Besitz  vom  fremden  Gute  zu  verscliaffeu,  und  dadurch 
ihr  Fortkommen  oder  wenigstens  eine  behaglichere  Exi- 
stenz und  die  Eifüllung  ihrer  Wünsche  auch  für  die 


i)  Dieser  Begehrungstrieb  zeigt  sich  in  der  Kindheit  auf  eine 
auffallende  Weise,  und  besonders  dadurch,  dals  das  Kind 

alles,  was  es  sicht,  mit  den  Händen  erfassen  und  zum 
Munde  führen  will.  Irrig  ist  die  Meinung  T i e d em  a nn'  s, 

welcher  in  s.  Abhandl.  über  d.  Entwicklung  der  Seclen- 

fähigkeiten  bei  Kindern  (Hessische  Beiträge  zur  Gelchr- 
samk.  u.  Kunst.  Frankf.  1786.,  6 u.  7 St.)  behauptet, 
die  Kinder  führten  deswegen  alles  zum  Munde,  um  dar- 

auf zu  beifsen,  und  sich  die  Schmerzen  vom  Zahnen  zu 

erleichtern.  Auch  Hein  rot  h irrt,  wenn  er  (Lehrb.  d. 

Anthropolog.  Lpz.  1822«  P»  79*)  9S  au^  Tastsinn  reducirt: 

Kinder  vernachlässigen  den  Tastsinn  eben  so  sehr,  als  sie 

der  Ausbildung  desselben  noch  nicht  fähig  sind..  Es  ist 
diese  Erscheinung  einzig  und  allein  nur  in  dein  im  Kin- 
desalter vorzugsweise  vorherrschenden  Begchrungsti  icbe 

begründet. 


383 


Zukunft  zu  sichern,  fällt  ihnen  dabei  nicht  ein.  Wird 
diese  in  dem  Wesen  des  jugendlichen  Alters  liegende  Ei- 
gcnthümlichkeit  von  Erwachsenen  und  zwar  von  erfahr- 
nen Dieben  benutzt,  so  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dafs 
sie  höchst  gefährlich  werden  kann,  dennoch  wird  sie  da- 
durch für  die  jungen  Leute  selbst  keineswegs  zur  Bos- 
heit und  ihre  Aeufscrungen  sind  keine  Verbrechen.  Auch 
mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  junge  Leute  noch  kei- 
nen richtigen  und  vollkommenen  Begriff  des  Eigentliurns 
und  des  Wertlies  desselben  haben , und  auch  daraus  die 
Neigung  derselben  zum  Stehlen  hergeleitet  werden  kann, 
indem  es  ein  psychologischer  Erfahrungssalz  ist,  dafs, 
je  unvollkommener  der  Begriff  von  dem  Eigenthum  ist, 
desto  leichter  sich  der  Trieb  zum  Stehlen  entwickeln 
oder  überhand  nehmen  kann.  Was  endlich  die  gewalt- 
samen Aeufserungen  von  Zorn  und  Rachsucht  betrifft,  so 
sind  sie  von  keiner  grofsen  Bedeutung,  indem  es  diesem 
Alter  einestheils  noch  an  der  Kraft  und  Besonnenheit 
fehlt,  ihnen  Nachdruck  zu  geben,  sie  anderntheils  aber 
im  Allgemeinen  zu  schnell  vorübergehen,  um  grofse 
Wirkungen  zu  hinterlassen.  Demungeachtet  wurden  sie 
bisweilen  gerade  der  Unbesonnenheit  wegen,  mit  der  sie 
ausgeübt  wurden,  gefährlich,  und  es  fehlt  nicht  an  Bei- 
spielen, dafs  sogar  Kinder  Mörder  von  Andern  gewor- 
den sind.  Untersucht  man  aber  solche  Handlungen  näher, 
so  findet  man  darin  allerdings  den  Ausbruch  einer  ro- 
hen, thierischen  Natur,  die  weder  durch  Nachdenken 
und  Urtheilskraft , noch  durch  Gehorsam  in  diesem  Au- 
genblicke gebändigt  ist.  Dieser  geht  bei  jungen  Leuten 
weniger  darauf  hin,  Andern  unangenehme  Empfindungen 
zu  verursachen,  als  vielmehr  das  bei  Seite  zu  schaffen, 
was  sie  belästigt  und  darin  sich  selber  gleichsam  zu  ent- 
laden, ohne  Rücksicht  auf  die  Folgen,  die  daraus  so- 
wohl für  die  davon  Getroffenen  , als  für  den  Tliäter 
selbst  entstehen  können,  indem  sie  hievon  entweder  gar 
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keinen,  oder  nur  einen  sehr  dunkeln  Begriff  haben.  Die 
Rachsucht  ist  bei  Menschen  dieses  Alters  keineswegs  ein 
inneres  Festhalten  ihres  Zornes  und  Hasses,  mit  einem 
fortgesetzten  Nachdenken  darüber  verbunden,  wie  sie 
diesen  zur  gelegenen  Zeit,  zum  Schaden  des  Gegenstan- 
des derselben,  auf  eine  recht  empfindliche  Weise  aus- 
lassen  könnten;  sondern  es  bildet  sich  bei  ihnen  nur  ein 
innerer  Widerwillen  gegen  die  Personen,  die  sie,  ihrer 
Meinung  nach,  beleidigt  haben,  ohne  dafs  es  ihnen  mög- 
lich war,  ihren  Zorn  wider  sie  auszulassen.  Durch  der- 
gleichen Menschen  wird  ihre  Empfindlichkeit  noch  eine 
lange  Zeit  hernach  so  oft  aufgeregt,  als  sie  sie  nur  er- 
blicken. Ganz  besonders  ist  dieses  der  Fall,  wenn  sie 
mit  ihnen  beständig  Zusammenleben  müssen , und  sich 
fortwährenden  Kränkungen  von  ihnen  ausgeselzt  glauben. 
Sobald  sich  nun  einmal  Gelegenheit  findet,  ihrem  Jähzorn 
freien  Lauf  zu  lassen  , so  wird  er  mit  aller  der  Kraft 
und  Heftigkeit  ausbrcchen,  derer  die  Jugend  nur  fähig 
ist,  ohne  dafs  dabei  eine  eigentliche  Rachsucht  im  Spiele 
wäre.  Dafs  junge  Leute  auch  gegen  ihre  Erzieher, 
Brodherrn  u.  s.  w.,  und  besonders  gegen  Solche,  die  sie 
für  ihre  Quäler  halten,  vorzugsweise  gerne  einen  Scha- 
bernack ausgehen  lassen,  der,  ohne  dafs  sie  weiter  da- 
ran denken,  in  seinen  Folgen  oft  sehr  gefährlich  ist, 
wird  Keinen  Wunder  nehmen  und  noch  weniger  wird 
irgend  Jemand  bei  einigem  Nachdenken  geneigt  seyn, 
dies  für  Aeufserung  wahrer  Rachsucht  zu  halten.  Aus 
diesen,  aus  der  Natur  des  jugendlichen  Lebens  geschöpf- 
ten psychologischen  Erfahrungen  zieht  endlich  Men  de 
das  Resultat,  dafs  die  peinliche  Gesetzgebung  in  Bezug 
auf  die  Vergehungen  in  dieser  Altersperiode  noch  kei- 
neswegs auf  richtigen  und  festen  Grundsätzen  beruht, 
und  dafs  die  Annahme,  eine  überwiegende  Klugheit  und 
besonders  eine  eigene,  die  Jahre  übersteigende  Bosheit 
Einzelner  könne  hinsichtlich  ihrer  Zurechnungsfähigkeit 
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das  fehlende  Alter  ersetzen,  ganz  irrig  scy,  und  mit  der 
Natur  und  dem  Wesen  solcher  jungen  Leute  völlig  im 
Widerspruche  stehe,  eine  Ansicht,  welcher  auch  der 
erste  Criminalist  Italiens,  Carmignani  I)  beipflichtet, 
welcher  sich  ganz  deutlich  dahin  ausspricht,  dafs  die 
Ansicht,  die  Bosheit  könne  das  Alter  ersetzen,  durchaus 
unpassend  sey. 

b)  Es  ist  diese  Lebensperiode  durch  vorherrschen- 
den Begehrungstrieb  charakterisirt , allein  es  ist  wohl  zu 
bemerken,  dafs  man  das  Wollen  der  jungen  Leute  nicht 
mit  ihrem  Willen  verwechselt.  Sie  sind  einem  steten 
,,  Wollen  u unterworfen,  ohne  deswegen  hinreichende 
Willenskraft  zu  besitzen,  die  sie  gegen  ihre  Tliorheiten 
und  Gesetzwidrigkeiten  , welche  sie  so  leicht  begehen , 
schützen  kann.  Eben  so  mufs  man  auch  sich  hüten,  aus 
der  Besonnenheit,  mit  der  sie  manchmal  scheinbar  zu 
Werke  gehen,  aus  der  sinnreichen  Art,  mit  der  sie  ihre 
begangenen  Fehler  zu  verbergen  wissen,  auf  Willens- 
freiheit zu  schlicfsen : es  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs 
sie  die  psychische  Kraft  haben , ihren  Leidenschaften 
und  Trieben  durch  Erwägung  ihrer  Pflichten  und  der 
Folgen  ihrer  Handlungen  zu  widerstehen.  Der  Wahn- 
sinnige handelt  auch  oft  sinnreich,  mit  List  und  Ueber- 
legung  2 3 ) und  es  wird  ihn  deshalb  Niemand  für  zurech- 
nungsfähig halten,  denn  es  fehlt  ihm  dennoch  die  Kraft 
der  psychischen  Selbstbestimmung,  die  Willensfreiheit: 
er  mufs  so  handeln,  weil  ihn,  so  wie  das  Kind,  ein  ab- 
normer Trieb,  ein  gesteigertes  Begehrungsvermögen  dazu 
antreibt,  ohne  dafs  ein  vernünftiger  Wille  sich  dagegen 
setzen  könnte  3),  Mit  Schauder  liest  man  die  barbari- 


1)  Teoria  delle  leggi  della  sicurczza  sociale.  Pisa  1832*  VoL 
z.  p*  162» 

2)  Vergl.  darüber  S.  133.  166  — 169.  175.  176. 

3)  Dieser  Lebensperiode  fehlt  überhaupt  jede  Selbstständig- 
keit, die  zur  Annahme  eines  zurechnungsfähigen  Verbre- 
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sehe  Härte  in  der  altenglisclien  Gesetzgebung.  So  wurde 
ein  Knabe  unter  10  Jahren,  welcher  seinen  Kameraden 
ermordet  hatte,  zum  Strange  verurtheilt , weil  die  Rich- 
ter sein  Verstecken  nach  der  That  für  ein  hinreichendes 
Zeichen  hielten,  dafs  er  die  Folgen  seiner  Handlung  zu 
überlegen  irn  Stande  gewesen  sey;  und  eine  gleiche  Strafe 
wurde  einem  Kinde  von  9 Jahren  zuerkannt,  weil  es  den 
Leichnam  des  Getödteten  verborgen  hatte *  1).  Ganz  tref- 
fend sagt  Platner  2) : ,,Man  sieht  unter  den  Knaben 

sehr  viele,  auch  wohl  solche,  die  noch  nicht  über  vier- 
zehn Jahre  alt  sind,  welche,  wenn  bei  vorzüglicher  An- 
lage llcifsigcr  Unterricht  und  Uebung  hinzukam,  nicht 
nur  ein  an  grofser  Mannigfaltigkeit  von  Sachen  und  Na- 
men reiches  Gedaehtnifs  besitzen,  sondern  auch  mit  ei- 
nem gar  nicht  gering  zu  schätzenden  Scharfsinn  begabt 
sind,  wobei  sie  immer  etwas  hinzuzulernen  streben,  und 
an  scharfsinnigen  Forschungen  und  Beweisführungen,  ja 
auch  selbst  am  Studium  der  Geometrie  Vergnügen  finden. 
Andere,  denen  es  entweder  an  natürlichen  geistigen  Ta- 
lenten, oder  an  äufsern  Hilfsmitteln  und  Anleitung  zu 
wissenschaftlicher  Ausbildung  fehlt,  zeigen  doch,  wenig- 
stens bei  Verrichtung  der  gemeinen  Arbeiten,  denen  sie 
sich  gewidmet  haben,  vortrclFliche  körperliche  und  gei- 
stige Anlagen.  Nichts  desto  weniger  werden  sie  alle 
beide,  in  Beziehung  auf  die  übrigen  und  wichtigem  An- 
gelegenheiten (ich  meine  darunter  solche,  woran  Pflicht 
und  Tugend  einigen  Antheil  haben)  die  kindische  Un- 
überlegtheit und  Unbesonnenheit  und  überhaupt  das  Be- 


chens erforderlich  ist.  Vergl.  Klc  inschrod,  systemaf. 
Entwicht.  d.  Grundbegriffe  d.  pcinl.  Rechts.  1 Thl.  80. 
Stübel,  im  Anhänge  p.  40  — 42.  zu  Älittermaier’s 
Schrift  über  den  neuesten  Zustand  der  Criminalgesetzge- 
bung.  Ileidelb.  1825. 

1)  S.  Commenlarics  sur  les  loix  anglaises.  Bruxelles  1776- 
Liv.  4.  c.  2.  Tom.  5.  p.  344.  345. 

2)  Hedrich’s  Uebersetz.  1.  c.  p.  136.  137. 
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tragen  ihres  Alters  beibehalten,  wenn  sie  nicht  entweder 
aus  Furcht  vor  einer  etwas  strengen  Zucht,  oder  aus 
Streben  nach  Lob,  oder  auch  durch  gutes  Naturell  sich 
etwas  früher  einen  gewissen  Grad  des  Gefühls  fürs  Rechte 
und  Schickliche  zu  eigen  gemacht  und  darin  befestigt  ha- 
ben. Darum  nun,  weil  ein  vor  Gericht  gestellter  Knabe 
keineswegs  dumm,  sondern  talentvoll,  lebhaft  und  erfin- 
derisch, ja  wohl  auch  gar  listig,  verschmitzt  und  boshaft 
befunden  wird,  kann  ihm  die  Entschuldigung  der  kindi- 
schen Fatuität  immer  noch  nicht  entzogen  werden.“ 

c)  Hinsichtlich  der  rechtlichen  Beurtheilung  von 
Vergehungen  junger  Leute  endlich  bemerkt  noch  M e n d e x), 
dafs  es  leicht  ist,  ihnen  Bewegungsgründe  derselben  un- 
terzulegen, die  sie  io  dem  Augenblick,  in  dem  sie  die 
Handlung  begingen,  ganz  und  gar  nicht  hatten,  ja  was 
noch  mehr  ist,  sie  selber  davon  zu  überzeugen,  dafs  sie 
gerade  diese  gehabt  haben.  Eben  der  Mangel  aller,  über 
den  blofsen  Trieb  hinausliegenden  Gründe,  macht  sie  ge- 
neigt, jeden  Grund  als  wirklich  anzuerkennen,  dessen 
Möglichkeit  man  ihnen  einleuchtend  macht.  Bei  längerem 
Gefängnisse,  oder  wenn  sie  durch  Einsamkeit  und  zu-: 
nehmendes  Alter  zum  Nachdenken  kommen  , verfallen 
sie  wohl  selber  auf  mögliche  Gründe  ihres  Verfahrens, 
die  ihnen  früher  aber  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen 
waren,  und  dies  geschieht  besonders,  wenn  man  ihre 
Aufmerksamkeit  vorher  darauf  gerichtet  hatte , so  dafs 
sie  sich  dann  selber  wohl  böser  Vorsätze,  die  sie  doch  * 
früher  überall  nicht  hatten,  beschuldigen.  Ein  Richter, 
der  hierauf  nicht  achtet,  wird  stets  in  Sachen  dieser 
Art  die  gröfsten  Mifsgriffe  thun. 


I)  A.  a.  O.  p.  160. 
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II.  Eintretende  Mannbarkeit. 

Die  Periode  der  einlretenden  Mannbarkeit  *),  die 
Entwicklung  der  sexuellen  Sphäre  greift  tief  in  das  ganze 
somatische  und  psychische  Leben  des  Menschen  ein  und 
Voisin 1  2)  bezeichnet  diese  Periode  ganz  treffend  mit 
den  Worten:  ou  l’homme  semble  sortir  tout-a-coup  d’un 
long  sommeil  pour  ouvrir  son  arne  a des  impressions 
multipliees.  Es  ist  daher  diese  Altersperiode  nicht  nur 
allein  schon  an  und  für  sich,  sondern  noch  besonders 
in  ihrer  Beziehung  zur  Frage  über  die  Zurechnungsfähig- 
keit von  grofser  Wichtigkeit. 

Dafs  die  verschiedenartigsten  Affectionen  des 
Nervensystemes,  die  bald  als  krankhafte  Sensationen 
und  psychische  Krankheitsformen  3 4),  bald  als  Krämpfe 
und  Zuckungen  sich  zeigen,  eine  Hauptklasse  der  Ent- 
wicklungskrankheiten bei  der  Ausbildung  der  Geschlechts- 
organe zur  Zeit  der  eintretenden  Mannbarkeit  ausmachen, 
ist  hinreichend  von  Henke  4)  gezeigt  worden. 

Eine  ganz  eigenthümliche  und  bei  der  weiblichen 
Evolution  nicht  selten  auftretende  Erscheinung  ist  die 
mysteriöse  oder  r e 1 i gi  ö s e M el  an  c h o li  e , welche 
gewöhnlich  mit  einer  verliebten  Melancholie  verbunden 
ist  5).  Osiander  sagt:  „nie  ist  ein  Mädchen  zärtlicher 


1)  Treffliche  psychologische  Bemerkungen  über  die  Zurech- 
nungsfähigkeit dieser  Lebensperiode  bei  Jörg,  d.  Mensch 
auf  seinen  körpcrl.  u.  geistig.  Entwicklungsstufen.  Lpz. 
I829.  $•  177  u* 

2)  Des  causes  morales  et  physiques  des  maladies  mentales. 
Paris  1826.  p.  88* 

3)  Einen  merkwürdigen  Fall  von  Mord  im  Zustande  des  Irr- 
seyns  wegen  gestörter  Entwicklung  hat  Fischer  in  Hu* 
feland’s  Journ.  1816.  2 B.  3 St.  p.  75  erzählt. 

4)  Uebcr  die  Entwicklungen,  p.  163.  S.  auch  Hoven,  Vers, 
üb.  d.  Nervenkrankheit.  Nürnb.  1813»  p.  115. 

5)  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  dafs  zwischen  der  religiö- 
sen Schwärmerei  und  dem  Sexualsysteme  ein  besonderer 
Zusammenhang  Statt  findet.  Das  religiöse  Irrseyn  und  der 
Fanatismus  sind  besonders  mit  Krankheiten  der  Genitalien 
verbunden,  so  wie  man  auch  bei  psychischen  Kranken  der 


389 


utul  stiller,  nie  geistiger  und  schwärmerischer  und  doch 
zugleich  zum  Sinnlichen  geneigter,  verführerischer  und 


Art  häufig  Onanie  und  geschlechtliche  Ausschweifung  fin- 
det. Das  religiöse  und  das  verliebte  Irrseyn  wechseln 
häufig  miteinander  ab.  Die  religiösschwärmende  Familie 
Dutartes  trieb  Blutschande  unter  sich.  Eine  Religions- 
schwärmerin , die  sich  1823  *n  Zürich  kreuzigen  liefs,  war 
den  physischen  Genüssen  nicht  abgeneigt  und  hatte  insge- 
heim geboren.  Die  religiöse  Schwärmerei  der  Klöster  war 
oft  mit  der  gröfsten  Sinnlichkeit  vermischt.  Die  Nonne 
Blanbekin  quälte  unaufhörlich  der  Gedanke,  was  aus 
dem  Theile  geworden  sey,  der  bei  der  Beschneidung  Je- 
sus verloren  ging:  „cam  scire  aliquando  desiderasse  cum 
lacrymis  et  moerore  maxiino  ubinam  esset  praeputium 
Christi : ecce  vero  in  instante  sensisse  eam  illud  et  dul- 
cissimi  quidam  saporis  in  ore.“  (A.  Blanbekin  vita  et 
revelationes.  Vien.  1731.)  Manche  suchen  in  der  Religion 
eine  Entschädigung  für  eine  unglückliche  oder  unbefriedigte 
Liebe  , wozu  eine  versinnlichte  Religion  viel  Vorchub 
gibt:  sie  tragen  ihre  sinnliche  Leidenschaft  auf  Gott  und 
Jesus  über.  Das  süfse  Jesuskindlein  war  dieser  Schwärme- 
rinnen liebster  Gedanke:  sie  analysirten  es  mehr  leiblich 
als  geistig.  Die  vom  Pabste  Pius  VII.  selig  gesprochene 
Veronica  Juliani  nahm  aus  Andacht  zum  göttlichen  Lamm- 
lein  ein  Lamm  zu  sich  ins  Bette,  küfste  es,  liefs  es  an 
ihren  Brüsten  saugen  und  gab  auch  einige  Tropfen  Milch 
von  sich.  Die  heilige  Katharina  von  Genua  litt  oft,  trotz 
ihrer  Heiligkeit  an  einer  solchen  innern  Hitze,  dafs  sie, 
um  sich  abzukühlen,  sich  auf  die  Erde  legte,  und  schrie; 
„Liebe,  Liebe,  ich  kann  nicht  mehr.“  Dabei  fühlte  sie 
eine  besondere  Zuneigung  zu  ihrem  Beichtvater:  einsmals 
führte  sie  dessen  Hand  an  ihre  Nase  und  empfand  ei- 
nen Geruch,  der  ins  Herz  drang:  ein  himmlischer  Ge- 

ruch, sagte  sic,  dessen  Annehmlichkeit  Todte  erwecken 
könnte.  Von  einer  ähnlichen  Brunst  wurden  auch  die 
heilige  Armelle  und  die  Elisabeth  vom  Rinde  Jesu,  beide 
Religionsschwärmcrinnen , gequält.  Das  inbrünstige  Beten 
mancher  hysterischen  Jungfrau  ist  oft  Nichts  anders,  als 
eine  psychische  Buhlerei  mit  einem  Heiligen,  den  sic  sich 
versinnlicht.  So  z.  B.  das  Gebet  zum  heiligen  Etnanuel, 
das  ich  irgend  wo  gelesen  habe,  und  beiläufig  so  hiefs: 
O!  dafs  ich  dich  gefunden  hätt’,  holdseligster  Emanuel , 
o!  hätt’  ich  dich  in  meinem  Bett’,  so  freute  sich  mein 
Leib  und  Seel*.  Komm*  kehre  willig  bei  mir  ein,  mein 
Herz  soll  deine  Kammer  seyn,  o ! leg’  dein  Haupt  an  meine 
Brust,  u.  s.  w.  Reinhard  (über  den  Werth  der  Klei- 
nigkeiten in  der  Moral,  p.  I84)  sagt,  es  finde  bei  Men- 
schen, die  in  der  Religion  sehr  empfindein  und  frömmeln, 
ein  starker  Hang  zu  wohllüstigen  Ausschweifungen  statt, 
und  eben  die  sülsen  Andächteleien,  die  ihnen  so  sehr  be- 
hagen, seyen  oft  nichts  mehr  oder  weniger,  als  Ausbrüche 
verheimlichter  Lüste  und  Anwandlungen  sinnlicher  Liebe, 
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brünstiger,  als  im  Anfänge  der  Entwicklungsjahre , ge- 
meinlith  ehe  noch  die  monatliche  Periode  ihren  Anfang 
genommen  oder  ihre  rechte  Ordnung  erhalten  hat  *).“  Eine 
mysteriöse  Schwärmerei  in  den  Jahren  der  Entwicklung 
war  cs,  welche  die  Johanna  d’Arc  zu  dem  wundervollen 
Mädchen  von  Orleans  machte;  sie  war  erst  19  Jahre  alt, 
als  sie  verbrannt  wurde,  und  hatte  nie  ihre  monatliche 
Reinigung  gehabt 1  2). 

Was  besonders  in  psychologischer  Beziehung  zu  be- 
rücksichtigen ist  und  für  die  Zurechnung  von  Wichtig- 
keit wird,  sind  die  verschiedenartigen,  oft  son- 
derbarsten Triebe,  welche  zur  Zeit  der  Evolutions- 
periode sich  einstellen.  Bei  einem  neunzehnjährigen 
Mädchcn;  bei  welchem  mit  der  Menstruation  Backenzähne 
ausbrachen,  entstand  ein  Trieb,  Jemand  anzusaugen  3). 
Mir  ist  ein  ähnlicher  Fall  von  einem  sechszehnjährigen 
Mädchen  bekannt,  welches  während  seiner  Menstruations- 
evolution einen  unwiderstehlichen  Trieb  hatte  , in  die 
blofsen  Ar  me  seiner  kleinern  Schwester  zu  beifsen , und 
es  auch  wirklich  einigemal  that.  Eben  so  beobachtet  man 
nicht  selten,  dafs  bei  Mädchen  vor  dem  ersten  Ausbruche 
der  Regeln  oft  ein  unwiderstehlicher  Iiang  zum  Genüsse 
ungewöhnlicher  Nahrungsmittel,  erdiger  Substanzen,  Koh- 
len u.  dgl.  entsteht:  damit  ist  nicht  selten  eine  auffal- 


1)  Ueber  d.  Entwicklungskrankh.  etc«  p.  30. 

2)  Vergl.  liistoire  de  Jeanne  d’Arc,  par  l’Abbe  Lenglet  de 
Fresnoy.  Paris  1753.  Varietes  liistoriques  et  physiques. 
Paris  1752.  T.  II.  P.  2.  p.  499.  In  den  „notices  et  extraits 
des  rnanuscripts  de  la  bibl.  du  Roi  179° > welche  den  Pro- 
zels  dieser  Schwärmerin  enthalten,  heilst  es:  ,,elle  n’etoit 
pas  sujetie  suivant  toutes  apparences  ä V infermite  se- 
xuelle.“ Auch  bemerkt  der  Verf.  des  Aufsatzes:  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Joh.  d’Arc,  in  dem  Journ.  London  u. 
Paris,  7 Jahrg.  p.  123  mit  Recht:  „psychologische  Aerzte 
mögen  entscheiden,  ob  dieser  Umstand  (die  nie  erschie- 
nene Menstruation)  allein  nicht  schon  hinreichend  war , 
eine  wunderbare  Reizbarkeit  und  Spannung  ihres  Ncrven- 
sy stemes  hervorzurufen.“ 

3)  Rust’s  Magaz.  16  B.  % Hft.  p.  349. 
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lende  Veränderung  in  ihrem  Charakter  verknüpft  : sie 

werden  sehr  empfindlich  und  aufbrausend,  wenn  sie  vor- 
her sanft  und  duldsam  waren,  und  sie  verabscheuen  mit 
eben  der  Heftigkeit,  als  sie  begehren  x).  Im  Jahre  182a 
wurden  zu  Osnabrück  junge  Mädchen  Abends  von  einem 
17jährigen  jungen  Menschen  angefallen  und  so  heftig  auf 
die  Fiifse  getreten  , dafs  mehrere  davon  das  Belt  hüten 
mufsten.  Nachdem  er  dieses  einige  Zeit  getrieben  hatte, 
wurde  er  endlich  ergriffen,  und  konnte  aber  im  Gefäng- 
nisse keinen  andern  Grund  angeben,  als  einen  unwider- 
stehlichen Trieb  dazu.  Vogel 1  2 3),  der  diesen  Fall  mit- 
theilt, nimmt  an,  dafs  hier  die  Entwicklungsperiode  im 
Hintergründe  lag. 

Um  diese  Triebe  erklären  zu  können,  müssen 
wir  von  der  Analogie  , die  zwischen  den  somatischen 
und  psychischen  Lebensprozessen  Statt  hat , ausgehen , 
wobei  ich  mich  auf  mein  früher  aufgestelltes  System 
berufe,  welches  uns  ganz  klar  zeigt,  wie  sowohl  die 
Erscheinungen  des  somatischen  als  jene  des  psychi- 
schen Lebens  nach  einer  und  derselben  Norm  gesche- 
hen. Es  ist  in  diesem  Systeme,  welches  hier  wei- 
ter auseinander  zu  setzen  der  Ort  nicht  ist,  gezeigt,  dafs 
sowohl  dem  somatischen  als  dem  psychischen  Lebens- 
prozessc  drei,  sich  gegenseitig  analoge  Sphären  eigen 
sind.  Die  Geistesseite  im  Psychischen  entspricht  dem 
Nerven  - und  Sinnesleben  im  Somatischen:  die  Willens- 
seite im  Psychischen  entspricht  der  liewegungslhäligkeit 
im  Somatischen.  Die  dritte  Sphäre,  welche  hier  in  Be- 


1)  Henke,  üb.  d.  Entwicklungen,  p.  161. 

2)  Beitr.  zur  gcrichtsärztl.  Lehre  d.  Zurechnungsfähigkeit. 
2te  Aufl.  p.  10. 

3)  Andeutungen  zum  Versuche  eines  neuen  Systcmcs  der  Er- 
scheinungen  des  gesunden  und  kranken  Lebens.  Würzburg 
1825*  Auch  abgedr.  in  meinen  Analekten  zur  Natur« 
u.  Heilkunde.  Würzb.  1831*  P*  9 — 20. 
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traclit  kommen  mufs,  ist  die  Gemiithessphäre  im  Psychi- 
schen , welche  der  somatischen  Biidungsthätigkcit  ent- 
spricht, und  die  ich  beide  mit  dem  Ausdrucke  ,, Begeh- 
ren , und  zwar  erstere  als  psychisches,  letztere  als  so- 
matisches Begehren  bezeichnet  habe.  Ferner,  so  wie 
das  Gemiith  sich  als  zweifaches  Begehren  darstellt,  ein- 
mal als  positives,  als  wirkliches  Begehren  oder  Verlan- 
gen, und  dann  als  negatives  Begehren,  als  Verabscheuen, 
eben  so  läfst  sich  auch  derselbe  Dualismus  an  dem  so- 
matischen Begehren  nachweisen,  Dem  psychisch- positi- 
ven Begehren  entspricht  das  somatisch -positive  Begeh- 
ren, die  gesammte  Bildungstendenz  und  Stoffaufnahme: 
dem  psychisch- negativen  Begehren,  dem  Verabscheuen, 
entspricht  das  somatische  Verabscheuen,  oder  die  Stoff- 
ausscheidung. Die  Seele  begehrt  positiv  durch  das  Ge- 
müth,  das,  was,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
für  sie,  also  psychisch,  assimilirbar  ist  (Liebe,  Freund- 
schaft): eben  so  begehrt  das  Somatische  positiv  durch 
den  ganzen  Prozefs  der  Stoffanuahme , des  Assimilations- 
und Anbildungsstrebens : so  wie  aber  das  Somatische  das, 
was  für  dasselbe  unbrauchbar  ist,  negativ  begehrt,  oder 
ausscheidet  durch  den  Se  - und  Excretionsprozefs , eben 
so  stöfst  das  Psychische  das  psychisch  Unassimilirbare 
durch  das  negative  Begehren,  Verabscheuen,  (Hafs,  Feind- 
schaft) ab.  Durch  dieses  ist  nun  ganz  klar  die  Analogie 
zwischen  dem  Gemüthsleben  oder  dem  psychischen  Be- 
gehren, und  zwischen  der  somatisch  bildenden  Sphäre  in 
psychologischer  Hinsicht  gezeigt,  es  mufs  nun  auch  eine 
solche  Wechselbeziehung  im  abnormen  Leben  Statt  ha- 
ben. Die  Periode  der  Pubertät  ist  die  Periode  einer 
mächtigen  somatischen  Bildungstendenz , eines  weit  um 
sich  greifenden  somatischen  Begehrens.  Wird  nun  das 
Somatische  hier  in  dieser  Bildungstendenz  gehemmt  oder 
unterbrochen,  so  gestaltet  sich  gleichsam  eine  Ueberlra- 
gung  dieses  somatischen  Begehrens,  das  nun  in  seiner 
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vollen  innern  Thätigkeit  dastellt,  lind  sich  nicht  nach 
Aufsen  entladen  kann,  auf  die  entsprechende  psychische 
Seite,  auf  das  Gemüth , und  es  tritt  nun  in  diesem  ein 
abnormes  Begehren  auf  I).  Daraus  läfst  es  sich  nun 
überhaupt  erklären,  warum  Triebe  und  Begehrungen  so 
mancherlei  Art  mit  der  Pubertätsentwicklung  zusammen- 
trefien:  auf  dieselbe  Weise  läfst  es  sich  ferner  erklären, 
warum  ähnliche  abnorme  Begehrungen,  die  sogenannten 
Gelüste,  b ei  der  Schwangerschaft  sich  einstellen,  in  einer 
Zeit,  wo  eigentlich  das  ganze  somatische  Leben  des  Wei- 
bes sich  in  einer  Bildungstendenz  concentrirt  hat,  die 
so  mächtig  in  der  gesammten  Organisation  wurzelt,  dafs 
auch  mehr  oder  weniger  das  Psychische  in  seiner  Ge- 
müthsseite  mit  in  das  allgemeine  Begehren  hineingezogen 
wird.  So  glaube  ich  nun  kann  es  gedeutet  werden,  wa- 
rum sich  überhaupt  zur  Zeit  der  Pubertät,  und  besonders 
dann,  wenn  diese  aufgehalten  oder  gestört  wird,  abnorme 
Begehrungen,  krankhafte  Triebe  einstellen. 

Einer  dieser  Triebe,  der  von  vorzüglich  wichtiger 
forensischer  Bedeutung  ist,  ist  der  so  oft  in  den  Ent- 
wicklungsjahren der  beiden  Geschlechter  vorkommende 
Brandstiftungstrieb,  eine  auf  körperliche  Entwick- 
lungskrankheit beruhende  Feuerlust  und  Neigung 
zu  vorsätzlicher  Brandstiftung,  was  um  so  mehr 


i)  Ist  nicht  auch  manchmal  ein  Verhältnis  in  der  Art  mög- 
lich , dafs  für  ein  gesunkenes  somatisches  Begehren  vica- 
rirend  ein  gesteigertes  psychisches  auftritt  ? Ich  bin  zu 
diesem  Gedanken  durch  eine  von  Grohmann  (Nasse’s 
Zeitsehr.  1823*  3 Hft.  p.  268)  gemachte  Erfahrung  geführt 
worden,  dafs  scrophulöse  Kinder  häufig  die  Neigung  zum 
Entwenden  haben,  und  auch  Dinge  an  sich  zu  reifsen  su- 
chen, die  ihnen  zu  gar  Nichts  nützen.  Da  nun  bei  den 
Scropheln  das  Ernährungssystem,  das  somatische  Begehren, 
darnieder  liegt,  so  läfst  es  sich  fragen,  ob  nicht  dafür 
vicarirend  ein  gesteigertes  psychisches  Begehren,  dieser 
Lntwendungstrieb , entsteht?  Das  gegenseitige  Vicariren 
unU’r  den  einzelnen  Funktionen  ist  im  Allgemeinen  schon 
durch  die  Erfahrung  bestätiget. 
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hier  ausführlich  erörtert  werden  mufs,  als  weder  in  der 
gerichtlichen  Medicin,  noch  im  Strafrechte  dieser  Zu- 
stand bisher  gehörig  gekannt  und  gewürdigt  wurde. 
Henke  hat  das  Verdienst,  zuerst  ausführlich  auf  diese 
Neigung  zur  Brandstiftung,  als  auf  einer  Störung  in  der 
Pubertätsentwicklung  beruhend,  aufmerksam  gemacht  zu 
haben  I).  Das  Lesen  der  merkwürdigen  Rechtsfälle  in 
Klein’ s Annalen  der  Gesetzgebung,  sagt  er,  habe  ihn 
schon  vor  längerer  Zeit  auf  die  Häufigkeit  der  von  Kna- 
ben und  Mädchen  unternommenen  Brandstiftungen  auf- 
merksam gemacht,  und  es  mufs  auch  in  der  That  jedem 
Psychologen  auffallend  seyn,  dafs  eine  in  ihren  Folgen 
so  schreckliche  Handlung,  wie  vorsätzliches  Feueranle- 
gen, von  neun,  zehn  bis  sechszehnjährigen  Kindern  so 
häufig  unternommen  und  vollzogen  wird. 

Ich  will  hier  eine  tabellarische  Uebersicht,  welche 
zugleich  als  Hinweisung  auf  die  Literatur  der  be- 
kanntgewordenen Falle  von  jugendlichen 
Brandstiftungen  dienen  kann,  beifügen,  um  vorerst 
im  Allgemeinen  zu  zeigen  , wie  auffallend  häufig  dem 
Brandstiflungs triebe  jugendlichelndividuen  unterliegen  und 
er  besonders  mit  den  Jahren  der  Entwicklung  zusammen- 
fällt.   l 4)  Unter  acht  Brandstiftungen,  die  in  io 

Jahren  in  einer  Provinz  vorkamen,  sind  4 von  i4  bis 
1 6jährigen  Mädchen  verübt  worden  2 3 ).  5)  Ein  iojähri- 

ges  Mädchen,  Luise  Sumpfin,  legt  Feuer  an  3),  6)  Do- 

rothea Schulz  hatte  vor  Vollendung  des  zwölften  Jahres 
dreimal  Feuer  angelegt  4).  7)  Die  17jährige  Bauernmagd 


1)  In  seinen  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d.  gerichtl.  Medic.  3 B. 
2te  Aufl.  p.  226:  seine  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde, 
14  Ergänzungsheft,  p.  189*  Kopp’s  Jahrb.  d.  btaatsaiz- 

neikunde.  10  Jahrg.  p.  I02.  ...  1 

2)  Hitzig’s  Annal.  d.  deutsch,  u.  ausländ.  CrinnnalrecMs- 

pflege.  13  Hft.  p.  31  u.  f. 

3)  Klein’s  Annalen.  7 B.  Nro.  4*  P*  37* 

4)  Ebendas.  Nro.  5.  p.  55» 
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Kalinowska  wurde,  von  einem  Tanze  sehr  erhitzt  zu- 
rückkehrend,  von  dem  Gedanken  ergriffen,  Feuer  anzu- 
legen, von  dem  sie  sich  nicht  wieder  befreien  konnte, 
bis  sie,  um  ihrer  Angst  los  zu  werden,  am  dritten  Tage 
wirklich  Feuer  anlegte,  worauf  sie  eine  nie  empfundene 
Freudo  gefühlt  habe  I).  8)  Der  16jährige  Sutcimann 

legte,  gereizt  durch  Mifshandlungen  seines  Dienstherrn, 
um  ihm  einen  Possen  zu  spielen,  Feuer  an  2).  9)  Der 

Knabe  Heinecke  , welcher  aus  Rache  wegen  erhaltener 
Züchtigung  und  um  wieder  zu  seinen  Eltern  zurückzu- 
kehren , den  Pferdestall  seines  Dienstherrn  anzündete, 
war  noch  nicht  i4  Jahre  alt  3 4).  10)  Die  Grabowska,  wei- 
che aus  Heimweh  zweimal  Feuer  anlegte,  hatte  noch 
nicht  1 5 Jahre  ^).  11)  Die  zwei  und  zwanzigjährige  Bauern- 
magd Weber,  die  eine  dreimalige  Brandstiftung  verübte, 
hatte  sich  durch  tiefsinniges  Benehmen,  langes  Verwei- 
len in  Gedanken  und  Schreien  im  Schlafe  ausgezeichnet. 
Seit  zwei  Jahren  hatte  sie  an  heftigen  Schmerzen  im 
Kopfe  und  Unterleibe,  starken  Wallungen  des  Blutes  mit 
Bewufstlosigkeit  und  epileptischen  Anfällen  gelitten.  Seit 
dieser  Zeit  war  die  Menstruation  ausgeblieben  5).  12)  Das 
Mädchen  Kaslorf,  welches  aus  Sehnsucht  nach  Hause  zu 
kommen,  bei  seinem  Dienstherrn  Feuer  anlegte,  war 
12  und  ein  halbes  Jahr  alt  6).  i3)  Die  Brandstif- 

terin Dräger,  welche  aus  Sehnsucht  nach  der  Heimath 
Feuer  an-egte,  hatte  i5  Jahre  7).  14)  Ein  ähnlicher  Fall 

ist  der  der  16  jährigen  Brandstifterin  Wischnewska  8). 
i5)  Die  22jährige  Schelanska  hatte  viermal  Feuer  ange- 


1)  Klein’s  Annal.  12  B.  S.  53. 

2)  Ebendas.  S.  69. 

3)  Ebendas.  S.  90. 

4)  Ebendas.  S.  126. 

5)  Ebendas.  13  B.  S.  131. 

6)  Ebendas.  S.  176. 

7)  Ebendas.  14  B.  S.  19. 

fc)  Ebendas.  S.  289* 
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legt.  Sie  gab  eine  innere  Unruhe  an,  die  sie  dazu  an- 
getrieben, und  diese  Unruhe  war,  nach  der  Aussage  ihrer 
Dienstfrau,  immer  am  stärksten,  wenn  sie  ihren,  an 
einem  andern  Orte  sich  aufhaltenden  Liebhaber,  von  dem 
sie  schon  einmal  schwanger  gewesen,  eine  Zeit  lang  nicht 
gesehen  hatte  J).  16.  17)  Die  Brandstifterin  Kamrowska 

war  zwölf  und  ein  halbes  Jahr 1  2)  und  die  Brandstifterin 
Florin  vierzehn  Jahre  alt  3 4).  18)  Die  eilfjährige  Hart- 

mann legte  Feuer  an,  um  Gelegenheit  zu  haben,  den 
Dienst  zu  verlassen,  und  nebenbei  den  Wunsch  zu  be- 
friedigen, einmal  ein  grofses  Feuer  zu  sehen  4),  ig)  Eine 
17jährige  Brandstifterin  hatte  zweimal  Feuer  angelegt, 
auf  Antrieb  einer  innern,  sie  verfolgenden  Stimme,  Sie 
hatte  an  epileptischen  Anfällen  gelitten,  die  häufig  mit 
der  Zeit  des  Monatsflusses  zusammentrafen  5).  20)  Ein 

l4jähriges  Bauernmädchen,  welches  von  seiner  Herrschaft 
mifshandelt  wurde,  legte  dieser  Feuer  6).  Ihr  Körper 
wird  als  unausgebildet  bezeichnet.  21)  Ein  noch  nicht 
i5jäliriges  Mädchen  hatte,  aus  Heimweh,  binnen  Jahres- 
frist zweimal  Feuer  angelegt.  Die  Leipziger  Fakultät 
sprach  in  ihrem  Gutachten  aus,  dafs  einmal  Heimweh 
bei  Kindern,  besonders  weiblichen  Geschlechts,  die  aller- 
heftigste und  natürlichste  Leidenschaft  sey,  und  dafs  der 
noch  nicht  geordnete  monatliche  Blutflufs  der  Jnquisitin  sie 
zu  der  tollkühnen  Handlung  angetrieben  habe7).  22)  Ein 
Lehrling  auf  dem  Lande,  der  binnen  4 Monaten  i6mal  Feuer 

angelegt  hatte,  war  18  Jahre  alt  8),  23)  Der  noch  nicht 

• 

1)  Klein* s Annal.  16  B.  S.  141. 

2)  Ebendas.  20  B.  S.  4. 

3)  Ebendas.  S.  16. 

4)  Ebendas,  S.  82* 

s)  Platner,  de  amentia  occulta,  alia  observatio  quaedam. 

Lips.  1797. 

6)  Platner,  progr.  de  venia  aetatis  observatio.  Lips.  1800. 

7)  Platner,  progr.  de  excusatione  aetatis  observatio.  Lips. 

I8°I. 

8)  Platner,  progr.  de  judiciis  inedicorum  publicorum.  Lips. 

1802» 
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vierzehnjährige  Viehjunge  Nähle  hatte,  um  aus  dem 
Dienste  zu  kommen,  Feuer  angelegt.  Die  Leipziger  Fa- 
cultät  fand  Entschuldigung  in  der  eintretenden  Mannbar- 
keit1). 24)  Die  Brandstifterin  Kleinbarth  war  17  Jahre  alt2 3 4). 

25)  Nie  mann  3)  erzählt  die  Geschichte  eines  16jährigen 
jungen  Menschen,  der  an  einer  unwiderstehlichen  Nei- 
gung zu  Neckereien  litt  4)  f die  zuletzt  in  Brandstiftung 
ausartete.  Seine  Lehrer  haben  grofse  Verstandesschwä- 
che , Stumpfsinn  und  Zerstreutheit  an  ihm  bemerkt. 

26)  Die  Brandstifterin  K.  war  1 5 Jahre  alt,  und  für  ihr 
Alter  klein  und  zu  wenig  entwickelt.  Die  Brüste  waren 
noch  ganz  unausgebildet,  die  Geschlechtstheile  nur  spar- 
sam mit  einigen  Keimen  von  Haaren  besetzt,  und  der 
Monatsflufs  hatte  noch  gar  nicht  begonnen.  Zu  dieser 
Verspätung  der  Mannbarkeit  mochten  das  drei  Jahre  vor- 
her ausgestandene  schwere  Nervenfieber,  und  eine  zwei 
Jahre  vorher  anf  eine  bedeutende  Erkältung  gefolgte  ge- 
fährliche Krankheit  beigetragen  haben  5).  27)  Meckel6) 
theilt  einen  ausführlichen  Fall  einer  16jährigen  Brand- 
stifterin mit,  und  zeigte,  dafs  dieser  Brandstiftungstrieb 
als  eine  Entwicklungskrankheit  theils  wegen  zu  spät  ein- 
tretender Mannbarkeit,  theils  wegen  unnatürlicher  Rei- 
zung der  Genitalien  zu  betrachten  sey.  28.  29)  Me  ding 


1)  Platner,  progr.  de  excusatione  fatuitatis.  Lips.  I8I0. 

2)  Platner,  progr.  de  fatuitate.  Lips.  1802. 

3)  Kopp’s  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  6 Jahrg.  p.  igzp 

4)  Ich  will  hier  eines  zehnjährigen  Knaben  gedenken,  den 
Frank  im  Irrenhause  zu  London  sah  und  der  seit  seinem 
zweiten  Jahre  einen  wahnwitzigen  Hang  zu  fast  immer  bös- 
artigen Streichen  verrieth.  Thiere  martern,  Kinder  be- 
schädigen, Alles,  was  nur  zerbrechlich  war,  zerbrechen 
u.  s.  w.  Dazu  hatte  der  Knabe  eine  Begierde,  die  alle 
Begriffe,  die  man  sich  davon  machen  kann,  überstieg  und 
wobei  er  so  rasch  und  unversehen  handelte  , dafs  seine 
Thaten  ganz  deutlich  das  Gepräge  von  unwillkührlichen 
Bewegungen  an  sich  trugen.  S.  Frank* s Reise  nach  Pa- 
ris, London  etc.  Wien  I804.  1 Thl.  p.  254» 

5)  Kopp’s  Jahrb.  10  Jahrg.  p.  331. 

6)  Beiträge  zur  gerichtl,  Psycholog.  1 Hft.  p.  53, 
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erzählt  zwei  Fälle  von  Brandstiftern,  wovon  der  eine 
16  und  der  andere  18  Jahre  alt  war  *).  Bei  dein  erste- 
hen waren  die  äufsern  Gesehlechtstheile  in  Verhältnifs 
des  Alters  noch  nicht  vollkommen  entwickelt.  Beim  zwei- 
ten hatte  man  ein  zerstreutes,  in  sich  gekehrtes  Wesen 
beobachtet,  und  er  hatte  in  seinem  i4len  Lebensjahre  an 
Zittern,  Kopfschmerzen,  Blutandrang  nach  dem  Kopfe 
und  Benommenheit  der  Gedanken  gelitten,  die  der  Be- 
richterstatter selbst  als  die  Wirkungen  einer  stürmischen 
Pubertätsentwicklung  betrachtete.  Später  zeigte  sich  Auf- 
treibung des  Unterleibes,  träger  Stuhl,  unruhiger  Schlaf, 
ungeübte  Denkkraft  und  vernachläfsigles  Gedächlnifs. 
3o)  Von  einem  16jährigen  Dienstjungen,  der  Feuer  an- 
gelegt hatte,  spricht  Hinze1 2).  Der  Junge  verrieth  gleich 
beim  ersten  Anblicke  einen  im  Wachsthum,  in  der  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  einzelnen  Körpertheile  und 
Organe  sehr  zuriickgchaltenen  Körperbau.  Die  Genita- 
lien waren  unverhältnifsmäfsig  klein,  mit  wenigen  Haa- 
ren besetzt;  das  Scrotum  enthielt  kleine,  nicht  vollkom- 
men entwickelte  Hoden.  3i)  Ueber  eine  16jährige  Brand- 
stifterin gab  Merkt  ein  Gutachten  ab  3 4).  32)  Die  Brand- 
stifterin Klein  war  17  Jahre  alt,  und  litt  an  Anomalien 
der  Menstruation  4).  33)  Meyn  5)  erzählt  die  Geschichte 
eines  Brandstifters,  der  erst  nf  Jahr  alt  war,  und  schon 
früher,  wenn  er  zur  Strafe  gezogen  werden  sollte,  Ver- 
suche des  Selbstmordes  machte»  34»  o5)  Zwei  Fälle  von 
Brandstiftungen  in  dem  Alter  der  Pubertätsentwicklung 
theilt  Spitta  mit  6),  Der  eine  Brandstifter  war  ein 


1)  Neue  Zeitschr.  für  Natur-  und  Heilkunde,  herausgeg.  v. 
Ammon,  Choulantetc.  Dresd.  L83°*  I B.  2 Hft.  p.  324» 

2)  Henlte’s  Zeitschr.  für  Staatsarzneikunde.  1832.  4 Hft. 
P*  399« 

3)  Ebendas,  p.  409. 

4)  Ebendas.  1825.  2 Hft.  p.  311. 

5)  Ebendas.  1831*  3 Hft.  p.  45. 

6)  Ebendas.  i83I«  4 Hft.  p.  343» 
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Knabe  von  i4f  Jahren,  war  in  der  Ausbildung  des  Kör- 
pers etwas  zurückgeblieben,  litt  an  dem  Unvermögen, 
Nachts  das  Wasser  zu  hallen,  und  wurde  von  seinen 
Lehrern  als  schwach  an  Verstandeskräften  bezeichnet. 
Der  andere  Fall  betrifft  ein  Mädchen,  welches  im  löten 
Jahre  noch  nicht  mannbar  und  kindlich  rein  war.  36)  Die 
16jährige  Brandstifterin  K.  litt  an  fluor  albus,  hatte  ei- 
nen sehr  früh  erwachten  Geschlechtstrieb,  den  sie  auf’ 
die  ausschweifendste  Weise  zu  befriedigen  suchte  *). 
37)  Die  Brandstifterin  K.  B.  legte  im  i6ten  Jahre  Feuer, 
sie  litt  an  unfreiwilligem  Ausfliefsen  des  Urins  im  Schlafe, 
ihr  geistiger  Zustand  verrielh  geringe  Ausbildung,  und 
erst  iin  i8ten  Jahre  trat  ihre  Menstruation  ein i)  2).  3g)  Der 
Brandstifter  K.  H.  war  i5  Jahre  und  3 Monate  alt  3^ 
39.  4o)  Die  Brandstifterin  B.  war  16  Jahre  und  der 
Brandstifter  H.  i5  Jahre  und  3 Monate  alt  4).  4 1)  Der 

Brandstifter  F.  I.  war  zur  Zeit  der  That  19  Jahre  alt  5). 
Er  zeigte  nicht  die  seinem  Alter  angemessene  Beweglich- 
keit, hatte  ein  scliwarzgelbcs,  leucophlegmatischcs  An  se- 
hen : die  Pupille  war  bedeutend  erweitert,  der  Unterleib 
aufgetrieben , hart,  und  eine  Physconie  der  Unterleibs- 
tingeweidc  nicht  zu  verkennen.  Die  Physiognomie  war 
die  eines  einfältigen,  dummen  Menschen;  an  Aufmerk- 
samkeit und  Fassungskraft  fehlte  es  ihm  ganz  und  seine 
Einbildungskraft  war  schwach.  Dabei  hatte  er  seit  vier 
Jahren  an  häufigen  Blähungen,  Verstopfung  oder  Durch- 
fall und  alle  9 — 12  Tage  an  Blutungen  aus  dem  After 
gelitten.  42)  Die  Brandstifterin  M.  war  18  Jahre  alt,  und 
bei  Begehung  der  That  noch  nicht  menstrnirt  6).  Sie 


i)  Henke’s  Zeitschr»  f.  Staatsarzneik.  1831.  1 Hft  n n\y 

2}  Ebendas.  l832.  1 Hft.  p.  io2.  3 4 ' P‘  3‘7' 

3)  Ebendas. 


4)  Ebendas. 

5)  Ebendas. 

6)  Ebendas. 


p.  102. 

p.  147* 

1832.  2 Hft.  p.  102. 

9 Erganzungsbcft.  p.  159. 
14  Ergänzungshft.  p.  259. 
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hatte  allem  Anscheine  nach  früher  an  Rhachilis  gelitten, 
und  ihr  Kopf  hatte  eine  zugespitzte,  znsammengeprefste 
Form.  Ihr  früherer  Lehrer  nannte  sie  schwer  von  Be- 
griffen und  hat  an  ihr  bei  Versuchen  zu  Begriffsentwick- 
lungen ein  starres  Anblicken  wahrgenommen.  Der  Pa- 
stor rühmt  zwar  ihr  Betragen  als  ordentlich  und  sittlich, 
mifst  ihr  aber  nur  geringe  Fähigkeiten  bei,  daher  sie 
seinem  Vortrage  nicht  habe  folgen  können  und  deshalb 
ihm  fast  immer  träumend  (an  gar  nichts  denkend)  er- 
schienen sey.  43)  Zu  Spremberg  legte  ein  8§  jähriger 
Knabe  Feuer  an.  Seine  Erziehung  war  von  seinen  va- 
gabundirenden  Eltern  ganz  vernachläfsigt  worden  I). 
Es  ist  Schade,  dafs  über  seine  sonstige  körperliche  Ent- 
wicklung nichts  Näheres  angegeben  ist.  44)  Eine  Brand- 
stifterin war  i4  Jahre  alt  2).  Sie  wird  von  dem  Schul- 
lehrer als  das  mitleidsvollste  Mädchen  seiner  Schule  be- 
zeichnet. 45  — 4g)  UnU-r  17  zum  Geständnisse  gebrach- 
ten Brandstiftungen,  welche  in  den  Monaten  Mai  bis  Juli 
1833  in  Sachsen  Statt  gefunden  hatten,  waren  5 Indivi- 
duen, welche  nicht  über  i4  Jahre  alt  waren  3 4).  5o)  Ein 
i3jähriges  Mädchen  zündete  in  England  ein  Haus  an, 
und  konnte  keinen  andern  Grund  angeben,  als  dafs  es 
einmal  ein  recht  grofses  Feuer  sehen  wollte  ^).  5i)  Ein 
noch  nicht  19  Jahre  altes  Dienstmädchen  hatte  einigemal 
Feuer  angelegt,  und  konnte  durchaus  keinen  Grund  sei- 
nes Triebes  dazu  angeben.  In  psychischer  Hinsicht  stand 
dasselbe  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe:  dabei  litt  es  an  Epi- 
lepsie und  war  in  geschlechtlicher  Hinsicht  noch  gar 
nicht  entwickelt.  Die  Brüste  waren  gar  nicht  ausgebil- 


1)  Berliner  Staatszeitung.  1823*  Nro.  133. 

2)  Hesperus.  1823*  Nro.  198* 

3)  Allgemeiner  Anzeiger  der  Deutschen,  vom  7*  Sept.  1833* 
Nro.  243. 

4)  Korrespondent  von  und  für  Deutschland,  vom  3*  Novem« 
her  1833. 
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det.  Die  Geschlechtstheile  mit  sehr  wenig  Haaren  be- 
setzt , die  Scheide  war  durch  das  ungeöffnete  Hymen 
verschlossen  und  noch  nie  Menstruation  eingetreten.  Es 
]i!t  häufig  an  Schmerzen  im  Kreuze  und  in  der  Gebär- 
mutter mit  grofsem  Drange  auf  die  Geschlechtstheile,  je- 
doch ohne  allen  Blutabgang.  Nach  seiner  Freisprechung 
wurde  das  verschlossene  Hymen  operirt  und  cs  trat  nun 
Menstruation  ein,  wobei  sich  auch  zu  gleicher  Zeit  die 
Fallsucht  gänzlich  verlor  I).  52)  In  einem  Ausschreiben 
des  bairischen  Landgerichts  Allötting  vom  18  Mai  1833 
wird  ein  dreizehnjähriger  Knabe  des  Verdachtes  eines 
Brandlegungs Versuches  beschuldigt  2).  53)  Der  Brand- 

stifter Witt  war  16  Jahre  alt:  er  litt  häufig  an  Kopf- 
schmerzen, ungeregelter  Darmausleerung  und  häufig  an 
unwillkürlichem  Abgänge  des  Urins  zur  Nachtszeit.  Er 
war  von  kleinerer  Statur  als  nach  seinem  Alter  zu  er- 
warten gewesen  wäre,  und  der  Zustand  der  Gesclilechts- 
theile,  so  wie  der  Mangel  der,  der  Entwicklung  dieser 
Organe  folgenden  Erscheinungen  am  Körper  berechtigten 
zu  der  Annahme,  dafs  der  Eintritt  der  Pubertät  noch 

- 4 

nicht  Statt  gefunden  habe  3). 

Jedem  Unbefangenen  mufs  es  nun  natürlich  sehr  auf- 
fallend seyn,  dafs  dieser  Brandstiftungstrieb  so  häufig  bei 
jugendlichen  Individuen  vorkommt,  so  dafs  es  aufser 
Zweifel  gesetzt  ist,  dafs  derselbe  sich  vor  oder  während 
der  eintretenden  Mannbarkeit  äufsert.  Es  bleibt  also  in 
gerichtlich  - medicinischer  Beziehung  die  Frage  zu  erörtern 
übrig:  steht  diese  Feuer  1 u s t und  Neigung  zur 
Brandstiftung  4)  wirklich  mit  der  Körpere nt- 


1)  Neues  Archiv  des  Criniinalrechts.  1833.  II  Bd.  2 St. 

P.  393  — 429.  4 S 

2)  Allgem.  Anzeiger  f.  d.  Königreich  Baiern  v.  29  Mai  1833» 

p.  717.  ' 

3)  Henke  s Zeitschrift.  20  Ergänzungsheft.  p.  103. 

4)  Bi  ermann  (Henke’s  Zeitschr.  19  Ergänzungshft.  p.  62) 
unterscheidet  zwischen  der  Neigung  zum  Brandstiften  und 
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wicklung  überhaupt  und  namentlich  mit  dem 
Eintritte  der  Mannbarkeit  in  einem  ursäch- 
lichen Zusammenhänge?  Allerdings  mufs  dieses, 
schon  nur  nach  der  Häufigkeit  der,  mit  dieser  Lebens- 
periode zusammentreffenden  Fälle  zu  urtheilen,  behauptet 
werden,  und  es  verdient  bei  den  gericlitsärzllichen  Un- 
tersuchungen über  den  Geistes  - und  Gemüthszustand 
solcher  jugendlicher  Brandstifter  dieses  Verhältnis  die 
gr öfste  Aufmerksamkeit.  Es  soll  jedoch,  um  Mifsverständ- 
nissen  und  dem  Schreien  der  orthodoxen  Juristerei  vorzu- 
beugen, keineswegs  damit  gesagt  seyn,  dafs  in  jedem  Falle, 
wo  eine  Brandstiftung  von  einem  jugendlichen  Indivi- 
duum zur  Zeit  seiner  Evolutionsperiode  unternommen  wur- 
de, eine  regelwidrige  Entwicklung  und  deren  körperliche 
und  psychische  Folgen  zugegen  waren,  wir  können  sogar 
zugeben,  dafs  bei  Einigen  kindische  Einfalt  und  Sorglo- 
sigkeit , bei  Andern  Rohheit  und  Mangel  an  sittlichen 
Begriffen,  bei  Einem  oder  dem  Andern  Rachsucht  und 
Bosheit  die  Ursache  des  Brandstiftungstriebes  gewesen 
sey.  Aber  cs  bleibt  dennoch  unverkennbar,  dafs  bei 
den  Meisten  ein  ungewöhnlicher  und  krankhafter  psychi- 
scher Zustand  vorhanden  war,  der  mit  der  unregelmäfsi- 
gen,  bald  verspäteten  und  gehemmten,  bald  gestörten 
Entwicklung,  die  den  Eintritt  der  Mannbarkeit  begleitete, 
zusammenhing.  Sonach  dürfen  wir  ohne  allen  Anstand 
und  mit  vollem  Rechte  den  von  Henke  aufgestelltei* 
Satz  annehmen:  „die  bei  jugendlichen  Individuen 
häufig  sich  äufsernde  Feuerlust  und  Neigung 
zur  Brandstiftung  ist  nicht  selten  eine  Folge 
eines  regelwidrigen  körperlichen  Zustandes, 
besonders  einer  unregel  mäfsigen  organischen 


der  Lust  Feuer  zu  schauen*  Es  ist  übrigens  für  unsern 
Zweck  hier  gleichviel,  da  immer  das  Eine  die  folge  des 
Andern  ist. 
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Entwicklung  zur  Zeit  der  Annäherung  oder 
des  Eintrittes  der  Mannbarkci{.u 

Auch  Masius  hat1)  sich  bestimmt  über  die  Feuer- 
] us t und  Neigung  zur  Brandstiftung  bei  jugendlichen  In- 
dividuen , die  in  der  Evolutionsperiode  stehen,  ausge- 
sprochen, und  er  fügt  diesem  obigen,  von  Henke  auf- 
gcslellten  Satze  die  Versicherung  bei,  dafs  Criminalacten 
allerdings  ergeben,  dafs  die  meisten  Brandstiftungen  von 
jungen  Leuten  zwischen  12 — 17  Jahren  besonders  weiblichen 
Geschlechtes,  oder  auch,  wie  wenigstens  von  Criminali- 
sten  2)  behauptet  worden  , noch  häufiger  von  Frauenzim- 
mern in  den  Jahren,  wo  die  Menstruation  aufhört  3)  f 
und  die  bedeutende  Crisis  im  weiblichen  Körper  eintritt, 
verübt  werden.  Masius  führt  dabei  eine  gewisse  Feuer- 
gierde,  oder  einen  Drang  ins  Feuer  zu  sehen  oder  sich 
demselben  zu  nähern,  als  eine  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen auf,  die  man  bei  regelwidrigem  Eintritt  oder 
Verlauf  des  Evolutionsprozesses,  zur  Zeit  der  sich  ent- 
wickelnden Pubertät  wahrnehme  4).  Diese  Erscheinung 
habe  man  eben  sowohl  bei  Mädchen,  noch  ehe  sie  Brand- 
stifterinnen geworden  waren,  als  auch  bei  solchen  walir- 
genommen  , die  niemals  eine  Brandstiftung  Vornahmen. 
So  hat  er  diese  Licht-  und  Feuergier  bei  zwei  Mädchen, 
bei  denen  die  Entwicklung  der  Pubertät  unter  mancher- 


1)  In  seinen  Erörterungen  aus  dem  Civil  - und  Criminalrccht, 
2 Hft.  Rostock  1821.  p.  81.  und  in  seinem  Handb.  d.  ge- 
richtl.  Arzneiwissensch.  1 Bd.  2 Abthlg.  Stendal  1822. 
P-  593-  (Vergl.  Henke’ s Zeitschr.  14  Ergänzungsheft, 
p.  201.) 

2)  Vergl.  neues  Archiv  d.  Criminalrechts.  3 B.  p.  167. 

3)  Vergl.  ein  Gutachten  über  eine  50jährige  Brandstifterin  v. 
Pfeufer,  in  Ilenke’s  Zeitschr.  1827.  2 Hft.  p.  438. 

4)  Bei  der  17jährigen  Klein,  deren  Geschichte  ich  ausführ- 
lich mittheilen  werde,  die  an  Anomalien  der  Menstruation 
litt,  bemerkt  man  dieses  ganz  deutlich.  Mari  sah  sie  oft 
am  Feuerheerde  stehen,  und  mit  Feuerbränden  spielen, 
ßic  machte  t euer  an,  wenn  es  nicht  nothwendig  war,  u. 
dgl.  Das  Mädchen  wurde  noch  Brandstifterin. 


2ö* 


404 


lei  körperlichen  Leiden  erfolgte,  recht  auffallend  beob- 
achtet. Besonders  halte  das  eine  vierzehnjährige,  ner- 
venschwache und  bleichsiichtige  Mädchen  eine  solche 
Feuergier,  dafs  es  Stunden  lang  in  der  Küche  stehen, 
und,  gleichsam  in  sich  verloren,  ins  Feuer  sehen  konnte. 
Ein  anderes  Mädchen  gab  sich  selbst  als  Brandstifterin 
an,  bezeichnete  die  Stelle,  wo  es  Feuer  angelegt  ha- 
ben wollte,  und  sah  es  sogar  brennen.  Bei  der  genau- 
sten Nachforschung  fand  man  aber  nicht  die  geringste 
Spur  davon  und  selbst  bei  dem  Mädchen  gar  keine  Ma- 
terialien zum  Feueranlegcn.  Es  versicherte,  gar  keine 
Veranlassung  dazu,  blos  einen  innern  Drang,  ein  grofses 
Feuer  zu  sehen , gehabt  zu  haben.  Seine  kranke  Phan- 
tasie mahlte  ihm  nun  vor,  es  habe  wirklich  Feuer  ange- 
legt, und  so  glaubte  es  auch,  brennen  zu  sehen  x).  Nach 
Masius  ist  der  heftige  Drang  der  Feuerlust  in  den  mei- 
sten Fällen  auf  das  Anschauen  eines  grofsen  Feuers  ge- 
richtet: in  einzelnen  Fällen  wieder  scheint  die  ganze 
Tendenz  mehr  auf  das  Anlegen  selbst , auf  die  Idee  der 
ausbrechenden  Flamme  gerichtet  zu  seyn ; auch  findet 
noch  Masius  folgende  Entstehungsweise  der  unfreien 
Brandstiftung  möglich:  es  kann  nämlich  die  schon  kranke 
Phantasie  einer  in  der  Entwicklungsperiode  befindlichen 
jungen  Person  durch  den  Anblick  eines  grofsen  Feuers 
so  in  Verwirrung  gesetzt  werden,  dafs  im  wahnsinnigen 


Wir  können  damit  die  Erfahrung  vergleichen,  dafs  zuwei- 
len die  blofse  Idee  eines  Brandes  die  Individuen  oft  ge- 
raume Zeit  vor  der  That  beschäftigt.  Die  eben  erwähnte 
Brandstifterin  Klein  sprach  vor  ihrer  That  im  Hause  ihre® 
Dienstherrn  während  ihrer  ganzen  Dienstzeit  fast  täglich 
vom  Brande.  Wenn  es  läutete,  äufserte  sie  fast  jederzeit: 
„das  ist  Brand“:  sie  sagte  öfter,  ohne  dafs  man  die  Rede 
darauf  gebracht  hatte:  „es  mufs  bald  brennen.“  Sie  sprach 
hievon  so  oft,  dafs  ihr  Dienstherr  es  ihr  mehrmal  verwies 
und  einmal,  wo  dieses  geschah,  fing  sie  nach  Entfernun 
ihres  Dienstherrn  sogleich  mit  der  Frau  wieder  vom  Brande 
zu  reden  an. 


CJQ  v.» 
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Anstaunen  des  grofseu  Anblickes  die  Idee  des  Feueran- 
legens bei  ihr  aufgeregt,  und  diese  nach  und  nach  mit 
Verlust  der  Besonnenheit  und  Selbstbestimmung  bei  ihr 
so  fix  wird,  dafs  die  einmal  verworrene  Phantasie  sich 
nicht  davon  loszureifsen  vermag.  — Obschon  nun  Ma- 
sius  die  bei  Knaben  und  Mädchen  in  der  Entwicklungs- 
periode vorkommende  krankhafte  Feuerlust  , und  die 
daraus  hervorgehendo  Neigung  zur  Brandstiftung  als 
Thatsache  anerkennt  und  auch  selbst  beobachtet  hat,  so 
will  er  doch,  dafs  die  Anwendung  davon  bei  gerichts- 
äiztlicher  Begutachtung  in  Criminalfällen  nur  mit  grofscr 
Behutsamkeit  geschehe,  und  der  krankhafte  Brandstif- 
tungstrieb nur  dann  angenommen  werden  soll  , wenn 
1)  gar  kein  anderes  Motiv,  als  Bosheit,  Rachsucht  u.  dgl. 
hervorgeht,  und  2)  wenn  der  innere  Drang  zugleich  mit 
Symptomen  eines  regelwidrigen  Entwicklungsprozesses, 
sowohl  auf  Seite  der  körperlichen  als  besonders  auch 
der  psychischen  Funktionen  verbunden  ist.  Als  Zeichen 
von  der  körperlichen  Seite  gibt  er  an : schnelles  sowohl 

als  verspätetes  Wachsthum,  Zeichen  von  allgemeiner 
Schwäche  und  Kränklichkeit,  häufige  Krankheiten  des 
jugendlichen  Alters,  regelwidrige  Entwicklung  in  den 
Geschlechtsorganen , besonders  verspäteten , oder  schnell 
unterdrückten,  oder  lange  Zeit  ausgebliebenen  Monatsflufs, 
Unordnungen  im  Blutgefäfssysteme , Nervenaflektionen , 
wie  Hysterie,  Epilepsie,  Katalepsie  u.  s.  w.  Als  Beweise 
der  krankhaft  gestörten  psychischen  Funktionen  nennt 
Masius  oft  schon  längere  Zeit  vor  der  Brandstiftung 
vorausgegangene  Schwermuth,  stilles  in  sich  gekehrtes 
Wesen,  ungewöhnliche  Reizbarkeit  und  Heftigkeit,  ge- 
dankenloses Hinstarren  auf  einen  Fleck  j besonders  häu- 
figes und  langes  Blicken  ins  Feuer,  häufiges  und  heftiges 
Weinen  ohne  Ursache,  Klagen  über  drückende  Angst» 
Trieb  zum  Selbstmorde,  Klagen  über  schreckliche,  sie 
unaufhöilicli  umgebende  Gestalten,  Auffahren  und  Schreien 
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im  Schlafe,  Verwirrung  der  Gedanken,  momentane  Un- 
besinnlichkeit. Mit  vollem  Grunde  fügt  nun  nocli  Ma- 
sius  die  Bemerkung  bei,  dafs  man  in  solchen  Fällen 
nicht  immer  eine  völlig  ausgebildete  psychische  Krank- 

v 

keit  erwarten  dürfe,  obgleich  dieselbe  auch  schon  als 
vollendete  Melancholie  , Wahnsinn  oder  selbst  Manie 
wahrgenommen  worden  sey:  öfter  sey  bei  solchen  jugend- 
lichen Individuen  die  psychische  Störung  mehr  verbor- 
gener Art,  so  dafs  nur  ein  scharfer  und  geübter  Beob- 
achter sie  zu  entdecken  und  richtig  zu  würdigen  vermöge. 
Endlich  führt  noch  Masius  als,  von  den  eben  erwähn- 
ten, gesonderte  Fälle  diejenigen  auf,  in  welchen  neben 
der  verzögerten  Entwicklung  der  Geschlechtsfunktionen 
und  der  weit  hinter  dem  Alter  zurückgebliebenen  Aus- 
bildung des  Körpers,  ein  hoher,  öfters  an  Blödsinn  grän- 
zender  Grad  von  kindischer  Einfalt  bei  brandstiftenden 
Knaben  oder  Mädchen  Statt  fand.  — 

Was  übrigens  die  Einwendungen  betrifft,  die 
man  gegen  diese  neue  Ansicht  von  einem  Brandstiflungs- 
triebe,  als  Entwicklungskrankheit  machen  könnte,  so  wer- 
den diese  leicht  widerlegt  seyn.  Vorerst  kann  man 

1)  einen  Zweifel  an  der  wirklichen  Existenz  einer 
solchen  krankhaften  Feuerlust  deshalb  anregen,  weil  diese 
in  früherer  und  frühester  Zeit  nicht  beobachtet  worden 
sey.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  uns  die  Geschichte 
der  Arzneikunde  die  Entstehung  so  mancher  neuer,  und 
früher  nicht  beobachteter  Krankheitsprozesse  nachweist, 
kann  die  Existenz  dieser  Krankheit  durch  die  Beziehung, 
in  welcher  sie  mit  andern  psychischen  Leiden,  mit  den  Er- 
scheinungen des  Somnambulismus  und  ähnlichen  krank- 
haften Produkten  der  an  Ncrvcnübeln  reichen  neuem 
Zeit  in  Parallele  gestellt  werden  kann,  zu  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  I).  Einen 


I)  Mcckel’s  Beitr.  z.  gerichtl.  Psychologie,  i Hft.  p*  109. 
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ähnlichen  Einwurf  machte  man  auch  gegen  den  Somnam- 
bulismus, und  er  wird  auch  leicht  dadurch  beseitiget, 
so  fern  dieses  Uebel  des  Menschengeschlechtes  erst  seit 
einigen  Jahrzehnten  seine  Lebensbahn  angetreten  hat  I). 
Nebstdern  kann  man  auch  noch  mit  Recht  behaupten , 
dafs  der  Umstand , dafs  man  diesen  krankhaften  Feuer- 
trieb in  früherer  Zeit  nicht  beobachtete,  durchaus  noch 
% 

kein  Beweis  ist,  dafs  er  nicht  auch  in  der  That  vorhan- 
den war,  um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
Oberflächlichkeit  und  mit  welchem  Mangel  an  gründli- 
chen psychologischen  Kenntnissen  solche  Untersuchungen 
in  früherer  Zeit  geführt  wurden. 

2)  Flemming  2)  hat  den  Beweis  zu  führen  ver- 
sucht, dafs  ein  solcher  krankhafter  Brandstiftungstrieb 
gar  nicht  existire.  Er  findet  denselben  vielmehr  erklär- 
lich aus  der  Unbedachtsamkeit  und  dem  Leichtsinn  der 
Jugend,  aus  der  Neigung  derselben,  mit  Feuer  zu  spie- 
len 3),  aus  der  Ausgelassenheit,  dem  Muthwillen , der 
Lust  zu  Neckereien,  der  heimlichen  Schadenfreude  und 
der  Rachsucht,  die  bei  Mangel  an  Kraft  nur  auf  ver- 
steckte Weise  sich  befriedigen  könne,  aus  der  Neigung 
der  vorgerücktem  Jugend  sich  andern  zu  widersetzen 
und  diesen  ihre  Kraft  fühlbar  zu  machen,  aus  der  Leich- 
tigkeit. mit  der  die  Brandstiftung  begangen  oder  ver- 
heimlicht  werden  kann  , endlich  aus  der  Feigheit  und 
Tücke  der  ungebildeten  Jugend,  besonders  des  weiblichen 
Geschlechts.  Daraus  ergebe  sich  nun,  schliefst  Flem- 
ming weiter,  dafs  die  Häufigkeit  der  Brandstiftungen 


1)  Kies  er,  System  des  Tellurismus.  I Bd.  Halle  1818- 

2)  ,,Uebcr  die  Existenz  eines  Brandstiftungstriebes,  als  krank- 
haft psychischen  Zustandes“  im  Archiv  für  medic.  Erfahr. 
I830.  März,  April,  p.  256. 

3)  Warum  ist  aber  der  Jugend  vorzugsweise  die  Neigung,  mit 
Feuer  zu  spielen,  eigen?  läfst  sich  hier  gleich  vorncher- 
ein  fragen. 
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der  Jugend  mit  der  in  eben  diesen  Zeitraum  fallenden 
Geschlechtsentwicklung  nicht  nothwendig  im  Zusammen- 
hänge ßtchen  mufs.  Man  sicht  leicht,  dafs  dieser  Ein- 
wurf zu  unbedeutend  ist,  um  Henke’s  Lehre  umzu- 
atofsen«  Denn  es  ist  ja  durchaus  nicht  behauptet  wor- 
den, dafs  jeder,  in  dieser  Lebensperiode  cintretende 
Trieb  zur  Brandstiftung  immer  das  Resultat  abnormer 
Evolution  sey  I),  sondern  dafs  auch  strafbare  Motive, 
als  Hafs,  Rache,  Bosheit  u.  dgl.  in  manchen  Fällen  zu 
Grunde  liegen  können.  Es  wird  blos  behauptet,  dafs 
der  mit  der  Evolutionsperiode  zusammenfallende  Feuer- 
trieb zuweilen  seinen  Grund  in  körperlicher  Abnormität 
habe,  und  dann  als  krankhaft  psychischer  Zustand  von 
dem  Gerichtsarzte  die  genaueste  Berücksichtigung  ver- 
diene. Die  positiven  Erfahrungen  , dafs  regelwidrige 
körperliche  Entwicklung  mit  dem  Feuertriebe  in  manchen 
Fällen  wirklich  zusammenhing,  und  die  Theorie,  wie 
sich  dieser  Zusammenhang  erklären  läfst,  und  die  ich 
■ogieich  aufstellen  werde,  können  also  durch  Flem- 


i)  Der  Stifter  dieser  Lehre,  Henke,  verwahrt  sich  selbst  da- 
gegen. ( S.  seine  Zeitschr.  14  Ergänzungsh.  p.  193.)  Er 
sagt:  „es  konnte  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  jeden 
jugendlichen  Urheber  einer  Brandstiftung  als  nothwen- 
dig an  krankhafter  Feuerlust  und  Neigung  zu 
Brandstiftung  leidend  betrachten  zu  wollen“^  und: 
„nirgends  ist  von  mir  behauptet,  dafs  bei  jedem  Brand- 
stiftungsfalle, von  jugendlichen  Individuen  verübt,  eine 
krankhafte  Feuerlust,  oder  auch  nur  überhaupt  Gesund- 
heitsstörung vermittelst  anomaler  Entwicklung  aufzufinden 
seyn  müsse.“  — Grohmann  (Nasse’s  Zeitschr.  für  An- 
thropologie 1826.  4 Hft.  p.  249)  sagt:  „Mag  es  auch  eine 
Extravaganz  seyn,  wenn  man  immer  und  überall  zur  Ret- 
tung des  Brandstifters  von  Feuertrieben,  oder  wie  man  sie 
nennen  mag,  gesprochen  hat.  Wie  man  auch  diese  Triebe 
und  Aufregungen  derselben  nennen  möge,  denn  daran  liegt 
wenig,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  jenen  Ent- 
wicklungsrnomenten  des  zur  Pubertät  überschreitenden,  des 
gebärenden  und  zeugenden  und  des  in  der  Krisis  der  wal- 
tenden Pubertät  liegenden  Alters  oft  eine  Macht  von  Na- 
turnotwendigkeit, von  physischer  und  psychischer  Entar- 
tung enthalten  ist,  die  unter  oder  über  aller  Freiheit  des 
Verstandes  und  des  Willens  ist.u 
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ming’s  einseitigen  Einwurf  durchaus  nicht  entkräftet 
werden,  denn  wenn  gleichwohl  Flemming  ganz  richtig 
behauptet,  dafs  Leichtsinn,  Bosheit,  Tücke  und  ähn- 
liche Motive  bei  der  Jugend  die  Brandstiftung  veranlas- 
sen können,  so  hat  er  damit  gewifs  noch  lange  nicht  be- 
wiesen, dafs  nicht  auch  dieser  Trieb  in  andern  Fällen 
seinen  Grund  in  somatischer  Abnormität  haben  könne. 
Flemming  gibt  endlich,  nachdem  er  mehrere  bekannt 
gewordene  Fälle  von  jugendlicher  Brandstiftung  prüft, 
selbst  zu,  dafs  bei  dreien  ein  krankhafter  psychischer 
Zustand  zugegen  gewesen  seyj  und  also,  zugegeben,  dafs 
unter  10,  1 5 ja  20  Fällen  nur  ein  einziger  solcher,  für 
unsere  Ansicht  sprechender  Fall  aufgefunden  werden 
kann,  darf  man  deswegen  nun  das  Kind  mit  dem  Bade 
verschütten,  und  wäre  darum  die  richtige  Würdigung 
und  Anerkennung  eines  solchen  durch  leibliche  und  psy- 
chische Störung  bedingten  unfreien  Zustandes,  der  die 
Zurechnung  aufhebt,  weniger  nöthig  und  erläfslich  *)? 

3)  Die  Einwendungen,  welche  Meyn 1  2)  vorbringt, 
sollen  beweisen,  dafs  die  Licht  - oder  Feuergier  eigent- 
lich nichts  weiter  scyn  könne,  als  ein  willkürlich  gesuch- 
ter und  oft  befriedigter  Sinnenreiz,  analog  dem  durch 
Genufs  spirituoser  Getränke  angeregten  und  durch  Wie- 
derholung stärker  geweckten  Gaumenkitzel,  und  dafs  der 
Brandstiftungstrieb  als  ganz  unerwiesen  aus  dem  Kata- 
loge sonderbarer  und  krankhafter  Gelüste  und  Triebe 
hinweggestrichen,  dagegen  die  Erfahrung  gelten  solle, 
dafs  unter  Umständen  die  in  der  Pubertätsentwicklung 
befindliche  Jugend  in  einen  krankhaften  Gemiithszustand 
verfallen  und  unfreiwillig  zum  Feuer,  als  Mittel  zu  einer 
auffallenden  Handlung,  wie  zu  jeder  andern  imponiren- 


1)  Henke  in  s.  Zeitschr.  14  Ergänzungshft.  p.  224» 

2)  ,,Ucber  die  Unzulässigkeit  der  Annahme  eines  Brandstif- 
tungstriebes44 in  Hcnke's  Zeitschr.  14  Ergänzungsheft. 

P*  240» 
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den  That  ilire  Zuflucht  nehmen  könne.  Ich  bemerke  da- 
gegen blos,  dafs  der  gleich  folgende  Erklärungsversuch 
nachweisen  wird,  wie  wirklich  der  Trieb  nach  Feuer 
mit  einer  abnormen  Entwicklung  zusammenhängt,  oder 
wie  sich  die  ganze  Erscheinung  somatisch-psychisch  er- 
klären läfst,  wodurch  dann  schon  an  und  für  sich  Meyn’s 
Einwürfe  widerlegt  sind.  Was  die  von  demselben  erho- 
bene Bedenklichkeit  betrifft,  dafs  Brandstiftungen  der 
fraglichen  Art  besonders  auf  dem  Lande  verübt  würden, 
so  spricht,  abgesehen  von  der  Erfahrung,  dafs  auch  ein- 
zelne Fälle  in  Städten  Vorkommen,  dagegen,  dafs  die 
lieranwachsenden  Knaben;  und  Mädchen  in  den  Städten 
mehr  unter  Aufsicht  und:  steter  Beobachtung,  weniger 
sich  selbst  überlassen  und  einsam,  mehr  beachtet  in  Be- 
zug auf  den  Gesundheitszustand,  mehr  in  bleibendem 
Verkehr  mit  ihren  Angehörigen,  Gespielen  und  Kamera- 
den sind,  als  Kinder  - und  Bauernmägde,  Hirtenknaben, 
Dienstjungen  auf  dem  Lande,  die  getrennt  von  der  Hei- 
math  in  drückenden  Dienstverhältnissen,  oft  hart  behan- 
delt, an  körperlichen  Krankheitszufällen  leidend , wenig 
beachtet  werden,  auf  sich  selbst  zurückgewiesen  sind, 
und  Stunden  und  halbe  Tage  lang  einsam  ihren  Empfin- 
dungen nachhängen  und  in  Gedanken  sich  vertiefen. 
Alles  dieses  sind  nun  gewifs  wichtige  Verhältnisse,  die 
ni  cht  ohne  Einflufs  auf  die  Entwicklung  solcher  abnor- 
mer psychischer  Zustände  seyn  können  I).  Wenn  übri- 
gens noch  Meyn  glaubt,  dafs  es  aus  der  Heimlichkeit 
und  Verstecktheit  bei  der  Ausführung  des  Brandsliftungs- 
triebes  hervorgehe,  wie  das  von  ihm  beherrschte  Indivi- 
duum fortwährend  ein  mehr  oder  weniger  klares  Be- 
wufstseyn  des  Unrechts  und  der  Strafbarkeit  dabei  zu 
bewahren  vermag,  so  hat  er  damit  gar  Nichts  gegen  die 
Annahme  des  Brandstiftungstriebes,  als  einer  psychischen 

. • • , ♦ ; - • 

1)  Henke  in  s.  Zeitschr.  14  Ergänzungshft.  p.  23 5* 
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Abnormität,  bewiesen,  und  er  scheint  die  Erfahrungen 
nicht  zu  kennen,  dafs  oft  wirkliche  Seelenkranke  das 
Gefühl  d es  Unrechts  der  Tliat  haben,  zu  der  sie  im  blin- 
den Triebe  angetrieben  werden,  und  dafs  die  Heimlichkeit 
und  Verstecktheit  eben  so  wenig  als  die  Ueberlegung  und 
das  Planmäfsige  bei  einer  Handlung  ein  hinreichender 
Beweis  ist,  dafs  sie  im  Zustande  der  vollen  Seelenfrei- 
heit unternommen  wurde  , indem  auch  die  Wahnsin- 
nigen oft  bei  ihren  Unternehmungen  heimlich  zu  Werke 
gehen,  um  nicht  gestört  zu  werden,  und  oft  Spuren  ver- 
rathen,  die  auf  List  und  Ueberlegung  schliefscn  lassen1 2), 
wofür  ich  schon  $.  175  mehrere  Belege  angeführt  habe. 
Endlich  glaubt  Meyn,  dafs  die  Verzichtung  auf  den 
Fla  mm  engen  ufs  bei  bereits  Statt  gehabter  Manifestation  des- 
selben, gegen  das  Vorhandenseyn  des  Triebes  nach  Feuer 


1)  Ich  glaube,  dafs  folgende  Bemerkungen  von  Men  de 

( liandb.  der  gerichtl.  Mcdicin  IV  Tbl.  p.  143)  hier  nicht 
am  Unrechten  Orte  stehen.  Man  hat  Knaben  und  Mädchen 
eine  gewisse  Schlauheit  beigelegt,  vermöge  deren  sie  auf 
alle  Weise  ihren  Zweck  zu  erreichen  suchen,  ohne  sich 
von  entgegengesetzten  Schwierigkeiten  abschrecken  zu  lassen, 
und  man  hat  fälschlich  diese  Schlauheit  für  die  Aeufserung 
wirklicher  Klugheit  gehalten,  da  sie  doch  oft  mit  der  gröfs- 
ten  Dummheit  gepaart  ist.  Sie  ist  blos  die  Wirkung  des 
diesem  Alter  eigenen  schnellen  Auffassungsvermögens  und 
der  besonders  auf  die  Befriedigung  des  Begehrungsvermö- 
gens gerichteten  beweglichen  Einbildungskraft,  verbunden 
mit  dem  Reize  des  Ungewohnten  und  Neuen,  wodurch  die 
Bewegungsgründe  zum  Handeln,  ohne  eine  klare  und  be- 
stimmte Vorstellung  aller  seiner  Erfolge , gegeben  und  be- 
folgt werden.  Da  Letzteres  mit  der,  diesem  Alter  eigenen 
Rücksichtslosigkeit  auf  Andere,  daher  mit  grofser  Ünbe- 
sorgtheit  und  Keckheit,  die  von  körperlicher  Gewandtheit 
unterstützt  werden,  geschieht,  und  da  es  durch  die  gerade 
Richtung  auf  einen,  und  zwar  den  nächsten  Zweck’,  die 
durch  keine  Rücksichten  unterbrochen  wird  , Nachdruck 
erhält,  so  bekommen  diese  Handlungen  etwas  Ungewöhn- 
liches und  Ueberraschendes , das  Erwachsene  gewöhnlich 
einer  Klugheit  beizumessen  geneigt  sind,  und  sich  dadurch 
leicht  verleiten  lassen,  das  Rücksichtslose  und  Unbeson- 
nene, das  sich  darin  offenbaret,  für  Wirkung  von  Bosheit 
zu  hallen.  t j- 

2)  Meine  allgcm.  Diagnost.  p.  38. 
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spreche,  indem,  mehreren  Beobachtungen  zu  Folge,  junge 
Brandstifter  den  ihnen  beigelegten  Trieb  nur  durch  An- 
legen des  Feuers  geoßenbart,  den  Anblick  der  um  sich 
greifenden  Flamme  aber  meistens  vermieden  haben,  so 
dafs  die  vermeintliche  Tendenz  des  angenommenen  Trie- 
bes eigentlich  ganz  und  gar  verloren  gehe.  Allein  da- 
mit ist  durchaus  nichts  gegen  die  Annahme  der  Existenz 
eines  solchen  Triebes  gesagt.  Es  ist  durch  die  Erfahrung 
bewiesen  , dafs  abnorme  Triebe  oft  schon  durch  blofse 
Hoffnung,  dafs  sie  befriedigt  werden,  zum  Schweigen  ge- 
bracht werden  können;  dafs  der,  der  von  einem  unwider- 
stehlichen Triebe,  Feuer  anzulegen,  oder  zu  morden,  getrie- 
ben wird,  oft  schon  durch  die  blofse  That  allein  von  seiner 
innern  quälenden  Angst  befreit  wird,  ohne  deshalb  noch  an 
dem  Brande,  an  dem  Ermordeten  einen  Genufs  finden  zu 
müssen.  Wir  können  hier  an  eine  ähnliche  Erscheinung 
bei  den  krankhaften  Gelüsten  der  Schwängern  erinnern, 
die  oft  einen  unwiderstehlichen  Trieb  nach  irgend  einer 
Speise  haben,  ohne  sie  dann,  wenn  sie  im  Besitze  der- 
selben sind,  sogleich  zu  verzehren  *).  Der  blofse  Be- 
sitz beruhigt  oft  allein  hier,  wie  dort  die  That,  ohne 
dafs  deshalb  psychologisch  das  Vorhandenseyn  des  Trie- 
bes selbst  geläugnet  werden  dürfte.  Wenn  eine  Schwan- 
gere, durch  ein  wirklich  krankhaft  begründetes  Gelüste, 
also  im  Zustande  der  Seelenunfreiheit,  getrieben,  Aepfel 
aus  dem  Garten  ihres  Nachbarn  stiehlt,  wird  man  des- 
wegen einen  Zweifel  an  der  Unzurechnungsfähigkeit  er- 
heben, wenn  sie  dieselben  nicht  auf  der  Stelle  verzehrt 
hat  ? Wenn  der  Heimwehkranke  durch  das  sichere 
Versprechen  und  die  frohe  Aussicht  in  sein  Vaterland 
zurückkehren  zu  können,  beruhigt  und  von  seiuer  Sec- 
lenangst  befreit  wird,  darf  man  dann  annckmcn,  dafs  es 


l)  Man  vergl.  den  im  II  Itap.  6 Segment,  angeführten  prakt» 
Fall. 
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Nichts  mit  seiner  Angst,  Nichts  mit  seinem  nicht  za 
bändigenden  Triebe  zur  Heimath  war,  weil  ihn  das  Ver- 
sprechen beruhigt  und  er  nicht  in  demselben  Momente 
die  Heimath  erblickt?  Nebst  diesem  kann  gegen  die  von 
Meyn  angegebene  Erfahrung,  dafs  die  Brandstifter  auf 
den  Flammengenufs  verzichteten,  gerade  die  entgegenge- 
setzte angeführt  werden,  dafs  dieselben  sich  an  dem  An- 
blicke der  Flamme  weideten.  So  sagt  Platner  ■*)  von 
einer  Brandstifterin : ,,sie  war  so  begierig  auf  das  Feuer, 
dafs  sie,  als  dasselbe  allmählich  zum  Ausbruche  kam 
und  um  sich  zu  greifen  anfing,  in  eine  Art  von  ange- 
nehmer Erwartung  gerieth  und  auf  das  Prasseln  der 
Flammen  mit  hingehaltenen  und  gleichsam  gierigen  Ohren 
spannte“,  und  von  einer  andern  Brandstifterin  sagt  er1 2 3 4): 
,,dem  aufsteigenden  Rauche  sieht  sie  miifsig  zu,  ohne 
Sorge  und  Bckümmernifs , und  bezeigt  eben  keine  beson- 
dere Freude,  als  das  Feuer  schleunig  gelöscht  wurde.“ 
Eine  andere  Brandstifterin  unterhielt  das  Feuer  durch 
Anblasen,  und  nachdem  es  recht  loderte,  blieb  sie  dabei 
als  müfsige  Zuschauerin  stehen  3).  Die  Brandstifterin 
Kalinowska  versicherte,  eine  noch  nie  gefühlte  Freude 
beim  Anblicke  der  Flamme  empfunden  zu  haben  ^).  — 

Nachdem  ich  nun  die  wichtigsten  Einwendungen,  die 
man  erhoben  hat,  hiemit  widerlegt  zu  haben  glaube,  will 
ich  zur  Erklärung  dieses  Brand  Stiftungstriebes 
und  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Zustande 
der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Indivi- 
duen übergehen. 

Man  kann  zwar  schon  im  Allgemeinen  mit  Henke 
die  Behauptung  aufstellen,  dafs,  wenn  die  Richtigkeit  ei- 


1)  Progr.  de  amentia  occulta;  alia  observatio.  Lips.  1797* 

2)  Progr,  de  excusationc  aetatis  observatio.  Lips.  1801. 

3)  Platner,  Progr.  de  venia  aetatis  observatio.  Lips.  1800. 

4)  RI  ein*  s Annal.  iz  B.  p.  53. 
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ner  Thatsaclie  empirisch  erwiesen  ist,  es  eigentlich  gar 
nichts  zur  Sacfye  thut,  wenn  wir  den  Vorgang  nicht  völ- 
lig durchschauen  und.  auf  allgemein  anerkannte  Gesetze 
des  Lebensprozesses  zurückführen  können.  Es  begegnet 
ja  dieses  dem  Naturforscher,  dem  Arzte  täglich.  Befin- 
den wir  uns  hinsichtlich  des  tliierisclien  Magnetismus, 
der  Zeugung,  der  Wirkung  der  Arzneimittel  nicht  in 
demselben  Falle?  Dürfen  wir  diese  Thatsachen  läugnen, 
weil  wir  das  nächste  Wie?  derselben  uns  nicht  sattsam 
deuten  können?  Wer  darf  sich  rühmen,  bei  den  alltäg- 
lichsten Krankheiten,  dem  Fieber,  der  Entzündung,  das 
Wesen  und  den  innern  Grund  durchschaut  und  erkannt  zu 
haben  ? Dafs  Gewifslieit  nicht  in  allen  Fällen  zu  erreichen 
sey,  liegt  in  der  verborgenen  Natur  innerer  Krankheits- 
zustände, zumal  psychischer,  überhaupt.  Der,  auf  wis- 
senschaftliche Gründe  sich  stützenden  Wahrscheinlich- 
keit , gesteht  aber  selbst  die  Rechtswissenschaft  Werth 
und  Beweiskraft  zu  *). 

Da  es  jedoch  strenge  Aufgabe  jeder  wissenschaftli- 
chen Forschung  ist,  sich  mit  dem  Tröste,  dafs  eine  Er- 
scheinung schwer  oder  gar  nicht  zu  erklären  sey,  nie  zu 
begnügen,  sondern  jeden  Erklärungsversuch  zu  wagen, 
weil  jede , auf  wissenschaftliche  und  naturhistorische 
Basis  begründete  Meinung,  erscheine  sie  anfangs  auch 
nur  als  eine  sehr  gewagte  Hypothese,  viel  eher  und  nä- 
her zur  Wahrheit  führt,  so  will  ich  auch  hier  folgenden 
Versuch  einer  Deutung  dieser  merkwürdigen 
Erscheinung  wagen. 

Die  Neigung  zum  Brandsliften  ist  einmal  das  Resul- 
tat eines  abnormen  psychischen  Begehrens  überhaupt  und 
eines  Triebes  nach  Licht  oder  Feuer,  einer  Lichtgiei  de, 
Feuergierde  insbesondere.  1)  Dals  die  Neigung  zum 


l)  Henke  in  s.  Zeitschr.  14  Ergänzungshft.  p.  23°* 
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Brandsliften  in  einem  abnormen  psychischen  Begehren 
zur  Zeit  der  Evolutionspei iode  überhaupt  begründet  ist, 
geht  aus  dem  hervor,  was  ich  schon  S.  392  über  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  somalischen  und  psychischen  Be- 
gehren gesagt  habe,  wodurch  dann  im  Allgemeinen  ge- 
zeigt wird,  warum  sich  zur  Zeit  der  Pubertät  abnorme 
Begehrungen,  krankhafte  Triebe  einstellen  J).  Es  mufs 
nun  noch  2)  die  Erklärung  des  speciellen  Triebes  hier, 
des  Brandstiftungs  - Feuer  - oder  Lichttriebcs  gegeben 
werden.  Dieses  wird  auf  zweifache  Weise  gedeutet,  ein- 
mal durch  die  Beziehung  des  Lichtes,  Feuers  zur  Psycho 
überhaupt1 2),  und  dann  durch  eine  überwiegende  Veno- 
sität  und  Zurückdrängung  des  arteriellen  Blutes  insbeson- 
dere, und  zwar  folgendermafsen.  a)  Das  Leben  des 
Menschenkörpers  ist  durch  das  Leben  des  Erdkörpers, 
dessen  Parasitc  er  ist,  bedingt;  die  Gesetze  des  indivi- 
duellen Lebens  sind  den  Gesetzen  des  mehr  universellen 
Erdenlebens  unterthan  , und  die  Gesetze  der  Verwandt- 
schaften, der  allgemeinen  Sympathien  ketten  die  Theile 
des  Universums  aneinander  und  bedingen  die  Einheit 
desselben.  Das  sich  Verwandte,  das  sich  gegenseitig  Be- 
freundete sucht  sich  in  der  Natur.  So  wie  sich  nun  im 


1)  Hansen  (über  den  Brandstiftungstrieb,  in  Pfaff’s  Mit- 

theilungen aus  d.  Gebiete  d.  Med.  2 Jahrg.  1 Hft.  p.  133) 
nimmt  ganz  richtig  an , dafs  das  durch  die  Geschlechtsent- 
wicklüng  stürmisch  bewegte  Gemlilhsleben  entweder  durch 
anhaltende  Gedankenerzeugung  oder  durch  starke  Sinnesge- 
nüsse oder  auch  durch  körperliche  Anstrengung  erschöpft 
werden  müsse:  wo  nun  diese  Verhältnisse  nicht  Statt  fän- 

den, da  treten  ungewöhnliche,  selbst  krankhafte  Gemüths- 
äufserungen  hervor  und  da  begegne  man  der  Jugend  auf 
dem  Wege  zum  Brandfrevel.  Damit  ist  übrigens  nur  im 
Allgemeinen  bewiesen,  dafs  zur  Zeit  der  Entwicklung  ein 
gesteigertes  und  abnormes  Begehren  Statt  haben  könne: 
warum  aber  gerade  ein  Begehren  oder  ein  Trieb  nach  Licht 
oder  b euer  zugrgen  ist,  bleibt  durch  Hansen’s  Ansicht 
noch  unerortert. 

2)  Vergl.  meine  Abhand!,  zur  Psychagogie  des  Lichtes  und 
der  darben  in  meinem  Magaz.  für  Seelenkunde.  2 Hft. 
p,  165;  und  in  meinen  Analekten  p.  34. 
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makrpkosmischen  Leben  Liebt  und  Sauerstoff  als  die 
edelsten  Potenzen  darstellen,  so  sind  im  Menschenleben 
das  arterielle  und  das  Nervensystem,  und  die  durch 
Letzteres  vermittelte  psychische  Sphäre  die  ideelsten  Po- 
tenzen. Das  sich  Verwandte,  das  sich  gegenseitig  Be- 
freundete sucht  sich  in  der  Natur,  wiederhole  ich:  und 
so  müssen  nun  auch  diese  ideellen  Potenzen  im  Men- 
schenkörper, Nerve  und  Seele,  die  ideellen  Potenzen  des 
Weltkörpers  , Licht  und  Sauerstoff  suchen.  Deshalb 
strebt  die  Seele  mittels  ihres  Weltsinnes,  des  Auges, 
dem  ihr  befreundeten  Lichte  des  Universums  vereint  zu 
seyn,  und  so  können  wir  es  uns  erklären,  warum  jene 
Farben,  in  denen  Licht  vorwaltet,  dem  Auge  wohllhun, 
oder  vielmehr  der  Seele  mittels  des  Auges  wohlthun , 
warum  Mangel  des  Lichtes  die  Psyche  zu  düsteren  Stim- 
mungen bewegt:  weil  im  erstem  Falle  der  Seele  Sehn- 
sucht nach  der  ideellen  Lichtpotenz  des  Universums  be- 
friedigt ist,  im  zweiten  Falle  nicht.  So  ist  auch  die 
Symbolik  der  Farben  nur  psychisch  zu  deuten:  daher 
die  lichtreiche  grüne  und  rothe  Farbe  Hoffnung  und 
Liebe,  die  schwarze  Trauer  und  Grabesnacht  bezeichnet. 
Klarer  wird  uns  auch  noch  diese  Deutung  werden,  wenn 
wir  das  psychische  Leben  des  Bergbewohners  mit  dem 
psychischen  Leben  des  Thalbewohners  vergleichen.  Der 
Bewohner  des  Gebirges  ist  ein  ideellerer,  geisteskräftiger 
Mensch,  wozu  ihn  der  auf  den  Gebirgen  vorwaltende 
Einflufs  des  Lichtes  und  des  Sauerstoffprozesses  stempelt: 
die  Geschichte  zeigt  uns  hinreichend,  was  Grofsartiges 
und  Geistigkräftiges  ein  freies  Volk  auf  seinen  freien 
Gebirgen  zu  vollenden  vermochte:  der  Geist  des  Berg- 

menschen  ist  kraftvoll,  wie  es  sein  stämmiger  Körper- 
bau ist,  und  sein  Wille  ist  frei  *).  Eben  so  mufs  nun 


I)  Gegen  die  Behauptung,  dafs  auf  den  Gebirgen  das  gei- 
stige Leben  höher  steht,  als  im  lliale,  könnte  man  den 
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auch  das  den  Gebirgsmcnschen  so  eigenthiimlichc  Leiden, 
das  Heimweh,  gedeutet  werden,  denn  was  man  von  dem 
Einflüsse  der  veränderten  Lebensweise,  Nahrung , des 
mangelnden  Umganges  mit  den  Verwandten , Freunden 
u.  s.  w. , als  Ursache  des  Heimwehes  des  in  das  Thal 
versetzten  Gcbirgsmcnschen  angegeben  hat,  reicht  nicht 
zu,  diese  Krankheit  zu  erklären.  Wenn  auch  immerhin 
dem  Gebirgstnensclien  im  Thale  dieselbe  Lebensart  und 
Mitten  im  Kreise  der  Seinigen,  mit  ihm  Herabgewander- 
len  zu  Gebote  stellt,  so  wird  er  doch  früher  oder  später 
von  der  Nostalgie  beiallen.  In  einer  psychischen  Bezie- 
hung wollen  wir  also  das  Wesen  dieser  Krankheit  suchen  : 
der  in  das  Thal  versetzte  Gebirgsmensch  ist  auf  einmal 
seinen  ideellen  Potenzen,  der  vorwaltenden  Lichtsphäro 
entrissen,  und  so  ist  nun  Heimweh  nichts  Anderes,  als 
Sehnsucht  der  Seele  nach  dem  ideelleren  hcimathlichen 
Lande,  nach  dem  der  Seele  verwandten  Lichte,  denn  das 
sich  Verwandte,  das  sich  gegenseitig  Befreundete  sucht 


Einwurf  machen,  dafs  auf  den  Gebirgen  Ja  gerade  Seelen- 
krankheiten häufiger  Vorkommen,  als  im  Thale.  Allein  diese 
Einwendung  ist  blos  scheinbar,  denn  gerade  da,  wo  das 
psychische  Leben  am  schnellsten  und  höchsten  heranreift, 
kann  auch  dasselbe  am  leichtesten  erkranken.  Dasselbe  be- 
weist uns  der  Aequatorial  - Mensch , der  auf  der  höchsten 
Stufe  der  psylicischen  Kraft  steht,  und  eben  deshalb  am  leichte- 
sten seelenkrank  wird.  Endlich  rnufs  man  hier  zwischen  psv'- 
chisch  kräftig  scyn  und  der  psychischen  Ausbildung  wohl  unter- 
scheiden  : derBergmensch'ist  psychisch  kräftiger,  alsderThä- 
ler,  ohne  gerade  dessen  psychische  Bildung  haben  zu  müssen, 
denn  das  Erstcre  ist  das  Produkt  seiner  ideelleren  Gegend, 
und  seines  ideelleren  psychischen  Lebens,  das  Letztere  ist 
Resultat  der  Schule.  Nicht  jeder,  der  psychische  Bildung 
hat,  steht  auch  in  demselben  Grade  auf  einer  Stufe  von 
psychischer  Kraft,  von  psychischer  Freiheit,  was  uns  die 
tägliche  Erfahrung  an  einer  Menge  von  Geschäftsmännern 
zeigt,  die  wohl  recht  tüchtig  psychisch  ausgebildct  seyn 
können,  dabei  aber  einen  solchen  bejammernswerthen  Man- 
gel von  psychischer  Kraft  und  Freiheit  beurkunden,  dafs 
sie  sich  nimmermehr  von  den  veralteten  Dogmen,  und  den, 
durch  eine  bessere  und  lichtvollere  Zeit  längst  verbannten 
Ansichten  über  Kirche,  Staat  u.  dgl.  loszusagen  im  Stande 
sind:  das  sind  die  sogenannten  gebildeten  Philisterseclcn. 
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sich  in  der  Natur.  Ich  habe  gesagt,  dafs  die  ideellen 
Potenzen  des  Menschen,  Arterien  - und  Nervensystem 
die  ideelhn  Wellpolenzen,  Licht  und  Sauerstoff  suchen, 
weil  sie  sich  gegenseitig  befreundet  sind,  und  von  der 
Nervensphäre  und  der,  durch  dieselbe  vermittelten  Psy- 
che ist  dieses  durch  das  bis  jetzt  Angeführte  nachgewie- 
sen und  also  im  Allgemeinen  der  Trieb  der  Seele  nach 
Licht  erklärt  worden.  Es  wäre  also  nun  noch  dieselbe 
Beziehung  des  Arteriensystemes  zum  Lichte  zu  erörtern, 
wodurch  wir  b)  der  Erklärung  dieses  besondern  Licht- 
oder Fenertriebes  näher  geführt  werden.  Bringt  man  mit 
dein  Lichte  und  Sauerstoffe  die  arterielle  Sphäre  in  Be- 
ziehung (die  auch  Statt  findet,  da  das  arterielle  Leben 
seine  Bedeutung  nur  durch  Sauerstoff  und  Licht  erhält), 
so  ist  es  dann  erklärbar,  warum  in  jenen  Fällen,  wo 
das  arterielle  Leben  zurückgedrängt  wird  und  sich  das 
venöse  auf  Kosten  des  arteriellen  erhebt,  sich  auch  ein 
Trieb  der  Seele  nach  Licht,  nach  Feuer  entwickelt,  und 
daher  geschieht  es,  dafs  zur  Zeit  der  Pubertätsevolution, 
wo  das  Blut  mehr  seine  Tendenz  gegen  die  Sexualsphäre 
hat,  sich  diese  Begierde  nach  Licht  oder  Feuer  äufsert, 
als  einem  stellvertretenden  , aber  nothwendigen  Reize 
für  das,  an  arteriellem  Blute  ärmer  gewordene  Organ 
der  Psyche  überhaupt,  und  für  das,  als  sensorieller  Fac- 
tor, der  Psyche  zunächst  stehende,  gleichfalls  nun  irri- 
tabililätsärmer  gewordene  Sehorgan  insbesondere  I).  Die- 
sem fügen  wir  nun  noch,  als  Beweis,  folgende  Erfah- 
rungen bei,  welche  darthun,  dals  bei  zurückgedrängtem 
arteriellen  und  vorwaltendem  venösen  Leben  sich  die 
Feuer-  oder  Lichlgierde  einstellt.  So  ist  beim  weiblichen 
Gcschlechte  , bei  dem  überhaupt  die  Venosität  überwie- 
gend ist,  dieser  Feuertrieb  ungleich  viel  häufiger,  als 


j)  Vergl.  Osiander,  über  den  Selbstmord.  Hannov.  1813* 
p.  log. 
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beim  männlichen  beobachtet  worden:  die  Mädchen,  bei 

denen  sich  dieser  Trieb  einstellte,  waren  meistens  in 
der  Periode,  wo  die  Menstruation  eintreten  sollte,  oder 
sich  verspätete,  auch  ist  zur  Zeit  der  Pubertätsentwicklung 
und  vor  jeder  Menstruation,  das  Blut  dunkler  und  venö- 
ser, und  um  so  mehr  mufs  es  dies  noch  seyn,  wenn  dio 
Menstruation  zurückgehalten  wird.  Bei  den  Kretinen, 
deren  gleichsam  versunkenes  Gehirn  den  Rückflufs  des 
venösen  Blutes  hindert,  äufsert  sich  die  Begierde  nach 
Feuer.  Eben  so  bemerkt  man  bei  alten  Thieren,  bei 
welchen  die  arterielle  Strömung  nach  dem  Kopfe  schwä- 
cher wird,  wie  besonders  bei  alten  Hunden  und  Katzen, 
dafs  sie  oft  iange  mit  unverwandtem  Blicke  in  ein  Licht 
oder  Feuer  sehen  können,  besonders  beobachtet  man  sehr 
oft,  dafs  sie  lange  Zeit  vor  Oefen  oder  Feuerheerdea 
sitzen,  und  in  die  Glulh  derselben  schauen.  Gleichfalls 
können  die  Neger,  bei  denen  die  Venosität  überwiegend 
ist  I)  , ohne  Nachtheil  in  das  hohe  Sonnenlicht  sehen. 
Neugeborne  Kinder,  die  bekanntlich  sehr  dunkles  Blut 
mit  zur  Welt  bringen,  sind  sehr  lichtgierig  und  können 
lange  anhaltend  in  ein  Licht  sehen  2 3).  — Schlüfslich 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  dieser  Licht-  oder 
Feuertrieb  , abgesehen  von  seiner  eben  erwähnten  Be- 
ziehung zur  Puberlätsentwicklung,  noch  aufserdem  in 
einer  besondern  Beziehung  zum  Genitalsysteme  überhaupt 
zu  stehen  scheint,  was  noch,  nebst  den  schon  angeführ- 
ten Gründen,  sein  Auftreten  bei  der  Pubertät  erläutert. 
Von  einer  an  Hysterie  leidenden  Irren,  welche  zweimal 
versuchte,  Feuer  anzulegen,  erzählt  Ru  er  3).  V o- 


1)  Sömmering,  über  die  körperliche  Verschiedenheit  des 
Negers  vom  Europäer.  Frankf.  1785«  §.  43. 

2)  „Dals  alle  Kinder  nach  der  Geburt  sehr  lichtgierig  sind, 
hat  mich  eine  lange  Beobachtung  gelehrt“  Osiander,  in 
d.  Gotting,  gel.  Anz.  18 12.  p.  1387. 

3)  In  Nasse’ s Zeitschr.  für  psychische  Aerzte.  1820.  4 Hft. 
P-  749- 
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gel  *)  sagt,  er  habe  einige  Kindbetterinnen  beobachtet, 
die  eine  grofse  Begierde  nach  Licht  halten,  und  immer 
brennende  Lichter  um  sich  verlangten.  Die  Brandstif- 
terin Schelanska,  deren  schon  erwähnt  wurde,  gab  als 
Ursache  ihres  Feuertriebes  eine  innere  Unruhe  an,  die 
immer  am  stärksten  wurde,  wenn  ihr  Liebhaber,  der  an 
einem  entfernten  Orte  wohnte,  und  von  dem  sie  schon 
schwanger  war,  sie  eine  Zeit  lang  nicht  besucht  hatte. 
Schütz  theilt 1  2)  die  G eschichte  eines  25jährigen  Brand- 
stifters mit,  der  im  igten  Jahre  an  einem  sehr  aufge- 
reizten Zustande  seines  Geschlechtssystemes  und  an  Pol- 
lutionen litt,  und  sein  Geschlechtstrieb  war  so  stark,  , 
dafs  er  sich  mit  einem  Kalbe  fleischlich  vermischte. 
Schütz  stellt  auch  die  ganz  richtige  Vermuthung  auf, 
dafs  es  nicht  nur  eine  Feuerlust  gebe,  welche  sich  mit 
einer  verspäteten,  verzögerten,  erschwerten  Evolution, 
sondern  auch  eine  solche,  welche  mit  einem  besonders 
aufgereizten  Zustande  der  schon  entwickelten  Geschlechts- 
theile,  sobald  diese  nicht  befriedigt  werden,  sich  verbinden 
könne.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  16jährigen  men- 
slruirten  Brandstifterin  E.  , welche  einen  im  höchsten 
Grade  aufgeregten  Geschlechtstrieb  hatte,  der  sich  schon 
gleich  nach  dem  Eintritte  ihrer  Pubertät,  nach  dem  i4ten 
Jahre  zeigte  3).  Um  endlich  auch  jedes  Umstandes  zu 
gedenken,  erwähne  ich  noch  eine,  im  gröfsten  T heile 
Deutschlands  in  den  Kinderstuben  herrschende  Regel, 
Kinder  nicht  mit  dem  Feuer  spielen  zu  lassen  , weil  sie 
sonst  Nachts  im  Bette  das  Wasser  nicht  halten  können. 
Sollte  dieser  alte  Gebrauch  nicht  auch  auf  diesen  Zu- 
sammenhang zwischen  Feuerlust  und  Geschlcchtssysfem 
hindeuten?  Unter  den  gesammelten  Fällen  von  jugend- 

1)  In  Loder’s  Journ.  für  Chirurgie,  Geburtshilfe  etc.  1 B. 

I Hft.  p.  100. 

2)  In  Henke's  Zcitschr.  1829.  3 Hft.  p,  151. 

3)  Ebendas.  i#3i.  4 Hft.  p.  317. 
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liehen  Brandstiftern,  welche  ich  oben  mitgethcilt  habe, 
befinden  sich  drei,  Nro.  34,  37  und  53,  von  denen  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dafs  sie  an  dem  Unvermögen  lit- 
ten, im  Schlafe  das  Wasser  halten  zu  können,  und  es 
fragt  sich,  ob  nicht  dieses  öfters  wäre  aufgefunden  wor- 
den, wenn  die  ärztliche  Untersuchung  auf  diesen,  an  und 
für  sich  unbedeutend  scheinenden  Punkt,  jederzeit  Rück- 
sicht genommen  hätte.  — Warum  endlich  beim  weib- 
lichen Geschlechte  bei  weitem  mehr  Fälle  dieses  krank- 
haften Brandstiftungstriebes  Vorkommen,  als  beim  männ- 
lichen, scheint  seinen  natürlichen  Grund  darin  zu  haben, 
weil  beim  weiblichen  Geschlechte  überhaupt  mehr  das 
Gemüth,  als  die  begehrende  Sphäre  im  psychischen  Le- 
ben vorherrscht,  als  beim  männlichen.  — 

Durch  die  bisher  angegebene  Thatsachen,  so  wie 
durch  den  beigefügten  Erklärungsversuch  dürfen  wir  uns 
wohl  für  berechtigt  halten,  an  der  Existenz  einer,  durch 
Störungen  der  Pubertätsentwicklung  bedingten  krankhaf- 
ten Feuerlust,  als  Motive  zur  Brandstiftung,  nicht  mehr 
zu  zweifeln.  Da  übrigens  jedoch  , wie  schon  erwähnt 
wurde,  auch  Brandstiftungen  durch  andere,  leidenschaft- 
liche oder  verbrecherische  Motive  veranlafst  werden 
können,  so  wird  oft  das  Uriheil  des  gerichtlichen  Arztes 
einigen  Schwierigkeiten  unterliegen,  und  ich  will  deshalb 
die  von  Henke1)  angegebenen 

Regeln,  welche  dem  G er  i ch  t s a r zte  bei  der 
Begutachtung  solcher  Fälle  zur  Richtschnur 
dienen  sollen,  zusammenstellen. 

1)  Der  Zeitraum,  in  welchem  sich  die  krankhafte 
Feuerlust  und  Neigung  zur  Brandstiftung,  als  Wirkung 
unregelmäfsiger  Entwicklung  zeigt,  ist  ungefähr  das  Alter 


l)  Ropp’s  Jabrh.  d.  Staatsarznoik.  10  Jabrg.  p.  122  u.  f.  u* 
in  Henke’ 8 Zeitsckr.  14  Erganzungshft.  p.  233  u.  f* 
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vorl  12  «—  qo  Jahren.  Die  Symptome  der  Pubertätsent- 
wicklung  treten  aber  auch  wohl  manchmal  schon  mit 
dem  zehnten,  eilften  Jahre  ein,  besonders  bei  Mädchen. 
Bei  Jünglingen  kann  anderseits  die  Entwicklung  zuwei- 
len verspätet  seyn,  und  die  innere  Evolution  kann  auch 
von  20  bis  24  Jahren  noch  fortwähren  in  Bezug  auf 
Kraft  und  Gediegenheit  der  Organe  , wenn  auch  die 
äufsere  Entwicklung  nach  den  in  die  Sinne  fallenden 
Zeichen  schon  vollendet  zu  seyn  scheint  Das  Alter  des 
zu  Untersuchenden  mufs  also  damit  zusammenstimmen, 
wenn  krankhafte  Entwicklung  hier  als  Ursache  gelten 
soll,  wobei  es  sich  jedoch  von  selbst  versteht,  dafs  das 
Alter  für  sich  allein  nicht  als  Beweis  gelten  kann. 

2)  Finden  sich  die  Zufälle  und  Merkmale  einer  ano- 
malen Entwicklung  überhaupt,  Zeichen  starker  kritischer 
Bewegungen,  durch  welche  die  Natur  die  Evolution  zu 
Stande  zu  bringen  strebt,  so  spricht  dieses  zu  Gunsten 
des  Inquisiten.  Allgemeine  Zeichen  dieser  Art,  welche 
besondere  Beachtung  verdienen,  sind:  bedeutend  schnel- 
les Wachsthum  in  die  Länge  im  frühen  Alter,  aber  auch 
ungewöhnlich  verspätetes  Wachsthum  und  hinter  dem  Alter 
zurückbleibende  Körperausbildung*,  ungewöhnliche  Mü- 
digkeit, Schwere  und  Trägheit  in  den  Gliedern,  schmerz- 
hafte Empfindungen  in  denselben  ohne  anderweitige  Ur- 
sachen, Drüsenanschwellungen,  Ausschläge  u.  s.  f.  In 
Fällen  aber,  wo  durch  die  Untersuchung  des  Gerichts 
bestimmte  Motive  der  Brandstiftung  (Hafs,  Rachsucht, 
Bosheit  u.  s.  w. ) mit  Gewifsheit  ausgemittelt  werden, 
und  keine  irgend  erhebliche  Zeichen  von  Störung  kör- 
perlicher oder  geistiger  Funktionen  sich  ergeben,  kann 
weder  von  Entwicklungskrankheit,  noch  von  krankhafter 
Feuerlust  die  Rede  seyn.  Ueber  solche  wird  aber  der 
Gerichtsarzt  kaum  zu  einer  Untersuchung  veranlafst  wer- 
den, und  wenn  deunoch,  ßie  ohne  grofse  Schwierigkeit 
richtig  würdigen. 
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3)  Sind  Zufälle  der  eben  vorgehenden  Entwicklun- 
gen in  den  Zeugungsorganen  der  Thal  vorhergegangen, 
wie  z.  B.  bei  Mädchen  die  raolimina  primae  menstruatio- 
uis,  so  verdienen  diese  die  gröfstc  Aufmerksamkeit.  Sie 
machen  es  um  so  wahrscheinlicher,  dafs  durch  den  Ent- 
wicklungsvorgang gestörte  Hirnfunction  vorhanden  war, 
je  mehr  die,  unter  der  folgenden  Nummer  zu  nennenden 
Zufälle  damit  verbunden  sind.  Verspäteter,  gänzlich  feh- 
lender, unordentlicher  oder  wieder  unterdrückter  Mo- 
natsfluf8  ist  bei  der  Beurlheilung  des  psychischen  Zu- 
standes jugendlicher  Brandstifterinnen  von  grofser  Be- 
deutung und  darf  dabei  nie  übersehen  werden. 

4)  Ganz  vorzüglich  ist  aber  darauf  zu  sehen,  ob 
nicht  Zeichen  einer  gestörten  Thätigkeit  des  Blutge- 
fäfs  - und  Nervensystems  vorhanden  waren.  Störungen 
des  Blutumlautes,  heftige  Wallungen,  unregelmäfsiger 
Puls,  starker  Blutandrang  zum  Kopfe,  daher  Kopfweh, 
Schwindel,  betäubter  Zustand:  Blutanhäufung  in  der 
Brust  rnit  grofser  Beklemmung  und  Angst  sind  nicht 
ungewöhnliche  Symptome  der  gehemmten  oder  unor- 
dentlichen Entwicklung  bei  mannbar  werdenden  Jüng- 
lingen und  Mädchen.  Eben  so  häufig  kommen  Zufälle 
gestörter  Nerventhätigkeit  vor.  Dahin  gehören  Zittern, 
unwillkührliche  Muskelbewegung  , Krämpfe  aller  Art 
bis  zur  Epilepsie  und  Katalepsie.  Wo  diese  Zufälle  Vor- 
kommen, pflegen  nicht  selten  auch  schon  Zeichen  der 
gestörten  psychischen  Funktion  sich  einzustellen,  die 
nur  nicht  immer  hinlänglich  beachtet  werden,  besonders 
wenn  sie  sich  nur  periodisch  oder  vorübergehend  zeigen. 
Dergleichen  Zeichen  sind:  auffallende  Veränderung  in  der 
gewohnten  Gemüthsstimmung , zuweilen  ärgerliches,  zän- 
kisches Wesen,  bei  Andern  trübsinnige  Stimmung  mit 
heftigem  Weinen  ohne  Ursache,  oder  auf  geringfügigen 
Anlafs,  Verfallen  in  tiele  Gedanken,  dumpfes  Hinbrüten 
darin,  plötzliches  Aufschrecken  und  Auffahren,  Schreien 
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im  Schlafe  11.  s.  w.  Zuweilen  bleibt  es  bei  den  Sympto- 
men dieses  Grades,  die  von  Zeit  zu  Zeit  verschwinden, 
wiederkehren  oder  wechseln;  es  kann  aber  auch  dieser 
Zustand  in  eine  höher  gesteigerte  und  mehr  ausgebildete 
psychische  Krankheit  übergehen.  Ekstasen  *),  Visionen 
und  Fantome,  Nachtwandeln,  freiwillig  entstehender  ani- 
malischer Magnetismus,  Anfälle  von  Melancholie i)  2), 
Wahnsinn,  Raserei  und  Neigung  zum  Selbstmorde  kön- 
nen aus  jenem  Grundzustande  hervorgehen.  Wenn  aber 
auch  solche  offenbare  Ausbrüche  ausgebildctcr  Geistes- 
zerrüttung nicht  Vorkommen  , so  kann  dennoch  die 
Brandstiftung  in  einem  Zustande  der  Unfreiheit  ausgeübt 
seyn  , und  diese  , auf  körperliche  Affection  beruhende 
Unfreiheit  ist  der  Gerichtsarzt  um  so  eher  berechtigt  an- 
zunehmen, je  mehr  der  unter  Nro.  3 und  4 bezeichne- 
ten  Zufälle  bei  dem  Inquisiten  zugegen  waren,  und  je 
mehr  der  fortdauernde  (wenn  gleich  periodisch  - unter- 
brochene) Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  bis  zur 
Ausübung  der  That  nachgewiesen  werden  kann,  — Wir 
wollen  hier  der  zwei  und  zwanzigjährigen  Bauernmagd 
Weber,  die  eine*  dreimalige  Brandstiftung  verübte,  er- 
wähnen 3).  Tiefsinniges  Benehmen  , langes  Verweilen 
in  Gedanken,  öfteres  Hinstarren  auf  einen  Fleck,  star- 
res ins  Feuerblicken , Schreien  im  Schlafe  hatte  die 
Dienstfrau  an  der  Jnquisitin  bemerkt.  Eine  Krankheit, 
welche  dieselbe  zwei  Jahre  vorher  befallen  hatte , die 
mit  heftigen  Schmerzen  im  Unterleibe  und  im  Kopfe, 
starken  Wallungen  des  Blutes,  mit  Bewufstlosigkeit  und 
epileptischen  Anfällen  begleitet  war,  und  seit  welcher 

i)  Die  mit  der  Evolutionsperiode  zusammeDtreffende  psychische 
Exaltation  hat  Osiander  in  s.  „Entwicklungskrankheiten 
des  weibl.  Geschlechts,  i Thl.  p.  iiy“  trefflich  geschildert. 

a)  Besonders  religiöse  und  verliebte  Melancholie.  Vergl.  Osi- 
ander, a.  a.  O.  p 3°.  Meine  allgem.  Diagnost.  d.  psy- 
chisch. Kratikh.  2te  Aufl.  p.  290;  und  p.  247— -251;  so  wie 
das,  was  uh  S.  $gg  gesagt  habe. 

3)  Kleiu’s  Annal.  13  B.  p.  151. 
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der  Monatsflufs  aiisblieb,  wurde  durch  Zeugenaussagen 
erwiesen.  Ganz  unrichtig  und  widersinnig  war  die  Er- 
klärung des  Gerichtsarztes:  ,,dafs  die  Krankheit  der  In- 
quisitin  keine  Übeln  Folgen  weder  auf  den  Gesundheits- 
nocli  auf  den  Gemiithszustand  der  Inquisilin  gehabt, 
dafs  auch  die  epileptischen  Zufälle  keine  Verstandes- 
schwäche, keinen  Hang  zur  Schwcrmuth  oder  zu  einem 
bl  Öden  Stumpfsinne  zugelassen  habe.“  Gewifs  machen 
cs  in  diesem  Falle  , die  früher  iiberstandene  schwere 
Krankheit,  das  Ausbleiben  der  Menstruation,  so  wie 
die  zur  Zeit  der  That  gegenwärtigen  abnormen  psychi- 
schen Symptome,  wenn  nicht  unbedingt  gewifs,  doch 
höchst  wahrscheinlich  , dafs  sich  diese  Feuerstifterin 
zur  Zeit  der  That  im  Zustande  einer,  durch  körperliche 
Ursachen  bedingten  Unfreiheit  befand. 


5)  Die  Abwesenheit  der  positiven  Merkmale  offen- 
barer Gcisleszerrüttung,  so  wie  das  Zugegenscyn  solcher 
Zeichen,  an  denen  ßewufstseyn  und  freier  Verstandes- 
gebraucli  erwiesen  wird , dürfen  den  Arzt  nicht  irre 
führen.  Es  gibt  nämlich  einen  Zustand  der  Unfreiheit 
bei  anscheinend  nicht  zerrüttetem  Verstände,  wie  dieses 
Henke  schon  an  einem  andern  Orte  J)  aufgestellt  hat, 
und  ich  noch  im  ersten  Segmente  des  zweiten  Kapitels 
ausführlich  beweisen  werde,  und  in  diesem  Zustande  be- 
finden sich  nicht  selten  die  Individuen,  von  denen  hier 
die  Rede  ist.  Dafs  also  Personen  dieser  Art  vor  der 
Brandstiftung  keine  Spuren  offenbarer  Geisteszerrüttung 
an  sich  zeigten,  sondern  vielmehr  fähig  waren,  ihre  ge- 
wöhnlichen Geschäfte  zu  versehen,  dafs  sie  bei  der  Aus- 
übung der  unglücklichen  That  nicht  ohne  Ueberlegung 
und  Planmäfsigkeit  verfuhren,  dafs  sie  bei  den  Verhören 
alle  Fragen  ordentlich  beantworteten,  sich  der  Umstände 


1)  In  S.  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d.  gerichtl.  Med.  % Bd. 
2te  Aufl.  p.  345.  346. 
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erinnern  können,  wohl  gar  die  Absicht,  sich  zu  rächen, 
als  Beweggrund  der  That  eingestehen,  gibt  noch  keinen 
genügenden  und  unbedingt  sichern  Beweis,  dafs  sie  die 
Freiheit  der  Selbstbestimmung  besafsen,  und  dafs  ihnen 
folglich  die  That  zur  Schuld  und  Strafe  angerechnet 
werden  müsse.  Es  kann  unter  solchen  Umständen  eine 
einzige  fixe  Idee  den  Unglücklichen  beherrschen,  die  oft- 
mals erst  dann  entdeckt  und  bemerkt  wird,  wenn  die 
That  schon  vollbracht  ist:  es  kann  die  auf  körperliche 

Krankheitsursache  sich  gründende  Feuerlust,  gesteigert 
durch  periodische  Zunahme  jener,  (wie  z.  B.  beim  ein- 
tretenden Monatsflusse)  plötzlich  und  unerwartet  aus- 
brechen in  den  unwiderstehlichen  Trieb  der  Brandstif- 
tung, der  nun  in  That  übergeht.  Je  mehr  die  unter 
Nro.  2 , 3 und  4 aufgeführten  Erscheinungen  und  Zufälle 
vorhanden  waren,  je  deutlicher  der  Zusammenhang  der 
unregelmäfsigen  Entwicklung  mit  dem  körperlichen  Be- 
finden und  dem  Zustande  der  Gehirnfunction  bis  zur 
Zeit  der  That  nachzuweisen  ist,  um  so  weniger  können 
die  fehlenden  Merkmale  einer  offenbaren  Geisteszerrüt- 
tung als  Beweise  der  vorhanden  gewesenen  Freiheit  und 
der  daraus  fliefsendeu  Zurechnungsfähigkeit  gelten. 

6)  Die  meiste  Schwierigkeit  für  die  Begutachtung 
werden  aber  stets  jugendliche  Brandstifter  darbieten,  bei 
denen  Merkmale  unvollkommener,  nicht  ausgebildeter 
psychischer  Krankheit  oder  nur  periodisch  erscheinende 
Störungen  der  leiblichen  und  psychischen  Functionen 
mit  Motiven  strafbarer  Art  Zusammentreffen.  Hieher 
gehören  die  Fälle  von  verborgenem  Irrseyn  (amentia  oc- 
culta  nach  Platnei),  von  fixen  Ideen  und  partiellem 
Wahnsinn  bei  Brandstiftern,  von  Brandstiftungen  Epi- 
leptischer und  an  ähnlichen  Krankheiten  Leidender.  Sie 
sind  nach  den  über  dieso  Zustände  gellenden  besondcin 
Regeln,  von  denen  ich  noch  im  folgenden  Kapitel  aus- 
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fiilirlich  sprechen  werde,  zu  beurlheilen  *).  Dabei  sind 
übrigens  noch  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen,  a)  Der 
Arzt  darf  keine  ausgebildete,  zu  allen  Zeiten  gleichmäfsig 
sich  offenbarende  psychische  Krankheit  vorzulinden  er- 
warten. Es  ist  möglich,  dafs  der  Inquisit  zur  Zeit  der 
Untersuchung  Besinnung,  Gedachtnifs  und  richtige  Ge- 
dankenfolge zeigt,  die  Antworten  desselben  richtig  und 
angemessen  sind,  die  Handlung  mit  Ucberlegung  und 
Planmäfsigkeit  erfolgte 1  2) , ja  wohl  auch  Motive  der 
Feindschaft,  des  Hasses,  der  Erbitterung  sich  ergeben, 
und  dennoch  der  Thäter  im  Zustande  der  aufgehobenen 
freien  Selbstbestimmung  sich  befand,  b)  Die  Ausmitt- 
lung einer  causa  facinoris,  das  erwiesene  Vorhandenscyn 
eines  Motives , das  bei  psychisch  Gesunden  allerdings  Zu- 
rechnungsfähigkeit und  Strafbarkeit  bedingt,  genügt  hier 
noch  nicht , um  den  Urheber  als  zurechnungsfähigen 
Verbrecher  darzustellen.  Denn  Affecle  und  Leidenschaf- 
ten können  auch  bei  notorisch  Irren  wirksam  werden  3), 
und  aus  Geisteszerrüttung  und  Affecten  oder  Leidenschaf- 
ten complicirte  Zustände,  bei  denen,  ungeachtet  des  schein- 
bar nicht  gestörten  Verstandes,  Freiheit  und  Vernunft 


1)  Vergl.  Brandstiftung  eines  an  periodischer  Trunksucht, 
und  einer  an  Epilepsie  Leidenden,  in  Henke’s  Zeitsclir. 
I83o*  3 Hft.  Brandstiftung,  im  Zustande  geistiger  und 
körperlicher  Abstumpfung  durch  Mifsbrauch  geistiger  Ge- 
tränke, nach  vorausgegangenen  epileptischen  Anfällen  5 bei 
Clarus  Beitr.  zur  Erkenntnifs  u.  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Seelenzustände.  Lpz.  1828*  p.  6o. 

2)  Man  vergleiche  damit  das,  was  ich  schon  S.  165  u.  f.  an- 
gegeben habe. 

3)  Misstrauen  und  Heimlichkeit,  Neigung  zum  Zorne  und 
zur  Rachsucht  finden  sich  nicht  selten  bei  Irren,  Sie 
können  keine  Beleidigung  vertragen,  die  unbedeutendsten 
Neckereien  reizen  sie  zum  Zorne  und  selten  vergessen  sie 
eine,  einmal  empfangene  Beleidigung.  Ein  eben  so  cha- 
rakteristisches Symptom  derselben  ist  Hartnäckigkeit  und 
Eigensinn,  und  nicht  selten  findet  man  bei  ihnen  Hang 
zum  Morden  und  eine  oft  beispiellose  Grausamkeit.  Man 
vergl.  über  Mehrere*  hieher  Gehörige  meine  allgem. 
Diagnostik  d.  psychischen  Krankh.  p.  33,  34.  44.  45.  46. 
53  — 56. 
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fehlen  , kommen  allerdings  vor,  und  sind  nach  den  dar- 
über geltenden  Regeln  zu  beurtheilcn.  — 

Es  wird  glaube  ich  nicht  unzweckmäfsig  seyn,  wenn 
ich  hier  einen 

praktischen  Fall  mit  den  Worten  des  Bericht- 
erstatters -1)  anreihe. 

„Auf  Requisition  de9  1(.  Instruktionsrichters  und  Landge- 
richtsraths, Hrn.  v.  D.  vom  I Juli  1824,  die  wegen  Brandstif- 
tung verhaftete  17  Jahre  alte  M.  Klein  von  Miesenheim  hin- 
sichtlich ihres  Gesundheitszustandes  zu  untersuchen  und  mit 
Rücksicht  der  in  den  Akten  enthaltenen  Thatsachen  unser  Gut- 
achten darüber  abzugeben,  haben  wir  die  etc.  Klein  zu  vcr- 
schiedenenmalen  im  hiesigen  Arresthause  besucht  und  die  Akten 
aufmerksam  durchlesen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist 
folgendes  Species  facti. 

$.  1.  Die  im  Monat  Juli  letzthin  17  Jahre  alt  gewordene 
Magdalena  Klein  aus  Miesenheim  befand  sieh  bis  zum  Eintritt 
ihrer  monatlichen  Reinigung,  d.  h.  bis  vor  etwa  zwei  Jahren 
völlig  gesund.  Die  Reinigung  stellte  sich  nun  bis  zum  I Ja- 
nuar 1824  öfter  ein,  jedoch  „nicht  regelmäfsig  und  zur  gehö- 
rigen Zeit“,  und  schon  wahrend  dieser  Zeit  spürte  die  etc.  Klein 
Tollheit  im  Kopfe,  und  dabei  Kopfweh'  und  Uebelkeit.  Ara 
l Januar  1824  trat  die  Reinigung  „zwar  ein,  jedoch  nicht  in 
der  Art,  wie  es  hätte  seyn  sollen“,  und  seit  der  Zeit  blieb 
dieselbe  fortwährend  aus;  sie  (die  Klein)  theilte  aber  diesen 
Umstand  Niemand  mit,  weil  sie  sich  schämte.  §.  2.  Ueber 
ihren  damaligen  Zustand  drückt  sich  die  beschuldigte  M.  Kjein 
gelbst  folgendcrmafsen  aus:  „Seitdem  bin  ich  so  toll  im  Kopfe 
„und  habe  beinahe  immer  Kopfweh;  hierüber  habe  ich  jedoch 
„noch  nie  in  Gegenwart  von  andern  geklagt,  es  ist.  als  wenn 
,dcr  böse  Feind  in  mir  wäre,  cs  treibt  mich  immer  zum  Feuer 
”,und  in  der  Tollheit  mufs  ich  das  Feuer  überall  herumlegen, 
”wo  es  nachher  brennt;  wenn  ich  alsdann  das  Feuer  sehe, 
”thut  es  mir  leid,  dafs  ich  daran  schuld  bin.“  §.  3.  Die  Mut- 
ter der  beschuldigten  Klein  sagt  gleichfalls,  dafs  bei  ihrer  Toch- 
ter die  monatliche  Reinigung  vor  2 Jahren  eingetreten  sey, 
weicht  aber  darin  ab,  dafs  sie  behauptet,  die  Reinigung  habe 
seitdem  regelmäfsig  ihre  Zeit  gehalten  und  sey  .erst  ausgeblie- 
ben  als  ihre  Tochter  den  Dienst  des  Becker  in  Miesenheim 
verlassen  hatte,  d.  h.  gegen  Ende  Februar  1824,  wie  sie  memt, 
vielleicht  wegen  des  Schreckens  bei  den  verschiedenen  Bran- 
den. Die  Beschuldigte  ist  aber,  als  sie  wegen  dieser  abwei- 
chenden Aussage  ihrer  Mutter  ausdrücklich  befragt  wurde,  bei 
ihrer  eigenem  Aussage  geblieben,  hat  gesagt:  dafs  sich  ihr© 
Mutter  geirrt  haben  müsse,  und  diesen  Irrthum  durch  die  Ver- 
wechslung ihrer  Hemden  mit  denen  ihrer  Schwester  Sophie  zu 


I)  Settegast  und  Ulrich’s  ärztl.  Gutachten  über _ 

müthszustand  der  wegen  Brandstiftung  verhafteten  M.  Klein» 
in  Henke’ s Zeitscbr.  1835-  * 1Ift*  P-  3U  — 33°« 
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erklären  gesneht.  §.  4.  Am  7 Februar  1324  zog  die  et«.  Klein 
als  Magd  in  Dienste  des  Becker  bu  Miesenheim.  Am  12  Februar 
des  Abends,  am  13  Februar  des  Morgens  um  8 Uhr,  an  dem- 
selben Tage  Vormittags  zwischen  10  und  n Uhr  und  Nachmit- 
tags zwischen  2 und  3 Uhr  brach  in  dem  Wohnzimmer,  in  dem 
Stalle,  auf  der  schwarzen  Wäschkammer  und  in  der  Scheune 
des  Becker  Feuer  aus,  welches  aber  jedesmal  schnell  gelöscht 
wurde.  Am  Sonntag  den  15  Februar  Nachmittags  gegen  3 Uhr 
brach  abermals  Feuer  in  der  Scheune  aus  , welches  jedoch 
auch  sogleich  gelöscht  wurde.  §.  5.  Da  diese  Brände  bald  nach 
dem  Eintritte  der  Klein  in  das  ßcckersche  Haus  sich  kurz  hin- 
tereinander ereigneten,  so  wurden  die  Eheleute  Becker  auf  die 
Vermuthung  gebracht,  das  Mädchen  sey  behext  und  habe  ihnen 
das  Unglück  ins  Haus  gebracht;  der  etc.  Becker  ersuchte  des- 
halb die  Mutter  der  Beschuldigten  , ihre  Tochter  mit  nach 
Hause  zu  nehmen.  Die  Klein  blieb  einige  Zeit  (etwa  io  Tage) 
bei  ihren  Eltern,  und  wurde  dann  auf  dringendes  Ersuchen 
derselben  von  den  Beckers  wieder  ins  Haus  genommen.  — An 
demselben  Tage  wo  sie  einzog  (am  25  Februar),  erfolgte  aber- 
mals ein  Brand  zwischen  dem  Küh  - und  Schweinstall,  welcher 
ebenfalls  gleich  gelöscht  wurde.  An  demselben  Abend  verliefs 
die  Klein  dieses  Haus,  und  kehrte  nie  wieder  dahin  zurück. 
§.  6.  Während  dieser  ganzen  Dienstzeit  im  Beckerschen  Hause 
sprach  die  Beschuldigte  fast  täglich  vom  Brande;  wenn  es  läu- 
tete, äufserte  sie  fast  immer:  ,,das  ist  Brand“;  sie  sagte  öfter, 
ohne  dafs  man  die  Rede  darauf  gebracht  hatte:  ,,es  mufs  bald 
brennen“;  sie  sprach  hievon  so  oft,  dafs  ihr  Dienstherr  es  ihr 
mehrmals  verwies;  und  einmal,  wo  dieses  geschah,  fing  sie 
nach  Entfernung  ihres  Dienstherrn  sogleich  mit  der  Frau  wie- 
der von  dem  Brande  zu  reden  an.  *).  Aus  den  sonstigen  Re- 
den der  Klein  liefs  sich  keine  Vermuthung  hernehmen,  dafs  sie 
verrückt  sey.  Ueber  ihre  Gutmüthigkeit  und  ihren  untadelhaf- 
ten Wandel  fand  in  Miesenheim  nur  eine  Stimme  Statt.  Auch 
hatte  sie  namentlich  mit  ihrer  Dienstherrschaft  nie  Streit  ge- 
habt. Beide  Eheleute  Becker  urtheilten  hinsichtlich  der  oft 
wiederholten  Brandstiftung,  dafs,  wenn  die  Klein  Urheberin 
davon  sey,  diese  es  nicht  mit  Ueberzeugung  gethan  , sondern 
vermutblich  nicht  gewufst  habe,  was  sie  vornahm.  §.  7.  Die 
Klein  blieb  nun  über  2 Monate  im  Hause  ihrer  Eltern,  ohne 
dafs  nach  den  Akten  etwas  Auffallendes  an  ihr  wahrgenommen 
wurde.  Sie  verdingte  sich  Anfangs  Mai  wieder  bei  Birkenhayer 
zu  Plaidt.  Auch  diese  Dienstherrschaft  war  sehr  wohl  mit  der 
Klein  zufrieden  und  anderntbeils  bewies  auch  ihr  Benehmen, 
dafs  sie  den  Birkenhayerschen  Eheleuten  gewogen  sey.  Es  fiel 
indessen  den  Letztgenannten  auf,  dafs  die  Beschuldigte  biswei- 
len ganz  stier  auf  einen  Fleck  hinblickte  und  dabei  ganz  stumm 
war.  Wenn  man  sie  in  diesem  Zustande  anredete,  so  schaute 
sie,  als  wenn  sie  erwachte,  um  sich  und  blickte  den  Fragenden 
ganz  verstört  an.  Die  Eheleute  Birkenhayer  schlofscn  daraus, 
dals  sie  zu  Zeiten  nicht  recht  bei  Sinnen  und  verrückt  seyn 
müfste.  Olt  sähe  man  sie  am  Feuerheerde  stehen  und  mit  den 
Feuerbränden  spielen,  sie  machte  das  Feuer  an,  wenn  es  nicht 


I)  Vergl.  S.  404  u.  Not,  1. 
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nöthig  war1),  z.  B.  nach  Tisch,  und  darüber  zur  Rede  gestellt, 
gab  sie  keine  Antwort«  Die  Eheleute  Birkenhayer  kamen  da- 
durch auf  den  Gedanken,  die  Klein  müfste  viel  Vergnügen  an 
Feuer  haben,  und  geriethen  in  Besorgnifs,  dieselbe  dürfte  ein- 
mal einen  Brand  veranlassen.  Am  25  Mai  befand  sich  die  Klein 
mit  mehrern  andern  Mädchen  in  den  Hecken , um  Laub  zu 
sammeln;  auf  einmal  läutete  es  in  Plaidt,  und  die  sonst  ge- 
wöhnlich wortarme  Klein  äufserte  nun:  „wenn  es  so  lautet,  so 
meine  ich  immer,  es  brenne.“  §.  8.  Sonntags,  den  30  Mai, 
des  Morgens  brach  Feuer  auf  dem  Speicher  des  Birkenhayer- 
schen  Hauses  aus  und  verzehrte  mehrere  Gebäude.  Der  Ver- 
dacht fiel  auf  die  Klein,  weil  sie  zur  Zeit  der  Brände  im  Be- 
ckersehen Hause  zu  Miesenheim  gedient  hatte.  Darauf  am  Mor- 
gen des  folgenden  Tages  angegangen  , gerieth  sie  Anfangs  in 
sichtbare  Verlegenheit  und  läugnete  es;  als  man  ihr  aber  be- 
merkte, welcher  Nachtheil  aus  ihrem  Läugncn  für  die  Eheleute 
Birkenhayer  erwachsen  würde,  bekannte  sie  auf  der  Stelle,  das 
Feuer  im  Hause  des  Birkenhayer  wirklich  angelegt  zu  haben; 
sic  erklärte  sich  in  dieser  Beziehung  auf  folgende  Art:  sic  habe 
Feuer  in  der  Schürze  gehabt  und  dieselbe  auf  dem  Speicher 
unter  das  Strohdach  geworfen,  hierdurch  müsse  der  Brand  an- 
gegangen seyn;  dabei  zeigte  sie  die  Schürze,  womit  sie  beklei- 
det war,  vor,  machte  auf  zwei  daran  befindliche,  mit  kleinen 
Läppchen  geflickte,  Stellen  aufmerksam  und  sagte,  an  diesen 
Stellen  hätten  die  Kohlen  durchgebrannt.  Man  machte  ihr 
hierauf  die  Bemerkung,  dafs  ihre  Angabe  in  einer  Hinsicht 
unwahr  sey,  indem  die  Schürze,  wenn  sie  dieselbe  auf  dem 
Speicher  zurückgelassen,  nothwendig  dort  hätte  verbrennen 
müssen,  und  ermahnte  sie,  die  Wahrheit  zu  sagen.  §.  9.  Der 
unterdessen  ins  Zimmer  getretene  Birkenhayer,  welcher  bei 
seiner  Harthörigkeit  nicht  verstand,  was  gesprochen  wurde, 
i.pmrrkte  nun,  dafs  vielleicht  eine  Katze  einen  Funken  aut  den 
Speicher  gebracht  habe.  Diese  Gelegenheit  ergriff  die  Klein 
und  veränderte  ihre  Aussage  dahin,  sie  habe  eine  Katze  auf 
den  Speicher  laufen  sehen,  die  Feuer  an  sich  gehabt,  und  sey 
dieser  Katze  mit  einem  Feuerbrande  in  der  Hand  aut  den 
Speicher  nachgelaufen.  Auf  die  Frage,  wo  sic  mit  dem  Feuer- 
brand hingekommen  sey?  erwiederte  sie,  die  Kohlen  seyen  von 
dem  Feuerbrande  ab  und  nicht  weit  von  dem  Strohdache  an 
einen  dort  liegenden  Strohbündel  hingefallen,  den  Feuerbrand 
habe  sie  iedoch  wieder  mit  herunter  in  die  Küche  genommen 
und  sich  alsbald,  weil  sie  läuten  hörte,  in  die  Kirche  begeben, 
beim  Weggehen  habe  sie  den  Rauch  bemerkt.  §.  10.  Auf  die- 
ses Geständnifs  vor  dem  Adjunkten  Thonet  wurde  die  Klein 
aKhild  nach  Andernach  in  das  Arresthaus  abgefuhrt,  und  hier 
wiederholte  sie  an  dem  nämlichen  Tage  Nachmittags  dem  Pastor 
von  Plaidt  ihr  früheres  Geständnifs  ausführlich  und  ohne  allen 
Kückhalt:  von  der  Katze  war  keine  Rede  mehr.  Sie  lugte  noch 
hinzu:  „Als  sie  vor  die  Hausthüre  gekommen,  habe  sie  bereits 
den  Rauch  gesehen  und  dabei  gedacht:  jetzt  geht  cs  gcwils 
”an;  sie  sey  sodann  zur  Kirche  gelaufen.»  Auf  die  Frage  des 
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Pastors,  was  sie  zu  dem  Brande  bewogen  habe,  schwieg  sie 
Anfangs  still  und  weinte,  und  bei  wiederholter  Frage  antwor- 
tete sie  fortweinend:  „Ich  weifs  das  nicht.“  Der  Pastor  fragte 
sie  nun  weiter,  ob  sie  nicht  auch  die  Brände  in  Miesenheim 
angelegt  habe,  und  bemerkte  ihr  dabei,  sie  möge  eine  be- 
stimmte Antwort  hierauf  geben,  damit  die  in  Verdacht  gekom- 
mene Frau  des  Becker,  wenn  diese  unschuldig  sey,  von  dem 
A erdachte  befreit  würde.  Diese  Bemerkung  schien  sehr  auf 
sie  zu  wirken  und  sie  erklärte  sogleich,  es  sey  wahr,  dafs  sie 
(die  Klein)  die  Brände  im  Beckersehen  Hause  selbst  angelegt 
habe,  und  dafs  die  Ehefrau  Becker  unschuldig  sey.  §.  n.  Im 
Verhör  vor  dem  Instruktionsrichter,  am  12  Juni,  läugnete  die 
Klein  wieder  Alles  ab  und  gab  an,  zu  den  frühem  Eingeständ- 
nissen durch  Versprechungen  und  Drohungen  bewogen  worden 
zu  seyn.  Als  sie  aber  am  20  Juni  vom  lnstruktionsricbter  mit 
dem  Adjunkt  Thonet  confrontirt  wurde,  gestand  sie  Alles  auf- 
richtig ein  und  gab  nun  auch  die  bereits  oben  angeführte  rich- 
tige Erklärung  über  das  Ausbleiben  ihrer  monatlichen  Reini- 
gung und  die  darnach  eingetretenen  krankhaften  Erscheinungen 
ab  cf.  §.  1 et  2*  Als  sie  über  die  Art  und  Weise,  wie  sio 
bei  den  einzelnen  Bränden  verfahren  sey  , befragt  wurde, 
sagte  sie  einmal:  es  war  mir  so  toll  im  Kopfe  und  der  böse 
Feind  drängte  mich  wieder,  da  ging  ich  nach  unserm  Feuer- 
heerd , nahm  einen  Feuerbrand  und  trug  ihn  frei  in  der  Hand 
auf  den  obern  Stock  in  die  Kammer  und  legte  ihn  auf  ein 
Hemd.  Ein  andermal  sagte  sie:  es  war  mir  wieder  so  toll  im 
Kopfe,  dafs  ich  meinte,  ich  müfste  umfallen,  und  da  mufste 
ich  Feuer  haben ; in  dieser  Tollheit  ging  ich  in  die  Küche  an 
den  Heerd  und  nahm  davon  ein  Fcuerbrändchen , dieses  trug 
ich  unter  der  Schürze  in  die  Scheuer  und  legte  es  auf  einen 
Haufen  Stroh.  Das  dritte  Mal  sagte  sie:  auf  einmal  wurde  es 
mir  wieder  so  toll,  und  da  mufste  ich  es  wieder  thun , im 
Tollseyn  nahm  ich  in  der  Küche  vom  Heerd  ein  Feuerbränd- 
clien,  und  trug  es  in  die  Scheune;  gleich  darauf  brannte  es 
und  da  that  es  mir  leid,  dafs  ich  es  gethan  hatte.  Das  vierte 
Mal  ä'ufserte  sie  sich:  es  wurde  mir  so  toll,  und  ich  empfand 
Durst,  ich  sagte  darauf  der  Frau  Becker,  dafs  ich  in  die  Küche 
geben  wollte,  um  zu  trinken,  dieselbe  enlgcgnete  mir,  ich 
möchte  aus  einem  Kruge,  der  in  der  Stube  stand,  trinken;  ich 
hatte  aber  keine  Rast  und  keine  Ruhe  und  mufste  hinaus,  ich 
ging  nun  in  die  Küche  und  trank  Wasser,  blieb  aber  immer 
toll  und  mufste  wieder  Feuer  holen.  §.  12.  Auf  die  Frage,  wio 
es  gekommen  scyn  möge,  dafs  sie  das  Feueranlegen  blos  in 
fremden  Häusern  angewandelt  habe,  und  nicht  in  der  Zwischen- 
zeit, welche  sie  bei  ihren  Eltern  zubrachte,  antwortete  sie: 
„Als  ich  mich  damals  bei  meinen  Eltern  aufbiclt,  wurde  es 
„mir  auch  immer  toll  im  Kopfe,  ich  habe  aber  nicht  den  star- 
,,ken  Drang  zum  Feueranlegen  gehabt.  Ich  war  den  Leuten, 
„bei  welchen  ich  in  Miesenheim  und  Plaidt  diente,  ja  gar  nicht 
„falsch  und  diese  Leute  waren  mir  recht  gut  und  hielten  mich 
„als  wenn  ich  ihr  eigen  Kind  wäre“;  (womit  alle  Zeugen  über- 
einstimmen) „ich  habe  cs  gewifs  nicht  gern  gethan,  ich  habe,  als 
„ich  bc.  ihnen  war,  so  gemulst.“  Auf  die  Frage,  wie  sie  sich 
überhaupt  gefühlt  habe,  wenn  sic  so  toll  war,  antwortete  sie: 
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Dann  hatte  ich  grofse  Hitze  im  Kopfe,  cmfand  Lust  zum  Bre- 
schen, konnte  aber  nicht  brechen,  und  es  drehte  sich  alles 
’’mit  mir  herum.“  Weiter  gefragt,  weshalb  sie  unterlassen 
habe,  ihren  Eltern  diese  Tollheit  zu  offenbaren,  antwortete  sic: 
Weil  ich  dachte,  meine  Eltern  würden  dann  böse  auf  mich, 

' und  man  sähe  mich  dann  als  behext  an.“  Auf  die  Frage, 
warum  sie  bei  den  frühem  Verhören  diese  Umstände  nicht 
gleich  angegeben  hätte,  äufserte  sic:  ,,Ich  war  keinmal  so  kühn 
,und  dachte,  ich  käme  nie  mehr  nach  Haus.“  §.  13.  Am 
V Juli  besuchten  wir  Unterzeichnete  Aerzte  die  Klein  zum  er- 
stenmal im  hiesigen  Arresthause;  wir  fanden  dieselbe  ganz  un- 
befangen; in  ihrer  Physiognomie  lag  durchaus  nichts  Tückisches 
und  Bösartiges,  vielmehr  trug  sie  das  Gepräge  der  Unschuld, 
sie  war  gut  gebaut  und  ihr  Körper  ziemlich  entwickelt.  Auf 
unsere  Frage,  über  die  Veranlassung  ihrer  Verhaftung,  er- 
zählte sie  uns  ganz  offen  das  Wesentliche  von  dem,  was  über 
die  Brandstiftungen  in  den  Akten  enthalten  ist.  Auf  die  1 rage, 
warum  sie  das  Feuer  angelegt  hätte,  zauderte  sie  zuerst  mit 
der  Antwort  und  weinte;  als  wir  sie  aber  beruhigten  und  ihr 
zuredeten,  sagte  sie,  cs  scy  ihr  immer  so  toll  im  Kopfe  ge- 
worden, es  habe  sie  getrieben,  wie  vom  bösen  Feinde,  sie 
habe  Feuer  anlcgen  müssen,  nachher  aber  sey  cs  ihr  leid  ge- 
worden,  sie  habe  oft  gebetet,  aber  ohne  Erfolg ; ihrem  Beicht- 
vater habe  sie  sich  nicht  entdeckt.  §.  14.  Hinsichtlich  ihrer 
Menstruation  gab  sie  die  nämliche  Erklärung,  wie  sie  in  den 
Akten  enthalten  ist,  und  fügte  noch  hinzu,  dafs  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  Arresthaus  ihr  Unterleib  dick  und  hart  wie  ein  Mein 
gewesen  sey,  und  sie  öftere  Leibschmerzen,  kalte  Füfse  und 
Hitze  im  Kopfe  gehabt  habe.  Auf  die  ihr  vom  Gefangnifsarzte 
verordnte  Arzneien  sei  ihr  der  Leib  geschmeidiger  und  der 
Kopf  besser  geworden.  Die  monatliche  Reinigung  sey  seit 
Neujahr  nicht  wieder  cingetreten.  §.  15- . Bei  dem  zweiten  Be- 
suche am  12  Juli  erzählte  sie  uns,  dafs  sie  einige  Tage  vorher 

wieder  unruhig  geworden  sey,  Feuergedanken  bekommen  und 

zum  Zimmer  hinaus  gewollt  habe;  sie  sey  aber  aufgehalten 
worden,  habe  sich  ins  Bett  gelegt,  sey  eingeschlafen  und  beim 
Erwachen  sey  es  wieder  gut  geworden.  Diese  Aussage  wurde 
von  ihren  Umgebungen  bestätiget.  Solche  Gedanken  kamen  ihr 
noch  manchmal,  doch  lange  nicht  mehr  so  häufig  wie  sonst, 
sie  habe  dann  kalte  Füfse,  es  steige  ihr  die  Brust  hinauf  und 
werde  im  Kopfe  heifs.  Auf  unsere  trage,  ob  sie  nicht  zu 
Ostern  gebeichtet  habe,  sagte  sie:  um  die  österliche  Zeit  sey 
sie  krank  gewesen  und  habe  überhaupt  seit  Christtag  nicht  me  ir 
Kebeichtetf  Durch  die  seit  dem  24  Juni  a.  c.  von  dem  Gef  ang- 
ln fsarzte  begonnene  sehr  energische,  «n.mterbrochen  foHge^ 
setzte  ärztliche  Behandlung  war  endlich  bewirkt  woiden,  dals 
sich  am  I August  die  seit  7 Monaten  ausgehltebene  monatliche 
Reinigung  wieder  eingestellt  und  einen  vollkommen  reselmafsi- 
gen  Verlauf  genommen  hatte.  Von  diesem  Zeitpunkt .an  be- 
weist nicht  allein  das  äufsere  Ansehen,  sondern  auch  das i ei- 
gene Gefühl  der  Klein,  dafs  mit  ihr  eine  sehr  heiUme  Vera 
derune  voreeeangen  und  sie  wahrscheinlich  vollständig  gehe  lt 
fst?  wenigsfels  find  alle  krankhaften  Erscheinungen  und  na- 
mentlich die  verkehrten  Triebe  -verschwunden,  wovon  wir  uns 
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bei  unserm  dritten  Besuche  am  13  August  vollkommen  über- 
zeugt  haben.  _ % 

Gutachten.  Bei  Beurtheilung  des  vorliegenden  Falles 
kommt  es  auf  folgende  2 Fragen  an:  1)  War  die  Magdalena 
Klein  zur  Zeit  der  Brandstiftungen  körperlich  krank?  2)  Wenn 
eine  körperliche  Krankheit  vorhanden  war,  wurde  dadurch  Un- 
freiheit der  Seele  bedingt? 

ad  I.  Aus  der  eigenen  Aussage  der  Klein  geht  hervor,  dafs 
sie  ihre  Reinigung  zwar  zur  rechten  Zeit  bekam  nämlich  im  I5ten 
Jahre,  dafs  sie  aber  nicht  regelmäfsig  und  zur  gewöhnlichen 
Zeit  wieder  erschien;  das  vorher  gesunde  Mädchen  litt  nun 
von  Zeit  zu  Zeit  an  Kopfweh  und  Uebelkeit,  und  sie  wurde 
manchmal  ,,toll  im  Kopfe.“  Am  1 Januar  1834  trat  die  Reini- 
gung zum  letzten  Mal  und  zwar  nicht  gehörig  ein,  und  blieb 
dann  bis  zum  i August  laufenden  Jahres  aus.  Seit  der  Zeit 
nahm  die  Tollheit  sehr  zu,  und  es  kam  ihr  vor,  als  wenn  der 
böse  Feind  in  ihr  wäre.  In  die  Wahrhaftigkeit  dieser  Aussage 
setzen  wir  aus  folgenden  Gründen  nicht  den  geringsten  Zweifel. 

1)  Die  Klein  ist  nach  der  einstimmigen  Aussage  aller  Zeugen 
stets  ein  gutmiithiges  und  unverdorbenes  Mädchen  gewesen. 

2)  Die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  bei  den  verschiedenen 
Verhören  benommen  hat,  zeigt  durchaus  keine  Spur  von  Hin- 
terlist und  Falschheit,  vielmehr  trägt  sie  durchaus  das  Gepräge 
von  Unschuld.  Zwar  hat  die  Klein  hie  und  da  die  Wahrheit 
zu  verbergen  oder  die  Thatsachen  anders  darzustellen  und  da- 
durch ihre  vermeintliche  Schuld  zu  verringern  gesucht;  allein 
dieses  ist  psychologisch  ganz  erklärlich,  sie  mufste  nach  ihren 
Begriffen  nothwendig  die  Brandstiftung  für  etwas  verbotenes 
und  strafbares  halten,  und  demnach  die  Folgen  einer  solchen 
Handlung  fürchten,  anderseits  aber  hatte  sie  in  sich  das  dunkle 
Bewufstseyn  einer  unwiderstehlichen  Macht,  welche  sie  wider 
ih  ren  Willen  zu  diesen  Handlungen  angetrieben.  Es  war 
also,  da  sie  den  wahren  Grund  ihrer  Unschuld  nicht  entwickeln 
konnte , ganz  natürlich,  dafs  sie  nach  andern  Mitteln  griff,  um 
die  Schuld  und  Strafe  von  sich  abzuwälzen.  Wie  rein  und 
unverdorben  aber  ihr  Herz  war,  zeigte  sich  darin,  dafs  sie  je- 
desmal sogleich  die  Wahrheit  gestand,  wenn  inan  ihr  vorstellte, 
welche  nachtheilige  Folgen  aus  ihren  abweichenden  Geständ- 
nissen für  andere  Personen  entstehen  könnten.  3)  Wenn  uns 
bei  den  unter  1 und  2 angeführten  Beweisen  für  die  Wahrhaf- 
tigkeit der  Klein  noch  einiger  Zweifel  übrig  geblieben  wäre, 
so  würde  er  durch  die  anschauliche  Kcnntnifs,  welche  wir  im 
hiesigen  Arrestbause  von  ihr  erhalten  haben,  vollständig  be- 
seitigt worden  scyn:  sie  ist  uns  bei  jeder  Gelegenheit  ohne 
Trug  tind  Falsch  erschienen.  Die  Aussage  der  Mutter  hinsicht- 
lich der  monatlichen  Reinigung  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
dpr  Aussage  der  Beschuldigten  überein,  nämlich,  dafs  sie  um 
die  Zeit  der  ersten  Brandstiftungen  in  Miesenheim  ausgeblieben 
sey.  Wie  leicht  sie  sich  darin  um  einmal  verrechnen  konnte, 
wird  Niemand  auffallen,  der  weifs,  wie  unachtsam  solche  Leute 
in  dergleichen  Dingen  überhaupt  sind,  und  im  vorliegenden 
balle  wird  der  Irrthum  durch  die  Verwechselung  mit  den  Hem- 
den der  andern  Schwester  noch  begreiflicher.  Dieselbe  Bemer- 
kung gilt  in  Beziehung  auf  die  abweichende  Aussage  der  Mut« 
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fer  über  den  Zeitraum  seit  dem  ersten  Eintritt  der  Reinigung 
bis  7, um  Ausbleiben  derselben.  Wir  nehmen  also  als  ausge- 
macht an*  dafs  die  monatliche  Reinigung  von  ihrem  ersten  Er- 
scheinen an  unregelmässig  eingetreten  und  am  I Januar  1824 
tänzlich  ausgcblieben  ist.  Bekannt  ist  es  nun,  dafs  das  Aus- 
bleiben der  monatlichen  Reinigung  bei  gesunden  Mädchen  sehr 
häulig  krankhafte  Erscheinungen  in  ihrem  Gefolge  nach  sich 
'/Ziehet  und  namentlich  aufs  Gehirn  einen  störenden  Einflufs  aus- 
übt. Kopfweh,  Hebel kei ten  bis  zum  Erbrechen,  angespannter 
Leib  Beängstigungen  und  vorübergehende  Störungen  des  Be- 
wufsiseyns , °vvicT  sie  bei  der  Klein  vorhanden  waren,  sind  lau- 
ter Zufälle,  die  dahin  gehören.  Was  insbesondere  den  stören- 
den Ein  Hufs  auf  das  Gehirn  betrifft,  so  wird  dieser  durch  die 
Aussage  der  Eheleute  Birkenhayer  aufs  Deutlichste  dargelhan  ; 
sie  sagen  nämlich  ( §.  7.),  dafs  die  Klein  zuweilen  ganz  stier 
auf  einen  Fleck  hinblickte,  dabei  ganz  stumm  war  und,  wenn 
man  sie  anredete,  wie  aus  einem  Traum  erwachte.  Nach  dem 
bisher  Aufgeführten  beantworten  wir  die  erste  Frage:  Ob  die 
Klein  zur  Zeit  der  Brandstiftungen  körperlich 
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Al  t , dafs  dadurch  Unfreiheit  der  Seele  bedingt  wurde  ? Aus 
der  'Beantwortung  der  ersten  Frage  bat  sich  bereits  ergeben, 
‘dafs  die  ausbleibende  monatliche  Reinigung  häutig  einen  stö- 
renden Ein llufs  auf  die  Thätigkeit  des  Gehirns  hervorbringt. 
Ferner  ist  cs  längst  durch  die  Erfahrung  ausgemacht,  dafs  zur 
Zeit  der  eintretenden  Mannbarkeit,  sowohl  bei  Mädchen  als 
Knaben,  häufig  Krankheiten  entstehen,  welche  ihren  Sitz  im 
Nervensystem  haben  und  besonders ,,  im  Central  - Organ  die- 
ses Systems  , im  Gehirne.  In  neuerer  Zeit  hat  man  aber 
unwiderleglich  dargethan,  dafs  zu  den  verkehrten  Trieben, 
welche  sich  unter  diesen  Umständen  äufsern,  namentlich  auch 
die  Lust  zum  Feueranlegen  gehört,  und  dafs  eine  grolse  An- 
zahl von  Brandstiftern  sich  in  dem  Alter  befanden,  wo  diese 
»rofse  Veränderung  im  menschlichen  Körper,  nämlich  die  Ent- 
wicklung der  Mannbarkeit  vorgeht.  Es  ist  demnach  zu  unter- 
suchen ob  die  Klein  sich  wirklich  111  dem  Fall  befand,  dals 
der  aus  körperlichen  Ursachen  entstandene  Trieb  zum  Feuer- 
anlegen einen  unwiderstehlichen  Grad  erreichte  und  folglich 
die  Freiheit  ihres  Willens  aulhob.  Aus  den  einstimmigen  Aus- 
sagen aller  Zeugen  geht  hervor,  dafs  durchaus  keine  gewöhn- 
lichen Bewegungsgründe  vorhanden  waren,  welche  die  Beschul- 
digte hätten  vermögen  können,  in  den  Hausern  ihrer  beiden 
Dienstherrschaften  Feuer  anzulegen ; sie  hatte  mit  diesen  Leuten 
stets  im  besten  Verhältnisse  gelebt,  und  alle  gaben  ihr  das 
Zeu^nifs  dafs  sic  ein  braves  und  gutmulhiges  Mädchen  gewe- 
sen's  ey  Streit  oder  nur  Wortwechsel  hatte  zwischen  ihr  und 
ihrer  Dienstherrschaft  nie  Statt  .gefunden , und  von  Rachsucht 
ist  auch  nirgendwo  die  entfernteste  Spur  vorhanden.  Ihr  Dienst- 
herr Becker,  in  dessen  Hause  sie  so  oft  Feuer  angelegt  hatte, 
erklärt  deshalb  ausdrücklich,  wenn,  die  lilj.n  VvUcbcrin  von 
den  Bränden  sey,  habe  sie  es  gewifs  fficlit  mit  Ueberltgung 
gethan,  sondern  vcrmulhlich  nicht  gewufst,  was  sie  vornahm, 
jz c(,  r ß /;  1 Unter  solchen  Umstanden  bedurfte  cs  also  ge- 
$;•  eines  aiifscrordentlichen  Beweggrundes  um  die  Bcschul- 


Ja.  — Ad  2- 


4 krank  gewesen 

War  die  körperliche  Krankheit  der 
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digto  7,u  einer  Handlung  zu  treiben,  deren  wahrscheinlich  ge- 
fährliche Folgen  sie  einsehen  und  deren  Strafbarkeit  sic  erken- 
nen niufste.  Dieser  aufserordentliche  Bewegungsgrund  lag  nur 
in  dem  krankhaften  Triebe,  welcher  sich  als  Folge  der  gestör- 
ten körperlichen  Entwicklung  in  ihrer  Seele  erzeugte*  Da  die- 
ser Trieb  sie  in  Widerspruch  mit  dem  Pflichtgefühl  brachte,  so 
suchte  sie  Anfangs  Widerstand  zu  leisten  und  nahin  ihre  Zu- 
flucht zum  Gebet  (cf.  §.  13.);  dieses  geschah  aber  ohne  Erfolg, 
und  schon  hierin  liegt  ein  Beweis  für  die  grofse  Gewalt  des 
krankhaften  Triebes,  welcher  ein  unschuldiges  Mädchen  zu  el- 
fter That  hinrifs,  die  an  und  für  sich  in  den  Augen  der  Welt 
als  ein  grofses  Verbrechen  dasteht.  Ferner  zeigt  für  die  Ge- 
walt dieses  Triebes  der  Umstand,  dafs  die  Klein  an  einem  und 
demselben  Tage  kurz  hintereinander  in  einem  und  demselben 
Hause  dreimal  Feuer  anlegte,  und  folglich  dabei  die  Vorsicht 
ganz  vergafs,  welche  jeder  Andere  beobachtet  haben  würde, 
der  mit  freiem  Entschlufs  und  mit  vollkommenem  Bcwufslscyn 
eine  solche  That  begangen  hatte.  Eben  dafür  spricht  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  sie  an  demselben  Tage,  wo  sie  zum 
Kweitenmale  in  das  Beckcrschc  Haus  kam,  gleich  wieder  Feuer 
anlcgte;  denn,  hätte  sic  mit  Ueberlcgung  gehandelt,  so  würde 
sie  offenbar  vermieden  haben,  auf  eine  so  auffallende  Weise  den 
schon  früher  gegen  sie  entstandenen  Verdacht  zu  begründen. 
Der  allerstärkste  Beweis  für  den  Arzt  liegt  aber  in  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Klein  selbst  die  Gewalt  dieses  Triebes 
bezeichnet;  sie  sagt,  es  scy  ihr  gewesen,  als  scy  der  böse 
Feind  in  ihr,  es  habe  sie  immer  zum  Feuer  hingetrieben,  und 
sic  habe  in  der  Tollheit  überall  das  Feuer  herumlcgen  müssen, 
es  habe  ihr  dabei  immer  leid  gethan,  wenn  sic  das  Feuer  sah, 
dafs  sie  daran  Schuld  sey  (conf.  §.  2).  Auf  eine  ganz  ähnliche 
Weise  erklärte  sie  sich  später  über  das  innere  Gefühl,  was 
jedesmal  in  den  einzelnen  Perioden,  worin  sie  Feuer  anlegte, 
vorhergegangen  sey  (conf.  n.),  und  im  gleichen  Sinne  sagt 
sie  spater:  ich  war  den  Leuten,  bei  welchen  ich  in  Miesenheim 
und  Plaidt  diente,  ja  gar  nicht  falsch,  diese  Leute  waren  mir 
recht  gut  und  hielten  mich,  als  wenn  ich  ihr  eigenes  Kind  wäre, 
ich  habe  es  gewifs  nicht  gern  gethan,  ich  habe,  als  ich  bei 
ihnen  war,  so  gemufst.  Der  häufigen  Beobachtung  zufolge  ha- 
ben sich  Brandstifter,  welche  sich  in  der  Periode  der  eintreten- 
den Mannbarkeit  befanden,  und  bei  denen  oftmals  kein  ander- 
weitiges Motiv  zum  Feueranlegen  vorhanden  war,  auf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  über  den  Grund  erklärt,  der  sic  zu  einer  solchen 
Handlung  getrieben  hatte,  und  gerade  durch  die  häufige  Wieder- 
holung dieserFä’Iie  sind  die  gerichtlichen  Aerzte  neuerer  Zeit  dar- 
auf aufmerksam  geworden,  dafs  die  Erscheinung  des  Brandstiftcns 
in  manchen  Fällen  nach  ganz  andern  Grundsätzen  zu  behandeln 
sey,  und  die  weiter  fortgesetzte  Beobachtung  hat  endlich  zu 
der  Ueberzeugung  geführt,  dafs  es;;eine  körperlich  bedingte 
Gemüthskrankheit  gibt  , welche  d,en  Menschen  wider  seinen 
Willen  zum  Feueranlegen  treibt,  und  folglich  in  rechtlicher 
Hinsicht  ganz  gleiche  Folgen  mit  andern  Genijitjhskrankheiten 
haben  muls.  Aus  den  oben  angeführten  Umständen  geht  her- 
vor, dafs  der  in  der  Magdalena  Klein  vorhandene,  durch  kör- 
perliche Krankheit  bedingte  Trieb  zum  Feueranlegen. wirklich 
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einen  unwiderstehlichen  Grad  erreicht  und  sic  folglich  des 
freien  Gebrauchs  ihrer  Willenskraft  beraubt  hatte.  Für  die 
Richtigkeit  des  oben  erwähnten,  in  die  gerichtliche  Medicin 
aufgenommenen , und  in  dem  vorliegenden  Falle  angewandten 
Grundsatzes  spricht  auf  das  allerdeutlichste  die  merkwürdige 
Veränderung  , welche  mit  der  Klein  seit  der  eingetretenen 
ärztlichen  Behandlung  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
vorgegangen  ist.  In  demselben  Vcrhältnifs  nämlich  als  es  der 
ärztlichen  Kunst  gelang,  die  körperliche  Krankheit  zu  besiegen 
und  die  krankhaften  körperlichen  Reize  zu  entfernen,  wurde 
auch  die  Seele  mit  jedem  Tage  freier  und  der  krankhafte** 
Reizungen  im  Gemüthe  immer  mehr  Meister,  und  als  endlich 
die  monatliche  Reinigung  wieder  eingetreten  war  und  einen 
regelmäfsigen  Verlauf  genommen  hatte,  waren  auch  die  ver- 
kehrten Triebe  in  der  Seele  verschwunden.  Wir  beantworten 
demnach  die  oben  gestellte  zweite  Frage  gleichfalls  mit  3a, 
und  erklären:  die  körperliche  Krankheit  der  Magdalena  Klein 
war  der  Art  , dafs  durch  sie  Unfreiheit  der  Seele  bedingt 
wurde,  und  diese  Unfreiheit  der  Seele  fand  namentlich  in  allen 
den  einzelnen  Perioden  Statt,  wo  die  Magdalena  Klein  Feuer 
anlegte.“ 

III.  Das  Mannesalter. 

Hier  ist  körperliche  und  psychische  Ausbildung 
vollendet  und  der  Organismus  ruht  gleichsam  in  der 
Acme  seines  Lebensprozesses.  Der  individuelle  Organis- 
mus ist  zur  möglichsten  Körperkraft  und  Thätigkeit  ge- 
diehen, das  Vermögen,  die  Gattung  fortzupflanzen  ist  in 
Fülle  vorhanden,  und  das  psychische  Leben  waltet  frei 
und  kräftig  und  hat  die  gröfste  Herrschaft  über  das  Leib- 
liche. Da  die  Evolution  ihr  Ende  erreicht  und  die  Rück- 
bildung noch  nicht  begonnen  hat,  so  ist  auch  in  dieser 
Lebensperiode  von  keiner,  weder  somalischen  noch  psy- 
chischen Entwicklungskrankheit  die  Rede  und  es  kann 
also  in  dieser  Altersperiode,  als  solcher,  durchaus  keine 
besondere  Beziehung  zur  Zurechnungsfälligkeit,  und  kein 
Mildcrungsgrund  für  diese  gesucht  werden,  Was  jedoch 
noch  bemerkt  werden  dürfte,  ist,  dafs  nach  genauen  Be- 
rechnungen J)  der  Wahnsinn  am  häufigsten  zwischen  dem 
3olen  und  5oten  Lebensjahre,  also  gerade  in  der  Periode 
des  Mannesalters  eintritt. 


j)  Von  Fuchs,  in  mci  nem  Magaz.  f.  Seelenk,  io  Hfl*  P*  Iöf. 
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IV.  Das  Greis  enalter. 

Das  Greisenalter  beginnt  mit  einer  Rückbildung  oder 
allmählichem  Erlöschen  des  körperlichen  und  psychischen 
Lebensprozesses  *) , bis  endlich  im  höchsten  Greisenalter, 
marasmus  senilis,  nichts  mehr,  als  nur  rin  schwaches 
vegetatives  Leben  ersichtbar  ist.  Hinsichtlich  der  Zu- 
rechnung kann  zwar  nicht  gesagt  werden,  dafs  alte  Leute 
und  Greise  geradezu  für  unzurechnungsfähig  erklärt  wer- 
den sollen,  allein  es  ist  erforderlich,  dafs  bei  vorkom- 
menden Fällen  jedesmal  der  psychische  Zustand , der  bei 
einem  Greisen  immer  zweifelhaft  seyn  kann,  von  einem  ge- 
richtlichen Arzte  untersucht  werde,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  bei  der  allgemeinen  Abnahme,  in  der  sich  die  Greisen 
befinden,  auch  ihr  sittliches  Gefühl,  ihre  Kcnntnifs  von 
Recht  und  Unrecht  und  ihr  vernünftiger  Wille  gleich- 
falls abnehmen,  sie  dadurch,  ohne  ihre  Schuld,  ihre 
Herrschaft  über  sich  verlieren 1  2 3),  und  so  allmählich  in 
einen  stumpfsinnigen  psychischen  Zustand  verfallen  3). 


1)  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  diesen  Zustand  zu  beschreiben: 
man  vergl.  P h i 1 i t e s , diss.  de  decremento  altera  hominum 
aetatis  periodo.  Hai.  i8o8*  Reil  u.  Autenrieth’ s Ar- 
chiv. 9 B.  p.  9i.  Henke  üb.  d.  Entwicklungen,  p.  247 
u.  f.  Hacrtel,  analogia  inter  aetatem  primam  et  ulti- 
inam.  Erford.  1720.  Pringle,  de  marcorc  senili.  Lugd. 
Batav.  1730.  Fischer,  tractat.  de  senio.  Erf.  1754. 
deutsch,  Lpz.  1777.  Valli,  Entwurf  eines  Werkes  über 
das  hohe  Alter.  A.  d.  Ital.  v.  Bouelli.  Wien  1796.  Car- 
lisle,  essay  on  the  disorders  of  oldage.  Lond.  I8I7. 

2)  Men  de  Handb.  d.  gerichtl.  Medic.  5 Thl.  p.  86. 

3) Poenitz,  diss.  de  animi  functicnum  imbecillit.  senili. 
Viteb.  1800.  Bush,  in  d.  Sammlung  auserles.  Abhand!,  f. 
prakt.  Aerzte.  17  B.  p.  109.  Weber  irrt  sehr,  wenn  er 
in  s.  Handb.  d.  psychischen  Anthropol.  p.  369  sagt:  der 
Mensch  sey  von  Natur  nicht  dazu  bestimmt,  dafs  er  im 
Alter  und  durch  die  Abnahme  der  körperlichen  Kräfte  wie- 
der ein  geistesschwaches  Kind  werde.  Allerdings  ist  dieses 
der  Fall  und  im  Charakteristischen  dieser  Lebensperiode 
selbst  begründet.  Im  hohen  Alter  haben  wir  die  Rückbil- 
dung des  Lebens,  als  einen  dieser  Lebensperiode  eigen- 
thümlicben,  also  gesetzlichen  .Vorgang,  wie  dieses  Kiesor 
in  s.  Systeme  d,  Medic.  1 K.  §.  6 18  gut  entwickelt  hat. 
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I)  abci  mufs  noch  berücksichtigt  werden,  dafs  es  eine 
besondere  Art  von  Seelenkrankheit  gibt,  die  den  alten 
Leuten  cigenthiirnlich  ist  J)  und  auch  deshalb  deliriuni 
senile,  oder  insauia  senilis  genannt  wird.  Burrows 1  2) 
hat  unter  der  Benennung,  senile  insanity  , Folgendes 
darüber  initgethcill.  Die  Krankheit  entsteht  bei  Perso- 
nen, die  nie  zuvor  wahnsinnig  gewesen  sind,  und  auch 
keine  erbliche  Disposition  dazu  besitzen,  und  ist  um  so 
trauriger,  als  sie  sich  gerade  zu  einer  Zeit  entwickelt, 
wo  der  Rückblick  auf  ein  wohl  geführtes  Leben  und  alle 
B quemlichkcit  die  Ruhe  und  Zufriedenheit  für  die  noch 
wenigen  übrigen  Lebenstage  sichern  sollte,  allein  statt 
dessen  jugendliche  Leidenschaften  und  Thorlieiten  wie- 
der aulleben.  Der  ganze  moralische  und  intellecluelle 
Charakter  des  Kranken  ändert  sich:  der  Fromme  wird 
lasterhaft;  der  Zufriedene  und  Glückliche  fühlt  sich  un- 
zufrieden und  unglücklich;  der  Kluge  und  Oekonomische 
wird  unklug  und  auf  eine  lächerliche  Weise  verschwen- 
derisch; der  Freigebige  karg;  der  Nüchterne  ein  Trun- 
kenbold u.  s.  w.  Personen  , bei  welchen  der  Geschlechts- 
trieb lange  geschlafen  hat,  werden  wohllüstig  und  über- 
lassen sich  Ausschweifungen  aller  Art*  Der  Charakter 
dieses  Grciseuwahnsinns , der  übrigens  immer  tÖdtlich 
ist,  (was  wohl  zu  erwarten  ist,  wenn  man  das  vorge- 
schrittene Alter  in  Betracht  zieht,  wo  jede  auch  an  sich 
schwache  Hirnirritation  hinreicht,  die  Organisation  zu 
zerstören)  kann  in  doppelter  Art,  als  Frohsinn  oder  als 
Trübsinn  auftreten,  und  Burrows  wurde  in  kurzer 
Zeit  in  zwei  Fällen  der  Art  consulirt,  wo  die  charakte- 
ristischen Merkmale  von  ganz  entgegengesetzter  Art  wa- 
ren. Der  erste  Fall  betraf  einen  Mann  aus  guter  Fami— 


1)  Meine  allgcm.  Diagnost.  p.  287« 

2)  Commentaries  on  the  causcs,  fornis  etc.  of  insanity.  Lon-» 
don  1838*  P*  409  — 413. 
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lic,  der  lange  Zeit  von  seinem  sehr  grofsen  Vermögen 
in  der  Zurückgezogenheit  lebte,  eine,  einige  Jahre  alte 
Dysurie  abgerechnet,  gute  Constitution  halte,  und  noch 
jm  goten  Lebensjahre  sich  im  vollständigsten  Besitze  je- 
der Geistesfähigkeit  und  besonders  eines  hellen  Verstan- 
des befand.  Plötzlich  aber  wurde  er  ungestüm  m und 
herrschsüchtig,  kaufte  viele  lächerliche  Dinge,  genols 
mehr  spirituöse  Getränke,  als  er  gewohnt  war,  gab  Be- 
fehle zu  einer  grofsartigen  Einrichtung  und  zum  Ankauf 
von  Besitzungen  u,  s.  w. , und  zeigte  überhaupt  in  allen 
Dingen  eine  grofse  Neigung  zur  Verschwendung.  Der 
geringste  Widerspruch  eben  so,  als  wie  die  höflichste 
Begegnung  versetzte  ihn  in  die  heftigste  Leidenschaft,  so 
dafs  er  endlich  gegen  Jedermann  sich  der  Gewalttätig- 
keiten bediente.  Der  Kopf  war  heifs,  das  Gesicht  ioth, 
die  Augen  drohend,  die  Zunge  trocken  und  der  Darrnka- 
nal  verstopft.  Nach  beiläufig  drei  Monaten  nahmen  seine 
Kräfte  ab  und  er  starb  mit  dem  Eintritte  der  licifsen 
Witterung.  Der  aridere  Fall  kam  bei  einem  reichen 
Manne  von  84  Jahren  vor,  der  grofse  Talente,  Achtung, 
kurz  Alles,  was  glücklich  machen  kann,  besafs.  Plötz- 
lich bemächtigte  sich  seiner  die  fixe  Idee  , dafs  seine 
finanziellen  Verhältnisse  sich  in  der  gröfsten  Zerrüttung 
befänden , dafs  er  seinen  Kindern  und  Enkeln  Gegen- 
stand des  Hasses  und  des  Abscheues  sey , obgleich  er« 
von  den  Seinigen  sehr  geliebt  und  geehrt  wurde.  Nach 
drei  Tagen  stürzte  er  sich  durch  das  Fenster.  — 


II.  KAPITEL. 


Theoretisch  praktische  Darstellung  der  ein- 
zelnen in  Bezug  auf  die  Frage  der  Zurechnung 
zu  erörternden  psychischen  Zustände. 

Nachdem  ich  nun  im  vorausgegangenen  Kapitel  die 
allgemeinen  Lehren  über  die  Zurechnungsfähigkeit  an  ge- 
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geb<  n habe,  so  gehe  ich  jetzt  zur  spcciellen  Betrachtung 
derjenigen  psychischen  Zustände  über,  welche  vor  Ge- 
richt die  praktische  Anwendung  derselben  erfordern, 
und  die  in  folgenden  zehn  Segmenten  abgehandelt  wer- 
den sollen. 

Erstes  Segment. 

Ucber  die  Zurechnungsfähigkeit;  der  Wahnsinnigen. 

* §•  I. 

Allgemeine  nosologische  Bemerkungen. 

Eine  ausführliche  Pathologie  der  psychischen  Krank- 
heiten wird  man  hier  nicht  erwarten:  der  Raum  des 

Werkes  erlaubt  es  nicht,  und  man  darf  auch  von  jedem 
Gerichtsarzte  voraussetzen,  dafs  er  mit  den  wesentlich- 
sten pathologischen  Grundlehren  bekannt  sey  *).  Nur 


i)  Als  Werke  , die  besonders  vom  praktischen  Standpunkt 
aus  bearbeitet  sind,  dürften  zum  Nachlesen  empfohlen 
werden:  Vering  von  den  psychischen  Krankheit,  u.  ihrer 
Heilart.  Lpz.  1821.  Arnold,  Beob.  üb.  d.  Natur,  Ar- 
ten etc.  des  Wahnsinns.  A.  d.  Engl,  von  Ackermann. 
2 Thl.  Lpz.  1784  — 88.  Pinel,  philos.  med.  Abhandl.  üb. 
Geistesverwirrungen,  übers,  von  v.  Wagner,  Wien  l8ol. 
Perfect  Annal.  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige,  übers,  v. 
Heine.  Hannov.  1804.  Cox,  prakt.  Bemerk,  üb.  Geistes- 
zerrüttung. Aus  d.  Engl.  Halle  I8II-  Rush,  Unters,  u. 
Beob.  üb.  Seelcnkr.  A.  d.  Engl.  v.  König.  Lpz.  1825» 
Spurzhoim,  Beob.  üb.  d.  Wahnsinn  und  d.  damit  ver- 
bünd. Gemüthskrankh.  A.  d.  Engl.  u.  Franz,  bearbeit,  v. 
E mb  den.  Hamb.  I8l8*  Georget,  üb.  die  Verrücktheit; 
übers,  v.  Heinroth.  Lpz.  i82l*  Willis,  üb.  Geistes- 
zerrüttungj  übers,  v.  Amelung.  Darmstadt  1826.  Es- 
q u i r o l*  s allgcm.  u.  specielle  Pathol.  u.  Therap.  d.  See- 
lenstörungen; bearb.  v.  Hille.  Lpz.  1827*  K night,  Be- 
obacht, üb.  d-  Ursachen,  Symptome  u.  Behandl.  d.  Irrseyns. 
A.  d.  Engl.  v.  Engelken.  Köln  1829*  Burrows  Com- 
mentare  üb,  d.  Ursachen,  Gestaltungen  etc.  d.  Wahnsinns* 
A.  d.  Engl.  Weimar  1831-  Jakobi,  Beob.  üb.  d.  Pathol. 
u.  Therap.  d.  mit  Irrseyn  verbundenen  Krankheiten.  1 B. 
Elberfeld  I830.  Oegg,  die  Behandl.  d.  Irren  in  <b  Ju- 
liüsspitale  zu  Würzburg.  Sulzbach  1829.  Meine  allgem, 
Diagnostik  d.  psychisch.  Krankh.  jjte  Aufl.  Würzb,  1832* 
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einigo  Punkte,  welche  llieils  zur  Erläuterung  von  meh- 
reren schon  vorausgegangenen  Behauptungen  dienen,  und 
auf  die  ich  mich  tlieils  noch  später  berufen  werde, 
müssen  hier  ausführlich  erörtert  werden:  das  ist  A)  die 
Leb  re  von  der  somatischen  Basis  der  psychischen  Krank- 
heiten und  B)  die  Beweise  für  die  Existenz  gewisser,  in 
Zweifel  gezogener  Formen  von  psychischen  Krankheiten, 
nämlich,  der  mania  sine  delirio,  der  nionoinanie  und 
monornanie  homicide,  der  insania  occulta  und  des  furor 
transitorius. 

A. 

Ueber  die  somatische  Basis  der  psychischen 

Krankheiten. 

Mehrere  in  dem  Bisherigen  aufgestellte,  so  wie  noch 
später  zu  erörternde  Grundsätze  und  Behauptungen; 
nämlich:  1)  die  mehrmals  und  namentlich  Seite  i43  er- 
wähnte Nothwendigkeit,  dafs  der  Gerichtsarzt  bei  seinen 
Untersuchungen  über  zweifelhaft  psychische  Zustände 
nicht  allein  den  psychischen,  sondern  auch  den  somati- 
schen Zustand  genau  berücksichtige  und  dafs  derselbe 
eben  so  wohl  über  somatische  als  psychische  Influen- 
zen , die  in  einer  ätiologischen  Beziehung  zum  vorhan- 
denen Seelenleiden  stehen  können,  nachforsche;  2)  der 
Umstand , dafs  zur  Schlichtung  des  Competenzstreites 
über  das  Recht  in  zweifelhaft  psychischen  Fällen  in  foro 
zu  entscheiden  (wovon  ich  S.  18 7 — 218  gehandelt  habe), 
die  Erfahrung,  dafs  mit  Seelenkrankhcit  immer  somati- 
sches Leiden  verbunden  ist,  ein  Wesentliches  dazu  bei- 
trägt,  das  Recht  den  Aerzten  zu  vindiciren;  3)  die  Er- 
fahrung, dafs  den  Verbrechen  sehr  oft  körperliche  Ab- 
normitäten zu  Grunde  liegen,  worüber  ich  S.  3i6  u.  f. 
Belege  geliefert  habe,  dafs  die  Seelenfreiheit,  die  psychi- 
sche Sei  bstbestimmungskraft  des  Menschen  durch  soma- 
tische Abnormitäten  so  häufig  getrübt  und  gehemmt  wird 
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und  so  in  manchen  Fallen  eine  Analogie  zwischen  psychi- 
scher und  moralischer  Krankheit,  zwischen  Wahnsinn 
und  Verbrechen  nicht  zu  verkennen  ist,  und  4)  die  Be- 
weise für  die  Existenz  der  mania  sine  delirio  und  der 
Nichtzurechnungsfähigkeit  im  lucido  intervallo  , wovon 
noch  in  diesem  Segmente  die  Rede  seyn  wird,  machen  es 
durchaus  nothwendig , dafs  der  Gerichtsarzt  über  die 
Frage  mit  sich  eins  sey:  ist  die  nächste  Ursache 
der  psychischen  Krankheiten  in  der  Seele 
selbst  oder  im  Leiblichen  zu  suchen,  erkrankt 
die  Seele  an  und  für  sich,  oder  sind  ihre  ab- 
normen Aeufserungen  in  einer  Abnormität  des 
Somatischen  begründet? 

Die  neuere  Zeit  hat  Anhänger  für  beide  Ansichten 
geliefert  *).  Während  von  Einigen i)  2)  die  Ursache  des 
psychischen  Erkrankens  nur  im  Psychischen  selbst  ge- 
sucht wird,  hat  der  bei  Weitem  grofste  Theil  der  Aerztc 
und  Philosophen  3)  die  Meinung  vertheidigt,  dafs  jeder 
psychischen  Krankheit  ein  somalisches  Leiden  zu  Gründe 


i)  Ueber  d.  Geschichte  u.  Literatur  dieses  Streites:  s.  meine 
allg.  Diagnost.  d.  psychisch.  Krankh.  2te  Aufl.  p.  315 — 327. 
Meine  systemat.  Literat,  d.  ärztl.  u.  gerichtl.  Psycholog. 

E.  87  — 90.  Amelung  in  seinen  u.  Bird’s  Beitr.  zur 
ehre  von  den  Geisteskrankh.  1 B.  p.  114  u.  f»  Busch- 
horn, histor.  Andeut.  üb.  d.  gegenwärtig.  Standpunkt  d. 
psychisch.  Arzneik.  Erlang.  1 83 1-  Leupoldt,  üb.  d.  Ent- 
wicklungsgang d.  Psychiatrie.  Erlang.  1833* 

2)  Har  per,  a treatise  on  the  real  cause  and  eure  of  insa- 
nity.  Lond.  1789.  Heinroth,  Lehrb.  der  Störungen  des 
Seelenlebens.  2 Thle.  Lpz.  1818-  Seine  Uebersetzung  v. 
Georget  üb.  d.  Verrückth.  S.  303.  Beneke,  Beiträge 
zu  einer  rein  seelenwissenschaftlichen  Bearbeitung  d.  See« 
lenkrankheitskunde.  Lpz.  1824* 

3)  Kn i ght  observations  on  the  causes,  Symptoms  and  treat- 
ment  of  derangement  of  mind.  Lond.  1827«  Spur  zheim, 
observations  of  the  deranged  manifestations  of  the  mind. 
Lond.  1817.  Observations  sur  la  folie.  Paris.  1 8 1 8.  (Spurz- 
heim,  üb.  d.  Wahns.  Nach  d,  Franz,  u.  Engl,  bearb.  v. 
Embden,  Hamb.  1818*  P-  104.)  Epps,  in  the  London 
medical  Repository  and  Review.  Vol.  29*  Nro.  174*  3un* 
1828*  Chardel,  essai  de  Psychologie  physiologique.  Pa- 
ris X83I»  Nasse  in  seiner  Zeitschr.  für  psychische  Acrzte, 
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liege,  und  zwei  neuere  Schriftsteller* 1)  wollen  die  psy- 
chischen Krankheiten  nicht  einmal  als  selbstständige  For- 
men, sondern  nur  als  grofsartige  Symptome  der  körper- 
lichen Krankheiten  betrachtet  wissen.  Was  meine  Mei- 
nung betriflt,  so  glaube  ich,  dafs  jene  Ansicht  die  rich- 
tigste, und  eben  sowohl  für  den  praktischen  als  Ge- 
u'chlsarzt  die  passendste  ist,  welche  die  psychischen 
Krankeiten,  zwar  als  selbstständige  Formen,  jedoch  je- 
derzeit durch  ein  somatisches  Leiden  bedingt,  also  mit 
somatischer  Basis,  betrachtet,  wofür  ich  hier  folgende 
Beweise,  die  uns  sowohl  Theorie  als  Erfahrung  an  die 
Hand  gibt,  liefere  2). 

Wenn  vom  Wesen  einer  Sache  gesprochen  und  dem- 
selben eine  bestimmte  Bedeutung  beigelegt  wird,  so  darf 
dieses  nicht  einseitig  geschehen,  sondern  es  mufs  eben 
diese  Bedeutung  an  allen  einzelnen  Beziehungen  der  frag- 
lichen Sache  nachgewiesen  werden.  Mithin  also  wenn  wir  eine 
bestimmte  Meinung  über  eine  Krankheit  aussprechen,  so 
mufs  sich  die  Richtigkeit  der  Behauptung  an  allen  Einzelnhei- 
ten  derselben,  an  ihrer  Entstehungsweise,  ihrer  Symptomen- 
gruppe, ihrem  Verlaufe,  ihrem  Ausgange  und  an  dem  bei  ihr 
einzuschlagenden  Kurplane  nachweisen  lassen*  Wenden  wir 


1818*  P»  409.  Grob  mann  in  meinem  Magaz.  f.  Seelen- 
kunde , 6 II ft.  p.  65.  Bird,  Ebendas.  4 Hft.  p.  75. 
Francke,  de  sede  et  causis  vesaniae.  Lips.  1821.  Ho« 
witz,  Om  Affindighed  og  Tilregnelse.  Kjöbenhavn  1824. 

1)  Ja  co  bi,  Beobacht,  üb.  Patholog.  u.  Therapie  d.  mit  Irr- 
seyn  verbundenen  Krankheiten.  1 B.  Elberfeld  1830.  (Auch 
unter  d.  Tit. : Sammlungen  für  d.  Heilkunde  d.  Gemüths- 
krankheit.  3 B.)  Combe,  observations  on  mental  deran- 
gement.  Edinb.  1831* 

2)  Ich  habe  diese  Beweise  zwar  schon  früher  in  meiner  allg. 
Diagnost.  d.  psychischen  Krankheiten.  2te  Aufl.  p.  329  u.  f. 
gegeben  , glaube  jedoch  , um  dem  Vorwurfe  unnöthiger 
Wiederholung  zu  begegnen,  bemerken  zu  müssen,  dafs  sie 
liier  wieder  Platz  finden  dürfen,  weil  ich  mich  sehr  oft 
darauf  berufe,  und  ich  auch  nicht  bei  jedem  Leser  dieses 
Buches  vorauszusetzen  berechtigt  bin,  dafs  er  meine  Diag- 
nostik besitzt.  Uebrigens  sind  sie  auch  hier  in  einer  ver- 
änderten, mir  zweckmäfsiger  scheinenden  Form  und  aus-« 
führlicher  wiedergegeben. 
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nun  diesen  allgemeinen  Salz  liier  zur  Bekräftigung  der 
aufgestellten  Behauptung  an,  dafs  allen  psychischen 
Krankheiten  ein  somatisches  Leiden  zur  Basis  dient,  so 
werden  wir  A)  in  ihren  ätiologischen  Verhältnissen, 
B)  in  ihrer  Symptomengruppe  und  Complication , C)  in 
der  Dauer,  dem  Verlaufe  und  Ausgange,  D)  in  dem 
Vergleiche  der  Seelenkrankheiten  mit  andern  psychi- 
schen Zuständen,  so  wie  E)  in  der  Kurmethode  und 
der  Wirkungsweise  derselben  bei  den  psychischen  Krank- 
heiten, also  in  allen  ihren  einzelnen  Beziehungen  dafür 
den  hinreichendsten  Beweis  finden , den  endlich  noch 
F)  zwei  sehr  interessante  Erscheinungen  , nämlich  das 
halbseitige  psychische  Erkranken  und  die  Rückkehr  der 
Vernunft  kurz  vor  dem  Tode  der  Irren  bestätigen.  Von 
diesen  nun  nach  der  angegebenen  Ordnung  insbesondere. 

A)  Beweise  aus  den  ätiologischen  Bedin- 
gungen zum  psychischen  Erkranken. 

I.  Man  theilt  die  Ursachen  der  psychischen  Krank- 
heiten gewöhnlich  in  physische,  somatische  und  psychi- 
sche ein,  und  wenn  wir  beide  Klassen  von  Ursachen  ge- 
nau betrachten,  so  finden  wir  schon  hier  auflallende  Be- 
weise für  unsere  Behauptung. 

l)  Anlangend  die  somatischen  Ursachen  so  ist 
hierüber  Folgendes  zu  bemerken. 

a)  Ein  sehr  grofser  Theil  der  Ursachen  der  Scelen- 
krankheiten  liegt  in  somatischen  Abnormitäten  x).  Die 
Leichenöffn ungen  zeigen  uns  sehr  häufig  körperliche  Ab- 
normitäten, welche  entschieden  von  der  Art  sind,  dafs 
sic  nicht  sowohl  als  Folge,  sondern  vielmehr  als  die 
Ursache  des  psychischen  Leidens  betrachtet  werden  müs- 


j)  Hieher  der  Abschnitt:  l’alicnation  mentale  peut. eile  re- 
connaitre  pour  causes  des  lesions  d'organes  plus  ou  moins 
eloignes  du  cerveau  ? in  des  j ungern  Finel  Schrift:  re- 
cherches  sur  quelques  points  de  l’alicnation  mentale,  l’a- 
ris  18I9.  p*  24. 
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8 cn,  worüber  die  von  mir  zusammengestellte  patholo- 
gische Anatomie  der  psychisch  Kranken  x)  hinreichende 
Belege  liefert.  Es  lehrt  uns  auch  die  Erfahrung  zu  Ge- 
nüge, dafs  alle  somalische  Kranklieilsformen , wie  z # B. 
Krankheiten  des  Gehirns 1  2),  Epilepsie  3 4)  , Hypochondrie 
und  Hysterie  4)  f die  verschiedenen  Krankheiten  des 
Herzens  5)  und  des  Blutes,  und  Störungen  in  seiner 
Circulation  6 ) , Abnormitäten  im  Iiespirationssyste- 


1)  In  meiner  allgem.  Diagnost.  p.  163  u.  f. 

2)  Bayle,  rechcrches  sur  Parachnitis  chronique  etc.  comme 
cause  de  l’alienation  mentale.  Paris  1822.  Bayle  nouvello 
doctrine  des  maladies  mentales.  Paris  1825.  Bayle,  traite 
des  maladies  du  cerveau  et  de  ses  mernbrancs.  Paris  1826. 
Amelung  u.  Bird’s  Beiträge.  1 B.  p.  224.  Scott,  in 
the  Edinb.  medic.  and  surgic.  Journ.  Juli  1828*  Unger 
und  Klose  Summarium  des  neuesten  aus  d.  Medic.  1829. 
2 B.  p.  106. 

3)  Chiaruggi,  della  pazzia : der  n,  45,  4 6,  67,  79,  90,  92 
und  98te  Fall.  Vergl.  auch  Manet  et  Bourgand,  ergo 
melancholiae  et  epilepsiae  mutuae  vires?  Paris  1640.  Bo  li- 
ehet et  Cazauvieilh,  de  l’epilepsie  consideree  dans  ses 
rapports  avec  l’alienation  mentale.  Paris  1826.  Amelung 

u.  Bird’s  Beiträge  zur  Lehre  von  d.  Geisteskrankh.  1 B. 
P-  247- 

4)  Perfect,  Annal.  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige;  übers. 

v.  Heine,  p.  360.  382.  Chisholme,  in  d.  medico  Chi- 
rurg. transaction.  Lond.  1813.  Vol.  4.  V o i s i n , des  cau- 
ses  morales  et  physiques  des  maladies  ment.  p.  194.  De- 
pre,  diss.  de  melancholia  hysterica.  Erf.  1727.  Scha- 
cher, diss.  de  melanch.  hyster.  Lips.  1732. 

5)  Nasse  im  Archiv  für  medic.  Erfahr.  Juli,  August  18 17. 
p.  161,  u.  in  seiner  Zeitschr.  für  psychische  Aerzte,  1 8 1 8- 
I Hft.  p.  57.  Kreyssig,  Krankheit,  d.  Herzens.  1 Thl. 
P*  335*  Corvisart,  sur  les  maladies  et  les  lesions  or- 
ganiques  de  coeur.  Paris  1806.  p.  34.  Meckel,  in  d. 
mem.  de  l’acad.  de  Berlin  1755.  p.  76.  (damit  vergl.  man 
Philipp* s,  diss.  de  animi  affectionibus  in  pectoris  mor- 
bis  praeter  vesaniam.  Bonn  1830.  p.  8—18.  Cap.  V.  de 
cordis  morbis  animum  turbantibus.) 

6)  Ho  ff  mann,  de  mentis  morbis  ex  morbosa  sanguinis  cir- 
culatione.  Jen.  1700.  Alberti,  r.  Wartenburg,  de 
morbis  animi  ex  anomaliis  haemorragicis.  Hai.  1719.  J u e t- 
t'ng,  diss.  de  psychica  sanguinis  dignitate.  Berol.  iR3o 
Alex.  Trallianus,  de  arte  med.  Lib.  1.  cap.  17.  V a 1« 
lesius  controvers.  med.  et  philosoph.  1564.  L.  I.  cap.  21. 
(Vergl.  auch  meine  Literärgesch.  d.  Pathol.  u.  Therap. 
d.  psychisch.  Brankh.  Würzb.  I830.  p.  113.  120.  126.  145. 
272.)  Burrows,  Commcntarics  of  insauity.  London  1828* 
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me* 1),  di©  verschiedenen  Krankheiten  des  Verdauungs- 
kanales2), als  Magenleiden,  chronische  Entzündung  des 
Darmkauales,  Würmer,  gallichte  iniarctns,  Leberkrank- 
heiten3), Krankheiten  des  Pancreas4),  Hämorrhoidal- 
leiden 5),  Störungen  im  Harn  - und  Sexualsysteme,  und 
Abnormitäten  der  Menstruation  6),  Störungen  der  Ilaut- 


Märtini,  de  la  folle.  Paris  1824*  p-  7.  Cox  practical  ob- 
eervations  on  insanity.  2 Echt.  Lond.  igoö.  p.  29.  Mayo, 
remarks  on  insanity.  Lond.  1817.  p.  ir.  Armstrong,  prac- 
tical  observations  on  typhus  fever.  Lond  1819.  p.  4^7* 
Hibbert,  Andeut,  zur  Philosophie  der  Geistererscheinun- 
gen. A.  d.  Engl.  Weimar  1825.  2 — ir  Kap.  (Mein  Magaz. 
für  Seelenk.  5 Hft.  p.  200  u.  f ) 

1)  Perfect,  a.  a.  O.  p.  i45*  Castel,  im  Journ.  gener.  de 
Med.  Vol.  5b*  p.  54*  N a s s e’  s Zeitschr.  für  psychische 
Aerzte.  18*9*  p*  42L  S e d i 1 1 o t’ s rec.  period.  de  la  soc. 
med.  de  Paris,  Tom.  56.  p.  54*  Camper,  dissertat.  Ling. 
1798-  Vol.  2.  p.  729. 

2)  Eberle,  an  essai  on  the  gastric  patbology  of  insanity:  im 

American  medical  Recorder.  Vol.  1.  p.  37 7.  (N  a s 3 e’  s Zeit- 
schrift 1821.  3 Hft.'  p.  215.)  Rodiqu.es  de  Payva,  epi- 

crisis  de  affectu  atrabilario  - mirachiali.  Rom.  1751.  (Meine 
Literärgescli.  p.  584«)  Amelung  u..iBird’s  Beiträge.  1 B, 
p.  264*  Prost,  medicine  eclairee  par  Pobservation  et  l’ou- 
verture  du  corps.  Paris  i8c>4*  Unzer’s  Arzt.  8 Thl.  i85tes 
St.  Foote,  in  the  Lond.  medic.  and  surg.  Journ.  by  Ryan, 
Vol.  5.  Nro.  26.  August.  i83o.  Revue  medicale,  Nov.  1827. 
p.  204.  Mein  Magaz.  für  Seelenkunde.  5 Hft.  p.  150. 
Allgem.  Anzeiger  der  Deutschen.  1808.  Nro.  177.  Mein 
Magazin.  3 Hit.  p.  109.  Vogel,  Vers,  einiger  med.  prakt. 
Beobacht.  Gotting.  1777.  p.  72.  Behren  d,  Repertor.  d. 
med,  JournaL  d.  Auslandes.  1 83 r » Juli  p.  13.  Hufeland’s 
Journ.  Sept.  1823.  N a s s e,’  s Zeitschr.  1820.  4 Hft.  p.  734. 
M^ine  Literärgeschichte  d.  Pathol.  u.  Therap.  d.  psychisch. 
Krankheit,  p.  313. 

3)  Retz,  des  maladies  de  la  peau  et  de  celles  de  l’esprit,  qui 
precedent  des  affections  du  foie. . 3 Edit.  Paris  *790.  Cor- 
nutus,  diss.  ergo  a bile  insania  ? Paris  1626.  The  London 
medical  Repository  byBurrows  and  Thomson,  Octob. 
1816.  Walther,  de  psychica  hepatis  dignitate.  Hai.  1818* 
P-  27. 

4)  B a r d e nh  e w e r , diss.  de  insania  cum  morbia  pancreatis 
coDjuncta*  Bonn  1829.  S c h m a c k p f ef  f e r , de  quibusdam 
pancreatis  morbis.  Hai.  1 8 1 7 - P*  9 • *4*  21.  3r*  3 2. 

5)  Perfect  a.  a.  O.  p.  13.  i55*  Zacut.  Lusitan.  prax. 
L.  1,  obs.  47. 

,6)  Chiarugi,  der  5ote  Fall.  Clärus,  Annal.  d.  Clinicums 
zu  Leipzig,  2 B»  p.  i85*  Meine  Abhandl.  in  d.  gemein- 
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function  *),  die  verschiedenen  Hautkrankheiten  2),  als 
Aussatz,  Pellagra,  Flechte,  Krätze  und  Blattern j Gicht3), 
Fieber4),  Wechsellieber  5),  veraltete  Geschwüre6),  See- 
krankheit7) u.  s.  w#,  kurz,  dafs  alle  somatische  Krank- 

jf»  . • , \ * t : . , . .k  . . | „ ' u , . > , f , f , , O 


«amen  deutsch.  Zeitschr.  für  Geburtskunde.  7 B.  3 Hft, 
P*  445*  Holmbaum  u.  Jahn's  medicin.  Conversations- 
blatt  v.  14  Apr.  1332.  Gbainbon  de  Montaux,  Abhandl. 
v.  d.  Krankheiten  der  Frauen;  übers,  v.  S p o h r.  1790.  2 B. 
17  Kap.  p.  337.  H enke’s  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde, 
7 Jahrg.  3 Hk.  p.  134.  Nasse’»  Zeitsclir.  1822.  4 Hft. 
p.  »55*  Gemeinsame  deutsch.  Zeitschr.  für  Geburtskunde. 
6 B.  2 St.  p.  250.  Perfect,  a.  a.  O.  p.  36.  65.  69.  73. 
105.  123.  14b.  *139.  170.  Matthey,  nouvelies  recherches 
sur  les  mala  di  es  de  l’esprit,  p.  310.  Voisin,  des  causes 

122.  Rust’ s 


| / I kJ 

morales  et  psychiques  des  malad,  ment,  p 
Magaz.  23  B.  3-  Hft. 

j)  Archiv  lür  medicin.  Erfahr.  Juli,  Aug.  1826.  p.  150.  Per- 
fect, a.  a.  O.  p.  8°*  Esquirol,  Pathol.  u.  Xberap.  der 

Seelenkrankl),  bearb.  v.  PI  i 1 1 e , p.  61. 

" « 1 

2)  lie  ns  ler  vom  Aussatze.  Hamb.  1790.  p.  142.  Meine  Li- 
terärgesch.  p.  3,  Journ.  compiement.  du  ITictionn.  de  scienc. 
med.  Tom.  41.  p.  36b.  Tom.  42.  p.  345.  Tom.  43.  p.  52. 
Archives  generales  de  Med.  Tom.  2/,.  Decemb.  1830.  p.  605. 
Liberal),  sulla  conditione  flogistica  della  mania  pellagrosa. 
Milano  1 83 r - Nov.  act.  N.  C.  Tom.  8*  p.  log.  Ferriar, 
neue  Bemerkung,  über  Wassersucht , Wahnsinn  etc.  Uebers. 
1 Thl.  p.  95.  Nasse’»  Zeitschrift.  1822.  2 Hh;.  p.  i/,q. 

Perfect  p.  357.  Hufeland’.s  Journ.  15  B.  2 St.  p.  3«. 
'b  B.  4 St.  p.  144.  26  B.  4 So.  . p,  j ro.  Chiarugr,  der 
85te  Fall.  Journ.  de  Med.  Tom.  5Ö.  p.  115.  Tom.  66?  p.  477. 
Autenrieth  s Versuche  für  d.  praktisch.  Pleilk.  1 B.  2 Hft 
p.  Sir.  Riedlin,  observat.  Cent.  3.  obs.  85*  Lentin* 
Beobacht,  einig.  Krankheit,  p.  105.  , . 

Perfect,  p.  98.  178.  Vering,  Heilart  der  Gicht.  Wien 
r832.  p.  94.  • , - 1 ; > 
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lieitsformen,  so  wie  auch  Verwundungen  *)  die  verschie- 
denen Formen  von  Seelenkrankheitcn  zu  erzeugen  im 
Stande  sind  2).  Die  Ursache  von  sehr  vielen  psychi- 
schen Krankheiten  beruht  auf  einer  fehlerhaften  Bildung 
des  Schädels  und  Gehirns  3).  Bei  Kindern  verwachsen 
zuweilen  die  Suturen:  das  Gehirn  wird  dadurch  in  sei- 
ner freien  Expansion  gehindert,  und  es  erfolgt  Blöd- 
sinn 4).  Ueberhaupt  erfolgen  fast  jederzeit,  wenn  eine 
Verminderung  der  Capacität  der  Schädelhöhle  zugegen 
ist  und  das  Gehirn  zusammengeprefst  oder  in  seiner 
Entwicklung  aufgehalten  wird , psychische  Störungen. 
Von  den  Indianern  sagt  man,  dafs  sie  ihren  Kindern  in 
der  ersten  Lebenszeit  die  Köpfe  mit  Binden  zusammen- 
schnüren, und  man  hat  diesem  Verfahren  die  Stumpfheit 
des  Geistes  zugeschrieben,  welche  man  bei  den  Indianern 
so  häufig  findet  5).  Auch  hat  Fahner  6 ) eine  hieher 
gehörige  interessante  Beobachtung  gemacht:  er  fand  näm- 
lich bei  zwei  Blödsinnigen  die  Hirnmasse  in  die  Schädel- 
höhle so  zusammengeprefst,  dafs  sie  sich  bei  der  Oelf- 


i)  Schoebler,  diss.  de  morbis  animi  praecipue  in  combina- 
tione  vulnerum.  Petrop.  1804*  Hclis,  in  tbe  London  me- 
dical and  surgical  Journ.  April  183°«  P*  287*  Behren  d*  s 
med.  chir.  Journ.  des  Auslandes.  183°*  Juni.  p.  356- 
Nasse* s Zeitschr.  1820.  4 Hft.  p.  878-  Froriep’s  Notiz, 
aus  d.  Gebiete  d.  Natur  u.  Heilk.  14  B.  Nro.  8-  P*  122. 
Hufeland’s  Journ.  1797.  4 B.  2 St.  lieber  Dupuytren’s 
Delirium  traumaticum  vergl.  mein  Magazin  2 Hft.  p.  III» 
Froriep’s  Notizen.  21  B.  Nro.  8-  Dupuytren’s  Vor- 
träge über  chirurg.  Klinik;  übers,  v.  Weyland.  1832*  I B. 
I Abthl.  p.  117. 

Ich  habe  hier  nur  das  Wesentlichste  berührt;  ausführlich 
ist  die  Lehre  von  der  ätiologischen  Beziehung  der  somati- 
schen Krankheiten  zu  den  psychischen  in  meiner  allgem. 
Diagnost.  p,  162  u.  f.  und  die  dazu  gehörige  Literatur  in 
meiner  systematisch.  Literatur  d.  ärztlichen  und  gericht- 
lichen Psychologie.  Berlin  1833-  P-  157  angegeben. 

Meine  Diagnost.  p.  267  — 281. 
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Trioen,  observ.  med.  chirurg.  L.  B.  1743*  P*  23* 

J;  Bulletin  des  Sciences  medic.  Tom.  V.  Mai  18 io.  Nro.  32. 
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ming  mächtig  hcrvordrängte,  ein  ungleich  gröfseres  Vo- 
lumen einnahin,  und  wobei  sich  das  Merkwürdige  ereig- 
nete, dais  sich  bei  dieser  Ausdehnung  des  Gehirns  plötz- 
lich die  Gesichtsziige  veränderten  und  das  blödsinnige 
Aussehen  sich  verlor.  Wie  sehr  die  Seelenäufserungen 
vom  materiellen  Zustande  des  Gehirns  abhängen , zeigt 
uns  noch  die  Erfahrung,  dafs  psychische  Störungen, 
welche  durch  irgend  eine  Veränderung  im  Gehirne  er- 
zeugt worden  sind,  sehr  oft  schon  auf  der  Stelle  und 


gerade  in  dem  Augenblicke  wieder  verschwanden,  in 
welchem  diese  materiellen  Bedingungen  entfernt  worden 
sind.  So  findet  man  in  den  unten  citirten  Schriften  *) 
Fälle,  wo  ergossenes  Blut,  oder  Eiter  ausgeleert,  ein 
Knochensplitter  oder  ein  anderer  fremder  Körper  heraus- 
genommen , oder  ein  niedergedrückter  Schädelknochen 
aufgehoben  wurde,  und  auf  der  Stelle  die  psychische  De- 
pression verschwand  und  das  Bewufstseyn  wiederkehrte. 
So  können  auch  die  Erfahrungen,  dafs  oft  Seelenkrank- 
heiten, die  sehr  lange  gedauert  halten,  plötzlich  ver- 
schwanden 1 2 *),  nur  dadurch  erklärt  werden,  dafs  durch 


1)  Mem.  de  l’acad.  de  cliir.  a Paris  1741.  p.  i99.  Phys.  med. 

Journ.  1802.  II.  p.  445.  Bilguer,  Chirurg.  Wahrnehmun- 
gen. p.  122.  123.  143.  169.  Schmucker,  chir.  Schrift. 
I.  276.  \ an  der  Wiel  observ.  p.  19.  Dease,  observa* 

tions  on  wounds  of  the  head.  Lond.  1776.  p.  70.  77  Tour- 
nal  de  Med.  XXV.  p.  177.  Mem.  de  7Äc?d.7de7chir  IL 
p.  127*  142.  Dilthcy,  diss.  de  vulneribus  capitis.  Her* 
bron  1721.  p.  15.  VVcpfer,  Beob.  von  d.  Krankheiten  d. 
Kopfes.  A.  d.  Lat.  Lpz.  1797.  Nro.  I7.  Graefe’s  Journ. 
IV.  p.  485.  Metzger,  vermischt,  medic.  Schrift.  III 
p.  168.  Hill,  Chirurg.  Beob.  A.  d.  Engl.  Lpz.  1777 ] 
p.  öu  Recueil  des  pieces  , qui  ont  concouru  pour  1c  prix 
delacad.  de  chir.  XI . p 93.  M u r s i n n a , med.  chir.  ßiob. 

Louvrier,  Abhandl.  über  die  Durchbohrung  des 
öchadels.  Wien  1300.  p.  3.  Gooch,  cases  and  practica! 

W?hrnehm  T8'0'  Norwich  »7«7-  P-  ?•  B a ue  r,  Chirurg. 
Wahrnehm.  Lpz.  1773.  p.  1.  Le  Dran,  observations  do 

Kautele'n  * ‘7^  ^ >l6‘\  v^lschle  Chirurg! 

tiautelen.  p.  76,  Grales  Journ.  IIJ.  p<  2to  Schaar. 

schmid,  med.  chir.  Nachrichten.  VI.  p.^r  9* 

2)  Beispiele  bei  Vcring  psychische  Heilkunde.  2 B.  o Th!, 

p.  116.  Esqu.rol,  Palhol.  und  Therap.  der  psychischen 
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einen  innern  Vorgang  das,  die  psychische  Krankheit  be- 
dingende abnorme  Materielle  entfernt  wurde,  so  wie  auch 
die  Rückkehr  der  Vernunft  der  Irren  kurz  vor  dem 
Tode,  wovon  ich  noch  sprechen  werde,  hierin  ihre  Deu- 
tung findet, 

b)  Man  kann,  allen  Erfahrungen  zu  Folge,  als  aus- 
gemacht annehmen,  dafs  der  Blödsinn  von  somatischen 
Fehlern  abhängig  sey;  von  manchen  Fällen  der  Manie, 
selbst  der  Melancholie  lälst  sich  eine  gleiche  Abhängigkeit 
nur  willkührlich  laugnen.  Nun  stellt  zwar  der  Blödsinn 
eine  andere  psychische  Krankheitsform  dar,  als  die  Ma- 
nie und  Melancholie:  offenbar  ist  er  aber  beiden  dem 

Wesen  nach  dennoch  nahe  verwandt.  Es  gibt  zwischen 
diesen  verschiedenen  Formen  keine  bestimmte  Grenze, 
sie  gehen  häufig  in  einander  über;  Manie  und  Melancho- 
lie wechseln  mit  dem  Blödsinne , die  Manie  wechselt 
dann  so  mit  der  Melancholie  und  so  umgekehrt.  Daraus 
zieht  nun  Nasse  x)  den  Schlufs,  dafs  dieses  äufsere 
Verhältnifs  der  drei  Krankheitsformen  für  eine  wesent- 
lich gleiche  Begründung  derselben  in  dem  innern  Le- 
bensverhältnisse beweise * 1  2)  : und  so  können  wir  den 

Schlufs  weiter  führen,  dafs,  da  der  Blödsinn  von  soma- 
tischen Fehlern  abhängig  ist,  es  auch  die  übrigen  psy- 
chischen Krankheitsformen  seyn  mögen. 

2)  In  Bezug  auf  die  psychischen  Ursachen 
so  mufs 


Krankh.  bearb.  v.  Hille,  p.  96-  Alibert,  in  d.  annal. 
de  la  soc.  de  mcd.  pract.  de  Montpellier.  Tom.  43.  p.  43. 
Meine  Diagnost.  p.  127* 

1)  In  s.  Zeitschr.  für  psychische  Aerzte.  18 19-  P*  453* 

2)  Fawcett  (observations  on  the  nature,  causes  and  eure  of 
Melancholy.  Shrewsb.  1780.)  näherte  sich  schon  dieser  An- 
sicht, indem  er  ausdrücklich  behauptet,  dafs  die  Melan- 
cholie durch  eine  besondere  Anlage  im  Baue,  in  der  Bil- 
dung, überhaupt  in  einem  Zustande  des  Körpers  dem  \\  e- 
sen  nach  begründet  sey , und  dafs  psychische  Veranlassun- 
gen u.  dgl.  blos  als  Nebenursachen  zu  betrachten  seyen. 
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a)  vorerst  berücksichtiget  werden,  dafs,  wenn  wir 
rein  psychische  Einwirkungen  , z.  B.  Leidenschaften , 
Afl’ecte  u.  dgl.  annehmen,  welche  Seelenkrankhcit  verur- 
sachen, doch  jederzeit  hier  die  psychische  Krankheit  se- 
cundär  ist,  denn  diese  psychischen  Einwirkungen  rufen 
zuerst  eine  körperliche  Abnormität  hervor , welche  die 
Erzeugung  des  Seelenleidens  bedingt.  Hier  ist  also  zwi- 
schen der  durch  psychische  Veranlassung  erzeugten  psy- 
chischen Krankheit  noch  ein  Mittelglied  , nämlich  ein 
durch  erstere  erzeugtes  somatisches  Abnormes,  was,  Be- 
hufs dieser  Erklärung,  von  einer  zweifachen  Seite  be- 
trachtet werden  mufs*  a ) Bestimmte  Gemüthszuständo 
erregen  bestimmte  somatische  Abnormitäten:  jeder  AfFect, 
jede  Leidenschaft  hat  ein  bestimmtes  körperliches  Organ 
oder  System,  welches  sie  bei  ihrer  Einwirkung  auf  den 
Körper  ergreift.  So  ergreift  der  Zorn  die  Leber  und 
bewirkt  Gallenerbrechen  und  gallichte  Durchfälle,  das 
Blutsystem  und  treibt  das  Blut  gegen  den  Kopf;  Furcht 
und  Schrecken  geben  dem  Blute  eine  centripetale  Rich- 
tung, treiben  es  nach  innen  und  überfüllen  damit  die 
Centralorgane;  A.igst,  Kummer  und  Traurigkeit  wirken 
vorzugsweise  auf  die  Leber  und  das  Herz  u.  s.  w.  I) 
In  solchen  Fällen  also,  wo  eine  Seelenkrankheit  durch 
eine  solche  Leidenschaft  veranlafst  wurde,  ist  letztere 
blofs  die  entfernte  Veranlassung  und  die  nächste  ist  in 
dem  durch  Zorn  gestörten  Lebersysteme,  in  dem  durch 
Angst  und  Kummer  abnorm  ergriffenem  Herzen  u*  s.  w. 
zu  suchen,  womit  die  sehr  wichtige  Erfahrung  zu  ver- 
binden ist,  dafs  sehr  häufig  da,  wo  auf  Affecte  und  Lei- 


l)  Es  würde  zu  weit  führen,  mehrere  Beobachtungen  hier  an- 
zugeben: man  vergl.  darüber  die  verschiedenen  Schriften 
von  Gesenius,  Christoph,  Struve,  Kleefeld, 
Scheidemantel,  Tissot  u.  A-  über  den  Einflufs  der 
Leidenschaften  auf  den  menschl.  Körper,  von  denen  meh- 
rere in  meiner  Literärgeschichte  d.  Pathol.  u.  Therapie 
d.  psychisch.  Krankh.  p.  193  u,  f.  erwähnt  sind. 
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denschaflen  nicht  unmittelbar  körperlicher  Nachtheil  ent- 
steht, erstere  keine  weitern  Folgen  haben,  und  dann 
auch  keine  Seelenkrankheit  erzeugen.  ß)  Bestimmte, 
durch  gewisse  Gemiithszustände  erregte  Vorstellungen 
erregen  auch  ganz  analoge  somatische  Störungen  I).  Beim 
Anblicke  eines  körperlichen  Uebels  von  einem  andern 
Menschen  bekömmt  man  oft  selbst  diesem  ganz  entspre- 
chende somatische  Störungen  : man  sieht  z.  B.  die  Be- 

schwerden des  Lungenauswurfes  und  mufs  gleichsam  zu 
Hilfe  husten  ; man  sieht  Würgen  und  bekömmt  Lieblich- 
keit; man  sieht  einen  Catheder  mit  Mühe  einbringen 
und  fühlt  eine  krampfhafte  Zusammenschnürung  in  der 
Harnröhre;  der  Anblick  von  Krämpfen,  von  epileptischen 
Paroxysmen  kann  wieder  Krämpfe  und  fallsüchtige  An- 
fälle hervorrufen;  bei  einer  Frau  trat  eine  Sekretion  von 
Milch  ein,  so  oft  sie  ein  Kind  schreien  hörte,  und  eine 
Andere  bekarji  Wehen  aus  dem  Wahne  einer  zu  Endo 
gehenden  Schwangerschaft  2).  Simple  erzählt  3)  fol-; 
genden  interessanten  Fall:  ein  49jäliriges  Weib,  Mutter 
von  9 Kindern,  schon  etwas  hinfällig,  verlor  ihre  Schwie- 
gertochter, welche  im  Wochenbette  starb  und  ein  leben- 
des Kind  hinterliefs.  Sie  nahm  dasselbe  zu  sich  in  Pflege 
und  legte  es  eine  Nacht,  hlofs  in  der  Absicht,  um  es  zu 
beruhigen,  an  ihre  eigene  Brust.  Das  Kind  nahm  die 
Brustwarze  in  den  Mund  , beruhigte  sich  und  schlief 
ein.  Die  Frau  wiederholte  von  Zeit  zu  Zeit  dieses  Be- 
ruhigungsmittel und  es  stiegen  in  ihr,  wie  sie  selbst  ver- 
sicherte, dabei  wonnevolleMuttergefühle  auf,  es  war  ihi  zu 
Muthe,  als  habe  sie  das  Kind  selbst  geboren:  ihre  Brüste 


1) 

2) 
3) 


Vergl.  Burda cli  vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns.  3 B . 
p.  193.  Levis  on,  d.  menschl.  Leidenschaften.  Goslar 

1810.  p.  25  u.  f. 

Treviranus,  Biologio.  6 B.  p.  29* 

In  the  Lancctt.  Jann.  i83l*  Mcin  MaSazin  für  Seelen- 
künde.  8 Hft.  p.  84* 
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schwollen  dabei  an  und  bald  darauf  zeigte  sich  Milchse- 
cretion  in  solcher  Menge,  wie  früher  nach  einer  Entbin- 
dung. — Wird  nun  durch  solche  und  ähnliche  psychi- 
sche Einwirkungen  eine  psychische  Krankheit  hervorge- 
rufen, so  ist  jederzeit  die  durch  dieselben  gesetzte  Wir- 
kung im  Somatischen  die  nächste  Bedingung  der  Seelcn- 
krankheit.  Entsteht  z.  B.  von  einem  Grame,  vom  Kum- 
mer, eine  Melancholie,  so  liegt,  hier  eine  somatische  Ab- 
normität, z.  B.  ein  durch  den  Gram  erzeugtes  Leberlei- 
den in  der  Mitte,  und  letzteres  ist  dann  die  nächste  Be- 
dingung zur  Melancholie.  Ist  der  Gram  nicht  so  stark 
wirkend,  dafs  er  ein  körperliches  Leiden  erzeugen  kann, 
so  wird  sich  dann  auch  nie  eine  psychische  Krankheit 
entwickeln  können. 

b)  Angenommen,  jedoch  nicht  zugegeben,  dafs  von 
einem  psychischen  Reize,  als  Ursache,  eine  Seelenkrank- 
heit. entstehen  könne,  ohne  dafs  dieser  psychische  Reiz, 
dieser  Affect,  diese  Leidenschaft  zuerst  das  ihr  zustehende 
somatische  Organ,  auf  welches,  oder  vielmehr  durch  welches 
sie  gewöhnlich  zu  wirken  pflegt,  in  Anspruch  genommen 
habe,  und  folglich  dann  hier  die  psychische  Krankheit 
auch  (scheinbar)  rein  psychischen  Ursprungs  seyn  soll, 
so  frage  ich:  ist  denn  ein  solcher  psychischer  Reiz  nicht 
auch  zugleich  ein  Körperreiz,  und  mufs  er  nicht,  wenn 
er  so  stark  seyn  soll,  eine  psychische  Krankheit  hervor- 
rufen  zu  können,  auch  das  Nervensystem,  das  Gefäfs- 
system  u.  dgl.  in  Aufregung  bringen?  Gewifs  ist  dieses 
der  Fall,  und  demnach  wird  auch  die  somatische  Basis 
der  durch  solche  Einwirkungen  veranlafsten  Seelenkrank- 
heiten nicht  geläugnet  werden  können.  Wenn  nach  hef- 
tigem Zorne  eine  Manie  oder  irgend  eine  akute  Wahn- 
sinnsform  entsteht,  so  mufs  liier  dieser  Zorn  auch  in 
seiner  heftigen  Erschütterung  das  Blut-  und  Nerven- 
system ergriffen  haben,  und  wer  will  es  apodictisch  laug- 
ten, dafs  die  Manie  die  Folge  dieser  Blut-  und  Nerven- 
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aflection  sey  ? Man  betrachte  auch  noch  das  Successive 
in  dem  Auftreten  der  Symptome.  Zuerst  entstehen  nach 
dem  Zorne  Biutwallungen,  Congestionen  zum  Gehirne, 
Kopfweh,  Schwindel  u.  dgl.,  und  dann  erst  die  Manie, 
nie  ist  es  aber  umgekehrt  der  Fall.  Der  durch  Gram 
melancholisch  Gewordene  leidet  zuerst  an  gestörter  V er- 
dauung,  Appetitlosigkeit,  hat  Druck  und  Schmerz  in  der 
Leber,  ein  gelbliches  Ansehen,  und  dann  erst  wird  er 
melancholisch. 

c)  Die  Gegner  dieser  Ansicht  von  der  somatischen 
Basis  der  psychischen  Krankheiten  bringen  gegen  dieselbe 
eine  Erfahrung  vor,  die  hier  widerlegt  werden  mufs. 
Sie  behaupten  nämlich,  dafs  gerade  in  jenem  Zeiträume 
des  Lebens  , in  welchem  die  Leidenschaften  die  gröfste 
Stärke  erreichen,  und  die  meisten  Veranlassungen  zu 
Sorge  und  Kummer  Vorkommen,  auch  die  psychischen 
Krankheiten  am  häufigsten  seyen.  Diese  Thatsache  läfst 
sich  zwar  nicht  läugnen,  aber  der  Beweis,  den  man  dar- 
aus für  den  rein  psychischen  Ursprung  der  Seelenkrank- 
hciten  hernehmen  will,  ist  falsch,  weil  ihm  eine  einsei- 
tige und  zwar  nur  auf  die  psychische  Seite  des  Organis- 
mus gerichtete  Betrachtung  zu  Grunde  liegt,  die  nur  in 
den  Leidenschaften,  nur  in  den  Gemütlisbewegungen  das, 
die  psychische  Krankheit  bedingende  sieht,  während  die 
mit  solchen  psychischen  Aufregungen  verbundenen  soma- 
tischen Abnormitäten,  das  Ergriffenseyn  des  Gefafs  - und 
Nervensystems,  der  Leber , des  Herzens  u.  s.  w.  irriger- 
weise von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  bleiben.  Wie 
viele  Tausende  von  Menschen  werden  von  Leidenschaicen 
heftig  ergriffen  und  bleiben  doch  von  einer  Seelenkrank- 
heit frei  ? Aber  dann , wenn  die  Leidenschaft  länger 
dauert,  dann  greift  sie  auch  allmählig  tiefer  in  das  Ma- 
terielle der  Organisation  ein,  begründet  daselbst  einen 
somatischen  Krankheitsprozefs , aus  dein  sich  dann  die 
Scclenkrankheit  entwickelt.  So  leidet  z.  B.  bei  einem 
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AfTecte  das  Lebersystem  j wirkt  dieser  AfFcct  längere  Zeit 
fort,  so  erzeugt  er  Lcberleiden,  aus  dem  die  Melancholie 
hervorgeht.  Der  AfFect  ist  also  stets  nur  die  entfernte 
und  nie  die  nächste  Ursache  der  Seelenkrankheit ; ein 
durch  erstem  erzeugtes  Körperleiden  ist  die  Brücke  des 
erstem  zu  dieser.  Hohnbaum  x),  welcher  mehrere 
Zweifel  gegen  den  somatischen  Ursprung  der  psychischen 
Krankheiten v erhoben  hat,  glaubt  sich  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt:  es  gebe  zwar  keine  rein  psychische  Krank- 

heiten , aber  doch  Seelenkrankheiten  aus  psychischen 
Ursachen.  Allein  damit  ist  gar  nichts  gegen  unsere  Lehre 
bewiesen  , weil  er  hier  offenbar  die  entfernte  Ursache 
nicht  von  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit  unterschei- 
det 2 3 ) , da  erstere  wohl  eine  psychische  seyn  kann , die 
nächste  Ursache  aber  jederzeit  eine  somatische  ist,  so 
wie  auch  Niemand  an  dem  somatischen  Ursprünge  soma- 
tischer Kranklieitsformen  deshalb  zweifeln  wird , weil  es 
somatische  Krankheiten  aus  (entfernten)  psychischen  Ur- 
sachen gibt. 

II.  Sehr  viele  psychische  Krankheiten  haben  die 
Quelle  ihrer  Entstehung  in  einer  erblichen  Anlage  3)  und 

in  der  Periode  der  Evolution  des  jugendlichen  Lebens« 

* 


1)  In  Nasse1  s Zeitschr.  1819.  p.  31.  55. 

2)  Denselben  Fehler  läfst  sich  auch  Bluff,  in  seiner  Uebers. 
v.  Esquirol  üb.  d.  Mordmonomanie,  Nürnb.  i83l.  p.  71 
u.  f.  zu  Schulden  hommen. 

3)  Vergl.  darüber  meine  Diagnostik,  p.  69.  Henke* s Zeit- 
schrift für  Staatsarzneik.  1828»  3 Hft.  p.  I.  Voisin,  des 
causes  morales  et  physiques  des  maladies  mentales.  Paris 
I826.  p.  286.  Giron  de  Burareingues  philosophie  phy- 
siologique.  p.  311.  Der  erbliche  Wahnsinn  ist  seltener  un- 
ter den  niedern  als  in  den  hohem  Ständen,  weil  letztere 
in  der  Regel  sich  nur  wieder  unter  sich  verheirathen.  Von 
321  armen  Frauen  in  der  Salpetriere  gehörten  nur  105  Fa- 
milien an,  in  denen  der  Wahnsinn  schon  vorgekomrnen, 
während  unter  264  Irren  aus  den  hohem  Klassen  150,  also 
mehr  als  die  Häiitc,  solchen  Familien  beizuzählen  waren. 
S.  Combo,  observatious  on  mental  derangement.  Edinb. 
1831-  P-  93- 
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Die  angeerbte  Disposition  zum  Wahnsinne  findet  sich 
nach  Burrows  *)  bei  sechs  Siebenlheil  aller  Kranken, 
und  wie  häufig  und  von  welcher  mannigfaltigen  Art  See- 
lenkrankheiten in  den , in  den  Evolutionsperioden  des 
menschlichen  Lebens  begründeten  somatischen  Vorgän- 
gen wurzeln,  ist  so  hinreichend  bekannt1 2 3),  dafs  es  un- 
nölhig  seyn  wird,  dafür  speciclle  Belege  hier  anzugeben. 
Da  nun  der  erblichen  Disposition  zum  Erkranken  etwas 
Materielles  und  meistens  angeborne  Mifsbildungen  zu 
Grunde  liegen,  und  die  Entwicklungsvorgänge  des  Kör- 
pers ohnehin  im  Leiblichen  vor  sich  gehen,  so  mag  die- 
ses gleichfalls  als  Beweis  für  den  materiellen  Ursprung 
des  psychischen  Erkrankens  gelten. 

B.  Beweise  aus  der  Symptomatologie  und 
den  Complicationen  der  psychischen  Krank- 
heiten. 

I.  Alle  Seelenkrankheiten  sind  jederzeit  mit  mehr 
oder  weniger  in  die  Erscheinung  tretenden  Abnormitä- 
ten der  somatischen  Lebensspbäre  verbunden.  Wenn  wir 
alle  möglichen  Symptome,  die  wir  an  den  psychisch 
Kranken  gewahren,  zusammenfassen,  so  erhalten  wir, 
eben  so  gut  als  eine  psychische,  auch  eine  somalische 
Symptomengruppe,  die  auf  Abweichungen  im  Leben  des 
Darmkanales,  der  Function  der  Haut,  des  Blutsystemes 
und  Sexualsyslemes,  auf  die  Störungen  im  Sinnensysteme, 
auf  die  gesteigerte  Muskelkraft,  den  äufsern  Habitus,  die 
eigenthümliche  Physiognomie,  den  specifischen  Geruch 
der  Ausdünstung  u.  s.  w.  Bezug  hat  3).  Obgleich  nun 
der  allgemeine  Erfahrungssatz,  dafs  mit  jeder  psychischen 


1)  Commentaries  on  the  causes,  form s etc,  of  insanity.  Lon-* 

don  1828-  P-  104.  _ c 

2)  Mehreres  darüber  s.  in  meiner  Diagnostik,  p.  29ö  u* 
Vcrgl.  auch  das,  was  ich  &.  388  u*  f*  angeführt  habe. 

3)  Das  somatische  Bild  der  psychischen  Krankheiten  ist  aus- 
führlich in  meiner  Diagnost.  p.  3 — 33  gezeichnet,  wohin 
ich  zum  fernern  Nachlesen  verweise. 
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Krankheit  auch  somatische  Symptome  verbunden  sind, 
von  jedem,  der  über  solche  Kranke  Beobachtungen  an- 
gestellt hat,  als  wahr  angenommen  wird,  so  mufs  doch 
noch,  theils  zur  Widerlegung  möglicherweise  zu  machen- 
der Ein  würfe,  tlieils  zur  fernem  Bekräftigung  des  Ge- 
sagten Folgendes  liier  angereiht  werden.  v 

1)  Man  hat  den  Einwurf  gemacht,  dafs  man  bei 
manchen  Seelenkranken  gar  keine  somatische  Abnormi- 
täten wahrnehme.  Allein  dagegen  führe  ich  Folgen- 
des an. 

a)  Das  Nichtwahrnehmen  einer  Sache  beweist  das 
Niehtvorhandcnseyn  derselben  durchaus  nicht,  und  ich 
will  hier  mehrere  Erfahrungen  anführen,  die  man  so- 
wohl bei  psychischen  als  somatischen  Krankheiten  machte, 
welche  uns  zeigen,  dafs  wirklich  vorhandene  somatische 
Abnormitäten  sich  nicht  hinreichend  durch  charakteristi- 
sche Symptome  aussprachen  I).  Burrows  2)  hat  in 
mehreren  Fällen  von  psychischen  Krankheiten,  wo  nicht 
ein  einziges  Symptom  einer  LungenafTection  sich  früher, 
als  kurz  vor  dem  Tode  äufserte,  bei  der  Section  die 
deutlichsten  Spuren  ausgebreiteter  Lungenentzündungen, 
Lungen  Vereiterungen  und  Abszesse  gefunden»  Crow- 
ther  3)  sah  mehrere  psychische  Kranke,  deren  Leiden 
schon  einige  Jahre  gedauert  hatte,  nach  einem  leich- 
ten ünwohlseyn  von  ein  paar  Tagen  sterben  , ohne 
dafs  Symptome  von  irgend  einem  somatischen  Leiden, 
aufser  zuweilen  einen  oder  zwei  Tage  vor  dem  Tode  ein 
beschleunigter  Puls  vorhergegangen  waren,  während  die 
Leichenöffnung  die  deutlichsten  Beweise  einer  vorhanden 


D Vergh  meine  Abhandl. : „über  die  Schwierigkeit  der 
Diagnostik  und  die  Mittel,  diese  zu  erleichtern“  in  He- 
cke r’s  Annalen.  1830.  Juli.  p.  262  u.  f. 

2)  Commentaries  etc.  p.  225.  226. 

3)  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal,  Januar.  1826« 

p.  60  u.  f.  ; ? 
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gewesenen,  sehr  ausgebreiteten  chronischen  Entzündung 
irgend  eines  Brust-  oder  Baucheingeweides  darbot:  über- 
haupt beobachtete  Crowther  im  Allgemeinen,  dafs  da, 
wo  die  Entzündung  der  Organe  chronisch  ist,  bei  inve- 
terirtem  psychischen  Erkranktseyn  in  der  Regel  dieje- 
nigen Symptome,  welche  sonst  die  Entzündung  zu  be- 
gleiten pflegten,  nicht  vorhanden  seyen.  Wichtig  sind 
die  zahlreich  vorhandenen  Erfahrungen,  dafs  oft  Krankhei- 
ten des  Herzens,  der  Milz,  der  Leber  und  der  Lungen, 
also,  was  hier  besonders  merkwürdig  ist,  gerade  Krank- 
heiten solcher  Organe,  deren  Abnormitäten  so  häufig  Ur- 
sachen von  Seelenkrankheiten  werden  können,  im  Ver- 
borgenen wuchernd,  sich  nicht  immer  durch  die  charak- 
teristischen Symptome  nach  Aufsen  kund  thun.  Brera1 2) 
machte  die  Section  eines  am  Nervenfieber  Verstorbenen, 
und  fand  die  ganze  rechte  Lunge  völlig  vereitert,  wäh- 
rend der  Kranke  weder  Husten,  noch  Auswurf  gehabt 
hatte.  Aehnliches  beobachteten  auch  Gilibert*)  und 
Horn3 4 5).  Brcschet*)  fand  bei  einem  an  acuter  Hirn- 
wassersucht verstorbenen  Mädchen,  welches  nie  Lungen- 
leiden äufserte,  eine  bedeutende  Menge  von  Tuberkeln 
in  den  Lungen,  und  dafs  diese  auch  brandig  gefunden 
wurden,  während  sie  während  des  Lebens  keine  abnor- 
men Respirationssymptome  aufserten,  bestätigt  P o rt  a 1 ). 
Pfeufer  6)  hat  seinen  gemachten  Erfahrungen  zu  Folge 
die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  sich  Herzkrankheiten  in 
ihrer  vollsten  Ausbildung  und  oft  bei  den  bedeutendsten 
Veränderungen  manchmal  nicht  durch  eine  einzige  Er- 
scheinung ankündigen,  dafs  oft  in  solchen  Fällen  die 


1)  Archiv  für  med.  Erfahr.  Mai,  Juni  I8l8»  P*  479* 

2)  Praktisch.  Beob.  p.  373*  „ It/V 

3)  In  s.  Archive  für  prakt«  Medic.  u.  Klinik.  2 6.  2 Hit. 

"P  • 321. 

4)  In  Leroux’s  Journ.  de  Med.  Janv.  1815*  P*  6. 

5)  Anatomie  mcdicalc.  Tom.  5*  P*  74  u*  3°6. 

6)  Im  Archive  für  medic.  Erfahr.  Jan.  Febr.  p<  29* 
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Respiration  frei  seyn  und  selbst  anstrengende  Bewegun- 
gen der  Brnstorgane  unternommen  werden  können.  Gre- 
iling J)  fand  im  Herzbeutel  eine  bedeutende  Verknöche- 
rung, deren  innere  Oberfläche  mit  scharfen  Stacheln  be- 
setzt war,  welche  so  fest  in  die  Muskelfasern  des  Her- 
zens drangen,  dafs  man  sie  ohne  Verletzung  derselben 
gar  nicht  trennen  konnte,  und  dennoch  hatte  dieses  In- 
dividuum weder  an  Herzklopfen,  Ohnmächten  u.  dgl# 
gelitten.  In  Folge  einer  übermäfsigen  Anstrengung  war, 
wie  Monro 1  2)  berichtet,  die  Milz  eingerissen,  und  das 
Individuum,  an  dem  sich  eben  keine  besondern  Symp- 
tome äufserten,  starb  erst  nach  drei  Jahren  an  einer  an- 
dern Krankheit.  Nach  Baillie  3)  wird  nicht  selten  die 
Leber  in  ihrer  Substanz  sehr  erschlafft  gefunden,  ohne 
eine  sonstige  Erscheinung  einer  Krankheit,  und  Portal 
erwähnt  Fälle,  wo  man  die  Leber  brandig,  mit  einer 
jauchigen  Flüssigkeit  angefüllt  und  ganz  erweicht  fand, 
ohne  dafs  man  Zufälle  wahrnahm,  welche  darauf  hätten 
schliefsen  lassen.  Vetter4)  besitzt  ein  Knochenstück, 
welches  ohngefähr  den  dritten  Theil  der  ganzen  Gröfse 
der  Leber  betrug,  und  aus  der  Leiche  einer  84jährigen 
Frau  genommen  wurde,  die  aus  Altersschwäche  gestor- 
ben war  und  nie  eine  Störung  ihres  Wohlbefindens  erlit- 
ten hatte.  — Diese  Beobachtungen,  welche  noch  zu  ver- 
mehren ein  Leichtes  gewesen  wäre  5),  zeigen  zu  Genüge, 
wie  sehr  Organe  von  ihrer  Normalität  abweichen  kön- 
nen, ohne  dafs  sich  dieses  durch  die  charakteristischen 


1)  Vermischte  Schrift.  2 Thl.  p.  163. 

2)  Outlines  of  anatomy.  Edinb.  1813.  p.  278. 

3)  Anatomie  d.  krankhaften  Baues;  übers,  v.  Sömmerine 

P.  133.  & 


4)  Aphorismen  aus  d.  paPhol.  Anat.  p.  225. 

5)  Vergl.  z.  B.  L ent  in,  Beitr.  zur  ausübend.  Arzneiwissen- 

schatt. Supplemcntb.  p.  377.  Isenflamm,  de  difficili  in 
observat.  anat.  epicrisi.  Comment.  VIII.  p.  jf.  Sten- 
gel, diss.  do  steatomat.  aortae.  Viteb*  1723.  Walter, 
annat.  accad.  Berol.  1786  u.  m.  A.  7 3 . ’ 
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Symptome  nach  Aufs en  kund  thut,  und  wir  also  auch 
die  Behauptung,  dafs  oft  bei  Seelenkranken  keine  soma- 
tische Abnormitäten  wahrgenommen  werden,  um  so  we- 
niger als  Einwurf  gegen  die  somatische  Basis  des  psy- 
chischen Erkrankens  gelten  kann,  als  gerade,  wie  schon 
gesagt  wurde , oft  solche  Organe  ohne  deutliche  und 
charakteristische  S}rmptome  erkranken,  deren  abnormer 
Zustand  zu  den  häufigsten  Veranlassungen  der  psychi- 
schen Krankheiten  gehört, 

b)  Keinem,  der  psychisch  Kranke  behandelt  und  gc- 

j f 

nau  beobachtet  hat  , wird  die  allgemein  bekannte  und 
von  Vielen  x)  gemachte  und  mitgetlieilte  Erfahrung  ent- 
gangen seyn,  dafs  bei  diesen  Kranken  oft  das  Gefühl 
und  die  Aufmerksamkeit  so  abgestumpft  sind,  dafs  sie 
an  ihrem  Körper  schon  bedeutende  Krankheitserscheinun- 
gen nicht  bemerken,  geschweige  denn  geringere.  Es  gibt 
psychisch  Kranke,  die  an  erschöpfenden  Durchfällen,  an 
Schwindsucht , Wassersucht  u.  dgl.  leiden  und  noch  in 
der  letzten  Stunde  ihres  Lebens  versichern,  cs  fehle 
ihnen  durchaus  gar  Nichts.  Es  ist  ferner  bekannt,  dals 
solche  Kranke  Schmerzen  oft  im  höchsten  Grade  ertra- 
gen , sich  selbst  die  grausamsten  Schmerzen  zufügen, 
ohne  darüber  zu  klagen,  ohne  irgend  eine  Aeufserung 
des  Schmerzens  von  sich  zu  geben , worüber  ich  schon 
S.  288  u.  f,  Melircres  angegeben  habe,  und  dorthin,  uni 
mich  hier  nicht  wiederholen  zu  müssen,  verweise.  Oft 
verschweigt  auch  der  Seelenkranke  den  Schmerz,  den  er 
hat,  oder  übersetzt  den  Schmerz  in  die  Sprache  seines 
Wahnes,  oder  sein  krankes  Gemeingefühl  gibt  ihm  kei- 
nen an.  Häufig  sind  auch,  wie  Nasse1 2)  richtig  meint, 
die  objectiven  Symptome  entstellt:  der  Irre  mit  Brust- 


1)  Nasse,  in  s.  Zeitschr.  1818-  p»  416- 

2)  Im  Archive  für  medic.  Erfahr.  1 Htt.  I83°*  Man  s.  auch 
mein  Magaz.  für  Seelenkunde.  4 Hft.  p.  105. 
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Wassersucht  sucht  nicht  die  Hochlage,  weil  er  die  Ath- 
mungsbeengung  nicht  fühlt ; er  kann  bei  Lungentuberkeln 
wenig  oder  gar  keinen  Husten  haben,  weil  die  Aufre- 
gung seines  Gehirns  die  Reizbarkeit  seines  Kehlkopfes, 
seiner  Bronchien  so  ableitet,  dafs  diese  auf  den  Tu- 
berkelreiz wenig  oder  gar  nicht  reagiren  u.  s.  w.  ■*— 
Aus  dem  Gesagten  ersehen  wir  also,  dafs  es  durch  die 
Seelenkranklieiten  selbst  begründet  ist,  warum  die  psy- 
chisch Kranken  die , somatischen  Symptome  oft  gar  nicht 
fühlen  , nicht  darüber  klagen  , und  man  also  sehr  falsch 
urtheilt,  wenn  man  daraus  schliefsen  wollte,  dafs  kein 
somatisches  Leiden  zugegen  sey.  Warum  aber  der  psy- 
chisch Kranke  gegen  das  somatische  Leiden  so  abgestumpft 
und  gefühllos  erscheint,  davon  liegt  der  Grund  in  Fol- 
gendem. a)  Dafs  die  Wahnsinnigen  oft  so  unempfind- 
lieh  gegen  Schmerzen  sind,  hat  seine  Ursache  in  einem 
Wechselverhältnisse,  in  welchem' Schmerz  und  Seelenlei- 

■ - * > • ; . : :u  , ; j 

den  überhaupt  zu  einander  stehen,  und  worauf  Nasse  *) 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Schmerzhafte  somatische 
Zustände  greifen  störend  in  das  Seelenleben  ein  , und 
sind,  wenn  der  Schmerz  sich  steigert,  im  Stande,  ein 
wirkliches  Delirium  , eine  der  Tobsucht  ähnliche  psychi- 
sche Aufregung  hervorzurufen;  so  z.  B.  die,  durch  einen 
heftigen  Zahnschmerz  erzeugte  psychische  Aufregung. 
Hat  nun  dieses  Irrseyn  seine  volle  Entwicklung  erreicht, 
so  schweigt  der  Schmerz  entweder  allmählig  oder  plötz- 
lich, wenn  er  auch  noch  so  heftig  vorher  gewesen  seyn 
sollte.  Die  psychische  Aufregung,  in  die  uns  ein  hefti- 
ger Zahnschmerz  versetzt  hat,  ist  im  Stande,  den  Schmerz 
zu  lindern,  oder  ihn  unfühlbar  zu  machen:  bei  heftigen 
Gemiithsaufregungen  werden  erhaltene  Wunden  oft  gar 
nicht  gefühlt:  bei  schnell  einwirkenden  grofsen  Verletz- 
ungen verdrängt  nicht  selten  das  ausbrechende  Delirium 


1)  In  s.  Zeitschr,  1325.  1 Hft,  p. 
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augenblicklich  jede  Schmerzenscmpfindung  und  die  Seele 
hat  hier,  wie  Nasse  3agt,  plötzlich  das  Verhältnifs 
zu  ihrem  Gefährten,  dem  Körper,  verändert,  und  so 
bleibt  das  grofse  Leiden  desselben  ihr  fremd.  Eben  des- 
halb ist  nun  auch  bei  Seelenkranken,  wo  die  Anomalie 
des  Seelenlebens  ihren  höchsten  Grad  der  Ausbreitung 
erreicht  hat,  die  Beziehung  der  Seele  zur  Sclimerzens- 
empfindung  gänzlich  aufgehoben,  ß)  Dafs  Symptome  von 
körperlichen  Krankheiten  von  den  Wahnsinnigen  oft 
nicht  gefühlt  werden,  hat  meiner  Meinung  nach  *)  noch 
eine  fernere  Ursache  in  dem  Zustande  des  Gehirnlebens 
bei  solchen  Kranken.  Dafs  bei  der  Erzeugung  und  weitern 
Fortbildung  eines  jeden  Krankheitsprozesses  den  Haupt- 
factoren  unserer  Organisation,  und  namentlich  dem  Cen— 
tralorgane  unseres  inneren,  intensivsten  Lebens,  dem 
Gehirne,  eine  vorzugsweise  Bedeutung  zugeschrieben  wer- 
den müsse,  bedarf  wohl  keines  Beweises:  bei  vorhande- 
nen psychischen  Krankheiten  aber,  wo  jederzeit  das  Ge- 
hirn, sey  es  auf  idiopathische  oder  consensuelle  Weise 
leidet,  ist  dasselbe  mehr  auf  seine  eigene  Lebenssphäre 
beschränkt,  gleichsam  in  seiner  Rückwirkung  auf  die 
übrige  Organisation  gestört,  und  so  wird  nun  auch  da- 
durch die,  durch  das  vom  Gehirne  stets  abhängig  lebende 
Nervensystem  bedingte  Receptivität  für  somatische  Lei- 
den mehr  oder  weniger  zerstört  werden  müssen.  Daher 
die  Unempfindlichkeit  der  psychisch  Kranken  gegen  kör- 
perliche Leiden,  und  dadurch  kann  auch  die  öfters  ge- 
machte Erfahrung  gedeutet  werden,  dafs  eine  vorhandene 
psychische  Krankheit  die  Entwicklung  einer  somatischen 
entweder  verhindert,  oder  dieselbe  gänzlich  zurückdrängti) 2), 
wozu  die  Erfahrung  gehört,  dafs  psychisch  Kranke  von 
herrschenden  Epidemien  selten  ergrifien  werden,  von 


i)  Meine  Diagnost.  p.  i6l. 

S)  Meine  Diagnost.  p.  157  u<  *• 
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Ansteckungen  häufig  befreit  bleiben,  und  die  von  einigen 
Schriftstellern  *)  mitgetlieilten  Beobachtungen,  dafs  Brust- 
krankheiten 1 2),  auszehrendes  Fieber,  Asthma,  Bauch- 
wassersucht und  venerisches  Leiden  verschwanden,  als 
sich  eine  psychische  Krankheit  entwickelt  hatte,  und  in 
einigen  Fällen  wieder  hervortraten,  nachdem  das  psychi- 
sche Leiden  geheilt  war*  Soll  man  nun,  nach  solchen 
interessanten  Erfahrungen,  noch  behaupten  können,  es 
sei  beim  Wahnsinne  kein  somatisches  Leiden  zugegen, 
weil  der  Kranke  keines  fühlt,  oder  äufsert  ? 

c)  In  vielen  Fällen  ist  es  gar  nicht  einmal  nöthig, 
dafs  das  somatische  Leiden,  welches  die  Seelenkrankheit 
bedingt,  sehr  ausgebildet  sey,  um  mit  dieser  in  eine 
ätiologische  Beziehung  gebracht  werden  zu  können;  denn 
eine  unbedeutende  Korperaffection,  die  oft  nicht  hinreicht,  * 
die  somatische  Gesundheit  in  hohem  Grade  zu  stören, 
ist  doch  im  Stande,  die  psychische  Normalität  zu  trüben: 
so  sind  z.  B.  Blähungen,  eine  geringe  Aflection  der  Le- 
ber u.  s.  w.  oft  hinreichend,  deutlich  bemerkbare  Ano- 
malien in  den  psychischen  Funktionen  hervorzurufen, 
während  sie  die  somatische  Sphäre  des  Organismus  nicht 
sichtbar  zu  stören  vermögen. 

2)  Eine  Menge  von  Erscheinungen,  welche  die  psy- 
chischen Krankheiten  begleiten,  sind  von  der  Art,  dafs 
sie  nur  zu  oiTenbar  auf  ein  somatisches  Leiden  hindeu- 
ten. Es  beweist  uns  dieses 


1)  Mead,  momta  et  praeccpta  medica.  Cap.  3.  g.  Schmidt- 
mann, in  Hufeland’s  Journal.  i79o.  7 ß.  « StT. 
Kor  tum,  ebendas.  1800.  10  B.  2 St.  p, 36.  A rno  1 /'üb! 
d.  Wahnsinn;  übersetzt  v.  Ackermann.  2 Thl.  p too* 

enng,  von  den  psychisch.  Krankheit,  p.  91.  Hill  bei 
Spurzhetm  über  d.  Wahnsinn;  bearbeitet  v.  Embden. 

2)  Man  hat  auch  allgemeine  Erfahrungen,  dafs  Luneenlcidcn 
sich  bei  eintretendem  Gehirnleiden  verloren  haben  Siche 
Sanirnl.  auserles.  Abhand.,  für  prak«.  Amt"  39  ß.  3 St? 
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a)  das  gesammto  Bild  von  somatischen  Abnormitä- 
ten, welches  man  durchgeliends  mehr  oder  weniger  bei 
allen  psychischen  Krankheitsformen  findet  und  von  dem 
schon  S.  456  die  Rede  war.  Es  kann  dieses  nichts  An- 
deres, als  ein  somatisches  Leiden  beurkunden. 

b)  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  hier  die  so  häufig 
gemachte  Beobachtung,  dafs  den  mannigfaltigen  beson- 
deren Trieben  und  Neigungen  sowohl,  als  auch  den  fixen 
Ideen  der  Wahnsinnigen  sich  ganz  entsprechende  körper- 
liche Beziehungen  nacliweisen  lassen,  d.  h.  dafs  zwischen 
der  Art  des  Triebes  und  der  fixen  Idee  und  zwischen 
dem  veranlassenden  Somatischen  eine  Analogie  Statt  fin- 
det, was  uns  folgende,  interessante  Erfahrungen  bewei- 
sen. Der  bei  vielen  Seelenkranken  so  oft  vorkommende 
Trieb  zum  Verschlingen  vieler  harter  Speisen,  des  eige- 
nen Kothes  u.  dgl.  zeigt  auf  einen  torpiden  und  starke 
Reize  fordernden  abnormen  Zustand  des  Magens.  Nas- 
se J)  fand  in  einigen  Fällen,  wo  hartnäckige  Verwei- 
gerung aller  Speisen  zugegen  war,  in  den  Leichen  Ent- 
artungen des  Darmkanales  und  Ball  in *  2)  erzählt  einen 
ähnlichen  Fall,  wo  bei  einem  Kranken  der  fixe  Wahn, 
dafs  ihm  durch  einen  Engel  die  Enthaltsamkeit  von  aller 
Nahrung  befohlen  sey,  durch  bedeutende  Entartungen 
des  Magens  und  Darmkanales  war  hervorgerufen  worden. 
Bonet3)  spricht  von  einem  Irren,  der  in  seinem  Leibe 
die  Köpfe  dreier  lebender  Frösche  zu  fühlen  glaubte;  bei 
der  Section  fand  man  an  derselben  Stelle  drei  verhärtete 
scirrhöse  Drüsen  des  Netzes,  und  fernere  Beispiele,  wo 


t)  In  s.  zeitschr.  1826.  3 Htt.  p.  183*  M.  vcrgl.  auch  Gn 
} dina’s  vermischt.  Schrift.  2 B.  p.  21.  33-  I84-  JTf  co.h 
über  Pathol.  u.  Therap.  d.  mit  Irrseyn  verbünd.  Krank 
I B.  d.  3 u.  igtc  Krankengesch. 

2)  In  Bradley’s  und  Batty’s  medical  and  physical  Jounu 
' Vol.  15-  P-  5lo« 

3)  Sepulchret.  anat.  L.  I.  Sect.  8*  obs.  4°. 


465 


Irre  sich  etnbildcten , Schlangen,  Frösche  oder  andere 
Tliiero  im  Leibe  zu  haben,  und  bei  denen  sich  nach  dem 
Tode  Entartungen  des  Darmkanales  fanden  , erzählt 
Bergmann  *).  Nasse1 2)  sagt,  er  habe  den  bei  Irren 
nicht  selten  vorkommenden  Wahn,  als  würden  sie  von 
entfernten  Personen  electrisirt  oder  rnagnetisirt,  und  be- 
kämen  dadurch  Stiche  in  diese  oder  jene  Stelle  des  Kör- 
pers, einigemal  mit  Funktionsstörungen  der  an  diesen 
Stellen  gelegenen  Organen  verbunden  gefunden.  Der 
Wahnsinn  hatte  hier  den  Schmerz  der  leidenden  Stelle 
in  seine  Sprache  übersetzt.  Dr.  Heerrnann  von  Bii- 
ckeburg  theilte  mir  den  Fall  einer  Frau  mit,  die  er  in 
der  Irrenanstalt  zu  Hamburg  beobachtete,  und  welche 
einige  Zeit  lang  an  dem  fixen  Wahne  litt,  dafs  sie  voll 
von  Läusen  wäre,  als  darauf  eine  Psora  über  ihren  gan- 
zen Körper  ausbrach:  ganz  sicher  hatte  hier  das  Haut- 

leiden die  ihm  analoge  fixe  Idee  erzeugt.  Wie  oft  bei 
solchen  psychischen  Krankheiten  , deren  Irrwahn  sich 
auf  etwas  Geschlechtliches  bezieht,  und  die  sich  durch 
Satyriasis  und  Nymphomanie  cliaraktei  Liren , auch  zu- 
gleich ein  wirkliches  somatisches  Leiden  der  Scxualsphäre 
als  Grund  der  psychischen  Krankheit  zugegen  ist  3 4),  be- 
weisen uns  viele  bekannt  gewordene  Beispiele.  In  meh- 
reren Fällen  von  Satyriasis  und  Nymphomanie,  wo 
Serres  4)  Entartungen  des  kleinen  Gehirns  fand,  waren 
immer  auch  noch  Abnormitäten  im  Sexualsysteme  da, 
und  besonders  vermuthet  Serres,  dafs  die  öfters  gefun- 
dene Erweiterung  der  Beckenai  tcrien  mit  der  psychischen 
Alienation  in  Verbindung  gestanden  scy.  Dreyssig  5) 


1)  In  Nassc’s  Zeitselir.  1821.  3 Hft.  p.  117.  129.  130. 

2)  In  s.  Zeitschr.  1826.  3 Hft.  p.  I8ö. 

3)  Nasse,  Zeitschr.  1826..  3 Hft.  p.  184. 

4)  Recherches  sur  le  cerveiet.  Paris  1823*  p.  8*  26. 

5)  Handb.  d.  Pathol.  d.  chronisch.  Kranlth.  Lpz.  1799.  % B* 
P*  632* 
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sagt,  man  finde  bei  Weibern,  deren  unmäfsige  Begierde 
zum  Beisclilafe  Veranlassung  zu  einer  Seelenkrankheit 
gegeben,  häufig  Verhärtungen  im  Eierstocke:  und  G re- 
din g I)  fand  bei  einer  Wahnsinnigen,  welche  die  fixe 
Idee  hatte,  ihr  Mann  triebe  mit  seiner  eigenen  Tochter 
Blutschande,  Abnormitäten  im  Eierstocke  und  der  Mut- 
tertrompete n.  s.  w.  2)  Neu  mann  3 4)  erzählt,  es  seyen 
ihm  Öfters  Fälle  vorgekommen,  wo  Mütter,  die  schon 
oft  und  glücklich  geboren  hatten,  während  der  Schwan- 
gerschaft in  den  Wahn  verfielen,  dafs  sie  nach  der  Ent- 
bindung sterben  würden,  und  gewöhnlich  sey  bei  diesen 
die  Lösung  der  Nachgeburt  schwierig  gewesen.  In  diesen 
Fällen,  glaube  ich,  hatte  ein  somatisch  Abnormes,  z.  13. 
eine  Verwachsung  der  Nachgeburt  und  Aehnliclies,  den 
analogen  fixen  Wahn  erzeugt.  Ganz  treffend  sind  folgende 
Worte  Nasse’s  *) : „wenn  sich  Jemand  einbildet,  er 

habe  Fiifse  von  Glas,  oder  eine  Urinblase,  deren  Ent- 
leerung eine  ganze  Strafse  unter  Wasser  setzen  würde, 
sollte  ein  solcher  Wahn  nicht  durch  ein  körperliches 
Leiden  derjenigen  Tlieile,  welche  derselbe  betrifft,  mit- 
begründet seyn  ? Wenn  wir  Gesunde  uns  einem  Wahne 
in  Betreff  unseres  Körpers  Preis  geben,  so  haben  wir 
fast  immer  in  dem  Thcile,  den  der  Wahn  betrifft,  eia 
somatisches  Leiden  zu  erkennen  Gelegenheit:  das  Auge, 

worin  wir  Sand  zu  fühlen  meinen,  ist  entzündet;  das 
Ohr,  vor  dem  es  uns  zu  brausen  scheint,  leidet  an  ka- 
tarrhalischer Aflfeclion  seiner  eustachischen  Röhre;  die 
Hand,  in  der  wir  Stiche  wie  Nadeln  fühlen,  hat  einen 
Druck  erlitten  u.  s.  w. , nicht  minder  lassen  sich  nun 


1)  Vermischte  Schrift.  2 B.  P*  355*  356.  385*  , . . 

2)  Vergl.  noch  Stark  Handb.  z.  Erkenntnifs  innerer  Hranlih. 
2 B.  p.  137.  Siebold’s  Frauenzimmerkrankh.  2te  Aull. 

l B.  p.  399. 

3)  Siebold’s  Journ.  für  Geburtshilfe.  H B.  2 bt.  J 831- 

4)  Zcitschr.  1826.  3 Hft.  p.  186. 
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bei  den  meisten,  den  Körper  betreffenden  Wahnvorstel- 
lungen der  Irren  körperliche  Affectionen  der  bei  dein 
Wahne  interessirten  Theile  nachweisen.“  — Um  eine 
Bestätigung  aus  der  Analogie  für  das  bisher  Gesagte  noch 
beizufügen  , dürfen  wir  hier  die  Erfahrungen  hinsichtlich 
des  fieberhaften  Deliriums  und  der  Traumvorstellungen 
noch' beifügen.  Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  den  irren 
Ideen  der  Wahnsinnigen  sich  eine,  ihnen  entsprechende 
somatische  Affcction  öfters  nachweisen  läfst,  eben  so  läfst 
sich  auch  zuweilen  bei  Körperkrankheiten  eine,  der  im 
Delirium  vorherrschenden  Idee  entsprechende  somatische 
Abnormität  auffinden.  So  fand  z.  B.  Bur  dach  J)  bei 
einem  Manne,  der  in  seiner  Krankheit  delirirte,  dafs  in 
seinem  Kopfe  ein  Feldherr  mit  seinem  Heere  hin  und 
her  ziehe,  bei  der  Section  eine  auf  einem  langen  Stiele 
sitzende  und  hin  und  her  wogende  Hydatide.  Mit  so 
manchen  Traumvorslellungen,  die  sich  auf  unsern  eigenen 
Körper  beziehen,  ist  es  wohl  oft  dasselbe  Verhäilnifs. 
Hoffmann2)  spricht  von  einem  jungen  Menschen,  der 
am  Fufse  von  einem  Gespenste  ergriffen  zu  werden 
träumte,  und  derselbe  Fufs  wurde  entzündet  und  ging  in 
Eiterung  über.  Behrens  3)  erzählt,  dafs  nach  einein 
Traume  von  Verwundung  des  Fufses  von  einem  Tieger 
auch  wirklich  eine  Wunde  daselbst  entstanden  sey. 
Wesener  berichtet,  dafs  eine  Kranke  am  Morgen 
Striemen  am  Rücken  und  den  Armen  zeigte,  nachdem 
ihr  Nachts  geträumt  hatte,  sie  sey  heftig  geschlagen  wor- 
den u.  s.  w.  Dafs  nun  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
die  im  Traume  lebhaft  aufgeregte  Phantasie  einen  Em- 
flufs  auf  die  materielle  Bildung  des  Körpers  gehabt  und 
dadurch  diese  abnormen  körperlichen  Zustände  erzeugt 


1)  Vom  Baue  u.  Leben  des  Gehirns.  3 B.  p.  104* 

2)  Morbus  convulsivus  a viso  spectro.  Jen.  163a. 

3)  Selecta  diaetetica.  Francof.  1710.  p.  450. 

4)  Hufei  an  d’s  Journal.  1313.  4 St. 
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habe,  wie  Stark  *)  glaubt,  ist  nicht  Wohl  anzunehmen: 
denn,  wenn  wir  gleichwohl  den  bedeutenden  Einflufs  der 
Phantasie  und  einer  lebhaften  Traumvorstellung  auf  den 
Körper  durchaus  nicht  abläugnon  können,  so  ist  es  doch 
übertrieben,  und  zu  viel  gewagt,  behaupten  zu  wollen, 
dafs  die  Art  der  Vorstellung  auch  gerade  dieselbe  Art 
einer  somatischen  Abnormität,  dafs  ein  Traum,  am  Fufse 
verwundet  zu  seyn,  auch  gerade  eine  Fufs wunde  hervor- 
rufen  müsse.  Gewifs  ist  es  natürlicher,  sich  die  Sache 
so  zu  erklären,  dafs  ein  im  Organismus  schon  vorhan- 
denes materielles  (zuweilen  nur  noch  nicht  sichtbar  ge- 
wordenes) Abnormes  auch  wirklich  die  materielle  Ver- 
anlassung zu  der  ihm  analogen  Traumvorstellung  gewor- 
den sey.  So  erinnere  ich  mich,  als  ich  als  Candidat  der 
Medicin  bei  einem  Kranken  die  Nachtwache  hatte,  der  an 
einem  grofsen  Abscesse  am  Schenkel  litt,  und  sich  densel- 
ben aus  Furcht  vor  dem  Messer  nicht  öffnen  lassen  wollte; 
plötzlich  erwachte  er  unter  heftigem  Schreien  , und  sagte 
mir,  es  habe  ihm  geträumt,  dafs  man  mit  Gewalt  ihm 
in  den  Abscefs  geschnitten  habe:  als  ich  ihn  untersuchte, 
fand  ich  den  Abscefs  geborsten.  So  kann  es  sich  nun 
auch  in  manchen  andern  Fällen  verhalten,  wo,  jedoch 
nur  scheinbar,  keine  materielle  Traumveranlassung  da 
zu  seyn  scheint,  wie  z.  B.  das  Traumgefühl,  nach  einer 
längere  Zeit  im  Wagen  zurückgelegten  Reise  noch  fort- 
zufahren, obschon  man  ruhig  im  Belte  liegt,  was  Blum- 
röder 1 2)  als  Nachhall  im  Nervensysteme  bezeichnet,  je- 
doch wahrscheinlich  nur  durch  eine  von  der  vorausge- 
gangenen Erschütterung  bedingte  und  noch  vorhandene 
materielle  Oscillation  im  Nervensysteme  verursacht  wird. 
Sclilüfslich  glaube  ich  noch  hier  bemerken  zu  dürfen, 
dafs  auch  die  phrenologischen  Untersuchungen  uns  einen 


1)  Pathologische  Fragmente.  2 B.  p.  294» 

2)  ln  meinem  Magazin.  6 Hfl;,  p.  178. 
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Beweis  für  die  materielle  Grundlage  und  Bedingung  so 
mancher  Traumvorstellungen  geben,  und  zeigen,  wie  die 
Traume  verschiedener  Individuen  gewöhnlich  mit  ihren 
gröfstcnl wickelten  Hirnorganeu  in  Beziehung  stehen,  wo- 
für Conibe1)  mehrere  merkwürdige  Belege  mitgcthcilt 
hat.  Einer  seiner  Freunde,  der  viel  Tonsinn  und  wenig 
Sprachsinn  besafs,  versicherte  ihn,  er  träume  häufig  von 
Musik,  die  er  höre  oder  mache,  fast  nie  aber  von  gehal- 
tener! Gesprächen;  ein  Anderer,  bei  dem  der  Sprachsinn 
sehr  entwickelt  und  der  Tonsinn  mangelhaft  war,  ver- 
sicherte, dafs  er  nur  ein  einziges  Mal  in  seinem  Leben 
von  Musik  geträumt,  dagegen  gar  manche  miihvolle  Seite 
in  seinen  Träumen  gelesen  oder  geschrieben  habe  , ja 
manchmal  habe  er  sich  sogar  mit  Fremden  in  deren 
Muttersprache  so  iliefsend  zu  unterhalten  geglaubt,  wie 
er  es  wachend  nie  im  Stande  gewesen  seyn  würde.  Ein 
Individuum  mit  grofsem  Ortsinne  träumte  sehr  häufig 
von  Reisen  und  empfand  die  lebhaftesten  Eindrücke  von 
Gegenden;  ein  Anderer,  bei  dem  das  Organ  des  ße- 
kämpfungstriebes  sehr  grofs  war,  träumte  am  häufigsten 
von  Streit  und  Rauferei.  Merkwürdig  ist  die  Geschichte 
Scott’s,  der  1823  in  Jeddburg  wegen  Mord  hingerichtet 
wurde:  einige  Jahre  vor  der  That  hatte  er  von  einem 
Todtschlage  geträumt,  was  einen  liefen  Eindruck  auf  ihn 
hinterliefs;  häufig  sprach  er  davon  und  wies  gleichsam 
als  eine  Vorbedeutung  darauf  hin,  bis  cs  sich  am  Ende 
dann  auch  verwirklichte.  Das  Organ  des  ZerstÖruogs- 
Iriebcs  war  an  seinem  Kopfe  sehr  grofs ; er  war  ein  lei- 
denschaftlicher Jäger  und  immer  zu  Ausforderungen  und 
Gewalttätigkeiten  geneigt.  Eine  solche  Thätigkeit  des 
Organs  konnte  nun  auch  leicht  im  Schlafe  Statt  finden, 
Jlöfste  ihm  Zerslöi  ungsgefühle  ein  und  hatte  den  Traum 


l)  System  der  Phrenologie.  Aus  d.  Engl,  v,  Hirschfeld. 
Braunscliw.  1 833«  p.  4 19. 
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des  Mordes  zur  Folge.  Bei  der  bedeutend  natürlichen 
Stärke  des  Triebes  halte  er  wahrscheinlich  wachend  einen 
inncrn  Hang  zu  dem  Verbrechen  gespürt  und  dieses  mit 
dein  Trauine  zusamrnengchalten  erklärt  den  tiefen  Ein- 
druck, welchen  der  letztere  in  seinem  Gemüthe  zurück- 
lassen mufste.  Durch  diese  bisher  aufgestellten  Erfahrun- 
gen, dafs  vorhandene  somatische  Abnormitäten  irn  Orga- 
nismus, noch  ehe  sie  nach  Aufsen  erscheinen,  so  wie  die 
Entwicklung  der  Gcliirnorgane,  materielle  Veranlassungen 
zu  bestimmten  Träumen  werden,  erhalten  wir  eine  ver- 
nünftige und  auf  natui historische  Wahrheiten  begründete 
Ansicht,  das  Eintreffen  von  Träumen  deuten  und  alle 
abergläubischen  Meinungen  von  Vorbedeutungen  der 
Träume  verbannen  zu  können, 

II.  Nebstdem,  dafs  alle  psychischen  Krankheiten  mit 
somatisch  - pathologischen  Symptomen  verbunden  sind, 
wie  in  dem  Vorausgegangenen  gezeigt  wurde,  findet  man 
auch  noch  häufig,  dafs  mit  den  Seelenkrankheiten  selbst- 
ständige somatische  Krankheitsformen  complicirt  Vor- 
kommen, wie  vorzugsweise  Epilepsie,  Catalcpsie,  Gon— 
vulsionen  , Lähmungen,  Scorbut,  Geschwüre,  Exan- 
theme u.  s.  w.  I) 

C.  Beweise  aus  dem  Verlaufe  und  der 
Dauer  der  psychischen  Krankheiten. 

1.  Anlangcnd  den  Verlauf  der  Seelenkrankheiten,  so 
leiten  uns  ihre  Vorboten,  ilire  Crisis,  die  Erfahrung, 
dafs  Vorgänge  in  der  Materialität  des  Organismus  ihr 
Verschwinden  oft  bedingen,  die  lodesart  der  Walinsin— 


j)  Uebcr  solche  Complicationen  vergl.  meine  Diagnostik 
p.  150  u.  f.  Percival,  im  Archiv  fiir  med.  Erfahr.  Jan. 
Eobc.  i#x9-  P»  46.  Nasse  s Zeitschr.  1818'  P*  5^8»  Gal- 
mei!, de  la  paralysie  chez  les  alienes.  Paris  1826.  Bur" 
jow’s,  Cominentarics  etc.  p.  174’  Goebcl,  diss.  de  ca- 
taiepsi  adjecta  historia  roelancholici  catalepsi  laborantis. 
Berol.  1818*  Esquirol,  Pathol.  u.  Therap.  d.  Seelenstö- 
rungen, bearb.  v«  Hille,  p.  87* 
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rügen,  und  der  Einflufs  rein  physischer  Momente  auf 
den  Verlauf  dieser  Krankheiten  unstreitig  wieder  auf  die 
somalische  Basis  derselben  hin, 

1)  Es  sind  nicht  allein  mit  Körperleiden  alle  psy- 
chischen Krankheiten  verbunden,  sondern  es  gehen  ihrer 
Entwicklung  auch  immer  Störungen  in  der  somatischen 
Sphäre  des  Organismus,  als  Vorboten  voraus  I)  , z.  B, 
gänzliche  Schlaflosigkeit,  oder  ein  unruhiger,  durch  leb- 
hafte Träume  unterbrochener  Schlaf,  mühsames  Atlimen, 
öfteres  Seufzen,  rolher,  sparsamer  oder  blasser  und  häu- 
figer Urin;  liarler  Stuhl  und  Neigung  zur  Verstopfung; 
Mangel  an  Appetit  oder  enorme  Efslust,  Gefräfsigkeit, 
häufiges  Aufstofsen  von  Blähungen;  rothes  oder  blasses 
aufgedunsenes  Gesicht,  glänzende,  hervorgeti  iebene , oft 
thränende  Augen;  Straffheit,  Anspannung  in  den  Muskeln 
oder  grofse  Hinfälligkeit  und  Schlaffheit  derselben;  ein 
rascher,  lebhafter,  oder  schleppender  und  schwankender 
Gang;  eine  plötzliche  Veränderung  in  den  Gesichtszü- 
gen, den  Mienen  und  Gebehrden,  wodurch  die  Physiog- 
nomie ein  ganz  fremdartiges  Ansehen  erhält  u.  s.  vv. 

'*  ; ' • 1 1 f \ k > ; , * ' j f - ! t j • | 1 ' , ? \ * • ( | , 

2)  Die  Seelenkrankheiten  haben,  eben  so  wie  die 
somatischen,  ihre  Crisen,  die  entweder  auf  psychischem 
oder  somalischem  Wege  geschehen  und  letztere  sind  die 
bei  Weitem  am  häufigsten  vorkommqnden , so  wie  auch 
die  Genesung  am  sichersten-  bedingenden.  So  finden  wir 
mehrere  Beispiele,  dafs  psychische  Krankheiten  durch 
die  verschiedenartigsten  Vorgänge  im  Somatischen  sich 
entschieden  haben  ; z.  B,  durch  Fettwerden,  durch  Blu- 
tungen, Haulausdünstung  und  Hautausschläge,  Wechsel- 

• ~i  ' * ’i-;  , « • > • , ii  .XI  '.l  ’-V  '*>;  r.  V 

l)  Schon  Caelius  Aurelianus  behauptete,  die  Manie  sey 
keine  Krankheit  der  Seele,  einmal  weil  die  Philosophen 
keine  Behandlung  derselben  vorgeschrieben  hatten , und 
dann  weil  krankhafte  körperliche  Zustande  als  Vorboten 
vorausgingen. 
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und  Nervenfieber,  Anschwellung  der  Drüsen,  Furunkeln, 
Abscesse,  Geschwüre,  Erbrechen  und  Durchfälle  von  ver- 
schiedener Qualität,  Speichelüufs , Gelbsucht  u.  s.  w.  x) 
3)  Unmittelbar  hieran  schliefst  sich  die  so  vielfäl- 
tig gemachte  Erfahrung,  dafs  durch  heftige  Einwirkun- 
gen auf  die  Materialität  des  Organismus  oft  das  Ver- 
schwinden einer  psychischen  Krankheit  bedingt  wird:  be- 
sonders zeigt  uns  dieses  die  Erfahrung  mit  Kopfverletz- 
ungen, Der  blödsinnige  Sohn  des  berühmten  Pristley 
soll  durch  einen  Fall  auf  den  Kopf  völlig  geheilt  wor- 
den seyn.  Auch  Haller  erzählt  von  einem  Blödsinni- 
gen, dem  eine  Kopfwunde  den  Verstand  wieder  gab.  Ein 
wahnsinniger  junger  Mensch,  der  durch  eine  Kopfwunde 
einen  Theil  der  Hirnsubstanz  verlor,  erhielt  durch  die- 
sen Zufall  nicht  allein  das  Vermögen  des  Vernunftge- 
brauches, sondern  zeigte  sich  nachher  sogar  durch  vor- 
zügliche Klugheit  aus.  Ein  anderer  von  Natur  blödsin- 
niger junger  Mensch  erlitt  durch  einen  schweren  hall 
eine  Gehirnerschütterung  und  von  diesem  Zeitpunkte  an 
entwickelten  sich  seine  Geistesfähigkeiten  so  sehr,  dafs 
er  mit  glücklichem  Erfolge  zu  studieren  anhng  und  ein 
Gelehrter  seiner  Zeit  wurde  2).  Ein  Tobsüchtiger  ward 
so  heftig  am  Kopfe  verwundet,  dafä  sein  Hirnschädel 
zerbrach:  er  blieb  so  lange  von  seiner  Tollheit  befreit, 
als  die  Wunde  offen  war:  wie  aber  diese  zugcheilt  wurde, 
fiel  er  in  seine  vorige  Krankheit  zurück  3).  Der  Pater 


j)  Ueber  diese  Crisen  vcrgl.  meine  Diagnost.  p.  H2*  K Sch- 
ling, diss,  de  vesaniae  crisibus.  Bonn  1827 • Haslain, 
Beop.  üb.  d.  Wahnsinn;  übers,  p.  79.  Merlet,  ergo  Me- 
lancbolicis  haemorrhoides  salutares?  Paris  1 6 1 5»  Perfect, 
Aunal.  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige'  übersetzt,  p.  176. 
Nassc’s  Zeitschr.  1818.  3 Hft.  p.  394*  >820.  1 Hft.  p.  128- 
Escfuirgl,  bearb.  v,  Hille,  p.  79*  Pinel,  philosopb. 
mcd.  Abhandl.  üb.  Geistesverwirrung;  übers,  p.  29 7*  299. 
Journ.  de  Med.  prnct,  April  1812.  Nov.  Act.  Helvct.  Vol. 
p.  125.  H,u  fei  a nd’s  Journ.  Mai  1833. 

$)  Vering,  psychische  Hcilk.  2 B.  2 Thl.  p.  90. 

3j  Schenk,  observ.  med.  rar*  Lib.  f. 
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Mabillon  war  ein  sehr  beschränkter  Kopf:  er  wurde  von 
einer  schweren  Krankheit  befallen,  und  von  dein  Augen- 
blicke seiner  Genesung  an  verrieth  er  viel  Geist,  einen 
durchdringenden  Verstand  und  grofse  Anlage  zu  den 
Wissenschaften  I).  Carrcsi  2)  erzählt  von  einem  Mön- 
che , der  seit  mehreren  Jahren  im  Sommer  in  eine 
Manie  verfiel:  einmal  zerrifs  er  seine  Fesseln,  stürzte 

» r 

sich  aus  dem  Fenster,  erhielt  eine  sehr  bedeutende  Ko'pi- 
veiwundung,  war  aber  von  seiner  periodischen  Tobsucht 
für  den  Augenblick  und  für  die  Zukunft  geheilt.  — Der 
Grund  dieser  heilsamen  Wirkungen  läfst  sich  auf  eine 
vierfache  Weise  erklären,  a)  Einmal  ist  es  möglich,  dafs 
durch  eine  Hirnverwundung  die  Masse  des  Gehirns  ver- 
mindert wird,  welche  im  Verhältnisse  zum  Schädel  zu 
grofs  war,  und  so  durch  den  Druck,  den  das  Gehirn 
erleiden  inufste,,z.  B.  Blödsinn,  veranlafst  wurde,  der 
nun  bei  aufgehobenem  Drucke  verschwindet,  wofür  un- 
ter andern  die  von  F ahn  er  gemachte  und  schon  S.  44$ 
angeführte  Beobachtung  spricht,  b)  Es  kann  durch  die 
Verwundung  irgend  eine  , im  Schädel  sich  befindliche 
materielle  Ursache  der  psychischen  Krankheit,  z.  B.  Ei- 
ter, ausgeleert  worden  seyn:  ein  Mann,  der  durch  einen 
Behufs  auf  die  rechte  Schläfe  taub  und  blödsinnig  ge^ 
worden  war,  genafs,  als  er  ein  Jahr  darauf  in  Folge  ei- 
nes Sturzes  vom  Pferde  einen  Abgang  von  Eiter  bekam  3). 
c)  Eine  durch  die  Kopfverletzung  hervorgerufene  Con- 
gestiou  des  Blutes  zum  Gehirne  kann  die  gesunkene  oder 
schwache  Tliätigkeit  desselben  aufregen.  Es  ist  Erfah- 
rungssache, dafs  ein  mäfsig  vermehrter  Blutandrang  zum 
Gehirne  oft  die  Tliätigkeit  desselben  steigert,  und  lcb- 


j)  Dufour,  üb.  d.  Verricht,  u.  Krankh.  des  menschl.  Ver- 
standes. A.  d;  Franz.  Lpz.  1786.  pT  58- 

2)  Selcet.  e praxi  quindena.  Dec.  IX.  Auch  in  d.  Anuali 
nni versah  di  Medicina,  dal  A.  Omodei.  öctob.  J83°- 

3)  Burdach,  vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns.  3 Bd- 

l$i.  • ; 
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haftere  Vorstellungen , Lebhaftigkeit  der  Phantasie  und 
Geneigtheit  zu  rüstigen  AfFecten  veranlafst.  Bei  rachiti- 
schen Kindern,  welche  eine  besondere  Schärfe  des  Ver- 
Standes  zeigen,  ist  der  Durchmesserder  Carotiden  gröfser: 
eine  ungewöhnliche  Munterkeit  und  Lebhaftigkeit  der 
Seelenkräfte  ist  häufig  Vorbote  einer  Gehirnentzündung  J), 
«nd  Schmucker2)  und  Klein3)  theilen  Fälle  mit,  wo 
nach  Hirnwunden  sich  eine  auffallende  Munterkeit  ein- 

> . i ■ 

stellte.  Brichetea.u  , .welcher  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  über  den  Einflufs  der  Blutbewegung  auf  die 
Geliimfunktion  milgetheiU  hat  4);  sagt:  „dans  la  position 
horizontal  le  travail  est  plus  facile  et  chacun  sait,  qu’au 
reveil  qui  a lieu  dans  cette  Situation  les  idees  se  presen- 
tent  en  foule  a Pimagination  preocupee.  II  y a de  per- 
sonnes,  et  je  suis  de  .ee  nombre,  qui  quittent  brusque- 
ment  leur  li t , pour  prendre  note  d’idces  fugaces  dont  la 
memoire  ne  scrait  qu’un  depositaire  infidele.  J’ajouterai, 
qu’il  a existe  des  poetes  et  des  lilterateurs , qui  travail- 
laient  presque  toujours  couclics  dans  une  position^  hori- 
zontale, plus  fa vorable,  suivant  eux,  au  travail  intellec- 
luel.“  Eben  so  kann  pun  auch  ein  einfältiger  oder  blöd- 
sinniger Mensch  durch  die  mit  der  Kopfverletzung  ver- 
bundene lebhaftere  Blutströmung  zum  Gehirne  einen  ge- 
wissen G?ad  von  psychischer  Lebhaftigkeit  erhalten. 
Endlich  d)  kann  auch  umgekehrt  durch  Gegenreiz  die 
erhallte  ^rregung  in  dem  Schädel  und  seinen  Bedeckun- 
gen , der  Orgasmus  und  dio  Congestion  im  Gehirne, 
welche  die  Ursache  dqr  psychischen  Krankheit  war,  ge- 
hoben werden  5).  Damit  lassen  sich  analog  wohl  auch 
solche  Fälle  erklären,  wo  Epilepsie  nach  der  Trepana- 

iVVergl.  BurdaebT  L c.  p.  III.  , 

oi  Chirurgische  Wahrnehmungen:  4te  u,  ISteW  ahrnehm. 

■2)  Chirurg.  Bemerk.  Stuttg.  1801,  p.  129.  . .. 

4)  Im  Journal  complement.  du  Dictionn.  des  scienc.  meuic. 

Tom.  4.  p.  17  u.  f.  besonders  gehört  hieber  p,  19* 

5)  Burdacii,  l.  c.  p.  18** 
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tion  aufhörte  und  nach  der  Verheilung  der  Wunde  wie- 
der kam  J).  1 

4)  Der  Tod  der  Wahnsinnigen  erfolgt  immer  durch 
eine  somalische  Krankheit,  ßurrows  2 3 4)  hat  mehrere 
interessante  Erfahrungen  über  Alonie,  Phthysis , chroni- 
sche Entzündungen  des  Darmkanales  , Dysenterie  und 
Diarrhöe,  organische  Abnormitäten  der  Leber,  Abster- 
ben der  Extremitäten,  Scorbut  u,  dgl.  mitgetheilt,  wie 
diese  Krankheiten  das  Leben  der  Wahnsinnigen  beschlie- 
i'scn.  In  Folge  einer  Zusammenstellung  mehrerer  Er- 
fahrungen 3)  ergibt  sich,  dafs  die  Kranken  meistens  an 
Al  >oplexie,  an  Leiden  der  Unterleibsorgane,  an  Schwind- 
süchten und  Wassersüchten  sterben,  was  sich  besonders 
in  den  Irrenanstalten  zu  Glasgow  und  Lancaster  bestäti- 
get hat  4), 

5)  Rein  physische  Einflüsse , als  z.  B.  Witterung, 

. 

die  Jahres  - und  Tagszeit,  der  Mond  und  die  übrigen 
planetarischen  Verhältnisse  haben  einen  grofsen  Einflufs 

i . i : 

auf  Verlauf  und  Gestaltung  der  psychischen  Krankhei- 
ten 5).  Solche  Scelenkrankheiten , welche  periodisch 

sind,  machen  gewöhnlich  im  Frühlinge  oder  Herbste  ihre 

* ^ 

Anfälle,  auch  beobachtet  man  um  diese  Jahreszeit  häufig 


1)  f)uesnay,  in  d.  memoircs  de  ,1’acad.  de  Chirurg,  ä.  Paris. 

1.  p.  377* 

2)  Cornmentaries  etc.  p.  225  — 233.  » 

3)  In  meiner  Diagnostik.  107  u.  f.  und  in  meinem  Magaz. 
io  Hft.  p.  129  u.  f. 

4)  Ha  w Ui  n s medical  Statistic.  p.  i$7v  , , 

5)  Förster,  observations  oh  the  influence  of  atmosp^ere  oa 
human  Health,  particulary  insanity.  Lond.  1317.  Uebers.  vl 
Cerutti.  Lpz.  1822.  Nasse’s  Zcitschr.  I8%6^  2 H.ftf 
p.  201.  Allen,  cases  of  insanity.  Lond.  1831»  P.  I.  Vol.  i. 
j).  13.  76.  105.  107.  109.  Esquirol,  Pathol.  u.  Therap. 
d.  Seelenstör.  faearb.  v.  Hille,  p.  32.  33.  34.  Pin  ei, 
Abhandl.  üb.  Geistesverwirrung,  übersetzt,  v.  Wagne’r, 
p.  II  12.  Jabot  ct  Marces,  J),  ergo  Üt  autürnno  me- 
lancholiae  facilius  fiunt  ita  curantur?  Paris  1598*  Chia- 
rugi,  della  pazzia.  §.  137.  ßurrows,  Cornmentaries 
on  the  forms  etc.  of  insanity.  p.  99. 
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eine  Verschlimmerung.  Bei  einigen  Krankheitsformen 
findet  man  am  Morgen  , bei  Andern  am  Abende  eine 
Verschlimmerung,  welches  letztere  besonders  Haslarn1) 
beobachtete.  Die  Witterung  hat  einen  grol’sen  Einüufs, 
auch  sind  die  meisten  Kranken  gegen  jede  merkliche  Ver- 
änderung derselben  sehr  empfindlich.  Eine  Frau  bekam 
jedesmal  Anfälle  von  Melancholie,  wenn  die  Sonne  durch 
Nebel  verhüllt  war.  Pinel  2)  machte  die  Erfahiung, 
dafs  Wahnsinnige  jeder  Art  eine  vorübergehende  Auf- 
wallung und  Unruhe  bei  Annäherung  eines  Sturmes  oder 
einer  sehr  warmen  Temperatur  äufsern  ; zwei  Kranke 
bekamen,  wie  derselbe  beobachtete,  seit  mehreren  Jahren 
immer  ihre  Anfälle  bei  eintretender  Hitze,  was  sich  je- 
doch später  dahin  änderte,  dafs  sie  nur  gegen  Ende  des 
Herbstes  und  bei  Eintritt  der  Kälte  eintiafen.  Nach  Es- 
cjuirol’s  3)  Erfahrungen  wirkt  die  Wärme  so  wie  die 
Kälte  auf  die  Irren,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  an- 
haltende Wärme  die  Aufregung  vermehrt,  anhaltende  Kälte 
aber  diese  herabstimmt.  Nach  einer  von  Fuchs  4)  zu- 
sammengestellten Berechnung  kömmt  das  jährliche  Mini- 
mum der  Seelenkranken  im  Januar  und  Februar  vor, 
und  ihre  Zahl  steigt  mit  der  Temperatur  stetig  bis  zum 
Sommersolstitium,  wo  im  Juni  und  Juli  das  jährlich© 
Maximum  erreicht  wird. 

II.  Die  Dauer  der  psychischen  Krankheiten,  die  itn 
Durchschnitte  nach  Pinei  5 — 6 Monate,  nach  Tuck 
noch  länger  währt  5) , spricht  dafür,  dais  sie  somati- 
schen Ursprunges  sind:  denn  bei  diesen  selbstständigen 
Seelenkrankheitsformen  mufs,  weil  sie  so  lange  währen, 
irgend  ein  besonderes  Hindernifs  ihrer  Ausgleichung  ent- 


l)  Ueber  d.  Wahnsinn:  übers,  p.  17- 

n)  A-  a.  O.  p.  II.  12.  . ..  , , 

3)  Pathol.  u.  Therap.  d.  Seelenstorungen;  bearb. 

p.  33, 

4,)  In  meinem  Magazine,  lö  litt.  p.  II»1 
5)  Meine  Diagnostik,  p*  12S« 


v. 


Hille» 


4T» 


gegenstehen,  welches,  da  der  äufserc  Reiz  oder  die  äufsere 
Veranlassung  zur  psychischen  Krankheit  nicht  mehr  fort- 
wirkt, nichts  Anderes,  als  ein  im  Materiellen  fixirtes 
Abnormes  , ein  regelwidriger  Zustand  des  Somatischen 
seyn  kann  *). 

D.  Analoge  Beweise  aus  dem  Vergleiche 
der  psychischen  Krankheiten  mit  andern  ano- 
malen Seelenzuständen  und  mit  den  Tempera- 
menten. 

I.  Man  hat  angenommen,  dafs  die  Verschiedenheit 
der  Temperamente  ihren  Grund  in  der  somatischen  Le- 
benssphäre habe  2):  man  hat  aber  auch  die  Behauptung 
aufgestellt,  dafs  das  Irrseyn  nur  eine  über  ein  gewisses 
Maas  hinausschweifende  Steigerung  des  Temperamentes 
sey,  und  so  wird  man  nun  auch  an  nehmen  dürfen,  dafs 
das  Irrseyn  auch  in  einer  somatischen  Abweichung  be- 
gründet sey  3).  Diez  hat  4)  auf  scharfsinnige  Weise  die 
nahe  Beziehung  zwischen  den  Temperamenten  und  See- 
lcnkrankheitcn  nachgewiesen  und  gezeigt,  wie  von  einem 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  (dem  Normaltempera- 
mente  oder  dem  temperamentlosen  Zustande)  aus  nach 
vier  Seiten  hin  sich  die  Teperamente  entfalten,  die  aber 
überall  zwischen  sich  eine  Menge  von  Zwischenstufen  ent- 
halten, und  auch  selber  mehr  oder  minder  scharf  ent- 


1)  Nasse  in  s.  Zeitschr.  1319.  p.  454. 

2)  ergibt  sich,  dafs  die  Temperamente,  die  wir  der  Seele 
beilegen,  doch  wohl  das  Körperliche  im  Menschen  zur 
^wirkenden  Ursache  haben.“  Rant’s  Anthropologie. 

löniffsb*  I7Q&.  I).  2C7.  ..  TnrnfiPrarnnnf  i . 


inatigkeiten  em  eigentümlicher  Charakter  von  der  Modi- 
ucation  des  Scelcncirgans  und  des  Körpers  überhaupt  auf- 
gedrungen  wird.“  Franke,  in  Kasse' 9 Zeitschr.  1824. 

nuätenus' cxIfah^erg  ' F ' ch e r-  de  temperamentii, 

fina.  i7oi  f b corP°r,s  ct  sfuctura  pendent.  Göt- 

3)  Nasse,  in  s.  Zeitschr.  ist 8-  p.  45^» 

4)  In  meinem  Magazin.  7 Hft.  p.  51’«.  f.  p,  63. 
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wickelt,  also  mehr  oder  minder  weit  vom  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkte  entfernt  seyn  können.  Sobald  aber 
diese  Entfernung  vom  Mittelpunkte,  sagt  Diez,  ein  ge-* 
wisses  Maas  überschritten  hat,  entstehen  daraus  die  ver- 
schiedenen Geisteskrankheiten  , die  ebenfalls  als  vier 
Hauptformen  mit  einer  unendlichen  Zahl  von  Zwischen- 
stufen sich  darstellen,  so  dafs  dem  melancholischen  Tem- 
peramente die  Melancholie,  dem  cholerischen  die  Manie, 
dem  sanguinischen  die  Narrheit  , dem  phlegmatischen 
der  Blödsinn,  dem  melancholisch  - cholerischen  die  Com- 
plicationen  und  Verbindungen  von  Manie  und  Melancho- 
lie, dem  sanguinisch- cholerischen  jene  zwischen  Narr- 
heit und  Tollheit,  d em  sanguinisch  - phlegmatischen  jene 
zwischen  Narrheit  und  Blödsinn,  und  dem  melancholisch- 
phlcgmatisclicn  jene  zwischen  Blödsinn  und  Melancholie 
entsprechen  *). 

II.  Es  gibt  mehrere  anomale  Seelenzustände  , die 
den  verschiedenen  Formen  der  selbstständigen  Seelen- 
krankheiten durchaus  höchst  analog,  ja  sogar  kann  man 
behaupten,  wesentlich  mit  ihnen  identisch  sind,  und  die 
doch  nur  durch  Einwirkung  materieller  Potenzen  auf 
den  Organismus  und  nur  durch  eine,  dadurch  erzeugte 
körperliche  Krankheit  bedingt  sind.  Plieher  gehören  be- 
sonders das  Fieberdelirium  und  der  psychiche  Zustand 
der  Betrunkenen  und  der  Vergifteten. 

1)  Die  wesentliche  Identität  eines  Fieberdeliriums, 
welches  doch  offenbar  nur  durch  eine  körperliche  Krank- 


t)  Melirercs  über  die  Beziehung  zwischen  den  Temperamenten 
9 und  psychischen  Krankheiten  s.  Esquiroi,  bearbeit,  von 
Hille  p.  42.  Stahl,  neu  verbesserte  Lehre  von  d Tem- 
peramenten. Lpz.  1723-  II  Kap.  Marsilius  Ficinus, 
de  vita.  Lib.  1.  Cap.  5.  Cabanis,  rapports  du  physique 
et  du  moral  de  l’homme.  Paris  1824.  Tom.  III.  Chia- 
rugi,  della  pazzia.  T.  I.  §.  107.  Combe,  obscrvations 
on  mental  derangement.  p.  97»  ßcveille  Parise,  me- 
moire sur  l’cxistenee  et  la  cause  organique  du  temperament 
melancholique.  Paris  1831? 
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heit  bedingt  ist,  mit  dem  fieberlosen  Delirium,  mit  ei- 
ner selbstständigen  psychischen  Krankheitsform  läfst  sich 
nicht  läugnen*  „When  the  mental  funclions  are  distur- 
bed  in  an  acute  disease,  bemerkt  Combe  *)  ganz  rich- 
tig, nobody  doubts  that  they  are  deranged  in  slower  di- 
seases, like  those  wliich  constitute  insanity,  many  deny 
that  there  is  any  thing  wrong  with  the  head  at  all,  when 
in  reality  the  difference  is  often  one  of  degree  only;  for 
deliri  um  is  as  closely  allied  to  insanity,  as  one  form  of 
insanity  is  to  another.“  Und  Reil  2)  sagt:  „unter  der 
Zusammensetzung  der  Geisteszerrüttungen  mit  andern 
Krankheiten  erwähne  ich  zuerst  ihre  Verbindung  mit  dem 
Gefälsfieber.  Man  hat  diesen  Zustand  mit  Unrecht  von 
ihnen  getrennt  und  ihn  als  eine  eigene  Art,  unter  dem 
Namen  des  Irreredens  im  Fieber  (delirium  febrile)  auf- 
gestellt.  Allein  die  Geisteszerrüttungen  haben  einerlei 
wesentliche  Merkmale,  sie  mögen  einfach  oder  mit  einem 
Gefäfsfieber  zusammengesetzt  seyn,  sind  also  auch  einer- 
lei Object  und  die  Variationen  derselben,  die  in  dem 
letzten  Falle  bei  ihnen  Vorkommen,  sind  unter  ihren  zu- 
fälligen Differenzen  begriffen.“  Das  fieberlose  Irrseyn 
und  das  Irrseyn  im  Fieber  bieten  uns  gleichartige  Er- 
scheinungen dar,  und  gleichartige  Erscheinungen  lassen 
auf  gleichartigen  Ursprung  schliefsen ; in  welcher  Be- 
ziehung wir  besonders  folgende  zwei  Erfahrungen  zu  be- 
rücksichtigen haben,  a)  Wir  finden  bei  den  verschiede- 
nen fieberhaften  Krankheiten  Seelenstörungen , die  dem 
Blödsinne,  der  Manie,  den  fixen  Ideen  der  selbstständi- 
gen psychischen  Krankheitsformen  • ganz  analog  sind  , 
was  folgende  Beispiele  beweisen.  Bei  der  Pest,  die  im 
sechsten  Jahrhunderte  im  Morgenlande  wüthete,  waren 


1) 

2) 


Observations  on  mental  derangement.  Edinb.  1831.  p.  138- 
Leber  die  Erkenntnifs  u.  Kur  der  Fieber.  4 B.  Halle  J8Q2. 
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die  Kranken  mit  den  sonderbarsten  fixen  Ideen  gequält: 
sie  sahen  Gespenster,  versehlofsen  sich  in  ihre  Gemächer, 
glaubten  von  Feinden  umringt  zu  seyn,  vor  denen  sia 
in  der  gröfsten  Todesangst  schwebten;  andere  wähnten 
die  Stimmen  ihrer  abgeschiedenen  Freunde  zu  hören, 
die  ihnen  ihr  Todesurtheil  ankündigten  1).  Im  hohen 
Sommer  bei  einer  sehr  grofsen  Hitze  brach  bei  den  Ab- 
deriten  unter  den  Zuschauern  einer  Tragödie  des  Euri- 
pides  ein  hitziges  Fieber  aus,  welches  sich  am  siebten 
Tage  durch  profuse  Schweifsc  und  Nasenbluten  entschied; 
die  Kranken  liefen  wie  Wahnsinnige  auf  den  Strafsen 
umher,  schrieen  aus  allen  Kräften  und  recitirten  Verse, 
besonders  aus  jener  Tragödie  2).  Vom  ansteckenden  Ty%- 
•phus  sagt  Hilde  nbra  nd  3):  „es  erheben  sich  gleichsam 
mit ‘Verlust  oder  Abnahme  der  aufsern  Sinne  die  Ein- 
drücke, die  in  das  Scnsorium  von  innen  kommen.  Da- 
her kömmt  es,  dafs  die  Kranken  träumen,  ohne  beinahe 
zu  schlafen  (Typhomania ) , dafs  sie  halb  schlafend  in 
verschiedenen  Geberden  darüber  ausarten,  und  mit  be- 
sonderer Unachtsamkeit  auf  äufsere  Gegenstände,  unter 
steter  Beschäftigung  mit  innern  Eindrücken,  oder  aber 
mit  Verwirrung  beider  untereinander,  irrereden.  Son- 
derbar ist  es,  dafs  gemeinlicli  ein  einziger  solcher  prä- 
valircnder  Eindruck,  und  eine  hieraus  entstehende  Phan- 
tasie oder  fixe  Idee,  die  ganze  Zeit  des  Fiebers  hindurch 
unaufhörlich  quält.  Ich  war  durch  sieben  Tage  in  mei- 
nem Typhus  mit  der  HinwegschalFung  einer  unschickli- 
chen Verzierung  meines  Ofens  , der  mir  gegenüber  stand, 
rastlos  beschäftiget,  welches  mir  bange  Unruhe  machte, 
da  ich  es  nicht  bewerkstelligen  konnte.  Einer  meiner 
Schüler,  der  kurz  vor  der  Ansteckung  in  dem  Singspiele, 
der  Spiegel  von  Arkadien,  war,  spielte  die  ganzen  sieben 

1)  Pr ocopius,  de  bello  persico.  Lib.  II.  C.  22. 

2)  Ra  in  m a z z i n i , constitut.  epid.  urban,  a.  1591- 

3)  Vom  ansteckenden  Typhus,  Wien  P«  68. 
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Tage  des  nervösen  Zeitraumes  seines  Typhus  die  Rollo 
des  Vipernfängers  , und  es  machte  ihm  unbeschreibliche 
Angst,  diese  cckelhaften  Thiere  unaufhörlich  fangen  und 
verschlucken  zu  müssen.  Ein  Anderer  hatte  beinahe  dio 
ganze  Krankheit  hindurch  die  traurige  Phantasie,  dafs 
er  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  alle  übrigen 
clinischen  Zuhörer  zugleich  krank  seyn  müsse.“  Eine 
an  einem  Scharlachfiebcr  leidende  Kranke  hielt  einen  vor 

f 

ihrem  Bette  stehenden  Wasserkrug  für  ein  grofses  Un- 
geheuer, welches  sie  zu  verschlingen  drohte  J) : und  so 
gibt  es  dieser  Beispiele  noch  eine  Menge,  so  wie  es  eine 
allgemein  bekannte  Erfahrung  ist,  dafs  dio  acuten  Fie- 
ber oft  mit  einem  der  Manie  ganz  ähnlichen  Delirium 
verbunden  sind.  Dafs  freilich  das  Fieberdelirium  mit 
seinem  Fieber  steigt  und  fällt,  könnte  als  Einwurf  oel- 
ten,  allein  wer  kann  aus  Erfahrungen  und  rationellen 
Gründen  läugnen,  dafs  es  sich  mit  den  selbstständigen 
psychischen  Krankheitsformen  in  Bezug  auf  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  somatischen  Abnormitäten  nicht  eben 
60  verhält?  „Ich  kann  bezeugen,  sagt  Jacobi2),  dafs 
bei  allen  Fällen  von  Seelenstörung,  die  mir  vorgekom- 
men, und  in  welchen  der  innere  Zusammenhang  der 
Krankheitserscheinungen  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt 
werden  konnte,  das  Irrscyn  auch  allemal  mit  der  soma- 
tischen Veranlassung,  durch  die  es  bedingt  ward,  be- 
stand und  wich,  und  wenn  in  vielen  Fällen  dieser  Art  die 
krankhaften  Veränderungen  im  Organismus,  durch  wel- 
che das  Irrseyn  entstanden  und  fortbestcht,  nicht  offen- 
bar werden,  so  mögen  wir  deshalb  blos  unsere  grofso 
Unwissenheit  anklagen.“  Was  endlich  noch  b)  für  dio 
enge  Beziehung  beweist,  die  zwischen  dem  Fieberdcli- 


I)  \ ering,  psychische  Heilkunde.  I B.  2 Thl.  p.  297. 

a>  Urunklw  B?lhp°lI5“;  ThCraP-  d-  mit  Irrse>"  verbundener, 
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rium  und  einer  selbständigen  psychischen  Krankheitsform, 
dem  fieberlosen  Delirium , Statt  fandet,  scheint  mir  auch 
noch  vorzüglich  der  Umstand  zu.  scyn  , dafs  der  acute 
oder  chronische  Charakter  des  somalischen  Leidens  eines 
und  desselben  Organes  aucli  den  acuten  oder  chronischen 
Charakter  der  daraus  hervorgebenden  psychischen  Sto- 
rung bedingt,  und  letztere  mit  ersterm  gleichen  Schritt 
hält:  so  gellt  z.  B.  aus  einer  acuten  Lcberkr.ankheit , ei- 
ner Leberentzündung,  auch  ein  acutes  psychisches  Lei- 
den, das  fieberhafte  Delirium  hervor,  und  wird  dieses 
acute  Leberleiden  nicht  radical  geheilt , sondern  geht  es  in 
ein  chronisches,  wie  in  Leberverhärtung  über,  so  wird 
auch  das,  daraus  sich  gestaltete  psychische  Leiden  mit 
dem  Charakter  eines  fieberlosen,  chronischen  Deliriums, 
d.  i.  einer  selbstständigen  Seelenkrankheitsform  , z.  B. 
einer  Melancholie,  auftreten. 

2)  Im  Rausche,  einem  gleichfalls  durch  körperliche 
Abnormität  bedingten  Zustande,  gestalten  sich  psychische 
Störungen  , die  den  verschiedenen  Seelenkrankheiten 
durchgehends  analog  sind,  und  worüber  ich  noch  Melireres 
im  siebten  Segmente  sagen  werde.  Ein  ähnliches  Verhält- 
nifs  ist  es  auch  mit  den  Giften;  und  man  vergleiche  dar- 
über das,  was  ich  im  zweiten  Segmente  mittheilen  werde. 
Hier  wie  dort  haben  wir  gleichartige  Erscheinungen,  die 
uns  auf  einen  gleichartigen  Ursprung  zu  schlielsen  be- 
rechtigen, und  uns  zu  der  Behauptung  führen,  dafs  die 
durch  spirituöse  Getränke  und  durch  Gifte  erzeugten, 
psychischen  Anomalien  dem  "W  esen  nach  mit  den  selbst- 
ständigen psychischen  Krankheitsformen  identisch  seyen. 

E.  Beweise  aus  der  Heilmethode  der  psyr 

c liisclien  Krankheiten. 

Man  theilt  gewöhnlich  die  Heilmethode  der  psychi- 
schen Krankheiten  in  eine  somatische  und  in  eine  psy- 
chische Methode  ab.*  Aus  Folgendem  wird  man  jedoch 
ersehen  , dafs  der  somatischen  ein  bei  Weitem  gröfserer 
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Werth  zukömmt,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  und 
dafs  der  psychischen  eben  so  gut  als  der  somalischen 
Methode  eine  Einwirkung  auf  das  Körperliche,  auf  die 
Materialität  des  Organismus  zu  Grunde  liegt. 

l)  Es  sey  ferne  von  mir,  der  psychischen  Methode 
ihren  Werth  absprechen  zu  wollen ; allein  icli  bin  auch 
zu  sehr  davon  überzeugt,  dafs  sie  nur  in  Verbindung 
mit  zweckmäfsigen  somatischen  Mitteln  von  Erfolg  seyn 
kann,  was  die  Erfahrung  und  der  Ausspruch  eines  jeden 
Irrenarztes  bestätiget,  und  namentlich  auch  Solcher,  die 
vorzüglich  der  psychischen  Kurmethode  ergeben  sind. 
Mit  den  besten  Verstandesgründen  bemerkt  Nasse  I) 
ganz  richtig,  mit  aller  logischer  Kunst,  mit  der  Verwei- 
sung auf  die  gültigsten  Vernunflgesetze  hat  noch  Niemand 
einen  Irren  geheilt  2):  und  an  einem  andern  Orte  S)  sagt 
derselbe:  ,, diesem  Verfahren  (der  Beachtung  des  Körper- 
lichen) folgend,  habe  ich  Fälle  von  Melancholie  , wie 
von  Manie,  die  schon  seit  Monaten,  ja  mit  Remissionen 
seit  ein  paar  Jahren  bestanden  und  die  vorher  auf  ver- 
schiedene W^eise  vergeblich  behandelt  waren,  in  Kurzem 
einen  glücklichen  Ausgang  nehmen  gesehen.  Sobald  der 
besondere  Körperzustand  , den  man  vorher  übersehen 
hatte,  erkannt,  und  das  von  diesem  Zustande  Angezeigte 
gehörige  Zeit  hindurch  angewendet  worden,  wich  das  Irr- 
seyn  dauernd  ; das  mit  nicht  hinreichend  beachtetem 
chlorotischen  Ansehen  eines  jungen  Mädchens  verbundene 


1)  Zeitschrift.  1819.  p.  450. 

2)  „Dem  an  einer  wirklich  fixen  Idee  Leidenden  diese  aus- 
reden  wollen,  ist  eben  so  viel,  !als  den,  welcher  Hun- 
ger  hat,  bereden  zu  wollen,  dafs  er  satt  sey.  Besser  ist 
es  hier  für  Demonstrationen,  Speisen  zu  geben,  und  da, 
wo  lixc  Ideen  sind,  das  sie  verursachende  Leibesübel  zu 
suehen  und  zu  heilen,  wo  der  Flor  fallen  wird,  welcher 
die  Seele  umnebelt,  und  ihr  die  freie  Umsicht  raubt.“ 
Dird,  in  meinem  Magaz.  4 Ilft.  p.  72. 

Archiv  für  raedic.  Erfahr.  1830.  X Hft.  Vcrgl.  aucl.  mein 
Magaz.  4 Hft.  p.  107.  b 


3) 
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dem  Eisen,  das  auf  erhöhte  Reizbarkeit  des  Herzens  ge- 
gründete der  Digitalis,  das  von  Alonie  des  Uterus  be- 
dingte der  Verbindung  von  Safran  und  Aloe,  das  von 
Plethora  und  Congestion  nach  dem  Kopfe  unterhaltene 
dem  ableitendcn  Verfahren  und  der  durchgeführten  Ent- 
sagung von  aller  Fleischkost  und  jeder  Art  von  geistigen 
Getränken.“  Das  Bestreben,  einen  Tollen  durch  Raison- 
nement  von  seiner  Tollheit  zu  überführen,  sagt  Ha s- 
lam,  ist  eine  blofse  Thorheit  derjenigen,  die  den  Ver- 
such machen  *),  indem  die  Tollheit  immer  die  festeste 
Ucberzeugung  von  der  Wahrheit  des  Irrthums  mit  sich 
führt,  eine  Ueberzeugung,  die  der  ausführlichste  und 
richtigste  Beweis  nicht  entfernen  kann.  In  der  Rctrcat, 
nahe  bei  York,  zeigte  das  Ilaisonniren  über  die  Täuschun- 
gen der  Patienten  keinen  Nutzen;  ein  Versuch,  ihre  fal- 
schen Begriffe  zu  widerlegen,  brachte  sie  gewöhnlich  auf, 
und  bestärkte  sie  nur  noch  mehr  in  ihrem  Irrlhume, 
und  auch  Ha  11  or an  bestätiget  durch  eigene  Erfahrun- 
gen dafs,  je  weniger  man  überhaupt  von  den  Wahnvor- 
Stellungen  der  Kranken  Notiz  nehme,  desto  weniger  fest 
würden  sie  sic  halten 

2)  Und  wenn  auch  der  Arzt  durch  Aflecte  und  Lei- 
denschaften, so  wie  überhaupt  auf  psychischem  Wege 
auf  seinen  Kranken  einzuwirken  sucht,  so  ist  jederzeit 
damit  eine  Einwirkung  auf  das  Somatische,  auf  das  Ma- 
terielle , liothwendigerwcise  damit  verbunden.  Denn 


D Am  allerunzweckmäfsigsten  und  ganz  unpsychologisch  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  Ideler,  der  Irrenarzt  an  der 
Charite  zu  Berlin,  die  Kranken  zu  heilen  sucht.  Man  ver- 
gleiche über  sein  Verfahren  den  Bericht  eines  Augenzeu- 
gen in  meinem  Magazin.  7 Hft.  p.  150.  S.  auch  meine 

S^auch^Esqu^ro’l,  im  Dict.  des  scienc.  med.  Tom.  XVI. 
P*  225.  Ganz  treffend  war  in  dieser  Hinsicht  die  Antwort, 

die  ein  Melancholicus  gab:  „ich  verstehe  sie  sehr  wohl, 

ich  verstehe  ihr  Raisonnement:  allein  wenn  ich  davon  über- 
zeugt wäre,  so  würde  ich  schon  geheilt  seyn. 
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a)  es  treffen  die  durch  psychische  Einwirkungen  hervor- 
gcrufenen  Veränderungen  in»  Organismus  eben  so  gut  die 
somatischo  als  die  psychische  Sphäre  und  cs  sind  die  psy- 
chischen Einwirkungen  oft  von  der  Art,  dafs  sie  uns 
in  Zweifel  lassen,  ob  die  Heilung  wirklich  durch  eine, 
durch  dieselben  hervorgerufene  Ueberzeugung  oder  durch 
den  mit  ihnen  verbundenen  Eingriff  auf  die  somalische 
Seite  ist  vermittelt  worden.  So  wurdo  z.  B.  ein  Kran- 
ker, der  an  dem  Wahne  litt,  er  habe  eine  Feldgrillo  im 

Kopfe,  dadurch  von  seiner  Idco  abgebracht,  dafs  man 

* 

ihm  einige  Einschnitte  in  die  Stirnhaut  machte  und  ihm 
eine  Grille  vorzcigte,  die  man  lierausgeschniltcn  zu  ha- 
ben vorgab  I).  Ist  nun  die  Heilung  hier  einzig  nur  auf 
psychischem  Wege  dadurch  erfolgt,  dafs  der  Kranke 
sich  nun  von  seinem  lästigen  Gaste  befreit  glaubte,  und 
halten  die  Einschnitte,  dio  Blutung  u.  s.  w.  gar  kei- 
nen somatisch-heilenden  Werth  2 3)  ? War  es  nicht  mög- 
lich, dafs  liier  diese  fixo  Idee  durch  ein  ihr  analoges 
und  durch  Blutcongestion  zum  Kopfe  erzeugtes  Sausen 
in  demselben  hervorgerufen  wurdo,  und  wie  oft  waren 
nicht  Ableitungen , örtliche  Blutentzicliungen  am  Kopfe 
und  Aelinliches  schon  allein  zur  Beseitigung  eines  solchen 
Irrwahnes  hinreichend  ? Der  ICranko  , von  dem  van 
Swi  cten  3)  spricht,  und  der  sich  einhildeto,  er  habe 
Fiifse  von  Glas,  wurdo  dadurch,  dafs  man  ihm  IIolz  an 
die  Beine  warf,  von  seiner  Idee  geheilt:  kann  nun  diese 
Heilung  auf  keinem  andern  Wege  geschehen  seyn , als 
auf  psychischem  durch  die  erregte  Ueberzeugung,  dafs 
Füfsc  von  Glas  hätten  zertrümmert  werden  müssen?  Ich 
habe  schon  S.  464  angeführt,  und  durch  mehrere  Bei- 

1)  Beiträge  zur  philosophisch.  Anthropologie : herauseeeeb.  v. 

Wagnor.  i B.  p.  279.  ö° 

2)  Eine  ähnliche  interessante,  und  das  Gesagte  bestätigende 

Geschichte  hat  Martini  in  Ilufeland’s  Journal.  1833. 

April,  p.  77  mitgetheilt. 

3)  Commcnft.  in  H.  iioerhaave  Aphoiism.  §.  113. 
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spiele  bewiesen , dafs  sehr  oft  den  verschiedenen  fixen 
Ideen  ihnen  entsprechende  körperliche  Abnormitäten  zu 
Grunde  liegen,  und  frage  nun,  ob  nicht  in  eben  diesem 
Falle  der  Irrwahn  des  Krauken  vielleicht  durch  ein  Lei- 
den seiner  Beine  bedingt  war  und  die  durch  den  Wurf 
an  dieselben  erzeugte  materielle  Veränderung  in  ihnen 
das  Bedingende  und  zugleich  damit  das  Bedingte  aufhob? 
Wie  oft  werden  Kranke,  welche  der  Meinung  sind,  es 
sey  ihnen  irgend  eine  Extremität  abgestorben,  dadurch, 
dafs  man  diesen  Tlieil  sticht,  brennt,  einen  Hautreiz  an- 
wendet u.  s.  w.  von  ihrem  Irrwahne  abgebracht,  und  wie 
oft  wird  dieses  als  eine  Heilung  auf  blofsem  psychischem 
Wege  betrachtet,  indem  der  durch  solche  Operationen 
hervorgebraehte  Schmerz  dem  Kranken  die  Ueberzeugung 
gegeben  habe,  dafs  sein  nun  schmerzendes  Glied  auch 
leben  müsse:  aber  läfst  sich  nicht  auch  mit  gleichem 
Rechte  annehmen,  dafs  der  Irrwahn  hier  durch  irgend 
eine  somatische  Störung  in  den  Extremitäten,  durch  ei- 
nen Druck  auf  die  Nerven,  einen  Krampf  oder  sonst  et- 
was Anderes  kann  erzeugt  worden  seyn,  und  dieses  Ste- 
chen, Brennen  u.  dgl.  das  örtliche  körperliche  Leiden 
geheilt  und  damit  den  aus  ihm  hervorgegangenen  Irrwahn 
verscheucht  habe?  Endlich  b)  wollten  wir  auch  zuge- 
ben, dafs  Seelenkrankheiten  einzig  und  allein  nur  durch 
psychische  Einwirkungen  manchmal  geheilt  werden  könn- 
ten, so  ist  dieses  doch  noch  kein  Gegenbeweis  gegen  den 
soma  tischen  Ursprung  der  psychischen  Krankheiten,  da 
auch  Krankheiten  , die  offenbar  somatisch  sind  , z.  B. 
Epilepsie,  Wechselfieber  u.  m.  A.  gleichfalls  durch  psy- 
chische Einwirkungen  geheilt  worden  sind;  das  Körper- 
liche mufs  hier  dem  auf  die  Seele  gemachten  Eindrücke 
weichen , und  wir  müssen  damit  die  Erfahrungen  über 
die  Einflüsse  des  psychischen  Lebens  auf  somatische 
Krankheitsformen  vergleichen,  wie  z.  B.  die  Erfahrung, 
dafs  oft  eine  vorhandene  psychische  Krankheit  die  Ent- 
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WickhirtS  einer  somalisclien  verhindert  oder  eie  gänzlich 

^ ^ J ' ' ' ' 1 

fcerstörl,  worüber  ich  schon  au  einem  andern  Orte  *) 

**  1 \ * 1 ! , , d m ‘kfi  » 

Einiges  angegeben  habe. 

Endlich  haben  wir  noch 

F.  zwei  höchst  interessante  Erscheinungen  hei  den 
psychischen  Krankheiten,  welche  die  Beweise  über  den 
somatischen  Ursprung  derselben  beschliefsen  sollen,  näm- 
lich: I.  das  halbseitige  psychische  Erkranken 

und  11.  die  Rückkehr  der  Vernunft  kurz  vor 
dem  Tode  der  Irren. 

I.  Anlangend  das  halbseitige  psychische  Erkranken, 
eine  Erscheinung,  die  noch  von  keinem  Schriftsteller  er- 
wähnt wurde,  so  kann  dasselbe  eben  sowohl  durch  Theo- 
rie als  Erfahrung  bewiesen  werden. 

l)  Die  theoretische  Bekräftigung  müssen  wir  aus 
der  Annahme  einer  Duplicität  des  Scelenorgans  selbst 

j _ f 

hcrholen,  die  wohl  Niemand,  der  das  Gehirn  genauen 
Untersuchungen  unterwirft,  bezweifeln  wird.  Einmal 
zeigen  uns  schon  die  paarigen  Hirnhalbkugeln  selbst  die 
deutlichste  Duplicität  und  dann  läfst  sich  auch  bei  den 

♦ 5 . »• 

andern,  nur  einmal  vorhandenen  Theilen  des  Gehirns 
eine  Paarigkeit  derselben  nachweisen.  Die  Zirbel  hat 
ihre  paarigen  Markstiele:  Balken,  Brücke  und  vordere 
Comissur  haben  paarige  Strahlungen  in  beide  Hemisphä- 
ren; die  Scheidewand  besteht  aus  zwei,  blos  aneinander 
sich  heftenden,  den  beiden  Hemisphären  angchörigen  Blät- 
tern, und  wollte  man  endlich  doch  noch  den  Hirnanhang 
als  ein  unpaariges  Organ  ansehen,  so  ist  dagegen  zu  be- 
merken , dafs  der  zu  ihm  gehörige  Trichter  einen  Län- 
gecinschnitt  und  eine  Fortsetzung  von  der  rechten  und 
linken  Hälfte  des  Hirnstammes  hat 1  2).  Stellen  wir  nun 
dieser  theoretischen  Ansicht 


1)  In  meiner  Diagnostik  p.  157  u.  f. 

2)  Bur  dach,  vom  Baue  u.  Leben  des  Gehir«3.  3'B.  P*  358> 
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a)  einige  pathologische  Erfahrungen  gegenüber,  so 
werden  dadurch  manche  derselben  eine  richtigere  Deu- 
tung , als  bisher  geschehen  ist,  erhalten.  Gestützt  auf 
den  allgemeinen  »Satz,  dafs,  wenn  von  einem  paarigen 
Organe  das  Eine  verletzt,  wird,  das  Andere  die  Funktion 
fortführt,  und  analog  den  Erscheinungen  in  der  somatischen 
Lebenssphäre,  dafs  der  Mensch  mit  der  andern  Lunge 
noch  athmet,  wenn  schon  eine  Lunge  zerstört  ist,  dais 
bei  Destruction  der  einen  Niere  der  Harn  noch  durch 
die  andere  secernirt  werden  kann  u.  dgl.,  müssen  wir 
in  der  psychischen  Lebenssphäre  es  uns  erklären,  dafs 
mit  der  Zerstörung  der  einen  Hirnhemisphäre  nicht  auch 
absolut  Vernichtung  der  psychischen  Thäligkeit  verbun- 
den scy,  sondern  diese  in  der  andern,  noch  gesunden 
Hirnhälfte  vor  sich  gehe.  Zahlreiche  Erfahrungen  und 
Versuche,  namentlich  von  Flourons  *),  bestätigen 
dieses.  Eine  Henne,  welcher  derselbe  die  rechte  He- 
misphäre genommen  hatte,  lebte  noch  zwei  Monate  und 
gab  Zeichen  von  Verstand  und  Willen.  Diciaerbroek1 2) 
erzählt  von  einem  Mädchen , welchem  die  ganze  Hirn- 
bälfte  durch  den  Fall  eines  schweren  Steines  auf  die 
rechte  Seite  des  Kopfes  zerstört  wurde,  und  wo  den- 
noch während  36  Stunden  das  psychische  und  sensorielle 
Leben  ungestört  blieb,  welches  liier  offenbar  durch  die 
normal  fortwirkende  Tliätigkeit  der  linken  Hirnorgano 
vermittelt  wurde.  Einen  ähnlichen  Fall  tlieilt  Roloff3) 
von  einem  Weibe  mit,  bei  welchem  man  bei  der  Section 
bedeutende  Zerstörungen  der  linken  Hirnhälftc  fand,  wäh- 
rend die  rechte  Hälfte  ganz  gesund  war;  auch  bei  diesem 
Individuum  gingen  alle  psychischen  Funktionen  unge- 
trübt von  Statten,  Andral  4)  fand  an  der  Oberüächo 

1)  Recherches  experimentales  sur  Ie9  proprietis  ct  les  fonctions 
du  Systeme  nerveux  dans  le9  animaux  vertebres.  l’aris  1824* 

2)  Anat.  Lib.  III.  Cap.  5. 

3)  In  Nasse* s Zeitschr.  1825*  3 Hft.  p.  172. 

4^  Mag<?ndie,  Journ.  de  phys.  1822*  Nro,  2.  V*  I10* 
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der  linken  Hemisphäre  eine  Granulation  von  der  Gröfso 
einer  dicken  Erbse,  welche  die  Consistenz  der  Kalkcon- 
cretionen  der  Lungen  bcsafs  und  in  die  von  ihr  ver- 
drängte Hirnsubstanz  eingedrückt  war,  und  die  psychi- 
schen Vorgänge  waren  während  des  Lehens  nicht  im 
Mindesten  getrübt.  Im  Charitckrankenhause  zu  Berlin 
starb  eine  Frau,  die  nach  einer  Kopfverletzung  weder 
gelähmt  war,  noch  das  Bewufstseyn  verloren  halte,  und 
bei  welcher  im  vordersten  Ende  des  rechten  vordem  Lo- 
bus  des  grofsen  Gehirns  sich  Eiter  in  grofser  Menge  ge- 
bildet und  einen  Theil  der  Hirnsubstanz  zerstört  hatte. 
In  derselben  Anstalt  starb  ein  Mädchen  plötzlich  apoplec- 
lisch,  das  aufser  Kopfschmerzen  mit  Erbrechen,  nie  irre 
geredet,  und  nie  die  mindeste  Spur  von  Mangel  an. Denk- 
kraft geäufsert  hatte,  und  man  fand  nach  seinem  Tode 
die  ganze  rechte  Hälft«  des  kleinen  Gehirns  in  eine  Höhle 
verwandelt,  welche  über  anderthalb  Unzen  Flüssigkeit 
und  drei  steinige  Concremente  enthielt  J).  Bei  einer 
Gi jährigen  Frau,  die  an  Lungenentzündung  starb,  fand 
man  die  linke  Schädel  - und  Gehirnhälfte  vollkommen, 
gesund:  die  rechte  Iiirnhälfte  aber  fast  in  allen  ihren 
einzelnen  Theilen  atrophisch  und  den  rechten  Theil  des 
Schädels  doppelt  so  dick,  als  den  linken:  dieses  Weih 
hatte  nie  an  der  geringsten  psychischen  Störung  gelit- 
ten 1 2).  In  allen  diesen  Fällen  nun,  wo  bei  so  bedeu- 
tenden Abnormitäten  in  der  einen  Hirnhälfte  die  psychi- 
schen Thätigkeitcn  nicht  im  Mindesten  getrübt  erschienen, 
mufsten  diese  offen  bar  nur  durch  die  normal  lünluioni- 
rende  und  gesund  gebliebcno  andere  Hälfte  vermittelt 
worden  seyn. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  aus  der  Theorie  und 
Erfahrung  entnommenen  Beweisen  für  dio  Duplicilät 

1)  Neu  mann,  die  Krankli.  dos  Vorstellungsvcrmögens,  Lpz^ 
182 2«  p.  39* 

2)  BeiJ,  in  d.  Ilcvue  medieale,  Mai  1831. 
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des  Gehirns  gläribe  ich  nun  die  Möglichkeit  des  halb- 
sei t i g en  ps  y ch  is  ch  e n Erkrankcns  aufstellen  und 
zwar  als  Beweis  für  den  somalischen  Ursprung  der  psy- 
chischen Krankheiten  gellend  machen  zu  dürfen.  Dafs 
ein  halbseitig  psychisches  Erkranken  möglich  sey,  wird 
also  , nachdem  die  Duplicität  des  Seelenorgans  selbst 
nachgewiesen  ist,  keines  theoretischen  Beweises  mehr  be- 
dürfen,  eben  so  wenig,  als  die  Behauptung,  dafs  es  eine 
halbseitige  Erkrankung  des  Lungcnsystemes  gebe  u.  dgl. 
Doch  sollen  noch  einige  besonders  hieher  gehörige  Tliat- 
sachen,  als  praktische  Beweise  beigefügt  werden.  Mo« 
ser  erzählt,  dafs  er  selbst  einmal  einige  Stunden  lang 
in  der  linken  Hemisphäre  phantasirt,  in  der  rechten  hin- 
gegen verständig  gedacht,  und  das  Phantasiren  bemerkt 
und  richtig  beurtheilt  habe  *);  und  es  ist  überhaupt 
keine  so  seltene  Erscheinung,  dafs  Fieberkranke  mit  der 
einen  Gehirnhälfte  deliriren,  während  sie  mit  der  andern 
ihre  Denkfunktionen  ganz  normal  verrichten  und  daher 
des  perversen  psychischen  Zustandes  sich  bewufst  sind. 
Ich  habe  diesen  qualvollen  Zustand  an  mir  selbst  erlebt, 
als  ich  im  Jahre  1828  in  Folge  eines  heftigen  Hämor- 
rhoidalleidens und  mehrerer  ausgestandener  Mastdarm  fi- 
steloperationen  in  ein  Fieber  verfiel,  eines  Abends  dcli- 
rirte,  auf  die  an  mich  gerichteten  Fragen  verkehrte  Ant- 
worten gab,  zu  gleicher  Zeit  aber  des  Delirirens  und 
meines  irren  Geschwätzes  mir  bewufst,  mich  fruchtlos 
bestrebte,  passend  zu  antworten  und  so  über  eine  Stunde 
in  diesem  innern,  marternden  Kampfe  zubrachte:  die- 
selbe Erfahrung  versichert  auch  ein  ungenannter  Schritt- 
steller 1 2 ) besonders  bei  mehreren  Reconvalescentcn  vom 
ansteckenden  Typhus  gemacht  zu  haben.  Gail  erzählt 

. • ' ; j * ' * ;■  % i \ * r * , 

1)  Tiedemann,  Untersuchungen  über  den  Menschen.  HI. 
P*  357* 

2)  Kritische  Darstellung  der  Galfschcn  Untersuch,  d.  Gehirn* 
und  Schädelbaues.  Von  W.  Züreh  1303/  p»  46. 
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von  einem  Prediger,  der  sich  einige  Jahre  lang  für  Wahn- 
sinnig auf  der  linken  Seite  hielt,  und  seinen  Wahnsinn 
mit  der  andern  Seite  bemerkte:  noch  einige  Zeit  üach 

der  Heilung  bemerkte  er,  wenn  er  sich  ärgerte  oder  zu 
viel  trank  auf  seiner  linken  Seite  Neigung  zu  seinem 
frühem  Wahnsinne  x).  In  Paris  heilte  Gail  eine  Dame, 
welche  ihm  oft  ihre  Vorahndung  mittheilte,  einmal  in 
Wahnsinn  an  einer  Seite  des  Kopfes  zu  verfallen,  weil 
sie  bemerkte,  dafs  ihr  Ideengang  auf  dieser  Seite  anders 
scy,  als  auf  der  andern.  Eine  andere  Dame  sagte  ihm, 
dafs  sie  auf  der  linken  Seite  Alles  ganz  Anders  wahr- 
nehme, als  auf  der  rechten:  es  scheint  mir,  sagte  sie, 
indem  sie  ihre  Hand  senkrecht  auf  die  Stirne  in  die 
Mittellinie  legte,  dafs  von  der  Stirne  bis  zum  Hinterthcile 
des  Kopfes  mein  Gehirn  in  zwei  verschiedene  Hälften 
getheilt  ist.  Keine  von  beiden  Damen  hatte  noch  die 
geringste  Kenntnifs  weder  vom  Baue  des  Gehirns  noch 
von  Gall’s  Entdeckungen 1  2).  Es  sind  dieses  gewifs  Er- 
fahrungen, welche  nur  zu  klar  beweisen,  dafs  der  Grund 
jeder  psychischen  Krankheit  nicht  in  der  Seele  selbst 
aufgesucht  werden  dürfe,  sondern  nur  in  einem  abnormen 
Materiellen,  wodurch  sich  die  Psyche  dann  auch  abnorm 
äufsern  mufs.  Denn,  könnte  die  Seele,  als  Kraft,  als 
dynamisches  Princip  selbst  erkranken,  so  miifste  sie 


1)  Ich  Ijann  es  nicht  entscheiden,  ob  dieses  derselbe  Fall  ist, 
den  Heiland  (Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  d. 
rechten  u.  linken  Hälfte  d.  menschl.  Körpers.  Nürnb.  1807. 
p.  Iio.)  mit  folgenden  Worten  erzählt:  Dr.  Gail  soll  in 
seiner  ersten  Vorlesung  zu  Berlin  erzählt  haben,  er  habe 
zu  Wien  einen  Mann  gekannt,  der  es  sich  bewufst  war, 
dals  er  auf  der  einen  Seite  ein  Narr  sey,  auf  der  andern  aber 
ganz  gescheid  und  klug.  Wenn  jene,  ohne  dafs  er  es  hin- 
dern  konnte  Dummheiten  in  Worten  und  Thaten  zeigte, 
A„r1irsfrt0  ®1C1  diese,  ohne*  es  jedoch  verhüten  zu  können. 
* Vi™  Q°,d?,h,abe  ™an  e,nen  8anx  widernatürlichen  Zu« 
gefunden  “SChade  8 Und  deS  Gehirns  auf  der  dummen  Seite 

2)  Vollständige  Geisteskunde.  Eine  freie  Ucbersetzung  der 
6 Bande  von  Gail  s Organologic.  Nürnb.  1829.  p.  57. 
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gich  in  jeder  Hirnhomisphäre  als  abnorm  darstcllen , so 
aber  äufsert  sie  sich  nur  durch  die  krankhafte  Hemi- 
sphäre' selbst  krank,  während  ihre  Aeufserungcn  durch 
die  normale  Hirnhälfte  normal  bleiben.  Noch  soll  fol- 
gender, von  Dr.  Myer  x)  beobachtete,  interessante  Fall 
liier  mitgetheilt  werden.  Im  November  1828  wurde  der- 
selbe eilig  zu  einem  35jährigen  , starken  , vollblütigen 
Landmanne  gerufen,  und  fand  dessen  rechte  Seite  völlig 
gelähmt.  Nach  genauer  Untersuchung  ergab  sich,  dafs 
der  Kranke  öfters  nach  geringen  Diätfehlern  heftigen,  mit 
Iheilweiser  Lähmung  verbundenen  Kolikanfällen  unter- 
worfen sey,  wovon  auch  der  gegenwärtige  Anfall  herge- 
leitet wurde.  Bald  aber  stellte  sich  zu  dieser  Krankheit 
eine  Geistesverwirrung  eigenthümlichcr  Art  ein,  wobei 
der  fixe  Wahn  merkwürdig  war,  dafs  die  gesunde  und 
die  gefühllose  Seite  seines  Körpers  zwei  verschiedene  von 
selbstständigen,  abgesonderten  Kräften  belebte  Personen 
seyen,  im  steten  Hader  und  auf  das  Lebhafteste  mit  ein- 
ander kämpfend.  Sehr  interessant  waren  in  dieser  Be- 
ziehung seine  Reden.  So  bildete  er  sich  z.  B.  ein,  dio 
eine  Hälfte  seines  Körpers  sey  ein  Herr,  die  andere  des- 
sen Diener,  und  in  dieser  Einbildung  befahl  und  ord- 
nete er  an,  rügte  u.  dgh  Im  nächsten  Augenblicke  bil- 
dete er  sich  ein,  bei  der  Arbeit  zu  seyn  und  von  einem 
faulen  Menschen  dabei  gestört  zu  werden,  der  ihm  zu- 
redete  und  ihn  am  Arbeiten  hinderte,  wobei  die  JLäu- 
scliung  so  vollkommen  war,  dafs  Sprache  und  Stimme 
der  Rolle,  dio  er  spielte,  ganz  angemessen  waren.  Er 
warf  seinem  Gefährten  seine  Trägheit  in  zornigen  Aus- 
drucken vor,  und  bemühte  sich  duich  Geberden  und 
selbst  Blicke  von  der  gesunden  Seite  her , seine  Ver- 
achtung zu  erkennen  zu  geben,  worauf  anderseits  eine 


j)  In  tho  Maryland  medical  Recorder*  Baltimore  1829*  ^ ^ 

p.  452* 
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von  bcifsendem  Ilohno  begleitet©  Gegenrede  erfolgte,  die  die 
arbeitsame  Hälfte  dann  in  die  lebhafteste  Wuth  versetzte, 
während  die  schlafende  und  gefühllose  an  diesen  Aus- 
drücken sich  zu  weiden  schien.  Kurz  dieser  psychische 
Krieg  wurde  mit  so  vieler  Vernunft  geführt  und  die  bei- 
den Partheien  standen  einander  gleichsam  so  selbststän- 
dig  gegenüber,  dafs  sich  uns  der  Gedanke  an  einen  psy- 
chischen Dualismus,  an  eine  gleichzeitige  normale  und 
abnorme  Geistesthäligkeit  unwillkührlich  aufdrängt,  und 
zwar  in  der  Art,  dafs  sich  die  Psyche  durch  die  eine, 
an  der  Körperkrankheit  Anthcil  nehmende  (oder  vielmehr 
durch  sie  bedingte ) Gehirnhälfte  als  abnorm  äufsern 
mufste  und  die  fixe  Idee  des  faulen  Menschen  lieferte, 
während  die  Geisteslhätigkeit  in  der  andern,  von  jedem 
Leiden  befreiten  Gehirnhälfte  normal  funktionirend  zu 
erscheinen  und  die  vernünftige  Gegenrede  gegen  das  faule 
(kranke)  Princip  zu  bilden  im  Stande  war. 

II.  Die  zuweilen  eintreirende  Rückkehr  der  Ver- 
nunft der  Irren  kurz  vor  ihrem  Tode  hat  einige 
Schriftsteller  zu  der  Behauptung  veranlagst,  dafs  die  See- 
lenkranklieiten  nicht  von  somatischen  Veränderungen 
überhaupt,  und  nicht  von  solchen  irn  Gehirne  insbeson- 
dere abhängen  könnten1):  allein  diese  Erfahrung  beweist 
gerade  das  Gegentbeil,  beweist  die  somatische  Basis  der 
psychischen  Krankheiten  , und  zwar  foJgcndcrmafsen. 

i)  Zuerst  wird  die,  aus  dieser  Erfahrung  irrigerweise 
gezogene  Behauptung  einer  nicht  materiellen  Basis  der 
psychischen  Krankheiten,  durch  eine  Analogie  mit  Kör- 


I)  Z.  B.  Crowther,  practical  remarhs  on  insanity.  Lond. 
I8II.  p.  26.  „This  person  was  a furiously  deranged  mad- 
inan;  but  within  an  liour  or  tvvo  previous  Io  bis  dissolu- 
tion,  he  requested  a person  to  sit  down  and  pray  by  him 
as  he  feit,  that  he  had  hut  a short  time  to  live:  he  ear- 
nestly  jomed  in  the  devotion.  Which  circumstances,  i think, 
fully  justify,  the  conclusion,  that  had  his  insanity  been  oc- 
casionned  by  the  diseased  appearances,  manifest  on  opening 
the  head,  such  lucid  mtervaf  could  not  have  taUcn  place 
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perkrankheiteu  widerlegt.  Die  Epilepsie  , welche  von 
Knochensplittern  im  Gehirne  entsteht,  bildet  Anfälle, 
die  bald  öfters,  bald  seltener  entstehen:  in  der  Zwischen- 
zeit befindet  sich  der  Kranke  wohl,  obgleich  die  mate- 
rielle Ursache  fortwährt.  In  dem  letzten  Stadium  der 

acuten  Hirnhöhlenwassersucht,  bei  Ergiefsungen  von  Was- 
# 

ser,  Blut,  Eiterung,  Erweichung,  Hydatiden,  und  After- 
gebilden im  Gehirne  kehrt  oft  längere  oder  kürzere  Zeit 
vor  dem  Tode  Bewufstseyn  und  Geistesfähigkeit  wieder1). 
In  der  Brustwassersucht  kelirt  oft  24  oder  48  Stunden 
vor  dem  Ende  eine  völlig  freie  Respiration  zurück.  Es 
ist  bekannt,  dafs  Stumme  und  solche,  die  des  Gebrauches 
irgend  eines  Sinnes  beraubt  waren,  die  Sprache  oder  den 
Sinn  in  den  letzten  Augenblicken  des  Lebens  wieder  er- 
hielten u.  s.  w. , und  eben  so  können  nun  auch  Seelen- 
kranke kurz  vor  dem  Tode  den  Gebrauch  ihrer  Ver- 
nunft wieder  erhalten  2) , ohne  dafs  diese  Erscheinung 


als  ein  Beweis  gegen  den  somatischen  Ursprung  der  psy- 
chischen Krankheiten  gelten  kann. 

2)  Wie  läfst  sich  diese  Erscheinung  erklären,  und 
wie  kann  die  Erklärungsweise  als  ein  Beweis  für  die  ma- 
terielle Basis  der  psychischen  Krankheiten  geltend  ge- 


macht werden  3)  ? Einige  haben  diese  Erscheinung  in 


1)  Solche  Fälle  s.  Bonet  med.  sept.  L.  I.  Sect  14.  C.  20. 

Arnemann's  Magaz.  1 B.  2 St.  p.  119.  Haller,  dis, 
put.  ad  morbor.  hist,  et  curat.  Lausann.  1747-  4^9* 

Henlic’s  Zeitschr.  1822.  3 St.  p.  87-  S chmuck  er’ s ver- 
mischt. Schrift.  I.  286.  Arnold,  diss.  fungi  medullaris  in 
cerebro  inventi  exemplum.  \ ratislav.  1822.  V ep  er  , 
hist,  apoplcct.  p.  358.  Abercrombie  ub.  d.  Krankheit, 
d.  Gehirns  5 übers,  v.  de  Blois.  p.  26*  Roder  er,  de 

cerebri  scirrho.  Gotting.  1762.  c , . 

2)  Beispiele:  Zimmermann  von  der  Erfahr.  Zurcli  1763. 
p.  268.  Marshai,  Unters,  d.  Gehirns  im  Wahnsinne  etc.; 

übers,  v.  Romberg.  p.  95-  98*  t1?*  I27*.  ^ r9  1 11 » ’ 

* sämmtl.  Schrift.  2 fhl.  p.  8*  9*  V er  111g,  in  IN  a s s c s 
Zeitschr.  1820.  I 'Hft,  P;  130.  Bergmann,  in  meinem 

Magaz.  2 Hft.  p.  109.  f 

cN  Verel.  Jahn’s  Abhandl.  in  meinem  Magaz.  3 litt.  p.  73 
und  Kemme,  von  der  Heiterkeit  des  Geistes  bei  einigen 

Sterbenden.  Halle  1818* 
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der  Art  gedeutet,  dafs  dio  Seele,  als  ein  Llos  füi\  sich 
bestehendes  und  mit  dem  Leibe  nur  für  die  Dauer  die- 
ses Erdenlebens  verbundenes  Wesen,  bei  der  .Aullösung 
des  Körpers  frei  werde:  so  hat  man  auch  die  Heiterkeit 
des  Geistes  bei  den  Sterbenden  für  einen  wichtigen  Be- 
weis von  der  unkörperlichen  Beschaffenheit  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  gehalten.  I),  Allein  die  Naturwissen- 
schaft zerstört  die  kindlichen  Träume  gläubiger  Seelen 
und  Deutungen  der  Art  können  nie  Statt  haben  , wenn 
auf  dem  Wege  der  prüfenden  Naturforschung  Etwas  er-  ' 
örtert  werden  soll.  Wollen  wir  also,  ihr  gemäfs,.  c|iese 
Erscheinungen  erklären,  so  müssen  wir  von  der  Physio- 
logie  des  Todes,  oder  von  der  Erörterung,  wi.e  .der 
Mensch  stirbt,  ausgehen.  Der  Tod  des  Menschen  ; erfolgt 
nicht  auf  einmal,  sondern  allmählig,  und  wenn  gleich- 
wohl die  von  Kies  er  in  seinem  Systeme  der  Medicin 
angegebene  Ordnung  in  den  einzelnen  Stadien  des  Todes, 
so  dafs  zuerst  das  sensitive,  dann  das  animale  und  zu- 
letzt das  vegetative  Leben  abstirbt,  nicht  unbedingt  für 
alle  Fälle  geltend  gemacht  werden  kann  2),  so  ist  doch 
so  viel  gewifs,  dafs  a)  eines  von  diesen  Systemen  nach 
dem  andern  erlöscht  und  während  das  eine  schon  abge- 
storben ist,  sich  noch  Thätigkeiten  in  dem  andern  zeigen. 
Darauf  beruht  die  von  Jahn  3)  richtig  gewürdigte  Er^ 
fahr u.ng,  dals  da,  wo  gewöhnlich  Tod  angenommen  wird, 
noch  kein  Tod  vorhanden  sey,  und  dafs  oft,  während 
schon  die  Hirnfunktion  erloschen  ist,  Muskelbewegung, 
Athmen,  Wärmeerzeugung  stille  stehen,  die  vegetative 

• &  *  * i t ( s 


ni: 


}'  c:  P*  6*  T ra  11  e s , de  cliolera.  p.  33, 

2 ) f erg  * ScllnMdt’s  Abhandl,  ,in  Qasper’s  Wochenschrift 
für  d gesammte  Heilk.  I833.  Nro.  i9.  Im  Faulfiebert  B. 

sen^hiveCRpV^getatlVe  Tod  vor  animalen,  während  die 
eik  Tätigkeit  ist.  Im  Scheintode 

• X Ä u der  animale  (]em  sensitiven  Tode. voraus. 

ftfagäl  mr*'<  P-  335.  Mein 
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Lebenssphäre  noch  einige  Zeit  durch  Aufschicfsen  von  Aus- 
schlägen, Durchbruch  der  Zähne  und  Aehnlichos  sich  thätig 
äufsert.  Der  Fall,  den  ich  mich  irgendwo  gelesen  zu  haben 
erinnere,  dafs  einer  Leiche  noch  Barthaare  wuchsen,  dio 
von  Jahn,  aus  Spalanzani,  Wilson  Philip  und 
Kalt  enbrunner  zusammengestellten  Thatsaclien,  dafs 
nach  dem  Tode  die  Haut-  und  Lympfgefäfse  noch  einige 
Zeit  lang  einsaugen , dafs  die  Haut  noch  mehrere  Stun- 
den die  atmosphärische  Luft,  wie  im  Leben,  zerlegt, 
dafs  die  Capillargefäfse  noch  einige  Zeit  thätig  sind,  dafs 
man  in  den  Schwanzflossen  gestorbener  Fische  noch  Os- 
cillationen  des  Blutes  entstehen  sieht,  nachdem  der  Blut- 
lauf schon  lange  gänzlich  stockte , dafs  nicht  sogleich 
nach  dem  Tode  die  Gesichtszügo  verfallen  und  sogleich 
der  Verwes  ungsprozefs  cintritt,  dafs  die  Muskeln  noch 
einige  Zeit  gereizt  werden  können,  dafs  der  Leichnam 
sich  viel  langsamer  abkühlt,  als  andere  Dinge  tliun,  dafs 
Haare  J)  und  Nägel  noch  im  Grabe  fortwachsen,  dafs 
bei  Todlcn  manchmal  Schweifs * 1  2),  Harn  und  Menstrual- 
blut  secernirt  wird,  dafs  noch  Kotli  abgeht  u.  s.  w. : al- 
les dieses  und  noch  manche  andere  Erscheinungen  sind 

dafür,  dafs  das  Absterben  des  Menschen  in  einzelnen 

• » 

Stadien  und  auch  einzelne  Systeme  hindurch  geschieht, 
und  dafs,  während  das  Eine  schon  erloschen  ist,  sich  im 
andern  noch  Aeufserungon  seines  individuellen  Lebens- 
prozesses wahrnehmen  lassen , die  hinreichendsten  Bc- 


■ iV  • • v - 1 * 

1)  Hocker’ s Annalen.  5 B.  p.  5. 

2)  Spcranza  (opere  medich.  T.  VI.  Bologna  1827)  erzählt, 
dafs  an  der  Leiche  eines  an  Hirnentzündung  verstorbenen 
Mädchens,  noch  12  Stunden  nach  dem  Tode  Schweifs  aus- 
gebrochen, der,  nachdem  man  ihn  abgewischt,  wieder  zum 
Vorscheine  gekommen  sey.  Spcranza  stellt  selbst  dio 
Meinung  auf,  dafs  dieses  von  der  Thätigkcit  des  Capillar- 
gystemes  entstehe,  die  immer  noch  kürzere  oder  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  fortbestehen  könne.  S.  auch  iiorn’s 
Archiv.  Nov.  Dee.  1333.  Archive»  generales  de  Med.  T*  IS» 
p.  278* 
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weise.  Eine  zweite  Erfahrung,  die  wir  zur  Erklärung 
des  aufgestellten  Themas  noch  zu  Hilfe  nehmen  , ist 
b)  die,  dafs  in  dem  Momente,  wo  das  Leben  in  einem 
einzelnen  Systeme  erlöschen  will,  noch  einmal,  ehe  es 
ganz  abstirbt,  heftige  Aeufserungen  in  demselben  ent- 
stehen. So  gehen  z.  B.  dem  Abslerben  des  Nervensyste- 
mes  Delirien,  Sinnestäuschungen,  dem  Absterben  des 
Blutsystemes  heftiges  Herzklopfen,  dem  Absterben  der 
vegetativen  Lebenssphäre  Einsaugungen  I),  Ausscheidun- 
gen, Bildungen  von  Exanthemen,  Haaren  u.  dgl.  vorher, 
wie  dieses  die  vorhin  angeführten  Beispiele  uns  lehren, 
und  es  sind  diese  Aufregungen  in  den  einzelnen  Syste- 
men um  so  eher  möglich,  als  hier,  wie  Jahn  treffend 
bemerkt,  das  Band,  welches  die  Funktionen  zur  Lebens- 
einheit verknüpft,  durch  den  hereinbrechenden  Tod  lose 
und  locker  geworden  ist.  Nach  diesen  vorausgeschickten 
Erörterungen  über  die  Art  des  Sterbens  wird  nun  der  Um- 
stand, dafs  den  Wahnsinnigen  kurz  vor  dem  Tode  die  Ver- 
nunft oft  wiederkehrt,  sich  leicht  erklären  lassen,  indem 
die  materiellen  Ursachen,  die  die  vorhandene  psychische 
Krankheit  bedingt  haben,  durch  die  in  irgend  einem  Sy- 
steme kurz  vor  seinem  Absterben  eintretende  momentane 
heftige  Aufregung  oder  Thäligkeit  entfernt  werden,  und 
so  plötzlich,  da  die  Ursache  (die  vielleicht  früher  lange 
vergeblich  durch  die  Kunst  bekämpft  wurde)  entfernt  ist, 
auch  ihre  Wirkung,  die  psychische  Krankheit  verschwin- 
det, und  dann  die,  ihrer  sie  krankmachenden  Fesseln 
befreite  Psyche  als  normal  funktionirend  erscheinen  kann. 
Nehmen  wir  z.  B.  an,  dafs  eine  psychische  Krankheit 


j)  So  findet  man  z.  B.  nach  Gruveilhier  bisweilen  bei  Kin- 
dern, welche  am  hitzigen  Wasserköpfe  gestorben  sind,  die 
Hirnhöhlen  zwar  erweitert,  aber  leer  von  Wasser,  weil 
dieses  kurz  vor  dem  Tode  noch  aufgesaugt  wurde.  Siehe 
neue  Sammlung  auserles.  Abhandl.  für  praktische  Acrzte. 
6 B.  p,  178. 
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durch  eine  Wasseransammlung  im  Gehirne  bedingt  sey: 
hier  kann  die  vor  dem  Absterben  eintretende  Aufregung 
eine  Aussaugung  des  Wassers  und  damit,  als  Entfernung 
der  Ursache,  Wiederkehr  der  normalen  Gehirnfunktion 
und  psychische  Gesundheit  bewirken.  Dafs  endlich  diese, 
aus  den  Gesetzen  und  Erscheinungen  des  Lebens  und 
Sterbens  selbst  entnommene  Erklärungsweise  für  die  so- 
matische Basis  der  psychischen  Krankheiten  spreche,  be- 
darf jetzt  keines  ferneren  Beweises  mehr. 

B. 

üeber  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der 
Existenz  gewisser  in  Zweifel  gezogener  Formen 
von  psychischen  Krankheiten. 

Es  gibt  einige  psychische  Krankheiten,  deren  Mög- 
lichkeit der  Existenz  auf  mannigfache  Weise  bestritten 
wurde.  Die  irrige  Meinung,  dafs  nur  da  ein  seelenkran- 
ker Zustand  angenommen  werden  dürfe,  wo  ein  Indivi- 
duum anhaltend  und  in  allen  seinen  psychischen  Funk- 
tionen als  leidend  erscheint1),  mag  wohl  gröfstentheils 
dazu  Veranlassung  gegeben  haben.  Da  nun  in  diesen, 
in  Zweifel  gezogenen,  psychischen  Zuständen  gesetzwi- 
drige Handlungen  begangen  werden  können,  und  dem- 
nach über  die  Zurechnungsfähigkeit  derselben  die  Sprache 
seyn  kann,  so  ist  es  für  den  Gerichtsarzt  durchaus  noth- 
wendig,  diese  Zustände  genau  kennen  zu  lernen,  und  ist 
die  Möglichkeit  ihrer  Existenz  wirklich  nachgewiesen,  so 
ist  daun  auch  jeder  Zweifel  über  Zurechnungsfähigkeit 
oder  Nichtzurechnungsfähigkeit  von  selbst  gehoben.  Diese 
Zustände  sind  nun  folgende.  I.  Die  mania  sine  delirio: 
II.  die  Monomanie,  Mord-  und  Stehlmonomanie:  III.  die 


i)  Ueber  da9  Irrige  dieser  Ansicht  habe  ich  mich  schon 
S.  165  unter  Hinweisung  auf  S.  153  u.  f.  ausgesprochen. 
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insania  orculla  , und  IV*  der  furor  IranSfitorius.  Von 
diesen  nun  ins  Besondere* 

I.  Mania  sine  delirio. 

Wir  berühren  liier  eine,  eben  sowohl  in  ärztlicher 
als  in  gerichtlicher  Hinsicht  höchst  wichtige  Form  der 
Seelenkrankheiten  *)  , nämlich  die  Wuth  ohne  Verkehrt- 
seyn  des  Verstandes,  oder  die  sogenannte  mania  sine 
delirio 1  2).  Zu  mannigfaltigen  Ansichten  lind  Streitigkeit 
ten  hat  diese  psychische  Krankheilsform  Veranlassung 
gegeben,  und  cs  wird  um  so  nöthiger,  dieselben  hier 
kritisch  zu  beleuchten  und  eine  feste  Ansicht  darüber 
aufzustellcn , als  die  Annahme  oder  Nichtannahme  einer 
Existenz  dieser  Form  von  einem  bedeutenden  Einflüsse 
auf  die  gerichtsärztliche  Lehre  von  der  Zurechnun  gsfä- 
liigkcit  ist.  — Bevor  wir  hier  näher  in  die  Existenz 
und  das  Wesen  dieser  Krankheitsform  selbst  einijelien, 

ü / 

mag  es  nicht  unzweckmäfsig  seyn , vorerst 

I.  eine  historisch -literärisc he  Skizze  über 
di  ese  Krankheitsform  nebst  kritischen  Bemerkungen  vor- 
angehen zu  lassen. 

Nachdem  die  mahnenden  Stimmen  deutscher  Aerzte 
im  löten  und  l/ten  Jahrhunderte  von  der  Existenz  einer 
Melancholie  ohne  Irrereden  3)  üborliört  oder  vergessen 
waren,  kam  mit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhundertes  von 
Paris  her  eine  Lehre  von  einer  manie  saus  delire,  manie 
non  delirante,  die  um  so  mehr  Eingang  finden  mufsle, 
als  sie  aus  dem  Munde  eines  als  psychischen  Arztes  hoch 

1)  Die  Abhandlungen  üb.  die  mania  sine  delirio  sind  in  mei- 
ner systematischen  Literatur  d.  ärztlich,  u.  gerichtl.  Psy- 
chologie, Berlin  1833.  p.  398  angegeben. 

2)  Ich  habe  diese  Ansichten  schon  früher  in  Hecker’s  Anna- 

. Heilkunde,  Maiheft  1834  mitgetheilt. 

3)  Hir  wollen  unter  Andern  hier  an  Ettinü  11  er,  Prax.Lib.il* 

Sect.  III.  Cap.  4.  erinnern.  Er  spricht  von  einer  melan- 
choiia  sine  delirio,  wo  noch  die  „recta  ratio  sine  delirio46 
bestehe.  Auch  verel.  man  Wedel  pathol.  een.  Sect.  III. 
c.  9.  und  Br  ende!  praelect.  accad.  T.  II.  §.  n* 

32  * 
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erfahrnen  Mannes  kam.  Es  war  Pinel,  der  gefeierte 
Reformator  der  Psychiatrie.  Derselbe  sagt  *):  ,,Man 

kann  die  Schriften  des  Locke  gehörig  bewundern,  und 
der  Meinung  seyn , dafs  der  Begriff,  den  er  von  der 
Manie  gibt,  sehr  unvollständig  sey,  indem  er  sie,  als 
vom  Delirium  unzertrennbar  betrachtet.  Ich  selbst  dachte 
eben  so  wie  Er,  da  ich  meine  Beobachtungen  über  diese 
Krankheit  im  Bicetre  anfing  und  erstaunte  nicht  wenig,  als 
ich  mehrere  Wahnsinnige  sah,  weiche  nicht  die  mindeste 
Verletzung  des  Verstandes  zeigten,  und  die  dennoch  von 
einem  Instinkte  der  Raserei  beherrscht  wurden,  als  wenn 
gleichsam  nur  die  Willensvermögen  verletzt  waren.  Diese 
Manie  saus  delire  ist  entweder  anhaltend  oder  durch  pe- 
riodische Anfälle  ausgezeichnet.  Keine  in  die  Augen  fal- 
lende Veränderung  der  Verstandesverrichfungen,  der  Per- 
ception  , der  Urlheilskraft , der  Einbildungskraft,  des 
Gedächtnisses  kommt  dabei  vor:  wohl  aber  Verkehrtheit 
in  den  Willensäufserungen , nämlich  ein  blinder  Antrieb 
zu  gewalttätigen  Handlungen,  oder  gar  zur  blutdürstigen 
Wutli,  ohne  daf$  man  irgend  eine  herrschende  Idee,  ir- 
gend eine  Täuschung  der  Einbildungskraft,  welche  die  be- 
stimmende Ursache  dieses  Hanges  wäre,  angeben  kann  2).u 
Pinel  führt  nun  3)  zur  Bestätigung  seiner  aufgestellten 
Lehre  folgende  Fälle  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  an. 
Ein  einziger  unter  den  Augen  einer  schwachen  und  nach- 
giebigen Mutter  erzogener  Sohn  gewöhnte  sich  an,  sich 
allen  seinen  Launen,  allen  Regungen  seines  ungestummen 
und  regellosen  Herzens  zu  überlassen.  Die  Heftigkeit 
seiner  Neigungen  nahm  zu  und  befestigte  sich  mit  den 
Jahren.  Das  Geld,  das  man  an  ihm,  verschwendete, 


1)  Philosophisch  . medicinische  Abhandl.  über  Geistesverwir- 
rungen. Uebers.  v.  Wagner.  Wien  I80I.  p*  160.  I >1* 
(Vergl.  auch  Pinel  in  d.  memoires  de  la  Societe  demuia- 
tion.  Tom.  III.  p.  H— 13») 

2)  Pinel,  p . l66. 

3)  P-  Ibl  — 166. 
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schien  alle  Hindernisse  seines  höchsten  Willens  aus  dem 
Weg  zu  räumen.  Wollte  man  sich  ihm  entgegensetzen, 
so  wurde  seine  Laune  gereizt:  er  griff  mit  Tollkühnheit 
Andere  an,  suchte  durch  Gewalt  zu  beherrschen  und 
lebte  unaufhörlich  in  Zänkereien  und  Streitigkeiten. 
Wenn  ihm  irgend  ein  Thier,  ein  Pferd,  ein  Hund,  Ver- 
drufs  machte,  so  tödtete  er  es  augenblicklich.  War  er 
bei  irgend  einer  feierlichen  Versammlung,  oder  bei  ir- 
gend einem  Feste  gegenwärtig,  so  brach  er  los,  gab  und 
empfing  Schläge  und  ging  gewöhnlich  blutig  davon.  Auf 
der  andern  Seite  war  er  zur  Zeit  der  Ruhe  voll  Ver- 
nunft. In  seinem  reifem  Alter  befafs  er  eine  grofse 
Herrschaft,  herrschte  vernünftig,  erfüllte  andere  gesell- 
schaftliche Pflichten , und  zeichnete  sich  sogar  durch 
Werke  der  Wohlthätigkeit  gegen  Unglückliche  aus. 
Wunden,  Prozesse,  Geldstrafen,  waren  die  einzige  Frucht 
seiner  unglücklichen  Zanksucht.  Aber  eine  notorische 
That  hat  seinen  Gewalttätigkeiten  ein  Ende  gemacht: 
er  erzürnte  sich  eines  Tages  gegen  eine  Frau,  die  gegen 
ihn  Schmähreden  ausstiefs,  und  warf  sie  in  einen  Brun- 
nen. Der  Prozefs  wurde  vor  den  Gerichten  geführt, 
und  zufolge  einer  Menge  von  Zeugen  über  seine  Narren- 
streiche wurde  er  in  dem  Irrenhause  zu  Bicetre  einge- 
sperrt. — • Ein  im  Bicetre  eingesperrter  Mensch  erleidet  in 
unregelmäfsigen  Zeilfristen  Anfälle  von  Wuth  , welche 
sich  durch  folgende  Symptome  auszeichnen.  Anfangs 
hat  er  ein  brennendes  Gefühl  in  den  Gedärmen  mit  äufser- 
stem  Durst  und  starker  Verstopfung:  diese  Hitze  breitet 
sich  stufenweise  gegen  die  Brust,  den  Hals  und  das  Ge- 
sicht mit  einer  lebhaften  Rothe  aus;  wenn  sie  in  die  Ge- 
gend der  Schläfe  kommt,  so  wird  sie  noch  stärker  und 
bewirkt  ein  heftiges  und  öfteres  Schlagen  der  Arterien 
dieser  Theile  , als  wenn  sie  bersten  sollten;  hierauf 
nimmt  dieses  Leiden  das  Gehirn  ein , und  dann  wird 
der  Wahnsinnige  von  einem  blutdürstigen  und  un- 
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widerstclilichen  Triebe  beherrscht.  Wenn  er  irgend  ei- 
nes schneidenden  Instrumentes  habhaft  werden  kann,  so 
ist  er  geneigt,  die  erste  beste  Person,  die  ihm  unter 
die  Augen  kommt  , zu  morden.  Dennoch  geniefst  er 
in  anderer  Rücksicht  selbst  während  der  Anfälle  den 
freien  Gebrauch  seiner  Vernunft ; er  antwortet  richtig 
auf  die  Fragen,  die  man  ihm  vorlegt,  verräth  keine 
Unordnung  in  seinen  Vorstellungen  und  äufsert  kein 
Merkmal  von  Delirium.  Er  fühlt  tief  das  Schreckliche 
seiner  Lage,  und  ist  von  Gewissensbissen  durchdrungen, 
als  wenn  er  sich  selbst  den  tollen  Hang  zuzuschreiben 
hätte.  Dieser  Anfall  ergriff  ihn  eiues  Tages  vor  seiner 
Einsperrung  im  Eicetre  in  seinem  eigenen  Hause  : er 

machte  seine  Frau,  die  er  zärtlich  liebte,  augenblicklich 
darauf  aufmerksam,  und  hatte  nur  so  viel  Zeit,  um  zu 
schreien,  dafs  sie  sich  schnell  flüchten  möchte,  um  ei- 
ner gewaltsamen  Todesart  zu  entgehen.  Im  Bicetre  wurde 
er  von  derselben  periodischen  Wuth  und  derselben  automa- 
tischen Neigung,  die  manchmal  gegen  den  Aufseher  gerichtet 
ist,  dessen  Sorge  und  Sanftmulh  er  nicht  genug  preisen  kann, 
befallen.  Dieser  innere  Kampf  zwischen  der  gesunden  Ver- 
nunft und  der  blutdürstigen  Grausamkeit  bringt  ihn  oft  so 
zur  Verzweiflung,  dafs  er  einigemal  diesem  unerträglichen 
Kampfe  durch  Selbstmord  ein  Ende  zu  machen  suchte.  Auch 
erzählt  noch  Pinel1)  von  drei  Wahnsinnigen,  deren 
Anfälle  sich  beständig  nach  einer  Ruhe  von  18  Monaten 
erneuerten  und  sechs  Monate  dauerten  , und  der  beson- 
dere Charakter  war  dabei  der,  dafs  sie  dabei  keine  Ver- 
wirrung, keine  Unordnung  in  den  Ideen,  keinen  beson- 
dern  Irrthum  der  Einbildungskraft  verriethen*  Diese 
Wahnsinnigen  antworteten  auf  die  an  sie  gerichteten  Fra- 
gen auf  das  richtigste  und  bestimmteste,  aber  sie  waren 
von  einer  stürmischen  Raserei  und  von  einem  bluldür- 


l)  A.  a.  O.  p.  14. 


503 


stigcn  Instinkt  beherrscht,  dessen  ganzen  Greuel  sie  selbst 
fühlten,  aber  dessen  gräis liehen?  Ungestüm rn  sie  ohne  das 
Hindernifs  einer  Einsperrung  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten. 

Pinel’ 8 Lehre  wurde  in  Deutschland  x)  zuerst  von 
Reil,  welchem  dann  Hoffbauer  folgte,  angenommen. 
Reil  hat  eine  Wulh  ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes 
aufgestellt , und  geht  in  seiner  Schilderung  noch  weiter, 
als  Pinel.  Er  sagt2):  „es  gibt  noch  eine  Wuth  ohne 
Verkehrtheit  des  Verstandes,  ein  automatischer  Drang 
zur  Grausamkeit,  oder  ein  blinder  Trieb  zu  Gewalttä- 
tigkeiten und  blutdürstigen  Handlungen,  der  blos  durch 
körperliche  Gefühle  geweckt,  aber  nicht  durch  Erkennt- 
nisse eines  Zweckes  oder  Objects  zur  Thätigkeit  be- 
stimmt wird.  Alle  Funktionen  des  Seelenorgancs  sind 
in  ihrem  normalen  Zustande,  die  Sinne,  die  Imagination 
und  der  Verstand  wirken  wie  in  einem  gesunden  Men- 
schen. Daher  kann  auch  der  Kranke  seine  Seelenkräfte 
zur  Ausführung  seines  blinden  Dranges  aufs  planmäfsig- 
ste  anwenden  und  auf  die  überlegteste  Art  sich  die  Mit- 
tel dazu  verschaffen.  Mit.  diesem  Zustande  darf  man  aber 
die  Grausamkeiten  der  Barbaren  nicht  verwechseln  , die 


1)  Henke  sagt  zwar  in  seinen  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  der 
gerichtl.  Medic.  2 B.  2te  Aufl.  p,  341,  dafs  die  deutschen 
Aer/.te  etwas  vertheidigten  , was  Pinel  schon  langst  als 
falsch  zurückgenommen  habe,  und  beruft  sich  auf  die  zweite 
Ausgabe  von  Pinefs  traite  sur  l’alienation  mentale.  Paris 
I809.  p.  138-  Allein  daselbst  erkennt  blos  Pinel  die  ma- 
nia  sine  delirio  nicht  mehr  als  eine  eigene  Species,  son- 
dern blos  als  eine  Varietät  an,  hat  also  seine  Meinung  blos 
hinsichtlich  der  Classification  dieser  Krankheit  geändert, 
die  Möglichkeit  der  Existenz  derselben  jedoch  nicht  ge- 
Jäugnct,  was  ja  gerade  die  Hauptsache  ist.  Ich  bedauere, 
die  zweite  Auflage  von  Pinel's  Schrift  nicht  zu  besitzen, 
allein  ich  habe  die  italienische  Uebersetzung  nach  dieser 
Auflage  von  V a g h i , Lodi  1830,  wo  es  p.  114,  Not.  heifst: 
,,ho  riconosciuto  solamente,  che  la  mania  senza  delirio 
punto  non  era  una  specie,  ma  una  varieta.“ 

2)  lieber  die  Erkenntnifs  u.  Kur  der  Fieber.  Halle  1803.  4 B. 
P-  357» 
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Produkte  eines  bösen  Herzens,  schlechter  Erziehung  und 
einer  rauhen  Lebensart  sind,  welcher  Zustand  zu  den  mo- 
ralischen Seelenkrankheiten  gehört.“  Nachdem  nun  Reil 
eine  Schilderung  der  Vorboten  und  des  Verlaufs  dieser 
Anfälle  der  Wuth,  aus  Pinel  entlehnt,  mitgetheilt  hat, 
sagt  er  1)  noch  von  den,  von  der  mordsüchtigen  Wuth 
befallenen  Kranken:  „ihr  richtiger  Verstand  bietet  ihnen 
alle  zweckmäfsigen  Mittel  zur  Ausführung  ihres  Vorha- 
bens an,  sie  wählen  Waffen,  Ort  und  Zeit,  und  morden 
nun  eine  bestimmte  Person,  oder  jeden  Menschen,  der 
ihnen  im  Anfalle  der  Wuth  vorkommt.  Reil  erwähnt 
hierauf  eines  Falles  aus  seiner  eigenen  Beobachtung  mit 
folgenden  Worten  2) : „ein  gesunder  und  robuster  Bauer 
vorn  Lande 5 der  den  vollen  Gebrauch  aller  seiner  See- 
lenkräfte hatte,  bekam  in  den  letzten  Jahren  dann  und 
wann  einen  blinden  Drang,  alle  Menschen  mit  Steinen 
zu  werfen.  Dabei  hatte  er  ein  fortwährendes  Bren- 
nen im  Unterleibe.  Er  war  von  einem  heftigen  Tempe- 
ramente: bei  einem  Dispute  über  gleichgültige  Dinge  war 
er  im  Stande,  seinen  Gegner  augenblicklich  an  der  Gur- 
gel zu  fassen  und  ihn  durchzuprügeln.  Ich  bekam  ihn 
in  mein  Lazaretb.  Weder  in  seinen  Reden  noch  Hand- 
lungen war  irgend  eine  Verkehrtheit  zu  entdecken.  Er 
wartete  die  andern  Kranken,  und  gab  ihnen  zur  bestimm- 
ten Stunde  ihre  Arzneien  ein.  Auf  einmal  entwischte 
er  heimlich,  kam  vernünftig  zu  Hause  an,  spielte  mit 
seinen  Kameraden  Karte  und  als  diese  fort  waren,  schickte 
er  die  Magd  weg  und  ermordete  mit  Ueberlegung  seine 
Frau  und  alle  seine  Kinder.“  An  einem  andern  Orte  3) 
sagt  Reil:  „die  Wuth  ohne  Verkehrtheit  ist  einfache 
Tobsucht,  in  ihrer  reinsten  Gestalt,  ohne  alle  fremden 

N i , • • 1 ■ 

1)  S.  358. 

2)  S.  359.  > 

3)  Rhapsodien  über  d.  Anwendung  d.  psychisch.  Gurmethoae 
auf  ^eisteszerrüttungen.  Halle  1803.  p.  387»  388* 
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Zusätze.  Alle  Seelcnkräfte,  das  Wahrnehmungsvermögen, 
die  Einbildungskraft  und  der  Verstand  sind  in  ihren 
Aeufserungen  gesund,  hlos  einige  Handlungen  sind  ab- 
norm, \veil  das  Vorstellungsvermögen  sie  nicht,  weder 
nach  sinnlichen  noch  verständigen  Zwecken  , sondern 
weil  ein  innerer  blinder  und  organischer  Drang  sie  be- 
stimmt. Der  Kranke  iibt  als  Automat  Grausamkeiten 
aus,  ohne  dafs  Vorstellungen  der  Lust  oder  Unlust,  fixe 
Ideen  oder  Täuschungen  der  Einbildungskraft  ihn  dazu 
leiteten.  Seine  Vernunft  und  sein  Handlungsvermögen 
haben  ihre  Verhältnisse  gegen  einander  umgetauscht;  jene 
ist  im  Kampfe  gegen  dieses  gerathen,  oder  gar  Subaltern 
desselben  geworden,  statt  dafs  sie  es  bestimmen  sollte. 
Sie  kämpft  mit  dem  wilden  Instinkt  zu  blutdürstigen 
Handlungen,  ohne  ihr  Herrscherrecht  behaupten  zu  kön- 
nen, ja  sie  wird  sogar  genöthigt,  die  raffinirtesten  Mit- 
tel zur  Geniigung  des  blinden  Drangs  aufzusuchen.  Ei- 
nige dieser  Kranken  sind  es  sich  bewufst,  an  welcher 
Krankheit  sie  leiden,  wodurch  sie  sich  von  allen  andern 
Verrückten  unterscheiden.  Sie  fühlen  die  Annäherung 
des  Anfalls,  warnen  ihre  Freunde  in  demselben  sich  vor 
ihnen  zu  hüten,  dringen  gar  auf  ihre  Einsperrung,  kündi- 
gen die  Abnahme  und  das  Ende  ihrer  wilden  Triebe  an 
und  erinnern  sich  derselben  in  dem  Intervall  der  Apyrexie. 
Ja  dies  Bewufstseyn  ihrer  traurigen  Krankheit  kann  sie 
sogar  so  sehr  ängstigen,  dafs  sie  darüber  in  Wahnsinn 
verfallen.  Merkwürdig  ist  diese  Krankheit  noch  für  den 
gerichtlichen  Arzt  und  für  den  Criminalrichter.  Wie 
sollen  Handlungen,  die  aus  ihr  hervorgehen,  zugerech- 
net werden  ?u 

Mehrere  ausgezeichnete  Psychologen  , wie  z,  B. 
Schulze1),  Hoffbauer,  Haindorf,  Heinrot h, 
Hart  mann  u.  A.  haben  sich  dieser  Ansicht  angcsclilosr 

i)  Ps^chisehe  Anthropologie.  Gotting.  1816«  §♦  377. 


\ 
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sen*  Haindorf1)  erzählt  einige  liieher  gehörige  Fälle, 
theils  ans  Pinel,  theils  aus  Gail2).  Heinroth3) 
sagt:  „der  Kranke  ist  sich  seiner  bewufst,  handelt  nicht 
aus  verkehrten  .Begriffen , oder  aus  Leidenschaftlichkeit 
des  Gemüths  und  Ueberspannung  der  Phantasie,  sondern 
aus  einem  blinden  Triebe  zum  Zerstören,  den  er  nicht 
bewältigen  kann*  Pinel  hat  das  Verdienst,  diese  reine 
Form,  als  solche  zuerst  aufgestellt  zu  haben:  ihm  folg- 
ten Andere,  z.  B.  Reil.“  Hoffbauer  4)  spricht  sich 
an  einigen  Stellen  dafür  aus;  er  sagt:  „durch  psycholo- 
gische Beobachtungen  ist  es  aufscr  Zweifel  gesetzt , dafs 
Menschen  , die  übrigens  ihres  Verstandes  ganz  mäch- 
tig sind  , so  dafs  sie  völlig  richlig  und  zusammen- 
hängend nrtheilen,  und  dabei  von  allen  Anfällen  des 
Wahnsinns  frei  sind,  doch  durch  einen  unwiderstehlichen 
Hang  zu  gewissen  Handlungen  hingerissen  werden;“  und: 
„der  Maniacus  wird  zu  gewallthäligen,  zornarligen  Hand- 
lungen ohne  und  wider  seinen  Willen  fortgerissen,  ohne 
dafs  daraus  folgte,  dafs  bei  ihm  ein  Wahnsinn  oder  eine 
Verstandesschwäche,  die  ihn  falsch  zu  urtheilen  nöthigte, 
vorauszusetzen  scy.  Denn  es  kann  seyn , dafs  er,  ob  er 
gleich  richlig  über  seine  Handlungen  urtheilt,  doch  nicht 
im  Stande  ist,  seine  Begierden  zu  unterdrücken  und  den 
gewaltsamen  Handlungen,  in  welche  sie  ausbrechen,  Ein- 
halt zu  thun.“  Feuerstein  5)  sagt:  „die  Seclenkräfle 
sind  hier  gesund  und  nur  einzelne  Handlungen  sind  ab- 
norm, und  zwar  nicht  durch  eigenen  Willen,  sondern 


1)  Versuch  einer  Pathologie  und  Therapie  der  Geistes  - und 
Gemülhskrankheiten.  Ileidelb.  18U-  P*  *36  u.  f. 

2)  Philosoph,  medic.  Untersuch,  über  Natur  und  Kunst.  Lpz. 
l8oo.  p.  677* 

3)  Lohrb.  d.  Störungen  d.  Seelenlebens.  1 Thl.  p.  316. 

4)  Die  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendungen  auf  d.  Rechts- 
pflege. §.  10.  122.  Man  vergl.  auch  seine  Untersuchungen 
über  d.  Wahnsinn.  Halle  1807.  p.  306. 

5)  Die  sensitiven  Krankheiten  oder  d.  Krankh.  d.  Nerven  und 

d.  Geistes.  Lpz,  1838*  p*  260. 
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durch  blinden  Drang,  den  der  Kranke  nicht  besiegen  kann, 
und  wobei  weder  Lust  noch  Unlust,  weder  fixe  Idee 
noch  Täuschung  der  Sinne  und  der  Einbildungskraft 
vorhanden  sind.“  Des  geistreichen,  für  die  Wissenschaft 
viel  zu  frühe  dahingeschiedenen  Hartman n’ s x)  An- 
sicht ist  folgende  : „bei  der  Wuth  ohne  wahrnehmbare 

Verstandesverwirrung  sind  es  nicht  die  täuschenden 
Traumbilder  der  Phantasie,  welche  den  Geist  zu  ver- 
kehrten Handlungen  bestimmen,  sondern  es  sind  krank- 
hafte Gefühle,  welche  von  starken  AfTectionen  des  Ge- 
meingefühls und  dessen  Organen  ausgehend,  die  Seele  hef- 
tig er  greifen,  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  hinlenken, 
alle  Reflexion  auf  ihre  übrigen  Verhältnisse  unterdrücken, 
und  eben  dadurch  den  Verstand,  zwar  nicht  verwirren, 
aber  doch  eine  Zeit  lang  ganz  aufser  Thätigkeit  setzen. 
Die  zerstörenden  Ausbrüche  von  Wuth,  welche  dabei 
Statt  finden,  sind  wohl  zum  Theil  Wirkungen  des  hef- 
tigen Streberis  der  Seele,  sich  von  einem  unausstehlichen 
Gefühle  zu  befreien,  zum  Theil  aber  auch  Folgen  des, 
in  den  Organen  der  Willkühr  zu  hoch  gesteigerten  Le- 
bensprozesses, der  dann  wieder  durch  ein  eigenes  dunk- 
les Gefühl,  oder  durch  eine  Art  von  Instinkt,  zu  ge- 
waltsamen Bewegungen  auffordert,  um  dadurch  gleich- 
sam entladen  zu  werden.  Daher  sehen  wir  dann  auch, 
dafs  Menschen  und  Thiere  um  so  mehr  zu  heftigen  AfFec- 
ten,  zum  Kämpfen  und  Zerstören  aufgelegt  sind,  je  mehr 
das  Leben  in  ihrer  animalischen  Sphäre  überwiegt.“ 

Conradi,  welcher  in  einer  eigenen  Schrift 1  2)  diese 
Krankheit  abhandelte,  läugnet  nicht,  dafs  der  an  mania 
sine  delirio  Leidende  der  Freiheit  der  Selbstbestimmung 


1)  Der  Geist  des  Menschen  in  seinen  Verhältnissen  zum  phy- 
sischen Leben.  2te  Aufl.  Wien  1832.  p.  348.  349. 

2)  Commentat,  de  mania  sine  delirio.  Gotting.  1827*  (Abgedr. 
aus  d.  Comment.  societat.  reg.  scient.  Gotting.  1828-  Vol.6.) 
Vergl.  mein  Magaz,  für  Seelenltunde.  5 Hft.  p.  193. 
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entbehre,  und  bejaht  mit  Pincl  gerade  die  Unfreiheit 
und  eben  deswegen  auch  die  Unzurechnungsfähigkeit  des- 
selben. Bei  dem  Streite,  der  sich  über  diese  Krankheit 
erhoben  hat,  will  Conrad i,  dafs  die  Hauptfrage  auch 
auf  die  Hauptsache  gerichtet  und  namentlich  genau  erör- 
tert werde,  ob  in  den  von  Pinel  und  Andern  beobach- 
teten Fallen  von  Manie  ein  wahres  Delirium,  Wahnsinn 
im  engem  Sinne  mit  Verwirrung  der  Vorstellungen,  mit 
vom  gesunden  Verstände  abweichenden  Urtheilen  und 
Verwechslung  der  Bilder  der  Phantasie  mit  äufsern  Sin- 
neseindrücken vorhanden  sey  und  diese  Krankheit  als- 
dann in  einem  Fehler  des  Denkvermögens,  der  Imagina- 
tion und  der  Intelligenz  ihren  Grund  habe:  oder  dage- 

gen, ob  die  Krankheit,  wie  Pinel  behauptete,  durch  ei- 
nen Instinkt  und  Fehler  des  Willens  begründet  werde 

und  also  ihren  Sitz  nicht  im  Erkennlnifs  - sondern  im 

* 

Begehrungsvermögen  habe  ? Was  nun  die  fernem  von 
Conradi  angegebenen  Punkte  betrifft,  so  werde  ich  diese 
näher  berühren,  wenn  ich  von  seinem  mit  Henke  über 
di  ese  Krankheit  geführten  Streite  spreche. 

Die  angeführten  Namen  waren  hinreichend,  der  Exi- 
stenz einer  mania  sine  delirio  Eingang  zu  verschaffen, 
und  es  mufste  auch  diese  Theorie  um  so  eher  auf  die 
strafrechtliche  Sphäre  übertragen  werden  können,  als  der 
Chef  der  deutschen  Criminalisten , der  geistreiche  Mit- 
termaier  in  einer  Schrift1),  in  welcher  er  die  neue- 
sten Fortschritte  der  Psychiatrie  , mit  grofser  juri- 
discher Umsicht , in  die  Theorie  des  Strafrechts  über- 
trug, die  Freiheit  des  Menschen,  in  so  fern  sie  juristi- 
sche Zurechnungsfähigkeit  begründet,  in  zwei  verschie- 
dene Arten  getrennt  hat:  nämlich  in:  i)  libertas  judicii, 


l)  Disquisitio  de  alienationibus  mentis,  quatenus  ad  jus  cri- 
minale  spectant.  Heidelberg.  1825-  (Vergl.  auch  Hitzig’  s 
Zeitschr.  für  d.  Criminalrechtsptlege.  z b.  p.  244* 
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Freiheit  des  Urtheils,  welche  in  dent  Vermögen  des  Be- 
wufstseyns  der  begangenen  Handlung  und  ihrer  straf- 
rechtlichen Folgen  besteht;  und  2)  in  libertas  consilii, 
oder  propositi , Freiheit  des  Entschlusses,  welche  in  dein 
Vermögen  liegt,  bei  stattfindendem  Bewufstseyn  von  den 
strafrechtlichen  Folgen  einer  Handlung  sich  selbstständig 
für  die  Begehung  oder  Unterlassung  der  Handlung  be- 
stimmen zu  können  *) ; und  nachdem  in  Folge  dieser 
Trennung  der  Freiheit  im  juristischen  Sinne  auch  ein 
doppelt  krankhafter,  die  Zurechnung  aufhebender  Gei- 
steszustand Statt  finden  kann,  mit  aufgehobener  Freiheit 
entweder  des  Urtheils  oder  des  Entschlusses,  so  finden 
nun  die  Fälle  von  mania  sine  delirio  offenen  gesetzlichen 
PI  atz  in  der  Strafrechtstheorie,  und  zwar  in  der  Lehre 
von  der  aufgehobenen  Freiheit  des  Entschlusses,  welche 
neben  der  fortdauernden  Freiheit  des  Urtheils  und  gleich- 
zeitig mit  ihr,  als  selbstständige  Krankheit  des  Willens 
bei  gesundem  Verstände  existiren  kön  ne  2).  Mitter- 
maier’s  Ansicht  blieb  auch  nicht  ohne  Erfolg  in  Be- 
zug auf  die  Strafgesetzgebung , und  wir  finden  schon  in 
den  Entwürfen  der  Strafgesetzbücher  für  die  Königreiche 
Sachsen  und  Hannover  die  psychischen  Krankheiten,  als 
die  Zurechnung  aufhebend,  in  zwei  Klassen  abgetlieilt, 
in  so  ferne  sie  nämlich  entweder  bei  aufgehobener  liber- 
tas judicii  die  Urteilskraft  verwirren;  oder,  bei  aufge- 
hobener libertas  consilii,  die  Willenskraft  in  blinden 
unwiderstehlichen  Trieb  umgeschalfen  darstellen.  Man 
hat  gegen  diese  Mitter  maier’sche  Distinclion  der  Frei- 
heit eine  Einwendung  erhoben,  und  gesagt,  dafs  sie  mit 
sich  selbst  im  Widerspruche  stehe.  Man  behauptete 
nämlich  folgenden  Satz:  „wenn  der  Handelnde  zur  Frei- 
heit des  Entschlusses  die  Vorstellung  von  den  Folgen 


1)  P.  19. 

2)  P.  43  — 45. 
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und  der  Beziehung  seiner  Handlung  2um  Strafgesetze 
nöthig  hat,  so  wird  eben  dadurch  die  Freiheit  des  Ur- 
theils  als  Erfordernifs  vprausgesetzt,  weil  ohne  die  Frei- 
heit des  Urtheils  keine  richtige  Vorstellung  zu  Stande 
kommen  könnte,  die  doch  den  Handelnden  bestimmen 
soll.“  Diese  Behauptung,  wie  sic  so  dastelit,  kann  ganz 
richtig  scyu,  allein  es  folgt  nicht  daraus,  was  man  daraus 
zu  folgern  beabsichtigte.  Nämlich,  wenn  auch  bei  der  Frei- 
heit des  Entschlusses  die  Freiheit  des  Urtheils  nothwendi- 
gerweise  vorausgesetzt  werden  mufs,  so  folgt  daraus  noch 
keineswegs  das  Umgekehrte,  es  folgt  nicht  daraus,  dafs  zur 
Freiheit  des  Urtheils  auch  die  Freiheit  des  Entschlusses 
nothwendig  erfordert  wird.  Es  kann  also  eine  Freiheit  des 
Urtheiles  bestehen  bei  aufgehobener  Freiheit  des  Entschlus- 
ses, ein  Resultat,  welches  fiir  die  Streitigkeit  über  die  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  der  Existenz  der  mania  sine 
delirio  von  grofsem  Einflüsse  ist,  und  sich  auch  im  ge- 
wöhnlichen, im  psychisch  - gesunden  Leben  gar  oft  be- 
währt. So  kann  z.  B.  Jemand,  dem  ein  theures  Fami- 
lienglied , ein  bewährter  Freund,  eine  geliebte  Galliu 
starb,  sehr  wohl  erkennen,  dafs  Thränen  die  Todlcn 
nicht  mehr  erwecken,  dafs  eben  diese  Thränen  seine  ei- 
gene Gesundheit  untergraben,  ihn  zu  früh  den  Seinigen, 
die  seiner  so  sehr  bedürfen,  entreifsen  können,  und  er 
ist  dennoch  nicht  im  Stande,  die  Thränen  zu  hemmen, 
sich  den  nagenden  Schmerz  zu  entschlagen.  Ist  hier 
nicht  offenbar  eine  Freiheit  des  Urtheils,  mit  aufgeho- 
bener Freiheit  des  Entschlusses  zugegen  ? — 

Haben  wir  bis  jetzt  den  Ursprung  dieser  Lehre  von 
der  mania  sine  delirio,  und  ihre  Weiterverbreitung  iu 
kurzen  historisch- literärischen  Zügen  dargestellt,  so  müs- 
sen wir  auch  ihrer  Geguer  und  der,  gegen  dieselbe  ge- 
machten Einwendungen  erwähnen.  So  wie  diese 
Lehre  in  Frankreich  zuerst  entstand,  so  fand  sie  auch 
daselbst  den  ersten  Gegner  an  einem  grofsen  Schüler  Pi- 
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ncls  selbst,  an  Esquirol,  nnd  in  Deutschland  trat 
Henke  als  Gegner  dieser  Lehre  auf,  und  stellte  sich  den 
ärztlichen  und  juristischen  Repräsentanten  derselben, 
Conradi  und  Mittermaier  gegenüber. 

Esquirol  sagt  I):  ,,Ich  glaube  nicht,  dafs  es  eine 

Manie  gibt,  in  welcher  die  daran  Leidenden,  während 
sie  sich  den  verbrecherischen  Handlungen  überlassen,  sich 
zugleich  der  Integrität  ihres  Geistes  erfreuen  können, 
noch  dafs  es  wirklich  einen  krankhaften  Zustand  gibt, 
in  dern  der  Mensch  unwiderstehlich  zu  Handlungen  ge- 
trieben wird,  die  ihm  und  seinem  Bewufstseyn  selbst 
zuwider  sind  und  widerstreiten.  Ich  habe  eine  grofse 
A.nzahl  Gestörter  gesehen,  deren  intellectuelle  Fähigkei- 
ten ungestört  waren,  und  welche  die  Entschliefsurjgen, 
zu  denen  sie  heftig  getrieben  worden  waren,  beklagten: 
allein  sie  gestanden,  dafs  sie  dann  etwas  jin  ihrem,  In- 
nern fühlten,  von  dem  sie  sieh  keine  Rechenschaft  zu 
geben  vermöchten  , dafs  sie  eine  unausdrückbare  Beun- 
ruhigung und  Störung  empfänden,  die  sich  ihnen  selbst 
durch  psychische  Erscheinungen  vorher  ankündige  und 
deren  sie  sich  vollkommen  erinnerten.  Der  eine  fühlte 
eine  Hitze  von  dem  Unterleibe  mach  dem  Kopfe  aufstei- 
gen, der  andere  eine  brennende  Hitze  mit  Pulsation  im 
Innern  des  Gehirns  u.  s.  w.  j andere  versichern,  dafs  eine 
irrige  Empfindung  oder  ein  irriges  Urtlieil  sie  bestimmt. 
Ein  Gestörter  wird  plötzlich  rolh,  und  er  hört  sogleich 
eine  Stimme,  die  ihm  zuruft;  tödte,  es  ist  dein  Feind, 
tödte  und  du  wirst  frei  werden.“  Nachdem  nun  Esqui- 
rol noch  einige  ähnliche  Beispiele  angegeben,  fährt  er 
fort2):  „Wir  haben  bereits  bemerkt,  dafs  fast  alle  von 
den  Schriftstellern  beobachtete  ähnliche  Thatsaclien  zur 

I)  Esquirol’s  allgemeine  u.  specielle  Pathologie  u.  Therapie 
(1.  Seelenstörungen.  Frei  bearbeitet  v.  Hille.  Lpz.  I827. 
P*  430.  (Man  s.  auch  Jacob  Ps  Sammlung,  für  die  Heil- 
kunde der  Gcmüthskrankh.  1 B.  P»  386. 

2>  P.  432.  433. 
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Monomanie  gehören,  da  sie  durch  ein  fixes  und  aus- 
schliefsendes  Delirium  charakterisirt  sind.  Diese  unwi- 
derstehlichen Aflectionen  ergeben  alle  Zeichen  einer  bis 
zum  Delirium  gesteigerten  Leidenschaft;  die  Gestörten, 
die  unwiderstehlich  zu  Handlungen  der  Wuth  fortgezo- 
gen werden,  können  in  einem  lichten  Zwischenräume  J)  , 
sobald  sie  ihren  Zustand  fühlen,  oft  besser  als  irgend 
Jemand  darüber  sprechen,  richtig  urtheilen,  ihn  beklagen 
und  alle  Anstrengungen  machen,  um  diesen  Zustand  zu 
bekämpfen,  allein  bald  nachher  gleichen  sie  den  leiden- 
schaftlichen Menschen,  die  von  ihrem  Irrwahne  fortge- 
rissen werden  und  einem  Antriebe  folgen  , aber  nicht 
mehr  von  der  Vernunft  geleitet  werden.  Indem  sie  die- 
sem Antriebe  gehorchen,  vergessen  sie  die  Gründe,  die 
sie  einen  Augenblick  vorher  zurückhielten,  und  sehen 
Nichts  weiter,  als  den  Gegenstand  ihres  Deliriums,  eben 
so  wie  ein  von  heftigen  moralischen  AlFeclionen  ergriffener 
Mensch  nur  den  Gegenstand  seiner  Leidenschaft  sieht.  Der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch  nennt  diesen  aufserordent- 
lichen  Zustand  der  Leidenschaft  Delirium  , und  wir 
wollten  einen  ähnlichen  Zustand  in  der  Manie  durch  den 
Zusatz,  ohne  Delirium  bezeichnen?  Der  Wille  dieser 
Gestörten  wird  wirklich  zu  einer  mit  der  Vernunft  un- 
verträglichen Handlung  fortgerissen,  was  seine  Seele  in 
Aufruhr  bringt;  da  das  Individuum  seiner  Vernunft  un- 
fähig und  wirklich  im  Delirium  ist;  der  Mensch,  da  er 
die  Einheit  seines  Ichs  verloren  hat , hat  auch  nicht 
mehr  die  Fähigkeit,  seine  Handlungen  zu  bestimmen  und 
zu  leiten,  er  ist  ein  doppelter  Mensch,  der  durch  die 
eine  Motive  zum  Bösen  getrieben,  durch  die  andere  aber 
zurückgehalten  wird.  Man  kann  diese  Störung  des  Wil- 

l)  Caspcr  sagt  in  seiner  Charakteristik  der  französischen 
Medicin,  Lpz.  1822«  P*  326,  dafs  Esquirol  die  folie  rai- 
sonnante  Pinel’s  nur  ein  lucides  Intervall  n^enne,  und 
keine  eigene  Species  daraus  mache. 
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lens  mit  dem  Zustande  des  Menschen  vergleichen,  wo 
er  etwas  versieht,  aus  Versehen  etwas  Irriges  tbut;  wahr 
bleibt  cs  jedoch  immer,  dafs  diese  Manie  ohne  Delirium, 
wie  sie  Pinel  nannte,  mehr  zur  Monomanie  gehört  und 
dafs  die  Handlungen  dieser  Gestörten  immer  von  einem 
Delirium  begleitet  sind,  für  so  vorübergehend  man  es 
auch  halte.“  So  weit  Esquirol,  dessen  Einwendungen 
in  so  fern  schon  an  und  für  sich  nicht  sehr  cihcblich 
sind,  als  er  einerseits  selbst  diese  Form  der  psychischen 
Krankheiten*  als  Störung  des  Willens,  also  ihrem  Wesen 
nach,  anerkennt,  anderseits  als  er  mit  der  Benennung 
Delirium  einen  viel  weitern  Begriff  verbindet,  als  dies 
gewöhnlich  geschieht  und  als  Pinel  damit  verbunden 
hatte.  So  gibt  Esquirol  folgende,  viel  zu  we.ite  Defi- 
nition1): „die ’Aeufserungen  des  gestörten  Seelenlebens, 
in  so  fern  sie  sich  durch  die  /verschiedenen  Thäligkeitep 
des  Geistes  zudkennen  geben, : bezeichnen  wir  mit  dem 
Worte  Delirium.“  d ; . * 

Ein  gefährlicherer  Gegner  gegen  Pinel’s  Lehre,  ah 
Esquirol,  ist  Henke.  Nicht  piehr  blos  bei  den  Er- 
scheinungen, als  dem  Aeufserlichen,  verweilend,  bestrei- 
tet er  vielmehr  das,  Grundprinzip  selbst,  worauf  das  Pi- 
li e, Psche  Dogma  in  der  Tiefe  ruht , und  hat  hierüber 
vier  Abhandlungen  geliefert  2)»  Nachdem  derselbe  einige 


1)  A.  a.  O.  p.  20.  , i,  : .. 

2)  Sie  sind:  i)  Uebcr  die  von  Reil  und  Iloffbauer  ange. 

nommenen  Zustände  der  Unfreiheit  ohne  Zerrüttung  des 
Verstandes:  in  seinen  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d.  gerichtt. 
Medic.  2te  Aufl.  2 B.  p.  309.  2)  Ueber  die  von  Reil  an- 

genommene VYuth  ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes,  nach 
den  von  Pinel,  Beil,  ilaindorf  und  Andern  mitge- 
theilten  Beobachtungen:  in  seiner  Zeitschr.  für  Staatsarz- 
neikunde. 1822.  L Hit.  p.  I.  3)  Zur  Lehre  von  der  s.  g. 
W uth  ohne  V erstandeszerrüttung  (mania  sine  deiirio)  in 
Bezug  auf  Psychologie , gerichtt.  Medic.  und  Gesetzgebung: 
in  seiner  Zeitschr.  1829.  2 Hft.  p.  237.  4)  Ueber  die  so- 

genannte mania  sine  deiirio  in  Bezug  auf  Psychologie,  ge.« 
richtl.  Medic.  und  Rechtspflege : in  seinen  Abhandl.  aus  <L 
Gebiete  der  gerichtt.  Medic.  5 B.  Lpz.  1834,  P* 
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von  den  Schriftstellern  als  Fälle  einer  raania  sine  delirio 
angegebene  Beobachtungen  wiederholt,  will  er  zwar  die 
Existenz  der  erzählten  Fälle  nicht  in  Abrede  stellen, 
zweifelt  aber  daran,  ob  sie  mit  einem  richtigen  Namen 
belegt  worden  seyen  und  glaubt,  dafs  eben  diese  Fälle 
tlieils  als  krankhafte  Zornmiithigkeit  (iracundia  mor- 
bosa)  x),  theils  als  aussetzende  Manie  mit  unregel- 
mäfsigen  , freien  Zwischenräumen  benannt  werden  müfs- 
ten  2).  Um  nun  zu  beweisen,  dafs  die  Manie  ohne  De- 
liriuni  wirklich  eine  psychische  Unmöglichkeit  sey,  greift 
Henke3)  sogleich  die  von  H o f fb  a u e r aufgestellte  Be- 
griffsbestimmung der  Tollheit  und  Manie  an.  Hoff- 
bauer4)  betrachtet  nämlich  die  Manie-  als  von  dem 
Wahnsinne  specifisch  verschieden  und  erstere  könne  eben 
so  wenig  eine  Art,  als  ein  Grad  des  zweiten  seyn,  des- 
halb sey  auch  Verstandeszerriittung  mit  der  Manie  über- 
haupt gar  nicht  wesentlich  verbunden.  Um  sieh  davon 
zu  überzeugen,  müsse  man  die  Manie  nur  als  das,  was 
sie  wirklich  sey,  als  eine  Art  der  Tollheit  betrachten. 
Die  Tollheit  definirt  aber  Hoff bauer  so:  „Tollheit  ist 
der  Zustand,  iu  welchem  die  Vernunft  die  Herrschaft 
über  die  Begierden  und  Handlungen  verloren  hat,  in 
welche  diese  ausbrechen,  dergestalt,  dafs  es  dem  Kran- 
ken nicht  möglich  ist,  jene  einzuschränken  oder  zu  un- 
tei  drücken  und  diese  zurückzuhalten.“  Manie  nennt  er 
den  Zustand,  in  welchem  die  Vernunft  zu  schwach  ist, 
die  Ausbrüche  eines  gewaltthäligen  Zornes  zu  hindern 


1)  Der  Zustand,  den  Platner  zuerst  als  excandescentia  furi- 
bunda  beschrieben  hat*  S.  dessen  Progr.  de  excandescen- 
tia furibunda.  Lips.  1800.  Deutsch  in  Platner’ s CTnter- 
suchungen  etc.;  übers,  v.  Hedrich.  Lpz.  1820*  p.  112. 
(Man  vergl.  damit  das,  was  ich  noch  im  neunten  Segmente 
anführen  werde.) 

2 ) Zeitschr*  1822.  I Hft.  p.  5 u.  f. 

3)  Abhandlungen.  2 B.  p.  341. 

4)  Die  Psycholog,  in  ihren  Anwendungen  auf  die  Rechtspflege. 

§♦  I i«. 
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und  der  Kranke  wider  seinen  Willen  zu  Handlungen, 
welche  jene  vielleicht  mifsbilligt , fortgerissen  wird.  “ 
Dagegen  erklärt  nun  Henke,  dafs  diese  Begriffsbestim- 
mungen unstatthaft  und  unrichtig  seyen,  was  er  auf  fol- 
gende Art  beweisen  will,  ,,Wäre  es  wahr,  dafs  derjenige 
toll  ist,  bei  dem  die  Vernunft  die  Herrschaft  über 
die  sinnlichen  Begierden  verloren  hat  , so  miifsten 
alle  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  als  toll  betrachtet 
werden.  Denn  wo  ist  der  Mensch,  bei  dem  nicht 
Affect  und  Leidenschaft  zu  Zeiten  taub  gegen  die  Stimme 
der  Vernunft  wäre  und  gegen  das  Gebot  derselben  zu 
Handlungen  fortrisse?  Es  würde  die  Gränze  zwischen 
Leidenschaft  und  psychischer  Krankheit  ganz  wegfallen. “ 
Allein  hier  kann  man  gegen  Henke  erwiedern : es  kann 
auch  wirklich  der,  bei  dem  Affect  und  Leidenschaft  die 
Stimme  der  Vernunft  übertönt  und  der  in  Folge  dessen 
zu  gewaltsamen  Handlungen  fortgerissen  wird,  toll  ge- 
nannt werden.  Es  ist  zwischen  einem  Solchen  und  ei- 
nem Maniacus  wohl  kein  anderer,  als  ein  in  der  Zeit 
der  Dauer  der  psychischen  Abnormität  begründeter  Un- 
terschied. Dem  Wesen  nach  sind  sich  beide  Erschei- 
nungen gleich.  Wollte  man  auch  einwenden,  dafs  liier 
der  vermeintlich  grofse  Unterschied  Statt  habe,  dafs  der 
an  Manie  Leidende  von  einer  selbstständigen  psychischen 
Krankheitsform  befallen  sey  , was  bei  dem  Andern  nicht 
der  Fall  zu  seyn  scheint,  so  ist  dieses  kein  Unterschied, 
der  im  Wesen  beider  psychisch  - abnormen  Prozesse  be- 
gründet ist.  Die  Seelenkrankhcitsformen  und  die  hefti- 
gen Affecle  und  Leidenschaften  sind  beide  durch  somali- 
sche Vorgänge  bestimmt.  Jede  psychische  Krankheit  ist 
bedingt  durch  eine  somalische,  was  ich  Seite  44i  u.  f. 
ausführlich  bewiesen  habe,  aber  auch  jeder  Leidenschaft, 
jedem  Affecte  liegt  eine  somatische  Abnormität  zu  Grunde, 
und  der,  gewifs  nicht  wesentliche  Unterschied  bestellt 
also  hier  blos  darin,  dafs  im  erstem  Falle  die  somali- 
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sehe  Ursache  als  bleibend  und  selbstständig  auch  eine 
blei  bendc  und  selbstständige  psychische  Abnormität,  die 
Seelenkrankheitsform  erzeugt,  während  im  zweiten  Falle 
das  vorübergehend  somatisch  Abnorme  auch  nur  eine 
vorübergehend  psychische  Abnormität,  den  AfTect,  die 
Leidenschaft  hervorruft,  so  wie  aber  diese  einmal  er- 
zeugt sind,  und  in  ihrer  höchsten  Blüthe  dastehen,  geben 
sie  uns  ganz  das  getreue  Bild  eines  Seclenkranken  selbst. 
Man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Paroxysmus  eines  heftig 
Zornigen  mit  dem  eines  Maniacus,  das  Bild  eines  von 
tiefem  Grame  und  Kummer  Ergriffenen  mit  dem  Bilde 
eines  Melancholischen  u.  s.  w.  Gehen  wir  nur  auf  die 
Genesis  der  Leidenschaften  zurück , und  wir  werden 
das  Gesagte  noch  mehr  bestätiget  finden.  Es  ist,  wie 
ich  schon  angegeben  habe,  das  Entstehen  einer  jeden  See- 
lenkrankheit durch  eine  körperliche  bedingt:  ohne  letztere 
kann  erstere  sich  nie  entwickeln.  Durch  irgend  eine  Ver- 
anlassung wird  ein  Leiden  in  der  somatischen  Sphäre 
des  Organismus  hervorgerufen,  und  erst  aus  diesem  ent- 
springt die  psychische  Krankheit,  dem  Seelenleiden  ent- 
spricht stets  ein  körperliches.  Und  läfst  sich  wohl  eine 
ähnliche  Beziehung  der  Leidenschaften  und  Affecte  zum 
Somalischen  läugnen?  Während  der  mit  lebendigem, 
raschem  Blutsysteme;  mit  Neigung  zu  Blutcongestionen 
zum  Kopfe  sehr  leicht  den  heftigsten  Zornparoxysmen 
Preis  gegeben  wird,  trägt  der  zu  Angst,  Kummer,  Trau- 
rigkeit und  ähnlichen  psychischen  Depressionen  Geneigte 
die  somatische  Quelle  seiner  AfFecte  in  einer  kranken 
Leber  , in  Stockungen  im  Pfortadersysteme  u.  s.  w. 
Wahrlich,  man  würde  weniger  hart  und  strenge  über  den 
Menschen  urtheilen,  wenn  man  jederzeit  die  Abhängig- 
keit seines  Psychischen  vom  Somatischen  gehörig  zu 
würdigen  wüfste  ! Das  ist  ein  heftiger  , ein  zorniger, 
aufbrausender  Mensch,  heifst  es  oft:  wohlan,  mindert 
sein  lebhaftes,  lieifses  Blut,  haltet  die  Congcstionen  vom 
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Kopfe  ab,  kurz,  ändert  sein  Somatisches  um,  und  er 
wird  ruhiger,  wird  weniger  leidenschaftlich  seyn.  So 
gibt  es  Menschen,  die  selten  in  heftige  Alfecte,  in  Lei- 
denschaften gerathen,  und  man  nennt  sie  die  ruhigen, 
besonnenen,  gibt  ihnen  einen  Vorzug  vor  den  leidenschaft- 
lichen, aber  gewifs  einen  unverdienten;  ihr  Blut  - ihr 
Nervensystem  ist  matt,  wie  ihre  Seele  I).  — Dem  bis 
jetzt  Gesagten  zu  Folge  beschuldigt  Henke  wohl  mit 
Unrecht  die  Ho  ff  ba  u er’sche  Definition,  und  es  thut 
Nichts  zur  Sache,  wenn  auch  nach  dieser  die  Gränze 
zwischen  Leidenschaft  und  psychischer  Krankheit  hin-/ 
wegfällt.  Nur  darf  dies**  nicht  zu  weit  ausgedehnt  wer- 
den, denn  in  Bezug  auf  den  Grad  und  die  Grölse  des 
psychisch  ErgrifFenseyns  findet  wohl  allerdings  eine  Gränze 
statt,  dem  Wesen  nach  aber  fallen  beide  zusammen  und 
der  höchste  Grad  der  Leidenschaft  ist  immer  als  eine 
momentane,  vorübergehende  Seelenkrankheit  zu  betrach- 
ten: dieses  Momentane  kann  jedoch  bleibend  werden, 

sich  selbstständig  ausbilden,  und  tUnn  ist  die  Seelen- 
krankhcilsfot  in  vollendet.  Wenn  die  Blutcongestion  im 
Gehirne  bei  dem  Zornigen  bleibt,  und  fernere  somatisch- 
organische  Veränderungen  daselbst  construirt,  so  kann 
der  Zornige,  sagt  man  mit  Recht,  seelenkrank  oder  tob- 
süchtig werden:  wenn  das  Leberleiden  des  Gram  - und 
Kummercrfüilten  fortwährt,  so  erklärt  man,  dafs  er  me- 
lancholisch werden  kann.  Allein  wir  fragen  hier:  wer- 
den dieses  jetzt  ganz  neue,  von  den  früheren  wesentlich 


i)  Die  gröfsten  Denker , die  geistreichsten  Menschen , die  aus- 
gebildetstcn  Genies  sind  in  der  Regel  leidenschaftlich.  Böse 
Buben,  sagt  man,  werden  tüchtige  Köpfe.  Und  so  umge- 
kehrt. Wer  nicht  leicht  von  Affecten  und  Leidenschaften 
ergriffen  wird,  hat  auch  einen  langsamen,  träge  denkenden 
Geist.  Man  untersuche  aber  afleh  die  körperliche  Organi- 
sation , die  somatische  Constitution  beider  Arten  von  psy- 
chisch - verschiedenen  Menschen,  und  man  wird  auch  hierin 
einen  wesentlichen  Unterschied,  besonders  iu  ihrem  Blut* 
und  Nervensysteme  linden. 
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verschiedene  psychische  Zustande?  Haben  wir  eine  an- 
dere, als  bl os  nur  in  Bezug  auf  Ausbreitung,  Grad  und 
Gröfse  basirte  Differenz  zwischen  dem  Zornigen  und  nun 
Tobsüchtigen,  zwischen  der  gram-  und  kummervollen  und 
nun  melancholischen  Seele  ? Man  könnte  freilich  ein- 
wenden , dafs  ein  wesentlicher  Charakter  der  selbststän- 
dig psychischen  Krankheitsformen  die  Seelenunfreilicit, 
der  Mangel  der  psychischen  Selbstbestimmungskraft  sey; 
allein  wir  fragen,  fehlt  denn  diese  nicht  auch  bei  den 
von  Affecten  und  Leidenschaften  im  höchsten  Grade  Er- 
griffenen ? Hat  der  Zornige  in  seinem  Paroxysmus  Wil- 
lensfreiheit? Kann  sich  der  von  Gram  und  Kummer 
Ergriffene  von  seinen  schwarzen  Bildern  , seiner  Angst 
lossagen  ? Beide  eben  so  wenig  , als  der  Tobsüchtige 
und  der  Melancholische.  Wo  ist  denn  nun  die  Gränze 
zwischen  der  Leidenschaft  und  der  Seelenkrankheit? 

Gehen  wir  nun  zum  Streite  Hcnke’s  mit  Conradi 
über,  den  ich  aus  seiner  eigenen  Darstellung  entlehne1). 
Der  Hauptzweck  von  Conradi’s  Abhandlung  2)  ist, 
die  Richtigkeit  der  Lehre  Pinel’s  über  die  manie  sans 
delire  darzuthun , und  die  von  Henke  früher  dagegen 
vorgetragenen  Gründe  zu  widerlegen.  Nachdem  Con- 
radi zuerst  die  Aussprüche  der  alten  griechischen  Aerzte 
über  die  Manie  und  ihr  Verhältnifs  zur  Melancholie  zu- 
sammengcstellt.,  und  bemerkt  hat,  dafs  schon  lange  vor 
Pinel  von  einer  Melancholia  sine  dclirio  die  Sprache 
gewesen,  läfst  er  nun  die  Aeufserungen  Pinel’s  und 
die  von  demselben  erzählten  Krankengeschichten  folgen 
und  zählt  die  Aerzte  und  Psychologen  auf,  die  Pinel’s 
Ansicht  beigetrelen  sind,  wobei  die  Aeufserungen  Hoff- 
bauers  ausführlicher  berührt  werden.  Hierauf  läfst 
Conradi  einen  Auszug  aus  demjenigen  folgen,  was  von 


1)  Zeitschrift.  I829.  2 Hft.  p.  239  u.  f. 

2)  Ich  habe  sic  schon  S.  507  angeführt. 
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Henke  über  Pinel’s  Lehre  gesagt  wurde,  und  sucht 
dieses  zu  widerlegen.  Die  Widerlegung  selbst  nimmt 
folgenden  Gang.  Was  Henke’ s Ansicht  betreffe,  dafs 
zu  dem  Wesen  der  Manie,  wie  jeder  wahrhaft  psychi- 
schen Krankheit  Aufhebung  des  Selbslbewufstseyns,  folg- 
lich der  Vernunft  und  Freiheit  wesentlich  sey,  so  sey 
vor  Allem  zu  erinnern,  dafs  Niemand  geläugnet  habe, 
vielmehr  von  Pinel  und  seinen  Anhängern  zugestanden 
und  ausgesprochen  sey,  dafs  der  Maniacus  nicht  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  habe,  und  nicht  frei  bandeln  könne. 
Die  Hauptfrage  sey  aber:  ob  in  den  von  Pinel  beobach- 
teten Fällen  von  Manie  wahres  Delirium  (Wahnsinn  im 
engern  Sinne,  mit  Verwirrung  der  Vorstellungen,  vom 
gesunden  Verstände  abweichenden  Urlheilen  und  Ver- 
wechslung der  Bilder  der  Phantasie  mit  äufsern  Sinnes- 
eindriieken)  vorhanden  sey;  und  ob  diese  Krankheit  in 
einem  Fehler  des  Denkvermögens,  der  Imagination  und 
der  Intelligenz  ihren  Grund  habe,  oder  vielmehr,  wie 
Pinel  behaupte,  durch  einen  Instinkt  und  Fehler  des 
Willens  begründet  werde.  Dafs  das  Erste  Statt  findet^ 
sey  von  Henke  keineswegs  erwiesen.  Denn  wenn  auch, 
nach  Henke’ s Behauptung,  das  Selbstbewufstseyn  ge* 
stört  werde,  so  könne  man  doch  das  Vorhandenseyn  ei- 
nes wahren  Deliriums  nicht  annehmen,  weil  man  keine 
fixe  Ideen  und  krankhaften  Bilder  der  Phantasie  beob- 
achte, die  einen  solchen  unglücklichen  Ausgang  bewir- 
ken könnten.  Selbst  dann,  wenn  das  Urtheil  des  Kran- 
ken noch  nicht  so  irrig  sey , dafs  er  die  Verkehrtheit 
seines  Thuns  erkenne  und  beklage,  könne  er  doch  den 
Trieb,  der  ihn  fortreifse,  nicht  besiegen,  noch  beherr- 
schen. Von  ihm  gelten  die  Worte  Ovids,  welche  er 
die  von  Liebe  entbrannte  Medea  sprechen  läfst: 

Sed  traliit  invitaui  nova  vis  : aliudque  cupido, 

Mens  aliud  suadet,  Video  meliora  proboejue, 
Detcriora  se<]uor* 
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Conradi  fügt  dann  hinzu:  selbst  wenn  der  Kranke 
in  den  heftigen  Anfällen  nicht  ruhig  bleibt,  und  sein  Ur- 
tlicil  der  Vernunft  nicht  mehr  völlig  gehorcht,  ja  der 
Kranke  wohl  gar  nicht  bei  sich  ist,  und  irre  redet,  so 
hlcibt  doch  diesb  Art  der  Manie  vermöge  ihres  Ursprun- 
ges und  der  sie  begleitenden  Symptome,  von  der  ge- 
wöhnlichen, die  auf  ein  Delirium  folgt,  oder  aus  der 
Melancholie  hervorgeht,  verschieden.  Auf  dieso  Folger- 
ung legt  Conradi  bedeutendes  Gewicht,  und  führt  zur 
Unterstützung  derselben  das  Urtheil  von  Hartmann  *) 
an,  welcher  mit  Hoffbauer’s  2)  früherer  Ansicht  (dafs 
wenn  man  auch  bei  der  manie  sans  delire  vor  dem  An- 
falle keine  Spur  von  gestörtem  Erkenntnisvermögen  ent- 
decke, dadurch  doch  noch  nicht  erwiesen  sey,  dafs  der 
Kranke  auch  während  desselben  des  freien  Gebrauches 
seines  Verstandes  mächtig  sey)  zusammenstimme,  an  ei- 
nem andern  Orte  3)  aber  doch  gestehe,  dafs  diese  Manie 
nicht  von  einer  AfFection  der  Phantasie  ausgehe.  End- 
lich gibt  noch  Conradi  an,  dafs  von  Henke  ebenfalls 
eine  Art  der  Manie  mit  scheinbar  nicht  gestörtem  Er- 
kenntnifsvermögen anerkannt,  und  dafs  von  Henke  ans- 
gesprochen werde,  es  könne  Freiheit  oder  Unfreiheit  des 
Menschen  nicht  immer  nach  den  scheinbaren  Merkmalen 
des  ungestörten  Gebrauchs  des  Verstandes  bestimmt  wer- 
den, wohin  von  Henke  die  Fälle  der  amentia  occulta 
gerechnet  würden.  Endlich  werde  noch  von  Henke 
der  Trieb  zur  Brandstiftung  angenommen.  Daher  sey  es 
um  so  auffallender,  dafs  von  Henke  Pinel’s  manie 
sans  delire  nicht  zugestanden  werde,  da  doch  die  Beob- 
achtungen von  Pinel  weniger  zweifelhaft  seyen,  als 
mehrere  der  Beispiele,  die  von  dem  Triebe  der  Brand- 
stiftung angeführt  würden.  Dieses  ist  im  Zusammen- 

j)  Der  Geist  des  Menschen  etc.  p.  335, 
g)  Untersuch,  über  d.  Krankb.  d.  Seele.  1 Tbl.  p.  255* 

3)  §,  3.}$,  Es  ist  dieses  die  schon  von  mir  angeführte  Stelle^ 
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hange  der  wesentliche  Inhalt  der  von  Conradi  gegen 
Henke  vorgebraclitcn  Gründe.  Dagegen  macht  nun 
H enke  seine  Einwendungen  1)  in  folgender  Ordnung. 

j)  Es  könne  bei  Entscheidung  der  hier  obwaltenden 
Frage  nicht  darauf  ankommen,  zu  erweisen,  dafs  es 
Falle  von  Ausbrüchen  der  Manie  gebe,  bei  denen  kein 
wahres  Irrereden,  oder  wie  Conradi  sich  ausdrückt, 
kein  Wahnsinn  im  engem  Sinne  als  vorausgehend  oder 
begleitend  wahrgenommen  wird;  die  Hauptfrage  sey  viel- 
mehr, ihrem  Wesen  und  Sinne  nach  lediglich  die;  ,,ob  es 
eine  Manie  gebe  und  geben  könne,  in  welcher  bei  voll- 
kommenem Selbstbewufstseyn  und  ungestörtem  Vernunft- 
gebranch, der  von  dieser  Manie  Ergriffene  zu  gewalt- 
tätigen Handlungen  nur  durch  einen  Fehler  des  Willens 
bestimmt  wird.“  Das  Vorkommen  der  mania  sine  de- 
lirio  in  diesem  Sinne  müsse  aber  bestrillen  werden,  in- 
dem die  Existenz  einer  Manie  bei  bestehendem  Selbst-^ 
bewufstseyn  und  ungestörter  Vernunft  nicht  denkbar, und 
mit  den  Gesetzen,  nach  welchen  die  menschliche  Seelen- 
ihätigkeit  wirkt,  unvereinbar  seyn 

2)  Ueber  die  Beweise,  welche  sich  in  Conradi’s 
Abhandlung  finden,  bemerkt  Henke  Folgendes,  a)  Es 
wird  ausdrücklich  angegeben,  dafs  Pinel  und  seine  An- 
hänger zugestehen,  der  an  manie  sans  delire  Leidende 

sey  der  Freiheit  der  Selbstbestimmung  beraubt  , und 

• » 

könne  nicht  frei  handeln.  Daraus  wird  gefolgert,  es 
komme  hauptsächlich  darauf  an,  ob  in  den  von  I’inel 
v/ahrgenommenen  Fällen  der  Manie  wahres  Delirium, 
Wahnsinn  im  engern  Sinne,  Statt  finde,  oder  ob  viel- 
mehr, wie  Pinel  behaupte,  die  Krankheit  nur  in  einem 
fehlerhaften  Instinkt  und  Willen  ihren  Grund  habe. 
Darauf  ist  zu  erwiedern , die  Frage,  um  deren  Lösung 
es  sich  handelt,  kann  nicht  so  gefafst  werden,  sondern 
1 i i.i  s . ; 

I)  Zeitschr.  a.  a.  O.  p.  246  u.  f. 
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ist  so  zu  stellen,  wie  schon  sub  1 angegeben  wurde. 
Gestehen  Pinei  und  seine  Nachfolger  zu,  der  an  mania 
sine  delirio  Leidende  entbehre  der  Freiheit  der  Selbst- 
bestimmung und  handle  unfrei,  so  sey  dadurch  auch 
eingeräumt,  dafs  er  in  diesem  Zustande  des  Selbstbewufst- 
seyns  und  des  Vernunflgebrauches  ermangle.  Selbstbe- 
wufstse}rn,  Vernunft  und  Freiheit  bedingen  sich  gegen- 
seitig und  sind  unzertrennlich,  b)  Die  Verteidiger  der 
mania  sine  delirio  behaupten,  dafs,  wenn  man  auch  zu- 
geben wolle,  dafs  das  Selbstbewufstseyn  verdunkelt  sey, 
doch  deshalb  noch  kein  wahres  Delirium  vorhanden  sey, 
weil  man  keine  fixe  Ideen  und  keine  Bilder  einer  kran- 
ken Phantasie  wahrnehme,  die  einen  solchen  Anfall  der 
Manie  erregen  könnten.  Ja  sogar,  wenn  die  Kranken  die 
Verkehrtheit  ihres  Thuns  noch  zu  erkennen  vermöch- 
ten, und  beklagten,  würden  sie  doch  von  einem  unwi- 
derstehlichen Triebe  fortgerissen.  Alles  dieses  wird  als 
Beweis  für  Pinel’ s Meinung  betrachtet,  dafs  die  mariie 
sans  delire  nur  aus  einem  Instinkte  oder  Fehler  des  Wil- 
lens, ohne  Storung  der  Vernunft  hervorgehe.  Dagegen 
sagt  Henke,  dafs  er,  was  den  Streit  über  wahres  De- 
lirium oder  Wahnsinn  dabei  betreffe,  nie  behauptet  habe, 
dafs  ausgebildetcr  allgemeiner  Wahnsinn  dabei  zugegen 
seyn  müsse.  Auch  habe  er  nie  in  Abrede  gestellt  und 
gebe  gerne  zu,  dafs  die  Art  der  Manie,  welcher  Pinel 
den  Namen  manie  sans  delire  gegeben  hat,  eine  eigene, 
von  der  gewöhnlichen  aus  der  Melancholie  hervorgehen- 
den oder  nach  und  mit  allgemeinem  Wahnsinn  eintre- 
tenden Manie,  zu  trennende  Art  und  Form  sey.  In  Be- 
zug auf  das  Wesen  und  die  Grundursache  solcher  An- 
fälle aber,  die  man  zu  dieser  eigentümlichen  Art  der 
Manie  gerechnet  hat,  sey  zu  erwägen,  dafs  diese  Fälle 
durchaus  nicht  als  völlig  gleichartig  erscheinen,  denn 
i ) ein  Theil  der  zur  mania  sine  delirio  gerechne- 
ten Falle  gehöre  der  ausselzcuden  Manie  mit  uu- 
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rcgcluiafsigen  Inlermissionen  an  I);  2)  andere  Falle,  die 
mau  als  Beweise  der  mania  sine  dclirio  betrachtet,  sind 
die  der  krankhaften  Zornmüthigkeit,  iracundia  morbosa, 
oder  nach  Platner  die  excandescentia  furibunda*  Die- 
ser Schriftsteller  2)  betrachtet  diese  krankhafte  Zorn- 
miithigkeit  als  einen  Mittclzustand  oder  eine  Uebergangs- 
stufe  zwischen  dem  Jähzornc  cholerischer  Menschen  und 
der  Manie.  Sic  übertrefle  die  gewöhnliche  (nicht  krank- 
hafte) Zornmiithigkeit  weit  an  Heftigkeit,  unterscheide 
sich  aber  von  der  Manie  durch  die  Kürze  der  Anfälle 
und  die  häufigen  Intermissionen.  Und  so  wie  die  ge- 
wöhnliche Zornmiithigkeit  aus  der  AfFection  des  Begeh- 
rungsverrnögens  hervorgehe  , so  werde  die  krankhafte 
Zornmiithigkeit  durch  innere  Reize  vermittelst  scharfer 
Säfte  oder  der  verborgenen  Vorgänge  im  Nervensysteme 
erregt  und  unterhalten,  so  dafs  der  mindeste  äufsere  An- 
lafs  die  unverhältnifsmäfsigsten  und  heftigsten  Ausbrüche 
bewirke.  3)  Man  habe  Fälle,  wo  fixe  Ideen  zu  gewalt- 
tätigen Handlungen  den  Anlafs  gaben  , zur  mania  sine 
delirio  gerechnet.  Dafs  bei  den  an  fixen  Ideen  Leiden- 
den , aufser  dem  Bereiche  des  herrschenden  Irrwahns, 
Gedächtnifs,  Verstand,  ja  ausgezeichneter  Scharfsinn  sich 
ungehindert  wirksam  beweisen  können,  ist  bekannt.  An- 
derseits stehe  unbezweifelt  fest,  dafs  innerhalb  des  Be- 
reiches der  fixen  Idee  und  der  von  ihr  abhängigen  Ge- 
dankenfolge der  Ycrnunftgebrauch  und  die  Freiheit  der 


1)  Hieberrechnet  Henke  Pinels  zweite  Krankengeschichte, 
die  Falle,  die  er  in  seiner  Zeitschr.  1822.  I Hft.  p.  1 u.  f. 
zusammengestellt  hat.  Den  von  Feuerbach  in  s.  merk- 
würdigen Criminalrechtsfällen  2 B.  mitgetheilten  Fall  des 
Bauern  Rede,  so  wie  auch  die  Abhandlung  von  Hinze: 
„medicin.  gerichtl.  Gutachten  über  d.  Gemütszustand  des 
Bauern  O.  als  Commentar  zu  Reifs  Wuth  ohne  Verkehrt- 
heit des  Verstandes“  in  Henke’s  Zeitschrift.  1822.  I Hft. 
P*  34- 

2)  Man  vergl.  die  Abhandl,  Platner’s,  die  ich  S.  511  angc- 
führt  habe. 
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Selbstbestimmung  bei  dein  Kranken  nicht  Statt  finde. 
Deshalb  habe  auch  Niemand  daran  gczweifelt,  dafs  an 
fixen  Ideen  Leidende  zu  den  Irren  oder  Geisleszerrütle- 
ten  gehören,  selbst  wenn  die  fixe  Idee  durchaus  in  kei- 
nem Zusammenhänge  mit  der  That  zu  stehen  scheint; 
denn  bei  dem  gar  nicht  mit  Sicherheit  zu  berechnenden 
Spiele  der  Ideenassociation  in  einem  kranken  Gehirn, 
würde  keine  menschliche  Einsicht  vermögen,  Gewifsheit 
über  wirkliche  Freiheit  der  Selbstbestimmung  zu  geben. 
Die  fixe  Idee  könne  aber  entweder  sich  bereits  offenbart 
haben,  oder  eine  solche  könne  auch  noch  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen,  mindestens  unbemerkt  geblieben  seyn, 
wie  in  den  Fällen,  wo  eine  solche  erst  auf  clen  Anlafs 
einer  vom  Kranken  verübten  gesetzwidrigen  Handlung  zur 
Sprache  gebracht  wird.  Die  letztem  Fälle  gehörten  dann 
dem  verschlossenen  oder  verborgenen  Irrscyn  [[amentia 
occulta  I)j  an,  welche  Benennung  keinen  Tadel  ver- 
diene, sobald  man  nur  den  Begriff  einer  nur  relativen 
Verborgenheit  im  Gegensätze  der  amentia  manifesta  da- 
mit verbindet.  Die  fixen  Ideen  der  Verrückten  , die 
sich  für  eine  göttliche  Person,  für  Kaiser,  Könige  u.  s.  w. 
halten,  offenbaren  sich  bald.  Die  fixen  Ideen  der  Schwer- 
miithigen  bleiben  oft  lange  Zeit  verborgen  und  verrathen 
sich  nicht  selten  erst  dann,  wenn  der  Irrwahn  zu  einer 
gewalttätigen  Handlung  geführt  hat.  Es  gehören  dahin 
die  fixen  Ideen  solcher  Individuen,  dafs  man  ihnen  nach 
dem  Leben  trachte,  sey  cs  durch  offene  Gewalt,  oder 
durch  Vergiftung,  Zauberei,  Sympathie;  dafs  sie  zu  ei- 
ner bestimmten  Zeit  sterben  müssen,  dafs  sie  selbst  oder 
andere  die  ewige  Seligkeit  nicht  erlangen  werden,  dafs 
ihr  Vermögen  oder  Erwerb  nicht  zurciche,  sich  und  ihre 
Kinder  zu  ernähren  u.  s.  w.  In  so  fern  solche  Indivi- 

..'■f  r > . ■ 

l)  Nach  Platner.  S.  dessen  zwei  Progr.  de  amentia  occulta. 
Kips.  1797.  (Iu  Hedrich’s  Uebcrsetz.  a.  a.  0.  p.  15  unii 
r-  28-) 
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duen  nicht  nur  keine  Merkmale  offenbarer  Geistcszejrüf- 
tung  gezeigt,  vielmehr  Gedächtnifs,  Ueberlegnng,  Plan- 
mäfsigkeit  bei  der  Ausführung  der  That  bewiesen  haben, 
weide  mau  sie  als  Beweise  der  Maqia  sine  delirio  be- 
trachten wollen.  Dennoch  läugneten  die  Verlheidiger 
dieser  Krankheitsform  nicht,  dafs  innerhalb  des  Gebietes 
der  fixen  Ideen  Selbstbcwufstseyn,  Vernunft  und  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  aufgehoben  sey.  Endlich  4)  rechne 
man  zur  mania  sine  delirio  die  Zustände  des  Anreizes 
durch  einen  gebundenen  Vorsatz,  der  blinden  instinkt- 
artigen  Triebe  des  unwiderstehlichen  Dahingerissen  Wer- 
dens. Fälle  dieser  Art  seyen  es  wohl  vorzüglich,  die 
Conradi  zu  der  Behauptung  bestimmten,  dafs  die  mania 
sine  delirio  nur  auf  einem  krankhaften  Instinkte  oder 
Fehler  des  Willens  beruhe  ohne  Störung  der  Intelligenz. 
In  den  gerichtsärzllichen  Gutachten  der  Vorzeit  sind 
solche  Fälle  unter  dem  Namen  eines  raptus  melaqcholi- 
cus,  raptus  furibundus  aufgeführt.  Solche  Fälle  einer 
plötzlich  ausbrechenden  offenbaren,  aber  nur  kurze  Zeit 
dauernden  Manie  , von  der  auch  vorher  scheinbar  ganz 
gesunde  Menschen  befallen  werden  können,  erfolgen  beson- 
ders, wenn  übermäfsig  heftige  Affecte,  gastrische  Reize, 
gestörter  Monatsflufs  , Störung  des  Geburtsactes  , der 
Lochien  und  der  Lactation  plötzlich  eintreten,  bei  Hy- 
sterischen, bei  Ilypochondristen , bei  Individuen,  die  an 
unregelmäfsigen  Hämorrhoiden  leiden,  oder  an  Epilepsie 
und  andern  schweren  Nervenkrankheiten  gelitten  haben. 
Bei  völligem  körperlichen  Wohlbefinden  und  ungestörtem 
Gleichgewichte  aller  Funktionen  sind  solche,  der  mensch- 
lichen Natur  widerstrebende  Triebe  noch  nie  wahrge- 
nommen worden.  Dem  Anfalle  zu  Grund  liegende  kör- 
perliche Krankheit  findet  allemal  und  auch  dann  Statt, 
wenn  die  Unglücklichen  vor  und  nach  dem  Paroxysmus 
sich  ihres  blutdürstigen  Triebes  bewufst  sind  , davor 
warnen  und  Mafsregeln  nehmen,  um  die  Gewaltthälig- 
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keit,  zu  der  sie  sich  angetrieben  fühlen,  unmöglich  zu 
machen.  Vermöge  des  krankhaften  Prozesses,  der,  na- 
mentlich wo  Brennen  und  schmerzhafte  Empfindung  irn 
Unterleibe  und  eine  von  dort  aufsteigendc  Hitze  zum 
Kopfe  , grofse  Beängstigung  etc.  als  Vorboten  vorausge- 
hen, vom  Gangliensystem  anhebt,  und  allmählig  sich 
bis  zum  Gehirn  verbreitet,  wird  im  Anfalle  Vernunft 
und  Selbstbewufstseyn  entweder  ganz  vernichtet,  oder 
aufs  er  Wirksamkeit  gesetzt  und  gelähmt.  Völlig  analog 
gehe  die  aufsteigende  aura  epileptica  bei  der  bekannten 
Art  der  Epilepsie  dem  vollendeten  Anfalle  voraus.  — 
So  weit  Henke  in  seinen  Einwendungen  gegen  Con- 
r a d i.  — 

Wollen  wir  nun  gleich  den  von  Henke  gemachten 
Einwendungen  andere  gegenüber  stellen,  woraus  wir  er- 
sehen, dafs  die  Annahme  einer  Existenz  der  mania  sine 
delirio  überhaupt,  und  die  von  Conradi  aufgestellten 
Behauptungen  insbesondere  noch  auf  keinen  Fall  durch 
Henke  widerlegt  zu  scyn  scheint. 

1)  Man  kann  zwar  mit  Henke  zugeben,  dafs  einige 
von  den,  von  Pinel,  Reil  u.  A.  erzählten  Fällen  der 
mania  sine  delirio  nicht  angehörten  und  folglich  mit  fal- 
schem Namen  belegt  worden  sind.  Wir  stofsen  in 
Henke's  Zeitschrift  selbst  auf  einige  solche,  irrig  be- 
nannte Beispiele.  So  bat  Hinze  *)  einen  Fall  mitge- 
tlieilt,  der  der  periodischen  Tobsucht  angehört,  und  bei 
dessen  Darstellung  er  die  Begriffe  von  der  mania  sine 
delirio  und  von  der  periodischen  Manie  offenbar  mit  ein- 
ander verwechselt.  Eben  so  wenig  gehört  die  von  Schü- 
ler 2)  erzählte  Geschichte  der  mania  sine  delirio  an,  wo 


il  Mcdicinisch-  eericlitl.  Gutachten  über  den  Gemütbszustand 
des  Bauern  O.  als  Commentar  zu  Reifs  Wuth  ohne  ver- 
kehrtheit  des  Verstandes;  in  Henke’ s Zeitschrift.  18 — » 

Z)  Versuch  zum  Selbstmord  von  eigener  Art,  als  Beitrag  zu 
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ein  Gefangener  auf  vielfache  und  die  grausamste  Weise 
im  Gefängnisse  Versuche  zum  Selbstmorde  machte,  zu- 
erst sich  mit  einem  blechernen  Löffel  die  Kehle  abzu- 
schneiden, dann  die  Schädel  an  dem  eisernen  Ofen  eiu- 
zustofsen  suchte,  und  nachdem  er  geheilt  war,  mit  vol- 
ler Erinnerung  den  ganzen  Hergang  erzählte  und  ver- 
sicherte, dafs  er  dieses  an  sich  mit  vollem  Bcwufstseyn 
und  mit  voller  Geistesgegenwart  ausgeübt  habe.  Es  ge- 
hört dieses  zu  den,  nicht  selten  vorkommenden  Fällen 
von  beabsichtigten  und  mit  Wille,  und  zwar  oft  mit  ho- 
hem Grade  von  Willenskraft,  ausgeführten  Selbstmorden: 
cs  fehlt  also  gerade  hier  das  Hauptmerkmal  der  mania 
sine  delirio  , nämlich  der  gebundene  , unfreie  Wille. 
Darin  übrigens,  dafs  sehr  oft  der  Name  ,, mania  sine  de- 
lirio“ irrig  angewendet  wurde,  wird  wohl  Niemand  ei- 
nen Beweis  für  die  Unmöglichkeit  der  Existenz  der  ma- 
nia sine  delirio  selbst  finden,  daher  Henke’s  erste  Ein- 
wendung durchaus  von  gar  keiner  Beweiseskraft  ist. 

2)  Der  Hauptsatz,  worauf  sich  besonders  Henke 
stützt , dafs  Selbstbewufstseyn,  Vernunft  und  Freiheit 
sich  gegenseitig  bedingen,  findet  keine  allgemeine  Gültig- 
keit , und  man  kann  demselben  besonders  einwenden, 
dafs  es  zwar  ganz  richtig  ist,  dafs  da,  wo  Freiheit  des 

Willens  ist,  auch  Selbstbewufstseyn  seyn  muffs  , allein 

« 

es  verhält  sich  nicht  umgekehrt  so,  denn  es  folgt  daraus 
noch  gar  nicht,  dafs  auch  da,  wo  Selbstbewufstseyn  ist, 
Freiheit  des  Willens  seyn  müsse *  I).  Aus  dieser  einzi- 


den  Beobachtungen  eines  Zustandes  von  Wuth  ohne  Störung 
des  Verstandes:  in  Henke’ s Zeitschr.  I829.  2 Ilft.  p.  460. 

i)  Eine  ganz  einseitige  Behauptung  stellt  Stegmann,  der 
sich  auch  zu  Henke’  s Ansicht  bekennt,  auf.  Derselbe 
sagt  ( Henke’s  Zeitschr.  n Ergänzungsh.  p.  3.):  „wenn 
eine  gesetzwidrige  Handlung  von  einer  Person  begangen 
wurde,  deren  psychischer  Zustand  zweifelhaft  war,  stellte 
ich  jedesmal  zuerst  die  Frage  auf:  beging  die  Person  die 
Handlung  mit  Selbstbewufstseyn,  d.  h.  war  sic  im  Augen, 
blicke  der  fhat  sich  selbst  bewufst  oder  nicht Diese 
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gen  Erfahrung  gellt  also  schon  die  Möglichkeit  der  Exi- 
stenz eines  psychischen  Züstandes  hervor,  der  in  vor- 
handenem Selbstbewufstseyn  mit  aufgehobener  .Freiheit 
des  Willens  bestehen  kann.  Der  Irre,  der  Pinel  seihst 
seinen  unglücklichen  Trieb,  den  Aufseher  des  Spitals 
2U  morden  klagte,  war  g'ewifs  der  Freiheit  seiner  Selbst- 
bestimmung beraubt,  ohne  dafs  dabei  die  Vernunft  uml 
das  Selbstbewufstseyn  seines  eigenen  traurigen  Zustande« 
wäre  aufgehoben  gewesen,  da  er  selbst  seinen  eigenen 
Zustand  kannte  und  richtig  darüber  urtheille  x).  Dage- 
gen wird  freilich  Henke  einwenden,  dafs  dieses  Selbst- 
bewufstseyn, dieses  Erkennen  des  Triebes  nur  in  den 


* 

Frage  reicht  jedoch  nicht  zu,  da,  nach  dem  Oben  Gesag- 
ten, die  Freiheit  des  Selbstbewufstseyns  zugegen  seyn  kann, 
und  es  bann  dennoch  keine  Zurechnung.  Statt  finden.  w e 1 
noch  die  Freiheit  des  Willens  fehlt.  Die  Frage  mufs  also 
so  gestellt  werden:  beging  die  Person  die  That  mit  Frei* 
heit  d e s S e 1 b s t b e w u fs  t s ey  n s und  m i t F i h q i t d e s \\  i 1 len  s. . ( * ( ? 
vergl.  damit  den  §.  II.  des  ersten  Kapitels  dieses  Abschnit- 
tes,^ S.  243»)  In  Frankreich  wird  dieses  genau  berücksich- 
tiget, Da  nach  Art.  64  des  Strafcodex:  der  Wahnsinn  der» 
Begriff  des  Verbrechens  ausschliefst,  so  müssen  die  Ge- 
schwornen , wenn  sie  überzeugt  sind-,  daLs  der  Angeklagfe 
zur  Zeit  des  begangenen  Verbrechens  damit  behaltet  ge- 
wesen sey , erklären , dafs  er  nicht  m i t freiem  \Y  * 
len  gehandelt  habe,  was  einer  Freisprechung  gleich 
kommt.  Viele  Gesebworne  sind  jedoch  keine  solche  ge- 
wandte Psychologen^  dafs  sic  den  freien  \\  illen  von  dem 
Willen  des  Geisteskranken  gehörig  unterscheiden  können. 
So  stellte  der  Präsident  eines  Gerichtshofes  an  die  Ge- 
sclnvornen  Fragen  und  erhielt  folgende  Antworten:  1)  ja, 

der  Angeklagte  ist  schuldig,  einen  Menschenmord  began- 
gen zu  haben:  2)  ja,  dieser  Mord  wurde  freiwillig  und 
mit  Vorbedacht  begangen:  3)  ja,  der  Angeklagte  war  wa  in- 
sinnig in  dem  Augenblicke,  wo  er  den  Mord  voll  laci 
hat.  Diese  sich  widersprechende  Erklärung  wurde  jedoc 
von  dem  Obergerichtc  keineswegs  verworfen.  Man 
stand  darunter,  dafs  der  Beklagte  der  wahrhafte  1 ia“ 
ter  sey  , dafs  er  aber  keinen  andern  Willen  dazu  » a s 
den  eines  Geisteskranken  , einen  gleichsam  tlnerisc  ien 
Willen  gehabt  habe,  der  aufser  gesetzlicher  Schuld  sich 
befinde.  Vergl.  Georget,  ärztl.  Untersuchung  d.  Grnni- 

nalprozesse  von  Leger,  Feldtmann  etc.  A.  d.  branzos. 
Amelung.  p.  145. 

l)  Vergl,  damit  was  ich  S.  90  u.  91  angefühvt  habe. 


v. 
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lichten  Zwischenräumen  Statt  finde,  und  nie  zu  gleicher 
Zeit  in  dein  Anfalle  des  blinden  Triebes  zugegen  sey: 
allein  dagegen  führen  wir  die  Erfahrung  an,  dafs  Fälle 
bekannt  sind,  wo  Kranke  der  Art  mitten  im  Anfälle 
des  Triebes  sich  vor  demselben  entsetzt  haben,  wie  die- 
ses ein  interessantes,  von  Men  de1)  mitgethciltcs  Bei- 
spiel einer  Amme  beweist,  die  plötzlich  von  dem  Triebe, 
ihr  Kind  zu  morden  »ergrifien  wurde,  allein  mitlen  ini 
Anfalle  des  Triebes  selbst  sich  vor  dem  Mordgedankoii 
entsetzte,  mit  dem  Messer  forteilte,  es  wegwarf,  und  es 
vermied,  mit  dem  Kinde  allein  zu  bleiben,  ein  offenba- 
rer Beweis,  dafs 'der  blinde  Trieb,  die  Willenskrankheit 
auch  ohne  alles  Irrseyn , ohne  Delirium  bestehen  kann. 
Endlich  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Behauptung  Hen- 
ke’s,  „dafs  Selbstbewufstseyn , Vernunft  und  Freiheit 
nur  verschiedene  Acufserungcn  eines  und  desselben  Grund- 
vermögens, aber  unzertrennlich  und  sich  gegenseitig  be- 
dingend seyen ,“  zwar  an  und  für  sich  wahr  ist,  jedoch 
nicht  zu  dem  Beweise  dient,  den  Henke  damit  führen  will. 
Wenn  auch  einzelne  Sphären  eines  und  desselben  Grund- 
vermögens sich  gegenseitig  bedingen,  so  folgt  daraus  doch 
noch  nicht,  dafs  nicht  die  eine  oder  die  andere  für  sich 
allein  in  einen  abnormen  Zustand  gerathen  kann.  Und 
so  wie  vom  somatischen  Leben  aus  betrachtet,  von  meh- 
reren, einem  und  demselben  Systeme  (Grundvermögen) 
angehÖrigen  und  sich  gegenseitig  bedingenden  Organen 
und  Funktionen  nur  eines  oder  das  andere  vom  physio- 
logischen Leben  abweichen  kann,  eben  so  kann  vom 
Standpunkte  des  psychologischen  Lebens  aus,  jede  ein- 
zelne psychische  Funktion,  bei  normalem  Bestehen  der 
übrigen,  getrübt  erscheinen. 

Der  neueste  Schriftsteller  über  diese  Krankheit  ist 
der  geistreiche  Groos,  welcher  derselben  eine"  urnfas- 


I)  Henke's  Zeitschr,  IS2T.  2 Hft,  p.  274  u.  £ 
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scndo  Abhandlung  I)  gewidmet  hat,  in  welcher  or  bc- 

♦ 

sonders  als  Vermittler  der  entgegengesetzten  Ansichten 
auftritt.  Nachdem  derselbe  im  ersten  Kapitel  2)  die  Tliat- 
saclicn  für  die  Begründung  der  Lehre  von  der  mania 
sine  delirio  nach  den,  hier  schon  mitgelheilten  Ansich- 
ten von  Pinel,  Reil,  Hoffbauer,  Mitte rmaier  Ui 
A.  zusamrnengcstellt,  erwähnt  er  im  zweiten  Kapitel  3) 
den  Streit,  der  sich  über  die  Existenz  dieser  Krankheits- 
form erhoben  hat,  wobei  er  besonders  ausführlich  die 
Einwendungen  Henkc’s  gegen  Conradi  erwähnt4), 
und  im  dritten  Kapitel  5)  die  Ansicht  äufsert,  dafs  auf 
beiden  Seilen  der  Streitenden  noch  einige  Punkte  unauf- 
gelöst geblieben  seyen.  Henke,  sagt  er,  behalte  darin 
Recht,  dafs  im  Anfalle  der  fraglichen  Krankheit  selbst 
vollkommenes  Bewufstseyn  und  ungestörter  Vernunftge- 
brauch zu  walten  aufhören,  obsclion  auch  über  das  ver- 
schwundcnscyn  sollende  Bewufstseyn  noch  einige  Zweifel 
entstehen  können,  da  Fälle  bekannt  seyen,  wo  Kranke 
der  Art  mitten  im  Anfälle  des  Mordtriebcs  sich  vor  dem 
Mordgedanken  entsetzt,  und  das  Mordinstrument,  was 
sie  schon  in  der  Hand  hatten  , weggeworfen  haben. 
Conradi  dagegen  habe  Recht,  dafs  er  den  ursächlichen 
Sitz  der  Krankheit  nicht  in  das  Erkenntnifs  - sondern 
in  das  Empfindungs  - und  Begehrungsvermögen  verlegt, 
während  Henke  den  krankhaften  Prozefs  der  Zustände 
des  Anreizes  durch  einen  gebundenen  Vorsatz  vom 
Ganglicnsystem  des  Unterleibes  aus,  als  dem  primären 
Krankheitssitze  und  Zunder  des  unwiderstehlichen  Trie- 
bes anheben  läfst,  und  folglich  gegen  seinen  vorange- 


1)  Die  Lehre  von  der  mania  sine  delirio  psychologisch  un- 
tersucht, und  in  ihrer  Beziehung  zur  strafrechtlichen 
Theorie  der  Zurechnung  betrachtet.  Ilcidelb.  1830. 

2)  P.  I — 18. 

3)  P.  18  — 27- 

4)  P.  27  ~ 42- 

5)  P.  4^—65* 
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schickten  theoretischen  Hauptsatz  von  der  Unzulässigkeit 
der  objectiven  Trennung  der  drei  Grundvermögen  der 
Seele  wirklich  eine  primäre  Krankheit  des  Begelirungs- 
vermögens  bei  ursprünglicher  Gesundheit  des  Erkenntnifs- 
vermögens  zuzugeben  gezwungen  ist.  Gälte  es  hier  blos 
Worte  [fährt  Groos  weiter  fort1)],  so  liefse  sich  der 
Streit  auf  der  Stelle  folgcndermafsen  entscheiden  : in  der 
mania  sine  delirio  ist  der  Verstand  ursprünglich  ganz  ge- 
sund, und  blos  in  dem  Augenblicke  der  Wuth  durch 
den  überm äfsigen  Trieb  verdunkelt  ; wenn  also  der 
Kranke  tobt  und  raset,  so  geschieht  es  nicht  aus  irrigen 
Begriffen,  sondern  aus  dem  blinden  Triebe,  er  handelt 
also  in  dem  Augenblicke  ohne  Begriffe,  er  delirirt  also 
nicht,  denn  Deliriren  ist  ein  Uriheilen  und  Scliliefsea 
nach  verkehrten  Begriffen,  hier  aber  sind  gar  keine  Be- 
griffe im  Momente  der  Handlung  da,  sie  sind  alle  ver- 
schwunden, folglich  gibt  es  mania  sine  delirio  im  Sinne 
Pinel’s,  Conradi’s  und  Mitter  maier’s.  Allein  die- 
sem Beweise  läge  eine  petitio  principii  hinsichtlich  einer 
ködern  Frage  zu  Grunde,  weil  hier  die  objective  Tren- 
nung des  Erkenntnifs  - und  Begelirungsvermögens  , als 
wirklich  in  der  Natur  begründet,  vorausgesetzt  wird, 
die  doch  erst  zu  beweisen  wäre,  und  hier  ergeben  sich 
nun  noch  einige  durch  den  Streit  unaufgelöst  gebliebene 
Punkte,  die  den  Verfasser  zum  vierten  Kapitel  2)  liin- 
führen , in  welchem  er  die  Dunkelheiten  in  der  Lehre 
Von  der  mania  sine  delirio  aufzuklären  sucht.  Ehe  er 
jedoch  seine  Meinung  entwickelt,  hält  er  es,  um  nicht 
mifsverstanden  zu  werden,  für  nöthig,  vorerst  seine  An- 
sichten über  Vernunft,  Verstand  und  Wille  vorauszu- 
schicken.  Vernunft  , als  das  oberste  Scclenvermögen, 
definirt  er  als  das  Vermögen  der  angebornen  allgemeinen 
Grundideen  des  Wahren,  Schönen  und  Guten  in  Plato*  s 


1)  P.  45- 

2)  P.  65  - 87- 


34* 
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Sinne  und  im  Gegensätze  der  erst  durch  Sinnenerfalirrmg 
erworbenen  Verstandesbegriffe  des  Locke*  Den  Ver- 
stand definirt  er  als  das  Vermögen  der  richtigen  Anwen- 
dung dieser  allgemeinen  Grundideen  auf  besondere  Fälle. 
Der  Verstand  gibt  also  den  allgemeinen  Grundideen  , als 
der  Form,  erst  die  specielle  Richtung  und  den  reellen 
Inhalt.  In  Hi  nsicht  des  Willens  stellt  Groos  einen  Un- 
willen und  einen  Nachwillcn  im  Menschen  auf  1).  Der 
Urwille,  eins  mit  der  Vernunftidee  des  Guten,  ist  abso- 
lut frei,  aber  als  ein  göttlicher  E'unke  und  dabei  intel- 
ligenter Wrille  kann  er  unmöglich  das  Böse  wollen.  Der 

O -•  n ^ 4 

Nachwille  ist  ein  durch  den  Organismus  gebrochener 
Strahl  des  Urwillens,  er  ist  der  gewöhnliche  Wille  des 
Sinnenmenschen  und  ist  durch  den  Organismus,  als  das 
brechende  Medium,  an  Motive  gebunden.  Dieser  Nach- 
wille, als  Nachhall  des  Urwillens,  verübt  das  Böse,  ver- 
leitet durch  den  falschen  Schein  des  Guten,  in  Folge'  der 
falschen  VerstandcsbfegrifFe.  — Nach  diesen  vorausge- 
schickten allgemeinen  Begriffen  geht  nun  Groos  zur 
Lösung  des  im  Anfänge  dieses  Kapitels  angeführten  Punk- 
tes über2),  wäs^  eU  folgendermaßen  entwickelt.  „Die 
Vertiieidiger , so  wie  die  Gegner  der  Lehre  von  der  ma- 
nia  sine  delirio,  sprechen  alle  von  einem  unwidersteh- 
lichen, unwillkürlichen,  wider  Willen  Fortgerissen  wer- 
den  zu  gewaltthatigen  Handlungen.  Diesem  setzt  nun 
der  Verfasser  folgende  Fragen  entgegen.  i)  Kann  ein 
solches  wider  Willen  Bestimmtwerden  zur  Handlung 
durch  den  Willen  verursacht  seyn  ? Unmöglich.  Die 
Handlung  müfste  sonst  mit  Willen  vollbracht  werden: 
der  Wille  oder  das  Willens  vermögen  ist  also  nicht  krank. 


j)  Man  vergl.  damit  Groos  Ansichten  in  s.  Schrift:  „der 
Sccpticismus  in  der  Freiheitslehre  in  Beziehung  zur  straf- 
rechtlichen Theorie  d,  Zurechnung.  Hcidelb.  1830.  besond. 
p.  50. 

2)  S.  74  u.  t. 
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a)  Kann  ein  solches  unwillkiiJirliches  Hingezogen- 
werden  zur  Handlung  durch  die  Willkiilir  verursacht 
seyn  ? Unmöglich.  Es  ^miifste  sonst  ein  wiJlkiihrlichcs 
und  nicht  ein  unwillkührliches  Handeln  seyn.  Das  Ver- 
mögen der  Willkiilir  ist  also  nicht  krank.  3)  Kann  ein 
solches  unwiderstehliches  Fortgerissenwerden  zur  Hand- 
lung durch  das  Bt  gehrungsvermögen  verursacht  seyn  ? 
Es  ist  so  wenig  mit  im  Spiele,  als  beim  Missethäter,  der 
sich  ebenfalls  unwiderstehlich  zum  Galgen  forlgeschleppt 
fühlt  , und  ein  weder  gesundes  noch  krankes  Begeh- 
ren nach  dem  Besteigen  der  Leiter  hat.  Das  Begehrungs- 
vermögen rst  also  offenbar  nicht  krank  und  alienirt,  in- 
dem das  unwiderstehliche  Fortgerissen  werden  zugleich 
ein  unausstehliches  , widriges  ist.  Man  mag  sieh  also 
drehen  und  wenden,  wie  rnan  will,  man  mag  es  Wille, 
Willkiilir  oder  Begehrungsvermögen  nennen:  in  keinem 
dieser  Sinne  genommen  erscheint  cinKrankscyn  des  in  Rede 
stehenden  Scelenvermögens , weil  es  gerade  der  unver- 
nünftigen Handlung  entgegengestimmt  erscheint.  Die  ge- 
waltsame Handlung  in  der  mania  sine  delirio,  (schliefst 
nun  Gr oos  weiter  fort)  muls  also,  wenn  nicht  schon 
ein  psychisches  Leiden  vorausgegangen  ist  oder  zu  Grunde 
liegt,  einen  andern  als  psychischen,  einen  aufser  der 
Seele  liegenden  Grund  zur  wahren  Ursache  haben,  und 
zwar  eine  somatische,  im  kranken  und  alienirten  Orga- 
nismus bedingte  Ursache.  Schon  der  gesunde  Organis- 
mus bietet  in  der  so  merkwürdigen  Erscheinung  des  Er- 
rötliens  einen  Fingerzeig  dazu:  erfolgt  dieses  nicht  so 

recht  offenbar  wider  Willen,  gegen  alle  Willkülir,  wi- 
derspricht es  nicht  laut  und  unläugbar  den  -Forderungen 
des  Begehrungsverrnögens  ? Und  dennoch  ergreift  es  mit 
unwiderstehlicher  Macht  den  Gesunden,  den  Verständi- 
gen, den  Moralischen.  Nun  denke  man  sich  einen  Men- 
schen von  schwarzgallichtem  Temperament,  mit  körper- 
licher Krankheitsanlagc , mit  wirklichem  Leiden  des 
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Pfortadersystems  , mit  Abnormität  des  Herzbeutels,  mit 
krankhafter  erhöhter  Reizbarkeit  des  Herzmuskels  etc»,  es 
entsteht  eine  unbeschreibliche  körperliche  Angst,  ein  krank- 
hafter Instinkt  um  sich  Luft  zu  machen,  erwacht  als  abnor- 
mer Trieb.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  möchten 
Nasse’ s Forschungen  über  die  psychische  Beziehung  des 
Herzens,  der  Leber,  der  Milz  T)  etc.  besonders  im  ab- 
normen Zustande  dieser  Organe  [wogegen  als  materiali- 
stische Behauptung  so  heftig  protestirt,  was  aber  auch 
wieder  von  Friedreich2)  veriheidigt  wurde]  in  ihrer 
hÖhern  Wichtigkeit  hervorgehen.“  Scliliefsen  wir  nun, 
fährt  Groos  fort,  aus  diesen  Erfahrungssätzen'rückwärts, 
so  gelangen  wir  zu  dem  obersten  Thema:  dafs  die  See- 
lenvermögen, das  Denk-,  Gefühls-  und  Willensvermö- 
gen, als  Aeufserungen  einer  und  der  nämlichen  Seele 
nicht  im  Widerspruche  untereinander  stehen  können. 
Wie  der  Urwille  mit  den  Vernunftideen , so  läuft  der 
Nachwille  mit  den  VerstandesbegrifTen  paralell  und  in 
deü  verschiedenen  Nüancen  des  verfinsterten  Verstan- 
des, in  so  fern  dadurch  der  Nachwille  sich  immoralisch 
gestalten  mufs , einerseits,  wie  anderseits  in  der  Beschaf- 
fenheit des  kranken  Organismus  sucht  Groos  die  ge- 


ll Ilieher  gehören  die  Aufsätze  von  Nasse:  „Erinnerung 
an  den  Zustand  des  Herzens  bei  Verrückten  und  Verbre- 
chern j im  Archive  für  medic.  Erfahr.  1817.  Juli,  August, 
p.  Iöl.  Von  der  psychischen  Beziehung  des  Herzens,  in  s. 
Zeitschr.  für  psychisch.  Aerzte.  1 8 1 8-  I Hft.  p.  49.  Ueber 
die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  des  Irrseyns  von  ei- 
nem vorausgegangenen  körperlichen  Krankheitszustande; 
Ebendas,  p.  128  u.  3 Hft.  p.  409.  Ueber  die  psychische 
Beziehung  des  Athmens.  Ebendas.  1820.  1 Hft.  p.  joi. 

Ueber  die  Verrücktheit  in  psychisch  niedern  Theilen.  Eben- 
das. 1822.  1 Hft.  p.  36.  Dann,  mehrere  meist  unter  Nas- 
ße’s  Leitung  verfertigte  Dissertat. , als  z.  B.  Klaatsch, 
de  psychica  organorum  dignitate.  Hai.  1818«  Walther, 
de  psychica  hepalis  dignitate.  Ilal.  1318.  Alertz,  de  psy- 
ebica  lienis  dignitate.  Bonn  1822*  Ncbc,  de  psychica 
dignitate  cutis.  Bonn  1822. 

2)  Al  t gern.  Diagnostik  d.  psychisch.  Iirankh.  £tc  p.  195 

u.  V.  dann  p.  329  — 77« 
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hrimc  Quelle  aller  der  scheinbaren  Widersprüche  der 
Seelenvermögen  unter  sich,  und  glaubt  in  den  Fallen 
der  mania  sine  delirio  diese  Quelle  wirklich  gefunden 
zu  haben.  Im  psyschisch  kranken,  sagt  derselbe  I) , so 
wie  im  psychisch  gesunden  Zustando  haben  wir  cs  mit 
einem  Conflicte  des  Geistigen  irn  Menschen  mit  dessen 
Thicrischen  zu  tliün.  Im  psychisch  gesunden  Zustando 
handelt  der  Mensch  conform  seiner  reinen  Verstandcsbe- 
griffe:  im  psychisch  kranken  hingegen  drängt  sich,  in 
Folge  der  Krankheit  des  körperlichen  Organes  irgend 
eines  der  Seelcnvermögen,  ein  vom  Körper  aufwuchern- 
des, als  somatisches  Element  in  die  Reihe  der  früher 
reinen  Verstandesbegriffe,  die  als  Motive  wirken,  ein, 
und  eben  durch  Eindrängung  eines  solchen  somatischen 
Elements  in  den  psychischen  Prozefs , wodurch  augen- 
blicklich das  Selbstbcwulstseyn  getrübt  wird,  und  die 
Sinne  in  Verwirrung  gerathen,  und  nicht  durch  Krank- 
seyn  des  Willens  - und  Begehrungsvermögens  selbst,  läfst 
Gr oos  die  mania  sine  delirio  entstehen.  Hierauf  geht 
nun  derselbe  im  fünften  Kapitel  seiner  Schrift  2)  zur 
Beziehung  der  mania  sine  delirio  zur  Zurechnung  über. 
Da  in  der  Regel,  sagt  er,  die  Gesetzbücher  unter  Gei- 
steskrankheit einen  permanent  kranken  Geisteszustand 
verstehen , oder  doch  wenigstens  einen  solchen  offenbar 
kranken  Geisteszustand  , welcher  der  gesetzwidrigen 
Handlung  erwiesener  Massen  vorangegangen  ist,  und  als 
Ursache  sie  begründet  hat,  so  bleiben  alle  temporären 
Störungen  des  Bewufstseyns,  welche  im  geistig  gesunden, 
wie  im  blos  körperlich  kranken  Menschen  sich  zutragen 
können,  und  somit  auch  die  Fälle  von  der  mania  sine  de- 
lirio, in  so  fein  sie  nicht  offenbar  unter  die  Rubrik  der 
intermittirenden  Manie  oder  auch  des  lixcn  Wahnes  sub- 


\ 


1)  S.  82  u.  f. 

2)  S.  87- 
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sifmirl  werden  können,  ausgeschlossen  von  der  Befreiung 
von  der  Strafe.  Betrachtet  man  das,  was  Henke  und  Mit- 
term ai  er,  so  wieJarke  und  It egn  a ul t,  hinsichtlich 
der  Zurechnungsfähigkeit  bei  der  mania  sine  delirio  an- 
führen,  so  slöfst  man  hier  wieder  auf  mehrere  Wider- 
sprüche und  zwar  auf  Widersprüche  mit  dem  obersten 
Grundsätze  der  Zurechnungstheoi  ie  und  mit  dem  ächten 
Begriffe  der  Gerechtigkeit  selbst.  Und  so  möchte  denn 
hier  die  Frage  und  der  Versuch  ihrer  Beantwortung  am 
rechten  Orte  stehen:  auf  wessen  Seite  die  Schuld  der 
Dunkelheiten  und  Widersprüche  liege,  ob  auf  Seite  der 
wahren  oder  falschen  ärztlich  - josychischen  Lehre  von 
der  mania  sine  delirio,  d.  h.  ihrer  ärztlichen  und  juri- 
stischen  Vcrilieidiger  oder  Läugner;  oder  ob  auf  Seiten 
der  juristischen  Zurechnungslehre  selbst,  die,  als  solche, 
untauglich  wäre,  dem  Begriffe  einer  wahren  Gerechtig- 
keit geinäfs,  angewendet  zu  werden.  Da  nun  Groos 
von  der  psychologischen  Seite  aus  die  Schwierigkeiten 
wirklich  beseitigt  zu  haben  glaubt:  so  dürfte  also  nicht 
mehr  innerhalb,  sondern  aufserhalb  unserer  ärztlich-psy- 
chologischen Lehre  die  wahre  Schuld  alles  Streites  liegen 
und  es  wird  dieser  Streit  so  lange  bleiben,  als  die  Straf- 
rechtswissenschaft auf  leidenschaftlichen  und  nicht  auf 
rein  vernünftigen  Grund  und  Boden  gebaut  ist.  Es 
nehme  die  Strafrechtswissenschaft  einen  Schwung,  sie 
erhebe  sich  vom  Standpunkte  der  Rache  zum  Standpunkt 
der  Besserung  und  Sicherung!  So  zerfliefst  die  grofse 
Difficultät  in  der  auf  die  mania  sine  delirio  angewand- 
ten Zurechnungslehre  in  die  allenfalls  strittige  , aber 
auf  jeden  Fall  unbedeutende  kleine  Frage  : ob  der 

Kranke , der  als  solcher  der  juristischen  Besserungs- 
kur unzugänglich  bleibt , und  der  ärztlichen  Besser- 
ungs - und  Heilungskunst  anheim  zu  fallen  hat,  dem 
psychischen  oder  aber  dem  somatischen  Arzte  zu  iiber- 
g<  ben  scy?  eine  um  so  bedeutungslosere  Frage,  da  jeder 


537 


von  Beiden  Beides  seyn  soll.“  So  weit  Groos.  Einige,’ 
seine  hohe  Humanität  beurkundende  Bemerkungen  über 
das  Besserungssystem  beschliefsen  seine  geistreiche  Schrift, 
an  welcher  das  lobenswerthe  Bestreben , die  Dunkelheiten 
in  der  Lehre  von  der  mania  sine  dclirio  aufzuhellen  und 
die  streitenden  Pariheien  mit  einander  zu  vereinigen, 
durchaus  nicht  verkannt  werden  darf.  Allein  eben  der 
lief  denkende  Geist  des  Verfassers  , der  auch  alle  übri- 
gen Schriften  desselben  so  vortheilbaft  auszeichnet,  ist 
es,  der  ihn  bei  seinen  Untersuchungen  auf  einige  Hypo- 
thesen geführt  hat,  gegen  welche  ich  mir,  unbescha- 
det der  hohen  Achlung,  die  ich  gegen  denselben  als 
Freund  und  ausgezeichneten  Gelehrten  hege,  einige  Ge- 
genbemerkungen erlauben  mufs. 

1)  Vorerst  wird  sich  ein  Zweifel  an  der  Distinction, 
die  der  Verfasser  vom  Willen  aufgcstellt  hat,  erheben. 
Er  stellt  einen  Urwillen  auf,  der  eins  ist  mit  der  Ver- 
nunftidee des  Guten,  der  absolut  frei  ist,  und  als  ein 
göttlicher  Funke  und  dabei  intelligenter  Wille  unmög- 
lich das  Böse  wollen  kann,  und  dann  einen  Nachwillen, 
der  ein  durch  den  Organismus  gebrochener  Strahl  des 
Urwillens,  der  gewöhnliche  Wille  des  Sinnenmenschen 
ist.  Betrachten  wir  diese  Behauptung  von  einer  ideellen 
Seite  aus,  so  werden  wir  sie  zugeben  können,  allein  sie 
findet  keine  Realität,  keine  Anwendung  auf  den  Men- 
schen und  seine  Freiheit  selbst,  kann  daher  nicht  zur 
Aufklärung  des  fraglichen  Themas  dienen.  Der  Philo- 
sophe  wird  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Men- 
schen Resultate  und  Lehrsätze  finden,  die  praktisch  be- 
trachtet keine  Auctorität  erhalten  und  dem  Naturforscher 
und  Arzte  bei  seinen  Nachforschungen  über  den  mensch- 
lichen Organismus  nie  zur  Basis  dienen  dürfen.  Der 
Grund  liegt  darin,  weil  der  Philosophe  hier  den  Men- 
schen betrachtet,  wie  er  seyn  sollte,  gleichsam  den  ideel- 
len Menschen,  der  in  der  Wirklichkeit  nicht  exisliri, 
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stellt,  während  der  Naturforscher  und  Arzt  den  wirk- 
lichen Menschen,  den  Menschen  in  seiner  Realität  vor 
Augen  haben  mufs.  So  ergeht  es  nun  auch  der  von 

Groos  aufgestelltert  Eintheilung  und  Ansicht  vom  Wil- 

} • 

len.  Der  Urwille  wird  immer  und  ewig  nur  in  der 
Idee  Cxistiren,  in  einem  'menschlichen  Organismus  kommt 
er  nicht  vor.  Der  Wille  des  Menschen  ist  eine  Funk- 
tion der  psychischen  Lebenssphäro  desselben,  und  ist 
also,  so  wie  die  gesammte  Psyche,  Resultat  der  somati- 
schen Organisation:  wir  haben  also  immer  einen  vom 

Somatischen  abhängigen  oder  durch  dasselbe  bedingten 
Willen  *),  so  wie  es  jede  andere  psychische  Funktion 
auch  ist,  und  eben  so  wenig  in  einer  menschlichen  Or- 
ganisation von  einem  Urverstande,  einer  Urvernunft,  ei- 
nem Urgemüthe,  eben  so  wenig  kann  auch  von  einem 
Urwillen  die  Rede  seyn. 

2)  Die  Vertheidiger  der  Lehre  von  der  mania  sine 
dclirio  nehmen  ein  unwiderstehliches,  unwillkührliches, 
wider  Willen  Fortgerissenwerden  zu  gewalttätigen  Hand-» 
lungen  an.  Dieser  Annahme  setzt  nun  Groos  einige 
Zweifel  entgegen,  wobei  er  sich  aber  offenbar  in,  wie- 


l)  Die  Willenskraft  ist  nicht  weniger,  wie  eine  jede  andere 
physische  und  psychische  Kraft  , Naturhraft.  Wo  fangt 
denn  die  Thätigkeit  des  Willens  an  ? Auf  derselben  Stufe 
des  regen  Lebens,  wo  die  Empfindung  und  der  Instinkt  be* 
ginnt.  Mag  nun  auch  dieser  Wille  sich  bis  zum  Menschen 
herauf  in  einem  weit  hohem  Grade  potenziren  und  hier  freier, 
mächtiger,  selbstständiger  als  innere  Kraft  auftreten,  so 
bleibt  diese  Kraft  doch  immer  auch  hier  gebunden  an  in- 
nere und  äufsere  Einflüsse,  an  physiologische  innere  und 
äufscre  Bestimmungen.  Diese  Willenskraft  bildet,  erhebt, 
verstärkt  sich ; ist  aber  auch  den  schwächenden  Potenzen 
des  sinnlichen  organischen  Lebens  unterworfen.  Warum 
würde  man  denn  sonst  selbst  in  der  Rechtsform  den  Unter- 
schied machen  zwischen  dem  mündigen  und  unmündigen 
Alter,  zwischen  dem  kindlichen  Willen,  der  noch  keinen 
Akt  der  öffentlichen  Willcnslähigkeit  vollziehen  kann  und 
dem  Willen,  wo  die  Freiheit  zu  einer  gröfsern  Selbststän- 
digkeit und  Umsicht  erwachsen  ist?“  Grohmann,  in 
Nasse’ s Zeitschrift  für  psychische  Acrztc.  l32Q»  I RR* 
P»  3D  43»  43  R 
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wohl  scharfsinnige,  Wortspiele  einläfst.  Er  behauptet 
nämlich  a)  ein  solches  wider  Willen  Bestimmtwerdon 
zur  Handlung  könne  nicht  durch  den  Willen  verursacht 
scyn,  die  Handlung  müfste  sonst  mit  Willen  vollbracht 
werden,  folglich  sey  der  Wille  oder  das  Willensvermö- 
gen nicht  krank.  Vor  der  Hand  mufs  hier  sogleich  be- 
merkt werden,  dafs  Groos  in  diesem  Satze  bei  dem 
Worte  „Willen“  auch  das  Wort  „normal“  hätte  beisetzen 
müssen,  so  dafs  der  Satz  so  lautet:  „das  wider  Wollen 
Bestimmtwerdon  zur  Handlung  kann  nicht  durch  den 
normalen  Willen  verursacht  seyn,  sonst  müfste  die  Hand- 
lung mit  normalem  Willen  vollbracht  werden  etc.“  In 
dieser  Stellung  ist  dieser  Salz  wohl  unbestreitbar,  allein 
der  von  Groos  gemachte  Schlufs  ist  falsch.  Denn,  wenn 
wir  auch  zugeben,  dafs  dieses  Fortgerissenwerden  zur 
Handlung  eben  so  wenig  durch  den  (normalen)  Wüllen 
verursacht  als  es  mit  (normalem)  Willen  vollbracht 
wird,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  also  der 
Wille  oder  das  Willensvermögen  nicht  krank  sey.  Es 
ist  die  Aufgabe  des  normalen  Willens  sich  psychisch 
selbst  bestimmen  zu  können,  also  gerade  in  solchen  Fäl- 
len, wo  das  Forlgerissenwerden  zur  Handlung  geschieht, 
ist  der  Wille  auch  abnorm,  weil  er  seine  normale  Auf- 
gabe nicht  erfüllen  kann  , da  bei  einem  gesunden,  einem 
normalen  Willen  die  Handlung  nicht  hätte  erfolgen  kön- 
nen. Ferner  behauptet  Groos,  b)  dafs  ein  solches  un- 
widerstehliches Fortgerissenwerden  zur  Handlung  nicht 
durch  das  Begehrungsvermögen  verursacht  werde.  Allein 
dagegen  wird  man  gerade  behaupten  können,  dafs  diese 
unwiderstehlichen  Handlungen  immer  in  blinden  Trie- 
ben, nnzubändigenden  Neigungen  u.  dgl.  bestehen,  also 
in  die  Kategorie  des  abnorm  gesteigerten,  abnorm  gerich- 
teten Begehrungsvermögens  gehören.  Wenn  Groos  sagt, 
das  Begehrungsvermögen  sey  bei  der  mania  sine  delirio 
eben  so  wenig  mit  im  Spiele,  als  beim  Missctliäter , der 


540 


sich  unwiderstehlich  zum  Galgen  fortgeschlcppt  fühlt  und 
ein  weder  gesundes  noch  krankes  Begehren  nach  dem 
Besteigen  der  Leiter  hat  , so  ist  nie Ii t wohl  einzuse- 
hen, wie  dieser  Vergleich  kicher  passen  soll,  der  auch 
noch  dazu,  wenn  nicht  dem  Missethäter  die  Todesangst 
das  ganze  psychische  Leben,  und  folglich  auch  das  Be- 
gehrungs vermögen  gelähmt  hat , nicht  allgemein  gültig 
ist.  Der  von  Groos  aufgestellte  Satz  endlich:  „das  Be- 
gehrungsvermögen ist  also  nicht  krank  und  alienirt,  in- 
dem das  unwiderstehliche  • Fortgerissenwerden  zugleich 
ein  unausstehliches,  widriges  ist“,  ist  nicht  immer  rich- 
tig, da  es  auch  Falle  gibt,  wo  der  Kranke  in  diesem 
Fortgerissenwerden  und  in  der  Ausführung  sowohl  als 
vollendeten  That  etwas  Angenehmes,  Behagliches  findet. 
D er  Kranke  freut  sich  auf  den  Augenblick , wo  er  das 
Mordinstrument  ergreifen  und  seinen  innern  Trieb  be- 
friedigen kann,  er  weidet  sich  an  dem  Anblicke  des  von 
ihm  geschlachteten  Opfers:  cs  ist  dieses  gleichsam  eine 

Art  psychischen  Heifshungers,  dessen  Anstalt  zur  Befrie- 

■* 

digung  und  Befriedigung  selbst  vorübergehende  Wolil- 
lust  ist.  Wenn  nun  Groos  aus  seinen  Behauptungen 
schliefst  und  sagt,  „man  möge  sich  drehen  und  wrenden, 
wie  man  will , man  mag  es  Wille,  Willkühr  oder  Be- 
gchrungsvermögen  nennen,  in  keinem  dieser  Sinne  er- 
scheine ein  Krankseyn“,  so  geht  aus  den  eben  ihm  ge- 
machten Einwendungen  gerade  das  Gegenlheil  hervor, 
nämlich  clafs  bei  der  rnania  sine  deiirio  immer  eine 
Krankheit  des  Willens  und  des  Begehrungsvermögens  zu- 
gegen, oder  vielmehr,  dafs  sie  selbst  darin  primitiv  be- 
gründet sey,  worüber  ich  später  noch  mehrere  Beweise 
angeben  werde.  Die  Behauptung  von  Groos,  dafs  die 
Seelen  vermögen,  das  Denk-,  Gefühls-  und  Willeusvermö- 
gen,  als  Aeufserungen  einer  und  der  nämlichen  Seele  nicht 
im  Widerspruche  unter  einander  stehen  können,  wäre 
gleich  mit  der  Behauptung,  es  scy  nicht  möglich,  dafs 
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eine  psychische  Funktion,  bei  normalem  Fortbestehen 
der  übrigen,  erkranken  könne,  wovon  uns  die  Erfah- 
rung das  Gegentlicil  zeigt,  und  was  ich  gleich  durch  Be- 
lege beweisen  werde.  Das  liegt  ja  eben  im  Begriffe  des 
Krankseyns  , sey  es  des  somatischen  oder  psychischen, 
dafs  die  einzelnen  Funktionen  unter  sich  in  Widerspruch 
oder  Gegensatz  gerathen;  wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so 
wäre  Harmonie  der  Funktionen,  oder  Gesundheit  zugegen , 
und  es  würde  aus  der  Groos’ sehen  Behauptung,  dafs  die 
einzelnen  Vermögen  einer  und  der  nämlichen  Seele  nicht 
im  Widerspruche  gerathen  können,  das  Absurdum  her- 
vorgehen, dafs  sie  stets  in  harmonischer  Einheit  Vorhan- 
den seyn  müfsten , oder , mit  andern  Worten , dafs  es 
gar  nie  eine  psychische  Krankheit  geben  könne«.. — Was 
nun  die  fernere  Ansicht  von  Groos  betrifft,  wie  die 
mania  sine  delirio  entsteht,  so  übergehe  ich  diese,  weil 
sie  mit  seiner  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht  über 
die  Entstellungsweise  der  psychischen  Krankheiten  zusam- 
menhängt, die,  näher  zu  erwähnen  oder  zu  widerlegen 
hier  nicht  der  Ort *  I) , auch  auf  das  hier  zu  untersu- 
chende Thema,  ob  es  Krankheiten  des  Willens  gibt  oder 
nicht,  von  keinem  Belange  ist. 

Nach  dieser  vorausgesehickten  historisch  - literäri- 
schen  Skizze  uber  diese  Krankheit  wenden  wir  uns  nun' 

II.  zur  Erörterung  der  Fragen : ob  es  eine  mania 
sine  delirio  gebe,  was  sie  sey  und  in  welcher 
Beziehung  sie  zur  Zurechnung  stelle?  Ich  mufs 
offen  bekennen,  dafs  ich  dieses  Thema  als  eines  der  schwie- 
rigsten finde,  um  so  mehr,  als  aus  dem  Vorausgegange- 
nen ersichtbar  ist,  dafs  eben  sowohl  die  Vertheidiger 


1)  Diese  Ansicht  hat  Groos  in  s.  Schrift:  Entwurf  einer  phi- 

Whe-f611  HrTmge  fÜr  die  Lchre  von  den  Geistes- 
krankheiten. Ileidelb.  1828-  auch  unter  d.  Titel:  psychia- 
trische Fragmente,  i B.  niedergelegt.  Ein  vollständiger 

f-uHsIuS  findet  s,ch  ‘»meinem  Magazin  für  Scelenkümle. 

1 rlli.  p.  109. 
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der  Existenz  dieser  Krankheit,  als  wie  auch  ihre  Geg- 
ner ihre  Aufgaben  nicht  befriedigend  losen  konnten, 
wiewohl  man  zugeben  wird,  dafs  es  den  Gegnern  am 
wenigsten  gelungen  ist,  die  Unmöglichkeit  der  Existenz 
dieser  Krankheit  darzulhun,  wie  dieses  zum  Theil  aus 
meinen,  gegen  ihre  Einwendungen  gemachten  Einwürfen 
erhellt.  Folgende  Punkte  können  uns  vielleicht  näher 
zur  Sache  führen.  — Die  Frage,  ob  es  eine  Wulh  ohne 
Verkehrtheit  des  Verstandes,  ohne  Delirium,  geben 

könne,  setzt  , > 

1)  vorerst  die  Beantwortung  der  Frage  voraus:  ob 
es  möglich  sey,  dafs  irgend  eine  einzelne  der  psychi- 
schen Funktionen  erkranke,  bei  normalem  Fortbestehen 
der  übrigen  I)  ? Diese  Frage  wird  wohl  unbedingt,  so- 
wohl vom  Standpunkte  der  Theorie  als  der  Erfahrung 
aus  betrachtet,  bejaht  werden  müssen.  So  wie  der  so- 
matische Lebensprozefs  durch  verschiedene  Funktionen 
sich  ausspricht,  und  oft  nur  die  eine  Funktion  erkrankt, 
während  die  übrigen  normal  fortbesteben,  eben  so  spricht 
sich  auch  der  psychische  Lebensprozefs  durch  mehrere 
Funktionen  aus,  als  Verstand,  Gemüth  und  Wille,  oder 
wie  man  sie  immerhin  eintheilen  und  benennen  mag, 
und  es  kann  auch,  eben  so  wie  im  Somatischen,  das 
Eine  für  sich  allein  erkranken.  Ich  habe  an  einem  an- 
dern Orte  2)  eine  Menge  von  Erfahrungen  mitgelheilt, 
welche  uns  hinreichenden  Beweis  liefern,  dafs  bei  einem 


1)  Der  treffliche  Grohmann,  der  immer  rein  aus  der  Er. 
fahrung  und  aus  der  Natur,  folglich  wahr,  spricht,  sagt 
(Nassc’s  Zeitschr.  für  psych,  Aerzte.  1818*  P*  491*)  Sanz 
richtig : Jede  der  einzelnen  Seelenkräfte  hat  ihren  eigenen 
Normaltypus  der  Wirksamkeit,  Ordnung  und  Abweichung. 
Die  eine  kann  gesund  seyn  und  die  andere  erkranken.  Dies 
zeigt  ja  selbst  schon  der  Wahnsinn,  wo  oft,  bis  auf  eine 
fixe  Idee,  die  Seele  richtig  denkt  und  urthcilt.  Die  Kran  »- 
beiten  der  Seele  können  nicht  weniger  universell  und  par- 
tiell seyn , wie  die  krankhaften  Affectionen  des  Körpers. 

2)  In  m e i n e r allgem.  Diagnostik  d.  psychisch.  Krank  lei  cn. 
2tc  Aufl.  p.  34  u.  f. 
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psychisch  Kranken  eine  Scclcnfunktion  so  abnorm  scyn 
kann,  dafs  dadurch  allein  schon  die  Selbstständigkeit 
einer  psychischen  Krankheitsform  hinreichend  charakto- 
risirt  ist,  während  andere  psychische  Funktionen  tlieils 
durchaus  keine  Spur  von  Abnormität  verralhen,  theils 
sogar  noch  in  schärferer  Energie  liervorlreten.  Belege 
dafür  sind  die  Ueberlegung  und  List  solcher  Kranken, 
womit  sie  eben  sowohl  ihre  Umgebungen  zu  hintergehen, 
als  ihre  fixe  Idee  zu  verbergen  wissen;  die  häufig  vor- 
kommende Steigerung  der  Verstandeskräfte  während  der 
Paroxysmen,  die  sich  tlieils  durch  die  verständigsten  Ge- 
danken und  witzige  Antworten,  theils  sogar  durch  einen 
gewissen  Grad  von  Beredsamkeit,  dem  sie  in  gesunden 
Tagen  nicht  gewachsen  waren,  kund  tliut;  das  gute, 
treue  Gcdäclitnifs  mancher  Irren,  welches  sie  eben  so 
wenig  zugefügte  Beleidigungen  , als  empfangene  Wohl- 
ihaten  vergessen  läfst;  das  Gefühl  der  Kranken  für  Recht, 
Unrecht,  ihre  Schamhaftigkeit,  wenn  sie  auf  einer  un- 
ordentlichen Handlung  erwischt  werden  ; das  bei  den 
wenigsten  Kranken,  selbst  da,  wo  die  Erkenntnifssphäre 
im  höchsten  Grade  der  Stumpfheit  befangen  ist,  erlo- 
schene Gefühlsvermögen,  was  ihre  Neigung  zu  Musik, 
zu  den  Religionsübungen,  ihre  Dankbarkeit  und  Anhäng- 
lichkeit an  derf  sie  mit  Menschlichkeit  behandelnden  Arzt 
und  Wärter  beurkundet  u.  s.  w.  Dasselbe  bestätiget 
auch  Es q ui r o 1 , was  mit  Recht  gegen  die  besonders 
für  die  gerichtliche  Psychologie  so  verderbliche,  falsche 
Ansicht  Jener  spricht,  die  nur  einem,  in  allen  Beziehun- 
gen psychisch  Gestörten  den  Namen  „seelenkrank“  bei- 
legen zu  dürfen  wähnen,  und  was  ich  schon  S.  i53  und 
i65  berührt  habe.  Auch  die  Phrenologie  geht  uns  hier 
mit  Beweisen  an  die  Hand,  und  erhält  auch  wieder  zu- 
gleich von  unserer  Ansicht  Beweise  für  ihre  eigenen  Be- 
hauptungen. Es  ist  durch  die  mühsamen  Forschungen 
dieser  Wissenschaft  wenigstens  so  viel  zur  unleugbaren 
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Gewifslicit  erhoben  worden,  dafs  die  verschiedenen  ein- 
zelnen psychischen  Thäligkeiten  durch  die  einzelnen 
Theile  und  Organe  des  Gehirns  vermittelt  werden  I). 
Es  ist  das  Gehirn,  von  dem  überhaupt  alles  psychische 
Leben  ausgeht,  ein  aus  einzelnen,  verschiedenartig  ge- 
stalteten Organen  zusammengesetztes  Ganze  , von  dem 
jeder  einzelne,  von  dem  andern  materiell  verschiedene 
Theil  auch  eine  dynamisch  verschiedene  Aeufserung,  oder 
psychische  Funktion  haben  mufs',  und  wir  müssen  also 
annehmen,  dafs  die  einzelnen  psychischen  Erscheinungen 
nicht  durch  das  Gehirn  in  seiner  Gesammtheit,  sondern 
durch  einzelne,  ihnen  angehörige,  Tlieile  oder  Organe 
des  Gehirns  bedingt  werden.  Zu  behaupten  , dafs  ein 
und  dasselbe  Organ  zu  den  Aeufserungen  aller  psychi- 
schen Vermögen  diene,  wäre  ungefähr  derselbe  logische 
Irrthum,  als  wenn  wir  glauben  wollten,  dafs  alle  äufsern 
Sinne  mit  der  Seele  durch  das  Medium  eines  einzigen 
Nerven  in  Verbindung  ständen,  abgesehen  von  den  That^ 
sachen,  dafs  viele  Individuen  blind  sind,  ohne  taub  zu 
scyn , oder  taub  und  dennoch  fähig  sind,  zu  sehen  und 
zu  riechen  2).  So  zeigt  uns  nun  die  plirenologischc  For- 
schung die  Möglichkeit,  dafs  ein  Organ  des  Gehirns  im 
abnormen  Zustande  sich  befinden  kann,  während  die 
übrigen  Gehirnorgane  ungetrübt  sind,  oder,  was  dasselbe 
ist,  dafs  eine  einzelne  psychische  Funktion  abnorm,  bei 
Normalität  der  übrigen  seyn  kann  3).  Wir  dürfen  auch 


1)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Beweise  ausführlich  aus- 
einander zu  setzen.  Man  findet  dafür  Belege  sowohl  ans 
der  Physiologie  als  auch  aus  der  Pathologie  in  Gall’s 
grofsem  Werbe  über  Physiologie  u.  Anatomie  des  Ncrveii- 
systeines  überhaupt  und  des  Gehirns  insbesondere:  in, einem 
deutschen  Auszuge  in  folgender  Schrift:  Vollständige  Gei- 
steskunde  ; freie  Gebersetzung  von  Gail’ s Organologie. 
Nürnb.  1829.  S.  97  — Il8* 

2)  Vergl.  Combc’s  System  der  Phrenologie:  übersetzt  von 
Hirsch  feld.  Braunschw.  1833*  p.  17* 

3)  Darin  liegt  nun  wieder,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  Be- 
weis für  die  Ansicht  der  Phrenologen.  Der  partielle  Wahn- 
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diesem  noch  die  Erfahrung  beifügen,  dafs  auch  im 
durchgeheruls  gesunden  psychischen  Leben  die  verschieb 
denen  einzelnen  Scelenkräfte  sehr  oft  einen  verschiede- 
nen Grad  von  Stärke  und  Schwäche  zeigen;  die  höchste 
und  stärkste  Willenskraft  ist  oft  mit  einem  geringen 
Grade  des  Verstandes  verbunden;  der  Verstand,  die  In- 
tellectualität  kann  grofs  und  scharf  seyn,  und  dennbeh 
die  moralische  Willenskraft  darnieder  liegen  u.  s.  w. 
Auch  darf  hiemit  das,  was  ich  S.  469  von  den  Träumen 
gesagt  habe,  verglichen  werden.  Wenn  wir  nun  diesen 
vorausgegangenen  theoretischen  und  Erfahrungsbeweisen 
zu  Folge  anzunehmen  berechtiget  sind,  dafs  einzelne  psy- 
chische Funktionen  für  sich  allein,  bei  normalem  Fort- 
bestehen der  übrigen  erkranken  können,  so  werden  wir 
dadurch 


2)  zur  Beantwortung  einer  uns  liier  näher  liegenden 
Frage  geleitet,  nämlich  zu  der,  ob  cs  Krankheiten  des 
Willens  an  sich  gibt,  oder  ob  der  Wille  für  sich  allein 
erkranken  könne?  Diese  von  Andern  vielfach  bestrit- 
tene und  meistens  verneinte  Frage  ist  schon  im  Allgemeinen 
durch  die  eben  angegebenen  Beweise,  dafs  jede  einzelne 
psychische  Funktion  für  sich  allein  erkranken  kann,  erör- 
tert und  bejaht.  Nebstdem  noch  sprechen  folgende  trefl- 
liche  Untersuchungen  Grolimann’s  dafür , die  hier 


sinn  schliefst  ganz  bestimmt  die  Möglichkeit  aus,  dafs  ein 
Organ  die  h unktioncn  aller  Geistesvermögen  ausüben 
ann,  denn  wenn  das  Organ  hinreichend  gesund  ist  ein 
Vcrm0gen  vollkommen  zu  äufsern , mufs  cs  auch  eben  so 
hig  seyn,  die  übrigen  normal  sichtbar  werden  zu  lasspn 
as  doch  mit  den  Erfahrungen  über  partiellen  Wahnsinn’ 
Monoman, e u.  dgl.  in  Widerspruch  steht.  Es  kann  Tj 
jeder  Gehirnthcil  bei  jedem  Geistesacte  betbeilipf 
seyn  sondern  jedem  einzelnen  psychischen  Acte  entsorg 
em  besonderer  Gehirnthen.  Die  Erfahrungen  über difv  ‘r 
schiedenen  Verletzungen  der  einzelnen  psychischen  Funk 
t onen  bc.  den  verschiedenen  Verletzungen  der Gehiv^üt 
stanz,  oder  den  einzelne«  GehirnthcihnAcweisen  uns  das-* 
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dem  Wesentlichsten  nach  mitgclhcilt  zu  werden  ver- 
dienen. 

Groll  mann  lafst  zuerst  die  Erfahrung  sprechen  J), 
um  zu  zeigen,  wie  bei  den  verschiedenen  verbrecheri- 
schen Handlungen  die  Abnormitäten  des  Willens  einer 

1 : ■ « v. 1 . „ 1 

ganz  vorzüglichen  Berücksichtigung  unterworfen  weiden 

myssen.  Es  ist,  sagt  derselbe 1  2)  ganz  treffend,  eine 
sonderbare  Erscheinung,  dafs  das  Gesetz  in  der  Beur- 
theilung  crimineller  Handlungen  eine  psychologische  und 
ärztliche  Berathung  über  die  Art  und  Weise  der  dem 

1 i . f « * • 4 [ • J ’ » r'  | f r •'  ; 

Verbrecher  eigenthümliclien  Verstandes  - und  Sinnen- 

> ‘ 

fähigkeit  erlaubt,  ob  hier  nicht  vielleicht  abnormale  Zu- 
stände und  Verwirrungen  stattfinden,  während  nicht  al- 
lein die  nähere  Berathung,  sondern  auch  selbst  schon 
der  Gedanke  von  einem  gesundheitswidrigen  innern  Zu- 
stande des  Willens  aus  den  akten  - und  defensionsmäfsi- 

, « f • 

gen  Erforschungen  der  Verbrecher  ausgeschlossen  zu 
seyn  scheint.  Grolimahn  stellt  nun  folgende  Charak- 
teristik von  vier  krankhaften  Willensbestimmungen  auf, 
welche  die  Imputabilität  der  aus  ihnen  entstehenden  Ver- 
schuldungen bei  dem  Mangel  der  moralischen  Freiheit  aus- 
schliefsen.  a)  Die  Betäubung  der  freien  Willenskraft  3)* 
Es  kann  unter  gewissen  Umstanden  die  moralische  Wil- 
lenskraft Und  Empfindung  unterliegen,  und  ein  Zustand 
entspringen,  der  ein  psychisches  Bedingnifs  unwillkür- 
licher verbrecherischer  Handlungen  wird,  und  es  ist  der 
ärztlichen  Beachtung  werth,  unter  welchen  Umständen 
Einwirkungen , und  bis  zu  welchen  Graden  bei  diesen 
oder  jenen  leidenden  Affectionen  des  Körpers  und  Ge- 
müths  , die  Passivität  eines  solchen  Willens  eintreten 


1)  Ucber  krankhafte  Affectionen  des  Willens;  ein  Beitrag  zur 
- Beurtheilung  crimineller  Handlungen : in  Aas  se’s  Zeitschr. 

für  psychische  Aerzte.  1818*  P«  471» 

2 ) A.  a.  O.  p;  476. 
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hönne.  Schon  Haller  hat  bemerkt,  dafs  bei  gewissen 
Exacerbationen  des  Körpers  die  freie  Kraft  des  Willens 
wegfalle  und  in  maschinenmäfsige  Bewufsllosigkeit  über- 
gehe. So  ist  z.  B.  die  Erfahrung  in  besonderen  Fällen 
der  Entbindungen  und  iiberstandenen  Geburtsarbeiten 
nicht  ganz  ungegründet,  dafs  der  erste  Ausdruck,  wel- 
chen Mütter  über  die  Geburt  des  Kindes  zeigen,  mehr 
passive  Buhe  und  Sorglosigkeit,  als  thätiger  Ausdruck 
einer  freien  und  freudigen  Willenskraft  ist.  Dieser  Zu- 
stand der  unfreien  Willenskraft  ist  aber  um  desto  weni- 
ger an  äufsern  Symptomen  zu  erkennen , da  die  passive 
Ruhe  und  Indolenz  des  Subjects  mehr  die  Rühe  und  Fas- 
sung als  das  leidende  Erstarren  der  Willenskraft  zu 
bezeugen  scheint:  ein  Umstand,  der  um  desto  mehr 
bei  Untersuchungen  in  Criminalfällen  eine  genaue  See- 
lenkunde voraussetzt,  damit  man  nicht  an  den  äufsern 
Symptomen  der  Ruhe  und  Gleichgültigkeit  die  innere 
freie  Willenskraft  des  Thäters  bei  Begehung  seines  Ver- 
brechens erhärten  zu  können  glaube.  Es  stimmt  diese 
Atonie  der  Willenskraft  mit  dem  nervösen  Zustande  der 
körperlichen  Organisation  überein,  und  es  ist  auch  die 
Willenskraft  schon  an  und  für  sich  einer  solchen  Schwäche 
und  Entkräftung  unterworfen.  Organisch  und  physisch 
ist  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  einer  solchen  Wil- 
lenslosigkeit  nicht  zu  bestreiten,  wenn  man  nicht  aus 
reinen  moralischen  Begriffen  eine  Willenskraft  consjrui- 
ren  will,  die  blos  im  Begriffe,  aber  in  der  Erfahrung 
höchst  selten  oder  vielleicht  gar  nie  statt  findet.  Inr 
Vorübergehen  verdient  noch  bemerkt  zu  werden , dafs 
eine  solche  Erstarrung  und  psychische  Abstumpfung, 
der-  freien  Willenskraft  auch  in  vielen  Fällen  die  cap- 
sale  Triebfeder  und  das  psychische  innere  Motiv  des 
Selbstmordes  seyn  kann,  b)  Die  Verrückung  der  freien 
Willenskraft  von  ihrem  eigenlhülnHchen  “ Zwecke  Und 
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handelnden  Principe  x).  Wenn  ein  gewisser  Wahnsinn, 
welcher  die  freie  Verstandesthätigkeit  hemmt,  Verrückt- 
heit genannt  wird,  so  kann  man  die  eigentümliche  ab- 
norme Abweichung  der  Willenskraft  von  ihrer  eigenen 
Regel  und  Ordnung,  zum  Unterschiede  von  der  psychi- 
schen Willenskrankheit,  welche  Betäubung  ist,  mit  dem 
analogen  Namen  der  Verrückung  oder  Verkehrtheit  be- 
zeichnen. Dafs  diese  Abweichung  der  Willensthätigkeit 
von  ihrem  eigentümlichen  Principe  nicht  etwa  die  Folge 
einer  Krankheit,  welche  die  Funktion  des  Verstandes 
oder  der  Erkenntnifskraft  betrifft,  sondern  ein  unmittel- 
barer krankhafter  Zustand  der  Willenskraft  selbst  sey, 
von  welchem  hinwiederum  die  Krankheit  oder  die  ver- 
kehrte Thätigkeit  des  Verstandes  ein  indirecter  Erfolg 
ist,  das  ergibt  sich  einesteils  aus  dem  gegenseitigen  Ver- 
liältnifs  dieser  Geisteskräfte,  theils  aber  auch  deutlich 
genug  aus  Beispielen  der  Erfahrung,  wo  die  krankhafte 
Bestimmung  des  Willens  unmittelbar  aus  demselben  und 
den  bcigeselltcn  moralischen  und  sinnlichen  Triebfedern 
entspringt.  Die  Geschichte  der  Verbrecher  zeigt  solche 
Beispiele,  wo  durchaus  verrückte  und  verkehrte  Willens- 
richtung die  Triebfeder  des  Verbrechens  war;  wie  z.  B. 
Mordtaten  an  Gegenständen  der  Liebe,  der  Verwandt- 
schaft, in  der  tollen  Idee,  um  sie  desto  gewisser  selig 
zu  machen,  oder  den  Müheseligkeiten,  den  Verführun- 
gen der  Welt  zu  entziehen  u.  s.  w. 1  2).  Ein  ferneres 
Merkmal  dieser  Verbrechen  aus  Verrückung  der  Willens- 
kraft ist  die  bei  solchen  Verbrechen  gewöhnlich  sich  zei- 
gende Unnatürlichkeit  und  Grausamkeit  3)  : auf  eine  un- 
gewöhnlich seltsame  Art  hat  der  Verbrecher  seine  Thät 
verübt;  den  Körper  wollte  er  unfehlbar  und  gewifs  löd- 


1)  A.  a.  O.  p.  487-  1 

2)  Man  vergl.  damit  das,' was  ich  S.  286.  287*  ange‘u'ni 
habe. 

3)  Vergl.  S.  291—293* 
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tcn,  um  desto  sicherer  die  Seele  von  ihren  Banden  zu 
befreien,  er  hat  die  Mordthat  mit  wiederholten  Messer- 
stichen ausgeführt,  den  Leib  ganz  verstümmelt  u.  s.  w. 
Je  stärker  diese  Verrückung  auf  einer  und  derselben 
Idee  haftet,  desto  mehr  wirft  sie  sich  glejcbsam  über  den 
Körper  her,  um  ihn  ganz  gewifs  und  unfehlbar  zu  ver- 
nichten. c)  Ohnmacht  des  Willens  durch  Ueberrei- 
zung  oder  Wuth  I).  Der  Wille  verlangt  zu  seiner  ruhi- 
gen Ueberlegung  nicht  weniger,  wie  der  Verstand  zur 
richtigen  Erkennlnifs,  eines  bestimmten  und  stäten  Hal- 
tungspunktes  , entweder  an  den  äufsern  Gegenständen 
oder  an  bestimmten  und  bestimmenden  Vorstellungen, 
oder  endlich  an  dem  sich  gleichbleibenden  Bewufstseyn, 
welches  Bewufstseyn  entweder  mehr  auf  die  reine  Be- 
stimmung der  Persönlichkeit,  oder  auf  einen  gleichen  und 
analogen  Gefiihlszustand  oder  auf  der  lebendigen  Verge- 
genwärtigung und  Erinnerung  beruhen  kann.  Der  Willo 
unterliegt  also  nach  diesen  psychischen  Bestimmungen  mit- 
telbar und  unmittelbar  mannigfaltigen  Modificationen  der 
Freiheit  und  freien  Handlungsweise.  Nach  augenblicklich 
eindringenden  krankhaften  Aifectionen  ist  die  freie  Will- 
külir  und  Besonnenheit  gar  nicht  mehr  möglich,  so  daf s 
dann  der  Wülle  physiologisch  und  psychisch  in  seinen 
naturwidrigen  Aeufserungen  bedingt  ist.  Ein  Zimmer- 
geselle verwundete  einen  Kameraden , der  mit  ihm  ar- 
beitete, tödtlich  mit  dem  Beile,  weil  jener  neckend  Kurz- 
weil mit  ihm  getrieben  und  alle  widerholte  Bitten  der 
Schonung  zurückgewiesen  hatte.  Wüthend,  aufser  aller 
Fassung  des  Bewufstseyns  fährt  jener  endlich  auf  ihn  zu 
und  versetzt  ihm  den  todtlichen  Streich.  Diese  Wuth, 
in  welcher  diese  Art  von  Verbrechen  verübt  werden,  ist 
ein  blinder  Anfall,  Naturinstinkt,  Ueberwältigung  und 

Ueberreizung  der  Willenskraft.  Wie  kann  hier  der  Wille 

/ 


1)  A.  a.  0.  p.  496. 
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frei  bandeln,  wo  er  durch  solche  überwältigende  Reize 
gequält  und  besiegt  wird  ? d)  Hemmung  der  moralischen 
freien  Kraft  durch  Entzündung  und  Ausartung  der  thie- 
rischen  Triebe  I).  Wir  erblicken  hier  die  tiefste  Stufe 
der  Menschheit.  .Ausbrüche  der  rohesten  Thierheit  und 
Brutalität,  Mordthaten  aus  Wohllust,  Vater  - und  Mut- 
terinord  u.  s.  w. , die  theils  der  Heftigkeit,  theils  der 
Ausartung  wilder  Triebe  zuzuschreiben  sind  2).  Unter- 
suchen wir  diese  Greuellhaten  nach  ihrer  physischen 
Bedingtheit,  so  dürfte  sich  doch  auch  ein  anderes  Resul- 
tat ergeben,  als  dasjenige  ist,  welches  sich  aus  der  allei- 
nigen moralischen  Berücksichtigung  ableiten  läfst.  Wir 
sehen  liier  nämlich  den  Menschen  nicht  mehr  als  mora- 
lisches freies  Wesen,  sondern  durch  Natur  und  Instinkt 
beherrscht  von  der  tliierischen  Lust  der  niedrigsten 
Triebe.  Wir  finden  in  der  menschlichen  Natur  eine  ge- 
wisse Organisation,  welche  zwar  die  Form  der  edelsten 
Humanität  seyn  kann,  aber  doch  auch  zugleich  von  der 
Thierheit  einen  Theil  mit  an  sich  trägt.  Wir  finden 
hier  so  viele  Abstufungen,  dafs  es  nicht  zu  verwundern 
ist,,  wenn  wir  das,  was  wir  in  den  Thieren  sehen,  auf 
der  untersten  Stufe  der  Menschheit  wieder  finden,  den 
Instinkt  nämlich  der  Triebe  mit  allen  seinen  theils  zweck- 
inäfsigen,  theils  zweckwidrigen  Erscheinungen.  Der  hef- 
tige Trieb  der  tliierischen  Wohllust  geht  in  Hafs  und 
Feindseligkeit  über:  der  höchste  Genufs  scheint  in  man- 


i)  A.  a.  O.  p.  501. 


2)  Ein  schauderhaftes  Beispiel  der  Art  bietet  uns  Leger  dar, 
der  das  Blut  eines  Mädchens,  welches  er  ohne  alle  Ver- 
anlassung tödtete,  trank,  von  dem  Fleische  afs,  mit  dem 
Leichname  Nothzucbt  trieb  u.  s.  w.  M.  s hierüber  Geor- 
ge t,  examen  medical  des  proces  criminels  des  nomnies 
Leger,  Feldtmann  etc.  Paris  1825*  Maria  de  los 
Dolores  tödtet  ihren  Vater,  öffnet  die  Brust  mit  einem 
Messer,  reifst  das  Herz  heraus,  röstet  es  und  verzehrt  ei- 
nen Theil  davon.  Siehe  mein  Magazin  für  Seclcnkunde. 
4 Hft.  p.  175. 
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eben  Arten  an  Vcrnichtungslust  anzugränzen:  in  manchen 
Thiergeschlcchtern  wird  das  neugeborne  Leben  auf  eine 
feindliche  Art  von  dem  Vater  - und  Mutlerlebcn  ver- 
nichtet. Welcher  Contrast  unter  diesen  Erscheinungen 
der  Naturtriebe  ! Erscheinungen  , die  aber  doch  jene 
Greuelthaten  auf  der  untersten  Stufe  der  Menschheit  er- 
klären. AVir  haben  es  hier  nicht  mehr  mit  dem  Men- 
schen, sondern  nur  mit  dem  Thicre  in  dem  Menschen 
zu  thun. 

Wir  haben  nun  hier,  mit  Gr  olimann,  die  ver- 
schiedenen krankhaften  Erscheinungen  des  Willens  be- 
trachtet, sie  bis  zu  ihrer  untersten  Stufe  der  Abnormi- 
tät begleitet.  Mit  dem  Reiche  des  Menschen  Öffnet  sich 
eine  weite  Sphäre  des  psychischen  und  physischen  Seyns. 
Die  moralische  Freiheit  beginnt  zwar  hier  ihre  Herrschaft, 
aber  auch  die  irdische  Natur  tritt  hier  in  einer  gröfsern 
Macht  und  Ausbreitung  auf.  Wenn  in  dem  Thierleben 
Alles  an  die  Bande  des  beschränkteren  und  einseitigeren 
Instinktes  geschlossen  ist.,  so  eröffnet  dieser  selbst  in  dem 
empfänglicheren  und  thätigeren  Menschenleben,  ohne  dafs 
der  Mensch  es  immer  hindern  kann  (denn  auch  er  ist 
ein  Kind  und  Wesen  der  Natur),  seine  Fesseln  und  fes- 
sellos reifst  er  nun  bestimmend  den  Menschen  mit  sich 
fort,  mehr  als  unglückliches,  als  sich  frei  bestimmendes 
Wesen.  Ueppige  Triebe  wachsen  aus,  und  was  wir  so 
oft  in  der  ganzen  lebenden  Natur  sehen,  dafs  der  for- 
melle Trieb  wuchernd  und  von  groben  Säften  emporge- 
trieben erkrankt,  das  finden  wir  denn  auch  in  dem  Reiche 
einer  hohem  Willenskraft,  in  so  fern  auch  sie  biswei- 
len von  der  Vernunftmäfsigkoit  realer  Zwccko  herabsinkt 
und  sich  selbst  vernichtend  und  ersterbend  in  dem  Auf- 
wüchse kranker  und  geiler  Triebe  ergiefst  I). 


I)  Grob  mann,  a.  a.  O.  p.  505.  506. 


552 


Um  nun  noch  fernere  Beweise  für  <lic  Möglichkeit 
einer  selbstständigen  Erkrankung  des  Willens  zu  liefern, 
wollen  wir  noch  eine  andere,  nicht  minder  interessante 
und  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Abhandlung  *)  Groh- 
mann’s  berühren.  Mit  vollem  Recht  rügt  derselbe, 
dafs  in  der  gerichtlichen  Arzneikunde  unter  den  Krank- 
heiten des  Geistes,  welche  verbrecherische  Handlungen 
bedingen  können,  blos  die  sogenannten  psychischen  auf- 
gczählt  werden,  solche,  welche  die  eigentümliche  Sphäre 
der  wahrnehmenden  und  intcllectuellen  Thätigkeit  aus- 
machen. Allein  es  gibt  auch  moralische  unmittelbare 
Desorganisationen  des  freien  Willens,  von  denen  G roh- 
mann folgende  aufFührt.  a)  Moralischer  Stumpfsinn  2). 
Wie  die  Receptivität  des  wahrnehmenden  Geistes  seine 
verschiedenen  Grade  von  Empfänglichkeit  und  Rigidität 
hat,  wie  dieses  nicht  weniger  hinsichtlich  des  zusammen- 
fassenden und  combinirenden  Verstandes  der  Fall  ist, 
eben  so  zeigen  sich  auch  verschiedene  Formen  der  Em- 
pfänglichkeit, Lebendigkeit  und  Reizbarkeit  in  der  Wil- 
lensthätigkeit.  Der  moralische  Wälle  offenbart  liier  eben 
so  wohl  seine  verschiedenen  psychischen  Modificationen. 
Es  gibt  zwar  auch  hier  eine  allgemeine  Stärke,  nach 
welcher  die  moralische  Integrität  des  Willens  immer 
noch  innerhalb  der  Gränzen  freier  möglicher  Selbstbe- 
stimmung bleibt,  aber  auch  eine  Form,  die  abnormal 
ist,  und  den  Torpor  oder  den  Stumpfsinn  moralischer 
Kraft  und  Empfänglichkeit  bezeichnet.  Dieser  Torpor 
kann  nun  entweder  mehr  auf  den  moralischen  Gefühls- 
zuständen,  welche  die  moralische  Selbstbestimmung  ein- 
leiten und  begleiten,  oder  mehr  auf  dem  Stumpfsinn  der 


1)  Innere  krankhafte  Affcctionen  des  Willens  , welche  die  Un- 
freiheit verbrecherischer  Handlungen  bestimmen:  in  Nas- 
se’s Zeitschrift  für  psychische  Aerzte.  1819.  2 Hft*  p.  IST 
— 179- 

2)  A.  a.  Oc  p.  162° 
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thatigen,  bcschliefsondon  und  selbstbestimmcnden  Kraft, 
oder  auch  endlich  mehr  auf  demjenigen  Antheil  der  Ge- 
miithsstimmung  beruhen,  welcher  den  Willen  zur  Aus- 
führung bringt.  Solche  stumpfsinnige  Charaktere  der 
moralischen  Willenskraft  sind  nur  die  Maschinen  der 
menschlichen  Natur  der  äufsern  Gestalt  und  Beschauung 
nach;  es  sind  Charaktere,  die,  jo  indolenter  und  un- 
empfänglicher sie  gegen  das  System  von  wohlthätigen 
und  zuthunlicben  Neigungen  sind,  desto  indolenter  und 
hartnäckiger  auf  der  andern  Seite  in  abneigenden  und 
feindlichen  Begehrungen  sich  betragen;  eine  Indolenz, 
deren  Thäligkeit  und  Ausdauer  und  Feindseligkeit  selbst 
auf  der  brutalen  Natur  und  den  instfnktartigen  Trie- 
ben der  menschlichen  Natur  beruht.  b)  Brutalität 
des  Willens  I).  Es  gibt  in  der  menschlichen  Natur 
eine  Anlage  zur  Brutalität,  und  diese  offenbart  sich 
oft  angeboren  und  temperamentsartig  in  manchen  Sub- 
jccten  auf  eine  abnorme,  hervorstechende  Weise; 
eine  Brutalität  des  Begehrens,  der  thierischen  Neigun- 
gen, die  sich  selbst  durch  die  Art  ihrer  Aeufserungen 
zu  erkennen  gibt.  Es  ist  der  Ausdruck  der  viehischen 
Iiohheit.  Bei  den  daraus  entstandenen  Verbrechen  finden 
wir  das  eigenthiimliche  Symptom  des  Mords  und  Todt- 
schlages,  ohne  Ursache  der  instinktartigen  und  blindhan- 
delnden Mordbegierde,  Rachgier  aus  den  kleinsten  und  un- 
bedeutendsten Ursachen.  Die  Handlung  ist  hier  nur  De- 
terminismus des  vorherrschenden  brutalen  Triebes  und 
der  Besinnungslosigkeit  des  freien  Willens,  c)  Morali- 
scher Blödsinn  2).  Dieser  Blödsinn  ist  nicht  die  ge- 
wöhnliche mit  diesem  Namen  bczeichnete  Leidenbeit  des 
Verstandes  oder  der  intellectuellen  Kräfte,  sondern  die 
Verwirrung  der  moralischen  Willenskraft,  wo  jene  psychi- 
sche krankhafte  Affection  nur  ein  sccundärer  und  nicht 


t)  A.  a.  O.  p.  167. 

2)  A,  a.  0.  p.  i7x. 
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itmner  nothwendig  beigescllter  Erfolg  ist.  Besonders  zeigt 
sich  dieser  Blödsinn  als  momentane  oder  periodische  An- 
wandlung von  Verwirrung  der  moralischen  Kraft,  ein 
transitorischer,  periodisch  - moralischer  Kretinismus,  und 
er  ist  diejenige  Leidenheit  der^  selbstbeslimmenden  Kraft, 
von  der  bisweilen  Verbrecher  sagen,  sie  seyen  bei  Voll- 
streckung der  Uebelthat  wie  bethört  gewesen.  

Wir  werden  aus  diesen,  aus  der  Natur  unseres  psy- 
chischen Lebens  treu  geschöpften  Untersuchungen  Groh- 
jiiaua's  gewifs  die  Ueberzeugüng  gewinnen,  dafs  die 
Willensseite  in  unserer  psychischen  Sphäre  unmittelbar 
und  selbstständig  erkranken  kann  , und  fugen  diesem 
noch  bei,  was  der  treffliche  Beobachter  Georget  *) 
sagt:  „si  Tintelligence  peut  etre  pervertie  ou  abolie;  s’il 
en  cst  de  meme  de  la  sensibilitc  morale,  pourquoi  la 
volonte,  ce  complement  de  l’ctre  intellectuel  et  moral, 
nc  serait-  eile  pas  trouble  ou  aneantie  ? Est  ce  que  la 
volonte,  comme  Fentendement  et  les  afl’ections,  n’eprouve 
pas  des  vicissitudcs , suivant  rnille  circonstances  de  la 
vie  ? Est  ce  que  l’enfant  et  le  vicillard  ont  la  meme 
force  de  volonte  que  l’adulte?  Est  ce  que  les  passions 
n’amollissent  pas  ou  n’exaltent  pas  la  volonte  ? Est  ce 
que  Feducation  ei  mille  autres  influences  ne  modifient 
pas  l’exercice  de  la  volonte?  S’il  en  est  ainsi,  pour- 
quoi  la  volonte  ne  serait- eile  pas  soumise  ä des  troubles, 
ä des  perturbation , ä des  faiblesses  maladives,  quelque 
incomprehensiblc  que  cet  etat  soit  pour  nous  ? Wenn 
nun  die  ipania  sine  delirio,  nach  dem  Zeugnisse  aller 
derer,  die  diese  Krankheitsform  beobachteten,  durch  ein 
unwiderstehliches,  unwillkürliches  Fortgerissenwerden  zu 
Handlungen  , durch  eine  Verkehrtheit  in  den  Willensäu- 
fserungen,  einen  blinden  Antrieb  zu  gewaltthätigen  Hand- 
lungen u.  s.  w.  sich  charakterisirt,  so  wird  dem  eben  über 

l)  Nouvclle  discussion  mcilico  - legale  sur  la  lolic»  Far.  1828* 
p.  5o*  51 
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Willcnskranklieiten  Vorausgescliickten  zu  Folge,  es  wohl 
niclit  mehr  bezweifelt  werden  dürfen , dafs  l ) diese 
Kranklieitsform  als  eine  primäre  Willenskranklieit  zu  be- 
trachten sey.  Fügen  wir  nun  dieser  Behauptung  den 
ebenfalls  schon  vorher  bewiesenen  Satz *  I)  bei,  dafs  eine 
einzelne  der  psychischen  Funktionen  für  sich  allein,  bei 
normalem  Fortbestehen  der  übrigen,  erkrankt  seyn  kann, 
so  ist  dadurch  auch  zugleich  2)  bewiesen,  dafs  eine  Wil- 
lenskrankheit ohne  Störung  der  Verstandesverrichtungen, 
der  Perception  , der  Urtheilskraft  u.  s.  w.  nicht  unmög- 
lich ist;  wobei  wir  noch  die  früher  schon  ausgesproche- 
nen Sätze  wiederholen  wollen,  dafs  1)  eine  Freiheit  des 
Uriheils  bestehen  kann,  bei  aufgehobener  Freiheit  des 
Entschlusses , und  2)  dafs,  wenn  es  gleichwohl  richtig 
ist,  dafs  da,  wo  Freiheit  des  Willens  ist,  auch  Selbst- 
bewilfstseyn  seyn  mufs,  daraus  doch  nicht  folgt,  dafs 
da,  wo  Selbstbewufstseyn  ist,  auch  Freiheit  des  Willens 
seyn  müsse,  so  dafs  also  die  Existenz  eines  psychischen 
Zustandes,  der  in  vorhandenem  normalem  Selbstbewufst- 
seyn mit  aufgehobener  Freiheit  des  Willens  besteht,  nicht 
mehr  geläugnet  werden  kann. 

: . • ■ ' • • ...  t } 

II.  Monomanie. 

So  wie  die  Lehre  von  der  mania  sine  delirio,  so 
ist  auch  die  von  der  Monomanie  2 3 4)  zuerst  von  Frank- 
reich ausgegangen,  und  vor  mehr  als  20  Jahren  hat  Es- 

5 ' ' i i 

quirol  den  Vorschlag  gemacht,  die  partielle  Verrückt- 
heit Monomanie  zu'nennen.  Er  selbst  nennt  3)  die  Mo- 
nomanie 4)  jenes  fieberlose  Delirium,  welches  blos  par- 
tiell oder  nur  auf  einen  Gegenstand  gerichtet  ist,  und 

' , • 

- 

1)  Vcrgl.  S.  542. 

2)  Die  hieher  gehörige  Literatur  s.  in  meiner  systematisch» 
Literat,  der  ärztl.  u.  gerichll.  Psychologie.  Berlin  18^3. 
p.  243.  244»  399  — 401. 

3)  Esquirofs  allgem.  und  speciclle  Pathologie  u.  Therapie 
der  Seclenstörungcn,  bcarb.  v.  Hille,  p.  199. 

4)  Von  /uovof , einzeln,  und  fxavia. 
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seine  Quelle  in  den  moralischen  Äffectionen  hat,  die  auf 
den  Geist  rückwirken  , und  stellt1)  diese  Krankheit 
zwischen  die  Melancholie  und  Manio  in  die  Mitte,  indem 
sie  mit  ersterer  wegen  der  fixen  Ideen  und  dem  Insich- 
gezogenseyn  des  Individuums,  mit  Letzterer  aber  wegen 
der  Aufregung  der  Ideen  und  der  physischen  und  mo- 
ralischen Activität  Aehnlichkeit  hat,  und  daher  auch  von 
manchen  Schriftstellern  mit  der  Melancholie  und  Manie 
verwechselt  worden  ist.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  ein 
vollständiges  pathologisches  Bild  dieser  Krankheitsform 
zu  entwerfen,  wir  haben  hier,  Behufs  zur  gerichtlichen 
Psychologie,  blos  zu  erörtern,  ob  diese  Monomanie 
wirklich  existirt,  und  in  welcher  Beziehung 
sie  zur  Zurechnungsfähigkeit  stoht.  Befra- 
gen wir 

I.  vorerst  die  Erfahrung,  so  lehrt  uns  diese  ‘eine 
Menge  von  Beispielen,  wo  psychisch  Kranke  nur  par- 
tiell, d.  h.  nur  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Gegen- 
stand irre  waren.  Diese  partielle  Verrücktheit  ist  zu 
allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  beobachtet  und  von  den 
Dichtern  2),  Philosophen,  Geschichtschreibern3),  Ge- 
setzgebern und  Aerzten  4)  in  hinreichender  Menge  be- 
schrieben worden,  so  dafs  wir  nur  einige  hier  kurz  er- 


1)  A.  a.  O.  p.  393- 

2)  Vergl.  z.  B.  den  Kranken,  den  Horatz,  epißt.  L.  2 • ep.  2* 
beschreibt. 

3)  Claudius  Aelianus,  var.  histor.  Lib.  4.  Cap.  25. 

4)  Scott,  im  Edinburgh  medical  and  physical  Journal.  Nro. 

96.  Juli  1828*  Mein  Magaz.  für  Seelenkunde.  3 Hft.  p.  120. 
g Hft.  p.  107»  Journ.  complement.  du  Dictionn.  des  Scien- 
ces medic.  Vol.  22.  p.  203.  Vol.  25*  P*  109.  Annales  d’Hy- 
giene  publique  et  de  Med.  leg.  Jan.  1832.  p.  206.  Mori- 
son,  cases  of  mental  diseases.  Lond.  1828.  P*  55  — Io8» 
Archiv  für  medicin.  Erfahr.  18I0.  14  Bd.  1 Hft.  p.  124« 

Esquirol,  a.  a.  O.  p.  396  u.  f.  Meine  allgem.  Diag- 
nostik d.  psychisch.  Hrankh.  2te  Aufl.  p.  39.  Broussais 
de  l’irritation  et  de  la  folie.  Paris  1828*  P*  357-  Georg  et 
de  la  folie.  Paris  1820,  p.  log.  Fautouetti,  dellu  paz» 
zia,  IMilano  183°*  P*  58* 
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wähnen  wollen.  « — Menard  erzählt  von  einem  Arbeiter, 
der  durch  Liederlichkeit  eines  Verwandten  und  schlechte 
Behandlung,  die  er  von  den  Seinigen  erdulden  mufste, 
immer  in  tiefe  Trauer  versetzt  war,  und  während  einer 
grofsen  Hitze  auf  freiem  Felde  einschlief,  so  dafs  die 
Sonnenstrahlen  sein  unbedecktes  Haupt  trafen.  Er  er- 
wachte, fühlte  heftige  Kopfschmerzen,  die  zwar  durch 
zweckmäfsige  Behandlung  beseitigt  wurden j allein  seit 
dieser  Zeit  litt  sein  Verstand.  Er  glaubte  sich  fortwäh- 
rend verfolgt,  verbarg  sich  und  machte  mehrere  Ver- 
suche zum  Selbstmorde  x).  Ein  Maurer  von  24  Jahren 
versuchte  einen  Mann  , mit  dem  er  lange  in  Prozefs 
lebte,  zu  ermorden,  und  kam  deshalb  in  Untersuchung. 
Der  Vertheidiger  suchte  zu  beweisen,  dafs  der  Mensch 
im  Augenblicke  der  Mordthat  wahnsinnig  gewesen  und 
stützte  sich  darauf,  dafs  Irtculpat  seit  einigen  Jahren  in 
Bezug  auf  seinen  Prozefs  und  auf  zwei  Personen,  gegen 
die  er  denselben  führte,  eine  ausschliefsliche  wahnsinnige 
Idee  gehabt  habe.  Der  Inquisit,  in  dessen  Handlungen 
und  Reden  , wenn  sie  nur  seinen  Prozefs  nicht  betrafen, 
Verbindung  und  Zusammenhang  war,  wurde  nach  Bi- 
cetre  gebracht,  um  von  Ferrus  untersucht  zu  werden. 
Dieser  outschied  nach  Durchlesung  der  Akten  und  ge- 
nauer Beobachtung  des  Inculpaten,  dafs  derselbe  aller- 
dings von  einer  ausschliefslich  wahnsinnigen  Idee  in  Be- 
zug auf  seinen  Prozefs  ergriffen  sey,  während  man  ihn 
in  Bezug  auf  Alles  Andere  vernünftig  nennen  müsse, 
und  war  daher  der  Meinung,  dafs  Inquisit  zur  Zeit  des 
Mordversuches  wahnsinnig  gewesen  sey 1  2).  Burke  be- 
suchte einmal  St.  Lukas  Hospital,  um  eine  allgemeine 
Uebersicht  von  den  darin  befindlichen  Wahnsinnigen  zu 


1)  Gazette  medical  de  Paris.  Tom.  3.  Nro.  9. 

2)  Aus  dem  25  B-  der  Archive»  generales  de  Med.  in  F r o- 
riep’s  Notizen  aus  d.  Gebiete  d.  Natur  - u.  Heilkunde, 
Nro.  707,  p.  46. 


erhalten*  Bei  diesem  Besuche  unterhielt  er  sich  mit  ei- 
nem Manne  beinahe  eine  Stunde  lang  über  Verschiedene 
Gegenstände  und  dieser  sprach  mit  so  vieler  Richtigkeit 
und  Wahrheit,  dafs  Burke  gegen  den  Aufseher  seine 
Verwunderung  äufserte,  warum  dieser  Mensch  nicht  ent- 
lassen würde;  der  Aufseher  aber,  welcher  die  besondere 
Art  von  fixem  Wahne,  woran  er  litt,  sehr  gut  kannte, 
fragte  nur:  wie  ihm  sein  Essen  schmecke  und  plötzlich 

fing  der  Mann  an  zu  toben  und  versicherte,  es  sey  Gift 
und  Nichts  konnte  ihn  mehr  von  diesem  Wahne  abbrin- 
gen *).  Ein  Weib,  3 1 Jahre  alt,  wurde  in  das  Thomas- 
spital -zu  Prof.  E 1 1 i o t s o ft  gebracht;  sie  litt  au  einer 
unwiderstehlichen  Neigung  zur  Selbstverletzung,  allein 
auf  eine  ganz  eigen thiimiicbe  Weise.  Sie  hatte  nicht 
Lust,  sich  zu  schneiden,  zu  vergiften,  oder  überhaupt 
sich  von  Aufsen  her  etwas  Schadendes  zuzufügen,  son- 
dern sie  strengte  sieh  blos  an,  sich  von  innen  heraus, 
ohne  äufsere  Gegenstände  zu  Hilfe  zu  nehmen,  durch 
ihre  Muskelkraft  zu  verletzen.  So  hält  sie  z.  B.  den 
Athem  an,  um  sich  zu  ersticken;  oder  treibt  den  Albern 
mit  ’kller  Gewalt  vom  Munde  aus  in  die  Ohren,  um 
diese  zuni'  Bersten  zu  bringen;  oder  sie  dreht  gewaltsam 
den  Kopf  nach  der  einen  Seite,  um  die  Muskeln  und 
Sehnen  so  zu  dehnen,  dafs  sie  zerrcifsen  sollen;  oder 
sie  verdreht  mit  aller  Gewalt  ihre  Augen,  um  sie  aus 
dem  Kopfe  heraus  zu  drücken  u.  s.  w.  . Kurz,  sie  wird 
beständig,'  wie  sic  auch  selbst  sagt,  von  der  Sucht  ge- 
trieben, Vön  innen  heraus  durch  eigene  Anstrengungen 
sich  zu  Verletzen.  Dabei  ist  sie  sich  dieses  Thuns  voll- 
kommen bewufst  und  bejammert  selbst  diesen  Trieb  2).  — 
Diese  angeführten  Beispiele  werden  hinreichend  seyn, 


I}  Perfect,  Annalen  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige;  übers. 

'*)  ThcWCLo”aon' medical  Gazette.  Mai  1831,  Mein  Magazin 
für  Scelcnltundc.  8 Ult.  (neue  Folge  i Hit.)  |).  89- 
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zu  beweisen,  dafs  die  Monomauien  durch  die  Erfahrun- 
gen glaubwürdiger  Beobachter  und  Schriftsteller  bewährt 
sind,  auch  ist,  in  theoretischer  Hinsicht,  schon  längst 
von  anerkannten  psychiatrischen  Schriftstellern  *)  nach- 
gewiesen , dafs  das  Irrseyn  entweder  ein  allgemeines, 
oder  ein  partielles,  d.  Ji.  ein  nur  auf  einen  einzelnen 
Gegenstand  gerichtetes  seyn  kann,  und  dafs  bei  einem 
solchen  partiellen  Irrseyn  die  übrigen  psychischen  Funk- 
tionen dabei  ganz  im  normalen  Zustande  sich  befinden 
können,  geht  aus  dem  hervor,  was  ich  S,  542  u.  f.  schon 
bei  der  mania  sine  delirio  angeführt  habe.  ü 

II.  Dafs  nun  in  jenen  Fällen,  wo  eine  solche  Mono- 
manie zugegen  ist,  die,  in  Folge  derselben  begangene 
Handlung  nicht  zugerechnet  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbst.  Denn  es  liegt  :jä  ini  Wesen  dieser 
Krankheitsform,  dais  eine  bestimmte  Idee  den  Menscbch 
ausscliliefslich  beherrscht  und5  ihn  zu  Handlungen  än- 
treibt,  die  er,  hei  nicht  Vorliandenseyn  dieser  Idee  nicht 
unternommen  oder  wenigstens  den  Antrieb  dazu  mit  ei- 
gener Willenskraft  überwunden  hätte.  Regnault 1  2), 
der,  wie  es  von  einem  so  orthodoxen  Juristen  zu  erwar- 
ten war,  die  Lehre  von  dieser  Monoriiänie,  jedoch  mit 
sehr  seichten  Gründen  bekämpft,  sagt:  >,die  Folge  dieser 
neuen  Ansicht  ist,  dafs  jeder  Mensch,  der  irgend  einen 
Hang,  irgend  ein  Gelüste  hat,  von  jedem  Verbrechen, 
das  er  begehen  könnte,  freigesprochen  werdet  mufs. 
Jeder  hat  sein  Steckenpferd.  Das  ist  die  ganze  Geschichte 
der  Monomanie.  Es  gibt  keinen  Menschen,  der  nicht, 


1)  Sie  alle  hier  anzuführen,  finde  ich  für  unnöthiV.  Ich  ver- 

Anspruch  von  gewicht  Yst. 
jO.  h.at  such  hantonetti,  della  pazzia , p.  r7,  <\\c  psv- 

nömanta”  ,inW’ei-en  “W1  in  partiale  ' 2. 

generale;  oloman^.  moUtrh*?*  Polima"ia , und  3)  pazzia 

2)  Du  degre  de  eompctence  des  medecins  dans  les  nuestions 

judiciaires  etc.  I'aris  I338-  p.  24.  questions 
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so  richtig  auch  sein  Verstand  seyn  mag,  eine  Lieblings- 
idee hätte,  in  der  er  sich  gefällt,  die  er  gern  vorbringt, 
um  oft  die  lächerlichsten  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 
Allein  darum,  weil  er  mit  Enthusiasmus  betrachtet,  was 
uns  kalt  und  gleichgültig  läfst,  darf  man  diesen  Enthu- 
siasmus noch  kein  partielles  Irrseyn  nennen.“  Mit  die- 
sen Worten  macht  hier  Regnault  dieser  Lehre  offen- 
bar Vorwürfe,  die  sie  nicht  verdient.  Niemand  hat  den 
Satz  aufgestellt,  dafs  jeder  Trieb  , jedes  Steckenpferd 
und  jede  Lieblingsidee  zu  unerlaubten  Handlungen  be- 
rechtige und  als  Entschuldigungsgrund  gelten  könne: 
jede  Ansicht  kann  ins  Lächerliche,  ins  Extrem  gezogen 
werden,  und  Regnault  läfst  sich  selbst  den  grofsen 
Fehler  zu  Schulden  kommen,  dafs  er  ein  Extrem  mit 
einem  andern  bekämpft.  Mag  immerhin  Mancher  die 
Lehre  von  diesen  Monomanien  zu  weit  treiben  , und 
wirklich  da  zuweilen  eine  Nichtzurechnungsfähigkeit  auf- 
finden, wo  sie  eine  vernünftige  gerichtliche  Psychologie 
nie  finden  wird,  es  beweist  dieser  Mifsbrauch  nichts  ge- 
gen die  Sache,  und  cs  wäre  derselbe  Fehler,  deshalb 
die  ganze  Ansicht  von  der  Monomanie  über  den  Haufen 
werfen  zu  wollen.  Hätte  Regnault  den  Zustand  der 
Willensfreiheit  psychologisch  untersucht,  so  würde  er 
ein  anderes  Urtlieil  gefällt  haben.  Ein  Individuum,  das 
seine  Lieblingsidee  verfolgt,  sein  Steckenpferd  reitet  J), 
wird  immer  und  ewig  für  seine  daraus  entsprungenen 
Handlungen  verantwortlich  bleiben,  weil  ihm  bei  allem 
diesem  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  nicht  mangelt. 
Bei  den  Monomanien  aber  wird  eben  der  Wille  von 
dem  fixen  Wahne,  von  einem  blinden  Triebe  beherrscht, 

-’i'r/  fl  , " ■ s ■’->»  n ■■  1 . 

, . , j i . i • > ‘ • ' • 

• i : • • 

.*•  r f . ’ iji  J itisr»  ■»  • * * - * ■*  * 4 * • 

l)  So  wie  Hr.  Regnault  das  seinige,  dafs  die  neuern  ge- 
richtlich-psychologischen  Lehren  der  Justiz  ihre  Opfer  ent- 
ziehen möchten.  Dafs  doch  diese  positiven  Herren  ihre 
vorzügliche  Auctorität,  nebst  ihren  eigenen  Amtsperücken, 
immer  noch  in  Galgen  und  Rad  suchen. ! I 
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das  Individuum  bandelt  nicht  frei,  und  ist  folglich  nicht 
zurechnungsfähig.  Doch  darf  bei  Allen  dem  hier  nicht 
übersehen  werden,  dafs  auch  solche  Lieblingsideen  und 
Steckenpferde,  wenn  sie  lange  Zeit  sich  im  Psychischen 
eines  Menschen  herumtreiben,  endlich  in  der  psychischen 
Natur  desselben  sich  fixiren,  fixe  Ideen  und  wahre  Mo- 
nomanien werden  können.  Es  ist  nämlich  eine  durch 
vielfache  Erfahrungen  bestätigte  Wahrnehmung  , dals 
psychische  Vorgänge  , sie  mögen  normal  oder  abnorm 
seyn  , durch  Wiederholungen  immer  mehr  und  mehr 
fixirt  werden:  so  geht  der  öfters  simulirte  Wahnsinn  zu- 
letzt in  wirklichen  über  z):  Religionsschwärmer  und  Fa- 
natiker waren  oft  im  Anfänge  Betrüger  und  sind  nach- 
her wirklich  Verrückte  geworden:  Lügner,  die  lange  Zeit 
ihre  Erdichtungen  erzählt  haben,  wissen  am  Ende  selbst 
nicht  mehr,  ob  sie  wahr  sind  oder  nicht,  und  glauben 
sie  zuletzt  selbst  u.  s.  w.  Auch  Rossi,  ein  im  Uebrigea 
geistreicher  Schriftsteller,  scheint  keine  forensisch  rich- 
tige Ansicht  von  der  Monomanie  zu  haben,  er  sagt  2) : 
le  monomane  est  comme  un  homrne,  qui  peu  a peu  a 
prit  le  goüt  du  vin : diese  Unwiderstehlichkeit  des  Ver- 

brechens, von  der  man  bei  der  Monomanie  spreche,  sey 
nun  nichts  weiter,  als  die  Folge  des  unglücklichen  Zu- 
standes, in  welchem  durch  eigene  Schuld  der  Verbrecher, 
welcher  seinen  Lüsten  und  Begierden  nachgegeben,  die 
Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  habe:  die  Handlun- 
gen aber,  die  in  dem  Zustande  verübt  worden,  seyen 
immer  doch  gewollte  und  impulable  Akte.  Dafs  diese 
Ansicht  falsch  sey,  leuchtet  wohl  von  selbst  ein.  Es 
mag  allerdings  nicht  geläugnet  werden  können,  dafs  ein 
oder  das  andere  Individuum  durch  eigene  Schuld  in  den 
Zustand  der  Monomanie  verfallen  kann;  ist  es  aber  ein- 


1)  Vergl.  p.  172.  173. 

2)  Traite  de  droit  penal.  Paris  1829.  Vol.  II.  p.  175. 
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mal  von  dieser  Krankheit  ergriffen,  darin  ist  es  eben  so 
wenig  willensfrei  und  zurechnungsfähig,  als  jeder  andere 
Wahnsinnige  auch.  Es  kann  demnach  höchstens  nur 
die  eigene  Schuld,  welche  diesen  abnormen  psychischen 
Zustand  hervorgerufen  hat,  strafbar  scyn , nie  aber  die 
in  diesem  Zustande  selbst  begangene  Handlung.  Wenn 
Jemand  durch  Ausschweifungen  aller  Art  sich  Wahn- 
sinn zugezogen  und  nun  in  demselben  ein  Verbrechen 
begangen  hat,  wird  man  dieses  für  zurechnungsfähig  hal- 
ten dürfen,  weil  der  Wahnsinn  ein  verschuldeter  ist? 
Der  Ausspruch  über  Zurechnungsfähigkeit  richtet  sich  im- 
mer nach  dem  Zustande  der  Willensfreiheit  oder  des  Ver- 
mögens sich  psychisch  nach  Vernunftgründen  bestimmen 
zu  können,  und  wo  diese  nicht  da  ist,  da  findet  auch 
keine  Zurechnung  Statt.  Bei  jeder  psychischen  Krank- 
heit, sie  mag  selbst  verschuldet  oder  nicht  verursacht 
worden  seyn,  ist  immer  ein  Mangel  dieser  vernünftigen 
Willensfreiheit  der  wesentliche  Charakter,  folglich  kann 
auch  bei  dem  verschuldeten  Zustande  von  keiner  Zu- 
rechnung der  That  die  Sprache  seyn.  Wenn  ein  Indi- 
viduum irgend  einem  lasterhaften  Triebe  fröhnt  , so  ist 
es  sträflich,  dafs  es  ihn  nicht  zu  unterjochen  strebt,  und 
bleibt  zurechnungsfähig,  so  lange  es  noch  so  viel  Wil- 
lensfreiheit hat,  dem  Triebe  zu  widerstehen,  oder  die 
durch  ihn  angeregte  Handlung  zu  begehen  oder  zu  un- 
terlassen. Hat  sich  aber  endlich  dieser  Trieb  so  iin 
Psychischen  des  Menschen  fixirt,  dafs  er  nun  wirkliche 
Monomanie  wird,  so  fällt  auch  jede  Zurechnung  weg, 
eben  weil  nun  das  Vermögen,  ihn  zu  unterdrücken,  oder 
die  Willensfreiheit  verloren  gegangen  ist.  Auch  läfst 
sich  Rossi  einen  Widerspruch  zu  Schulden  kommen, 
indem  er  selbst  zugibt,  dafs  der  Monomaniacus  die 
Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  habe,  und  doch  die 
in  einem  solchen  Zustande  begangene  Handlung  als  eine 
gewollte , folglich  als  eine  impulable  bezeichnet.  Wo 
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ein  Verlust  der  Herrschaft  über  sich  seihst  zugegen  ist, 
da  kann  natürlich  auch  von  keinem  freien,  vernünfti- 
gen, die  Imputation  zulassendem  Willen  die  Rede  seyn. 

III.  Was  die  verschiedenen  Arten  der  Mono- 
manien betrifft,  so  haben  sie  ihren  Namen  von  dem  Ge- 
genstände des  Wahnes  und  des  vorherrschenden  Triebes  er- 
halten1 2 3 * *). So  lieifst  sie  religiös,  wenn  sich  der  Wahn  um 
religiöse  Dinge  dreht,  erotisch,  wenn  der  Wahn  verliebte 
Leidenschaften  zum  Ziele  hat,  selbstmörderisch,  wenn  der 
Wunsch  sich  zu  tödten  über  die  Vernunft  herrscht,  Mord- 
monomanie,  wenn  der  partielle  Wahnsinnige  zum  Morde  ge- 
neigt ist  u.s.  w.  Zwei  Arten  sind  es  jedoch  vorzüglich,  die 
besonders  in  gerichtlicher  Hinsicht  zur  Sprache  kommen, 
nämlich  1)  die  Stehlmonomanie  und  2)  die  Mordmonomanir. 

1)  Die  Stehlmonomanie,  die  Matlhey  *)  mit 
dem  Namen  Klopemanie  belegt,  ist  ein  Trieb,  ohne  Ver- 
anlassung, ohne  Bcdiirfnifs  oder  Nolli  zu  stehlen.  Man 
findet  zwar  diesen  Trieb  auch  bei  verschiedenen  psychi- 
schen Krankheitsformen  3),  wo  er  als  Symptom  dersel- 


1)  ßroussais  (de  Pirritation  et  de  la  folie,  p.  35g  u.  f . ) 

hat  die  Monomanien  folgendermafsen  klassificirt.  1)  *Mo- 
nomanies  instinctives  ou  fondees  sur  la  perversion  de  l’in- 
stinct  et  des  besoins  physiques:  a)  perversion  du  besoin  de 
la  Conservation  individuelle:  b)  perversion  du  besoin  in- 
stinctif  de  l’exercice  musculaire  et  du  repos:  c)  perversion 
du  besoin  instinctif  d’association  avec  nos  semblables: 
d)  perversion  du  besoin  instinctif  de  nutrition:  e)  perver- 
sion du  besoin  instinctif  de  la  generation.  2)  Monomanies 
intellectuelles  ou  fondees  sur  ia  perversion  des  besoins 
moraux,  et  sur  la  predominance  d’une  Idee  ou  d’une  series 
d’ideos  acquises;  a)  inonoinanie  fondee  sur  la  satisfaction 
de  soi  meme:  b)  monomanie  fondee  sur  le  mecontentement 
de  soi -meme:  c)  monomanies  gaies : d)  monomanies  tri- 
stes: e)  monomanies  complexes:  f)  monomanies  intellec- 
tuelles sans  predominance  d’emotions  internes  agreablos 
ou  penibles.  b 

2)  Nouvcllcs  recherches  sur  les  maladles  de  l’esprit,  Par.  igiö. 

p.  134.  146.  ,, Penchant  ä derober  sans  nccessite,  sans  y 

etre  porte  par  le  besoin  presant.  de  la  misere.“  7 

3)  P*nel  (Philosoph,  med.  Abhandl,  über  Geistesverwirrung: 

übers,  v.  Wagner,  p.  20)  sagt,  er  könne  mehrere  Bei- 

spiele von  Wahnsinnigen  anführen,  die  in  der  Zwischenzeit 

36* 
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ben  zu  betrachten  ist:  allein  er  findet  sich  auch  bei  In- 
dividuen, deren  übrige  psychische  Funktionen  durchaus 
nichts  Abnormes  darbieten,  und  wo  er  eigentlich  selbst- 
ständig, als  Monomanie  auftritt.  In  beiden  Fällen  ist 
er  jedoch  immer  das  Resultat  eines  abnorm  gesteigerten 
und  abnorm  gerichteten  Begebrungsvermögens,  (gestei- 
gerter Erwerbtrieb  nach  Ansicht  der  Phrenologen).  Die 
Erfahrung  hat  uns  mehrere  Falle  bekannt  gemacht,  dafs 
vornehme  und  gebildete  Personen,  die  an  gar  Niehls 
Notli  leiden,  diesem  Triebe  unterworfen  sind,  ihn  ken- 
nen sich  selbst  deshalb  bedauern,  allein  nicht  im  Stande 
sind  ihn  zu  unterdrücken.  Ich  kenne  selbst  eine  vor- 
nehme, sehr  gebildete  und  ganz  rechtliche  Dame,  welche, 
wenn  sie  in  einen  Raufladen  kommt,  stets  von  dein 
Triebe  ergriffen  wird,  etwas  heimlich  mitzunehmen,  was 
sie  aber  immer  am  andern  Tage  wieder  zurücksendet. 
Nenke  erzählt1)  die  Geschichte  eines  Soldaten  , der 
bei  einer  übrigens  sehr  guten  Aufführung  an  diesem  Stehl- 
Iriebe  litt:  der  Paroxysmus  überfiel  ihn  mit  Zittern  und 
Angst,  wovon  er  nicht  eher  befreit  wurde,  als  bis  er 
etwas  genommen  hatte.  Oft  verfiel  er  mitten  in  der 
Nacht  in  diesen  Zustand,  wo  er  aulstellen  und  das  erste 
Beste  ergreifen  mufsle , was  ihm  unter  die  Hände  kam  } 
zuweilen  ergriff  er  zerbrechliche  Sachen  , die  er  dann  in 
Stücke  zerschmifs  , worauf  er  beruhigt  wurde.  Dabei 
versicherte  er  selbst,  dafs  ihn  keine  Strafe  abzuschreckeu 


der  Ruhe  von  Seite  ihrer  Rechtlichkeit  bekannt,  wahrend 
ihrer  Anfälle  einen  unwiderstehlichen  Hang  zum  Stehlen 
hatten.  Auch  Esquirol  fDictionn.  des  Sciences  medic. 
Art.  Folie)  hat  gleichfalls  mehrere  Seelenkranke  beobach- 
tet, die  dem  Diebstahle  sehr  ergeben  waren.  Im  Irren- 
hause zu  Wien  waren  zwei  Kranke,  die  nie  gestohlen  hat- 
ten, che  sie  wahnsinnig  wurden,  die  aber  während  ihrer 
Krankheit  im  Irrenhause  Alles  stahlen,  dessen  sie  hablia« 
werden  konnten.  S.  meine  allg.  Diagnostik  d,  psyc  nsc  i. 

Krankh.  p.  55-  56.  , , , „ « T c. 

j)  In  Moritz  Magaz.  zur  Erfahrungsseelenkunde.  3 

p.  18* 
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vermöge,  denn  er  sey  in  diesen  Anfällen  seiner  Sinne 
gar  nicht  mächtig.  Fodere  hatte  eine  Magd,  welche 
sich  in  jeder  Hinsicht  vortheilhaft  auszeichnete  , aber 
dem  Triebe  , heimlich  zu  stehlen , nicht  widerstehen 
konnte,  und  bei  ihrem  Dienstesherrn  selbst  über  diese 
Neigung  sich  beklagte.  Gail  führt  die  Geschichte  eines  jun- 
gen Menschen  an,  welcher,  nachdem  er  trejianirt  worden 
war,  in  eine  unbesiegbare  Neigung  zum  Stehlen  verfiel. 
Zu  Paris  wurde  am  Eingänge  des  Opernhauses  ein  junger 
Maler  gerade  in  dem  Augenblicke  verhaftet,  als  er  einer 
jungen  Dame  die  Börse  entwendete,  und  diese  Handlung 
fiel  um  so  mehr  auf,  als  derselbe  ein  sehr  gebildeter 
Mann,  von  guter  Familie  war,  und  durch  die  Ausübung 
seiner  Kunst  in  einer  Lage  sich  befand,  die  ihn  über 
allen  Mangel  hinaussetzte.  Man  hielt  Hausuntersuchung 
bei  ihm  und  fand  5 Arbeitsbeutel  , 39  verschieden  ge- 
zeichnete Taschentücher,  10  leere  Börsen,  7 Lorgnetten, 
ein  Perspectiv,  zwei  Brillen,  einen  Fingerhut  und  eine 
Scheere.  Nur  mit  einem  peinlichen  Gefühle  konnte  man 
auf  der  Bank  der  Verbrecher  einen  Mann  Platz  nehmen 
sehen,  den  Stand,  Erziehung  und  Beschäftigung  für  im- 
mer von  derselben  entfernen  zu  müssen  schienen  und 
der,  mit  einer  schönen  und  ausdrucksvollen  Gesichts- 
bildung, alle  Vortheile  eines  feinen  Anstandes  und  einer 
gebildeten  Sprache  verband.  Sein  Anwalt  zeigte , dafs 
er  durch  eine  heftige  aber  grausam  getäuschte  Leiden- 
schaft in  ein  Gemüthsleiden  sey  verfallen  gewesen,  wel- 
ches, nachdem  es  geheilt  worden,  in  ihm  einen  unwider- 
stehlichen Trieb  zurückgelassen  habe,  sich  solcher  Ge- 
genstände zu  bemächtigen  , die  jungen  Frauenzimmern 
gehörten  1).  Man  hat  Beispiele,  dafs  solche  Individuen 
sich  selbst  bestahlen,  (wie  Einer,  der  an  seinem  eigenen 


l)  H i t z i g’ s Annal.  d.  deutsch,  und  ausländisch.  CriminaU 
rechtspflcge.  1828.  I lift.  p,  226. 


5GG 


Tische  einen  silbernen  Löllel  cinslcckte  und  sich  das 
Vergnügen  machte,  ihn  einige  Tage  in  seiner  Tasche  zu 
behalten,)  so  wie  auch,  dafs  sie  das  Gestohlene  unter 
die  Armen  austheilten  I).  — Es  versteht  sich  von  selbst, 
dal’s  ein  solcher  Trieb,  wenn  er  den  Grad  der  Mono- 
manie erreicht  hat,  keine  Zurechnung  zulassen  kann. 

2)  Die  Mordmonomanie,  monomanie  hornicide, 
die  besonders  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Schriftstel- 
lern 2)  ausführlich  besprochen  wurde,  ist  ein  partieller 
Wahnsinn,  charakterisirt  durch  einen  mehr  oder  minder 
heftigen  Trieb  zum  Morden  3) , gerade  so  wie  die  Selbst- 
mord monomanie  ein  partieller  Wahnsinn  ist,  der  sich 
durch  eine  mehr  oder  minder  heftige  Neigung  zur  Ver- 
nichtmuz  seiner  selbst  auszeichnet  ! Bevor  wir  die  Be- 
ziehung  dieser  Krankheit  zur  Zurechnung  aufstellcn , 
wollen  wir 


j)  Mehrere  Beispiele  N.  Archiv  d.  Criminalrechts,  1 B.  p.  632« 
Sainml.  merkwürd.  Rechtsfällc  aus  d.  Gebiete  d.  peinlich* 
Hechts,  Nürnb.  1794*  p*  54*  Moritz,  Magaz.  für  Erfah- 
rungsseelenkunde. 5 B.  I St.  p.  21.  Combe,  System  d. 
Phrenologie;  übersetzt  v,  Hirschfeld,  Braunschw,  1333, 
p.  iQ2  u.  f, 

2)  Michu,  discussion  medico  • legale  sur  la  monomanie  homi- 
cide,  a propos  du  meurtre  commis  par  II.  Cornier.  Paris 
1826.  Esquirof,  note  sur  la  monomanie  hornicide.  Paris 
1827*  (deutsch,  v.  Bluff,  Nürnb.  1831.  Ist  auch  d.  franz. 
Gebers,  v.  lloffbauer’s  Psycholog,  in  ihrer  Anwendung 
auf  d,  Rechtspflege,  medicine  legale  etc.  par  Hoffbauer, 
traduit  par  Chambcyron.  Paris  1827.  p.  309  beigedruckt.) 
Bricrre  de  Boismont»  observations  medico  - legales  sur 
la  monomanie  hornicide.  1827.  Teyssier  de  l’Ardeche 
memoire  sur  la  monomanie  hornicide.  Paris  1829.  Reg- 
nault  in  s.  p,  2°4  schon  angeführt.  Schrift;  u.  seine  nou- 
vclles  reflexions  sur  la  monomanie  hornicide.  Paris  1830. 
Jessen  in  Hitzig* s Annal.  d.  deutsch,  u.  ausländ.  Cri- 
minalrechtspflege.  6 B.  p.  401,  Diez  in  meinem  Archiv 
für  Psychologie,  1834*  I Hft.  p.  35. 

3)  ,, Manie  hornicide,  sans  delire,  ni  general,  ni  partiel;  im- 
pulsion  avcugle  ä verser  le  sang,  sans  aucun  motif  detcr- 
inine  , se  montrant  par  acces  periodiques,  avec  des  inter- 
valles plus  ou  moins  longs , durant  les  quels  le  malade 
jouit  de  tonte  sa  raison. **  Fodere  essai  medico -legal 
sur  les  diverses  especes  de  folie.  Strasbourg  xS32*  p-  247^ 
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a)  vorerst  einige  Beispiele  aus  der  Erfahrung 
mittkeilen.  Wild  b erg  theilt  die  Geschichte  eines  5 J jäh- 
rigen Gelehrten  mit,  welcher  an  Congesiioncn  des  Blu- 
tes zum  Kopfe  und  Hämorrhoiden  litt  und  allmählig 
wirklicher  Hypochondriacus  wurde.  Seine  älteste  Toch- 
tei  ein  Mädchen  von  17  Jahren  hatte  auf  sein  Gemiith 
den  wohltätigsten  Einflufs  und  mufste,  um  den  Vater 
zu  erheitern,  oft  in  seiner  Nähe  seyn.  ln  einem  solchen 
Momente  stieg  einst  der  Gedanke,  die  Tochter  umzubrin- 
gen, im  Innern  des  gedrückten  Mannes  auf.  Er  kämpfte 
lange  im  Stillen,  vertraute  sich  aber  endlich  seinem 
Arzte,  und  dieser  rieth  einsweilige  Entfernung  des  Mäd- 
chens an  und  verordnete  eine  Visceralkur  und  fleifsige 
Körperbewegung.  Der  Erfolg  war  der  beste  und  das  alte 
herzliche  Verhältnis  zur  Tochter  trat  wieder  ein  *). 
D uchault  erzählt  von  einem  Manne,  welcher  von  ei- 
ner biliösen  Lungenentzündung  genesen,  lange  in  guter 
Gesundheit  blieb,  bis  ihn  die  Falschheit  eines  Freundes 
mifsMuthig  und  verrückt  machte:  sein  Zustand  ging  spa- 
ter in  einzelne  tobsüchtige  Paroxysmen  über,  in  denen 
sich  immer  der  Trieb  äufserte,  Jemand  zu  tödten,  und 
Eue  ha  ult  bemerkt  dabei,  dafs  er  in  solchen  Anfällen 
gehörige  Ucberleguug  und  eine  gewisse  Vernünftigkeit 
zegte,  und  hält  deshalb  mit  Recht  diesen  Umstand  in 
juridischer  Beziehung  für  merkwürdig 1  2).  Ein  junger 
Main,  welcher  seit  sechs  Monaten,  nach  einem  Anfalle 
vor  acuter  Manie,  weder  ein  Wort  gesagt,  noch  eine 
wirkliche  Bewegung  gezeigt  hatte,  ergriff  plötzlich  eine 
Flasihe  und  warf  sie  einem  Andern  an  den  Kopf.  Er 
blieb  unbeweglich  und  stillschweigend.  Nach  einigen 
Moruten  genafs  er.  Esquirol  frug  ihn,  weshalb  er 


1)  W Idb  erg’s  Magaz.  fiir  gerichtl.  Arznciwisscnsch.  1831* 
I B 3 Ilft. 

2)  Be  rend*  s Rcpertor.  d.  med.  chir.  Journalistik  d.  Aus- 
- lancjs.  1833*  Mai.  p.  187. 
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mit  dieser  Flasche  geworfen  habe?  weil  icli , erwiederte 
er,  eine  Stimme  hörte,  welche  mir  sagte,  wenn  du. 
Jemand  lödlest,  wirst  du  gerettet  seyn  I).  Eine  aus- 
gezeichnete Familienmutter  hielt  sich  in  Folge  einer 
moralischen  Aßection  während  des  Stillens  für  verarmt; 
sie  glaubte  ihre  noch  kleinen  Kinder  zu  sehen,  wie  ne 
die  Hände  auf  der  Strafse  aufhallen  , um  zu  Zet- 
teln. Um  ihnen  diese  Schande  zu  ersparen,  geriet!:  sie 
oft  in  Versuchung,  dieselben  zu  tÖdten:  wenn  ihr  Ge- 

mahl sie  nicht  darüber  arigetroffen  hätte,  so  hätte  sie 
ihren  Säugling  zum  Fenster  hinabgestürzt;  indem  sie  ihn 
zu  ersticken  suchte,  that  sie,  als  wolle  sie  ihn  umarmen. 

I 

Verzweiielnd  über  ihren  Zustand  , den  sie  sehr  gut 
kannte;  machte  sie  noch  mehrere  Versuche  zum  Selbst- 
morde. In  Esquirols  Behandlung  übergeben,  genafs 
sie  und  wurde  eine  treffliche  Mutter2 3 4).  Gail  erzählt 
die  Geschiclite  eines  Soldaten  Prohaska,  welcher,  eifer- 
süchtig über  seinen  Offizier,  den  er  in  seine  Frau  ver- 
liebt glaubte,  diese  tödtete,  nachdem  er  sie  vorher  ver- 
anlafst  Halte,  das  Abendmahl  zu  nehmen  und  sie  zärt- 
lich umarmt  hatte,  worauf  er  auch  seinen  beiden  Kin- 
dern den  Schädel  einschlug.  Nach  diesem  dreifachen 
Morde  begab  sich  Prohaska  in  die  Wohnung  des  Ofi- 
ziers  und  erzählte  ihm  ganz  ruhig,  was  er  gellian  halte 
Eine  Frau  aus  der  Champagne,  welche  sterben  wollte,  jedech 
den  Muth  nicht  hatte,  sich  selbst  zu  tödten,  sagte  öfters: 
ich  mufs  Jemand  umbringen,  damit  man  mir  das  Leien 
nimmt.  Sie  machte  auch  Mordversuche  gegen  ihre  ei- 
gene Mutter  Gail  erzählte  von  einer  Frau,  weclie 
besonders  zur  Zeit  der  Menstruation  an  einer  unaussprech- 
lichen Angst  und  an  dem  Triebe  litt,  ihren  Mann  und 


1)  Ksquirol  note  sur  la  rnonomanie  homicidc.  p.  7.  '» 

2)  Esquirol,  a.  a.  O.  p.  10.  H. 

3)  Ebendas,  p.  11. 

4)  Ebendas,  p.  13. 
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ihre  Kinder,  die  sie  sehr  liebte,  zu  tödten,  Sie  zitterte 
selbst  vor  Entsetzen,  indem  sie  in  ihrem  Innern  den  Kampf 
zwischen  ihren  Pflichten  , ihrer  Liebe  zu  den  Ihrigen 
und  dem  grausamen  Triebe  fühlte.  Sie  hatte  den  Muth 
nicht  mehr,  ihr  jüngstes  Kind  zu  baden,  denn  eine  in- 
nere Stimme  sagte  ihr  ohne  Unterlafs:  „lafs  es  untersin- 
ken, lafs  es  ersaufen.“  Oft  hatte  sie  kaum  Kraft  und 
Zeit,  das  Messer  von  sich  zu  werfen,  das  sie  in  das 
Blut  ihrer  Kinder  zu  tauchen  versucht  war.  Wenn  sie 
in  das  Zimmer  ihrer  Kinder  und  ihres  Gemahls  trat,  und 
sie  schlafend  fand,  so  bemächtigte  sich  ihrer  augenblick- 
lich der  Gedanke,  sie  zu  tödten.  Einigemal  schlofs  sie 
die  Tliiire  des  Zimmers  hinter  ihnen  und  warf  den 
Schlüssel  weit  weg,  um  die  Möglichkeit  hineinzugehen 
zu  verlieren  I).  In  einer  angesehenen  deutschen  Familie 
kömmt  die  Frau  nach  Hause  zurück ; eine  Magd,  gegen 
die  man  nie  die  geringste  Ursache  zur  Klage  hatte; 
scheint  in  heftiger  Bewegung  und  verlangt  ihre  Gebiete- 
rin allein  zu  sprechen,  wirft  sich  ihr  zu  Füfsen,  und 
bittet  um  die  Erlaubnifs,  ihr  Haus  zu  verlassen.  Ihre 
Herrschaft  scheint  erstaunt  über  ein  solches  Begehren, 
will  die  Ursache  wissen,  und  erfährt,  dafs,  so  oft  die 
unglückliche  Magd  das  Kind  der  Dame  entkleidet,  sie  von 
der  Weifse  seiner  Haut  in  Verwunderung  gesetzt,  den 
fast  unwiderstehlichen  Trieb  hat,  ihm  den  Bauch  aufzu- 
schneiden: sie  fürchtet  zu  unterliegen  und  zieht  es  vor, 
sich  zu  entfernen  2)*  Die  Säugamme  eines  Kindes  pflegte 
dasselbe  mit  gröfstcr  Zärtlichkeit.  Der  Monatsflufs,  der 
während  des  Stillens  ausgeblieben  war,  stellte  sich  wie- 
der ein,  allein  nicht  ohne  Beschwerden,  zu  denen  eine 
besondere  Beängstigung  gehörte.  Zu  dieser  Zeit  wurde 
sie  plötzlich  von  dem  Mordtriebe  gegen  diesen  Säugling 


1)  Esquirol,  p.  16.  17. 

2)  Ebendas,  p.  17. 
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befallen  , und  wäre  auch  dem  Triebe  unterlegen  , wenn 
nicht  die  Mutier  herbeigekommen  und  das  Kind  gerettet 
hätte.  Sie  wurde  durch  Aderlässe  und  Brechmittel  ge- 
heilt, und  konnte  jetzt  erst  gestehen,  welche  ungeheure 
Qualen  ihr  dieser  Trieb  verursacht  hatte  I).  M.  N. 
21  Jahre  alt,  war  stets  von  traurigem  Charakter,  der 
sich  im  lßten  Jahre  seines  Lebens  so  vermehrte,  dafs 
er  die  jungen  Leute  seines  Alters  floh  und  isolirt  lebte. 
Weder  seine  Reden,  noch  seine  Handlungen  zeigten  Ver- 
rücktheit , allein  er  versicherte  immer,  dafs  er  einen 
Trieb  empfinde,  welcher  ihn  zum  Morde  führe,  dafs  er 
Augenblicke  habe,  wo  es  ihm  Vergnügen  machen  würde, 
das  Blut  seiner  Schwester  und  seiner  Mutter  zu  ver- 
giefsen.  Mehrmals  wurde  er,  nachdem  er  seine  Mutter 
umarmt  hatte,  roth,  sein  Auge  glänzte  und  er  rief: 
Mutter  rette  dich,  ich  will  dich  erdrosseln!  Bald  nach- 
her beruhigt  er  sich  und  weint  heftig.  Eines  Tages  be- 
gegnet er  auf  der  Strafse  einem  Soldaten,  fällt  auf  des- 
sen Sabel  und  will  denselben  mit  Gewalt  lierausreifsen, 
um  diesen  Soldaten,  den  er  gar  nicht  kannte,  zu  tödten. 
Eines  andern  Tages  trifft  er  seine  Mutter  im  Keller  und 
will  sie  mit  einer  Flasche  tödten  2)  u.  s.  w.  Frau  N. 
3o  Jahre  alt,  ist  von  nervöser  Constitution  und  die  klein- 
ste Bestürzung  unterdrückt  ihre  Menstruation.  Seit  ihrer 
letzten  Niederkunft  ist  sie  von  gröfserer  Reizbarkeit,  und 
hat  mehrere  hysterische  Anfälle,  Kopfschmerz,  Betäu- 
bung, Schwindel  und  Magenschmerzen,  welche  Zufälle 
sich  jedoch  nach  und  nach  verloren,  mit  Ausnahme  der 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  welche  zuletzt  intcrmil- 
tirend  wurden.  Seit  dieser  Zeit  ist  Frau  N.  von  einer 
unwiderstehlichen  Veränderlichkeit  in  ihren  Neigungen; 
sie  ist  abwechselnd  fröhlich,  traurig,  schüchtern,  fähig 


1)  Mcnde  Handb.  d.  gcrichll.  Mcdic.  VI  Tbl.  p«  247*  24&* 

2)  Esquirol,  p.  33« 
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alles  zu  unternehmen,  den  Augenblick  darauf  schwach 
und  kleinmüthig,  In  diesem  Zustande  hörte  Frau  N. 
von  dem  Morde  der  Henriette  Cornier  erzählen,  und  so- 
gleich ist  sie  von  der  Idee,  ihr  Kind  zu  tödten,  ergrif- 
fen. Eines  Tages  schnitt  sie  eine  Feder,  ihr  Kind  trat 
herein,  und  sogleich  fühlte  sie  den  heftigsten  Trieb,  es 
zu  morden.  Die  Frau  begab  sich  freiwillig  nach  Cha- 
renton,  wo  sie  von  diesem  Mordtriebe  geheilt  wurde  I). 
Ein  ähnlicher  Fall  ist  folgender.  M.  M*  hatte  häufig  an 
Kopfschmerzen,  Schwindel  , Sausen  vor  den  Ohren, 
Schmerzen  im  Rückgrate  und  in  der  Gegend  des  Zwerg- 
felles mit  Herzklopfen  gelitten.  Mit  dem  zweiten  Kinde 
niedergekommen,  konnte  sie  schon  am  5ten  Tage  nach 
der  Entbindung  aufstehen,  und  das  Essen,  welches  bei 
der  Taufe  des  Kindes  aufgestellt  wurde,  selbst  bereiten. 
Dazu  waren  mehrere  Personen  eingeladen  und  man  sprach 
von  dem  zu  jener  Zeit  bekannt  gewordenen  Morde  eines 
Kindes  durch  Henriette  Cornier.  Sie  wurde  durch  die 
Erzählung  dieser  Mordthat  sehr  ergriffen,  dachte  lange 
darüber  nach  und  sagte,  sie  habe  von  diesem  Augenblicke 
an  gefürchtet,  von  derselben  Idee  verfolgt  zu  werden. 
In  den  folgenden  Tagen  machte  sie  einige  Versuche,  die 
Erinnerung  an  dieses  Ereignils  aus  ihrem  Gedächtnisse 
zu  verdrängen,  allein  diese  Erinnerung  erneuerte  sich 
immer  und  wurde  nun  zur  herrschenden  Idee.  Nach  und 
nach  wurde  sie  mit  dem  Gedanken,  ein  Kind,  selbst  das 
ihrige  zu  tödten,  vertraut:  indem  sie  es  nackt  auf  ihren 
Knieen  hielt  und  mit  lebhafter  Zärtlichkeit  liebkoste,  war 
dieser  Gedanke  stets  gegen  ihren  Willen  vorhanden.  Als 
sie  sich  eines  Tages  allein  in  ihrem  Zimmer  befand,  und 
ihr  Kind  wieder  ankleidete,  bemächtigte  sich  ihrer  der 
Gedanke,  es  zu  tödten  und  wurde  bald  zum  heftigsten 
Triebe.  Sie  dreht  sich  um,  sieht  in  ihrer  Nähe  auf  ei- 


j)  Esquirol,  p.  3i. 
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ncm  Tische  ein  Messer:  ihr  Arm,  sagte  sie,  wandte  sich 
unvvillkiihrlich  zu  dem  Messer;  sie  sah,  dafs  sie  nicht 
mehr  Herr  über  sich*  war  , sie  beginnt  um  Hilfe  zu 
schreien,  und  ihre  Nachbarn  zu  rufen,  welche  sie  von 
dem  Vorhaben  abhielten.  Seit  dieser  Zeit  hatte  sie  noch 
öfters  diesen  unglücklichen  Gedanken,  so  dafs  sie  in  das 
Spital  gebracht  w'erden  mufstc,  wo  sie  körperlich  und 
psychisch  geheilt  wurde  z).  Ein  45jähriger  Mann,  wel- 
cher sich  stets  einer  guten  Gesundheit  erfreute,  nicht 
die  geringste  Störung  des  Verstandes  verrieth,  hatte  den 
Anklageakt  der  Henriette  Cornier  gelesen.  Er  erwachte 
Nachts  mit  dem  Gedanken,  seine  an  seiner  Seite  schla- 
fende Frau  zu  todten,  mit  der  er  nie  einen  Verdrufs  ge- 
habt und  die  er  sehr  innig  liebte.  Er  verliefs  sogleich 
das  Bett,  dllein  seit  drei  Wochen  hatte  sich  dieser  Ge- 
danke dreimal  des  Nachts  wiederholt,  so  dafs  er  E s- 
quirol  darüber  zu  Rathe  zog,  mit  dem  Bemerken,  dafs 
es  eine  Idee  sey,  die  sich  immer  seiner  während  des 
Schlafes  bemächtige 1  2).  Ein  27jähriger  , lediger  Bauer 
war  seit  einem  Alter  von  vier  Jahren  häufigen  Anfällen 
von  Epilepsie  unterworfen.  Seit  zwei  Jahren  halte  sich, 
ohne  dafs  man  eine  Ursache  davon  angeben  konnte,  die 
Epilepsie  verloren,  dagegen  wurde  er  von  diesem  Zeit- 
punkte an  von  einem  unwiderstehlichen  Triebe,  einen 
Mord  zu  begehen,  befallen,  wobei  er  jedoch  das  Heran- 
nnlien  des  Anfalles  einige  Stunden,  manchmal  einen  Tag 
vorher  fühlt,  und  dann  selbst  bittet,  man  möge  ihn  bin- 
den, dafs  er  keinen  Mord  begehen  könne.  Wenn  es  mich 
erfafst,  sagt  er,  so  mufs  ich  lödten,  muls  ich  erwürgen 
und  sey  es  auch  nur  ein  Kind.  Während  den  Anfällen 
behält  er  das  Gefühl  seines  eigenen  Daseyns,  er  weils 
genau,  dafs  er  sich,  wenn  er  einen  Mord  begehen 


1)  Esquirol,  p.  35. 

2)  Ebendas,  p.  4°* 


wurde,  eines  schändlichen  Verbrechens  schuldig  machen 
werde.  Wenn  man  ihn  aufser  Stand  gesetzt  hat  , zu 
schaden,  macht  er  Verdrehungen  und  schreckliche  Ver- 
zerrungen des  Gesichtes,  theils  singend,  theils  in  Versen 
redend.  Der  Anfall  dauert  zwei  Tage  und  wenn  er  zu 
Ende  ist,  ruft  er  selbst,  dafs  man  ihn  wieder  losbinden 
solle,  indem  nun  sein  Trieb  vorüber  sey  x).  Ein  Fuhr- 
mann , der  seine  Familie  noch  ganz  gesund  verlassen 
halle,  wurde  auf  seinem  Wege  plötzlich  vorn  Mordtriebe 
befallen.  Die  erste  Person,  die  ihm  begegnete,  war  eine 
Frau,  der  er  einige  Hiebe  mit  dem  Beile  gab,  und  die 
er  in  einem  Graben  am  Wege  liegen  liefs.  Hierauf  be- 
gegnete er  einem  Knaben,  dem  er  mit  einem  Hieb  mit 
dem  Beile  den  Kopf  spaltete.  Kurz  nachher  schlug  er 
einem  Manne  den  Kopf  ein,  dafs  das  Gehirn  den  Weg 
besprizte,  und  liefs,  nachdem  er  dem  Leichname  noch 
mehrere  Hiebe  versetzt  hatte,  das  Beil  und  seinen  Wa- 
gen zurück,  eilte  auf  der  Strafse  fort,  fiel  noch  einige 
Leute  unbewaflnet  an,  die  ihn  dann  banden  und  einlie- 
ferten 1  2 3).  M.  3o  Jahre  alt,  epileptisch,  von  einem  Markte 
zurückkehrend,  grollt  seine  Mutter  über  einen  Kauf,  den 
sie  für  unvortheilhaft  hält.  M.  erzürnt  sich,  begeht  aber 
keine  Ausschweifungen.  Am  andern  Morgen  flüchtet  er 
sich,  nach  einigen  heftigen  Aeufserungen , ohne  Hut  und 
ohne  F tifsbekleidung  ins  Feld  und  lödtet  nach  einander 
drei  Menschen  3).  ]}jc  Frau  des  Schusters  N.  befragte 
Georget  um  Rath.  Sie  hatte  ein  gesundes  Ansehen, 
schlief  gut,  hatte  guten  Appetit,  ihre  Menstruation  war 
regelmäfsig,  sie  empfand  keine  Schmerzen  und  die  Cir- 
culation  zeigte  nichts  besonderes:  dennoch  beklagte  sich 

Frau  N.  über  den  Trieb,  welchen  sie  habe,  ihre  vier 
Binder  zu  opfern,  obschon  sie  dieselben  mehr  als  sich 

1)  E squ  i rol,  p.  41. 

2)  Aristarque  francaise.  13  Avril  1820. 

3)  Journal  de  Paris.  17  Febr.  xs 26. 
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selbst  liebe.  Sie  fürchtet,  einen  schlechten  Streich  zu 
begehen,  weint,  geräth  in  Verzweiflung,  und  hat  Lust, 
sich  zum  Fenster  liinabzustiirzen ; in  diesem  Augenblicke 
wird  sie  roth  und  fühlt  einen  unwiderstehlichen,  grund- 
losen Trieb,  der  ihr  Beklemmung  und  allgemeines  Zittern 
verursacht.  Sie  sucht  ihre  Kinder  zu  fliehen,  sich  zu 
Hause  von  ihnen  zu  halten  und  schneidende  und  sie- 
chende Instrumente  zu  verbergen.  Diese  Frau  konnte 
in  einer  Fabrik,  in  welcher  sie  beschäftigt  war,  nicht 
mehr  arbeiten  , weil  sie  dabei  die  Hilfe  zweier  ihrer 
Kinder  nöthig  hatte  und  dieselben  nicht  so  nahe  bei  sich 
haben  wollte.  Wenn  sie  Nichts  zu  lliun  hat,  so  läuft  sie 
oft  die  Stiegen  auf  und  ab,  um  ihre  Ideen  zu  zerstreuen. 
Im  übrigen  bemerkt  man  an  dieser  Frau  keine  sonstige 
Geistesstörung  I).  Ja  sogar  bei  Kindern  ist  dieser  Mord- 
trieb beobachtet  worden.  In  einer  französischen  Zeit- 
schrift 2 3)  wird  eine  interessante  Geschichte  eines  neun- 
jährigen Mädchens  erzählt  , welches  seit  vier  Jahren 
Onanie  trieb,  und  von  einem  Triebe  seinen  Vater  und 
seine  Mutter  zu  tödten  ergriffen  wurde,  und  von  seinem 
Vorhaben,  auf  dem  es  fest  bestand,  mit  einer  auffallen- 
den Kaltblütigkeit  sprach.  Man  erklärte  es  für  eine  in, 
durch  die  Onanie  verursachten  körperlicher  Zerrüttung 
wurzelnde  psychische  Krankheit,  für  monomanie  homi- 
cide,  und  sperrte  das  Kind  in  ein  Kloster.  Ob  aber  die- 
ses der  geeignete  Platz  für  seine  Heilung  war,  möchte 
übrigens  sehr  zu  bezweifeln  seyn  ! Klose  theilt  3)  fol- 
genden interessanten  Fall  mit.  Ein  Küster,  ein  bis  da- 
her völlig  gesunder  Mann  von  mittleren  Jahren  reiste 
auf  der  Post  und  safs  einem  jungen  freundlichen  Manne 
gegenüber,  mit  dem  er  sich  im  Gcspiäche  recht  wohl 


1)  Archives  generales  de  Med.  Avril  1827*  p*  5°t* 

2)  Annales  d’hygiene  publique,  1832*  Januar,  p.  173* 

3)  ln  der  medicinisch.  Zeitung:  herausgeg.  von  d.  Vereine 
für  Heilkunde  in  Preufscn.  1833*  Nro.  1, 
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gefiel.  Nach  einigen  Stunden  wollte  der  Küster  früh- 
stücken, und  indem  er  sein  Messer  hervorzog,  überfiel 
ihn  auf  einmal  der  Gedanke,  es  jenem  jungen  Menschen 
in  die  Brust  zu  stofsen.  Wie  sehr  er  auch  seine  Ver- 
nunft dagegen  zu  Hilfe  rief,  der  Trieb  wurde  immer 
dringender  und  der  Mann  mufste  sein  Messer  einstecken, 
ohne  jedoch  damit  seine  Unruhe  und  Angst  beschwich- 
tigen zu  können.  Seitdem  war  der  Gedanke  zu  morden, 
oder  vielmehr  die  Furcht,  zum  Mörder  zu  werden,  selbst 
in  der  Mitte  seiner  Familie  über  ihn  gekommen.  Alles 
dieses  erzählte  der  Mann,  zwar  getrieben  von  gröfster 
Angst  und  tiefer  Bekümmernifs , allein  doch  bei  uncr- 
triiblein  Selbslbewufstseyn.  Er  wurde  endlich  durch  den 
Ge  brauch  des  Karlsbad  von  diesem  Fr  lebe  vollkommen 
geheilt.  — Ich  beschliefse  diese  Thatsaehcn,  denen  mit 
leichter  Mühe  noch  eine  gröfsere  Menge  hätte  zugesetzt 
werden  können  x),  und  gehe 


I)  Worbe,  im  Journal  univers.  des  scienc.  med.  Tom.  aj. 

Marc  in  d.  annal.  de  med.  leg.  Tom.  3.  p.  413: 
kritische  Untersuchung  dieses  Falls  im  Journ.  univ.  d.  sc. 
med.  lom.  58.  Juni  1830.  Gail,  sur  les  fonctions  du  cer- 
veau.  lans  1825.  Esquirol  rapport  statistique  sur  la 
maison  royale  de  Charenton.  Paris  1829;  deutsch  in  Ju- 
lius u.  Gerson  Magaz.  d.  ausländisch.  Literat.  Mai,  Juni 
1830.  p.  415.  Georget,  des  inaladies  mentales  conside- 
rces  dans  leurs  rapports  avec  la  legisTation.  Paris  1827. 
p.  13.  Georget,  ärztl.  Unters,  d.  Criminalprozesse  v.  Le- 
ger, heidtmann  etc.:  übers,  v.  Amelung.  Bannst.  1827. 

I>;  m9-  l1’.  f*  Annales  d’Uygiene  publique.  1332.  Jan.  p.  173  : 

ein  Mädchen  von  9 Jahren  wurde  in  Folge  von  Onanie  vom 
Mordtriebe  befallen.  Interessant  ist  die  von  Feuerbach 
im  2ten  Bande  seiner  Criminalrechtsfälle  erzählte  Geschichte* 
f > dcr.  MädchenscMächter.^  D er sdbe  halte 
ein  «ge  Mädchen  zu  sich  gelockt,  sie  ermordet  und  ihrer 
I.  eider  beraubt.  Er  wurde  zwar  zum  Tode  verurtheilt 
allem  die  ganze  Sache  scheint  mir  nicht 
gisch  gewürdigt  worden  zu  seyn.  Derselbe  leh§teP nicht  in 
^oth  auch  war  zwischen  der  That  , dem  Morde  und 
in  Zwecke,  die  Kleider  zu  bekommen,  gar  kein  Verhält 
n,(s:  er  hatte  diese  auch  auf  eine  ändert  Weise  sich  anclt 
neu  können.  Wahrscheinlich  war  dabei  ein  krankhafter 
Mordtrieb , ein  Blutdurst  mit  im  Spiele,  wofür  ' der  Um 

SUnd  zu  sI,rcche,‘  schei»‘>  Ms  er  die  ermordeten  Körper 
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b)  zu  den  Resultaten  über,  die  sich  aus  diesen 
Beobachtungen  ziehen  lassen,  so  wie  zu  den  Merkma- 
len, wodurch  sich  der  Monomaniacus  von  dem 
Verbrecher  unterscheidet  x).  — aa)  Es  lassen 
sich  drei  verschiedene  Reihen  der  Mordmonomanie  auf- 
stellen. In  der  ersten  Reihe  sind  Personen,  welche  bei 
dem  Triebe  zu  morden,  von  mehr  oder  weniger  einge- 
bildeten, der  Vernunft  mehr  oder  weniger  entgegenge- 
setzten Ursachen  bewegt  sind;  sie  sind  allgemein  als  Nar- 
ren bekannt.  In  der  zweiten  Reihe  gibt  es  keine  be- 
kannten Ursachen,  man  kann  weder  eingebildete  noch 
wirkliche  verrnuthen,  und  die  Unglücklichen,  welche  den 
Gegenstand  dieser  Beobachtungen  bilden  , haben  ihren 
Trieben  entweder  Widerstand  geleistet  oder  .sind  ihnen 
entflohen.  Dio  Thatsachcn  , welche  zur  dritten  Reihe 
gehören  , sind  viel  bedeutender ; der  Trieb  , obgleich 
ohne  Grund,  war  stärker  als  der  Wille,  der  Mord  ist 
begangen  worden.  Der  Unterschied,  welcher  durch  die 
Ausführung  des  Mordes  zwischen  den  Thatsachen  der 
letzten  Reihe,  und  jenen  der  beiden  ersten  entsteht,  zeigt 
nur  die  gröfsere  Höhe  desselben  Zustandes:  diese  That- 
sachen haben  alle  auffallende  Aelinlichkeit  mit  einander, 
sie  haben  viele  Zeichen  gemeinschaftlich,  und  unterschei- 
den sich  nur  durch  die  Stärke  des  Triebes.  — bb)  Diese 
Beobachtungen  zeigen  die  gröfste  Aelinlichkeit  mit  dem, 
was  man  bei  der  partiellen  Verrücktheit  beobachtet. 
Beinahe  an  allen  Individuen,  über  welche  solche  Beob- 
achtungen mitgetheijt  worden  sind,  war  etwas  somatisch 
oder  psychisch  Abnormes  bemerkbar.  Die  meisten  wa- 
ren von  nervöser  Constitution  und  einem  hohen  Grade 


öffnete,  um  zu  sehen,  wie  der  weibliche  Körper  bescliaffen 
scy,  und  dafs  er  dabei  einen  Appetit  nach  dem  Genüsse 
des  noch  rauchenden  Fleisches  der  Ermordeten  bekam, 
l)  E s q u i r o 1 , note  etc.  p.  43-  Georget,  nouvelle  discus- 

sion  etc.  p.  61. 
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von  Reizbarkeit;  viele  batten  etwas  Eigentümliches  in 
ihrem  Charakter,  oder  etwas  Veränderliches,  Wandel- 
bares im  Gemiithe ; kurz  bei  Allen  bemerkte  man,  so  wie 
bei  den  Verrückten  auch,  eine  Veränderung  der  physi- 
schen und  moralischen  Sensibilität,  der  Cbaraklcrzüge, 
der  Lebensweise  u.  dgl.  Konnte  man  die,  an  der  Mono- 
manie homicide  Leidenden  genau  beobachten,  so  fand  man 
häufig,  dafs,  wie  dem  Wahne  der  Verrückten,  Kopf- 
schmerz, Magenleiden,  Unterleibsbeschwerdcn  und  Aehn- 
liches  ihrem  Triebe  zum  Morden  vorausging  und  dafs 
sich  diese  Zufälle  vermehrten , wenn  der  Trieb  selbst 
heftiger  wurde.  Die  Meisten  haben  noch  Versuche  zum 
Selbstmorde  gemacht;  alle  wünschten  den  Tod;  einige 
forderten  die  Strafe  der  Verbrecher  u.  s.  w.  In  den 
Zwischenzeiten,  oder  wenn  der  Mordtrieb  aufgehört  hat, 
geben  die  Unglücklichen  von  Allem  Rechenschaft.  Keine 
Ursache  reizte  sie  an,  sie  waren,  wie  sie  angeben,  hin- 
gerissen, verleitet,  angetrieben  von  einer  Idee,  von  einer 
innern  Stimme.  Die  Idee  zu  tödten  ist  bei  ihnen  eine 
ausschliefsliche  Idee,  von  der  sie  sich  nicht  befreien 
können,  eben  so  wie  die  Verrückten  sich  der  Ideen,  die 
sie  beherrschen,  nie  entsclilagen  können.  Schulze  J) 
sagt;  ,,der  plötzlich  entstandene  unwiderstehliche  Drang 
zu  einer  Gewaltlhat  gegen  andere  kündigt  sich  dadurch 
als  Seelenkrankheit  an,  dafs  er  ganz  im  Wdderspruche 
mit  den  früher  in  einem  Menschen  herrschenden  Gesin- 
nungen steht,  und  dieser  bei  dem,  was  er  ausführte, 
sich  entweder  gar  keiner  Absicht  bewufst  ist,  oder  dafs 
in  dem,  was  er  beabsichtigte,  eine  Unnatürlichkeit  und 
gänzliche  Abweichung  vom  Entstehen  gewisser  Gesinnun- 
gen im  Menschen  vorkommt  2).  — cc)  Vorzüglich  mufs 
hier,  namentlich  zum  Zwecke  der  gerichtlichen  Psycho- 


1)  Psychische  Anthropologie.  3te  Au  fl.  jg26.  p.  654. 

2)  Vergl.  damit,  was  ich  S,  149  u,  291  u.  f.  angeführt  habe. 
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logie,  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  solche 
an  dem  Mordtiiebe  leidende  Individuen  durchaus  nicht 
mit  den  Verbrechern  verwechselt  werden  dürfen.  Abge- 
sehen davon,  dafs  der  Mordmonomanie  immer  ein  krank- 
hafter Trieb,  folglich  ein  gebundener,  ein  unfreier  psy- 
chischer Zustand,  der  jede  Zurechnungsfähigkeit  aufhebt, 
zu  Grunde  liegt,  haben  wir  noch  besonders  folgende  vier 
Hauptpunkte,  wodurch  sich  diese  psychiSch  Kranken  von 
den  Verbrechern  unterscheiden.  1)  Die  monomsniaques 
homicides  sind  isolirt,  ohne  Mitschuldige:  die  Verbre- 

cher haben  gewöhnlich  Mitschuldige  und  Gefährten. 
2)  Der  Verbrecher  hat  immer  einen  Grund,  und  der 
Mord  ist  für  ihn  nur  Mittel,  irgend  eine  verbrecherische 
Handlung  auszuführen  oder  einer  verbrecherischen  Lei* 
denschaft  zu  fröhnen.  Bei  der  Mordmonomanie  ist  die- 
ses nicht  der  Fall:  der  Kranke  hat  keinen  Grund,  er 

weifs  nichts  Anders  als  einen  Trieb,  der  ihn  zur  Hand- 
lung bestimmte,  anzugeben.  3)  Der  Verbrecher  sucht 
seine  Opfer  unter  Personen,  welche  seinem  Vorhaben 
Hindernisse  in  den  Weg  legen  oder  gegen  ihn  zeugen 
können.  Der  Monomaniacus  würgt  Personen,  die  ihm 
gleichgültig  sind,  oder  die  ihm  unglücklicherweise  in 
dem  Augenblicke,  in  welchem  er  von  dem  Mordtriebe 
befallen  wird,  unter  die  Hände  kommen  j sehr  oft  wählt! 
er  sogar  seine  Opfer  aus  der  Milte  solcher,  die  ihm  lieb 
und  theuer  sind.  4)  Der  Verbrecher  sucht  sich,  wenn 
die  That  vollbracht  ist,  den  Verfolgungen  zu  entziehen, 
und  verbirgt  sich:  wird  er  gefangen,  so  läugnet  er  dien 
That,  bedient  sich  jeder  möglichen  List,  um  zu  tau- 
schen. Bekennt  er,  so  geschieht  es,  wenn  er  auf  dem* 
Punkte  steht,  überführt  zu  werden,  und  dann  noch  ver- 
schweigt er  in  seinem  Bekenntnisse  Manches.  Hat  der 
an  Mordmonomanie  Leidende  seinen  Trieb  gesättiget,  so 
denkt  er  nicht  mehr  daran:  er  hat  getödtet,  und  nun  ist 
für  ihn  Alles  geendet,  sein  Ziel  ist  erreicht.  Nach  dem 
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Morde  ist  er  ruhig  und  denkt  nicht  daran,  sich  zu  ver- 
bergen *)  Ist  er  der  Gerechtigkeit  übergeben,  so  ist  er 
traurig  , niedergeschlagen  9 braucht  weder  Verstellung 
noch  List,  und  entschleiert  mit  Ruhe  und  Aufrichtigkeit 
die  geheimsten  Umstände  des  Mordes.  Sehr  oft  zeigt  er 
sich  selbst  dem  Gerichte  an.  Häufig  kehrt  nach  voll- 
brachter That  die  Vernunft  zurück,  und  dann  verzwei- 
felt er  über  seine  That  und  sucht  sich  selbst  zu  mor- 
den. — Nach  diesen  vorausgegangenen  Punkten  wird  nun 
c)  hinsichtlich  der  Zurechnungsfähigkeit  mit 
Recht  der  Satz  aufgestellt  werden  dürfen,  dafs  dio  an 
der  Mordmonomanie  Leidenden  als  partiell  Wahnsinnige 
Zu  betrachten  sind  und  folglich  von  jeder  Zurechnungs- 
fähigkeit ausgeschlossen  werden  müssen.  Allein  , man 
wird  einwenden,  die  partiell  Verrückten,  welche 
ihren  Trieben  noch  widerstehen  können,  beweisen,  dafs 
diejenigen,  welche  ihnen  Unterliegen,  fehlen  und  also 
nicht  schuldlos  sind,  weil  sie  nicht  genug  Widerstand 
leisteten,  um  zu  siegen.  Dagegen  sagen  wir:  mufs  man 
einen  Wahnsinnigen  erst  wülhende  Handlungen  haben 
begehen  sehen,  bevor  man  ihn  als  psychisch  krank  an- 
erkennen könnte?  Hat  der  Wahnsinn  nicht  wie  alle 
andere  Krankheiten  Stufen  ? Gibt  es  nicht  ruhige,  sanfte 
Und  eben  so  umgekehrt  grausame  und  gefährliche  Wahn- 
sinnige ? Gibt  es  keine  Verrückten,  die  wenigstens  für 
einige  Augenblicke  der  Vernunft,  der  Macht  der  Freund- 
schaft,  oder  einem  achtungerregendeu  Ansehen  nachge- 
ben, und  wieder  Andere,  welche  unerschütterlich  in  ihrer 
Ueberzeugung  und  unzugänglich  für  jede  Ueberredung 
si  nd?  Gibt  es  keine  partiell  Verrückten,  die  mehrere 
Jahre  lang  gegen  den  Trieb,  sich  zu  tödten,  ankampfert, 
und  Andere  wieder,  die  in  dem  Augenblicke,  in  weichen! 
sie  den  Gedanken  fafsten,  auch  ihn  sogleich  zur  Aus** 


l)  Vergh  meine  S.  380— -282  angeführten  Bemerkungen* 

31* 
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führung  brachten?  Warum  will  man  liier  bei  dieser 
Mordmonoinanie  anders  urthcilen , als  bei  den  andern 
Arien  des  Wahnsinnes  ? Eiu  Individuum  lebt  in  Armuth 
und  wird  nun  plötzlich  von  der  fixen  Idee  befallen,  reich 
zu  seyn:  ohne  Anstand  sagt  man,  es  sey  verrückt,  weil 
es  nicht  wie  andere  Menschen  über  seine  Stellung  ur- 
tlieilt.  Ein  Anderer  glaubt  mit  zwei  Pferden  eine  Kirche 
wegbringen  zu  können,  um  sie  anders  wohin  zu  stellen: 
ruan  hält  ihn  ohne  alles  Bedenken  für  verrückt,  weil  er 
über  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Widerstande  des 
erofsen  Gebäudes  und  der  Kraft  von  zwei  Pferden  falsch 
urtlieilt  Und  eine  Mutter,  die  ihr  Kind  zärtlich  liebt 
und  ihm  dennoch  den  Dolch  in  die  Brust  stöfst,  soll 
vernünftig,  soll  im  Besitze  ungestörter  Willensfreiheit 
sevn?  Man  will  sie  beschuldigen,  dats  ihre  mütterliche! 
Liebe  und  Pflicht  nicht  Kraft  genug  bcfals,  den  unglück- 
seligen Trieb  zu  ersticken.  Man  gedulde  sich , bis  sie 
wieder  psychisch  gesund  ist , und  sie  wird  den  Abscheu 
über  die  That,  welche  sie  begehen  wollte  oder  wirklich 
beging,  in  vollem  Mafse  fühlen,  sie  wird  Jenen  die 
nicht  Psychologen  genug  sind  , um  ihre  Thal  gehörig, 
deuten  zu  können,  die  beste  Lehrmeister.«  selbst  werden- 


III.  Insania  occulta. 


O In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  zu  bemer- 
ken, dafs  Platner  der  Erste  war,  welcher  *)  die  Idee 

von  einem  verborgenen  Wahnsinne  aufstellte.  Er  sagt- 

• <•«.  rattunv  des  Wahnsinnes,  nämlich 
Es  gibt  eine  gewisse  Gattung  aes  ’ 

den  verborgenen  und  tief  im  Menschen  verschlossenen  ') 


T^TIe  amentia  occulta  XI.  De^mentm  occulta  , Mit 

jä  ÄÄ; lsrhtl- Arinei 

2) 

hebClUd< 
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nnvcrmuthet  und  plötzlich  ausbrechendeii,  und  hinsicht- 
lich des  Gebrauches  des  Gedächtnifs  - und  Urteilsver- 
mögens sowohl,  als  auch  von  dem  ganzen  sonstigen  Be- 
tragen so  gleichsam  abweichenden,  dafs  er  durch  äufsere 
Merkmale,  eben  weil  Ursache  und  Wirkung  der  Krank- 
heit tiefer  versteckt  liegen,  weder  vorausgesehen , noch, 
wenn  er  gegenwärtig  ist,  erkannt  werden  kann.  Es 
ist  dieser  versteckte  Wahnsinn  ein  Drang  und  Bestre- 
ben des  belästigten  Gemüthcs  nach  einer  gewaltsamen 
Handlung  , wobei  es  diese  Handlung  heimlich  begehrt 
und  vorbereitet,  als  sey  sie  ein  Mittel  zur  Erleichterung 
und  Befreiung  von  ihrem  Drucke/4  Nach  Platner  ha- 
ben nun  noch  Einige  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines 
solchen  Zustandes  anerkannt.  Burkard  sagt  in  seiner, 
unter  Nassös  Leitung  geschriebenen  Dissertation *  I): 
quod  ad  definitiouem  hujus  conditionis  altinet,  cum  iilis 
convenimus,  qui  hoc  nomine  insaniae  genus  sigoificant, 
in  quo  per  aliquod  temporis  spatium  ideae  et  opiniones 
insanae  non  manifcstantur  nisi  peracto  dem  um  facinore 
quodam  violento  et  inopinato;“  und:  „qui  insania  occulta 
laborat,  cogitationes  et  eonsilia  insana  non  prodit,  sive 
occasio  de  iilis  colloquendi  defuerit,  sive,  ne  in  iis,  quae 
ex  mentis  errore  statuit,  ex  sequendis  impediretur,  ti- 
muerit,  ,si  rem  aliis  communicasset.  Exspectat  etiam  op- 
portunitatem  mentem  deciarandi.  Data  autem  occasione 
exscquendis  iilis,  quae  tacitus  sibi  proposuit,  conditio- 
nem  anirni  internam  prodit  et  actionem  violentam  per- 
ficil.“  Henke  erkennt  gleichfalls  einen  solchen  Zustand 
an:  „bei  den  Untersuchungen  über  partiellen  Wahnsinn 


animi  nimmt,  jene  Individuen  aber,  welche  hieber  gehö- 
ren, nicht  mit  animi  hebetudo  bezeichnet  werden  dürfen. 
Insania  occulta,  verborgener  Wahnsinn,  dürfte  daher  bes- 
ser gewählt  seyn.  Henhe  nennt  den  Zustand:  „Unfreiheit 
bei  anscheinend  nicht  zerrüttetem  Verstände.“ 

l)  Diss.  de  insania  occulta.  Bonn  1831.  p.  i.  5. 
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lind  fixe  Ideen,  sagt  derselbe  *),  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs  dieser  Krankheitszustand  sehr  verborgener  Art  seyn, 
und  deshalb  leicht  verkannt  werden  kann.  Der  Kranke 
aufsert  nämlich  den  festgewordenen  Wahn,  der  ihn  quält, 
nicht  wie  in  andern  Fällen,  sondern  verbirgt  ihn  oft  so 
lange,  bis  er  durch  ihn  des  Vernunftgebrauches  und  der 
Freiheit  der  Selbstbestimmung  beraubt,  zur  Ausübung 
einer  schweren,  gesetzwidrigen  Handlung,  Mord,  Brand- 
stiftung, Versuch  zum  Selbstmorde  u.  s.  f.  fortgerissen 
wird.“  Uebrigens  irrt  Henke,  wenn  er  sagt,  dafs 
Hoffbauer  diesen  Zustand  mit  dem  Ausdrucke : „anfser- 
ordentlicher  Antrieb  zu  einer  Handlung,  Anreiz  durch 
gebundenen  Vorsatz“  belege,  denu  es  ist  dieses  ein  an- 
derer Zustand,  wie  auch  aus  der  von  Hoffbauer  2) 
selbst  gegebenen  Definition  hervorgeht,  er  sagt  nämlich: 
,,den  Zustand,  in  welchem  Jemand  unfähig  ist;  den  Reiz 
zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung  zu  überwinden,  wenn 
man  ihn  auch  übrigens  nicht  als  krank  an  der  Seele  be- 
trachten kann,  will  ich  den  Zustand  des  aufserordentli- 
clien  Antriebes  zu  einer  Handlung  nennen.“ 

2)  Dafs  die  Möglichkeit  der  Existenz  dieser 
Krankheitsform  wirklich  gegeben  ist,  kann  aufser 
den  schon  bekannt  gewordenen  praktischen  Fällen  3); 
noch  überhaupt  theoretisch  durch  eine  richtige  Begriffs- 
bestimmung des  Ausdruckes  ,,  verborgene  Krankheitszu- 
si.ände“,  so  wie  durch  die  Lebensgeschichte  der  Organis- 
men und  Krankheiten  bewiesen  werden,  Heinrot h 4) 
Rat  demnach  eine  irrige  Ansicht,  wenn  er  sagt;  „man 


|)  Lelirb.  d.  gerichtl.  Medic.  7*e  Ausg.  §.  2 66. 

2)  Rie  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Rechtspflege, 

216. 

3)  S.  z,  ß,  zwei  Fälle  von  verborgenem  Irrseyn  mit  plötz- 
lichen Ausbrüchen  von  Manie,  v.  Küttlingeru.  Pop,  in 
Hcuke's  Zcitschr.  für  Staalsarzneik.  1821.  I Ilft*  p.  127. 
11  a 11  i us,  im  Archive  für  medicin.  Erfahr.  N uv.  Dec. 

p.  995. 

4)  System  d.  psychisch,  gerichtl.  Med.  §,  64. 
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dürfe  diese  Zustande  nicht  verborgene  nennen  , denn 
wenn  sie  occull  wären,  so  könnte  man  ja  nichts  von 
ihnen  wissen  und  sie  seyen  blos  als  unreife  psychische 
Krankheiten  zu  betrachten.“  Untersuchen  wir  diese 
Aeufserung  Hcinroth’s  näher,  so  ergibt  sich,  dafs  sie 
keineswegs  als  eine  statthafte  Einwendung  gegen  die  An- 
nahme der  Existenz  dieser  Krankheit  gelten  kann.  Denn, 
was  a)  den  eisten  Punkt  betrilft  , dafs  man  diese  Zu- 
stände nicht  verborgene  nennen  dürfe,  weil  man  sonst 
nichts  von  ihnen  wissen  würde,  so  ist  dieses  eine  blofse 
Wortkiämerei.  Wir  müssen  hier,  wie  es  auch  Henke1) 
gethan  hat  , zwischen  absolut  und  relativ  verborgenen 
krankhaften  Zuständen  unterscheiden.  Es  wird  wohl 
Niemanden,  der  mit  Platner  das  verborgene  Irrseyn 
annimmt,  behaupten  wollen,  dafs  dieser  Zustand  ein  ab- 
solut verborgener  sey:  allein  eben  so  gut,  als  man  seit 
Jahrhunderten  als  verborgene  Krankheitszustände  jene 
aufstellt,  die  sich  nicht  durch  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen nach  Anfsen  kund  tliun;  und  dennoch  im 
Innern  der  Organisation  bestehen,  eben  so  gut,  als  die 
Aerzte  eine  plcuritis,  liepatitis  occulta  u.  dgl.  mit  Recht 
annehmen  2),  obwohl  die  bekannten  Symptome  einer 
pleurilis  oder  hepatitis  rnanifesta  fehlen,  eben  so  läfst 
sich  auch  der  Gegensatz  zwischen  dem  offenbaren  und 
verborgenen  Irrseyn  nicht,  läugnen.  So  wie  aber  das 
Vorhandenscyn  jener  (relativ)  verborgenen  Formen  von 
somatischen  Krankheiten  aus  bestimmten  , freilich  nur 
aus  genauer  Untersuchung  erfahrener  und  geübter  Prak- 
tiker sich  ergebenden  Merkmalen  nur  erkannt  werden 
kann,  eben  so  darf  die  Existenz  eines  verborgenen  Irr- 
seyns  auch  nur  auf  den  Grund  bestimmter  Zeichen,  von 
denen  noch  die  Rede  seyn  wird,  und  welche  die  sorg- 

1)  In  s.  Zcitsehr.  9 Ergänzungsbft.  p.  212.  Not. 

2)  Vergl.  z.  11.  Reyland,  tract.  ined.  pract.  de  inflammat. 
latent.  Ingoist.  1787.  (Uebersetz,  Wien  1790,) 
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same  Untersuchung  sachkundiger  Gerichtsärzte  au6zu- 
mittein  hat,  behauptet  und  ausgesprochen  werden,  und 
diese  Merkmale  werden  besonders  aus  dem  Verhalten 
und  Benehmen  der  Person  vor  der  That,  die  zur  ge- 
richtlichen Untersuchung  Veranlassung  gegeben  hat,  so 
wie  überhaupt  aus  der  vita  anteacta  am  zweckmäfsig- 
sten  entnommen  werden  müssen.  Endlich  müssen  wir 
noch  wohl  erwägen,  dafs  uns  sowohl  die  Lebensgeschichte 
der  Organismen  als  auch  der  Krankheiten  lehrt,  dafs  sie 
längere  Zeit  in  einer  latenten  Periode  beharren  können  I). 
Die  Saamen  der  Hülsenpflanzen,  der  Gurken  und  der 
Melonen  gehen  noch  nach  vielen  Jahren  auf.  Man  brachte 
Saamen  aus  Tournefort’s  Herbarium,  die  über  100 
Jahre  alt  waren,  noch  zum  Keimen.  Nach  eingeebneten 
Festungswällcn  kommen  nicht  selten  Saamen  zu  Tage 
und  zur  Entwicklung,  die  in  längstverflossenen  Tagen 
hier  hoch  mit  Erde  bedeckt  wurden.  Aehnliches  lehrt 
die  Zoologie.  Eier  von  gewissen  Insekten  wurden  nach 
S ch  u bert  Jahre  lang  leblos  erhalten  und  nach  so  langer 
Zeit  wieder  belebt.  Hitlier  gehören  die  Erfahrungen  von 
Harvey,  lieaumur,  Swamerdan  und  Blancard, 
dafs  Eier,  die  von  Vögeln  drei  bis  fünf  Wochen,  von 
Bienenköniginnen  ein  Jahr  und  von  Spinnen  vier  Jahre 
nach  der  Begattung  gelegt  wurden,  noch  fruchtbar  wa- 
ren, so  wie  die  Beobachtung  von  Blumenbach,  dafs 
ein  Salamanderweibchen  34  Junge  gebar  , nachdem  es 
schon  fünf  Monate  ohne  Gemeinschaft  mit  Männchen  in 
einem  Glase  eingeschlossen  gewesen  war.  Eben  so  lie- 
gen auch  Beweise  vor,  dafs  das  Leben  der  Krankheiten 
längere  Zeit  in  einem  latenten  oder  occulten  Zustande 
bestehen  kann.  Hunold  sah  die  Vaccine  eine  Woche, 
Dimsdale  vier  Wochen,  Osthof  acht  Wochen  und 


j)  Jahn’s  Ahnungen  einer  allgemeinen  Naturgeschichte  der 
Krankheiten.  Eisenach  1828*  p.  168  u.  f. 
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Baker  seclis  Monate  qach  der  Impfung  entstehen.^  Von 
der  Wasserscheu  und  von  dem  Tripper  ist  es  durch  viel- 
fältige Erfahrungen  bekannt,  dafs  sie  längere  Zeit  in  einein 
occuiten  Zustande  sich  befinden  können.  Die  Yaws  bre- 
chen nicht  ans,  wenn  eine  von  ihnen  angesteckte  Person 
nach  Europa  reist  und  hier  verweilt,  dagegen  erscheinen 
sie  mit  doppelter  Wuth,  sobald  die  Person  nach  den 
Tropenländern  zurückkehrt.  Warum  soll  nun  ein  sol- 
cher latenter  oder  occulter  Zustand,  der,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  ganzen  Natur  Statt  findet,  nicht 
auch  bei  psychischen  Krankheiten  möglich  seyn  ? Was 
nun  b)  Heinrot  h’s  fernere  Behauptung  betrifft,  dafs 
die  insania  occulta  als  eine  unreife  Seelenkrankheit  be- 
trachtet werden  müsse,  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
dafs  einer  unreifen,  d.  h.  einer  erst  sich  bildenden  oder 
beginnenden  psychischen  Krankheit  das  Bild  nicht  zu- 
kömmt, welches  aus  den  Beispielen,  die  ich  noch  an- 
führen werde,  erhellt.  Auch  wird  der  gröfscre  oder  ge- 
ringere Grad  der  Reife  einer  Krankheit  nicht  nach  der 
Zahl  der  sich  nach  Aufsen  aussprechenden  Symptome  be- 
stimmt werden  dürfen,  und  die  insania  occulta  ist  eben 
so  gut  eine  vollendete  und  reife  Krankheit,  als  es 
auch  die  latente  Hydrophobie  ist.  Der  später  ausbre- 
chende Trieb/  die  Art  seiner  Gestaltung,  bei  der  insania 
occulta  ist  Beweis  der  innern  Reife  derselben.  Auch 
Burkard  J)  erklärt  sich  gegen  Heinrot  h’s  Ansicht, 
und  sagt:  ,,Falso  autem  amentiae  occultae  nomen  im- 
maturae  vocatur ; namque  in  illa  insania  immatura, 
quae  perperam  vocatur  , nota  pathognomica  insaniae 
non  disideratur  , hominem  nempe  errori  suo  intelli- 
gendo  imparem  essej  immatura  itaque  non  cst;  actio 
sola  adhuc  deest,  sed  haec  nonnisi  manifestatio  condh- 
tionis  internae  iusauac  , quae  positis  quibusdam  rebus 


l)  A.  a.  0.  p.  io. 
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extcrnis  erumpit.“  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  der  von 
Heinroth  I)  angeführte  Fall  keineswegs  der  amentia 
occulta  P latners  angehört* 

3)  Was  nun  die  forensische  Bedeutung  dieser 
Krankheitsform  betrifft,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  die  Kenntnifs  einer  insania  occulta 
für  den  Gerichtsarzt  von  grofser  Wichtigkeit  seyn  mufs, 
indem  sehr  leicht  der  Irrthum  begangen  werden  kann, 
dafs  ein  Individuum  für  eine  plötzlich  begangene  gesetz- 
widrige Handlung  für  zurechnungsfähig  erklärt  werden 
kann,  weil  man  vorher  keine  Spuren  psychischer  Stö- 
rung an  ihm  wahrnahm  und  die  insania  occulta  nicht 
kannte.  In  dieser  Beziehung  hat  man  nun  Folgendes  zu 
berücksichtigen,  a)  Man  darf  nicht  übersehen,  dafs  die 
gewöhnlichen  Kennzeichen  offenbarer  Geisteszerrüttung, 
wie  Verwirrung  der  Sinne,  gestörtes  Gedächtnifs,  unor- 
dentliche Folge  und  Verbindung  der  Gedanken,  unpas- 
sende, widersinnige  Antworten,  alberne  sinnlose  Hand- 
lungen u.  s.  w.  bei  dem  verborgenen  Wahnsinne  und 
bei  dem  festgewordenen  Wahne  gänzlich  fehlen  können, 
und  dafs  weder  der  Mangel  dieser  Kennzeichen,  noch 
selbst  Ueberlegung  und  planmäfsigc  Ausführung  der  That, 
völlige  Erinnerung  aller  Umstände  und  richtig  gegebene 
Antworten  bei  den  Verhören  darthun,  der  Mensch  sey 
der  Vernunft  und  Freiheit  der  Selbstbestimmung  mäch- 
tig gewesen.  Ein  fester  Wahn  kann  nämlich  Unfreiheit 
bei  anscheinend  nicht  gestörtem  Verstände  hervorbrin- 
gen 2).  b)  Die  Frage  aber,  aus  welchen  Gründen  es 
sich  beweisen  läfst,  dafs  ein  solches  Individuum  vor  der 
begangenen  That  wirklich  an  der  insania  occulta  gelitten 
habe,  mufs  mit  der  genauesten  Umsicht  geprüft  werden. 
Hier  ist  eine  höchst  genaue  anamnestische  Untersuchung 


1)  A.  a.  O.  p.  273- 

2)  Henke,  Lehrb.  d.  gerichti.  Medic.  7tc  Aufl.  §.  2,67* 
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sowohl  über  den  somatischen  als  psychischen  Zustand 
des  Thäfers,  als  über  die  Art  und  Weise  der  That  selbst 
und  den  psychischen  Zustand  des  Thäters  während  und 
nach  der  begangenen  That  durchaus  erforderlich  und 
wird  zu  dem  gewünschten  Aufschlüsse  verhelfen.  Es  wird 
nicht  unpassend  seyn  , Folgendes  noch  aus  Burkhard’s 
Abhandlung1)  liier  beizusetzen.  „Quaerere  licet,  quibus- 
n am  argumentis  demonstrari  possit,  hominem  ante  faci— 
nus  insanum  fnisse,  cum  antea  de  hac  re  nihil  ediderit 
et  actio  ipsa  ex  juris  peritorum  sententia  insaniam  pro- 
bare non  possit.  Insanivit  autem  liomo  ante  facinus, 
quod  ex  iis,  quae  post  factum  de  cogitationibus  illius 
teinporis  narrat,  probatur.  Qui  in  insania  cognoscenda 
versatus  est,  agnoscat  oportet,  eum,  in  quo  illi  cogita- 
tionum  ordines,  il lae  combinationes , illae  fallaciac  oc- 
currant , et  qui  simul  ejusmodi  erroribus  intelligendis 
impar  sit,  non  nisi  pro  insano  habendum  esse.  Sunt 
Casus  (qui  quoad  doctrinam  de  amentia  occulta  maximi 
momenti  sunt),  in  quibus  ante  actionem  , quam  nemo 
suspicatus  est,  aut  in  diario  aut  in  literis  ad  alios,  qui 
absentes  propositum  prohibere  non  possunt,  de  il la  scrip- 
serunt,  quae  re  peracta  argumentationem  insaniae  prae- 
gressae  sustinent.  Ipsa  denique  actio  insaniam  indicare 
potest.  Observati  sunt,  qui  alios  sibi  carissimos  aut  illos, 
qui  ipsorum  minime  intererant , interfecerunt.  Aut  via 
et  ratio  ipsa:  qua  facinus  peragitur,  animi  conditionem 
alienatam  indicant.  Haec  argumenta  sunt,  hominem  jam 
ante  actionem  insanum  fuisse.  Si  ea,  quae  ante  actio- 
nem homo  de  illa  cogitavit  et  conscripsit,  etiam  eo  tem- 
pore legere  liceret,  hominem  insanire  persuasos  non  ha- 
beremus,  Si  quis  cum  co  colloquens  in  eam  rem  inci- 
deret,  de  qua  insanivit,  profecto  jam  ante  facinus  insa- 
niam cognoscere  liceret,  Scd  sive  illud  non  factum  est, 


l)  A,  a.  0.  p.  5. 
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sive  non  justo  modo,  aut  aegrotus  non  ohservatus  est 
aut  leviter.“  — 

Zur  nähern  Erläuterung  des  bis  jetzt  Gesagten  diene 
folgender 

praktische  Fall. 

Ein  Mensch  von  32  Jahren  von  melancholisch  - cholerischem 
Temperamente  hatte  seit  länger  als  sechs  Jahren  an  blinden 
Hämorrhoiden  und  ähnlichen  Beschwerden  dergestalt  gelitten, 
dafs  er  in  diesem  Zeiträume  fast  nie  ganz  gesund  gewesen  war. 
Dieser  Mann,  der  übrigens  ein  gutmüthiger,  schlichter,  recht- 
schaffener  Mensch  war,  Niemand  beleidigte,  aber,  vermöge 
seiner  Einfalt,  leicht  an  geheime  Künste  glaubte,  verfiel  in  den 
thörichten  Argwohn,  dafs  ein  Kamerad,  mit  dem  er  vor  drei 
Jahren  einmal  in  Streit  und  Zank  gerathen  war,  was  man  aber 
längst  beigclegt  und  vergessen  hatte,  ihm  durch  Zauberei  nach 
dein  Leben  trachte.  Irgend  ein  Quacksalber,  zu  dem  er  grofses 
Zutrauen  hatte,  fand  diese  Furcht  nicht  ohne  Grund.  Sein 
Glaube  ging  nun  in  feste  Ueberzeugung  über.  Er  beflifs  sich 
nun  sehr,  alle  Gemeinschaft  und  Berührung  mit  seinem  Kame- 
raden, mit  dem  er  täglich  im  Taglohn  in  einer  Ziegelbrennerei 
arbeitete,  zu  vermeiden,  weil  er  fürchtete,  dafs  geheime  und 
schädliche  Ausdünstungen  von  Jenem  auf  ihn  einwirken  könn- 
ten. Auch  glaubte  er,  wenn  jener  vorausging  und  er  in  des- 
sen Fufsstapfen  eintrat,  eine  plötzliche  Abnahme  seiner  Kräfte 
zu  verspüren.  Seine  Verrücktheit  ging  aber  nicht  über  diese 
eine  fixe  Idee,  die  er  noch  dazu  sehr  geheim  hielt,  hinaus:  er 
schien  bei  gesundem  Verstände  zu  seyn  und  zeigte  keine  Spur 
von  Verrückung.  Indessen  fafste  er  den  Entschlufs,  den  ihm 
nachstellenden  Feind  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Diesen  Ent- 
schlufs  trug  er  lange  mit  sich  herum  und  überlegte  ihn.  Er 
gofs  eine  bleierne  Kugel,  übte  sich  einige  Tage  im  Werfen 
und  Treffen  und  griff  nach  dieser  Vorbereitung  seinen  Kame- 
raden an,  den  er  auch  so  traf,  dafs  er  ihn  durch  eine  schwere 
Kopfwunde  todt  niederstreckte.  Er  zeigte  dann  selbst  die 
Sache  bei  Gericht  an,  bewies  aber  nicht  die  mindeste  Reue, 
sondern  war  vielmehr  ganz  wohlgemuth,  als  wenn  ihm  eine 
grofse  Sorre  abgenommen  sey.  Er  gestand,  dafs  er  den  Todt- 
schlag  vollzogen  habe,  um  sein  Leben  zu  erhalten,  war  aber 
der  Todesstrafe  gewärtig,  und  meinte,  es  sey  besser,  als  ein 
armer  Sünder  zu  sterben,  als  (nach  seinem  Ausdruck)  auf  so 
hundsföttisehc  Art  an  der  Sympathie  umzukommen.  Er  zeigte 
weder  in  den  Verhören,  noch  in  den  Unterredungen  mit  andern 
Personen  die  mindeste  Verkehrtheit  oder  Unruhe  und  gab  auf 
alle  Fragen  passende  Antworten,  blieb  aber  immer  dabei,  dafs 
sein  Kamerad  durch  Sympathie  und  Zauberei  sein  Leben  be- 
droht habe.  — Platner,  von  dem  dieser  Fall  entlehnt  ist  *), 


l)  Progr.  de  amentia  occulta.  Lips.  1797*  (Hedrich’s  Ueber« 
setz.  p.  15  — ' S8-) 
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setzt  mm  die  Gründe,  die  gegen  und  für  Wahnsinn  bei  diesem 
Manne  sprechen  können,  folgendermaßen  auseinander.  Grün- 
de, welche  gegen  die  Annahme  des  Wahnsinnes  angeführt  wer- 
den könnten,  sind:  i)  die  Beunruhigungen,  welche  Beklagten 
seit  einigen  Jahren  von  gehindertem  Hämorrhoidalflufs  befal- 
len hatten,  tragen,  ob  sie  gleich  mit  dem  Gehirn  und  der 
Seele  einigermassen  in  Beziehung  stehen,  als  solche  nicht  die 
Ursache  und  Wirkungskraft  des  Wahnsinnes  , weder  des  ver- 
steckten, noch  des  offenen,  in  sich.  2)  Es  fehlen  bei  ihm  alle 
Merkmale  einer  nicht  gesunden  Vernunft,  da  er  'weder  vor, 
noch  nach  der  That,  noch  selbst  zu  der  Zeit,  wo  er  die  That 
vorbereitete  und  vollzog,  irgend  einem  Verdacht  des  Wahnsinnes 
Raum  gegeben;  denn  er  war  sowohl  des  Erinnerungs  - als  des 
Urtheilsvermögens  mächtig,  in  dem  Grade,  dafs  er  im  Verhöre 
seinen  ganzen  frühem  Lebenslauf  in  zusammenhängender  Rede 
und  unter  Beobachtung  der  Zeitordnung  sowohl,  als  der  Sach- 
folge  erzählen,  auch  über  die  Ursache,  die  ihn  zur  That  getrie- 
ben hatte,  genaue  und  deutliche  Auskunft  geben  konnte.  3)  Be- 
ging er  dieses  Verbrechen  nicht  etwa  plötzlich  von  Wuth  ent- 
brannt, oder  unfreiwillig,  oder  aus  Uhkenntnifs  der  Schuld  und 
Strafe,  sondern  mit  Vorbedacht,  ja  nachdem  er  sich  fleifsig  in 
Handhabung  des  Mordwerkzeuges  geübt  hatte,  also  in  der  Absicht 

sich  zu  rächen  und  in  so  weit  aus  Vorsatz,  Böses  zu  ihun.  - 

Gegen  diese  Gründe  führt  nun  Platner  folgende  Gegenbe- 
weise an.  ad  1)  Es  ist  gewifs,  dafs  die  Anfälle  von  blinden 
Hämorrhoiden  grofse  Gewalt  auf  Gehirn  und  Nerven  haben. 
Und  was  es  auch  zuletzt  für  eine  Veranlassung  gewesen  seyn 
möge,  so  läfst  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  die  Seele  durch  ein 
körperliches  Uebel  bedeutend  gelitten  habe,  denn  die  Kräfte 
Beider  siechten  zugleich.  Er  würde  daher  nicht  von  jener  so 
ganz  thörichten  Furcht  vor  Zauberei  fortwährend  eingenommen 
gewesen  seyn,  wenn  nicht  der  Einflufs  und  das  Vorherrschen 
dieser  Vorstellung  durch  die  Schwäche  und  Beunruhigung  des 
Gehirns  vermehrt  und  befestigt  worden  wäre,  ad  2)  Dafs  dem 
Beklagten  das  G.edächtnifs  nicht  untreu  war,  ist  von  gar  kei- 
ner Bedeutung.  Denn  die  Ordnung  des  Gedächtnisses,  worauf 
alle  Anlagen  und  Fähigkeiten  zur  Verbindung  und  Anwendung 
der  Vorstellungen  beruhen  , hängt  nicht  von  der  Kraft  der 
Vernunft  ab,  sondern  gründet  sieb  auf  Naturgesetze , und  die 
Vorstellungen,  welche  entweder  durch  Aehnlichkeit , oder  der 
Zeit  nach  sich  auf  irgend  eine  Weise  verwandt  sind,  stehen  in 
einer  solchen  Verbindung  und  Verkettung  , dafs  mit  der  einen 
die  andere  von  selbst  zurückkehrt.  Man  kann  daher  sehen 
wie  auch  Melancholische  und  Tobsüchtige  in  ruhigen  Zwischen- 
räumen und  dermalen  besänftigter  Gemüthsaufrogung  von  allen 
Dingen  eine  deutliche  und  geordnete  Erinnerung  besitzen. 
Auf  dem  Erinnerungsvermögen  aber  beruht  nicht  nur  die  ganze 
Fähigkeit  und  Anlage  des  Gedächtnisses,  sondern  auch  die 
Hauptgrundlage  der  Ideenverbindung;  deshalb  hängt  diese  eben 
so  wenig  von  der  Vernunft  ab,  als  das  Gedächtnifs  selbst,  da 
dieses  ja  jene  bewirkt.  Ja,  es  besteht  wohl  gar  auch  ein  Zu- 
sammenhang und  Uebereinstimmung  der  Bewegungen  und  Hand- 
lungen , die  mehr  von  der  Rege1  des  Gedächtnisses , als  vom 
Vernunftgebote  bestimmt  wird.  Weder  in  der  Weise  und  Ord- 
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ming  des  Dcnkeiis,  noch  in  denen  des  Handelns  (denn  diese 
gehören  fast  allein  dem  Gedächtnisse,  nicht  dein  Verstände  an) 
ist  also  je  ein  zuverlässiges  Zeichen  eines  ungestörten  und  ge* 
sunden  Verstandes  zu  finden.  Wenn  sich  dies  so  verhält,  mufs 
nun,  weil  keine  Geistesgesundheit  ohne  Vernunftgebrauch  Statt 
findet,  bewiesen  werden,  es  habe  dem  Inculpaten  an  letzterem 
gefehlt.  Nun  wird  der  Vernunftgebrauch  erkannt  im  Gefühle 
fürs  Wahre  und  Zweckmäfsige;  wo  dieses  verloren  ist,  kann 
weder  für. das  Urtheilcn  noch  für  das  Handeln  eine  Regel  oder 
Mafsstab  aufgefunden  werden.  Jenes  Wahre,  Schickliche  und 
Widerstreitlose,  nach  dessen  Vorbild  und  gleichsam  Richtschnur 
die  Vernunft,  was  wir  nur  urtheilcn  oder  thun  , uns  vollzie- 
hen heifst,  ist  ganz  in  allgemeinen  Grundsätzen  enthalten,  de- 
ren Erinnerung  zum  Behuf  der  Vernunft  vorhanden  und  bereit 
seyn  mufs.  Wenn  nun,  bei  übrigens  gut  beschaffenem  Ge- 
dächtnis, ein  Vergessen  jener  Grundsätze  bei  einem  Menschen 
vorkommt  , der  durch  bedeutendere  entweder  geistige  oder 
körperliche  Reizungen  und  Beunruhigungen  davon  abgezogen 
wurde,  so  wird  der  Vernunftgebrauch  nothwendig  aufgehoben. 
Fand  dieses  auf  jene  Weise  Statt,  so  wird  sowohl  die  ganze 
Folge  der  Begriffe,  als  der  Handlungen  theils  durch  die  Ge- 
dächtnifsfähigkeit  , theils  durch  jene  physischen  oder  psychi- 
schen Reizungen  geleitet.  Wenn  diese  sehr  heftig  und  mäch- 
tig sind,  wird  selbst  da,s  Gedächtnis  schwach,  wie  dies  der 
Fall  bei  den  meisten  Melancholischen  und  Rasenden  ist;  sind 
sie  gelinder,  wie  in  unserm  vorliegenden  Beispiele,  so  behaup- 
tet es  sich  in  so  weit,  dafs  ein  ziemlicher  Zusammenhang  der 
Gedanken  und  Handlungen  beibehalten  wird.  Aber  jene  allge- 
meinen Grundgesetze  , durch  welche  der  ganze  Vernunftgc- 
braucli  bestimmt  wird,  sind  dem  Gedächtnis  der  Wahnsinni- 
gen gänzlich  entfallen;  hätten  sic  diese  im  Gedächtnis,  so 
wären  siö  nicht  wahnsinnig  , d.  li.  nicht  des  Lichtes  der  Ver- 
nunft beraubt.  Dafs  dieses  aber  dem  Inculpaten  gefehlt  habe, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  denn  dieser  Mensch  war  so  in 
seine  Idee  und  Furcht  festgebannt,  dafs  ali<$  Erinnerung  an 
die  Grundregeln  der  Vernunft  in  ihm  verloschen  war.  Er 
legte  daher  den  ungereimtesten  Dingen  Glauben  bei  , z.  B. 
dafs  ihm  sein  Kamerad  mit  Hilfe  eines  bösen  Dämons  durch 
Zauberkünste  und  Sympathie  nachstelle.  Ob  er  gleich  diesen, 
um  sein  Leben  zu  sichern,  aus  dem  Wege  raumen  zu  müssen 
glaubte,  gab  er  sich  doch  vor  Gericht  als  dessen  Mörder  an, 
so  dafs  er  den  Tod,  den  er  durch  sein  Verbrechen  von  sich 
zu  entfernen  beabsichtigt  hatte,  nun  eher  herbeizuziehen,  als 
zu  scheuen  und  ihm  entgehen  zum  wollen  schien,  ad  3)  Wenn 
man  einwenden  wollte,  das,  was  einet*  nicht  in  plötzlich  ent- 
standener Gemüthsbewegung  , sondern  mit  Ueberlegung  und 
Vorbereitung  thut,  thue  er  vorsätzlich  und  mit  freiem  Willen, 
so  wird  auch  nicht  einmal  den  Handlungen  der  Rasenden  Ver- 
nunft und  Willkühr  abzusprechen  seyn,  denn  man  findet  auch 
bei  di  esen  zuweilen  einen  so  bewundernswerthen  Scharfsinn 
im  Urtheil,  als  Umsicht  im  Handeln,  in  solchen  Dingen,  Wor- 
auf ihr  Geist  durch  stetes  Nachsinnen  festgewurzelt  war  x).  — 


l)  Ueber  die  List  und  Ueberlegung  der  Wahnsinnigen,  vergL 
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Das  Gutachten  der  Leipziger  Fakultät  über  diesen  vorlie- 
genden Fall  lautete,  den  P 1 a t n e r*  sehen  Ansichten  geinäfs 
fol^enderinafsen:  „dafs  Inquisit  als  ein  von  Natur  einfältiger, 

abergläubischer  Mensch,  der  für  jede  zu  einem  stillen  ver- 
schlossenen Wahnsinn  leitende  Idee  eines  Theils  durch  seinen 
physisch  schwachen  Kopf,  andern  Theils  durch  den  Mangel 
aller  Einsichten,  mit  denen  er  derselben  hätte  widersprechen 
und  Einhalt  thun  können,  zumal,  wenn  sie  von  einer  Leiden- 
schaft unterstüzt  wurde,  sehr  empfänglich  war,  der  Idee  von 
Sympathie,  mit  Beziehung  auf  seinen  Kameraden,  seit  zwei  Jah- 
ren stets  nachhing;  nach  und  nach  die  Bewährung  dieser  Idee 
und  seines  Kameraden  Vermögen  und  Willen,  ihm  durch  Sym- 
pathie zu  schaden,  in  seiner  Einbildung  wirklich  verspürte; 
durch  diese  Einbildung  und  zugleich  durch  andere  physische 
Ursachen  in  seinem  Gedankensystem  zerrüttet,  endlich  von  ei- 
nem wahnwitzigen  Abscheu,  vor  der  ihm  gehässigen  und,  sei- 
ner Meinung  nach,  verderblichen  Sympathie  in  dem  Grade  ein- 
genommen wurde,  dafs,  indem  er  seinen  Kameraden  als  das 
Werkzeug  ihrer  geheimen  und  von  dem  bösen  Geiste  verliehe- 
nen Kräfte  betrachtete,  er  denselben  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men beschlofs,  und,  da  die  Idee,  von  welcher  dieser  Vorsatz 
regiert  wurde,  lebhafter  und  wirksamer  in  ihm  war,  als  in 
diesem  schon  halb  träumenden  Zustande  alle  andere  Vorstel- 
lungen seyn  konnten,  die  That  wirklich  ausführte.“  — Hen- 
ke x)  nennt  diesen  Fall  einen  Zustand  der  Unfreiheit  bei  an- 
scheinend nicht  zerrüttetem  Verstände,  und  stellt  nach  den,  in 
diesem  Falle  aufgcstellten  Grundsätzen  als  das  Wesentlichste 
de9  Gutachtens  auf : ,,dafs  ungeachtet  der  bewiesenen  Ueber- 
legung  bei  der  Ausführung  des  Vorsatzes  und  der  fehlenden 
sichtbaren  Merkmale  einer  Verstandeszerrüttung  der  Inquisit, 
vermöge  des  fixen  Wahnes  von  der  Sympathie  und  Zauberei 
sich  in  einem  Zustande  von  Unfreiheit  befunden  habe.“ 

IV.  Furor  transitorius.  Mania  transltoria. 

i)  Wenn  wir  diese  Form  psychischer  Alienation  vom 
Standpunkte  der  Erfahrung  aus  betrachten,  so  er- 
halten wir  einen  doppelten  Gesichtspunkt  derselben,  je 
nachdem  sie  entweder  bei  schon  psychisch  Kranken  vor- 
handen ist,  oder  bei  psychisch  Gesunden  plötzlich  her- 
vorbricht. a)  Bei  Solchen,  die  schon  an  einer  psychi- 
schen Krankheit  leiden,  kann,  besonders  nach  voraus- 
gegangenem  stillen,  schvvermiilhigen  Wahnsinne,  plötzlich 


meine  allgem.  Diagnostik,  p.  38 , und  das,  was  ich  schon 
S.  165  — 169  angeführt  habe. 

l)  Abhandi.  aus  d.  Gebiete  d.  gerichtl.  Med.  2tc  Aull.  2 B. 
P-  359- 
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und  unerwartet  ein  Anfall  von  Tobsucht  mit  Gewaltsam- 
keit, Verletzung  oder  Tödtnng  Anderer  ausbrcchen  I), 
was  die  grofste  Vorsiclit  in  der  Beurtheilung  erfordert, 
da,  je  weniger  der  frühere  Wahnsinn  bekannt  war,  je 
kürzer  der  tobsüchtige  Anfall  dauert,  je  weniger  ähnliche 
Anfälle  später  folgen,  desto  leichler  die  in  einem  solchen 
Ausbruche  verübte  Handlung  fälschlich  für  ein  vorsätz- 
liches Verbrechen  gehalten  werden  kann  2).  b)  Noch 
viel  wichtiger  ist  jedoch  und  gröfsere  Aufmerksamkeit 
erfordert  die  Erfahrung,  dafs  auch  bei  vorher  psychisch 
Gesunden  ein  plötzlicher  Anfall  einer  wahren,  aber  nur 
sehr  kurze  Zeit,  Öfters  nur  einige  Stunden  dauernden 
Manie  entstehen  kann  3).  Da  es  nun  möglich  ist,  dafs 
in  einem  solchen  Anfalle  eine  gesetzwidrige  Handlung 
begangen  werden  kann,  und  Einige  die  Wirklichkeit  eines 
solchen  furor  transitorius  bei  Gesunden  zu  bezweifeln 
scheinen,  so  ist  es  für  die  gerichtliche  Psychologie  durch- 
aus nöthig,  die  Möglichkeit  und  das  wirkliche  Vorkom- 
men dieser  vorübergehenden  psychischen  Alicnation  durch 
Erfahrungen  zu  beweisen  4). 


x)  So  manche  Beispiele  von  religiösem  Wahnsinne,  in  wel- 
chem die  Kranken  in  einem  plötzlich  hervorbrechendcn 
Anfalle  Andere,  sogar  die  eigenen  geliebten  Kinder  tödte- 
ten  , können  hieher  gerechnet  werden.  S.  Klei  n s Annal. 
d.  Gesetzgeb.  II  B.  Nro.  6.  n*  IX  B.  p.  20.  X B.  p.  224* 
XVI  B.  p.  185»  Ohne  Zweifel  gehörte  auch  Rüsau,  der 
I804  zu  Hamburg  wegen  Mordes  seiner  Kinder  hingerich- 
tet wurde , hieher. 

Henke,  Lehrb.  d.  gerichtl.  Medic.  7te  Aufl.  §•  2JO. 
t)  Die  Definition,  die  L i c h t e n s t ä d t (in  Hitz  ig’s  Zeitschr. 
für  die  Criminalrechtspflege  in  den  preuss.  Staaten.  1829. 
2 B. ) von  dieser  Krankheit  gibt,  ist  ganz  passend.  ,,\\ir 
verstehen  hierunter,  sagt  derselbe,  den  Zustand , wo  ein 
Mensch  ohne  alle  vorangehende  Zeichen  von  Krankheit  in 
eine  nicht  lange  dauernde  Raserei  verfällt,  nach  kurzer 
Zeit  wieder  völlig  wohl  ist,  und  entweder  gar  keine  An- 

' 1 ' oder  erst  nach  un- 

auf  sehr  lange  Zeit 


fälle  dieses  Zustandes  mehr  bekommt, 
bestimmter  Zeit,  so  dafs  bei  einer  nicht 
fortgesetzten  Beobachtung  keine  weitem 

4)  Henke  , üb.  d.  plötzlichen  Ausbrüche  einer  kurze  Zeit 


Anfälle  bemerkt 
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Horn  x)  erzählt  von  einem  allgemein  geachteten 
Geschäftsmanne,  dem  Staatsrathe  L.  zu  Berlin,  dafs  der- 
selbe , der  sich  bis  dahin  völlig  wohl  befunden  hatte, 
plötzlich  Nachts  unter  heftigem  Röcheln  erwachte,  seine 
Frau,  die  ihm  Hilfe  leisten  wollte,  mit  der  gröfsten 
Wuth  uberfiel , sie  auf  das  Schrecklichste  mifshandclte 
und  zum  Fenster  hinauswerfen  wollte.  Nach  einem 
halbstündigen  Kampfe  ermattet  er,  das  Geschrei  der 
Frau  zieht  Hilfe  herbei,  und  ein  gegebenes  Brechmittel 
hebt  diese  kurze  Manie  vollkommen,  von  welcher  sich 
binnen  i4  Jahren  nachher  keine  Spur  wieder  gezeigt 
halle.  Einen  ähnlichen  Fall  beobachtete  Lichten- 
städt  2 3 4 5)  bei  einem  jungen  Menschen.  Löwen  hard  3) 
thcilt  fünf  Fälle  von  mania  transitoria  mit,  und  Sclini- 
2 e r erzählt  die  Geschichte  eines  öojährigen,  starken. 
Mannes,  der  eine  Nacht  bei  einem  Wahnsinnigen  ge- 
wacht und  sich  eingebildet  hatte,  er  sey  selbst  wahnsin- 
nig geworden  : die  dadurch  entstandene  Tobsucht  war 
sogleich  durch  Abfuhrungsmiltel  und  Blutentziebung  ver- 
schwunden, Berends  ^)  beobachtete  eine  kurzwähreude 
periodische  Störung  des  Selbslbewufstseyns  während  des 
Monatsllusses , und  eine  ähnliche  Geschichte  eines  kurz 
andauernden  Anfalles  von  Manie,  durch  Unterdrückung 
des  Monatsllusses  veranlafst , findet  sich  in  Henke’s 
Zeitschrift  6).  Kausch  7)  erzählt  von  einem  Mädchen, 
welches  auf  einem  Balle  plötzlich  verrückt  und  auch  auf 


I829. 


dauernden  Manie  (mania  transitoria)  in  Hinsicht  auf  ge- 
richtl.  Medicin,  in  seinen  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  der 
gerichtl.  Medic.  5 B.  Lpz.  1834.  P-  159  — 207. 

Archiv  für  medicin.  Erfahrung.  18 17.  1 Hft.  p.  7?. 
Hu.-g’s  Zeitschr.  für  d.  Criminalrechtspüege.  Jahrg, 

3)  Hufeland’s  Journal.  Dec.  1832* 

4)  Ebendas.  Octob.  1832.  p.  120.  / 

5)  P y 1’ s Aufsätze.  8te  Sanaml.  p.  2 36* 

<3)  XIV  Bd.  p.  134.  1 * 

?)  Medicin.  u.  cliirurg.  Erfahr.  Lpz.  1798* 

38 
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der  Stelle  wieder  durch  ein  kaltes  Bad  geheilt  wurde, 
und  Dornblüth  I)  von  einer  nach  Verkältung  entstan- 
denen mania  transitoria.  Sehr  interessant  ist  folgender, 
von  Lieblein  2)  berichtete  Fall.  Ein  junger  Mensch 
von  26  Jahren  von  starkem  Körperbaue,  war  stets  an 
Leib  und  Seele  vollkommen  gesund  und  seiner  Lebhaf- 
tigkeit und  heitern  Laune  wegen  allgemein  in  Gesell- 
schaften beliebt.  Bei  der  Rückkehr  von  einer  Reise  fand 
er  seine  Mutter  bedenklich  krank,  was  ihn  niedergeschla- 
gen machte,  so  dafs  seine  Kameraden,  die  seine  gewöhn- 
liche heilere  Laune  vermifsten,  ihn  abholten,  11m  in  ei- 
nem Wirthshausc  den  trüben  Sinn  wegzutrinken.  Da- 
selbst angekommen,  mischte  er  sich  nicht  unter  die  Ge- 
sellschaft seiner  Kameraden,  sondern  setzte  sich  in  eine 
Ecke  am  Ofen  abgesondert  von  ihnen,  den  Kopf  in  die 
Hand  stützend,  forderte  vom  Wirthe  nichts,  grüfste  die 
Anwesenden  nicht  und  gab  auf  keine  an  ihn  gerichtete 
Fragen  Antwort.  Plötzlich  sprang  er  auf,  legte  die  Hand 
an  die  Stirne  und  schaute  starren  Blickes  gegen  die 
Decke  des  Zimmers;  ging  dann  einigemal  rasch  auf  und 
ab,  und  setzte  sich  wieder  auf  seinen  Platz.  Nicht  lange, 
so  wiederholte  er  dasselbe  Manoeuvre.  Jetzt  näherte  sich 
einer  seiner  Freunde  ihm  und  erkundigte  sich  nach  sei- 
nem Befinden,  und  als  dieser  seine  Hand  fassen  wollte, 
stiefs  er  ihn  mit  ungeheurer  Kraft  an  die  Schulter,  dafs 
er  dem  nahen  Tische  zullog.  Mit  fürchterlichen  Ge- 
bärden rannte  er  auf  und  nieder  , musterte  Jeden  mit 
drohenden  Blicken,  rifs , ohne  dafs  man  seiner  Wulh 
Einhalt  thun  konnte,  die  Thiire  auf  und  stellte  sich  an 
die  des  Hauses,  kehlte  aber  bald  wieder  in  die  Wirths- 
stube  zurück,  und  nach  mehrmaligem  Umhergehen,  da 
ihm  aus  Furcht  Niemand  ein  Hindernifs  in  den  Weg 


1)  Archiv  für  medic.  Erfahr.  1826.  Jul.  Aug.  p.  150. 

2)  In  Hohn  bäum  u,  J a h n’ s meiliciniseh.  Conversationsblatt 
v.  38-  April  1832. 
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legte,  liefs  er  sich  wieder,  ohne  während  des  ganzen 
Aktes  ein  Wort  gesprochen  zu  haben,  auf  seinen  Sitz 
nieder*  Einen  vorübergehenden  Arzt,  den  man  herein- 
gerufen hatte  und  der  sich  ihm  nähern  und  seine  Hand 
fassen  wollte,  packte  er  gleichfalls  an,  so  dafs  sich  die- 
ser mit  Kraft  gegen  ihn  verlheidigen  mufstc.  Der  Kranke 
setzte  sich  wieder  nieder,  und  schien  ruhiger  zu  werden  i 
einer  seiner  Freunde  rief  ihn  an,  er  gab  nun  Antwort, 
setzte  sich  zu  ihnen,  wufste  von  Allein  dem,  was  vor- 
gegangen war,  Nichts  und  schien  überhaupt,  wie  aus  ei- 
nem tiefen  Schlafe  zu  erwachen.  Er  wurde  allmählig 
wieder  heiter  im  Kreise  der  Seinigen  und  jede  Spur  sei- 
nes psychischen  Leidens,  dessen  ganze  Dauer  beiläufig 
zwei  Stunden  war,  war  verschwunden  und  kehrte  nicht 
mehr  zurück* 

2)  Die  Frage,  wie  sich  dieser  furor  transitö- 
rius  zur  Zurechnung  verhält  z),  ist  leicht  gelöst, 
da  es  nicht  bezweifelt  werden  darf,  dafs  die  Von  ihm  er- 
griffenen Individuen  sich  im  Zustande  der  psychischen 
Unfreiheit  befinden.  Dabei  mufs  der  Gerichtsarzt  bei 
seiner  Untersuchung  noch  besonders  darauf  Rücksicht 
nehmen  ä),  ob  keine  disponirende  Ursachen,  als  erbliche 
Anlage  zu  psychischen  Krankheiten,  Temperament,  die 
Entwicklungsperioden  des  Organismus,  vorausgegangene 
schwere  Nervenkrankheiten,  als  z.  B*  Hysterie,  Kata- 
lepsie, Epilepsie  u.  dgl.  aufgefunden  werden  können  i 
ferner  mufs  er  nach  den  Gelegenheitsursachen  forschen, 
wie  z.  B.  nach  Vorgängen  regelwidriger  Körperentwick- 
lung, nach  gastrischen  Reizen,  Störungen  naturgemäfser 
oder  habitueller  Ausleerungen  , wie  des  Monatsflusses, 
der  Lochien,  der  Milchsecretion , des  Hämorrlioidalflus- 
ses,  des  Fufsscliwcifses  u*  s.  w.,  nach  andern  Krank- 

j)  Ein  hicher  gehöriges  Gutachten  v*  Bönisch  inllenkß’s 
Zeitschr.  1828.  2 Hft*  p.  404  — 450. 
ä)  Hcnkc’s  Abhandl.  a.  a.  <L  p.  199  u.  f. 

38* 
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heitssl offen  von  plötzlich  vertriebener  Krätze,  Flechten- 
ausschlag  etc.,  nach  Metastasen  u.  s.  f,  Nebstdem  kom- 
men aber  auch  heftige  AfFecte,  Zorn,  Aergcr,  Schreck, 
plötzlicli  veranlafste  tiefe  Beschämung,  laut  der  Erfah- 
rung, als  wirksame  Gelegenlieitsursachen  vor. 
Praktischer  Fall. 

Pyl  *)  hatte  ein  Gutachten  über  die  Kindsmörderin  M. , 
geborne  St.,  abzugeben.  Er  beschreibt  sie  nach  seiner  statt- 
gehabten Untersuchung  derselben  im  Gefängnisse  folgender- 
niafsen.  M.  52  Jahre  alt  hat  vor  und  nach  ihrer  Verheirathung 
in  dürftigen  Umständen  gelebt.  Sie  ist  lang  und  hager,  hat 
ein  schwächliches,  kummervolles  Aussehen,  in  ihren  Blicken 
zwar  nichts  wildes,  aber  etwas  tiefsinniges  und  schwernüithi- 
ges;  Gang  und  Sprache  ist  langsam,  ihr  Gedächtnifs  scheint 
schwach  zu  scyn,  und  ihre  Besinnungskraft  sie  manchmal  ganz 
und  gar  zu  verlassen.  Sie  weint  unaufhörlich,  ist  immer  ihre 
eigene  Anklägerin  und  glaubt,  dafs  ihr  ihr  Verbrechen  nie  ver- 
geben werden  könne.  Sie  klagt  über  heftige  Kopf  - und  Glie- 
derschmerzen, mit  denen  sie  schon  lange  behaftet  gewesen,  und 
Mangel  an  Ruhe  des  Nachts,  da  ihr  das  ermordete  Kind  immer 
vor  Augen  schwebe.  Nach  den  in  den  Akten  befindlichen  Zeug- 
nissen ist  sie  immer  eine  stille,  ordentliche  Person  gewesen, 
die  viel  gebetet,  und  sich  gegen  Jedermann  dienstfertig  bewie- 
sen habe,  welches  Zeugnifs  ihr  auch  die  Mutter  des  von  der 
lnuuisitin  ermordeten  Kindes  mit  den  Worten  gab,  dafs,  wenn 
sie  auch  ihre  10  Kinder  umgebraclit  halte,  sie  ihr  dieses  Zeug- 
nifs nicht  versagen  könne.  Eben  so  geht  auch  aus  mehreren 
Aussagen  hervor,  dafs  sie  seit  einiger  Zeit  still  und  schwer- 
müthig  gewesen  und  grofsen  Hang  zur  Religionsschwärmerei 
und  übel  verstandenen  Religionsbegriffen  geäufsert,  und  be- 
sonders in  der  letzten  Zeit  immer  an  ihrer  Seligkeit  verzwei- 
felt habe.  Inquisitin  erzählte  dem  Pyl  ihren  Zustand  vor  und 
während  des  Mordes  und  das  ganze  Factum  folgendermafsen : 
„sie  sey  jetzt  52  Jahre  alt,  habe  1763  geheirathet  und  3 Kinder 
geboren.  Seit  länger  als  10  Jahren  sey  sie  immer  kränklich 
und  schwächlich  gewesen,  habe  an  Gichtschmerzen  gelitten,  die 
ihr  manchmal  in  den  Kopf  getreten  und  Betäubung  und  Schwin- 
del verursacht  hätten.  Ihre  Reinigung  habe  sie  fast  immer  mit 
viel  Beschwerden  bekommen  und  vorher  gewöhnlich  viel  Angst, 
Kopf*  und  Leibschmerzen  gehabt:  seit  einem  halben  Jahre 

habe  sie  diese  verloren,  und  seit  dieser  Zeit  hätten  diese  Zu- 
fälle zugenommen.  Sie  sey  immer  zur  Einsamkeit  geneigt 


gewesen  und  habe  sich  zu  Hause  häufig  mit  Beten  und  Le- 
sen geistlicher  Schriften  beschäftigt.  Aber  seit  dem  Neujahre 
sey  ihr  Herz  ganz  verstockt  worden,  und  habe  weder  recht  an- 
dächtig beten,  noch  sich  aus  diesen  Büchern  erbauen  können. 
Sie  glaubte  dieses  einer  Veruntreuung  zuschreiben  zu  müssen, 
welche  sie  an  ihrem  Manne  begangen  habe,  indem  sie  einige 


i)  Dessen  A ufsälze  und  Beobacht,  aus  d.  gerichtl.  Arznci- 
wissensch.  IVte  Samml.  p.  160 — 1 79. 
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Thaler  Geld,  so  sie  sich  erspart  gehabt,  vor  ihm  verborgen 
gehalten,  und  ob  sie  ihm  zwar  solches  angezeigt  und  auch 
zum  Theil  gegeben  habe,  so  habe  sic  sich  doch  nicht  darüber 
beruhigen  können,  um  so  mehr,  da  ihr  ihr  Mann  Vorwürfe 
darüber  gemacht.  Da  nun  noch  der  Prediger  am  Neujahrstage 
eine  Predigt  gehalten,  welche  ihr  ganz  auf  sie  und  ihre  Un- 
treue gerichtet  zu  sey«  schien,  so  habe  sic  sich  dieses  so  sehr 
zu  Gemüthe  gezogen,  dafs  sie  nun  fest  glaube,  ihr  Llerz  sey 
von  Gott  abgewandt  und  sie  könne  nicht  mehr  selig  werden. 
Dabei  habe  sie  immer  Angst,  Herzklopfen,  Schwindel  und  Un- 
besinnlichkcit  empfunden,  was  in  den  letzten  acht  lagen  be- 
sonders heftig  geworden  sey,  und  in  ihr  verzweifelte  Gedan- 
ken erre°t  habe.  In  einem  solchen  Anfälle  habe  sie  seuon 
einmal  ihre  jüngste  Tochter  erwürgen  wollen,  auch  ihr  schon 
den  Strick  um  den  Hals  gelegt,  aber  es  wieder  unterlassen. 
Jn  diesem  unglücklichen  Zustande  sey  sie  acht  Tage  geblieben, 
und  es  sey  ihr  immer  gewesen,  als  ob  ihr  eine  Stimme  zurufe: 
du  mufst  Jemand  ermorden.  An  dem  Tage,  da  sie  den  Mord 
begangen,  sey  ihre  Unruhe  und  Angst  besonders  grofs  gewe- 
sen, und  dadurch  vermehrt  worden,  dafs  ihr  Mann  sic  an  die- 
sem Tage  gescholten  habe.  Im  Aufange  habe  sie  Mordgedan- 
ken gegen  sich  selbst  gehabt,  nachher  aber,  als  sie  des  Nach- 
bars Kmd  besucht  habe,  und  sie  mit  diesem  Kinde  allein  ge- 
wesen, sey  ihr  auf  einmal  der  Gedanke  angekommen:  du  mufst 
das  Kind  umbringen,  so  wird  es  ein  Engel  und  entgeht  aller 
Verführung.  Sie  habe  gesucht,  es  durch  Beten  zu  unterdrü- 
cken, allein  vergeblich ; der  Gedanke  habe  sie  anhaltend  so  ge- 
drängt , dafs  sie  ein  Messer  aus  dem  Tischkasten  genommen, 
es  gewetzt,  das  Kind  in  die  Kammer  gelockt,  die  Thüre  ver- 
schlossen, ihm  eine  Leine  um  den  Hals  gelegt,  und  ihm  hier- 
auf einige  Sliche  gegeben.  Da  sie  nun  gesehen,  dafs  sich  das 
Kind  nicht  mehr  geregt,  habe  sie  die  Leine  und  das  Messer 
abgewaschen,  sich  selbst  reine  Kleider  angethan,  und  habe  die 
That  selbst  in  K.  anzeigen  wollen.  Ihrer  an  der  Thüre  begeg- 
nenden Tochter  habe  sie  den  Mord  entdeckt  und  sey  dann  wirk- 
lich nach  K.  gegangen  und  habe  die  Sache  angezeigt. “ lnqui- 
sitin  gestand  selbst  öfters,  dafs  sie  Unrecht  gehabt,  bezeigte 
viel  Reue  und  betrug  sich  sehr  ordentlich  und  ruhig  im  Ge- 
fängnisse. Nach  ihrem  Geständnisse  und  den  Zeugnissen  der 
Eltern  des  ermordeten  Kindes  hat  sie  dasselbe  vorzüglich  lieb 
gehabt,  ihm  öfters  etwas  geschenkt,  und  nie  mit  den  Eltern 
des  Kindes  den  mindesten  Streit  gehabt.  — Das  Gutachten 
Pyls  ging  dahin,  dafs  diese  Perron  bereits  lange  einen  Hang 
zu  Tiefsinn  und  Schwermuth  gehabt,  und  den  Mord  in  einem 
Anfälle  von  vorübergehendem  Wahnsinne  begangen  habe,  wo- 
für er  folgende  Gründe  aufstellt,  i)  Es  geht  aus  allen  Zeu- 
genaussagen hervor,  dafs  sie  eine  stille,  ruhige  Frau  gewesen, 
mit  Niemanden  einen  Zank  oder  Feindschaft  gehabt  , jedoch 
von  jeher  einen  Hang  zur  Einsamkeit,  Tiefsinn  und  Religions- 
schwärmerei geäufsert  und  besonders  in  der  letzton  Zeit  bestän- 
dig an  ihrer  Seligkeit  verzweifelt  habe.  2)  Sie  hat  seit  vielen 
Jahren  einen  siechen,  kränklichen  Körper  gehabt,  an  Gicht, 
Kopfschmerzen,  Angst,  Schwindel  gelitten.  Seit  einem  halben 
Jahre  hat  sie  ihre  Keinigung  verloren,  seit  welcher  Zeit  diese 
Zufälle  zugenomraen,  besonders  aber  sich  Angst,  Herzklopfen, 
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Betäubung  und  Schwindel  vermehrt.  Dafs  nun  ein  fortwähren- 
der kränklicher  .Zustand  des  Körpers  den  gröfsten  Einflufs  auf 
die  Seele  hat,  ist  längst  erwiesen.  3)  Aufser  dieser  körper- 
lichen Anlage  und  dem  Hange  zur  Schwermuth  waren  bei  ihr 
noch  unrichtige  Begriffe  vorhanden,  welche  sie  sich  in  ihrem 
schwachen  Verstände  von  der  Religion  und  von  guten  und 
bösen  Handlungen  machte.  Der  Gedanke,  dafs  sie  durch  Ver- 
heimlichung des  Geldes  eine  grofse  Untreue  an  ihrem  Manne 
begangen  und  nun  keine  Hoffnung  habe,  selig  werden  zu  kön- 
nen , wurde  bei  ihr  fixirt.  Man  denke  sich  nun  das  Weib  mit 
dem  schwächlichen  Körper,  dem  schwachen  Verstände,  den 
Überspannten  Religionsbegriffen,  die  in  Gott  nur  einen  stren- 
gen Rächer  sah,  und  man  wird  leicht  einsehen,  dafs  sie  nicht 
mehr  die  Herrschaft  über  ihren  Verstand  und  Willen  hatte, 
sondern  ersterer  geblendet  und  letzterer  gebunden  war.  Sie 
nährte  lange  im  Stillen  ihre  Schwermuth,  suchte  sich  durch 
Gebet  zu  trösten , was  sie  aber  auch  in  der  letzten  Zeit  nicht 
mehr  konnte.  4)  Boi  der  That  selbst  war  sie  in  einem  Zu- 
stande, wo  sie  weder  ihrer  Vernunft,  noch  eigener  Ueberle- 
gung  fähig  war.  Sie  brachte  ein  Kind  um,  welches  sie  vor- 
züglich liebte,  ohne  durch  Rache,  Feindschaft,  Zorn  oder  ir- 

§end  eine  Leidenschaft  dazu  bewegt  worden  zu  sevn,  Bios 
er  Gedanke,  selbst  nie  selig  werden  zu  können,  und  dafs  das 
unschuldige  Kind  einst  eben  so  unglücklich  seyn  könnte,  je- 
doch, wenn  es  gleich  stürbe,  sogleich  selig,  oder  nach  ihrem 
eigenen  Ausdrucke,  ein  Engel  werde,  war  das  einzige  Motive 
ihrer  Handlung.  5)  Mit  dem  zurückkehrenden  Bewufstseyn  kam 
Reue;  sie  erkannte  ihre  That  für  strafbar,  zeigte  sich  selbst 
ruhig  dem  Gerichte  an  und  suchte  durch  Nichts  sich  zu  ent- 
schuldigen.— Die  Einwendungen,  die  man  machen  könnte, 
widerlegt  Pyl  folgendermafsen.  a)  Man  kann  einwenden,  dafs 
Jnquisitin  von  ihren  Mordgedanken  Niemanden  je  etwas  ent- 
deckt, auch  bei  der  Mordthat  selbst  mit  so  vieler  Vorsicht  zu 
Work  gegangen,  indem  sie  die  Stube  verschlofs,  das  Kind  in 
dieselbe  lockte,  das  Messer  abputzte  u.  dgl. , also  Hinterlist 
und  durchdachten  Plan  zeigte,  wie  man  ihn  bei  wirklich  Me- 
lancholischen nicht  findet.  Allein  dagegen  wird  erwiedert,  dafs 
einmal  der  Umstand,  dafs  Inquisitin  INicmand  etwas  von  ihren 
Mordgedanken  mittheilto,  in  dem  allgemeinen  Mifstrauen  lag, 
welches  Personen  der  Art  eigen  ist1):  sie  glaubte  sich  von 
aller  Welt,  ja  von  Gott  selbst  verlassen,  also  kein  Wunder, 
dafs  sie  Niemanden  traute.  Was  endlich  die  Planmafsigkeit  be- 
trifft, mit  der  sie  zu  Werke  ging,  so  zeigt  auch  diese  keines- 
wegs gegen  ein  psychisches  Leiden  , da  uns  die  Erfahrung  zu 
Genüge  lehrt,  dafs  auch  bei  den  Wahnsinnigen  List,  Ueber- 
Jpgung  und  PlanmäTsigkeit  in  ihrem  Vorhaben  beobachtet  wird2), 


Mifstrauen  und  Heimlichkeit  findet  man  bei  den  meisten 
Wahnsinigen  und  es  ist  äufserst  schwer,  das  Vertrauen 
eines  Irren  zu  gewinnen.  Eben  so  gehen  auch  die  Kran- 
ken bei  allen  ihren  Unternehmungen  heimlich  zu  Werke, 
Vergl.  meine  allgem.  Diagnost.  p.  44.  45,  und  das?  was 
ich  S.  175  u.  f.  gesagt  habe. 

2)  Beweise  dafür  in  meiner  Diagnostik,  p,  38.  39, 
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b)  Die  Einwendung,  dafs,  da  sie  sich  noch  jetzt  aller  Umstände 
vor  und  nach  der  Mordthat  erinnere,  sie  folglich  auch  zur 
Zeit  der  That  gewufst  haben  müsse,  was  sie  thue,  beweist 
nichts  dagegen,  denn  Wahnsinnige  wissen  gar  wohl,  was  sie 
thun,  allein  sie  sind  deswegen  doch  nicht  im  Zustande  der  psy- 
chischcn  Freiheit,  also  nicht  zurechnungsfähig;  sie  müssen  ver- 
möge ihres  abnormen  psychischen  Lebens,  ihres  innern  sie  da- 
zu anspornenden  Triebes  so  handeln.  Ls  .kann  das  Bewufst- 
Scyn , dafs  eine  Handlung  gesetzwidrig  ist,  mit  dem  Mangel 
der  psychischen  Freiheit,  sie  unterlassen  zu  können,  wohl  ver- 
einbar seyn  1),  — Pyl  schliefst  mit  dem  Gutachten!  ,,dats  die 
Inquisitin,  die  schon  früher  einen  starken  Hang  zum  melan- 
cholischen Tiefsinn  gehabt,  in  einem  furore  melancholico  licet 
transitorio,  wo  sie  weder  ihres  Verstandes  mächtig  war,  noch 
Freiheit  des  Willens  hatte,  den  Mord  begangen  habe.“ 


§•  H. 

U e b e r die  Zurechnung  der  Wahnsinnigen;  be- 
sonders in  ihrem  lucido  intervallo. 

Wird  von  einem  Individuum  , dessen  psychischer 
Zustand  zweifelhaft  erscheint,  eine  gesetzwidrige  Hand- 
lung begangen,  so  mufs,  ehe  von  dem  Richter  das  Ur- 
Iheil  über  Schuld  und  Strafe  ausgesprochen  werden  kann, 
von  dem  gerichllichen  Arzte  das  Gutachten  eingcholt 
weiden,  ob  auch  dasselbe  psychisch  gesund  oder  krank, 
oder  ob  es  psychologisch  betrachtet  zurechnungsfähig 
war  , worauf  dann  der  Richter  sein  Urtheil  über  die 
juristische  Imputation  folgen  läfst,  worüber  ich  mich 
schon  S.  239  ausgesprochen  habe. 

Der  Arzt  hat  demnach  , um  seine  Aufgabe  lösen  zu 
können,  folgenden  Anforderungen  zu  enlsprechen.  1)  Er 
njufs  eine  genaue  Kcnntnifs  von  den  psychischen  Krank- 
heiten überhaupt,  so  wie  von  allen  ihren  einzelnen  For- 
men und  Geslaltungsweisen  insbesondere  haben,  urn  zu- 
erst eine  richtige  Diagnose  in  pathologischer  Hinsicht 
aufslelleu  zu  können.  Es  ist  jedoch,  wie  ich  schon  ge- 


I)  Pyl'hat  eine  andere  Gegeneinwendung  angeführt,  die  je- 
doch nicht  beweisend  genug  ist,  weshalb  ich  statt  der  sei- 
nigen  diese  angebe. 
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sagt  habe,  aufser  dem  Zwecke  dieses  Werkes,  eine  um- 
fassende Pathologie  und  Diagnostik  der  psychischen  Krank- 
heiten hier  aufzustellen  : der  Gerichtsarzt  belehre  sich 

also  hierüber  in  den  S.  44o  angeführten  Werken.  Dafs 
er  den  Grund  jeder  psychischen  Krankheit  in  einer  so- 
matischen Abnormität  zu  suchen  habe,  lehrt  ihn  das 
S.  44i  u.  f.  Angeführte.  2)  Das  fragliche  Individuum 
selbst  darf  nicht  allein  von  seiner  psychischen,  sondern 
mufs  auch  von  seiner  somalischen  Seite  aus  untersucht, 
und  alles  sowohl  psychisches  als  somatisches  Vorausge- 
gangene wohl  erwogen  und  mit  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande verglichen  werden.  3)  Dabei  müssen  die  schon 
S.  139  u.  f.  aufgestellten  Regeln,  und  besonders  das,  was 
ich  S.  i43  über  die  moralische  Theorie  der  psychischen 
Krankheiten  und  über  den  Irrthum  jener,  welche  eine 
in  allen  ihren  Funktionen  abnorme  Seele  als  wesentlich 
für  die  Annahme  des  Dascyns  einer  psychischen  Krank- 
heitsform  als  nölhig  erachten,  ganz  genau  und  umsichtig 
berücksichtigt  und  dabei  nie  die  Besorgnifs  aufser  Acht 
gelassen  werden,  ob  nicht  Vermuthung  zur  Annahme  ei- 
nes simulirten  Zustandes  zugegen  sey,  zu  dessen  Aus- 
mittlung ich  S.  1 55  die  nöthigen  Regeln  gegeben  habe. 
4)  Die  S.  76  u.  f.  erörterte  Ansicht  von  der  psychischen 
Freiheit  des  Menschen,  welche  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie zur  Basis  dient,  so  wie  auch  die  S,  128  und  243 
aufgestellte  Art  und  Weise,  wie  der  Richter  seine  Fra- 
gen an  den  Arzt  zu  richten  hat,  und  wie  die  Frage  über 
die  Zurechnung  überhaupt  in  den  Gesetzbüchern  gestellt 
seyn  soll,  mufs  auch  dem  Gerichlsarzte  als  ein  leiten- 
der Faden  dienen,  der  sich  sowohl  durch  seine  Unter- 
suchung als  durch  sein  Gutachten  ziehen  und  ihm  die 
Bestätigung  dieses  Princips  so  wie  auch  die  Ueberzcugung 
geben  wird,  dafs  jede  psychische  Krankheit,  sie  mag  eine 
Form  seyn,  welche  sie  will,  auf  einen  Mangel  der  psy- 
chischen Selbstbestimmungsfähigkeit  oder  der  psychischen 


601 


Freiheit  beruht.  Endlich  mufs  5)  der  Gerichtsarzt  dabei 
ganz  genau  mit  den  S.  226  — 243  angegebenen  allgemei- 
nen Lehren  über  die  juridische  und  psychologische  Zu- 
rechnung, so  wie  mit  den  S.  273  u.  f.  aufgestellten  all- 
gemeinen diagnostischen  Merkmalen  jener  psychischen 
Zustände,  bei  denen  keine  Zurechnung  Statt  finden  kann, 
vertraut  seyn.  Mit  diesen  Kenntnissen  ausgerüstet,  wird 
er  nun  jeden  speciell  vorkommenden  Fall  gehörig  beur- 
theilen,  und  dem  Richter  die,  ihm  zu  seinem  Urtheilo 
nothwendige  Aufklärung  geben  können; 

Ein  Punkt,  der  jedoch  hier  noch  ausführlicher  er- 
örtert werden  mufs,  ist  die  Frage: 

ist  die  von  einem  Wahnsinnigen  in  seinem 
lucido  intervallo  begangene  Handlung  zurech- 
nungsfähig oder  nicht  I)? 

So  leicht  zwar  bei  oberflächlicher  Betrachtung  diese 
Frage  dahin  sich  zu  beantworten  scheint,  dafs,  da  im 
lucidum  intervallum  der  Kranke  vollkommen  im  Besitze 
seiner  Vernunft  und  psychischen  Freiheit  ist,  er  des- 
halb auch  für  seine,  während  dieser  Zeit  begangene  Hand- 
lungen verantwortlich  sey  2) , so  erhalten  wir  doch,  bei 
gründlicherer  Untersuchung  ein  entgegengesetztes  Resul- 
tat. < — Vor  allen  Dingen  müssen  wir  hier  zuerst  Ei- 
niges Nähere  über  das  Wesen  dieser  hellen  Zwischen- 
räume und  ihrer  verschiedenen  Beziehungen  zur  Krank- 
heit bestimmen,  woraus  sich  dann  die  Beantwortung  der 
aufgestellten  Frage  von  selbst  ergibt. 


I)  Ich  habe  mich  hierüber  schon  früher  im  neuen  Archive  d. 
Criminalrcchts , 14  B.  2 St.  p.  258»  ausgesprochen,  und 
behalte  meine  jenesmalige  Ansicht  auch  hier  bei. 


2)  Es  ist  dieses  durchgehends  von  den  altern  Reclitsgelehrten 
angenommen  worden:  vergl.  z.  ß.  Leyser,  in  medit.  ad 
11.  Xit.  IX.  p.  430.  431.  ad  Tit.  quousque  imbecillitas  men- 
,1S  b<»"*c'<lam  excuset.  Koch  institut.  juris  criminalis. 
]).  37.  u.  m.  A.  Glcttlc,  jurisprud.  terribilis.  Tom.  i, 
P.  I.  §.  3*  n*  22-  23* 
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l)  Der  Wahnsinn  ist  entweder  fortlaufend  oder 
wechselnd  I 2)  und  in  dem  letzten  Falle  leidet  der  Kranke 
an  einem  periodischen  Wahnsinne,  der  sich  durch  eine 
Kette  von  mehreren  Anfällen  ausspriclit , und  eine  fort- 
währende Disposition  zu  solchen  Paroxysmen  ist  cs  ei- 
gentlich, was  man  den  periodischen  Wahnsinn  nennt, 
und  jene  Zeiten,  in  welchen  der  Kranke  von  diesen  An- 
fällen frei  ist,  sind  die  hellen  Zwischenzeiten,  oder  lu- 
cida intervalla.  Man  darf  übrigens  hier  die  Remission 
des  Wahnsinnes  nicht  mit  der  Intermission  desselben 
verwechseln  3).  Zum  Begriffe  der  Intermission  des 
Kranklieitsprozesscs  gehört,  dafs  die,  die  Krankheit  we- 
sentlich charakterisirenden  Erscheinungen  für  einige  Zeit 
in  ihrer  wahrnehmbaren  Aeufserung  gänzlich  aufhören, 
während  diese  hei  der  Remission  zwar  noch  fortdauern, 
jedoch  nur  in  einem  viel  gelinderen  Grade , wodurch 
es  sich  nun  von  selbst  versteht,  dafs  blos  beim  intermit- 
tirenden  Wahnsinne  von  lichten  Zwischenräumen  die 
Rede  seyn  kann.  Eben  so  wenig  können  die  momenta- 
nen Remissionen  in  den  Anfällen  der  Tobsucht,  die  wie 
der  Sturm  in  Slöfsen  wirkt , die  dumpfen  Interval- 
len, wo  der  Tobsüchtige  wie  ein  Zorniger  in  seiner 
Wuth  durch  äufsere  Umstände  psychisch  gehemmt,  wird, 
und  die  Zeiten  im  fixen  Wahne,  wo  es  dem  Kranken  an 
Gelegenheit  fehlt,  auf  seine  fixe  Idee  überzuspringen,  zu 


1)  Iloffbauer,  psycliol.  Unters,  üb,  d.  Wahnsinn..  Hai,  1807* 

p.  278* 

2)  Etwas  Aehnliclies  hat  Thomasius,  de  praesumptione  fu- 
roris  et  demcntiac  , §.  7.  13.  31.  gethan,  welcher  die  ei- 
gentliche lucida  intervalla  laugnet,  und  nur  intervalla  obs- 
cura  annimmt.  Auch  irrt  er,  wenn  er  sagt,  die  alten  Ju- 
risten hätten  nichts  von  lichten  Zwischenräumen  gewufst, 
sondern  nur  Zeitpunkte  sich  gedacht,  in  denen  der  W ahn- 
sinn sich  weniger  heftig  zeigte»-  Justinian  habe  erst  die 
lucida  intervalla  erfunden , und  die  spätem  Juristen  hätten 
ihm  nachgebetet.  Dafs  sich  dieses  nicht  so  verhält,  hat 
Klcinschrod  in  s.  systematisch.  Entwicld.  d.  Grundbe- 
griffe d,  peinl.  Rechts,  2,1c  Aull,  l Thl.  §*  105  gezeigt. 
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den  lucidis  intervallis  gerechnet  werden  x);  dazu  kommt 
noch  H of fba  u er’ s 2)  ganz  riohlige  Bemerkung,  dafs  man 
nicht  überall,  wo  man  den  Wahnsinnigen  nicht  wahnsin- 
nig urtheilen  und  handeln  sieht,  befugt  sey,  eine  helle 
Zwischenzeit  anzunehmen,  denn  wo  diese  seyn  soll,  müsse 
der  Wahnsinnige  seinen  Irrlhum  nicht  blos  vergessen  ha- 
ben, sondern  er  mufs  davon  für  diese  Zwischenzeit  zu- 
rückgekommen seyn,  so  dafs  der  Irrthum,  den  er  in  An- 
fällen des  Wahnsinnes  hegt,  von  ihm  alsdann  für  Irr- 
thum erkannt  wird.  Daraus  geht  nun  klar  hervor,  wol- 
che  scharfe  Bedingungen  gemacht  werden,  um  die  Exi- 
stenz eines  lucidi  intervalli  annehmen  zu  dürfen,  die  bei 
Reil  3)  noch  viel  höher  gestellt  sind,  indem  er  sagt: 
,,es  bleibt  immer  noch  auch  in  den  reinsten  Intervallen 
eine  Abweichung  von  dem  Einklänge  der  Scelenkräfte 
zur  Einheit  der  Vernunft  übrig;  das  Zusammentreffen 
des  Organismus  zur  Indi vidualitat  und  das  klare  Be- 
wufstseyn  der  Persönlichkeit  kehren  am  spätesten  in  die 
zerrissene  Seele  zurück.“  Es  möchte  demnach  aus  dem 
bis  jetzt  Gesagten  die  Regel  hervorgehen,  dafs  man  mit 
seinem  Uriheile  über  das  Vorhandenseyn  eines  lucidums 
intervallums  höchst  vorsichtig  seyn  mufs,  indem  dasselbe 
in  dieser  reinen  Beschaffenheit  , wie  es  dem  strengen 

b 

Sinne  des  Wortes  nach  erfordert  wird,  wohl  zu  den  sel- 
tensten Erscheinungen  gehören  dürfte.  Dazu  kommt 
noch,  einerseits,  dafs  die  einzelnen  Paroxysmen  sich  oft 
nur  allmählig  zu  endigen  pflegen  und  eben  so  allmä^lig 
wieder  beginnen,  so  dafs  das  lucidum  intervallum  zwi- 
schen diesen  langsamen  Uebergängen  nur  sehr  kurz  seyn 
kann  und  dann  sich  äufserst  schwer  bestimmen  läfst; 
anderseits,  dals  in  manchen  Fällen  das  Irrseyn  mit  den 


1)  Reil’s,  Rhapsodien  üb.  d,  Anwendung  d,  psychisch.  Cur« 
methode.  Halle  1803.  p.  440. 

2)  Die  Psychol.  in  ihren  Anwend,  auf  d.  Rechtspflege,  §.  93, 

31  A.  a,  O,  p.  443' 


604 

lichten  Zwischenräumen  so  schnell  abwechselt,  dafs  man 
nicht  mit  Unrecht  sagen  kann,  der  Mensch  rase  mit  Ver- 
nunft x).  Wie  schwierig  ist  es,  hier  zu  urtheilen  und 
wie  leicht  kann  man  sich  täuschen  ? Ein  tüchtiger 
Rcchtsgelehrter , S tu  bei 1  2 3)  scheint  dieses  auch  anzuer- 
kennen, da  er  sagt:  „allein  wer  mag  den  Anfang  und 

das  Ende  der  lichten  Zwischenräume  bestimmen?“ 

2)  Wollen  wir  nun  auch  die  Existenz  einer  solchen 
ganz  reinen  lichten  Zwischenzeit  zugeben,  so  wird  sie 
doch,  Behufs  zur  Erörterung  der  aufgestellten  gerichts- 
ärztlichen Frage  über  die  Zurechnung  viel  strenger  und 
genauer  untersucht  werden  müssen,  als  es  der  Fall  bei 
blos  pathologischer  oder  nosologischer  Erörterung  ist. 

a)  Es  wurde  oben  die  von  Hoffbauer  angegebene 
Definition  aufgestellt  , dafs  der  periodische  Wahnsinn, 
der  sich  durch  eine  Kette  von  einzelnen  Paroxysmen 
ausspricht,  eigentlich  in  einer  fortwährenden  Disposition 
zu  solchen  Paroxysmen  bestehe.  Eben  nun  das  Wort 
„Disposition“  ist  es,  um  das  sich  hier  die  ganze  Sache 
dreht,  und  das  hier  wohl  von  einem  ganz  andern  Ge- 
sichtspunkte aus,  als  im  gewöhnlichen  Leben  betrachtet 
werden  mufs.  Am  Besten  wird  sich  dieser  Umstand 
aufklären,  wenn  ich  hier  einige  von  Boehr  [dem  ein- 
zigen Schriftsteller  , der , wenigstens  meines  Wissens 
nach  , der  Lehre  von  der  Zurechnung  in  den  lichten 
Zwischenzeiten  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet  hat  3)} 
angegebene  Behauptungen  beleuchte  oder  vielmehr  wider-; 


1)  S.  Langermann,  de  method.  cognoscendi  curandique 

animi  morb.  Jen.  1797*  P*  37*  . . 

2)  In  seinem  Anhänge  zu  Mittermaier  s Schrift:  über  den 
neuesten  Zustand  d.  Criminalgcsetzgebung  in  Deutschland, 

Heidelb.  1825-  p.  42*  . . . . . 

3)  „Ist  die  von  einem  Wahnsinnigen  in  einem  lucido  intcr- 

vallo  begangene  Handlung  zurechnungsfähig  oder  nicht?“ 
in  Horn,  Nasse  u.  H enlic’ s Archiv,  für  mcdicimscbe 
Erfahrung,  1818«  Mai,  Juni,  p.  429  — 47^* 
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lege.  Die  Lieber  bezügliche  Stelle1)  bei  Bo  ehr  lautet 
wörtlich  so:  „der  periodische  Wahnsinn  ist  also  eigent- 
lich die  Disposition  zu  wahnsinnigen  Anfällen,  und  die 

l # 

Zeiten,  in  welchen  die  Kranken  von  diesen  Anfällen  frei 
sind,  sind  die  hellen  Zwischenzeiten.  Um  aber  genauer 
zu  sprechen,  müfste  man  eigentlich  sagen:  Jemand,  der 
an  einem  periodischen  Wahnsinn  leidet,  sey  ein  solcher, 
der  zu  gewissen  Zeilen  wahnsinnig  wäre  , zu  andern 
nicht,  indem  man  sonst  die  Ausdrücke:  Disposition  zum 
Wahnsinn  und  Wahnsinn  selbst  verwechseln  konnte. 
Jemand,  der  zu  einer  Krankheit  disponirt  ist,  hat  darum 
die  Krankheit  noch  nicht.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Menschen  zur  Pest  disponirt  ist,  da 
hei  einer  sich  zeigenden  epidemischen  Veranlassung 
wenige  von  derselben  verschont  bleiben : deshalb  haben 
aber  doch  nicht  alle  Menschen  die  Pest.  Eben  so  wenig 
ist  Jemand  dann  wahnsinnig  zu  nennen,  wenn  er  blos 
die  Disposition  zum  Wahnsinne  in  sich  trägt  und  ihm 
die  dem  Wahnsinne  eigenthürnlichen  Erscheinungen  ab- 
gehen. Hat  wohl  ein  Wechselfieberpatient  in  der  Zeit 
der  Apyrexie  das  Fieber  ? Keineswegs:  er  hat  wohl  dio 
Disposition  dazu  , auch  in  der  fieberfreien  Zeit  , aber 
nur  das  Fieber , wenn  die  demselben  wesentlichen  Er- 
scheinungen sich  äufsern.“  OHenbar  verwechselt  hier 
Boehr  die  Disposition  zum  Erkranken  überhaupt  vor 
der  wirklichen  Ausbildung  eines  Krankheitsprozesses 
mit  der  besondern  Disposition  zur  Hervorrufung  einzel- 
ner Krankheitsparoxysmen  in  einer  schon  wirklich  im 
Organismus  erzeugten  Krankheit,  zwischen  welchen  bei- 
den ein  wesentlicher  Unterschied  Statt  findet.  Bei  jedem 
gesunden  Menschen  lindct  sich  wohl  mehr  oder  weniger 
eine  Disposition  zum  Wahnsinne,  und  hier  wird  Nie- 
mand sagen,  dafs  die  Disposition  und  der  Wahnsinn  eins 


I)  P.  449. 
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scy,  beide  erscheinen  ganz  getrennt  von  einander j in  ei- 
nem solchen  Falle  aber,  wo  ein  Individuum  an  einem 
periodischen  Wahnsinne  schon  wirklich  leidet,  da  fällt 
die  gleicherzeit  ihm  , oder  vielmehr  seiner  Krankheit  ei- 
genthümlichc  Disposition  zur  Wiederkehr  einzelner  Pa- 
roxysmen  mit  dem  Wahnsinne  selbst  zusammen  , und 
kann  nicht  als  getrennt  von  ihm  gedacht  werden,  weil 
eben  dieses  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Paroxys- 
men  zum  Wesen  solcher  periodischer  Krankheilen  ge- 
hört* Unpassend,  oder  eigentlich  gar  Nichts  hier  be- 
zeichnend, ist  das  von  Bo  ehr  angeführte  Beispiel,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Menschen  zur  Pest  disponirt  sey,  aber 
deshalb  doch  nicht  alle  Menschen  die  Pest  zur  Zeit  einer 
sich  zeigenden  epidemischen  Veranlassung  dazu  hätten. 
Würde  die  Pest  eine  periodische  Krankheit  seyn,  so  würde 
wohl  es  Niemanden  einfallen,  behaupten  zu  wollen,  da fa 
jener  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er  von  den  Pest- 
paroxysmen  frei  ist,  auch  von  der  Pest  selbst  befreit  sey. 
Noch  sonderbarer  ist  Boehr’s  verneinende  Frage,  ob 
der  Wechselfieberpatient  zur  Zeit  der  Apyrexie  das  Fie- 
ber habe?  welcher  man  dieselbe  absurde  Frage  gegenüber 
stellen  könnte:  hat  der  Wechselfieberpatient  zur  Zeit  der 
Apyrexie  kein  Wechselfieber?  Allerdings  leidet  er  stets 
am  Wechselfieber,  und  auch  noch  während  der  Zeit  der 
Apyrexie,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  ja  von  gar 
keiner  Apyrexie  und  keiner  Rückkehr  eines  Paroxysmus 
die  Rede  seyn  könnte.  Es  gibt  ja  aufser  diesen  noch 
mehrere  Krankheitsprozesse,  deren  Existenz  Niemand 
laugnen  kann , wenn  sie  sich  für  einige  Zeit  nicht  wahr- 
nehmbar machen.  Leidet  das  Kind  nicht  mehr  an  der 
Wurmkrankheit , jener  Kranke  nicht  mehr  am  Steine, 
weil  jetzt  eben  keine  sinnlich  wahrnehmbare  Aeufserun- 
gen  seines  innern,  einmal  fest  gestalteten  Krankheils-- 
prozesses  sich  kund  thun  ? Boelir  ist  also  ganz  irriger 
Meinung , wenn  er  glaubt , cs  scy  besser  gesprochen, 
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wenn  man  von  dem  periodisch  Wahnsinnigen  sage,  er 
sey  zu  gewissen  Zeiten  wahnsinnig,  zu  andern  nicht, 
weil  sonst  die  Ausdrücke  Disposition  zum  Wahnsinno 
und  Wahnsinn  selbst  verwechselt  werden  könnten,  Dafs 
diese  Verwechselung  nicht  möglich  ist,  wenn  man  das 
Wort  Disposition  genau  unterscheidet,  ist  gezeigt  wor- 
den, so  wie  auch  aus  dem  Wesen  dieser  periodischen 
Krankheiten  selbst  hervorgeht , dafs  der  Wahnsinnigo 
zur  Zeit  seiner  lichten  Augenblicke  noch  am  Wahnsinne 
leidet,  der  nur  eben  sich  nicht  äufsert.  Ganz  aus  dem- 
selben Grunde  ist  es  ferner  irrig,  wenn  Bo  ehr  das  Vor- 
Jiandenseyn  des  Wahnsinnes  im  lucido  intervallo  deshalb 
läugnet,  weil  die  dem  Wahnsinnigen  eigenthiimlichen  Er- 
scheinungen abgehen.  Abgesehen  davon,  dafs  es  gerade 
zu  der  Eigcnthiimlichkcit  dieser  periodischen  Wahnsinns- 
formen gehört,  dafs  zu  gewissen  Zeiten  Nichts  Psychisch- 
Abnormes  erscheint,  will  ich  noch  fragen;  gibt  es  denn 
sonst  gar  keine  andere,  dem  Wesen  der  Krankheit  ange- 
liörige  Vorgänge  im  Organismus,  als  blos  diese  sinnlich 
wahrnehmbaren  Erscheinungen?  Ist  denn  im  lucido 
intervallo  die  somatische  Abnormität,  die  jederzeit  den 
Wahnsinn  bedingt I),  auf  einmal  so  plötzlich  verschwunden? 
Ist  denn  der  ganze  äufsere,  den  Wahnsinn  überhaupt  und 
seine  einzelnen  Formen  insbesondere  so  treffend  charak- 
terisirende  Habitus  nun  gar  nicht  mehr  sichtbar?  Der 
geübte  Irrenarzt  wird  seh^  gut  einen  Psychisch- Gesun- 
den, oder  gänzlich  Geheilten  von  einem  lucidum  inter- 
vallum, und  wenn  es  auch  noch  so  rein  seyn  sollte,  un- 
terscheiden können.  Wenn  auch  der  Kranke  in  seiner 
lichten  Zwischenzeit  nichts  Vernunftwidriges  begeht  und 
spricht  2),  wenn  er  sogar  das  Abnorme  in  seinem  eige- 

1)  Was  ich  S.  44 1 u.  f.  bewiesen  habe. 

2)  Ein  eigentümlicher  psychischer  Zustand  ist  doch  wohl  auch 
immer  noch  beim  lucidum  intervallum  zugegen.  Nicht  ohne 
Gi und  sagt  Georg  et  ( des  maladies  mentales  considerees 
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genen  psychischen  Lehen  einsieht,  so  werden  doch  die 
Gesichtsziige,  der  Blick  und  Anderes  dem  freien  Beob- 
achter den  wohl  fiir  eini  §e  Zeit  beruhigten  aber  nicht 
geheilten  Sturm  der  Seele  verra  th  en.  Das  Resultat  wäre 
demnach  folgender  Satz:  das  lucidum  intervallum  ist 

jenes  während  des  Verlaufes  des  Wahnsinnes  eintretende' 
Zeitmoment,  in  welchem  die  wahnsinnigen  Aeufserungen, 
hei  jedoch  noch  fortbestehender  Krankheit,  nach  Aufsen 
schweigen. 

b)  Ein  zweiter  sich  hier  anschliefsender  Punkt  ist 
die  Frage:  wie  verhält  sich  die  Willensfreiheit  des  Wahn- 
sinnigen  während  seiner  lichten  Zwischenzeit?  Betrach- 
ten wir  überhaupt  die  Abhängigkeit  unserer  psychischen 
Lebenssphäre  von  der  somatischen,  oder  von  den  orga- 
nischen Bedingungen,  so  wird  sich  hiedurch  diese  Frage 
wohl  im  Allgemeinen  von  selbst  beantworten.*  Eine  völ- 
lige Willensfreiheit,  oder  was  dasselbe  ist,  das  Vermö- 
gen, sich  psychisch  selbst  in  allen  Beziehungen  ungehin- 
dert bestimmen  zu  können,  kann  nur  in  einer  Organi- 
sation Statt  finden,  die  auch  durchaus  somatisch  normal 
ist,  oder  wo  die  Harmonie  zwischen  Psychischem  und 
Somatischem  in  keiner  Beziehung  getrübt  erscheint.  Das 
tägliche  Leben  liefert  uns  davon  hinreichende  Beweise 
und  so  wie  wir  in  jeder  psychischen  Krankheitsform  et- 
was somatisch  Abnormes  finden,  was  diese  bedingt,  so 
können  wir  auch  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dafs  es 
wohl  keine  körperliche  Krankheit  gibt  , in  der  nicht 
inehr  oder  weniger  das  Psychische  und  mit  ihm  die  psy- 
chische Selbstbestim mungskraft , das  freie  Vermögen  ge- 


dans  leurs  rapports  avcc  la  legislation.  Paris  1827*  P*  46  ) : 
„dans  cet  etat  les  malades  conservent  souvent  du  malaise, 
du  trouble  dans  les  idees,  de  la  faiblesse  dans  1 inte. h- 
gence,  dont  ils  rendent  tres  - bien  compte,  et  qui  les  cin- 
peche  de  pouvoir  fixer  long  temps  leur  attention  sur  un 
objet,  s’occuper  serieusement  ä lire,  ä ecrirc  ou  ä se  re- 
mettre  & leurs  affaires. “ 
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trübt  auf  tritt,  worüber  uns  mehrere  Schriften  *)  hin- 
reichende Beweise  und  Belege  geliefert  haben.  Da  also, 
wie  schon  gezeigt  wurde,  einerseits  dem  Wahnsinne  im- 
mer etwas  körperlich  Krankhaftes  zu  Grunde  liegt,  und 
anderseits  irn  lueido  intervallo  der  Wahnsinn  selbst  noch, 
und  mit  ihm  seine  somatische  Bedingung  fortwährt, 
so  wird  auch  von  einer  solchen  Willensfreiheit  in  den 
lichten  Zeiträumen  des  Wahnsinnes  keine  Rede  seyn  kön- 
nen, so  wie  sie  von  einem  somatisch  und  psychisch  ge- 
sunden Menschen  verlangt  wird.  Mit  diesem  allgemeinen 
Beweise  ist  jedoch  die  Frage  noch  nicht  hinreichend  er- 
örtert, und  es  rmtfs  ferner  einer  Einwendung,  die  man 
mit  Boehr  machen  konnte,  entgegnet  werden.  Dieser 
sagt2)  nämlich:  „wenn  die  Imputationsfähigkeit  auf  dem 
Besitz  der  Vernunft  bei  einer  Handlung  beruht,  und  nur 
dann  nicht  Statt  findet,  wenn  Jemand  bei  seiner  Hand- 
lung dieselbe  ohne  seine  Schuld  momentan  oder  perpe- 
tuirlich  verloren  halle  , so  müssen  allerdings  auch  in 
den  Zeiten,  wo  der  Verlust  derselben  wieder  aufgehört 
hatte  , wo  also  der  die  Imputation  aufhebende  Grund 
nicht  Statt  findet,  die  Handlungen  eines  solchen  Men- 
schen imputationsfähig  seyn.  Ist  denn  ein  Mensch  in 
den  wirklich  hellen  Zwischenzeiten  nicht  im  Besitze  der 
Freiheit  seines  Willens,  der  Erkenntnifs  der  Moralität 
seiner  Handlungen?  Wird  er  etwa  noch  durch  den 


1)  Vering  üb.  d.  Wechselwirkung  zwischen  Seele  u.  Körn**. 
Lpz.  1817..  p.  282.  Bird  über  die  geistige  Stimmung ^ 
Menschen  in  verschied.  Krankh.  in  Na  s s e’  s Zeitschr.  lo-ir 
4 Hft.  p.  259»  Jacobi,  von  d.  in  gewissen  chronisch™ 
Krankh.  erscheinenden  fixen  Wahnvorstellungen  Fh»n i e“ 
1826  1 Hft.  p.  77.  Naumann  Handb.  d.  aflgem  Semio' 
t,k.  Berlin  1826  p.  338.  Gen  ns,  de  aniini  habilu  na,u 
in  varns  morb.s  chronicis  observatur.  Amstelod 
Philipps,  di ss.  de  an.mi  affectionibus  in  pectoris  morfik 
praeter  vesamam.  Bonn  i83o.  Buecheler,  diss  LI  • • 
affectionibus  in  abdominis  morbis  praeter  vesaniam  r"1 2"11 

I830.  Hartung,  diss.  de  cognoscendis  corporis  afFeetio” 
mbus  ex  rnentis  alicnatione.  Konn  1x27  1 10 

2)  A.  a.  O.  p.  450.  451, 
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Walin  umvillkülirlicli  und  ohne  seine  Schuld  zu  gesetz- 
widrigen Handlungen  fortgerissen?  Wenn  man  dies  be- 
haupten wollte,  würde  man  ja  den  Begriff  der  hellen 
Zwischenzeiten  wieder  aufheben.“  Dagegen  behaupte  ich 
Folgendes.  Ich  habe  schon  an  einigen  Stellen  *)  bewie- 
sen, dafs  da,  wo  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit handelt,  nicht  nach  dem  Vorhanden- 
seyn  der  Vernunft , der  Erkenntnifs  der  Moralität  oder 
des  Rechts  oder  Unrechts  einer  Handlung,  oder  über- 
haupt nach  der  Normalität  anderer  psychischer  Fähig- 
keiten gefragt  werden  darf,  sondern  dafs,  so  wie  das 
Princip  der  gerichtlichen  Psychologie,  so  auch  jenes  der 
Zurechnungsfähigkeit  immer  nur  auf  den,  bei  der  be- 
gangenen That  vorhanden  gewesenen  Zustand  der  Wil- 
lensfreiheit oder  der  psychischen  Selbstbestimmungskraft 
basirt  seyn  mufs.  Dazu  kömmt  noch,  dafs  wir  den 
psychischen  Zustand  des  Wahnsinnigen  im  lucido  in- 
tervallo  hinsichtlich  der  Freiheit  seines  Willens  von 
einer  negativen  und  nicht  von  der  positiven  Seite  aus 
betrachten  müssen ; d.  li,  es  fehlt  blos  im  lucido  inter- 
vallo  der,  während  des  Wahnsinnsparoxysmus  vorhan- 
den gewesene  gebundene  Zustand  seiner  Willensfi eilieit, 
woraus  aber  noch  gar  nicht  folgt,  dafs  ihm  jetzt  im 
lichten  Augenblicke  positiv  die  Willenskraft,  die  Wil- 
lensfreiheit wieder  gegeben  sey,  wie  er  sie  im  gesunden 
Zustande  besessen 1  2).  Nehmen  wir  z.  B.  einen  Tob- 


1)  Vergl.  S.  76  u.  f.  125*  129  — 135*  ...  . , A % 

2)  Wir  können,  glaube  ich,  hier  eine  Analogie  zwischen  den 
somatischen  und  psychischen  Krankheiten  annehmen.  o 
wie  die  letztem  auf  Seelenuntreiheit , so  beruhen  die  er- 
stem auf  einem  somatisch  gebundenen  Zustand ; dem  er- 
krankten Organe  fehlt  das  somatisch  freie,  der  Harmonie 
der  Organisation  entsprechende  , ungehinderte  V 11  wungs- 
vermögen.  Bei  den  somatisch  periodischen  Krankheiten, 
wie  z.  B.  bei  einem  Wechsclficber , ist  im  Zustan  c c ci 
Apyrexie  auch  ein  negativer,  keineswegs  aber  em  POM 
ver  Zustand  in  Bezug  auf  den  durch  den  Krankheitspro- 
zefs  gebundenen  Zustand  des  Nervensystems  zugegen;  os 
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süchtigen  ; er  ist  in  seinem  lucidum  intervallum  zwar 
frei  von  seinen  nicht  zu  bändigenden  Trieben,  frei  von 
dem  hohen  Grade  der  Willensunfreiheit,  die  sich  durch 
seine  tobsüchtigen  Paroxysmen  ausspricht,  hat  er  aber 
deshalb  wieder  die  normale  Willenskraft  erlangt , die 
ihn  sichert,  dafs  er  nicht  jedem  Triebe,  jeder  Neigung, 
die  sich  in  ihm  durch  innere  oder  äufsere  Veranlassung 
entwickelt,  augenblicklich  unterliegt,  welcher  er  im  psy- 
chisch - normalen  Zustande  Meister  geworden  wäre  ? 
Wäre  dieses  der  Fall,  so  müfste  man  ihn  als  einen  Ge- 
heilten betrachten,  wo  dann  von  keinem  lucidum  inter- 
vallum die  Rede  mehr  ist.  Hier  kömmt  uns  auch  noch 
die  oben  erwähnte  Disposition  zu  Gute,  die  nicht  allein 
in  der  Wiederkehr  der  Paroxysmen  überhaupt  begründet 
ist,  sondern  auch  noch  vorzugsweise  in  dem  Umstande, 
dafs  der  psychische  Zustand  im  lucido  intervallo  von 
der  Art  ist,  dafs  irgend  eine  Veranlassung,  die  zu  jeder 
andern  Zeit  vielleicht  spurlos  vorübergegangen  wäre,  hier 
zu  gewaltsamen,  zu  gesetzwidrigen  Handlungen  aufregt. 
D er  Pobsuclitige  kann  in  seiner  lichten  Zwischenzeit 
durch  eine  unbedeutende  Beleidigung  aufgereizt  werden, 
die  er  im  psychisch  gesunden  Zustande  vielleicht  gar 
nicht  als  eine  solche  erkannt  hätte;  er  wird  zu  einer  ge- 
setzwidrigen Handlung,  zu  einem  Morde  an  dem  Belei- 
diger mit  Leichtigkeit  angelrieben,  eben  weil  ihm  die 
normale  Kraft  seines  Willens  noch  nicht  wiedergegeben, 
dieser  noch  nicht  vollkommen  unter  die  Herrschaft  der 
Vernunft  gesetzt  ist.  Und  in  einem  solchen  Zustande, 
mag  er  auch  immerhin  ein  lucidum  intervallum  genannt 
werden,  sollte  von  Seelenfreiheit,  von  Verantwortlich- 


eine momentane  Negation  der,  den  Fieberparoxysmus  er- 
zeugenden Bedingung,  ohne  dafs  deshalb  in  der  Apyrexie 
der  trübere  ungebundene  Zustand  des  Nervensystems,  seine 
lreic  Beziehung  zur  Harmonie  des  gesunden  Lebens  positiv 
wiedergckehrt  wäre.  v 
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kcit  für  begangene  Handlungen  die  Rede  scyn  ? Wer 
kann  auch,  frage  ich  ferner,  hier  mit  Bestimmtheit  un- 
terscheiden, ob  die  Handlung  wirklich  im  lucido  inter- 
vallo  geschehen  ist,  oder  ob  sie  das  Resultat  eines  durch 
innern  oder  äufsern  Anreiz,  (für  den,  wie  schon  gesagt, 
im  lucido  intervallo  ohnehin  eine  gröfsere  Empfänglich- 
keit da  ist)  zu  frühzeitig  hervorgerufenen  Paroxysmus 
war,  der  ohne  diese  Veranlassung  noch  nicht  eingetre- 
ten wäre  ? Endlich  mufs  hier  noch  wohl  erwogen  wer- 
den, dafs  zwischen  Vernunft,  zwischen  der  psychischen 
Fähigkeit,  die  Moralität  einer  Handlung  zu  erkennen 
und  zwischen  Willensfreiheit  ein  grofser  Unterschied  ge- 
macht werden  mufs  , indem  eine  von  diesen  psychi- 
schen Fähigkeiten  da  seyn  und  die  andere  fehlen,  die 
eine  normal,  die  andere  abnorm  seyn  kann.  Daher  ist 
es  ein  ganz  irriger  Ausdruck,  wenn  Bo  ehr  sagt:  „ist 
denn  ein  Mensch  in  den  wirklich  hellen  Zwischenzeiten 
nicht  im  Besitze  der  Freiheit  seines  Willens  , der  Er- 
kenntnis der  Moralität  seiner  Handlungen  ?“  Es  kann 
der  Kranke  in  seinem  lichten  Augenblicke  immerhin  ver- 
nünftig urtlioilen  , die  Moralität  der  Handlungen  erken- 
nen, und  dennoch  nicht  im  vollkommenen  Besitze  der 
Freiheit  seines  Willens,  folglich  nicht  zurechnungsfähig 
seyn.  Befragen  wir  nur  hierüber  die  Erfahrung  über 
Irre,  die  uns  dasselbe  genau  bestätiget.  Das  Gefühl  für 
Recht  und  Unrecht  ist  nicht  immer  bei  den  Wahnsinni- 
gen erloschen:  sie  schämen  sich  oft,  wenn  sie  auf  einer 
unordentlichen  Handlung  betroffen  werden  , suchen  sich 
zu  verbergen  u.  s.  w.,  kurz  sie  erkennen  die  Moralität 
der  Handlungen,  sind  aber  nichts  weniger,  als  im  Be- 
sitze der  Willensfreiheit,  eben  weil  sie  psychisch  Kranke 
sind.  Andere  sehen  das  Unrechte  ihrer  Triebe  ganz  gut 
ein,  urtheilen  ganz  vernünftig  darüber  und  gestehen  be- 
dauernd dabei  selbst,  dafs  sie  nicht  im  Stande  seyen, 
sich  dem  innern  krankhaften  Antriebe  zu  widerset?en. 
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Welche  Ursache  sollte  ich  haben,  sagte  einmal  ein  Irrer 
zu  Pinel,  den  Aufseher  unseres  Spitals  zu  ermorden, 
der  uus  doch  mit  so  viel  Menschlichkeit  behandelt,  und 
demobngeachtet  treibt  es  mich  an,  über  ihn  herzufallen 
und  ihm  einen  Dolch  in  die  Brust  zu  stofsen  I 2).  Hein- 
rich Julius  von  Bourbon,  der  Sohn  des  grofsen  Conde 
glaubte  in  einen  Hund  verwandelt  zu  seyn , und  bellte 
dem  zu  Folge  wie  ein  Hund.  Eines  Tages  bekam  er  sei- 
nen Anfall  in  dem  Zimmer  des  Königs,  er  schlich  sich 
also  ans  Fenster,  streckte  den  Kopf  hinaus,  unterdrückte 
seine  Stimme  und  gebärdete  sich  blos  wie  ein  bellender 
Hund  *).  Der  Kranke  hatte  hier  offenbar  das  Unschick- 
liche seines  Benehmens  in  Gegenwart  des  Königs  eingc- 
selien,  allein  er  hatte  doch  nicht  die  Willenskraft,  dem 
Triebe  zu  bellen  gänzlich  zu  widerstehen.  Ja  wir  haben 
sogar  Beispiele,  dafs  Wahnsinnige  mit  Vorsatz  eine  un- 
erlaubte Handlung  begehen,  dafs  sie  wissen,  dafs  sie 
wahnsinnig  sind,  und  dabei  auf  die  Schonung  der  Ge- 
setze für  ihren  Zustand  trotzen:  so  warf  eine  Wahnsin- 
nige in  einer  Irrenanstalt  bei  New- York  eine  Aufwär- 
terin zu  Boden  und  diückte  ihr  die  Kehle  ein,  wobei 
sie  sagte:  was  hält  mich  ab,  dich  zu  morden,  ich  bin 
ja  wahnsinnig  und  Niemand  kann  mir  deshalb  etwas 
thun  3)  ? Reichen  diese  Beispiele,  die  zu  vermehren 
mir  ein  Leichtes  wäre,  nicht  hin,  zu  beweisen,  dafs  die 
Fähigkeit,  die  Moralität  einer  Handlung  zu  erkennen, 
nicht  immer  zugleich  mit  Willensfreiheit  verbunden  seyn 
mufs?  und  eben  so  wenig  darf  nun  der  Wahnsinnige  für 
eine  im  lucido  intervallo  begangene  Handlung  deshalb  als 
verantwortlich,  als  im  Besitze  der  Freiheit  des  Willens 

1)  Pinel  philosoph.  med.  Abhandl.  üb.  d.  Geistesverwirrung, 
übers,  v.  Wagner,  p.  89. 

2)  Reil’ s Rhapsod.  S.  441. 

3)  Simond’s  Reise  durch  Grofsbrittannien  in  d.  Jahren  Iglo 
u.  1811:  übers,  v.  Schlosser.  Lpz,  1818.  Vergl,  auch 
Erholungen,  vom  21  Februar  1818» 
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betrachtet  werden,  weil  er  das  Vermögen  besitzt,  das 
Unrechte  der  Handlung  selbst  einzusehen,  worüber  noch 
meine  bereits  S.  90  und  91  gegen  Nasse  aufgestellten 
Einwendungen  zu  vergleichen  sind. 

Aus  dem  bis  jetzjt  Gesagten  folgt,  dafs  man  nicht 
mit  der  in  den  Anmerkungen  zum  bayerischen  Strafge- 
setzbuche I)  aufgestellten  Meinung  übereinstimmen  kann, 
nach  welcher  bei  psychischen  Kranken  für  eine  im  lich- 
ten Zwischenräume  begangene  Handlung  Zurechnung  und 
Strafe  Statt  hat.  Es  ist  zwar  daselbst  bemerkt,  dafs  die 
ordentliche  Strafe  nicht  eintreten  könne,  es  könne  aber 
auch  eben  so  wenig  von  Straflosigkeit  die  Rede  seyn* 
Dafs  dieses  ein  offenbarer  Widerspruch,  oder  vielmehr 
ein  psychologischer  Fehler  ist,  leuchtet  wohl  von  selbst 
ein.  Wir  müssen  nur  immer  von  dem  Satze  ausgehen: 
entweder  war  das  Individuum  zur  Zeit  der  begangenen 
That  im  ungebundenen  , freien  psychischen  Zustande, 
oder  nicht:  im  ersten  Falle  hat  die  ordentliche  Strafe 
Statt,  im  letzten  kann  von  gar  keiner,  wenn  auch  noch 
so  geringen  Strafe  die  Rede  seyn.  Es  gibt  keine  halbe 
und  Viertels  psychische  Freiheit  , folglich  auch  keine 
halbe  oder  Viertels  Zurechnungsfähigkeit:  es  kann  blos 
ein  psychisch  freier  oder  psychisch  unfreier  Zustand, 
Zurechnungsfähigkeit  oder  Nichtzurechnungfähigkeit, 
Schuld  oder  Nichtschuld  , Strafe  oder  Nichtstrafe  be- 
rücksichtigt werden. 

Zweites  Segment. 

TJeber  die  Zurechnung  der  Hy dro phobischen  und 

Hergifteten. 

Es  ist  der  Fall  möglich,  dafs  ein  Hydrophobisclier 
oder  ein  Vergifteter  während  der  Krankheit  eine  gesetz- 


I)  I B.  München  18x3.  p.  30I, 
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widrige  Handlung  begeht,  und  somit  eine  Frage  über 
seine  Zurechnungsfähigkeit  aufgeworfen  werden  kann. 
Daher  finde  ich  es  fiir  nolhwcndig  , den  psychischen 
Zustand  bei  diesen  beiden  Krankheiten  zu  prüfen , wor- 
aus sich  dann  die  Frage  über  die  Zurechnung  von  selbst 
lösen  wird. 

I.  Der  Hydrophobische. 

Vor  Allem  stelle  ich  hier  die  Behauptung  oben  an, 
dafs  die  Hydrophobie  eine  psychische  Krankheit  ist  I), 
was  ich  durch  Folgendes  glaube  beweisen  zu  können.  — 
Betrachten  wir  die  Hydrophobie  sowohl  beim  Thiere 
als  beim  Menschen  , nach  allen  ihren  Richtungen  und 
Aeufserungen,  so  finden  wir  ein  auffallendes  psychisches 
Bild,  wofür  folgende  Thatsachen  sprechen. 

i)  Bei  den  Thieren  liefert  die  Wuth  uns  ganz  deut- 
lich ein  psychisch -pathologisches  Bild,  so  wie  denn 
auch  Nasse  2)  diese  Krankheit  nebst  dem  Koller  der 
Pferde  und  der  Drehkrankheit  der  Schaafe  als  Irrseyn 
der  Thiere  bezeichnet  hat.  Die  Vorboten  der  Ilunds- 
wuth  sind  fast  durchgehends  auf  psychische  Symptome 
beschränkt:  das  Thier  wird  mürrisch,  ungeduldig,  furcht- 
sam, kennt  seinen  Herrn  nicht  mehr  u.  dgl.  In  andern 
Fällen  dagegen  kündigt  sich  die  Krankheit  durch  unge- 
wöhnliche Munterkeit  , durch  lebhafte  Aeufserung  der 
Freude  bei  geringer  Veranlassung  an  3 ).  Psychische 
Einwirkungen  mancherlei  Art  können  beim  Hunde  die 
Krankheit  erzeugen  4).  Es  sind  Beispiele  bekannt,  dafs 


1)  Ich  habe  dieses  schon  früher  in  meinem  Magaz.  für  Sec- 

lenkunde  , 7 Hft.  p.  88*  mitgetheilt  , und  ein  erfahrner 
Psychologe,  Amelung,  hat  in  seinen  und  B i r d*  s Bei. 
trägen  zur  Lehre  von  d.  Geisteskrankheiten , 1 Bd.  p.  255 
mir  beigestimmt.  ' t< 

2)  Zeitschr.  für  psychisch.  Aerzte.  1820.  1 Hft.  p.  170. 

3)  Rust’s  Magaz.  1 B.  p.  153. 

4)  Vergl.  Finke,  diss.  an  in  canibus  per  castrationcin  possit 
praccavcri  rabies?  Ling.  1784*  §.  13.  p.  27. 
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Hunde,  die  heftig  erzürnt  wurden,  allein  dadurch  toll 
geworden  sind  1 ) : durch  Zorn  kann  auch  bekanntlich 
die  Wulh  bei  eingesperrten  oder  an  Ketten  liegenden 
andern  Arten  des  Hundegeschlechtes,  z.  B.  bei  Füchsen 
und  Wölfen  entstehen,  Veith  2 3)  erzählt  einen  Fall,  wo 
die  Wuth  bei  einem  Hunde  entstand,  der  sich  über  den 
Tod  seines  Herrn  grämte  und  Waldinger  3)  macht 
die  Bemerkung,  dafs  oft  nach  Feuersbriinsten,  also  nach 
Ereignissen,  die  auch  den  Thieren  Angst  und  Schrecken 
verursachen,  die  Hunde  wüthend  würden.  Fälle,  dafs 
der  Bifs  blos  erzürnter  Hunde,  die  selbst  nicht  an  der 
Wuth  litten,  dennoch  bei  dem  Gebissenen  die  Wuth  er- 
zeugte, sind  nicht  selten,  und  wir  wissen,  dafs  heftige 
psychische  Aufregungen  eine  besondere  Beziehung  zu  ge- 
wissen Secrctionen  haben,  wie  die  Milch  der  vom  Affecte 
ergriffenen  Mutter  dem  Säuglinge  Gift  werden,  und  der 
Speichel  des  erzürnten  sowohl  Thieres  als  Menschen  bei 
dem  Gebissenen  die  Wuth  hervorbringen  kann:  Veith4) 
tlieilt  ein  Beispiel  der  Art  mit  , wo  ein  im  höchsten 
Grade  durch  Schläge  aufgereizter  Hund  ein  Mädchen 
bifs,  welches  nach  sechs  Wochen  an  ansgebildeter  Was- 
serscheu starb,  während  man  an  dem  in  Verwahrung 
gehaltenen  Hunde  keine  Spur  von  Krankheit  bemerkte: 
eben  so  erzählt  Lister  5)  von  einem  Menschen,  der, 
nachdem  er  von  einem  erzürnten  Hunde  war  gebissen 
worden,  an  Hydrophobie  starb,  während  der  Hund  ganz 
gesund  war  und  blieb.  Wir  dürfen  ferner  noch  die,  für 
unsere  Darstellung  hier  wichtigen  Erfahrungen  nicht  un- 
berührt lassen,  dafs  psychische  Veranlassungen  mancher- 
lei Art  bei  den  Hunden  noch  mehrfache  abnorme  2u- 


1)  Cb  ab  er  t,  über  die  Wuth.  p.  74. 

2)  Handb.  d.  Veterinärkunde.  2 B,  p.  50I. 

3)  Medicinische  Jahrb.  des  östreichisch.  Staates.  3 B.  3 Hft* 

4)  A.  a,  O.  p.  506. 

5)  Philosophische  Transactionen:  im  Auszuge  von  Leske, 
I B.  p.  308. 
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stände  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  die  sich  immer  mehr 
oder  weniger  in  ihren  Erscheinungsformen  der  Hydro- 
phobie selbst  nähern  und  wobei  man  nicht  ohne  Grund 
vermuthen  kann,  dafs  dieselben,  bei  intensiverer  Ein- 
wirkung der  Ursachen  , bei  grofserer  Receptivität  des 
Thieres  u.  dgl.  vielleicht  selbst  zur  wahren  und  ganz 
ausgebildeten  Hydrophobie  wären  gesteigert  worden:  so 

bieten  z.  B.  Hunde,  die  ihren  Herrn  verloren  haben,  die 
verwundet  , gereizt  oder  erzürnt  werden  , Hündinnen, 
denen  man  die  Jungen  nimmt  u.  s.  f.  ein  der  Hydropho- 
bie ähnliches  Bild  dar,  sträuben  die  Haare,  haben  glän- 
zende feurige  Augen,  suchen  Alles  zu  beifsen,  was  ihnen 
aufstöfst  I)  u»  s.  w. 

< I - : , . ; l 

2)  Betrachten  wir  nun  diese  Krankheit  beim  Men- 
schen, so  ist  ein  treu  durchgeführtes  psychisch -patho- 
logisches Bild  wiederum  nicht  zu  verkennen.  Der  Pa- 
roxysmus  eines  Maniacus  und  eines  Hydrophobischen 
bieten  ganz  im  Wesentlichen  gleiche  Erscheinungen  dar: 
das  Grausen  erregende  Ansehen,  die  Feuer  sprühenden 
Augen,  der  drohende  wilde  Blick,  die  Mord  - und  Zer- 
störungssucht, die  ungeheure  Muskelstärke  und  Mehre- 
res  sind  beiden  angeliörige  Merkmale,  die  ein  inneres 
Seelenleiden  nur  zu  deutlich  beurkunden.  Dabei  dürfen 
wir  die  von  Einigen,  jedoch  grundlos,  verlachte  Er- 
fahrung nicht  übergehen,  dafs  die  Hydrophobischen  in 
ihren  Paroxysmen  die  Instinkte,  Stimme,  Bewegungen 
u.  s.  f,  derjenigen  Thiere  naclizuahmen  suchen,  von  de- 
nen sie  gebissen  worden  sind.  So  erzählt  Cabanis  2), 
ein  Schriftsteller  , der  gewils  allen  Glauben  verdient 
dafs  in  seinem  Departement  (la  Correze)  an  60  Personen 


1)  Vergl,  Colomhier,  instruction  sur  la  rage:  im  Journal 

de  Med.  1785.  T.  65*  P*  1 86-  Baudot,  essais  antihydro^ 
phobiques.  Paris  1771.  p.  96. 

2)  Rapports  du  physiqqc  et  du  Moral  de  l’hommc.  Paris  182t» 

Tom.  I.  p.  57.  58,  * 


618 


von  einem  wiitlienden  Wolfe  und  von  den,  von  diesem 
gebissenen  Hunden , Kühen  und  Schweinen  gebissen  wor- 
den seyen,  und  die  meisten  von  diesen  Menschen  hätten 
in  ihren  Paroxysmen  die  Stimmen,  Stellungen  u.  dgl.  des 
Thieres  nachgealimt,  von  dem  sie  waren  gebissen  worden« 
Aehnliche  Beobachtungen  hat  Lister  ge  macht.  Caba- 
nis x)  sagt:  ,,et  quant  a la  rage,  je  me  borue  a la  re- 
mprque  de  Lister,  qui  dit  avoir  vu  solvent  des  liommes 
mordus  par  des  cliiens  attaques  de  cette  maladie,  prendre, 
en.quelque  sorte,  leur  instinct,  marcher  a quatre  pates, 
aboyer  et  se  cacher  sous  les  bancs  et  sous  les  lits  etc.‘£ 
Aucli  bei  einigen  alten  Schriftstellern  , welche  die  psy- 
chische Bedeutung  dieser  Erscheinung  wahrscheinlich 
noch  nicht  ahndeten,,  linden  wir  gleiche  Behauptungen: 
so  z.  B.  bei  Baccius  2),  dafs  von  wüthenden  Hähnen 
gebissene  Menschen  das  Krähen  und  Flügelschlagen  der- 
selben, und  bei  Campanella  3),  dafs  die  von  Katzen 
Gebissenen  das  Kratzen,  Miauen  u.  dgl.  solcher  Thiere 
naclizualimen  suchten.  Ganz  gewifs  ist  diese  durch  das, 
der  erschütterten  Seele  eingeprägle  Bild  des  wüthenden 
Thieres  hervorgerufene  Erscheinung  von  wichtiger  psy- 
chischer Bedeutung  und  sie  mufs,  meiner  Meinung  nach, 
auf  anologe  Weise,  wie  die  Lycanthropie , ein  psychi- 
sches Leiden  der  alten  Arkadier,  deren  Einbildungskraft 
und  Phantasie  durch  Furcht  vor  den  Wölfen,  welche  den 
einzigen  Reicbthurn  dieser  Menschen,  ihre  Heerden,  bestän- 
dig bedrohten,  immerwährend  in  einem  so  aufgeregten 
Zustande  sich  befand,  dafs  sich  daraus  der  Wahnsinn  mit 
der  fixen  Idee,  selbst  Wolf  zu  seyn,  entwickeln  konnte4). 

U KiOäl  1 U'*  US  ('iSO’tlOv.  " ? U'lÜiA'»  j i. 

1)  A.  a.  O.  p.  57. 

2)  De  venenis  et  antidotis. 

3)  De  sensu  rerum.  1620.  Lib.  IV.  p.  310.  # , . 

a)  Ausfülirliche  Darstellungen  über  diese  historisch  wichtige 
Krankheit  findet  man  von  Böttiger  in  Sprengel  s Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  Medic.  1 B.  2 St.  p.  3»  und  m 
meiner  Literärgcschichtc  der  Pathologie  u.  Therapie  der 
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Schon  Rondelet* 1)  hat  den  Einflufs  der  Lebensart  und 
sonstiger  Verhältnisse  auf  die  verkehrten  Einbildungen 
der  Scelenki anken  berührt,  und  gesagt,  Bauern  und  Hir- 
ten bildeten  sich  gewöhnlich  ein,  sie  seyen  Tliiere,  und 
besonders  solche,  vor  denen  sie  sich  zu  fürchten  pfleg- 
ten.  Nach  diesen  vorausgeschickten  Erfahrungen  wird 
sich  nun  die  Frage:  ist  die  durch  den  Bifs  eines .wüthen- 
den  (psychisch- abnormen)  Thieres  im  Menschen  conta- 
gios  erzeugte  Krankheit  psychischer  Art?  aufwerfen  las- 
sen und  deren  Beantwortung  aus  der  Betrachtung  der 
Symptome  derselben  leicht  resultiren,  in  welcher  Be- 
ziehung schon  bewiesen  wurde,  wie  der  Maniacus  so- 
wohl als  der  Hydrophobische  in  ihren  Paroxysrnen  ein 
gleiches  pathologisches  Bild  darbieten.  — * Anlangend  die 
aetiologischen  Momente,  welche  die  Hydrophobie  im 
Menschen  erzeugen,  so  sind  diese  von  zweifacher  Art; 
entweder  materielle  oder  psychische.  Als  die  materielle 

• - - ' > s • • O I 1 iJ  ) K i r r ' Fit  . , \ J *J  • ' I?  J.i  o J J 

Ursache  ist  die  Uebertragung  des  vom  psychisch- erreg- 
ten Tliiere  ausgehenden  contagiösen  Stofles  zu  betrach- 
ten, welcher  eben  so  gut,  als  wie  ein  Gift  durch  seine 


Miltheilung  psychische  Krankheit  hervorrufen  kann.  Als 
■ , w: 

die  durch  eine  psychische  Ursache  erzeugte  kann  man 

die  s.  g*  imaginäre  Hydrophohie  erwähnen , wovon  ich 

u ' /;  f;  ... 

(wo?  erinnere  ich  mich  nicht  mehr)  folgendes  merkwür- 

^ _ ' . * Jl  ■ ■ 

dige  Beispiel  gelesen  habe.  Ein  Jäger  wurde  von  seinem 

Hunde,  den  er,  als  er  mit  einem  andern  Hunde  raufte, 

. ' . laupa  J 

zurückzog,  in  die  Hand  gebissen.  Der  Jäger  verfiel  auf 

.. 

den  Gedanken,  sein  Hund  sey  wüthend  gewesen,  und 
wurde  darin  noch  mehr  bestärkt,  als  derselbe  sich  im 

l . : 

Walde  verlief  und  nicht  mehr  zum  Vorscheine  kam. 
Bald  darauf  brachen  nun  bei  dem  Jäger  alle  Erscheinun- 


psychiscli.  Krankheit,  p.  17,  woselbst 
hörige  Literatur  zu  finden  ist. 

1)  Method.  curand,  morb.  Lib.  I.  C.  41. 


auch  die  liieher  gc- 

■ ' o o . 1 .1 
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gen  der  Hydrophobie  aus,  die  in  ihrer  Steigerung  das 
vollendete  Bild  derselben  darstellten,  und  zwar  gerade 
so,  wie  die  durch  das  Hundscontagium  erzeugte  Hydro- 
phobie. Nach  einigen  Tagen  kam  endlich  der  Hund  zu- 
rück, suchte  und  fand  seinen  Herrn,  liebkoste  ihn,  als 
dieser  eben  einen  Paroxysmus  hatte,  und  in  demselben 
Augenblicke  war  die  dadurch  hervorgerufene  Ueberzeu- 
gung,  dafs  der  Hund  nun  nicht  wüthend  gewesen  seyn 
könne,  auch  zugleich  psychisches  Heilmittel : alle  krankhaf- 
ten Erscheinungen  verschwanden  und  kehrten  nicht  mehr 
wieder1).  Eine  gleiche  Geschichte  erzählt  Dubois  2): 
ein  junger  Mensch  reichte  einem  Hunde  ein  Stück  Zucker 
hin,  und  da  dieser  es  blos  beleckte  und  nicht  frafs,  so 
afs  er  es  selbst.  Auf  die  scherzhafte  Bemerkung  eines 
Anwesenden:  „wie,  wenn  nun  dieser  Hund  toll  gewesen 
ist?“  wurde  er  sogleich  tiefsinnig,  und  empfand  alle 
Vorboten  der  Hydrophobie,  bis  ihn  Esquirol  heilte. 
Heben  wir  nun  bei  diesen  Geschichten  den  Umstand  her-i 
aus , dafs  die  K rankheit,  die  nur  aus  psychischer  Ver- 
anlassung , d.  i.  aus  der  irrigen  Idee  , von  ihr  ergriffen 
worden  zu  seyn,  entstand,  gerade  dasselbe  Bild  darbot, 
als  wenn  sie  durch  eine  wirkliche  Ansteckung  erzeugt 
worden  wäre,  so  wird  sich  darin  ein  höchst  wichtiger 
Beweis  für  die  psychische  Bedeutung  der  Hydrophobie 
entnehmen  lassen  , indem  wir  aufser  den  psychischen 
Krankheiten  selbst,  wohl  sonst  keine  andere  Krankheits- 
form auffinden  können , wo  die  Einbildung  an  ihr  zu 
leiden,  dieselbe  auch  in  der  Wirklichkeit  erzeugt.  Es 
kann  zwar,  wie  das  hinreichend  bekannt  ist,  die  irrige 
Einbildung  krank  oder  auf  irgend  eine  Weise  angesteckt 


1)  Ein  ähnlicher  Fall  soll  auch  bei  Asti,  Entwurf  d.  noth- 
wendigst.  Kenntnisse  von  dem  Gifte  toller  Hunde*  Aus  d. 
Ital.  v.  Spohr.  1787»  stehen. 

2)  Histoire  philosophique  de  l’hypochondric  et  de  lhvstcric. 
Paris  1833» 
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worden  zu  seyn,  ein  wirkliches,  sowohl  somatisches  als 
psychisches  Leiden  mancherlei  Art  erzeugen,  aber  nio 
wird  deshalb  gerade  dieselbe  Krankheitsform  , die  dem 
Eingebildeten  vorschwebt,  entstehen:  wer  sich  einbildet, 
vom  Contagium  der  Syphilis  u.  s.  w.  ergriffen  worden 
zu  seyn,  kann  auf  mannigfaltige  Weise  erkranken,  aber 
ein  das  gesammte  Bild  des  syphilitischen  Krankheitspro- 
zesses darbietendes  Leiden  wird  sich  nimmermehr  dar- 
aus entwickeln.  Ein  anderes  aber  ist  es  mit  den  psy- 
chischen Krankheiten  und  mit  der  Hydrophobie,  dem 
einzigen  der  Klasse  der  somatischen  Krankheitsformen 
bisher  beigezählten  Leiden  , welches  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  an  die  psychischen  Krankheiten  fest  anschliefst: 
und  so  wie  die  blofse  Furcht  wahnsinnig  zu  werden, 
auch  wirklichen  Wahnsinn  erzeugen  kann  I) , so  hat  bei 
diesem  Jäger  die  blofse  Furcht,  liydrophobisch  zu  wer- 
den, auch  die  nämliche  Krankheit  hervorgerufen.  So  ist 
nun  auch  in  ätiologischer  Hinsicht  die  psychische  Be- 
deutung der  Hydrophobie  nachgewiesen,  wobei  nicht  un- 
berührt bleiben  darf,  dafs  ein  psychisch  ergriffener  Mensch 
sowohl  an  sich  als  wie  auch  an  Andern  durch  den  Bifs 
eine  Hydrophobie  erzeugen  kann,  was  folgende  interes- 
sante Beobachtungen  beweisen.  Ein  Italiener  bifs  in  einem 
Anfalle  von  Zorn  , da  er  sich  an  dem  , der  ihn  beleidigt 
hatte,  nicht  rächen  konnte,  sich  selbst  in  den  Finger 
und  starb  nach  24  Stunden  wasserscheu,  gerade  so,  als 
ob  er  von  einem  wülhenden  Hunde  wäre  gebissen 
worden  2).  Ein  Mann,  der  im  Spiele  Alles  verloren 
hatte,  bifs  sich  aus  Verzweiflung  in  die  Hand  und  starb 


1)  Einen  solchen  merkwürdigen  Fall  erzählt  Villerme,  im 
Bulletin  de  la  soc.  med.  d’emulat.  1821.  p,  313.  S.  auch 
Nasse’ s Zeitschr.  für  Anthropolog.  1824.  1 Hft.  p.  251. 

2)  S wieten,  Eomment.  in  Bocrliaave  aphorism.  5,  j 130» 

„hydrophobus  factus  est,  et  quidem  adeo,  ut  ad  solam 
aquae  mentionem  strangulari  videretur.^  Weikard  Phi- 
losoph. Arzt.  4 St.  p.  i86.  * r 
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wasserscheu:  ein  gekränkter  Verliebter  bifs  sich  in  den 
Finger  und  starb  gleichfalls  hydrophobisch  x) : ein  Dieb 
bifs  den  Gerichtsdiener,  der  ihn  festhalten  wollte,  in  den 
Daumen  ; sogleich  fühlte  dieser  einen  heftigen  Schmerz 
nach  der  Länge  des  Armes  und  starb  am  zehnten  Tage 
an  einer  völligen  Hydrophobie 1  2 3), 

Sollten  wir  nun,  da  die  Hydrophobie  in  jeder  Hin- 
sicht so  viele  psychische  Beziehungen  darbietet,  da  alle 
bisher  angestellten  Untersuchungen  über  dieselbe  als  so- 
matische Krankheit,  nichts  als  nur  widersprechende  Re- 
sultate geliefert  haben,  nicht  die  Behauptung  aufstellen 
dürfen,  dafs  diese  Krankheit  als  eine  durch  ein  Con- 
tagium  erzeugte  Manie  mit  Abneigung  gegen 
glänzende  Körper,  Wasser  u.  dgl.  betrachtet  wer- 
den dürfte  3)  ? Reihen  wir  an  die  bisher  aus  der  Symp- 
tomatologie und  Aeliologie  zusammengestellten  Beweise 
noch  folgende  specielle  Punkte  an,  so  wird  die  eben  auf- 
gestellte Behauptung  noch  verstärkt  werden.  1)  Die 
schon  angegebene  Erfahrung,  dafs  durch  die  blofse  Furcht, 
hydrophobisch  zu  werden,  auch  dieselbe  Krankheit  wiik- 
licli  entstehen  könne,  stellt  schon  an  und  für  sich  die 
Hydrophobie  mit  dem  Wahnsinne,  den  gleichfalls  die 
blofse  Furcht,  wahnsinnig  zu  werden,  erzeugen  kann, 
in  eine  Klasse,  da  dieses  durchaus  bei  keiner  andern  so- 
matischen Krankheitsform  der  Fall  ist.  2)  Abgesehen 
davon,  dafs  der  Hydrophobisclie  und  der  Maniacus  in 
ihren  Paroxysmen  ein  gleiches  pathologisches  Bild  dar- 
bieten, mufs  noch  der  Trieb  des  Erstem  zu  beifsen  und 
seine  Scheue  vor  glänzenden,  hellen  Körpern,  vor  Was- 
ser u.  dgl.  in  psychischer  Hinsicht  gedeutet  werden, 

1)  Hist,  de  la  soc.  R.  de  Med.  1783*  P*  2.  p.  59- 

2)  Melieren,  observat.  med.  chir.  p.  320. 

3)  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  man  den  psychischen  Zustand  dci 
von  vergifteten  Tkieren  Gebissenen  nicht  jederzeit  genau 
beachtet  hat.  Vom  Bisse  der  coluber  atrox  sah  Nieander 
(theriaca,  vers.  429)  Wahnsinn  entstehen. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  in  den  Paroxysmen  der  Tobsüchti- 
gen ganz  dieselben  Triebe  zu  morden  J),  zu  beifsen , so 
wie  überhaupt  Anomalien  des  Begehrungsvermögens  der 
mannigfaltigsten  Art  Vorkommen,  deren  Beziehung  zum 
Charakter  und  zur  Entstehungsweise  der  psychischen 
Krankheit  oft  auf  gar  keine  Weise  gedeutet  werden  kann. 
So  ists  nun  auch  hier  im  Paroxysmus  des  Hydrophobi- 
schen,  dessen  Trieb  zum  Beifsen,  Abneigung  gegen  Was- 
ser u.  s.  f.  wohl  nicht  als  somatisches,  sondern  als  psy+ 
chisehes  Symptom  auf  folgende  Weise  gewürdiget  wer- 
den mufs.  Der  Beifstrieb  des  Hydrophobischen  ist  ganz 
analog  und  kann  auch  dieselbe  innere  Bedingung  haben, 
wie  der  Mordtrieb  des  Maniacus,  wobei  noch  zu  berück- 
sichtigen ist,  dafs  so  wie  bei  den  psychisch  Kranken 
überhaupt  sich  oft  Triebe  der  seltsamsten  Art  einstellen, 
deren  Unrecht  die  Irren  selbst  fühlen,  aber  ihnen  doch 
nicht  widerstehen  können,  ein  Aehnlichcs  auch  bei  den 
Hydrophobischen  beobachtet  wird,  so  wie  Emiliani1 2) 
einen  solchen  Kranken  sah,  der,  auch  aufser  seines  Pa- 
roxysmus und  bei  vollem  Bewufstseyn,  den  Trieb,  die 
Umstehenden  zu  beifsen  und  ihnen  ins  Gesicht  zu  spu- 
cken, nicht  bändigen  konnte.  Was  die  Abneigung  der 
Hydrophobischen  gegen  Wasser  betrifft,  so  mufs  diese 
von  einer  ganz  andern  Seite,  als  bisher  geschehen  ist, 
betrachtet  und  ihr  eine  psychische  Bedeutung  beigelegt 
werden.  So  gut  der  Irre,  der  von  dem  fixen  Wahne  be- 
fangen ist,  nicht  essen  zu  wollen  oder  zu  dürfen,  auch 


1)  Vergl,  meine  Diagnost.  d.  psychisch.  Krankh.  2te  Aufl. 
p.  53.  Pinel  philos.  med.  Abhandl.  über  Geistesverwir- 
rung- übers  v.  \V  a g n e r , p.  21.  89-  Georg  et,  des  ma- 
laaies  mentales  considerees  dans  leurs  rapports  avec  la 
legislation.  Paris  1827-  p.  14  — 22- 

2)  Sulla  natura  e sul  modo  preservativo  della  Rabia.  Reggio 
I83o-  P*  27.  „Vi  sono  in  oltre  alcuni,  ed  io  ne  vidi  uno 
che  profano,  quand’anche  in  perfetta  coscienza,  un  insu- 
perabile  istinto  di  morsicare  gli  astanti  e di  sputar  loro  in 
iaccia.“ 
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pine  entschiedene  und  hartnäckige  Abneigung  gegen  jedes 
Nahrungsmittel  äufsert  und  nicht  selten  in  heftige  Paro- 
xysmen  ausbricht,  wenn  man  ihn  zum  Essen  zwingen 
will,  eben  so  gut  kann  bei  dem  Hydrophobischen  eine 
innere  abnorme  psychische  Richtung  demselben  den  fixen 
Wahn  einprägen,  nicht  trinken  zu  können,  und  er  wird, 
wie  Ersterer,  wenn  man  directe  seine  fixe  Idee  durch 
Vorhalten  einer  Flüssigkeit  u.  s.  f.  bekämpfen  will,  in 
ähnliche  Paroxysmen  losbrechen.  Der  Einwurf  , den 
man  machen  könnte  , dafs  der  Hydrophobische  nicht 
schlingt,  weil  ein  Krampf  der  Schlingorgane  ihn  daran 
verhindert,  ist  blos  scheinbar,  denn  der  Krampf  ist  hier 
sccundar,  er  entsteht  erst  dann,  wenn  man  den  Hydro- 
phobischen zum  Schlingen  zu  bewegen  sucht,  eben  so 
wie  bei  den  Wahnsinigen  mit  der  fixen  Idee,  nicht  es- 
sen zu  können,  wenn  man  sie  dazu  zwingt,  ein  krampf- 
hafter Zustand  in  ihren  Deglutilionsorganen  eintrilt. 
Uebrigens,  wenn  auch  diese  Erklärungsweise  verworfen 
werden  sollte,  so  steht  uns  noch  eine  andere,  gleichfalls 
psychisch  erörterte,  zu  Gebote,  in  welcher  Beziehung 
wir  nun  die  Frage  aufwerfen  wollen,  ob  nicht  sowohl 
das  Wasser  als  solches,  sondern  vielmehr  seine  helle, 
glänzende  Eigenschaft  es  ist,  welche  den  Hydrophobi- 
schen, wie  den  Maniacus  das  Licht,  aufregt,  und  in  Pa- 
roxysmen versetzt,  und  wir  haben  einige  Erfahrungen, 
die  dafür  sprechen.  Einmal  ist  es  hinreichend  bekannt, 
dafs  manche  Hydrophobische  Milch,  Suppe  und  andere 
nicht  helle,  nicht  glänzende  Stoffe  ganz  ruhig  verschlin- 
gen, und  Andere  wieder  können  das  Wasser  dann,  wenn 
sie  es  nicht  sehen,  mit  Leichtigkeit  trinken,  wie  Jolin- 
stone  I)  von  einem  Kranken  erzählt,  der,  wenn  er  dio 
Augen  schlofs  , ohne  Schwierigkeit  trinken  konnte:  auch 


l)  In  den  Mcm.  of  the  mcdic.  Socict.  of  London  1787 - 
Vol.  I. 
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mag  der  von  Lister  *)  mitgetlieilte  Fall  von  einem  Hy- 
drophobischen , der,  wenn  er  auf  dem  Bauche  lag,  viel 
leichter  trinken  konnte,  hierin  seine  Deutung  finden, 
weil  vielleicht  durch  diese  Lage  das  Wasser  mit  seinem 
Sehorgane  nicht  in  directe  Beziehung  gesetzt  werden 
konnte.  Daran  müssen  wir  endlich  noch  die,  auch  bei 
Tobsüchtigen  und  manchen  andern  psychischen  Kranken 
gemachte  Erfahrung  anreihen,  dafs  Hydrophobisclie  auch 
den  Anblick  anderer  glänzender,  heller  Körper,  z.  B. 
Spiegel,  Glas,  überhaupt  jedes  Licht  oft  nicht  vertragen 
können,  ohne  in  Paroxysmen  zu  verfallen  ~).  Auch  der 
Umstand  mufs  berücksichtiget  werden  , dafs  fast  allo 
Hunde , wenn  man  ihnen  ein  Glas  oder  sonst  einen  hell 
glänzenden  Körper  vorhält,  zurückweichen,  und  den  An- 
blick derselben  nicht  ertragen  können,  so  dafs  man  nicht 
ohne  Grund  fragen  kann,  ob  dieses  nicht  vielleicht  in 
der  psychischen  Individualität  der  Hunde  begründet  seyn 
dürfte?:  die  Analogie  hierin  zwischen  diesen  und  den 
Hydrophobischen  ist  auf  jeden  Fall  merkwürdig.  End- 
lich mufs  man  3)  noch  annehmen,  dafs  die  Uebcrtra- 
gungsweise  dieser  Krankheit  von  einem  Menschen  auf 
den  andern  durch  den  Bifs  nichts  gegen  die  Meinung, 
dafs  die  Hydrophobie  psychische  Krankheit  sey,  beweist, 
indem  theils  ein  contagiÖser  Stoff  eben  so  gut,  als  ein 
Gift,  wovon  gleich  die  Rede  seyn  wird,  eine  psychische 
Krankheit  erregen  kann,  theils  schon  in  dem  Bisse  und 
dem  durch  den  Bifs  mitgetheilten  Speichel  eine  psychi- 
sche Beziehung  liegt,  wie  dieses  die  oben  angeführten 
Fälle,  wo  durch  den  Bifs  nicht  hydrophobischer,  jedoch 
psychisch  erregter  Thiere  und  Menschen  die  Hydropho- 
bie selbst  erzeugt  wurde,  hinreichend  beweisen* 


1)  Tract.  de  quibusd.  morb.  chronic.  1718*  öbs.  t. 

2)  Die  Benennung  „mania  hydrophobica“  wäre  demnach  nicht 
passend:  ich  möchte  den  Namen  „mania  augophobica“  vor* 
schlagen. 
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Diesem  Vorausgegangenen  zu  Folge  glaube  ich  nun 
die  Behauptung  feststellen  zu  dürfen,  dafs  die  Hydro- 
phobie eine  durch  ein  Contagium  erzeugte  Manie  sey, 
woraus  sich  dann  in  gerichtlicher  Beziehung  von  selbst 
ergibt,  dafs  für  die  von  einem  Hydrophobischen  began- 
genen Handlungen  keine  Zurechnungsfähigkeit  Statt  ha- 
ben kann. 

II.  Der  Vergiftete. 

Wird  von  Einem,  der  Gift  erhalten  hat,  eine  ge- 
setzwidrige Handlung  begangen,  so  ist  jederzeit,  ehe  ein 
Ausspruch  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  geschehen 
kann,  nothwendig,  dafs  sein  psychischer  Zustand  von  dem 
Gerichtsarzte  untersucht  und  geprüft  werde,  denri  die 
Erfahrung  lehrt  uns,'  dafs  Gifte  solche  psychische  Ano- 
malien liervorrufcn  können,  die  den  selbstständigen  See- 
lenkrankheitsformen durchaus  analog  sind  T),  und  durch 
Mangel  der  Willensfreiheit  sich  charakterisiren.  Die 
Egypter  sollen  besonders  darin  sehr  erfahren  gewesen 
seyn,  Giftmischungen  zu  bereiten,  welche  die  Menschen 
ihres  Verstandes  beraubten,  und  sie  zu  den  tollsten  Hand- 
lungen veranlafsten 1  2).  Die  Indianer  befafsen  ein  Gift, 
welches  sie  Bangue  nannten,  und  welches  sie  dazu  ge- 
brauchten, um  Leute,  auf  welche  sie  eifersüchtig  waten, 


1)  \dersbach,  diss.  de  animi  alienatione  e venenis.  Halle 

*1819.  Reil  Erkenntnifs  und  Kur  der  Fieber.  Halle  1802. 
4 B.  p.  395  «.  f-  Meine  allg.  Diagnost,  2te  Aull,  p.  349* 
Daeubler’s  Theorie  über  die  Natur  der  Manie  ist  auf 
toxicologische  Ansicht  gegründet:  s.  dessen  Dissert.  prae- 

sid.  Autenrieth,  de  natura  maniae.  Tübing. < i#o6  ti  Auch 
deutsch  in  Weber’ s Samml.  medic..  praktisch.  Disscrtat. 
Tübing.  1822.  3 B.  p*  35-  ln  einigen  üosologischcn  Syste- 
men sind  eigene  Formen  autgcstelltj  z.  B.  amentia  a ve- 
nenis,  paraphrosync  ex  narcoticis  bei  Sauvages:  anoea 
toxica,  paracope  toxica,  moria  toxica  bei  Ploucquet. 
paraphrosyne  vcnenialis,  amentia  veneniahs,  mania  a "vc- 
nenis  bei  de  Val  e,n zi)  mania  a mercurialibiis , pärapnfo- 
syne  a venenis,  p.  ab  opio , stupiditas  ab  opio  bei  C h 1 a- 
r u g i. 

2)  Pro sp.  Alpin us,  de  med.  Aegyplior.  L.  IV.  Lap.  I. 
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dumm  und  blödsinnig  zu  machen  x).  Die  Verrücktheit, 
die  Visionen  der  Hexen  hatten  auch  gröfstenthcils  ihren 
Grund  darin,  dafs  diese  ihren  ganzen  Körper  mit  der  so- 
genannten Hcxensalbe  2 3)  einschmierten,  die  aus  Hyoscia- 
musy  Stramonium,  Belladonna  u.  A.  bestand,  wie  schon 
der  trellliche,  gegen  den  Unsinn  seiner  Zeit  ankämpfende 
Wyer  3)  behauptete. 

Was  nun  die  Wirkungen  der  einzelnen  Gifte  belriflt, 
so  wird  es  nicht  unzweckmäfsig  scyn,  die  wesentlich- 
sten hier  zu  erwähnen.  1)  Von  der  Wirkung  der  Da- 
tura Methel  und  Stramonium  erzählt  Sau  vag  es  4)  fol- 
gende Fälle.  Ein  alter  Mann  verfiel  nach  dem  Genüsse 
der  Datura  Methel  in  einen  Zustand  des  Bausches,  ver- 
lor den  Gebrauch  seiner  Sinne  und  der  Sprache,  machte 
allerhand  sonderbare  Gesticulatione'n , blieb  sechs  Stun- 
den lang  betäubt  und  ohne  Bewegung  und  verfiel  darauf 
in  tobsüchtige  Paroxysrnen.  Die  Saamen  von  Slramo- 
niurn  liefsen  Strafscnräuber  in  Montpellier  mit  Wein 
ziehen.  Jene,  welche  viel  von  diesem  Weine  getrunken 
hatten,  starben ; die  andern  verfielen  in  einen  Schlaf  und 
wurden  dann  ausgeplündert.  Nach  dern  Schlafe  waren 
sie  verrückt,  lustig,  meistens  ohne  Sprache  und  mach- 
ten die  sonderbarsten  Geberden.  Eine  Kuppleiin  be- 
raubte durch  die  Saamen  dieser  Giftpflanzen  Mädchen 
ihrer  Sinne  und  überlieferte  sie  dann  den  Händen  der 
Wohllüstlinge  5).  Abergläubische  Menschen  sollen  von 


1)  Die  Mischung  ist  nicht  genau  bekannt  geworden.  Einige 
hielten  es  für  Hanf,  Andere  für  Solanum  furiosum  oder 
für  eine  Art  Hibiscus.  S.  Ra  jus,  histor.  plantar.  Tom.  I. 
p.  159-  L<^rry,  de  mclancholia,  P.  I.  Cap.  4.  Tom.*  I* 
P*  88»  Arnold,  üb.  d.  Wahnsinn;  Uebcrs,  11  Thl.  p.  17g, 

2)  \ crgl.  darüber  Horst’ s Dämonomagie.  Frankf.  1818.  2 T. 
P*  203« 

3)  De  pracstigiis  Daemonum.  Lib.  III.  Cap.  16. 

4)  Nosolog.  Tom.  III.  P.  I.  p.  364. 

5)  Lindcstolpc,  de  venenis.  Francof.  1730.  n »1.  Sau- 

vages  1.  c.  p,  365.  1 
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den  Saamen  Stuhlzäpfchen  machen  oder  sich  mit  dem 
Oehl  derselben  die  Stirne  bestreichen  und  sich  dadurch 
in  einen  eingebildeten  Zustand  versetzen,  als  wenn  sie 
mit  Geistern  und  Teufeln  in  Verbindung  stunden  1). 
Eben  diese  Wirkung  bringen  auch  das  Kraut  und  die 
Wurzeln  dieser  Pflanze  hervor  2 3).  Auch  einen  Trieb 
zu  Morden  hat  man  nach  dem  Genüsse  der  Saamen  von 
Dal.  Stramonium  beobachtet  3) , was  hier  für  die  ge- 
richtliche Psychologie  von  besonderer  Wichtigkeit  ist, 
und,  da  diese  Beobachtung  schon  alt  ist,  so  wird  sie 
gegen  Jene,  welche  sich  gegen  die  neuern  Ansichten  über 
die,  durch  somatische  Abnormitäten  bedingten  krankhaf- 
ten Triebe,  ausgesprochen  haben,  als  Beweis  dienen,  dafs 
die  neuere  Psychologie  diese  Falle  mellt  erst  eifunden, 
sondern  auf  dieselben , als  durch  alte  Erfahrungen  schon 
bestätigte  Erscheinungen  aufs  Neue  aufmerksam  gemacht, 
und  mit  der  gerichtlichen  Psychologie  in  Verbindung  ge- 
bracht hat  4).  2)  Vom  Hyosciamus  genofs  ein  Mann  und 
seine  Frau  die  Wurzel,  statt  eines  andern  efsbaren  Ge- 
rnüfses : sie  verloren  darauf  die  Sprache,  bekamen  Zu- 

schniirungen  des  Halses,  Dysurie,  vei fielen  in  ein  tliö— 
lichtes  Lachen  und  in  eine  Unruhe,  die  sie  nöthigte, 
immer  den  Ort  zu  wechseln  5).  Ein  ähnliches  Beispiel 
hat  Murray  6 7)  mitgetheilt,  wo  neun  Personen  nach  dem 
Genüsse  dieses  Giftes  in  ein  sardonisches  Lachen  und 
eine  heftige  Wutli  verfielen.  Nebstdem  hat  Murray  ) 
noch  mehrere  Beispiele  von  Wahnsinn,  Käserei  und  Ner- 
venkrankheiten gesammelt,  die  durch  die  Saamen,  Blät— 


1)  Sauvages,  p.  393-  T T A 

2)  Murray,  apparat.  mcdicam.  1*  !•  p*  45ö* 

3)  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  3.  obs.  170.  # _ 

4)  Diez,  in  meinem  Archive  für  Psychologie*  1834*  I “ t 

p.  44. 

5)  Sauvages,  p.  365. 

6)  L.  c.  Vol.  1.  p.  447. 

7)  L.  c.  p.  444. 
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ter  und  Wurzeln  dieser  Pflanze  erregt  wurden*  3)  Eine 
Frau,  welche  die  Blätter  der  Coriaria  myrtifolia  in  die 
Suppe  gekocht  hatte,  verfiel  in  die  fixe  Idee,  dafs  sic  in 
der  Luft  zu  schweben  glaubte  *).  4)  Das  Opium  erregt 

einen  angenehmen  Frohsinn 1  2),  dann  eine  Art  von  Be- 
rauschung, in  welcher  die  Leute  sich  muthwilligcn  Pos- 
sen überlassen  , sehr  verliebt  sind,  und  ohne  Furcht 
sich  den  augenscheinlichsten  Gefahren  aussetzen.  End- 
lich entstehen  allerlei  Phantasmen  und  Sinnestäuschun- 
gen, bis  ein  gelähmter  Zustand  des  Gehirns  ei  folgt.  Ein 
Mann,  der  vierihalb  Gran  Opium  genommen  halte,  bekam 
die  fixe  Idee,  in  der  Luft  zu  schweben,  und  ein  paar 
Augen  zu  haben,  die  ihre  Normalgröfse  viermal  über- 
trafen y er  wollte  deshalb  keine  Menschen  ansehrn,  weil 
er  sie  zu  erschrecken  glaubte  3 4).  Die  Brahma nen  in 
Malabricn  besitzen,  wie  Kämpfer  4)  erzählt,  ein©  Lat- 
werge, die  aus  Mohnsaft,  dem  Saamen  des  Stechapfels 
und  dem  Blüthenstaube  des  Hanfes  bereitet  wird  , wo- 
durch sie  die  seltsamsten  Verstandesverwirrungen  bei 
solchen  Personen  hervorbringen,  die  sie  zu  ihren  religiö- 
sen Ceremonien  und  zum  Blendwerke  für  das  Volk  ge- 
hrauchen. Kämpfer  und  seine  Freunde  nahmen  etwas 
davon  und  wurden  so  irre,  dafs  sie,  als  sie  Nachts 
heimritten,  den  fixen  Wahn  halten,  einen  Regenbogen  zu 
sehen  und  durch  die  Wolken  zu  reiten.  Die  Noviticn, 
welche  durch  wiederholte  und  starke  Gaben  des  Mohnsaftes 
in  die  Zunft  der  Opiophagcn  eingeweihl  werden,  begehen 


1)  Sau  vag  es,  1.  c.  p.  366. 

2)  Vergl.  llomer,  Odyssc,  IV.  219  : das  lumunerverscheu- 
cliemle  Mittel  , welches  Helena  aus  Egypten  mitbrachte, 
und  was  Dom  ei  er  (Hufei  and’s  Journ.  9 B.  4 St.  p.  3) 
und  Sprengel  (Geschieht,  d.  Botanik.  1317.  j Thl.  \k  38) 
für  Mohnsaft  halten.  S.  die  Untersuchungen  darüber  bei 
Harlcls,  die  Verdienste  der  Frauen  um  Naturwisscii- 
Schaft  etc.  Bonn  1330.  p.  95  u.  f. 

3)  Sau  vag  cs,  1.  c. 

4)  Amoenitat.  accad.  Fase.  111,  p.  651* 
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in  ihrem  Rausche  die  lächerlichsten  Streiche.  Es  ist  ein 
eigenes  Vergnügen  der  Perser,  sich  mit  den  allegorischen 
Abzeichnungen  von  solchen  Theriakys,  mit  welchem  Na- 
men sie  die  Opiophagen  benennen,  zu  belustigen,  und 
ein  grofser  Thcil  ihrer  Bildersammlungen  besteht  aus 
solchen  Vorstellungen  1).  Wer  in  Indien  des  Lebens 
überdrüssig  ist,  nimmt  Mohnsaft;  dadurch  wird  er  wild, 
rennt  auf  der  Strafso  umher,  stöfst  Alles  nieder,  um 
selbst  getädtet  zu  werden  2 3 4).  De  Valenzi  3)  hat  in 
seiner  Krankheitsklassifikation  die  daemonomania  indica 
und  de  Meza  hat  ein  delirium  magicum  vom  Ge- 
brauche des  Opium  als  eigene  Specics  der  Manie  aufge- 
stellt. 5)  Die  Tollkirsche  hat  ihren  Namen  von  ihren 
Wirkungen.  Sie  bringt  nach  Verschiedenheit  der  genos- 
senen Quantität  ein  leichtes  Irrereden  , Raserei  oder 
Wutli  5)  hervor,  die  mit  einem  Triebe,  sich  und  Andern 
zu  schaden  verbunden  ist.  Einige  Kinder  afsen  von  den 
Beeren,  wurden  davon  berauscht,  sprachen  irre  und  ver- 
fielen in  eine  Wuth,  die  mit  Zähneknirschen,  Convul- 
sionen  , Kinnbackenkrampf  u.  dgl.  verbunden  war  6). 
Einen  ähnlichen  Fall  hat  Reil7)  beobachtet:  der  Genufs 
der  Beeren  erregte  anfangs  bei  einem  jungen  Menschen 
Raserei  und  nachdem  diese  gehoben  war,  blieb  ein  fort- 


1)  Blumonbach’ s medicin.  Biblioth.  II.  B.  p.  370. 

2)  Pin  Solcher  wird  Hamuck,  oder  Amok  • Spuuwer  genannt. 
S.  Kaempfer,  amoenitat.  accad.  Fase.  III.  p.  65o*  Rras« 
poeliol,  of  de  droevige  Gevolgen  van  eene  te  verre 
gaande  Strengheit  jegens  de  blaaven.  Batav.  1780.  p.  34* 

3)  Completum  et  methodo  botanica  propositum  systema  mor- 

borum.  Brun.  1796.  Class.  X.  Ordo.  III.  22.  g.  Er  scheint 
den  Hamuck  damit  zu  bezeichnen  : „mos  adhuc  hodie 

apud  Indos  vigere  dicitur,  assurnpta  opii  dosi  magna  se  ex« 
citare  ad  audaciam  et  patranda  varia  facinora,  immo  inac- 
tandos  quosvis  sibi  obvios,  dum  ipsi  ab  aliis  armatis  pro- 
sterni  debent  rabidi  canis  instar.“ 

4)  Cnmpend.  rned.  pract.  Vol.  I.  Fase.  3.  Cap.  12. 

5)  Annalen  d.  Gewachskundc.  Regcnsb.  I830.  4 B.  2 HR* 

6)  Hannov.  Magaz.  Mai  1773.  Kro.  97. 

7)  A.  a.  U.  p.  399. 
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dauernder  Blödsinn  zurück.  Einen  ausführlichen  Fall 
von  Manie  durch  Belladonnavergiftung  erzählt  Valen- 
tin i *).  Einen  Fall  von  Somnambulismus,  der  durch 
Klystiere  aus  Belladonna  und  Stramonium  erzeugt  wor- 
den war,  erzählt  Sarlandiere 1  2).  Der  französische 
Obrist  Marmier,  welcher  in  Folge  eines  Schlundübels 
den  Dampf  einer  Belladonna-Abkochung  eingezogen  hatte, 
verfiel  in  einen  irren  Zustand,  den  er  selbst  folgender- 
mafsen  erzählt  3):  ,,ich  bildete  mir  ein,  dafs  ich,  indem 
ich  mich  in  einer  solchen  Lage  erblickte,  wie  sie  einer 
meiner  Freunde,  dem  der  Oberschenkel  zerbrochen  wor- 
den war,  und  bei  welchem  ich  mehrere  Tage  zubrachte, 
angenommen  hatte,  dieser  Freund  selbst  wäre:  demge- 
mäfs  belegte  ich  diejenigen,  die  mich  umgaben,  mit  dem 
Namen  der  Personen,  die  meinen  Freund  pflegten,  gab 
in  seinem  Sinne  meine  Befehle,  und  war  sehr  erstaunt, 
als  ich,  mit  meiner  Hand  längs  meines  Oberschenkels 
hinstreifend,  den  Verbandapparat  nicht  mehr  fand.  Da- 
bei ging  noch  die  Veränderung  vor,  dafs  mir  Alles,  was 
ich  erblickte  , aufserordentlich  schön  vorkam  j eine 
60jährige  alte  Frau  entzückte  mich  durch  die  Frische 
ihres  Antlitzes  j cs  schien  mir,  als  ob  sich  die  Zimmer- 
decke öflnete,  und  eine  Menge  kleiner  Individuen  erschie- 
nen, die  ich  durch  einen  Mechanismus  in  Bewegung  ge- 
setzt glaubte,  worauf  sich,  nachdem  jedes  seine  Künste 
gemacht  hatte,  die  Decke  wieder  schlofs.“  Auch  die 
Atropa  Mandragora  ergreift  das  Nervensystem,  erregt 
Irrereden,  Wuth  und  Lähmung  des  Gehirns.  6)  Von 
der  Cicuta , sagt  Bauhin4),  werden  die  Menschen 
wahnsinnig,  rennen  wie  toll  Nachts  im  Hause  umher 


1)  Mis.  Acad.  Nat.  Cur.  Dec.  2.  A.  1691.  p.  213. 

2)  Bulletins  de  la  societe  medical e d'emulation.  1821.  p.  9. 

Nasse’  s Zeitschrift  für  psychische  Aerzte.  1822*  4 Hft. 

p.  200. 

3)  Journ.  des  connaiss.  med.  chir.  Fevr.  1334. 

4)  Commcnt.  in  Mäthiolum  de  cicuta.  pt  95g, 
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und  schlagen  sich  überall  an  den  Wänden  blutige  Köpfe. 
Ein  Mönch  hatte  aus  Versehen  ihre  Blätter  in  der  Suppe 
genossen,  und  wurde  dadurch  mehrere  Monate  lang  sei- 
nes Verstandes  beraubt:  Sinnlosigkeit  wechselte  bei  ihm 
mit  Wuth  ab  x).  Kircher* 2)  erzählt  von  zwei  Mön- 
chen, die  nach  dem  Genüsse  der  Cicutawurzel  verrückt 
wurden  und  in  die  fixe  Idee  verfielen,  sie  seyen  in  Ganse 
verwandelt  und  sich  deshalb  ins  Wasser  stürzten.  Merk- 
würdig ist  die  Erfahrung,  welche  Helmont  3)  an  sich 
selbst  machte.  Er  hatte  nämlich  mit  dieser  Pflanze  Ver- 
suche angestellt  und  die  Wurzel  mit  der  Zunge  verko-p 
stet,  ohne  davon,  wie  er  versichert,  etwas  verschluckt 
zu  haben,  Darauf  empfand  er  die  Täuschung,  als  ob  er 
mit  dem  Kopfe  gar  Nichts  mehr  verstehen  oder  begrei- 
fen könne  und  das  Vermögen  zu  urtheilen  seinen  Silz 
in  die  Magengegend  verlegt  habe.  7)  Beddoes4)  theilt 
di  e Geschichte  eines  vierundzwanzigslündigen  Wahnsin- 
nes mit,  den  der  Genufs  von  Morellus  furiosus  bei  zwei 
jungen  Mädchen  erzeugt  hatte.  Von  Solanum  furiosum 
entstehen  tobsüchtige  Anfälle  5).  8)  Von  der  Digitalis 

machte  ich  die  Erfahrung,  dal’s  eine  Frau,  welche  die- 
selbe als  Arznei  in  einem  schwachen  Aufgusse  nahm,  in 
den  fixen  Wahn  verfiel,  mit  dem  verstorbenen  Kaiser 
Joseph  zu  sprechen.  . — 

* * fr  * 

Die  gerichtsärztliche  Entscheidung  in  ei- 
nem vorkommenden  Falle  ist  leicht:  zeigen  sich  bei  ei- 
nem Vergifteten  diese  angegebenen  psychischen  Aliena- 
tionen,  so  ist  er  als  seines.  Willens  uud  Verstandes  nicht 


j)  Sauvages,  a.  a.  O.  p.  369. 

2)  Scrutin.  pest.  I.  2.  C.  2. 

3)  U s.  demens  idea.  12.  Auch  meine  Literärgeschichte 
d.  psych  isch.  Krankheit,  p.  153. 

4)  Researches  on  fever,  p.  142. 

5)  Marsdorf,  diss.  de  maniacis  nuperis  Gicsscusibus  a so^ 
iano  furioso.  Gics.  IÖ9I, 
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mächtig  und  folglich  für  nicht  zurechnungsfähig  zu  er- 
klären. 


Drittes  Segment. 

Heber  die  Zurechnung  der  a?i  Heimweh  und  Apode- 

mialgie  Leidenden , 


I.  Um  die  Zurechnungsfälligkeit  der  an  Heimweh 
Leidenden  gehörig  würdigen  zu  können , müssen  wir  den 
Verschiedenen  Grad  des  Heimwehs  berücksichtigen.  Nicht 
ein  jedes  Verlangen  , nicht  einen  jeden  Wunsch  eines 
Menschen,  dahin  zurückzukehren,  wo  es  ihm  besser  er- 
ging, besser  gefiel,  kann  man  ein  wahres,  achtes  Heim- 
weh nennen  und  eben  so  wenig  kann  eine  daher  fliefsende 
oder  damit  in  Verbindung  stehende  gesetzwidrige  Hand- 
lung darin  eine  Entschuldigung  finden  I).  Das  wahre 
Heimweh  (nostalgia,  Pothopatridalgia,  Nostomania,  Po- 
Ihopatridomania  u.  s.  w. ) gehört  unstreitig  den  psychi- 
schen Krankheitsformen  an  2)  und  spricht  durch  folgen- 
des somatisch  - und  psychisch  - abnormes  Bild  sich  aus, 
wie  es  von  dem  Beobachter  dieser  Krankheit,  Zangerl3) 
aufgezeichnet  wurde.  Der  Kranke  wird  nachdenkend, 
tiaurig,  spricht  wenig,  atlimet  schwer  und  unterbrochen, 
seufzet  oft  und  unwillkürlich.  Die  Efslust  verliert 
sich,  die  Verdauung  ist  mühsam  und  schlecht.  Er  wagt 
kaum  sich  selbst  die  Ursache  dieser  Uebel  zu  gestehen 
und  befürchtet  sie  andern  zu  entdecken;  daher  sucht  er 
einsame  Orte,  verbirgt  sich  in  Wäldern  und  bemüht  sich 


1)  v°gel,  Beitr.  zur  gerichtsärztl.  Lehre  von  der  Zurech- 
nungsfähigkeit. 2te  Aufl.  p.  163. 

2)  Vergl.  S.  159..  160. 

3)  Leber  das  Heimweh.  Wien  1820.  p.  18.—  Man  vergl.  auch 

rnnirLfc  r.’-''’  daS  H*‘m.weh>  aus  dessen  RecueUde  Me- 
Zlvift  Pans  1821  ’ P-  ,6‘  Nassc’s  Zeit- 

ÄS;6rül in  ,ncincra  Masa" fur 
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umsonst  seine  Schmerzen  zu  besänftigen*  Die  Einsam- 
keit verschlimmert  seinen  Zustand  noch  mehr,  denn 
seine  Phantasie  gewinnt  da  neuen  Schwung,  während  die 
Kräfte  seines  Körpers  schwinden.  Es  bemächtiget  sich 
seiner  eine  Abgeschlagenheit  aller  Glieder,  Blässe  ver- 
drängt die  Farbe  der  Gesundheit;  sein  schwermiithiges 
stets  tliränendes  Auge  öffnet  sich  mühsam  dem  Tages- 
lichte; sein  Herz  schlägt  nicht  mehr  regelmäfsig,  es 
klopft  bei  der  geringsten  Bewegung,  bei  der  leisesten  Ge- 
müthserschütterung.  Sein  ganzes  Nervensystem  nimmt 
eine  krankhafte  Empfindlichkeit  an,  er  ist  verdriefslich, 
verabscheut  die  fremden  Sitten,  erträgt  Scherze,  kleine 
Neckereien  und  die  geringsten  Ungemächlichkeiten  nur 
mit  Unwillen.  Der  Schlaf  flieht  ihn,  oder  spiegelt  ihm 
im  Traume  die  glücklichen  Tage  der  Vergangenheit  vor, 
versetzt  ihn  auf  einige  Augenblicke  in  einen  Cirkel  ge- 
liebter Personen,  um  ihn  dann  beim  Erwachen  in  ein 
desto  tieferes  Meer  von  Traurigkeit  zu  versenken.  Die 
natürliche  Wärme  des  Körpers  mindert  sich,  die  Ver- 
richtungen des  Geistes  sind  gestört,  die  Sinne  stumpfen 
ab.  Oft  wird  der  Kranke  von  Krämpfen,  besonders  von 
Magenkrämpfen  befallen:  oft  werden  die  edelsten  Organe 
der  Sitz  Gefahr  drohender  Congestionen.  Se  - und  Ex- 
cretionen  sind  mehr  oder  weniger  gestört.  Nicht  alle 
an  Heimweh  Leidende  verheimlichen  indefs  ihr  Uebel; 
manche  sprechen  häufig  von  den  Vorzügen  ihres  Vater- 
landes, nennen  die  Namen  geliebter  Personen  und  bezeu- 
gen deutlich  ihre  unbezwingbare  Sehnsucht  nach  densel- 
ben. Leuchtet  ihnen  ein  Strahl  der  Hoffnung,  das,  was 
ih  nen  so  theuer  ist,  wieder  zu  sehen,  so  erheitert  sich 
ihre  Miene,  ihr  ganzes  Wesen  bekommt  ein  gefälligeres 
Ansehen,  bis  sie  wieder  in  ihre  vorige  Traurigkeit  ver- 
fallen. Das  Leiden  dieser  Kranken  schreitet  oft  unglaub- 
lich schnell  vorwärts;  cs  tritt  ein  hektisches  Fieber,  das 
sich  gegen  Abend  verschlimmert,  hinzu,  die  Abmagerung 
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des  ganzen  Körpers  wird  täglich  auffallender,  das  Ge*, 
siebt  hippocratisch , bis  endlich  der  Unglückliche,  beim 
letzten  Athemzuge  noch  seiner  Heimath  gedenkend,  dio 
Scene  mit  dem  Tode  beschliefsl.  „Der  rnit  dem  Heim- 
weh Befallene,  sagt  Mcnde  1),  wird  gegen  Alles  Aeufsere 
gleichgültig,  sein  Vorstellungsvermögen  ist  schwach,  seine 
Gedanken  verwirren  sich,  und  sein  Wille,  so  wie  seine 
Thatkraft  erschlaffen.  In  dieser  allgemeinen  Verwirrung 
und  Abspannung  sieht  man  nur  zweierlei  mit  Lebhaftig- 
keit, ja  bisweilen  in  wahnsinniger  Uebertreibung  her- 
vorireten,  einen  fast  blinden  Trieb,  sich  aus  seiner  ge- 
genwärtigen Lage  lierauszureifsen , und  einen  mächtigen 
Drang  in  die  frühem  Verhältnisse  zurückzukehren.  Da 
ein  solcher  Mensch  hiebei  blos  auf  die  Befriedigung  die- 
ser Triebe  denkt,  ohne  auf  irgend  etwas  Anderes  die 
mindeste  Rücksicht  zu  nehmen,  und  da  es  ihm  dabei 
vermöge  seines  Zustandes,  an  aller  gehörigen  Beurthei- 
lung  fehlt,  so  ergreift  er  häufig  die  tollsten  Mittel  dazu, 
die  ihn  selbst  und  Andere  in  die  gröfste  Gefahr,  und 
wohl  gar  ins  Verderben  stürzen. u Nach  Heinrot li  2 3) 
hat  das  Heimweh  ganz  den  Charakter  der  reinen  Melan- 
cholie, nur  dafs  sie  durch  den  bestimmten  Gegenstand 
modificirt  wird.  Lben  so  sind  auch  Beispiele  bekannt, 
dafs  sich  fixe  Ideen  mannigfaltiger  Art  bei  den,  an  die- 
ser Krankheit  Leidenden  entwickelten,  so  wie  unter  An- 
dern Zimmermann  3^  von  einem  Heimwehkranken  er- 
zählt, der  in  den  fixen  Wahn  verfiel,  die  gröfste  Puls- 
ader im  Leibe  wolle  ihm  zerspringen,  weshalb  er  sich 
nicht  die  geringste  Bewegung  zu  machen  getraute  u.  s.  w. 

Es  versteht  sich  nun  wohl  von  selbst,  dafs  bei  ei- 
nem an  Heimweh  Leidenden,  wenn  die  Krankheit  den 
eben  geschilderten  Grad  erreicht  hat,  von  keiner  Zurech- 


1)  Handb.  der  gerichtl.  Medic.  IV  Tbl.  p.  igö. 

2)  Lchrb.  d.  Seelcnstörungen.  i Thl.  S.  340. 

3)  Von  d.  Erfahrung.  3 Thl.  S.  483. 
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nnng  die  Rede  seyn  kann,  und  es  sind  keine  seltene 
Fälle,  wo  gesetzwidrige  Handlungen  durch  den  krank- 
haften Trieb  dieses  Seclenleidens  hervoi gerufen  wurden. 
Besonders  ist  es  bemeikenswerth,  dafs  nicht  selten  von 
jugendlichen  Individuen  Brandstiftungen  in  Folge  des 
Heimwehs  verübt  wurden  I),  Platner  sagt,  die  natür- 
lichste und  stärkste  Leidenschaft  bei  Kindern  in  der 
Entfernung  vom  elterlichen  Hause,  ist  das  Heimweh: 
dafs  nun  dieses  Leiden,  diese  Quelle  unzähliger  Nerven- 
Uebel,  auch  die  Krankheit  des  Brandstiftungstriebes  er- 
zeugen könne,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Er  erklärt  dies 
ungefähr  so : wahrscheinlich  fühlen  sich  die  am  Heimweh 
leidenden  Kinder  , wie  auch  zuweilen  Blödsinnige  und 
Narren,  unwiderstehlich  gedrängt,  durch  einen  starken 
sinnlichen  Reiz , wie  ihn  der  Ausbruch  einer  grofsen 
Flamme  hervorbringt,  das  drückende  Gefühl  der  Nieder- 
geschlagenheit zu  bekämpfen.  Dafs  nun  dieser  Braud- 
stiftungstrieb  die  Zurechnungsfähigkeit  einer  durch  ihn 
veranlafsten  Brandstiftung  aulzuheben  vermag,  ist  schon 
daraus  klar,  weil  schon  das  Heimweh  selbst  diese  ent- 
schuldigende Kraft  besitzt,  und  letztere  daher  einer  jeden 
im  Gefolge  des  Heimwehs  entstandenen  secundären  Krank- 
heit wohl  in  noch  höherem  Grade  zukommen  mufs  2 3). 

II.  Eine  dem  Heimweh  gerade  entgegengesetzte  Krank- 
heit ist  die  unwiderstehliche  Begierde  in  die  Fremde, 
die  Apodemialgia,  wovon  Hoyer  3)  einige  merkwürdige 
Beispiele  erzählt:  ein  Jüngling  wurde  aus  Sucht  zu  rei- 
sen von  einem  bösartigen  Fieber  befallen,  welches  erst 
nach  bewilligter  Reise  verschwand;  Andere  verfielen  in 
Melancholie  u.  s.  w.  Es  gilt  hier  von  der  Apodcmialgie 


1)  Kleines  Anna!,  XII.  126.  XIII.  176.  XIV.  19.  Platner 
über  einige  Hauptkapilcl  aus  d.  gericlitl.  Arznciwissenscli. 

übers,  v.  Uedrich.  p.  137.  199* 

2)  Meckel,  Beitr.  zur  gericlitl.  Psychologie,  i,  Hft*  p*  113- 

3)  Act.  Nat.  Cur.  Vol.  3.  Obs.  19» 
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dasselbe,  was  von  der  Nostalgie  gesagt  wurde;  sie  kann 
nur  dann  , wenn  sie  im  ausgebildeten  Grade  zugegen 
und  der  Trieb  wirklich  so  stark  ist,  dafs  die  Herrschaft 
der  Vernunft  unterliegt,  die  Zurechnungsfähigkeit  auf- 
lieben* 


Viertes  Segment. 

' V l ' l J ■ M ’ ' 

lieber  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Epileptischen . 

Um  die  Frage,  oh  bei  Epileptischen  eine  Nichtzu- 
rechnung der  von  ihnen  begangenen  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen Statt  habe,  richtig  beantworten  zu  können,  müs- 

‘ v « * ' u ^ IT  ■*  - 

sen  wir  1 L 

I.  den  psychischen  Zustand  der  Epilepti- 
schen zuerst  etwas  näher  beleuchten.  Es  wird  übrigens 
unnothig  seyn,  hier  ein  vollständiges  nosologisches  Bild 
der  Epilepsie  selbst  zu  geben,  indem  dieses  als  bei  jedem 
Arzte  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  wir  beschrän- 
ken uns  deshalb  nur  auf  dasjenige,  was  zunächst  über 
den  psychischen  Zustand  der  Epileptiker  zur  Sprache 
kommt. 

i)  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden , dafs  die  Ej>i- 
lepsie  als  eine  Gehirn-  und  Nervenkrankheit  zu  betrach- 
ten scy,  da  im  epileptischen  Paroxysmus  die  Funktionen 
des  Gehirns  nicht  nur  in  ihren  wesentlichsten  Aeufserungen 
gestört,  sondern  fast  vernichtet  erscheinen,  indem  Bewufst- 
seyn  und  Empfindung  gänzlich  aufgehoben  sind,  und  im- 
mer bleibt  es  eine  gewaltsame  Störung  der  innersten  Le- 
hensprozesse des  Gehirns  , des  Rückenmarkes  und  der 
Rückennerven,  welche  als  die  nächste  Ursache  der  Epi- 
lepsie zu  betrachten  ist  1).  Den  Anfällen  gehen  Schwere, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  , Schwindel  , Betäubung, 


l)  Henlic,  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d,  gerichtl.  Med.  4 B. 
2tc  Aufl.  p.  7.  3.  . f 
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Vergessenheit,  üble  Laune  und  noch  mancherlei  psychi- 
sche Mifsstimmungen  voraus;  so  wie  auch  Schwäche  des 
Kopfes,  Neigung  zum  Schlafe,  Trübung  der  Sinnesthätig- 
keit,  Gemütlistraurigkeit,  Mifsmuth,  Verdricfslichkeit, 
Aergerlichkeit,  grofse  psychische  Reizbarkeit,  besonders 
Neigung  zum  Zorne,  zur  Rache,  eine  Erscheinung,  dio 
auch  zu  den  Vprbotep  gehört,  und  Abscheu  vor  allen 
Geschäften  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Anfalle  zurück- 
bleibt. Dafs  einige  Tage  vor  und  nach  den  epileptischen 
Anfällen  Vernunft  und  Freiheit  gestört  sey,  wurde  schon 
von  p.  Zacchias  anerkannt  I 2).  So  sprach  im  Jahre 
1812  der  permanente  Kriegsrath  in  Paris  einen  Solda- 
ten, der  eines  Mordes  angeklagt  und  überführt  war, 
frei,  weil  aus  der  Untersuchung  und  den  Berichten  der 
Gesundheilsbeamten  hervorging,  dafs  der  Beklagte  mit 
Epilepsie  behaftet  und  diese  Krankheit  vor  und  während 
des  Verbrechens  zu  Ausbrüchen  von  "Wuth,  die  ihm 
sonst  nieht  eigen  gewesen  war  , Veranlassung  gegeben 

hatte  ?).  4 1 ( i 

2)  Eine  Krankheit;  welche,  wie  die  Epilepsie,  das 
Organ  der  psychischen  Thätigkeiten  so  feindselig  ergreift, 
es  so  tief  in  seinem  Innersten  erschüttert,  kann  nun 
wohl  ohne  nachtheilige  Folgen  auf  den  psychischen  Zu- 
stand des  Menschen  nicht  bleiben,  und  mufs  endlich 
wirkliche  psychische  Krankheiten  nach  sich  zielten  3). 
Je  öfter  und  je  heftiger  die  Anfälle  sind,  desto  öfterer 
wird  die  Intelligenz  verändert  und  nach  und  nach  ge- 
schwächt, die  Empfindungen  verlieren  ihre  Lebhaftigkeit, 
Gedäehtnifs  und  Einbildungskraft  erlöschen  allmählig 
und  es  gestaltet  sich  nach  und  nach  Blödsinn.  In  andern 

[3wrlv)d  ri-ulon  t • 1 1 $» x (i  A no  Ol  »(  i < • 

V—  ■ ■ ■ — 

1)  Quaest.  med.  legal.  Toni.  3.  cons.  27.  Nro.  7.  8»  (Epilep- 
tici,  gravi  morbi  accessionc  tentati , ante  accessionem  et 
post  accessionem  per  aliquot  dies  extra  mcntcm  sunt.) 

2)  Rep  er  t.  de  Jurisprud.  art.  Dcmence. 

3)  Meine  ailg.  Diagnost.  d.  psychisch.  Rrankb.  S,  193*  194* 
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Fällen  kann  sieb  auch  aus  den  epileptischen  Paroxysmcn 
eine  Tobsucht  entwickeln,  die  oft  einen  äufserst  wilden 
Charakter  annimmt.  In  der  Salpetriere  waren  von  289 
Epileptischen  i36  tlieils  blödsinnig,  theils  tobsüchtig  *). 
Nach  einer  von  Esquirol 1  2)  angestellten  Berechnung 
waren  von  33g  Epileptischen  26g  Individuen  in  ihren 
Verstandeskräften  beschränkt.  Chiarugi3)  erzählt  8 in- 
teressante Fälle  von  Blödsinn  und  Tobsucht,  die  auf 
Epilepsie  folgten;  Werner4)  hat  einen  lesenswerthen 
Fall  von  Verrückung  mitgetheilt , die  als  Folge  einer 
Epilepsie  entstand,  und  die  sich  noch  als  Mordlust  ge- 
staltete. Die  Annalen  der  Irrenanstalten  beweisen,  dafs 
die  Complicationen  zwischen  Epilepsie  und  Seelenkrank- 
heiten eben  sowohl  zu  den  häufigsten  als  gefährlichsten 
gehören  5 * * * * * *). 


1)  Esquirol,  bearb.  v.  Hille.  S.  63. 

2)  Kevue  medicale  francaise  et  etrangere.  Sept.  1822. 

3)  Deila  pazzia:  der  11.  45.  4 6.  67.  79.  90.  92  u.  98te  Fall. 

4)  Gommentar  d.  peinl.  Rechts.  Hadamar  1820.  S.  672. 

5)  Es  ist  hier  der  ürt  nicht,  weiter  über  die  wechselseitigen  Be- 

ziehungen zwischen  Epilepsie  und  Wahnsinn  einziigelieh,  wes- 

halb ich  jene,  die  ein  Mehreres  darüber  zu  lesen  wünschen,  auf 
folgende  Abhandlungen  verweise.  Manet  et  Bourgand, 
diss.  ergo  melancholiae  et  epUepsiae  rnutuae  vires?  Paris 
1640.  Wepfer,  observat.  med.  pract.  de  aifect.  capit. 
obs.  130.  irischer,  diss.  epilepsiae,  ejusque  nnomalia- 
rurn  nonnullarum  adumbratio  pathologica.  Berol.  1818. 

Percival  über  die  Epilepsie  solcher  Personen,  die  zu- 
gleich an  Manie  leiden;  aus  d.  Dublin  iiQspital  reports  and 

Communications  übers,  v.  Busch,  im  Archive  für  medicin. 
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P*  412*.  hGlnhold  transitorische  Geisteszerrüttung  nach 
epileptischen  Anfallen ; in  d.  vermischt.  Abhandl.  aus  d. 
Geb.  d.  pral.t.  Jleilk.  v,  einer  Gesellschaft  prakt.  Aerzte  zu 
Petersburg.  1830.  41c  Samml.  S.  88-  Am«lune,  Fall  von 
mama  acuta  epilcptica:  m Nasse’ s Jalirb.  für  Anthropol. 
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II.  Da  wir  nun  ersehen  haben,  welche  nahe  Wech- 
selbeziehung zwischen  Epilepsie  und  den  verschiedenen 
Seelenkrankheitsforrnen  Statt  findet,  so  wird  auch  da- 
durch allein  schon  constatirt  seyn,  dafs  der  psychische 
Zustand  solcher  Menschen,  die  fortdauernd  an  Anfällen 
der  Epilepsie  gelitten  haben  und  leiden,  als  ein  krank- 
hafter, die  S chul  d ausschli  efsender,  zu  betrach- 
ten sey  und  von  einer  Zurechnung  der  vor,  während  und 
nach  dem  Paroxysmus  begangenen  Handlungen  ohnehin 
keine  Rede  seyn  könne,  wobei  noch,  nach  Henke,  auf 
folgende  allgemeine  Punkte  hingewiesen  werden  mufs. 

l)  Wenn  auch  gleichwohl  nicht  jederzeit  eine  aus- 
gebildete psychische  Krankheitsform  bei  den  Epileptischen 
zugegen  ist,  so  deuten  uns  doch  Kopfweh,  Schwindel, 
Betäubung,  Mangel  der  Erinnerung,  Unfähigkeit  zum 
Nachdenken  und  zu  geistigen  Arbeiten,  darauf  hin,  wie 
sehr  der  psychische  Gesundheitszustand  gestört  und  bei 
einer  begangenen  Handlung  genau  zu  berücksichtigen  ist. 
Diese  eben  erwähnten  Zufälle  können  bei  eingewurzelter 
Epilepsie,  besonders  wenn  sie  häufige  Anfälle  macht,  an- 
haltend zugegen  seyn,  bei  noch  neuer  I\i  anklicit  mit  sel- 
teneren Anfällen  aber  auch  nur  einige  Zeit  vor  oder 
nach  diesen  sich  zeigen.  So  lange  diese  Zufälle  sich  zei- 

% ' T . . • i * I ' • , - » f ",  C f 4 ft  % 


1830.  I B.  S.  267.  (Im  Auszug  in  meinem  Magaz.  für  See- 
lcnliunde.  3'Hft.  S.  238-)  .Physische  und  psychologische 
Geschichte  einer  siebenjährigen  Epilepsie.  2 Thle.  Zurcii 
1708.  ßrierrc  de  Boismont,  über  die  Blutcongestio- 
nen  zum  Gehirne  mit  epileptischen  Symptomen  bei  \ er- 
rückten,  in  Archives  gener.  de  Med.  Tom.  19.  Febr.  1829. 
Froricp’s  Notizen.  24  B.  Nro.  3.  Busch  u.  Meilsncr, 
Summarium  d.  Neust,  a.  d.  Medic.  1831;  I B.  I Hft.  p.  159- 
Amelung  u.  Bird’s  Beitrag,  zur  Lehre  von  d.  Geistes- 
kranhh.  iß.  p.  247.  Bier  mann,  Auswahl  arzU.  Gutacht, 
üb.  praktisch  wichtige  Fälle  von  Scelenstorung.  Braunschw. 
1832»  d.  lote  u.  13^0  Fall.  Math.  Grotz,  ein  Epilcpti  er 
erschlägt  seinen  Vater;  von  Weber,  im  neuen  Ai*  ine 
d.  Criminalrcchts.  II  B.  3 St.  p.  480.  Spitta,  ein  ci  r. 
zur  Lehre  von  d.  Zurechnungsfähigkeit  epileptischer  i ev- 

sonen;  in  Hcnke’s  Zeitschr.  16  B.  1 llft.  p*  374» 
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gen,  kann  dem  Fallsüchtigen  der  ungestörte  Vernunft- 
gebraueb  und  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  nicht 
zugeschrieben  werden  J). 

2)  Die  eben  angegebenen  Zufälle  können  bei  einer 
Fallsucht,  die  seltenere  Anfälle,  z.  B.  nach  einem  Zwi- 
schenräume von  mehreren  Wochen,  oder  selbst  von  Mo- 
naten macht,  eine  Zeit  lang  fehlen,  der  Kranke  kann 
sich  dabei  scheinbar  wohl  befinden,  ohne  dafs  er  des- 

« j 1. 

halb  als  frei  und  des  ungestörten  Vernunflgebrauches 
mächtig  betrachtet  werden  dürfe.  Wenn  auch  immerhin 
die  Krankheit  fiir  den  Augenblick  zu  schweigen  scheint, 
die  Disposition  des  durch  sie  abnorm  gestellten  psychi- 
schen Zustandes  zu  gewaltsamen  Ausbrüchen  ist  deshalb 
noch  nicht  verschwunden  und  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft wieder  gegeben.  Nicht  immer  , wo  keine  Aeufse- 
rung  einer  Krankheit  ist,  ist  auch  keine  Krankheit  selbst 
zugegen,  so  wie  auch  der  Grad  der  Krankheitsäufserun- 
gen  nidht  immer  auf  den  Grad  der  Krankheit  selbst  zu 
schliefsen  berechtiget,  und  wir  müssen  hier  noch  beden- 
ken, dafs  in  so  manchen  Fällen,  der  epileptische  Anfall 
nur  als  die  Krise  und  der  Ausgang  eines  lange  schon  im 
Innern  fortwirkenden  krankhaften  Vorganges  betrachtet 
werden  darf,  der  aber  leicht  verkannt  werden  kann,  weil 
er  keine  heftigen  und  in  die  Augen  fallenden  Symptome 
hervorbrachte 1  2). 

3)  Je  kürzer  die  Zwischenräume  der  fallsüchtigen 
Paroxysmen  und  je  mehr  Spuren  des  körperlichen  Lei- 
dens, besonders  der  Geliirnaffection  zugegen  sind,  um  so 
weniger  kann  der  Epileptiker  für  der  Venunft  und  freien 
Selbstbestimmungskraft  fähig  erklärt  werden.  Eben  so 
wird  die  Unfreiheit  und  Störung  des  Vcrnuriftgebrauches 
um  so  eher  aufser  Zweifel  seyn,  wenn  mit  der  Epilepsie 


1)  Henke,  a.  a.  O.  p.  36.  37. 

2)  Henke,  a.  a.  0,  p.  37, 
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noch  ein  ohnehin  schwacher  Kopf , Trunksucht  oder 
Evo  luti  onspciioden  Zusammentreffen  I), 

4)  Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  Epilepti- 
sche sehr  leicht  und  durch  die  geringsten  Veranlassungen 
zum  Zorne  und  zur  Rachsucht,  eben  ihres  stets  kranken 
und  gereizten  Hirn  - und  Nervensystemes  wegen,  aufge- 
regt werden.  Bei  dem  bedeutenden  Krankheitsprozesse, 
der  da«  Organ*  der  Seele  so  mächtig  ergreift  und  die 
psychischen  Funktionen  stört,  hemmt  oder  unterbricht, 
ist  nun  wohl  nicht  zu  verlangen,  dafs  der  Epileptische 
durch  seine  Vernunft  die  Affecte  und  Leidenschaften  zu 
beherrschen  im  Stande  sey.  — Plattier  2 3)  hat  folgen- 
den Satz  aufgcstellt:  ,,dcn  gewaltthätigen  Handlungen  der 
Epileptischen  kommt  die  Entschuldigung  der  psychischen 
Unfreiheit  zu  Gute,  wenn  es  auch  gleichwohl  nachge- 
wiesen  werden  kann  , dafs  der  Entschlufs  zu  diesen 
Handlungen  aus  Bosheit  und  Rachsucht  entsprungen  ist.“ 
ldie  Beweise,  die  er  dafür  aufstellt,  und  die  liier  eine 
Stelle  verdienen,  sind  im  Wesentlichen  folgende.  Die 
Bosheit  besteht  in  dem  Bestreben,  Uebles  zu  thun  und 
zu  schaden,  ohne  eigenen  Vorlheil  und  Gewinn.  Zwei 
Elemente  ungleicher  Art  liegen  derselben  zum  Grunde: 
Stumpfsinn  und  Zornmütliigkeit.  Vermöge  der  letzteren, 
oder  der  Heftigkeit  der  Empfindungen  geschehen  die 
schnellen  Aufregungen  der  Seele  und  des  Gemüthes  zu 
Gedanken  und  That.  Jene  beiden  Elemente  sind  so  in- 
nig unter  einander  verbunden,  dafs,  wo  eines  von  bei- 
den fehlt,  auch  die  Bosheit  aufgehoben  wird.  Daher 
sind  boshafte  Menschen  stumpfsinnig  [stupidi]^),  so  dais 


1)  Henke,  a.  a.  O.  p.  38-  39*  41*  . , ... 

2)  Quaest.  rned.  for.  Part.  VI.  Facta  violenta  cpilepticorum 
quamvis  malcfacicndi  et  ulcisccndi  consilio  suscepta  nvncn- 
tiac  cxcusationc  non  carere.  Lips.  1798*  Auch  in  P 1 a t- 
ncr’s  Untersuch,  üb.  einige  Ilauptkapitcl  d.  gerichtl.  Aiz- 
neiwissensch.  Uebers.  v.  Hedricli,  S.  69. 

3)  So  wie  auch  die  Stumpfsinnigen,  Blödsinnigen  und  ubci- 
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ihnen  jedes  edlere  und  rcinmenschliche  Gefühl  für  Freund- 
schaft, Wohlwollen  und  Schönheit  fehlt;  zugleich  aber 
auch  zornmüthig  und  tückisch , wodurch  ihre  Neigung 
zu  Argwohn,  Neid,  Hafs , zu  Verstellung  und  Hinterlist 
begründet  wird.  Jede  Schlechtigkeit  des  GemLillies  aber, 
die  einen  offenbaren  und  notliwendigen  Grund  in  einer 
Krankheit  hat,  ist  auf  psychische  Krankheit  und  Irrseyn 
zurückzuführen.  Alle  Handlungen  nun,  die  aus  dieser 
unfreiwilligen  Schlechtigkeit  entspringen,  finden  daher 
einen  gesetzlichen  Enlschuldigungsgrund  Die  Fallsucht 

9 

enthält  aber  in  sich  den  offenbaren  Grund  von  Stumpf- 
sinn und  Zornmüthigkeit,  aus  deren  Verbindung  jene 
boshafte  Begierde  zu  schaden  erwächst.  Ein  Fallsüchti- 
ger verdient  daher  wegen  des  Stumpfsinnes  und  Jähzor- 
nes eben  so  wenig  Vorwurf  und  Tadel,  als  ein  Anderer 
wegen  eines  Fiebers  oder  einer  Lähmung.  Man  darf 
sich  daher  niqht  wundern  , dafs  Fallsüchtige  zu  jeder 
Art  der  Bosheit  Neigung  und  Hang  haben,  und  die 
schrecklichsten  Thaten,  Brandstiftung,  Mord,  Vergiftung 
mit  schlauem  Bedacht  vollbringen.  Der  Stumpfsinn,  der 
bei  ihnen  vom  der  steten  Erschütterung  des  Hirns  und 
Nervensystemes  herrührt,  macht  ihr  Germith  für  jedes 
mildere  Gefühl  der  Menschlichkeit,  Billigkeit,  der  Ver- 
träglichkeit und  des  Wohlwollens  unempfänglich.  Ihre 
Neigung  zum  Zorne  dagegen,  bald  durch  ihre  körperli- 
chen Krankheitsreize,  bald  durch  die  Furien  des  Neides 
Stolzes  und  anderer  Leidenschaften  erregt,  entflammt  zu 
Unmenschlichkeit  und  Grausamkeit,  flöfst  Pläne  zu  Scha- 
den und  Rache  ein,  schärft  und  waffnet  die  Sprache  zu 
Zank  und  Schimpfen  und  die  Hände  und  andere  Werk- 
zeuge des  Handelns  zu  Krafläufserungen  und  Gewaltthä- 
tigkeiten.  So  ferne  nun  der  Stumpfsinn  und  jene  vor- 


haupt  die  psychisch  Kranken  zu  Zorn  und  Rachsucht  durch- 
gehends  sehr  geneigt  sind.  Vcrgl,  darüber  meine  allRcm. 
- S.  45.  b 
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waltende  Zorninüthigkeit  notwendige  Folgen  der  Fall- 
sucht  selbst  sind,  fällt  jede  Zurechnung  zur  Schuld  und 
Strafe  weg,  wenn  Fallsüchtige  im  aufwallenden  Zorne  zu 
Gewalttätigkeiten  hingerissen  werden,  selbst  wenn  auch 
TJebcrlegung  und  Vorsatz  zu  schaden,  sich  dabei  offen- 
bart: es  mufs  ihnen  nämlich  die  Entschuldigung  des  Irr- 
seyns  zu  Gute  kommen.  Die  Richter  müssen  sich  daher 
vor  der  falschen  Ansicht  hüten,  dafs  Spuren  von  Ueber- 
lcgun'g  und  Rachsucht  die  Annahme  psychischer  Krank- 
heit ausschliefse.  Der  Vertheidigungsgrund  der  Sach-. 
Walter,  dafs  wegen  der  Epilepsie  die  Zurechnung  weg- 
falle, wird  dadurch  keineswegs  widerlegt,  dafs  man  zur 
Zeit  der  Thal  keine  Spuren  von  Epilepsie  oder  Irrseyn 
an  dem  Angeklagten  bemerkte,  denn  diese  Verrücktheit 
der  Fallsüchtigen  pflegt  eine  verborgene  zu  seyn  und 
verräth  sich  selbst  zu  der  Zeit,  wo  sie  mit  der  gröfsten 
Gewalt  auf  den  psychischen  Zustand  wirkt,  weder  durch 
unpassende  Reden,  noch  Handlungen.  Aus  diesem  Grunde 
sind  denn  auch  Verhöre  und  Unterredungen  für  die  Aus- 
mittlung des  psychischen  Zustandes  vor.  keinem  Nutzen.  — 
So  weit  Platner,  dessen  Ansichten  gewifs  alle  Berück- 
sichtigung Verdienen. 

5)  Die  Epilepsie  gehört,  als  Nervenkrankheit  zu  den 
aussetzenden,  periodischen  Krankheitsformen.  Es  können 
Wochen,  Monate,  ja  sogar  Jahre  vergehen,  die  frei  von 
Anfällen  sind,  und  cs  kann  sogar  hei  längeren  Zwischen- 
zeiten das  somatische  und  psychische  Befinden  sich  in 
einem  (scheiubar)  guten  Zustande  befinden.  Es  kann  da- 
her die  Frage  entstehen,  ob  ein  Individuum,  welches  in 
einer  solchen  krankheitsfreien  Zwischenzeit  eine  gesetz- 
widrige Handlung  begangen  bat  , zurechnungsfähig  sey 
oder  nicht?  Die  Beantwortung  ist  hier  schwierig  und 
es  scheint,  als  ob  sich  eine  für  alle  mögliche  Fälle  gül- 
tige Antwort  nicht  geben,  liefse.  Jederzeit  mufs  die  Be- 
urteilung eines  solchen  Falles  einer  genauen  Unlersu- 
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chung  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  des  Thä- 
ters  von  Seite  des  Gerichtsarztes  überlassen  bleiben,  und 
wohl  möchte  sich  der  Zweifel  aufvverfen  lassen,  ob  es 
einen  Epileptiker  geben  könne,  der  in  seineu  krankheits- 
freien Zwischenzeiten,  mögen  sie  auch  noch  so  lange 
dauern,  durchaus  körperlich  und  psychisch  gesund  sey. 
Da  wo  nur  die  leiseste  somatische  und  psychische  Trü- 
bung noch  zugegen  ist,  die  vielleicht  dem  Kranken  selbst 
entgeht,  aber  dem  scharfsehenden  Arzte  und  Psychologen 
nicht  verborgen  bleiben  wird,  da  wird  auch  sogleich  ein 
Zweifel  an  Vernunftstärke  uud  Willensfreiheit  nicht 
grundlos  entstehen.  Es  ist  ein  sehr  grofser  Unterschied, 
zwischen  der  Gestaltung  der  Krankheit  nach  Aufsen  und 
zwischen  dem  innern  anomalen  Prozesse,  zwischen  dem 
Ruhen  der  Krankheitsäufserungen , und  der  im  Innern 
stille  fortwuchernden  Krankheit,  und  wenn  auch  bei 
solchen  periodischen  Krankheiten  eben  kein  Paroxysmus 
zugegen  ist,  so  ist  doch  das  innere  Wesen  der  Krank- 
heit nicht  gehoben,  welches  in  steter  Disposition  zu 
neuen  Paroxysmen  begründet  ist.  Würden  alle  die  ein- 
zelnen Paroxysmen  von  einer  solchen  periodischen  Krank- 
heit unbedingt  ihrem  bestimmten  Zeitgesetze  mathematisch 
richtig  folgen,  so  wäre  das  Urtheil  leichter  äfti  begrün- 
den, aber  so  lehrt  uns  die  tägliche  Erfahrung,  dafs  in- 
nere und  äufsere  Veranlassungen  eine  Abweichung  von 
dem  Zeitgesetze  der  Paroxysmen  bedingen,  und  oft  einen 
Anfall  hervorrufen,  der  ohne  diese  vielleicht  noch  lan«e 
nicht  entstanden  wäre.  Prüfen  wir  nun  diese  zwei  wich- 
tigen Punkte  genau,  nämlich  a)  die  bei  der  periodischen 
Krankheit  während  der  paroxysmenfreien  Zeit  stets  vor- 
handene Disposition  zu  neuen  Paroxysmen  und  b)  die 
Abhängigkeit  oder  das  Bedingtseyn  des  Erscheinens  eines 
Paroxysmus  von  zufälligen,  innern  oder  äufsern  Veran- 
lassungen ; so  wird  die  Frage  über  die  Zurechnung  des 
Epileptischen  während  der  anfallsfreien  Zwischenzeit  in 
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ein  helleres  Licht  gesetzt  werden.  Stellen  wir  uns  den 
Fall  vor:  ein  Epileptiker,  der  seit  längerer  Zeit  von  An- 
fällen frei  war,  wird  durch  eine  vielleicht  geringfügige 
Veranlassung  zum  Zorne  gereizt;  es  ist  möglich,  dafs  er 
durch  diesen  Reiz  einen  epileptischen  Anfall  bekömmt, 
es  ist  aber  auch  eben  so  möglich,  dals  er  in  thätigen 
Aeufserungen  gegen  seinen  Beleidiger  losbricht.  Wir 
werden  ihm  die  Schuld  seines  epileptischen  Anfalles 
nicht  beimessen,  weil  er,  noch  an  Epilepsie  leidend,  der 
steten  Disposition  neuer  Anfälle  unterworfen  ist.  Kön- 
nen wir  ihm  dagegen  seine  Gemiithsaufreizung,  seinen 
psychischen  Paroxysmus  zumessen  , der  gleichsam  hier 
als  ein  larvirter  epileptischer  Paroxysmus  betrachtet  wer- 
den kann?  Ist  er  nicht  eben  so  gut  auch  noch  der  Dis- 
position zu  heftigen  Gemiithsbewegungen,  zu  Zorn,  Rach- 
sucht, welcher  alle  Epileptiker  anheimfallen,  hi n gege- 
ben ? Kann  man  ihm  als  Schuld  anrechnen,  dafs  sein, 
durch  vorausgegangene  epileptische  Anfälle  geschwächtes 
Organ  der  Seele  und  psychisches  Leben  ihm  nicht  er- 
laubt, mittels  der  Vernunft  den  Trieb  zur  Rache  zu  un- 
terdrücken ? Ich  will  nicht  schon  Einmal  Gesagtes  hier 

I w 

wiederholen  und  verweise  deshalb  auf  das  , was  ich 
S.  601  iiber^die  Zurechnung  der  Wahnsinnigen  im  lu- 
cido  intervallo  angeführt  habe,  was  grÖfstenlheils  wohl 
auch  hier  Berücksichtigung  und  Anwendung  finden  dürfte. 
Sehr  treffend  sagt  Henke  T):  „diejenigen  Aerzte,  welche 
ihr  System  abgeschlossen  haben,  oder  blindlings  manchen 
Lehrbüchern  folgend,  nichts  weiter  an  psychischen  Krank- 
heiten kennen  und  annehmen,  als  Narrheit,  Wahnsinn, 
Raserei  und  Blödsinn,  die  sich  durch  recht  handgreif- 
liche Symptome  zu  erkennen  geben5),  werden  mit  ihrer 

\ 

1)  A.  a.  0.  p.  io. 

2 ) Vergl,  was  ich  S.  206  u.  f.  gegen  Reg  na  ult  angeführt 
habe. 
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Entscheidung  schnell  bei  d er  Hand  scyn.  Diese  irren 
aber  gewifs  am  leichtesten,  bringen  die  Wissenschaft  in 
Unehre  und  führen  die  Strafrechtspflege  irre  I). 

Die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  wird  es  erfor- 
dern, hier 

einige  praktische  Fälle  beizusetzen. 

I.  Martin  Lelinhard,  zur  Zeit  der  Untersuchung  32  Jahre 
alt,  hatte  sich  von  kleinen  Handarbeiten,  meistens  aber  vom 
Betteln  ernährt.  Nach  seinem  eigenen  Geständnisse  hatte  er 
seit  anderthalb  Jahren  gegen  die  Frau  eines  Bauern  einen  un- 
versöhnlichen Ilafs,  und  immer  den  Gedanken  genährt,  sich 
auf  eine  empfindliche  Weise  an  derselben  zu  rächen.  Die  Ver- 
anlassung dazu  hatte  ein  Zank  gegeben,  der  daher  entstanden, 
dafs  Inquisit  der  Bäuerin  Kinder  geschlagen  hatte,  welche  ihn 
geneckt  und  einen  Bettelbubcn  geschimpft  hatten.  Bios  dieses 
Schimpfwort  gab  er  als  Ursache  seiner  unauslöschlichen  Rach- 
sucht an  , die  selbst  das  nachherige  Betragen  dieser  Leute, 
welche  ihm  und  seiner  Mutter  drei  Monate  hindurch  freie 
Wohnung  gaben,  nicht  ersticken  konnte.  Die  Rache  bestand 
in  Brandstiftung,  die  er  mit  der  gröfsten  Vorsicht  und  Behut- 
samkeit ausführte.  Er  ging  24  Stunden  vorher  von  seinem  da- 
maligen Wohnorte  aus,  kam  durch  Umwege  erst  am  Abend,  als 
es  dunkel  zu  werden  anfing,  bei  dem  Dorfe  an,  hielt  sich  aufser 
demselben  so  lange  auf,  bis  es  ganz  dunkel  und  er  ziemlich 
sicher  war,  dafs  fast  alle  Leute  schliefen,  oder  doch  in  den 
Häusern  waren.  Aus  dem  benachbarten  Hofe  nahm  er  eine 
Leiter,  erstieg  damit  das  mit  Stroh  gedeckte  Dach  der  Scheuno 
des  Bauern  , zog  sein  Feuerzeug  heraus  und  zündete  einen 
Schwefelfaden  an  , den  er  brennend  in  das  Strohdach  an  zwei 
Stellen  steckte.  Nachdem  er  sich  durch  den  Geruch  vom  An- 
brennen des  Strohes  überzeugt  hatte,  stieg  er  herunter,  trug 
die  Leiter  wieder  an  ihren  vorigen  Ort  und  hielt  sich  nun  so 
lange  aufserhalb  dem  Dorfe  auf,  bis  er  die  Scheune  brennen 
sah.  Die  Flamme  ergriff  bald  darauf  auch  die  Ställe  , das 
W ohnhaus  des  Mannes  und  ein  nahes  Gehöfte  , welches  bis 
auf  den  Grund  niederbrannte.  Darauf  ging  er  sachte  zu  Hause. 
Dieses  war  seine  eigene  Geschichtserzählung.  — Der  Inquisit, 
welchen  Pyl  mehrmalen  genau  untersuchte,  war  untersetzter, 
gedrungener  Statur,  von  gutem,  starken  Rnochenbau,  nicht 
mager,  sondern  eher  wohl  beleibt,  wenn  auch  nicht  fett.  Er 
als,  trank  und  schlief  gut,  und  klagte  blos  über  Hopfschmcr- 
zen,  zuweilen  aueli  über  Magendrücken.  In  seinen  Blicken  hatte 
er  etwas  Tückisches  und  eher  Trotziges,  als  dasjenige  scheue, 
unstete  und  trübe  Ansehen,  welches  sonst  ein  so  gewöhnliches, 


l)  Einige  Einwendungen,  die  Clarus  (Beitr.  zur  Erkenntnifs 
und  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelenzustände  p.  96  u.  f.) 
gegen  Pia  ln  er  und  Henke  gemacht  hat,  hat  letzterer  in 
s.  Abhnndl.  aus  d.  Gebiete  d.  gcrichti.  Medic.  4 B.  2te  Aull, 
p.  43  u.  f.  widerlegt. 
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charakteristisches  Kennzeichen  versteckter  Melancholie  oder 
Fatuitat  zu  seyn  pflegt.  Er  sprach  gewöhnlich  nicht  viel  und 
schien  sehr  zurückhaltend  und.  versteckt  zu  seyn;  wenn  inan 
indessen  sein  Zutrauen  zu  gewinnen  wufste,  so  wurde  inan 
leicht  gewahr,  dafs  dieses  gröfstentheils  Verstellung  war.  Pyl 
fand,  dafs  er  manchmal  gern  und  auch  zuweilen  mit  Ueberle- 
gung  und  vernünftig  sprach.  Er  nahm  in  allen  seinen  Unter- 
redungen mit  demselben  zwar  den  einfältigen  Bauern  , aber 
übrigens  doch  nichts  Unüberlegtes  und  Unvernünftiges  wahr; 
im  Gegenth  eil  fand  sich  , so  weit  man  es  von  Menschen  seines 
Standes  und  seiner  Erziehung  erwarten  konnte,  immer  Zusam- 
menhang und  Ueberlegung,  zuweilen  wohl  gar  Verschlagenheit 
in  seinen  Reden  und  Ausdrücken.  Er  war  sogar  oft  so  schlau, 
dafs  er,  wenn  er  sich  ins  Gedränge  gebracht  und  zu  viel  ge- 
sagt zu  haben  glaubte,  sogleich  abbrach  und  über  Kopfschmerz 
und  Unbesinnlichkeit  zu  klagen  anfing.  Auch  sein  Gedäehtnifs 
war  gar  nicht  so  schwach  und  ungetreu,  als  er  gerne  glauben 
machen  wollte.  Py  l gibt  an,  er  habe  dieses  nicht  nur  in  allen 
Unterredungen  mit  ihm  gefunden,  sondern  es  gehe  dieses  auch 
fast  überall  aus  den  Akten  hervor.  Er  habe  sich  aller  Um- 
stände vor,  während  und  nach  der  Brandstiftung,  von  selbst 
in  seiner  Lebensgeschichle  fast  immer  so  klar,  zusammenhän- 

f;end  zu  erinnern  gewul'st,  dafs  im  Grunde  aus  seinen  Erzäh- 
ungen  das  Factum  in  ein  weit  helleres  Licht  gestellt  worden, 
als  durch  die  Aussagen  der  Zeugen.  Und  wenn  auch  hin  und 
wieder  einiger  Unterschied  oder  Widerspruch  in  seinen  Aus- 
sagen hervorblicke,  so  finde  man  bei  genauerer  Untersuchung, 
dafs  solcher  immer  zu  seinem  Vortheile  und  nie  zu  seinem 
Nachtheile  gereiche.  Dieses  bringe  fast  unwillkührlich  auf  den 
Argwohn,  dafs  Inquisit  selbst  da,  wo  er  sich  zu  widersprechen 
scheine,  oder  tliue,  als  ob  er  sich  nicht  recht  besinnen  könne, 
entweder  darauf  ausgehe,  um  die  völlige  Aufklärung  zu  ver- 
eiteln oder  mehreren  Fragen  auszuweichen  und  Zeit  zu  gewin- 
nen. Als  Beweis  dafür  führt  Pyl  noch  besonders  an,  dafs  er 
cs  ihm  einmal  so  gemacht  habe,  als  er  in  Gegenwart  des  Gc- 
richtsdieners  das  ganze  Factum  deshalb  habe  abläugnen  wollen, 
weil  ihn  ja  keiner  gesehen  habe,  und  Pyl  ihn  durch  Anfüh- 
rung mehrerer,  von  ihm  selbst  angegebener,  in  die  Augen  fal- 
lender Umstände  und  Thatsachen  sehr  ins  Gedränge  brachte. 
Er  fing  nämlich  auf  einmal  an,  über  Kopfschmerz  und  Mangel 
an  Besinnung  zu  klagen , fand  durchaus  keine  Rede  mehr 
und  mufste  abgeführt  werden.  Ein  von  eben  dem  Gerichts- 
diener denuncirter  Auftritt  mit  dem  Prediger  Agricola  be- 
weise ebenfalls  das  willkührliche  Vorgeben  von  Unbesinnlich- 
keit und  Schwäche  des  Kopfes,  um  unangenehme  Unterredun- 
gen abzubrechcn  und  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  reifsen. 
Er  habe  nämlich  einen  Anfall  von  Epilepsie  fingirt,  welches 
man  bei  seiner  Rückkehr  ins  Gefängnifs  entdeckt  habe,  indem 
er  nicht  nur  den  Gebrauch  seiner  Sinne  und  Sprache  behalten 
habe,  sondern  auch  im  Stande  war  sich  zu  bewegen  und  auf- 
recht zu  erhalten,  welches  Alles  sonst  bei  einem  wirklichen 
insultu  epileptico,  vel  simili,  nicht  wohl  möglich  sey.  — Ucber 
den  Hauptpunkt  bei  dieser  Lntcrsuchung , nämlich  die  Epilep- 
sie, mit  welcher  Inquisit  behaftet  war,  gibt  Pyl  Folgendes  au. 
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Es  gehe  aus  den  Ahlen  hervor,  dafs  Inquisit  seit  seinem  achten 
Jahre  mit  der  Epilepsie  behaftet  gewesen,  und  bald  öfter,  bald 
seltener,  bald  stärker,  bald  schwächer  davon  befallen  worden; 
dafs  er  während  des  Anfalles  ganz  von  Sinnen  und  sprachlos 
sey,  hinfalle  und  heftige  convulsivische  Bewegungen  gehabt 
habe.  Oft  sey  er  schon  einige  Tage  stille  , sitze  auf  einem 
Eieck  und  scheine  sich  nicht  gut  bewegen  zu  können  und  auch 
das  Reden  ihm  schwer  zu  werden.  Sobald  der  Anfall  vorüber, 
sey  er  zwar  anfangs  sehr  matt,  aber  nach  einigen  Stunden  wie- 
der munter  und  vernünftig,  spreche,  esse,  trinke  wieder,  und 
wenn  er  gerade  bei  Arbeiten  gewesen,  so  habe  er  solche  auch 
gleich,  oder  doch  bald  wieder  anfangen  und  fortsetzen  können. 
Die  Zeiten  solcher  Anfälle  seyen  unbestimmt,  und  es  scheint 
fast,  als  ob  er  seit  einigen  Jahren  seltener,  als  vorher,  davon 
befallen  werde,  denn  es  sind  einigemal  grofse  Zwischenräume, 
in  denen  er  gar  keinen  Anfall  gehabt,  gewesen.  So  hat  er 
z.  B.  in  dem  ganzen  Vierteljahre,  so  er  bei  dem  S.  zu  G.  ge- 
wohnt hat,  keinen  Anfall  gehabt.  Während  seiner  Gefangen- 
schaft hat  er  wirkliche  epileptische  Anfälle  auch  eben  nicht 
sehr  oft  und  gemeinlich  nur  nach  heftigem  Aerger  und  Bosheit 
gehabt ; wie  er  denn  nach  •seiner  eigenen  und  aller  Zeugen  Aus- 
sage, im  höchsten  Grade  boshaft,  jähzornig  und  rachsüchtig 
ist  und  von  Bosheit  und  Jähzorn  so  hingerissen  wird,  dafs  er 
oft  braun  und  blau  im  Gesichte  wird,  an  Händen  und  Füfsen 
zittert,  wenn  er  sich  nicht  rächen  kann,  diese  Rachsucht  auch 
Jahre  lang  bei  sich  tragen  und  selbstgeständlich  mit  Mord  und 
Brand  an  dem  Beleidiger  rächen  konnte.  Deshalb  sey  es  auch 
wahrscheinlich,  dafs  mancher  heftige  Ausbruch  des  Zornes  bei 
ihm  für  Epilepsie  gehalten  worden  und  überhaupt  diese  in  dem 
boshaften  und  rachgierigen  Charakter  des  Inquisiten  vorzüglich 
ihren  Grund  habe.  Es  ergibt  sich  ferner  aus  den  Akten , dafs 
Inquisit,  nebst  den  epileptischen  Anfällen  und  einer  angeblich 
durch  den  Schlag  gelähmten  Hand,  die  aber  blos,  wie  sich 
Pyl  überzeugt  haben  will,  etwas  steif  und  nicht  gelähmt  sey, 
gröfstentheils  einer  guten  Gesundheit  genossen.  Alle  Zeugen, 
selbst  seine  Mutter  und  Schwester,  bezeugen  einmüthig,  dafs 
derselbe,  aufser  den  epileptischen  Anfällen  und  zuweilen  ein 
oder  zwei  Tage  vorher,  vernünftig  und  keine  Spur  von  Blöd- 
sinn, Melancholie  oder  Wahnsinn  an  ihm  wahrzunehmen  ge- 
wesen. Aus  den  Depositionen  des  Gefangenwärters  geht  eben 
dieses  hervor,  und  dafs  er,  aufser  jenen  Anfällen  und  einige- 
mal Indigestion,  über  nichts  als  Kopfschmerz  und  Unruhe  ge- 
klagt, und  keinen  Blödsinn  und  Wahnsinn  * w ohl  aber  List 
Bosheit  und  Rachsucht  gezeigt  habe.  — Dem  gutachtlichen  Ur- 
theil  über  den  psychischen  Zustand  des  Inquisiten  in  Bezug 
auf  Zurechnungsfähigkeit,  hat  Pyl  folgende  Entwicklung  der 
Gründe  und  Beweisführung  vorangehen  lassen.  — Das  Beneh- 
men des  Inquisiten  sowohl  bei  der  Brandstiftung,  theils  in  der 
Auswahl  und  Anwendung  der  Mittel,  theils  in  der  genommenen 
Vorsicht,  um  nicht  entdeckt  zu  werden,  als  auch  sein  Betra- 
gen vor  Gericht,  zeigt  offenbar,  dafs  es  ihm  gar  nicht  an  Ver- 
stand fehlt,  sondern  gegentheils  viel  Nachdenken,  Ueberlegum- 
und  Gegenwart  des  Geistes  in  Enlwcrfung  und  Ausführung  sei- 
ner Pläne  wahrzunehmen  ist.  So  wenig  der  Verfasser  des  Gut- 
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achtens,  als  (1er  Kreisphysikus  Dr.  Richter,  der  ihn  früher 
untersucht  hat,  haben  bei  den  Untersuchungen  Spuren  von  be- 
sonderer Gemüths  - und  Verstandesschwäche,  noch  weniger 
Blödsinn  und  Mangel  an  den  gehörigen  Begriffen  an  ihm  wahr- 
genommen, welche  ihn  unfähig  machen  könnten,  die  Moralität 
seiner  Handlungen,  besonders  das  Strafwürdige  seiner  began- 
genen That  zu  erkennen  und  einzusehen.  Es  hat  sich  vielmehr 
gefunden,  dafs  er,  wenn  gleich  seine  Begriffe  nicht  die  hell- 
sten und  aufgeklärtesten  sind,  wie  das  bei  seiner  Erziehung 
und  Lebensart  nicht  wohl  anders  seyn  kann,  dennoch  allerdings 
so  viel  Verstand  und  Vernunft  besitzt,  dafs  er  die  schädlichen 
Folgen  und  das  Straffällige  einer  solchen  Handlung  gar  wohl 
einzusehen  im  Stande  ist,  und  auch  zu  der  Zeit,  da  er  sie  be- 
ging, zu  bcurtheilen  im  Stande  seyn  konnte.  Denn,  dafs  er 
selber  zu  der  Zeit  weder  körperlich  krank,  noch  des  freien 
Gebrauches  seines  Verstandes  und  Willens  beraubt  war,  zei- 
gen offenbar*  seine  klug  und  vorsichtig  getroffenen  Anstalten, 
um  das  Feuer  anzulegen  und  um  nicht  entdeckt  zu  werden. 
Auch  erhellt  daraus,  dafs  er  weder  damals,  noch  kurz  vorher, 
von  der  Epilepsie  könne  befallen  gewesen  seyn,,  weil  er  in 
solchem  Zustande  weder  seiner  Sinne  mächtig  noch  körperlicher 
Bewegungen  fähig  ist.  Eben  so  ist  auch  der  Verfasser  des 
Gutachtens  überzeugt,  dafs  die  angeblich  vom  achten  Jahre  an 
erlittenen  epileptischen  Anfälle  keineswegs  seinen  Verstand  so 
sehr  geschwächt  haben,  dafs  er  dieserhalb  aufser  Stand,  frei 
zu  handeln,  gesetzt  worden  und  daher  für  keiner  Zurechnung 
fähig  zu  achten  seyn  dürfe.  Denn,  wenn  glei  ch  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  kann,  dafs  häufige,  heftige  und  seit  lan- 
ger Zeit  erlittene  epileptische  Anfälle  sehr  oft,  sowohl  auf  dio 
Kräfte  des  menschlichen  Körpers,  als  auch  auf  das  Gemiith  und 
die  Scelenkräfte  den  schädlichsten  Einflufs  äufsern,  und  beson- 
ders Verstand  und  Gedächtnifs  sehr  dadurch  leiden;  so  hat  im 
Ge  gentheil  die  Erfahrung  gezeigt,  dafs  Leute,  so  dieser  Krankheit 
lange  und  öfters  unterworfen  gewesen,  dennoch  so  wenig  an  ihren 
Verstandes-  und  übrigen  obern  Seelenkräften  gelitten  haben, 
dafs  sie  nicht  nur  zu  allen  gewöhnlichen  , sondern  zu  den 
wichtigsten  Geschäften,  wozu  ein  sehr  durchdringender  Verstand 
und  sehr  scharfe  Beurthcilungskraft  erfordert  werden,  bis  ins 
hohe  Alter  fähig  und  tauglich  geblieben  sind.  Ueberhaupt  läuft 
es  wider  die  Kegeln  einer  gesunden  Logik,  auf  körperliche 
sowohl,  als  auf  Gemüthskrankheitcn  zu  schliefsen,  wo  nicht  die 
wesentlichen  Kennzeichen  derselben  offenbar  zugegen  sind.  — 
Der  Schlufs  des  Gutachtens  ist  dahin  gestellt:  „dafs  M.  Lehnhard 
weder  tempore  delicti  commissi,  noch  jetzt,  vorzüglich  nicht 
durch  die  erlittenen  epileptischen  Anfälle  so  sehr  an  seinen  Ver- 
standeskräften geschwächt  gewesen  und  gelitten  habe,  dafs  er 
für  keiner  Zurechnung  fähig  geachtet  werden  könnte.“  Gegen- 
theils  ergeben  alle  Umstände,  „dafs  derselbe  hinlänglich  Ver- 
stand und  Beurthcilungskraft  besitze,  um  die  Moralität  seiner 
Handlungen,  besonders  das  Schädliche  und  Straffällige  der  von 
ihm  verübten  Brandstiftung  gehörig  cinsehen  und  bcurtheilen 
zu  können.“  Das  Urtlicil,  „dafs  Lehnhard  an  der  Brandstätte 
enthauptet  und  der  Körper  verbrannt  werden  solle  , wurde 
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vom  Könige  bestätiget  und  zu  Ende  des  Jahres  179a  voll- 
zogen *)• 

So  weit  der  Auszug  aus  Fyl’s  Aufsatz:  prüfen  wir  nun  die 
Sache  genauer,  so  fallen  uns  besonders  folgende  Punkte  in  die 
Augen.  1)  ln  Bezug  auf  die  Epilepsie  des  Inquisiten  ersehen 
wir,  dafs  dieselbe  in  jeder  Hinsicht,  sowohl  rücksichtlich  der 
1)  auer  als  des  Grades  eine  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dient; denn  a)  es  ist  aktenmäfsig  erwiesen,  dafs  Lehnhard  seit 
seinem  achten  Jahre  daran  litt,  und  dafs  diese  Krankheit  nicht 
ein  leichtes,  unbedeutendes,  sondern  ein  eingewurzeltes  Ucbel 
war,  ergibt  sich  aus  dein  Umstande,  dafs  cs  bis  zum  32tcn  Le- 
bensjahre, also  vierundzwanzig  volle  Jahre  hindurch  dauerte. 
Sollte  also  einer  so  lange  währenden,  einer  inveterirtcn  Epi- 
lepsie nicht  ein  absolut  nothwendig  nachtheiliger  Einflufs  auf 
das  Psychische  zukommen?  Dazu  kommt  noch  ferner,  b)  dafs 
die  Krankheit  auch  vollkommen  ausgebildet  war,  da  gleichfalls 
in  den  Akten  enthalten  ist,  dafs  der  Inquisit  wahrend  der  An- 
fälle ganz  von  Sinnen  und  sprachlos  sey,  niederstürze  und 
heftige  convulsiviscbe  Bewegungen  habe.  Wir  haben  also  hier 
einen  in  jeder  Beziehung  hohen  Grad  von  Epilepsie  vor  uns, 
der  hinreichend  war,  das  psychische  Leben  durchaus  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Wenn  Pyl  in  seinem  Gutachten  sagt,  man 
habe  Beispiele,  dafs  Leute  sehr  lange  dieser  Krankheit  unter- 
worfen gewesen  und  dennoch  zu  den  wichtigsten  Geschäften, 
wozu  ein  durchdringender  Verstand  und  eine  sehr  scharfe  Be- 
urtheilungskraft  erfordert  werde,  seyen  brauchbar  geblieben, 
so  darf  dieses  nur  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden  und 
findet  wohl  in  dem  gegenwärtigen  Falle  um  so  weniger  schon 
deswegen  Anwendung,  weil  dieses  doch  nur  bei  geistreichen  und 
psychisch  - starken  Menschen  Statt  hat,  deren  kräftig . psychi- 
sches Leben  den  zerstörenden  Einwirkungen  der  epileptischen 
Paroxysmen  länger  zu  widerstehen  im  Stande  ist,  während  ein 
schon  durch  Bildung  und  Erziehung  psychisch  vernachläfsigteä 
Individuum  viel  eher  unterliegen  wird,  so  wie  denn  vom  In- 
quisiten an  mehreren  Stellen  in  den  Akten  gesagt  wird,  dafs 
man  in  den  Unterredungen  mit  ihm  den  einfältigen  Ilauern 
gefunden,  dafs  seine  Begriffe  nicht  die  hellsten  und  aufgeklär- 
testen seyen  u.  dgl.  Was  demnach  2)  den  psychischen  Zustand 
des  Inquisiten  betrifft,  so  zeigen  die  Akten  gerade  das  Ge^en- 
t hei  1 von  dem,  was  Pyl  behauptete,  sie  zeigen,  dafs  derselbe 
wirklich  durch  seine  körperliche  Krankheit  psychisch  gelitten 
hat : denn  a)  cs  litt  sein  psychischer  Zustand  nicht  allein  wah- 
rend der  Anfälle,  sondern  auch  vor  und  nach  denselben  da 
ausdrücklich  in  der  nktenmafsigen  Geschichtserzählung  angege- 
ben ist,  dafs  er  schon  einige  Tage  vor  den  Paroxysmen  immer 
stille  und  verdrüfslich  gewesen,  auf  einem  Fleck  gesessen  und 
das  Beden  ihm  schwer  gefallen  sey.  b)  Die  Kachsueht  der 
Inquisit  ergeben  war,  war  wirklich  von  einer  so  auffallenden 
Art,  dafs  nur  Unvernunft  und  ein  kranker,  blinder  Trieb  sie 


1 Pyl,  üb.  d.  Gcmiithszustand  eines  sehr  boshaften  Mord- 
brenners: in  seinen  Aufsätzen  u.  Beobacht,  aus  d.  gerichtl, 
Arznei wisscnach.  fttc  Samml.  p.  343 255.  * ” 
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hervorrufen  konnte.  Die  ihm  angcthane  Beleidigung,  ein  ein- 
ziges Schimpfwort,  war  gewifs  nicht  so  grofs,  dafs  sie  in  ihm 
eine  unversöhnliche  Rache  und  den  Entschlufs  zu  seiner  That 
erzeugt  hatte,  wäre  er  in  einer  normalen  Gemüthsstimmung 
gewesen,  wozu  noch  kömmt,  dafs  er  trotz  dem,  dafs  seine 
vermeintlichen  Feinde  ihm  Gutes  erzeugten,  und  ihm  und  sei- 
ner Mutter  auf  einige  Monate  freie  Wohnung  gaben,  diesen 
blinden  Trieb  nicht  unterdrücken  konnte.  Betrachten  wir  fer- 
ner, wie  er  deshalb  in  den  Akten  geschildert  ist:  er  ist,  heifst 
es  daselbst,  nach  seiner  eigenen  und  aller  Zeugen  Aussage,  im 
höchsten  Grade  boshaft,  jähzornig  und  rachsüchtig  und  wird 
von  Bosheit  und  Jähzorn  so  hingerissen,  dafs  er  braun  und 
blau  im  Gesichte  wird,  an  Händen  und  Füfsen  zittert  u.  s.  w. 
Es  ist  zwar  wahr,  dafs  auch  der  psychisch  und  körperlich  Ge- 
sunde Anfällen  von  Zorn  und  Rache  öfters  Preis  gegeben  ist,  al- 
lein wer  wird  wohl  bei  einem  Individuum,  dessen  Bache  und 
Zornparoxysmus  noch  mit  solchen  körperlichen  Erscheinungen 
verbunden  ist,  und  das  noch  dazu  an  vieljähriger  Epilepsie 
leidet,  nicht  mit  allem  Rechte  vermuthen,  dafs  hier  körperliche 
Krankheit  zu  Grunde  liege  ? 

Diese  wenigen  Einwendungen,  die  ich  hier  gegen  Pyl's 
Gutachten  aufgestellt,  sind  hinreichend,  dasselbe  im  höchsten 
Grade  zweifelhaft  zu  machen,  und  werden  viel  eher  einen  durch 
Epilepsie,  also  körperlich  bedingten  krankhaften  psychischen 
Zustand,  folglich  Nichtzurechnungsfähigkeit  constatiren,  und 
ist  hier  ein  Justizmord  begangen  worden,  so  wollen  wir  ihn 
nicht  sowohl  dem  ehrlichen  Pyl,  der  sich  doch  in  so  vielfach 
anderer  Beziehung  um  die  Staatsarzneikunde  verdient  gemacht 
bat,  als  vielmehr  seiner  Zeit  zur  Last  legen.  — Um  endlich 
meine  angeführte  Meinung  noch  mehr  zu  erhärten , will  ich 
schliefslich  noch  einiger  Irrthümer  und  Fehler  in  PyPs  Gut- 
achten erwähnen,  nämlich:  i)  an  einigen  Stellen  wird  angege- 
ben, dafs  Inquisit  über  Kopfschmerzen  klage.  Kopfschmerzen 
sind  bei  Epileptikern  immer  von  Bedeutung.  Warum  sind  diese 
keiner  nähern  Berücksichtigung  werth  gehalten  worden?  Eben 
so  heifst  es:  ,,in  seinen  Blicken  hatte  Inquisit  etwas  Tückisches 
und  Trotziges“  und  Pyl  scheint  darin  einen  Grund  gegen  den 
Inquisiten  zu  finden.  War  denn  Pyl  dieser  den  Epileptikern 
eigene  und  gerade  ihr  inneres  Seelenleiden  beurkundende  Blick 
gänzlich  unbekannt?  2)  Die  Angabe,  dafs  Inquisit,  aufser  sei- 
nen epileptischen  Anfällen,  sich  einer  guten  Gesundheit  erfreut 
hätte,  ist  lächerlich  *).  Als  ob  eine  Epilepsie  etwas  unbedeu- 
tendes sey , als  ob  sich  ein  an  Epilepsie  Leidender  mit  einer 
übrigens  guten  Gesundheit  zusammenreimen  liefse  ? Inquisit 
hätte  viel  eher  an  mehreren  andern  somatischen  Krankheiten 
zugleich,  als  nur  an  Epilepsie  allein  leiden  dürfen,  es  wäre 


l)  Es  erinnert  mich  dieses  , wenn  Scherz  in  einer  ernsten 
Sache  hier  erlaubt  ist,  an  einen  Gourmand,  der  unwohl 
geworden,  die  Frage  des  Arztes,  was  er  schon  heute  ge- 
gessen habe,  dahin  beantwortete,  dafs  er  aufser  einem 
Braten,  zwei  Flaschen  Wein  und  einigen  Tassen  Kaffe  noch 
ganz  nüchtern  sey. 
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der  nachtheilige  Einflufs  auf  sein  psychisches  Leben  nicht  er- 
folgt. 3)  Durchgehends  fällt  dem  Pyl’  sehen  Gutachten  der 
Umstand  zur  Last,  dafs  er  darauf  so  viel  Gewicht  zum  Nach- 
theile des  Inquisiten  legt,  dafs  er  Nachdenken,  Uebcrlegung 
und  Gegenwart  des  Geistes  bei  Entwerfung  und  Ausführung 
seiner  Pläne  gezeigt  habe.  Es  beweist  dieses  gar  Nichts  gegen 
den  gestörten  psychischen  Zustand  des  Inquisiten,  da  wir  die- 
ses Alles  sogar  bei  vollkommen  entwickeltem  Wahnsinne  tref- 
fen, ohne  deshalb  die  Existenz  des  Wahnsinnes  läugnen  zu 
dürfen,  was  ich  schon  an  mehreren  Stellen  dieses  Werkes:  z. 
B.  S.  90.  91.  133.  153.  165.  167  u.  s.  w.  bewiesen  habe1).  End- 
lich 4)  mufs  an  dem  Gutachten  noch  gerügt  werden,  dafs  es 
den  Satz  aufstellt:  es  gehe  gegen  die  Regeln  einer  gesunden 

Vernunft,  auf  körperliche  sowohl  als  auf  Gemüthskrankheiten 
zu  schliefsen,  wo  nicht  die  wesentlichen  Kennzeichen  derselben 
zugegen  seyen.  Die  fehlenden  Zeichen  einer  offenbaren  Ver- 
rückung beweisen  Nichts  zum  Nachtheile  des  Thäters,  indem 
ein  verschlossenes  Irrseyn,  wovon  die  Möglichkeit  der  Existenz 
längst  bewiesen  ist  '2)  , zugegen  seyn  kann. 

II.  Der  Stalljunge  C.  F.  Oppel,  16  Jahre  alt,  über  dessen 
gute  und  ruhige  Gemüthsart , so  wie  über  sein  gutes  Betragen 
in  der  frühem  Zeit  die  vortlieilhaftesten  Zeugnisse  Vorlagen, 
hatte  im  April  1725  und  im  Mai  desselben  Jahres  zweimal  in 
dem  königlichen  Stallgebäude  Feuer  angelegt.  Das  Feuer  war 
zu  keinem  bedeutenden  Ausbruche  gekommen,  und  das  zweite- 
mal von  dem  Knaben  selbst  gelöscht  worden.  Als  Beweggründe 
zur  That,  die  beidemal  in  der  Trunkenheit  ausgeübt  wurde, 
hatte  er  angegeben,  dafs  beim  Trünke  vom  Feueranlegen  und 
wie  dabei  gestohlen  werde,  gesprochen  worden  sey.  Als  er 
betrunken  nach  Hause  gekommen,  sey  ihm  dieses  sogleich  wie- 
der eingefallen  und  er  habe  Feuer  angelegt , um  bei  der  Ret- 
tung der  Rüstkammer  gelegentlich  etwas  zu  nehmen,  damit  er 
seine  Mutter  nicht  um  Geld  zu  einem  Trünke  ansprechen 
dürfe.  — Ueber  den  Gemüthszustand  des  Inquisiten  wurde 
aktenmäfsig  Folgendes  erhoben.  Er  hatte  von  Kindheit  an  im- 
mer und  besonders  zur  Sommerszeit  Nasenbluten  gehabt,  dann 
das  Scharlachfieber  vor  zehn  Jahren  überstanden.  Ein  Jahr 
vor  der  Brandstiftung  war  er  zum  erstenmale  von  der  Epilep- 
sie befallen  worden.  Die  Anfälle  waren  anfangs  nicht  heftig 
gewesen,  sind  aber  allmählig  immer  stärker  geworden:  denn 
nach  seiner  Aussage  hätte  es  ihn  nicht  gleich  anfangs  gewor- 
fen, sondern  die  Glieder  hätten  nur  gezittert,  bis  es  dann  im- 
mer ärger  geworden.  Sein  Vater  hatte  gleichfalls  an  der  Epi- 
lepsie gelitten  und  war  dem  Trünke  ergeben.  Vier  Wochen 
vor  dem  Feueranlegen  hatte  er  einen  Anfall  gehabt,  welcher 
ihn  nach  dem  Zeugnisse  der  Mutter  sehr  geworfen  hatte.  Zwei 
Tage  nach  der  Brandstiftung  war  er  auch  wieder  von  einem 
sehr  heftigen  Paroxysmus  befallen  worden.  Wiederholte  und 
heftige  Anfalle  der  Epilepsie  theils  vor,  theils  nach  der  Ver- 


0 ff.  1v^glef“he„darÜber  meine  a’,Sem-  DiaS"ostih  P-  38 

2)  Vergl.  S.  580.  582. 
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haftung  des  Inquisiten  wurden  sowohl  durch  die  Mutier,  nls 
durch  Zeugnisse  des  Arztes  und  Geistlichen  aulser  Zweifel  ge- 
setzt. Der  Anwalt  des  Inquisiten  stützte  die  Vertheidigung  auf 
seine  Jugend,  auf  die  Zeugenaussage,  dafs  der  Junge  wegen 
seiner  Krankheit  wohl  verrückt  im  Kopfe  seyn  möge  und  end- 
lich auf  die  Trunkenheit,  und  suchte  darzutliun,  der  Inquisit 
sey  zur  Zeit  der  That  nicht  coinpos  mentis  gewesen.  Als  bei- 
läufigen Vertheidigungsgrund  benützte  er  noch  die  thätige  Reue, 
die  er  bewiesen,  indem  er  das  zweitemal  das  Feuer  selbst  ge- 
löscht ‘habe.  Der  Anwalt  holte  ferner  von  einem  Arzte  ein 
Gutachten  über  die  Frage  ein:  ,,ob  Öppei  zur  Zeit,  da  er  zu 
zwei  verschiedenmalen  im  königlichen  Stalle  Feuer  angelegt, 
seiner  Vernunft  vollkommen  mächtig  gewesen  sey  oder  nicht  ?44 
Der  Verfasser  dieses  Gutachtens  suchte  nun  darzutliun,  ,,dafs 
der  Inquisit  nicht  nur  zu  der  Zeit,  da  er  Feuer  angelegt,  in 
einem  wahrhaftigen  raptu,  oder  furore  mentis  und  folglich  des 
vollkommenen  Gebrauchs  seiner  Vernunft  nicht  mächtig,  son- 
dern auch  von  Kindheit  an  ungesunden  Gemüths  gewesen/6 
Der  Inquisit  habe  nämlich  allen  Anzeigen  nach  das  Unglück 
gehabt,  von  seinen  Eltern  im  Mutterleibe  verwahrloset  zu  wer- 
den. Vom  Vater,  der  ein  Epileptikus  und  dem  Trünke  erge- 
ben gewesen,  habe  der  Sohn  beide  Gebrechen  ererbt.  Die 
Mutter  aber  habe  sich,  nach  den  Akten,  sieben  Wochen  vor 
ihrer  Niederkunft  gelüsten  lassen,  in  einem  Hause  animo  fu- 
randi  ein  Licht  milzunchmen  und  selbiges  anzuzünden , w o- 
durch sie  ihrem  Kinde  tliciis  die  Begierde  zu  stehlen,  theils 
anzuzünden,  beigebracht.  Dergleichen  anomaliac  animi  morum 
würden  aber  nach  Stahl  (Diss.  de  disposit.  haered.  ad.  varios 
affectus,  und  Diss.  de  affectibus  gravidarum)  von  den  Eltern 
auf  die  Kinder  fortgepflanzt.  _ Demnach  habe  Oppel  an  einem 
doppelten  morbo  aniin)  haereditario  gelitten,  und  es  sey  nicht 
erweislich,  dafs  er  sanae  mentis  sey.  Dem  stehe  nicht  entge- 
gen, dafs  er  sich  bis  zur  Anlegung  des' Feuers  immer  gut  auf- 
geführl  und  beständig  aufser  den  epileptischen  Anfällen  bei 
guter  Vernunft  gewesen  seyn  solle.  Es  verhalte  sich  mit  den 
Gemüthskrankhei  ten,  wie  mit  andern  an  geerb  ten  Krankheiten 
des  Leibes  (Stein,  Gicht,  Podagra),  welche  einem  Menschen 
oft  lange  Zeit  zuhängen  oder  vielmehr  schon  wirklich  im  Leibe 
sind,  und  gleichwohl  erst  bei  dazugekommener  Gelegenheit  zum 
Ausbruch  kommen.  So  sey  Inquisit  von  Kindheit  an  ein  Epi- 
leptikus  gewesen  und  habe  die  Liebe  zum  Trünke  und  zum 
Stehlen  als  Erbfehler  mit  auf  die  Welt  gebracht,  wovon  man 
freilich  nicht  eher  gewifs  seyn,  können,  als  bis  er  ein  Jahr  vor 
der  That  von  der  Epilepsie,  dann  von  der  Liebe  zum  Trünke 
und  endlich  von  dem  sinnlosen  raptus  befallen  worden  sey. 
Ferner  sucht  der  Verfasser  zu  erweisen,  dafs  bei  dem  zweiten 
Feueranlegen  ein  Rückfall  des  raptus  Statt  gefunden  habe, 
welcher  besonders  auch  durch  die  im  Anzuge  gewesene  Fall- 
sucht bewirkt  seyn  könne,  indem  zwei  Tage  nachher  ein  sehr 
starker  epileptischer  Paroxysmus  erfolgt  sey.  Er  beruft  sich 
dabei  auf  Zacchias,  nach  welchem  die  Fallsüchtigen  einige 
Tage  vor  und  nach  dem  Anfalle  nicht  recht  richtig  im  Kopie 
seyeu.  Endlich  behauptet  er  noch,  cs  sey  der  Vernunft  mul 
natürlichen  Billigkeit  gcmäfs,  dafs  ein  Mensch,  der,  wie  der 
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Inquisit,  soiner  Vernunft  bei  Begehung  der  That  nicht  voll- 
kommen mächtig  gewesen,  seines  Verfahrens  wegen  nicht  zur 
ordentlichen  Strafe  gezogen  werden  könne.  Und  wenn  auch 
allenfalls  die  angeführten  Gründe  den  raptum  furiosum  beim 
Inquisiten  noch  nicht  hinlänglich  erweisen  sollten , so  müsse 
doch  der  Ausspruch  von  Mascardus  gelten:  quod  si  dubite- 
tur  de  ipso  furore  in  casu  dubio  semper  pro  furioso  nihilomi- 
nus  praesumptio  sit  et  indicetur  x). 

Betrachten  wir  dieses,  für  seine  Zeit  trefflich  ausgearbei- 
tete Gutachten,  so  wird  wohl  kein  Zweifel  mehr  an  der  Nicht- 
zurechnung des  Inquisiten  Statt  finden,  und  wenn  gleichwohl 
es  als  ein  unzulänglicher  Vertheidigungsgrund  angesehen  wer- 
den darf,  dals  Inquisit,  weil  die  Mutter  während  der  Schwan- 
gerschaft ein  Licht  gestohlen  und  angezündet  habe,  mit  einer 
ererbten  Neigung  zum  Stehlen  und  zu  Brandstiftung  begabt 
worden  sey,  so  ist  und  bleibt  doch  hier  die  ererbte  Epilepsie 
von  grofser  Bedeutung.  Dazu  kömmt  noch  in  Betracht,  dafs 
die  Fallsucht  zuerst  bei  dem  Inquisiten,  und  dann  periodisch 
wiederkehrend  bis  zur  That,  ihre  Anfälle  in  demjenigen  Le- 
bensalter gemacht  hatte,  in  welchem  die  körperliche  Entwick- 
lung,  namentlich  der  Eintritt  der  Mannbarkeit  so  oft  , krank- 
hafte Erscheinungen,  und  vorzugsweise  Nervenübel  vcranlafst, 
und  dafs  eine,  mit  den  organischen  Entwicklungsvorgängen  zu- 
sammenhängende krankhafte  Feuerlust  bei  Knaben  und  Mädchen 
in  diesem  Alter  nicht  selten  vorkomme,  ist  durch  Theorie  und  Er- 
fahrung bewiesen  Ob  eine  solche  bei  dem  Inquisiten  zugegen 
gewesen,  läfst  sich  zwar  nicht  mit  Gewifsheit  angcbch,  weil 
der  körperliche  Zustand  desselben  nicht  mit  der  nothwendmen  Ge- 
nauigkeit untöi sucht  w orden  ist,  allein  es  ist  höchstwahrschein- 
lich, dafs  der  Ausbruch  der  Epilepsie  mit  dem  Entwicklungs- 
Vorgänge  beim  Eintulte  d.er  Mannbarkeit  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhänge  stand.  Inquisit  war  15  Jahre  alt,  als  er  zu- 
erst  davon  befallen  wurde : die  Anfälle  waren  anfangs  nicht 
voElS  ausgebildet  und  nicht  heftig  gewesen,  denn  cs  halte  ihn 
anfänglich,  wie  Inquisit  selbst  sich  ausdrückt,  nicht  geworfen 
^n“?™  cs  hatten  nur  die  Giieder  gezittert , bis  allmalig  die 
Anfalle  starker  wurden.  Alles  dieses  macht  cs  höchst  wahr- 
scheinlich, dafs  Inquisit  zur  Zeit  der  That,  vermöge  der  Ein- 
wirkung der  öftern  epileptischen  Paroxysmen  auf  das  Gehirn 
des  \ ernunftgebrauches  und  der  Freiheit  der  Selbstbestimmung 
nicht  mächtig  gewesen,  und  berücksichtigen  wir  damit  noch  dio 
m dem  jugendlichen  Alter  noch  nicht  vollendete  "V  erstandes- 
reifc  und  die.  Einwirkung  der  Trunkenheit , so  ist  um  so  mehr 
zu  beklagen,  dafs  dieser  Unglückliche  statt  in  ein  Krankenhaus 
aut  das  Blutgerüst  wandern  mufstc,  denn  der  Spruch  der  säch- 
sischen Schöppen  zu  Leipzig  verurtheilte  ihn  zum  Tode,  was 
auch  die  Juristenfakultät  zu  Wittenberg  bestätigte. 

l ITI*  Eln.  29jäliriger  Knecht,  von  gutmüthigem  Charakter 
hatte  seit  seinem  sechsten  Jahre  an  Epilepsie  gelitten.  Das 

?‘®se,r  f,  “i1.  ist  aus  Troppaneger,  decision  med.  forens. 

!/.'  • , !'■  12i-  Daraus  ln  llcntc’s  Abhandl.  4 lid. 

2te  Aull.  p.  2o  u.  1. 

2)  \ ergl.  was  ich  S.  395  u.  f.  darüber  angeführt  habe. 
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Uebel  war  nach  dem  Eintritte  der  Pubertät  heftiger  geworden, 
Öfter  zurück  gekehrt  und  in  der  letztem  Zeit  regelmäfsig, 
nach  Erscheinen  der  aura  epileptica,  alle  5 Wochen  eingetre- 
ten. Im  Anfalle  selbst  hatten  die  Umstehenden  volle  Bewusst- 
losigkeit bemerkt,  der  Kranke  hatte  sich  langsam  nach  demsel- 
ben erholt,  längere  Zeit  über  Kopfschmerz  und  Schwindel  ge- 
klagt, deutliche  Beweise  von  Benommenheit  des  Kopfes,  beson- 
ders seit  zwei  Jahren,  nie  aber  Tollheit  und  Raserei,  gezeigt, 
und  ehe  er  sich  völlig  eiholt  hatte,  einen  eigenen  Abscheu  ge- 
gen Nahrung  verrathen.  Im  heifsen  Juli  1826  kehrt  der  Anfall, 
nachdem  der  Knecht  einen  Marsch  von  einer  starken  Stunde 
gemacht  hatte,  in  einer  Nacht  zurück  und  befallt  ihn  wieder- 
holt im  Laufe  der  5 nächsten  Tage,  in  welchen  er  in  seiner  Kam- 
mer bleibt , den  ihn  Besuchenden  ziemlich  besinnungslos  er- 
scheint und  sich  aller  Nahrung  enthält.  Den  dritten  Tag  Nach- 
mittags steht  er,  eines  Bedürfnisses  wegen,  von  seinem  Lager 
auf,  geht  auf  den  Hof,  und  findet,  er,  der  als  ein  Kinder- 
freund geschildert  wird,  den  10jährigen  Sohn  seines  Bruders 
und  das  11jährige  Mädchen  eines  ihm  lieben  Verwandten.  Der 
Knabe  fragt  ihn,  ob  er  essen  wolle,  er  aber  antwortet  nicht, 
sondern  schlägt  nach  dem  Knaben,  welcher  mit  dem  Mädchen 
wegläuft.  Der  Knecht  folgt  ihnen,  erreicht  das  Mädchen  und 
schlägt  dieses  auf  den  Kopf,  dafs  es  niederstürzt.  Der  Knabe 
schreit  nach  Hilfe,  eine  Nachbarin  eilt  herbei  und  ruft  dem 
Knechte  zu  : was  machst  du  ? Indefs  sieht  dieser  ein  Beil  vor 
sich  liegen,  ergreift  dasselbe  und  schlägt  damit  auf  den  Kopf 
des  Mädchens.  Hierauf  geht  er  den  Herbeikommenden  entge- 
gen, wird  mit  diesen  handgemein  und  nur  mit  Mühe  überwäl- 
tigt, gebunden  und  in  den  Stall  des  Bruders  gelegt.  Hier  ver- 
halt er  sich  ruhig,  aber  beim  Abliefern  an  das  Gericht  kehrt 
seine  Aufreizung  zurück  und  er  spricht  laut  Hafs  gegen  die 
Bewohner  seines  Dorfes  aus.  Im  Gefängnisse  liegt  er  zwei 
Tage  wie  besinnungslos,  nimmt  keine  Nahrung,  erleidet  dann 
einen  neuen  epileptischen  Anfall,  und  kommt  erst  am  dritten 
Tage  wieder  allmählig  zu  sich,  erinnert  sich  an  Nichts,,  ver- 
räth  Theilnalime  an  den  Seinen  und  klagt  später  traurig  sein 

Leid.  Auf  die  von  dem  Gerichte  an  den  Physikus  gemachte 

Anfrage : ob  der  Thäter  sich  in  dem  Zustande  der  Zurechnungs- 
fähigkeit befunden  habe?  erwüedert  derselbe  mit  Nein  und 
stützte  seinen  Ausspruch  auf  folgende  Behauptungen.  Je  mehr 
eine  gesetzwidrige  Handlung  von  der  gewohnten  Denk  - und 
Handlungsweise  abweicht,  desto  mehr  ist  anzunehmen,  dafs  sie 
in  einem  unfreien  Zustande  geschehen  sey.  Der  Verbrecher 
ergreift  nach  der  That  meist  die  Flucht,  oder  sucht  lästige 
Zeugen  derselben  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Der  mit  Bewufst- 
seyn  handelnde  Verbrecher  hat,  wenn  er  zerstört,  einen  be- 
stimmten Zweck,  welcher  hier  fehlte  *).  Diese  Gründe  unter- 
stützt der  Verfasser  noch  dadurch,  dafs  er  den  Zustand,  wel- 
cher sich  gewöhnlich  bei  und  nach  epileptischen  Anfällen  vor- 
findet, auseinandersetzte,  und  dafs  er  anführte,  dafs  die  ge- 


1)  Man  vergl.  damit  die  S.  27/t  u.  f.  aufgestellten  Punkte  als 
allgemeine  Merkmale  nichtzurechnungsfähiger  Handlungen. 
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riclitliclie  Medicin  seit  Jahren  Jeder  Handlung,  welche  ein  Epi- 
leptiker irr  den  ersten  drei  Tagen  nach  dem  Anfälle  vollzieht, 
die  Kechtsgültigkeit  und  im  Falle  sie  gesetzwidrig  ist , dio 
Strafe  abspricht.  Endlich  erwähnt  der  Verfasser  noch  Causal- 
Verhältnisse  dieser  That,  die  er  besonders  auf  die  Hitze  des 
Sommers  und  auf  die  W irkungen  einer  Antipathie  beschränkt, 
welche  bei  krankhaftem  Zustande  des  Gehirns  nur  um  so  stär- 
ker seyn  mufste,  als  sie  schon  war,  weil  sie  unerwartet  auf 
die  Frage  des  Knaben  , ob  der  Knecht  essen  wollte  , erregt 
wurde.  Acht  Wochen  später  starb  Inquisit  in  einem  mitter- 
nächtlichen epileptischen  Anfalle  x).  — 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Gründe  Jalin’s, 
besonders  aber  der  epileptische  Zustand  des  Inquisiten  , hin- 
reichend sind,  die  Zurechnungsfähigkeit  gänzlich  aufzuheben. 
Ein  Punkt,  der  mir  übrigens  hier  noch  besonders  merkwürdig 
scheint,  ist  der  Umstand,  dafs  des  Thäters  Paroxysmus  auf  die 
Frage  des  Knaben,  „ob  er  nicht  essen  wolle,44  losbrach,  da 
diesem  noch  eine  besondere  psychische  Bedeutung  zu  Grunde 
gelegt  -werden  kann.  Es  ist  aus  den  Akten  ersichtbar,  dafs  der 
Kranke,  ehe  er  sich  völlig  von  einem  epileptischen  Paroxysmus 
erholt  hatte,  einen  eigenen  Abscheu  gegen  Nahrung  verrieth,  und 
hier  ist  ein  doppelter  Fall  möglich:  einmal  kann  dieses  ein  ge* 
wohnlicher,  oft  bei  solchen  Krankheiten  vorkommender  Wider- 
wille gegen  Nahrung  gewesen  seyn,  oder  es  ist  dieses  psychisch 
begründet,  und  war  eine,  aus  dem  abnormen  psychischen  Le- 
ben dieses  Epileptikers  hervorgehende  fixe  Idee,  nicht  essen 
zu  dürfen  oder  zu  können,  ein  Wahn,  den  man  nicht  selten  bei 
W ahnsinnigen  findet 1  2 3).  Ist  nun  , wie  es  auch  angenommen 
wurde,  Inquisit  wirklich  als  psychisch  krank  in  Folge  seiner 
Epilepsie  zu  betrachten,  so  hat  er  dann  auch  dieses  mit  den 
Wahnsinnigen  gemein,  dafs  sie  gewöhnlich  dann  losbrechen, 
wenn  Etwas  gesprochen  oder  gethan  wird,  das  mit  ihrer  fixen 
Idee  im  Gegensätze  liegt,  wie  hier  die  Aufforderung  zu  essen, 
bei  Einem,  der  nicht  essen  will  3),  Wir  sehen  hieraus,  wie 


1)  Jahn,  gerichtl.  med.  Gutachten  üb.  d.  Zurechnungsfähig- 
keit eines  Epileptischen:  in  Henke’ s Zeitschr.  1827.  4 Hft. 

p.  282. 

2)  Wir  treffen  diese  fixe  Idee  besonders  bei  solchem  Wahnsinne, 

dem  einLeiden  desVerdauungssystemes  zu  Grunde  lie°t:  Fälle 

darüber  finden  sich  in  meiner  allgem.  Diagnost.  d.  psyeb. 
Krankh.  S.  354.  Es  wäre  in  dieser  Beziehung  nun  sehr 
interessant,  wenn  es  genau  ausgemittelt  wäre,  ob  der  vor- 
liegende Fall  der  Epilepsie  eine  Epilepsia  abdominalis  Ge- 
wesen. (Man  vergl.  auch  das,  was  ich  S.  464  angeführt 
habe.)  ° 

3)  Diese  Erfahrung  dient  auch  als  Ausmittlungspunkt  beim 
versteckten  Wahnsinne  und  bei  solchen  Seelcnkranken 
die  ihre  fixe  Idee  oft  in  sich  fest  verschlossen  haben.  Sie 
werden  so  lange  vernünftig  reden  und  handeln,  bis  Etwas 
ihre  fixe  Idee  berührt,  sich  mit  ihr  in  Gegensatz  stellt, 
worauf  sie  nicht  mehr  Meister  über  sich  sind  und  losbre- 
chen.  Vergl.  S.  179. 
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man  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  auch  nicht  das  un 
bedeutend  Scheinende  übergehen  darf,  und  wie  hier  die  an 
und  für  sich  unbedeutend  scheinende  Frage  des  Knaben  gerade 
von  psychologischer  Bedeutung  ist , indem  sie  besonders  im 
Stande  seyn  mufste,  als  Gegensatz  gegen  den  fixen  Wahn  des 
Kranken  seinen  Zorn  am  ehesten  zu  erregen,  da  wohl  die  Mög- 
lichkeit nicht  gcläugnet  werden  kann,  dafs  vielleicht  bei  irgend 
einer  andern  Frage  der  Zornparoxysmus  gar  nicht,  oder  we- 
nigstens nicht  in  einem  so  excessiven  Grade  erregt  worden 

wäre.  — 


Fünftes  Segment. 

Ueber  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Taubstummen 

und  Blinden. 


A.  Zurechnung  der  Taubstummen. 

I.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Taub- 
stummen.  Wenn  wir  hier  von  einer  Taubstummheit 

in  Bezug  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  sprechen,  so  kann 
nur  von  jener  die  Rede  seyn,  die  entweder  von  der  Ge- 
burt oder  wenigstens  von  der  frühesten  Zeit  der  Kind- 
heit an  Statt  findet  *).  Solche,  die  erst  später  im  Leben 


Eine  umfassende  Darstellung  des  psychischen  Zustandes  die- 
ser Individuen  ist  hier  nicht  zu  erwarten,  da  ich  nur  das 
Wesentlichste,  was  auf  den  Zweck  dieses  Werkes  Bezug 
hat  berühre:  eben  so  wenig,  als  eine  vollständige  Litera- 
jur.7  Jenen,  der  sich  ganz  ausführlich  über  Taubstumme 
unterrichten  will,  verweise  ich,  nebst  den  noch  anzufüh- 
renden Schriften,  auf  folgende  vorzüglichere  Abhandlungen. 
Moritz  Magazin  zur  Erfahrungsseelenkunde.  I B.  I St. 

p.  30.  3 St.  p.  76.  82«  2 B.  2 St.  p.  40.  50.  66.  73-  3 St. 
p.  73.  81.  3 R-  2 St.  p.  89-  3 St.  p.  39.  4 B*  2 St.  P‘  42. 
8 B i St.  P.  45-  55.  2 St.  P.  37;  Diderot,  lettre»  sur 
les  sourds-mucts.  Paris  1751.  H e 1 n ick e,  über  d.  ver. 
schiedenen  Lehrarten  der  Taubstummen  und  ihrer  verschie- 
denen Denkart  gegen  die  unsrige.  Lpz.  1783-  Be  l’Epee, 
institution  des  sourds  et  rnuets.  Paris  1776.  1784*  Des- 
eliarnps,  cours  elcmentaire  d’education  des  sourds -rnuets, 
Paris  1779.  May,  Anleit,  zum  Unterrichte  der  Taubstum- 
men. Wien  1794.  Hassen  camp,  üb.  d.  Unterricht,  wel- 
cher Taubstummen  ertheilt  worden  ist.  1800.  Sicard 
tlicorie  des  signes  pour  Pinstruction  des  sourds-muets.  2V0I. 
Paris  1808*  Peerlkamp,  de  surdorum  mutorumque 
stitutione.  Gröning  1896.  Desmortiers 
les  sourds-muets.  Paris  an  VHI.  übersetzt 


m- 

memoire  sur 
v.  Martens. 
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durch  eine  Krankheit  oder  irgend  einen  Unfall  die  Spra- 
che und  das  Gehör  verloren  haben,  gehören  nicht  hie- 
her , und  der  Grund  liegt,  wie  leicht  einzuselicn  ist, 
darin,  weil  zwischen  dem  psychischen  Leben  der  Taub- 
stummen von  Geburt  oder  frühester  Kindheit,  und  je- 
nem von  Solchen,  die  erst  taub  oder  stumm  geworden 
sind,  ein  bedeutender  Unterschied  sich  ergibt,  der  in 
dem  einen  Falle  die  Frage  über  die  Zurechnungsfähigkeit 
zweifelhaft  macht,  in  dem  andern  nicht«  Bei  Individuen, 
welche  taubstumm  geboren  oder  es  bald  nach  der  Ge- 
burt wurden,  ist  immer  ein  abnormer  psychischer  Zu- 
stand zugegen,  weil  die  Hauplwege,  wodurch  das  Psy- 
chische ausgebildet  wird,  das  Gehör  und  die  geistige 
Mittheilung  durch  die  Sprache* 2),  verschlossen  sind*  Bei 


Lpz.  i8oi.  Bauer  u*  Esch ke*  üb.  d,  Unterricht  d.  Taub* 
stummen.  Berlin  i8oi*  Pfingsten  üb.  d.  Zustand  d*  Taub- 
stummen der  altern  u.  jiingern  Zeit*  Kiel  1817*  Eschke, 
üb.  d.  beste  Art  Taubstumme  zu  unterrichten.  Bert.  1 8 1 4* 
Stephani  üb*  d*  einfachste  und  natürlichste  Art  Taub* 
stumme  zu  unterrichten.  München  ISI8«  Paulmier,  le 
sourd-muet  civilise.  Paris  1819*  1820.  Arrowsmith,  the 
ärt  of  instructing  the  Deaf  and  Dumb.  London  igI9* 
Grashoff  Vorschlag  zu  einer  Taubstummen  - Gemeinde* 
Berlin  1820«  Jamet,  memoire  sur  l’instruction  les  sourds- 
muets.  Caen  1820.  Second  memoire.  Cacn  1822.  üef- 
nandez,  discourso  pronunciado  cn  cl  examen  publica  de 
los  surdo-mudos.  Madrit  1821«  Ke  s man,  over  den  Staat 
van  den  Doofstomme , vergeleken  met  dien  van  den  Blind- 
geborene. Gröning  1824»  Beb  i an,  essai  sur  les  soürds- 
muets.  Paris  18 17-  .Derselbe,  inanucl  d’enseigneinent 
pratique  des  Sourds  - muets*  Paris  1827.  Ziege  nbein, 
Blicke  auf  den  Taubstummen  • Unterricht  und  die  Taub- 
stummen-Institute*  Braunschw.  1823*  Reich,  der  erste 
Unterricht  des  Taubstummen.  Lpz*  1834* 

2)  „Bei  der  Betrachtung  der  Taubstummheit  ist  der  Umstand 
nicht  aufser  der  Acht  zu  lassen,  dafs  wir  der  Sprache  uns 
nicht  allein  bedienen,  Andern  unsere  Gedanken  mitzuthei- 
len,  sondern  ihrer  oder  anderer  Zeichen  auch  benöthigt 
sind,  unsere  Gedanken  zu  ordnen  und  zur  Deutlichkeit  zu. 
erheben*  Den  Mangel  der  hörbaren  Zeichen  können  wir 
zwar  auch  in  manchen  Fällen  durch  sichtbare  ersetzen  ( z. 
B.  die  Zeichen  der  Mathematik )t  allein  dennoch  ist  im 
Ganzen  die  hörbare  Wortsprache  auch  dem  Bedürfnisse 
unseres  \ ei  Standes,  das  uns,  zum  Behufe  unserer  eigenen 
Gedanken,  Zeichen  unentbehrlich  macht,  nicht  allein  am 
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solchen  Individuen  jedoch,  welche,  nachdem  ihr  Psy- 
chisches schon  entfaltet  und  ausgebildet  ist,  durch  Krank- 
heit Sprache  und  Gehör  verlieren,  ist  diese  Abnormität 
im  Psychischen  eine  nicht  nothwendig  damit  verbundene 
Folge. 

Der  Taubstumme  im  rohen,  unkultivirten  Zustande* 1) 
gibt  das  traurigste  Bild  eines  Menschen  auf  der  nieder- 
sten Stufe.  Da  ich  nie  selbst  Gelegenheit  hatte,*  solche 
Unglückliche  genau  beobachten  zu  können,  so  will  ich 
mich  hier  auf  die  Schilderung  bewährter  Schriftsteller 
und  Taubstummenlehrer  berufen,  die  in  ihrem  Urtheile 
hierüber  völlig  miteinander  übereinstimmen.  Caesar2 3) 
entwirft  folgendes  Bild.  In  menschlicher  Gestalt,  aber 
auch  fast  nur  in  der  Gestalt,  unter  ihren  Mitmenschen 
immer  umherirrend,  durch  ihre  Sprachlosigkeit  alles  gei- 
stigen Verkehrs  mit  diesen  beraubt,  unfähig  des  geselli- 
gen Umganges,  der  geselligen  Freuden  und  der  geselli- 
gen Tugenden,  unfähig,  sich  von  der  rohen  Sinnlichkeit 
zum  Bewufstseyn  der  Vernunft  zu  erheben  , wandeln 


angemessensten,  sondern  wir  lernen  auch  erst  durch  ihre 
Hilfe  jede  andere  Sprache,  die  unmittelbar  zum  Gesichte 
redet,  verstehen;  so  dafs  sie  uns  in  der  Erlernung  dersel- 
ben e’ben  den  Dienst  leistet  als  unsere  Muttersprache  bei 
der  Erlernung  jeder  andern  Sprache  im  eigentlichen  Sinne. 
Hieraus  erhellt  schon,  dafs  die  Ausbildung  der  Verstandes- 
fähigkeiten des  Taubstummen  sehr  aufgehalten  werden  müs- 
se wenn  man  aueh  den  Umstand  nicht  in  Betrachtung  zie- 
hen wollte,  dafs  der  Mangel  des  Gehörs  ihn  unfähig  macht, 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unterrichtet  zu  werden,  und 
aus  dem,  was  er  hört,  sich  Kenntnisse  zu  sammeln.46 
Hoffbauer,  d.  Psycholog,  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Bechtspflege.  §.  164.  Vergl.  auch  Hoff  baue, -'s  Natur- 
lchrc  der  Seele.  Halle  1796.  p.  184  u;  f-  £ei1  “•  Hoff- 
bauer’s  Beiträge  zur  Beförderung  einer  Kurmethode  aut 
psychischem  Wege.  I B.  4 St.  Nro.  111.  . 

I)  Guyot,  diss.  jurid.  de  jure  surdo  - mutorum.  Groning. 
' p.  9 u.  f.  Kruse,  der  Taubstumme  im  uncultivir- 

ten  Zustande*.  Bremen  1832-  Diese  Schrift  ist  um  so  inter- 
essanter , als  der  Verfasser  selbst  ein  im  Institute  zu 
Schleswig  gebildeter  Taubstumme  ist. 

3)  In  seiner  Vorrede  zu  Raphael,  Kunst,  Taube  u.  Stumme 
reden  zu  lehren;  herausgegeb.  v.  Pitzschke.  Lpz.  1803. 
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sie,  gleich  Einsamen  und  Verlassenen,  mitten  unter  ihres 
Gleichen  umher;  nie  vermögen  sie  ihre  geistigen  Kräfte 
durch  Uebung  zu  entwickeln,  zu  bilden,  zu  stärken;  ja 
diese  verlieren  durch  ihren  Nichtgebrauch  selbst  immer 
mehr  und  mehr  ihre  Spannkraft.  Alle  Eindrücke,  die 
sie  empfangen,  sind  nur  augenblicklich,  alle  Bilder  in 
ihrer  Seele  nur  oberflächlich  und  flüchtig;  sie  starren 
Alles  an,  aber  begreifen  Nichts;  sie  fassen  es  auf,  aber 
sie  können  cs  nicht  vergleichen ; sie  leben  unter  lau- 
ter Erscheinungen  , aber  ohne  über  die  Ursachen  der- 
selben nachzudenken  , ohne  die  geringste  Betrachtung 
über  sie  anstellen  zu  können.  Eine  ewige  Stille  herrscht 
um  sie  her,  sie  sind  gleichsam  lebendig  begraben,  und 
sie  können  es  nicht  einmal  ahnen  , dafs  andere  Men- 
schen sich  einander  besser  verstehen  können,  als  sie  die- 
selben verstehen;  sie  müssen  diese  für  eben  solche  hör- 
lose Gestalten  ansehen,  wie  sie  selbst  sind.  So  steht  cs 
mit  ihrem  Kopfe  und  eben  so  kläglich  steht  es  mit  ihrem 
Herzen.  Immer  ein  Spiel  der  zufälligen  Eindrücke,  welche 
die  Dinge  auf  sie  machen  und  der  leidenschaftlichen  Ge- 
fühle, welche  in  ihnen  anflodern,  wissen  sie  nichts 
von  Gesetzen  I)  und  Pflichten,  von  Recht  und 
Unrecht;  Gutes  und  Böses,  Tugend  und  Laster 
sind  für  sie  wie  nicht  vorhanden  und  rohe 
Sinnlichkeit  erstickt  in  ihnen  jeden  Funken 

l)  Es  ist  psychologisch  und  pädagogisch  begründet , wenn 
Itard  (die  Krankb,  d.  Ohres  u.  des  Gehöres,  a.  d.  Franz. 
"Weimar  1822*  p.  475)  sagt:  „die  Geschichten,  welche  der 
Wifsbegierde  der  Kinder  so  reiche  Nahrung  geben,  sind 
dem  Taubstummen  nicht  mitgetheilt  worden,  da  er  weder 
hören  noch  lesen  kann.  Die  Macht  der  Könige,  der  Ruhm 
der  Helden,  dio  mörderischen  Feldzüge  der  Eroberer  , die 
gefahrvollen  Abentheuer  derjenigen,  die  ferne  Gegenden 
bereist  haben,  die  kühnen  Thaten  eines  berüchtigten  Räu- 
bers, die  endlich  ihren  verdienten  Lohn  empfangen;  Alles 
bleibt  ihm  fremd.  Der  Taubstumme  kann  also  alle  die 
Materialien  nicht  benützen,  vermittelst  welcher  wir  gemei- 
niglich die  ersten  Begriffe  von  Gesetzen,  Regierungen,  Ge» 
rechtigkeit  etc.  in  uns  aufbaucn.“ 
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des  moralischen  Gefühles.  Nur  sie  selbst  sine] 
sich  der  Mittelpunkt,  auf  welchen  sie  Alles  beziehen 
blind  und  ohne  alle  Mäfsigung  überlassen  sic  sich 
mit  stürmischer  Heftigkeit  jeder  aufwallenden  , wilden 
Begierde,  und  kennen  keine  andere  Grenze  derselben, 
als  die  gänzliche  Ohnmacht,  sie  zu  befriedigen;  sie  er- 
zürnen sich  über  jedes  Hindernifs  und  streben  wiithend, 
Alles  zu  vertilgen  , was  sich  ihren  Genüssen  entgegen- 
Stellt.  Immer  nur  an  ihre  Empfindungen  gefesselt, 
sind  sie  heiter  und  lustig,  wenn  diese  angenehm,  aber 
traurig  und  mifsmuthig,  wenn  diese  unangenehm  sind; 
und  da  demjenigen,  der  weder  auf  die  Zukunft  denkt, 
noch  in  Verlegenheiten  sich  auf  mancherlei  Art  zu  hel- 
fen weis,  weit  öfters  unangenehme  als  angenehme  Fälle 
aufstofsen,  so  ist  Mifsmulh  die  gewöhnliche  Stimmung 
seiner  Seele.  Dies  ist  die  unglückselige  Lage  eines  Taub- 
stummen! Man  begreift  leicht,  dafs  ihm,  welchen  an- 
dere Menschen  desto  weniger  interessii  en,  eine  je  grölsere 
Kluft  ihn  von  ihnen  scheidet,  alle  feine,  zärtliche,  edle 
Jlcgungen  und  Gefühle  fremd  sind  und  seyn  müssen;  dafs 
er  wenig  theilnehmend  an  Anderer  Glück  und  Unglück 
ist,  weil  anderer  Menschen  Gefühle  wenig  auf  ihn  wir- 
ken können ; weil  er  ihre  Freuden  und  Leiden  wenig 
kennt;  weil  diese  sich  fast  gar  nicht  mit  ihm  beschäfti- 
gen, sich  wenig  um  ihn  bekümmern  und  wenige  Güte 
ihm  erzeugen.  Vergebens  würde  man  bei  solchen  Men- 
schen menschenfreundliche,  uneigennützige  Gesinnungen 
vermuthen;  Gleichgültigkeit  und  Mifstrauen  gegen  ihre 
Milmenschen  herrscht  in  ihrer  Seele;  sie  erkennen  keine 


|)  Pebian,  eloge  historique  de  l’Abbe  clo  l’Epee.  Paris  1819» 
Sagt  p,  2;  „sans  Souvenir,  conime  sans  esperance,  son  exi- 
stence,  qui  ne  se  rattache  ni  au  passe  ni  ä l’avenir,  s’ar- 
rete  pour  ainsi  dire,  au  bosoin  du  nioment,  et  ne  se  fait 
plus  sentir  que  par  l’cnnui  ou  la  douleur.“  Vcrgl.  auch 
Arnqinann,  Heine  Beobacht,  über  Taubsluuunc.  Berlin 

J799,  1 Thl»  p,  39, 
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Pflichten  gegen  Andere  an,  und  rcspcctircn,  sobald  nicht 
etwa  die  Furcht  sie  dazu  nötliigt,  keines  ihrer  Rechte; 
sie  sehen  Andere  immer  nur  als  Werkzeuge  zur  Befrie- 
digung ihrer  Begierden,  zur  Erreichung  ihrer  Absichten 
‘an,  und  Alles  soll  sich  ihrem  unbändigen  Eigenwillen 
unterwerfen«  Dasselbe  bestätiget  aucli  der  eilaliinc  Si" 
card;  derselbe  sagt  von  ihnen:  „Quant  au  moral,  il 
resulle  et  se  combine  de  tant  delemens,  tous  places  si 
loin  de  lui,  qu’on  doit  bien  se  douter  qu’il  n’en  soup- 
^onne  pas  Dieme  1 cxistcnce,  Rapportci  tout  a lui,  oben 
avec  une  impetuosite  dont  nulle  considcration  ne  peut 
aflaiblir  la  violence  ä tous  les  besoins  naturels;  satisfaire 
tous  scs  appetits  et  les  satisfaire  toujours;  ne  connaitre 
en  cela  d’autres  bornes  que  l’impuissance  de  les  satisfaire 
encore;  s’irriter  contre  les  obstacles,  les  repousser  aveo 
furcur;  renverser  tout  ce  qui  s’oppose  a ses  jouissances, 
sans  etre  arrete  par  les  droits  d’autrui  qu’il  ignore,  par 
les  chätimens  qu’il  n’a  pas  eprouves:  voila  tonte  la  mo- 
rale de  cet  infortune.  On  peut  dire  que  la  tristesse  est 
i’habitude  de  son  ame.  Accoulume  a ne  rien  deviner  des 
causes  qui  produisent  les  eflets  dont  il  est  lemoin,  ii  se 
meprend  sur  tout.  11  n’a  des  yeux  que  pour  le  mondo 
physique*  Et  cncore  quels  yeux  \ Il  voit  tout  sans  in- 
teret,  parce  qu’il  ne  regarde  rien.  Le  rnonde  moral 
n’existe  pas  pour  lui;  et  les  vertus  comme  les  vices  sont 
sans  realite.“  Eschke  sagt 1  2) : „Wollte  man  den  Zu- 
staud  der  Taubstummen  klassificiren,  so  könnte  man  sa- 
gen : es  ist  der  niedrigste  Grad  der  Menschheit,  wo  der 
Mensch  hauptsächlich  durch  Sinnlichkeit  regieret  wird. 
Und  der  Taubstumme  steht  nicht  einmal  auf  dieser 
Sprosse.  Der  Mensch  im  niedrigsten  Grade  der  Mensch- 
heit erhebt  sich  über  das  Thier  durch  eine  deutliche  Ein« 


1)  Cours  d’instruction  d’un  sourd  - muet  de  naissancc.  Dis* 
cours  prelim.  p.  XI. 

2)  In  Arncmann’s  kleinen  Beob.  üb«  Taubstumme,  p.  95« 
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pfindung  des  Gegenwärtigen,  ein  klareres  Andenken  des 
Vergangenen  und  eine  lebhaftere  Erwartung  des  Zukünf- 
tigen i diese  Stufe  scheinen  die  südlichen  Amerikaner, 
die  Samojeden  und  Grönländer  erreicht  zu  haben  * viel- 
leicht hat  jedes  Volk  anfänglich  diesen  kindischen  Zeit- 
punkt gehabt.  Der  Taubstumme  hingegen  besitzt  , so 
lange  man  seine  Kräfte  nicht  ausbildet,  seine  Fähigkei- 
ten nicht  übt,  keine  Kenntnisse  ihn  lehrt,  nichts  als 
Empfindung  der  Gegenwart,  ohne  augenblickliche  (mo- 
mentane) Eindrücke  fast  gar  keine  Erinnerung  der  Ver- 
gangenheit und  eben  so  wenig  Erwartung  der  Zukunft.“ 
Wenn  gleichwohl  bei  den  Taubstummen  sich  die  übri- 
gen Sinne  durch  gröfsere  Schärfe  und  Feinheit  auszeich- 
nen x),  so  wird  doch  das  Hindcrnifs,  das  aus  der  Taub- 
stummheit für  die  Ausbildung  seines  Verstandes  ent- 
springt l) 2),  dadurch  nur  sehr  unvollkommen  gehoben  3). 
Denn  wenn  gleichwohl  der  Taubstumme  sich  von  sol- 
chen Gegenständen,  die  sich  seinem  Gesichte  oder  einem 
andern  Sinne  darstellen,  einen  Begriff  machen  kann  und 


l)  Zu  welcher  Feinheit  der  Gefühlssinn  bei  Taubstummen  ge- 
langt, davon  enthält  Eschke’s  Schrift,  galvanische  Ver- 
suche, Berlin  1803.  p.  39  mehrere  Belege.  So  empfinden  z. 
B.  Taubstumme  die  Schläge  einer  Thurmuhr  durch  die  Be- 
wegung der  Erde  in  einer  Entfernung  von  hundert  Schrit- 
ten. Solche,  die  zu  schreiben  verstehen,  fühlen,  was  man 
ihnen  auf  den  Büchen  schreibt.  Der  Taubstumme  Kruse, 
dessen  Schrift  ich  S.  660  angeführt  habe,  und  der  stock- 
taub ist,  fühlt  bei  der  Musik  in  den  Füfsen  und  im  Leibe 
eigentümliche  Erschütterungen  , die  ihn  in  verschiedene 
psychische  Stimmungen  versetzen  : z.  B.  bei  dem  Orgel- 
spiele fühlt  er  sich  so  erhaben,  dafs  er  in  den  Gesang 
einstimmen  möchte;  bei  dem  Trommclschlag  fühlt  er  sich 
zur  Lustigkeit  gestimmt.  Merkwürdig  ist  cs,  dafs  die  durch 
die  Töne  in  ihm  hervorgerufenen  Empfindungen  er  nach 
Analogie  mit  den  Farben  schildert;  so  ist  der  Schall  von 
der  Trompete  ihm  ein  Gelbes,  von  der  Trommel  ein  Ro- 
thes, von  der  Orgel  ein  Grünes  u.  s.  w. 

2)  Vergl.  Hei  nicke,  über  die  Denkart  des  Taubstummen, 
p.  17  u.  f. 

3)  S.  Hoffbauer,  die  Psychol.  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Rechtspflege.  §.  165. 
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auch  nicht  unfähig  ist,  sich  von  jenen  Dingen  allgemeine 
Bcg  riffe  zu  abstrahiren , so  ist  es  ihm  doch  sehr  schwer 
oder  wohl  gar  unmöglich,  wenn  er  sich  selbst  überlas- 
sen bleibt , sich  zu  denjenigen  abstrakten  Begriffen  zu 
erheben,  deren  Gegenstand  sich  gar  nicht  sinnlich  dar- 
stcllen  läfst;  dergleichen  sind  z.  B.  die  Begriffe  von  Rech- 
ten, Verbindlichkeiten,  Möglichkeit,  Nothwendigkeit  u. 
s.  w.  Nebstdem  dafs  der  Verstand  der  Taubstummen 
nicht  die  Ausbildung  erhält,  die  er  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen  gewonnen  haben  würde,  ist  er  auch, 
wenn  er  gleichwohl  schreiben  gelernt  hat,  nicht  im 
Stande,  seine  Gedanken  und  seinen  Willen  bestimmt, 
unzweideutig  und  verständlich  zu  bezeichnen,  als  wenn 
ihm  die  hörbare  Sprache  zu  Gebote  steht  *).  Auch  dann, 
wenn  Taubstumme  durch  eine  angemessene  Erziehung 
und  langen  Unterricht  zu  einem  gewissen  Grad  von  Ausbil- 
dung ihres  Verstandes  gelangt 1  2),  und  ihre  Gemüthseigen- 


1)  Hoffbauer,  a.  a.  O.  §.  167. 

2)  Fälle  von  gelehrten  Taubstummen,  die  ihre  Kenntnisse  in 
den  abstrakten  Wissenschaften  durch  eigene  Schriften  be- 
urkundeten, mögen  übrigens  zu  den  seltensten  Erscheinun- 
gen gehören:  hieher  gehören  z.  B.  die  schriftstellerischen 
Versuche  eines  Saboureux  de  Fontenay  aus  Versail- 
les (dissertation  sur  la  maniere,  dont  il  apprit  la  langue 
et  la  religion;  im  Journal  de  Verdun,  Octob.  u.  Nov.  1765), 
eines  Peter  D c s 1 o g e s aus  Tours  (observations  d’un  sourd 
et  inuet  sur  un  cours  d’elementaire  d’education  de  sourds 
et  muets.  Amst.  1779),  eines  Kruse  aus  Schleswig  (frei- 
müthige  Bemerk,  üb.  d.  Ursprung  d.  Sprache.  Altona  1827). 
S.  Mansfeld,  arztl.  Andeutungen  zu  einer  nähern  Be- 
stimmung des  biirgerl.  Standpunktes  der  Taubstummen. 
Helmstadt  1828-  p-  7-  Dagegen  sagt  Siccard  (Mag.  Eni 
cycl.  Tom.  II.  An  2.  1796.  Sur  la  nccessite  d’instruire  les 
sourds - muets,  p.  38):  ,,le  sourd -muet  sera  bien  loin  cn- 
core  d’etre  un  savant,  mais  il  aura  cesse  d’etre  un  sau- 
vage.“ In  den  Ausdrücken  der  gebildeten  Taubstummen  er- 
kennt man  in  der  Kegel  jene  blumenreichen  Bilder,  die  wir 
in  den  Sprachen  von  Völkern  treffen,  die  erst  im  Entstehen 
sind.  So  gab  der  unterrichtete  Taubstumme  Massicu  eine 
Definition  von  der  Dankbarkeit  durch  den  Ausdruck:  ,,Ge- 
dachtnifs  des  Herzens“;  die  Verskunst  nannte  er  den  Tanz 
der  Rede;  das  Verlangen,  sagte  er,  ist  ein  Baum  mit  Bläu 
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schäften,  besonders  in  z\yeckmäfsigen  Anstalten  sehr  ge- 
bessert worden  sind *  I),  so  bleiben  ihnen  doch  immer 
noch  mehr  oder  weniger  einzelne  Züge  von  ihrem  frü- 
hem uncultivirten  Zustande  übrig2),  und  ihre  Physio- 
gnomie verändert  (Jen  liier  eigenthiimlichen  Charakter 
höchst  selten.,  und  bleibt  bei  dem  gebildeten  wie  unge- 
bildetep  Taubstummen  der  Spiegel  innerer  psychischer 
Vorgänge.  So  sagt  Neumann,3)  von  dem  gebildeten, 
zu  seiner  Ze,it  berühmt  gewordenen  Taubstummen  Mas- 
sieu:  ,,<?r  hat  ein,  wenn  gleich  nicht  einnehmendes, 

doch  airsdrucks volles*  Gesicht,  dessen  Muskeln  in  steter 
Spannung  sind.  Seine,  Augen  rollt  er  bald  unaufhalt- 
sam nach  allen  Seiten  hin,  als  wolle  er  alles,  was  ihn 
umgibt,  mit  einem  Blicke  umfassen,  bald  sind  sie  stier 
auf  einen  Gegenstand  gerichtet.  Nicht  leicht  hat  man 
einen,  am  wenigsten  einen  gebildeten  Taubstummen  ge- 


tern , die  Hoffnung  ein  Baum  mit  Blüthon,  der  Genufs  ein 
Baum  mit  Früchten. 

1)  Mansfeld  sagt  a.  a.  O,  p.  g.  freilich  vielleicht  zu  viel  zum 
Besten  des  Braunschweiger  Institutes  : ,,Kur  kurze  Zeit  tobt 
hier  die  Wildheit,  wenige  Wochen  nach  der  Aufnahme  des 
Zöglings  sieht  man  ihn  wie  umgeschatfen,  fromm  den  \ er- 
boten des  Lehrers  und  den  Gesetzen  des  Instinkts  gehor- 
chend , aber  aufgeweckt  und  heiter  den  erlaubten  Spielen, 
nachgehend.  Selbst  bei  einer  erwachsenen  Taubstummen 
von  2#  Jahren,  welche  fast  als  Wilde  in  der  ganzen  Stadt 
bekannt  war,  sali  man  in  weniger  Zeit  in  dieser  Anstalt 
ihr  sonstiges  rohes  Betragen  in  das  gesittetste  umgewan- 
dclt  f das  Wohl  verhalten  der  Zöglinge  zu  bewirken,  findet 
in  dem  hiesigen  Institute  gar  keine  Schwierigkeit ; ein 
schlechterer  Teller,  als  die  übrigen  sind,  vermag  sie  schon 
tief  zu  beschämen.“  Vergl.  übrigens  auch  Bouvyer- 
Desmortiers,  Unters,  über  Taubstumme.  A.  d.  kränz. 

v.  Martens.  Lpz.  i8oi.  p.  12. 

2)  Al  ho  y,  de  l’education  des  sourds  - muets  de  naissancej 
Paris  An  VIII.  sagt  p.  io:  „C’est  un  enfant  de  qui  Tor- 
ganisation  par  l’absence  du  sens  de  l’ouie,  cst  et  sera  tou- 
jours  incomplette : cette  Organisation  tronquec  rcstreint  ne- 
cessairement  sa  pcrfectibilite,  et  quelques  developpcmcnts 
que  l’on  parvienne  ä donncr  a sou  cducation  , eile  ne 
pourra  jamais  franchir  les  limites  qui  lui  sont  invinciblo 
ment  assignees  par  sa  naturc.“ 

3)  Die  Taubstummen-  Anstalt  zu  Paris.  Königsberg  182?» 


GCT 


sehen,  bei  welchem  sich  der  Charakter  der  Taubstumm- 
heil  äufserligli  auf  eine  so  unverkennbare  Weise  aus- 
spräche.“ 

Der  Mangel  an  Ausbildung  des  Verstandes  der  Taub- 
stummen wird  am  deutlichsten  dann  wahrgenommen  *), 
wenn  sie  anfangen,  schreiben  zu  lernen,  und  selbst  wenn 
sie  schon  weiter  darin  geübt  sind,  können  sie  zwar  ein- 
zelne Gedanken  mit  einem  gewissen  Grade  von  Bestimmt- 
heit auflassen,  allein  sie  sind  unvermögend,  dio  nolh- 
wendige  und  klare  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  aus- 
zudrücken 2).  Die  Neigung  zum  Jähzorne,  die  ihnen  im 
uncultivirten  Zutande  im  hohen  Grade  eigenthiimlich  ist, 
ist  auch  , wenn  sie  noch  so  sehr  gebildet  sind  , nicht 
gänzlich  verschwunden.  Selbst  die  häufigen  und  lebhaf- 
ten Geberden,  wozu  sich  der  Taubstumme  gewöhnen 
mufs,  befördern  nach  psychologischen  Gesetzen  die  Er- 
regbarkeit ihres  Zornes  3).  Sie  geben  ihnen  bei  Unbe- 


1)  Hoffbauer,  a.  a.  O.  §.  i68» 

2)  Man  vergl.  z.  B.  folgenden  Brief  eines  Taubstummen,  der 
seit  sieben  Monaten  Unterricht  genossen  hatte  : „Ich  danke 
Geld  komm  her.  R.  M.  (der  Name  des  Briefschreibers)  sa- 
gen: ihr  gehorsamer  Diener.  Ich  komme,  Kutsche,  zwei 
Pferde  und  lieber  Herr  Pfarrer  Arnoldi.  Küssen  die 
llande  lieber  Grofsherr,  viel.  Ich,  Buch  geben,  Buch  ma- 
len, viel.  Sehen  Kuh,  Hirsch,  Löwe,  Haus,  viel  blau, 
roth,  gelb,  vveifs.  R.  M.  malen  viel.  Herr  Pfarrer  Ar- 
noldi malen  viel.  Herr  Pfarrer  Wenger  malen  nicht.  Herr 
Pfarrer  Wenger  schreiben  viel.  Ihr  gehorsamer  Diener.“ 
Ein  Jüngling  von  19  Jahren  , der  über  vier  Jahre  Unter- 
richt genossen  hatte,  und  dessen  Talenten  sein  Lehrer  das 
beste  Zeugnifs  gibt,  schrieb:  „Liebster  Bruder!  Der  Herr 
Berner  ist  in  Giefsen  zum  Besuch  bei  dem  Herrn  Assessor 
Zühl.  Es  hat  heute  Morgen  entsetzlich  geregnet,  und  weil 
es  sehr  kothig  ist,  so  hat  der  Schmalz  reiten  müssen  mit 
dem  braunen  Pferde  nach  Giefsen,  um  den  Herrn  Berner 
abzuholen.“  Vergl.  Arnoldi  praktische  Unterweisung  für 

.taube  und  Stumme,  p.  31  und  dessen  fortgesetzte  Un- 
terweisung. p.  1.  74.  78.  0 

3)  Heftige  körperliche  Bewegungen  stimmen  eben  so  sehr  zu 
Gemütsbewegungen,  die  den  Charakter  der  Heftigkeit  ha- 
ben, als  diese  sich  in  jenen  körperlichen  Bewegungen  Luft 
zu  machen  suchen.  S.  Mehreres  darüber  bei  Hoffbauer 
Unters,  über  d.  Krankheit,  d.  Seele.  Halle  i&o 2,  1 Tbl* 
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kannten  ein  fremdes  auffallendes  Ansehen,  das  bei  rohen 
Menschen  leicht  ein  , dem  Unglücklichen  über  alles 
schmerzhaftes,  Gelächter  erregt.  Durch  ihren  Naturfeh- 
ler dazu  gewöhnt,  ihre  Gedanken  immer  scharf  auf  einen 
Punkt  zu  richten  , und  deshalb  sie  von  andern  Dingen 
abzuziehen,  werden  sie  durch  das,  was  ihnen  an  Andern 
beleidigend  ist,  wenn  sie  es  bemerken,  viel  eher  aufge- 
bracht, als  irgend  ein  Anderer.  Denn  Alles,  was  ihrem 
Zorne  Einhalt  thun  könnte,  entzieht  sich  alsdann  ihren 
Augen,  und  nur  das,  was  ihn  unterhält,  bleibt  ihnen 
gegenwärtig  x).  Alle  ihre  Begierden  haben,  wenn  sie 
einmal  erregt  sind,  eine  gröfsere  Heftigkeit,  als  bei  an- 
dern Menschen,  und  sie  sind  von  dem,  was  sie  sich 
einmal  vorgenommen  haben  , nicht  leicht  abzubringen 
und  kommen  leicht  wieder  darauf  zurück.  Die  zur 
Mäfsigung  und  Unterdrückung  der  Begierden  nothwen- 
dige  ruhige  Ueberlegung  setzt  eine  Gewandtheit  des  Ver- 
standes voraus,  zu  der  sie  in  der  Regel  nicht  gelangen2) 
und  da  ihre  Begierden  ihnen  gleichsam  angeboren  sind 
und  zu  ihrer  ganzen  Individualität  gehören,  so  treten  sie 
natürlicherweise  mit  einer  solchen  Energie  hervor,  dafs 
die  Kraft  des  vernünftigen  freien  Willens  unterliegen 
mufs.  Dazu  kömmt  noch,  (wie  Hoffbauer  ganz  rich- 
tig bemerkt)  dafs  es  ihnen  schwer  wird,  mehrere  Ge-i 
genstände  in  der  Verbindung  aufzufassen,  und  sie  des-i 
halb  eine  Sache  sehr  leicht  nur  von  einer  Seite  nehmen* 
Ist  nun  bei  ihnen  eine  Begierde  aufgeregt,  so  sehen  sie 


p.  203  u.  f.  Von  der  Geberdensprache  ist  es  überhaupt  be- 
kannt, dafs  sie  den  Geist  aufregt,  und  man  behauptet,  dals 
zur  guten  Laune  einer  Gesellschaft  gehöre,  dafs^  man  s*c 
sehe,  vorzüglich  im  Gesichte  sehe,  weil  die  Mimik  ,e- 

lebung  der  Gesellschaft  so  viel  beiträgt.  S.  Fr  ö h l*  1 c h m 
seinen  Gemälden  nach  der  Natur:  über  d.  Einflufs  der  Ge- 
berdensprache auf  den  gesellschaftl.  Frohsinn.  Berlin  1802. 

1)  Hoffbauer,  d ie  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendungea 
auf  die  Rechtspflege,  §,  174.  Aumerk. 

2)  Hoffbauer,  §.  170. 
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bei  dem  Gegenstände  derselben  nur  auf  dasjenige , Wo- 
durch diese  Begierde  unterhalten  wird,  und  alles,  was 
derselben  Einhalt  thun  könnte,  entzieht  sich  ihnen  um 
so  leichter,  und  kann  daher  ihre  Begierden  nicht  mäfsi- 
gen  , und  dadurch  wird  nun  ihre  Heftigkeit,  zu  der  sie 
leicht  hingerissen  werden,  und  durch  welche  sie  zu  den 
unüberlegtesten  und  unbesonnensten  Handlungen  getrie- 
ben werden  können,  vorzugsweise  begünstiget. 

II.  In  Bezug  auf  die  Z u r ec  h n un  gs  f äliigk  e i t 
der  Taubstummen1)  haben  wir  besonders  auf  fol- 
gende Punkte  Rücksicht  zu  nehmen. 

1)  Befindet  sich  der  Taubstumme  in  dem  rohen  und 
uncultivirten  Zustande,  wie  er  hier  beschrieben  wurde, 
so  kann  in  keinem  Falle  von  einer  Zurechnung  die  Rede 


i)  Burckard,  de  infantibus,  furiosis  , mutis,  surdis,  coccis. 
Basil.  1673.  Michalorius;  de  coeeo,  surdo  et  muto. 
Venet.  1646.  Geoev.  1710.  Stryck,  tract.  de  jure  sen- 
suum.  Nro.  4.  de  jure  surdoruin  et  mutorum.  Böhmer, 
observ.  ad  Carpzovii  prax.  crim.  Ou.  147.  Nro.  1. 
Hertius,  Commentat.  atque  opuscula.  Tom.  III.  Cap.  18. 
p.  414.  Hommel,  de  temperandis  poenis  ob  imbecillita- 
tem  intellectus.  §.  16.  Paalzow,  coinpend.  jur.  crimin, 
p.  56.  Gomez,  var.  resolut.  Tom.  3.  Tit.  i.  §.  69. 
Klein  sehr  o d , systemat.  Entwickl.  d.  Grundbegriffe  des 
pcinl.  Rechts.  2te  Aufl.  1 Thl.  §.  95  — 93.  Gasser,  de 
inquisitione  contra  surdum  et  mutum  natura  talem.  Hai. 
1729-1737*  Vive,  sur  les  delits  des  sourds  et  muets.  1803! 
Breton,  proces  de  F.  Duval,  sourd  et  muet  de  naissance 
accuse  de  Vol.  ParU  1800.  Fischer,  Begutachtung  der 
Zurechnungsfähigkeit  einer,  von  einem  17jährigen  Taub- 
stummen an  einem  14jährigen  Knaben  zugefiigten  Verwun- 
dung: in  Henke’s  Zeitschr.  1832.  4 Hfl.  p.  321  — 327. 
(Unbedeutend.)  Eine  treffliche  Verteidigung  eines  Taub- 
stummen in  der  Gazette  des  tribunaux  vom  7 Juli  ig^ö  u. 
25  Aug.  1827*  Einige  praktische  Fälle,  wie  früher  in  Bel 
zug  auf  Zurechnung  gegen  Taubstumme  verfahren  wurde 
und  die  ich  wegen  ihrer  unpsychologischen  Bearbeitung 
übergehe,  findet  man  in,  Krefs  juridische  Betrachtung 
von  dem  Rechte  der  Taub  - und  Stummgebornen.  Helm- 
stadt 1735.  p.  1 — II.  52  u.  f.  Beiträge  zur  juridischen 
Literat,  in  d.  preuss.  Staat.  V Samml.  Eisen  hart’s  be 
sondere  Rechtshändel.  7 Thl.  p.  55.  Lesenswerth  ist  je- 
doch Silberschlag  s Gutachten  üb.  letztem  Fall  in  Mo- 
riu  Magaz.  zur  Erfahruugs seelenk.  3 B,  Ä St.  p.  50  — 65. 
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scyn , indem  ein  solcher  Mensch  gerade  so  psychologisch 
berücksichtigt  werden  rnufs,  als  wie  jeder,  der  an  einem 
hohen  Grade  von  Vcrstandcssehwäche  leidet  , und  der 
gleich  einem  vernunftlosen  Menschen  wilden  Trieben 
und  Neigungen  Preis  gegeben  ist,  die  ohne  seine  Schuld, 
durch  seinen  somatisch  - psychisch  abnormen  Zustand 
bedingt,  sich  in  ihm  zu  einem  so  hohen  Grade  steigern 
können,  dafs  er  blind  und  ohne  freie  Willenskraft  zu 
den  ausschweifendsten  Handlungen  hingerissen  wird.  Glo- 
big  und  Huster1)  halten  dafür,  wenn  der  Taubstumme 
auch  keinen  Unterricht  genossen  habe,  so  sey  er  doch 
strafbar  wegen  solcher  Verbrechen,  die  in  der  natürli- 
chen Empfindung  beruhen:  allein  Kleinsclirod  2)  be- 
merkt dagegen  ganz  richtig,  dafs  es  sehr  zu  bezweifeln 
sey,  ob  bei  einem  nicht  unterrichteten  Taubstummen  das 
natürliche  Gefühl  so  entwickelt  sey,  dafs  er  den  natür- 
lichen Abscheu  gegen  gewisse  Handlungen  vollkommen 
deutlich  empfinden  könne. 

2)  Ist  der  Taubstumme  durch  Unterricht  schon  ge- 
bildet, so  mufs  der  Grad  seiner  geistigen  Ausbildung 
und  seiner  Willenskraft  genau  geprüft  werden,  und  es 
ist  hier  als  Grundsatz  anzunehmen,  dafs  die  Lehrer  an 
den  Erziehungsinstituten  für  Taubstumme  wegen  ihrer 
Kennlnifs  des  Zustandes  solcher  Individuen  und  ihres 
unausgesetzten  Umganges  mit  denselben,  gemeinschaftlich 
mit  dem  Gerichtsarzte  die  Untersuchung  führen  sollen  3). 
Aber  auch  dann  noch,  wenn  wir  den  gebildetsten  Taub- 
stummen vor  uns  haben,  dürfen  wir  nicht  unberück- 
sichtigt lassen,  dafs,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  immer 
noch  mehr  oder  weniger  Zuge  aus  seinem  früher n Zu- 
stande übrig  bleiben,  in  welcher  Hinsicht  besonders  seine 
leichte  psychische  Aufreizung  und  namentlich  seine  Nci- 


I)  Abhandl.  üb.  d.  Criminalgcsctzgeb.  p.  117. 

3]  Henke*,  Lehrb.  tl.  gcriclitl.  Medic.  7te  Aufl.  §*  2S9‘ 
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gung  zum  Zorne  betrachtet  werden  mufs,  der  er,  da  sie 
in  seinem  körperlichen  und  psychischen  Zustande  so  wie 
in  seinen  übrigen  Lebensverhällnisscn  begründet  ist, 
schuld  - und  willenslos  unterliegt.  Dabei  dürfte  ferner 
noch  der  Umstand  eine  Berücksichtigung  verdienen,  dafs 
ein  Taubstummer  sich  zwar  viele  wissenschaftliche  Kennt- 
nisse verschafft  haben,  und  vielleicht  wirklich  gelehrt 
genannt  werden  kann,  dafs  aber  daraus  noch  gar  nicht 
folgt,  dafs  er  auch  die  richtigen  Begriffe  von  Hecht  und 
Unrecht  und  von  der  Nothwendigkeit  der  Gesetze  habe, 
oder  vielmehr  es  so  im  Innern  fühle,  wie  ein  anderer 
Mensch,  ihm  daher  die  mächtigste  Triebfeder,  die  den 
Gebildeten  von  der  Begehung  gesetzwidriger  Handlun- 
gen abhält , nämlich  eben  dieses  innere  Gefühl  oder 
diese  innere  Ueberzeugung  fehlt,  und  er  nie  so  ge- 
nau in  die  bürgerliche  Gesellschaft  eingeweiht  und 
von  der  Nothwendigkeit  gesetzlicher  Bestimmungen  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  derselben  überzeugt 
werden  kann*  Ihm  bleibt  die  Aufsenwclt  doch  immer 
mehr  oder  weniger  etwas  Fremdartiges  und  er  lebt  mehr 
in  seiner  eigenen,  sich  selbst  geschaffenen  Sphäre.  Der 
Taubstumme  kann  durch  Unterricht  eine  Kenntnifs  von 
dem  erhalten , was  die  Gesetze  verboten  oder  erlaubt 
haben,  er  kann  erfahren,  wie  der  Uebertreler  des  Ge- 
setzes bestraft  wird,  allein  daraus  folgt  noch  gar  nicht, 
dafs  er  auch  wirklich  im  Innern  überzeugt  ist,  dafs  diese 
Gesetze  nothwendig  sind  und  das  Verbot  so  wie  die  Strafe 
gegen  den  Zuwiderhandelnden  rechtlich  ist  *);  Es  kann 
auf  eine  leichte  Weise  ein  Taubstummer  überführt  wer- 
den, eine  gesetzwidrige  Handlung  begangen  zu  haben; 
allein  es  läfst  sich  nie  mit  Gewifsheit  nachvveisen,  ob 


I)  Nicht  unpassend  sagt  Krofs  in  s.  eben  angeführten  Schrift 
P*  4a  • #»?dcr  Informator  bann  wohl  dem  Taubstummen  zei- 
gen, wie  es  unter  Leuten  zugeht,  nicht  aber  wie  es  recht- 
lich und  der  Ethih  nach  zugehen  soll.16 
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er  dabei  eine  böse  Absiclit  hatte,  und  ob  er  wufste,  dafs 
er  gegen  bestehende  Gesetze  fehle.  Demnach  wird  auch 
der  unterrichtete  und  gebildete  Taubstumme  nie  vor 
dem  Gesetze  gerade  so  wie  ein  anderer  Mensch  behan- 
delt werden  dürfen.  Ganz  falsch  ist  cs  daher,  was  B a- 
getti1)  sagt:  ;,Ccs  individus  sont  en  communication 
avec  les  objets  exterieures,  aussi  bien,  que  les  autres 
liommes  (dafs  dieses  irrig  ist,  resultirt  aus  dem  vorhin 
Gesagten);  les  sourds-muets  arrivent  par  leur  educa- 
tion  a un  etat  moral  tout-a-fait  semblable  a celui  de 
Thomme  social  (davon  beweist  das  Gegentheil  der  Um- 
stand, dafs  immer  noch  Anklänge  aus  ihrem  frühem  un- 
cultivirten  Zustande  übrig  bleiben).  En  consequcnce, 
devant  la  loi  ils  doivent  £tre  assimiles  aux  autres  hom- 
mes  , surtout  quant  aux  droits  civils.“  Ganz  treiTend 
bemerkt  auch  gegen  diese  Behauptung  Fodere2 3 * * * *),  dafs 
auch  die  künstlichste  Methode,  wenn  sie  noch  so  vollkom- 
men und  ausgezeichnet  sey , die  Integrität  der  Naturga- 
ben  nie  ersetzen  könne,  was  auch  der  erfahrne  Abbe  de 
1» £pee  sich  nie  zu  behaupten  getraut  habe. 

Werden  nun  diese  eben  angeführten  Punkte  hei  Be- 
urtheilung  der  von  einem  Taubstummen  begangenen  ge- 
setzwidrigen Handlung  gehörig  berücksichtiget,  so  läuft 
man  nicht  Gefahr,  dafs  gräfsliche  Justizmorde,  wie  de- 
ren die  Vorzeit  mehrere  aufzuweisen  hat  3),  begangen 

werden. 


1)  De  l’etat  pliysique,  intellectuel  et  moral,  de  1 instructiou 
et  des  droits  civils  des  sourds-muets.  Milan.  1828- 

2)  Essai  medico  legal  sur  les  diverses  especes  de  fohe.  Strasb. 

3)  G8omePz/var. Resolut,  p.  45°  spricht  von  einem  Taubstum- 

men, der  gehenkt  wurde,  weil  er  Thednehmer  an  ein 

Menschenmorde  (socius  cum  alio  in  homicidio)  war.  ver- 

lieh, conclus.  44,  spricht  von  zwei  Taubstummen,  die 
1591  und  1595  wegen  Diebstahl  zum  Jode  verur  lei  ''  * 

den.  Eine  ähnliche  Geschichte  vom  Jahre  1635  er*dl,'t 
Finckelthaus,  observ.  44.  p*  347*  Gu>o  , ; • 

juridic.  de  jure  surdo-mutorum.  p.  112*  Caipzo  , 
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III.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  psychi- 
sche Zustand  des  Taubstummen  geprüft  und 
untersucht  werden  mufs,  beruht  auf  folgenden 
Hegeln  x). 

1)  Ist  der  Taubstumme  fähig,  sich  mit  einem  An- 
dern mündlich  zu  verständigen,  so  kann  der  Grad  sei- 
ner Verstandesbildung  und  der  Umfang  seiner  Kennt- 
nisse am  leichtesten  ausgemiltelt  werden.  Dabei  sind  je- 
doch folgende  Regeln  zu  beobachten,  a)  Es  mufs  der- 
jenige, der  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Taubstum- 
men unterredet,  deutlich  und  artikulirt  sprechen , weil 
es  sonst  dem  Taubstummen  schwer  oder  gar  unmöglich 
wird,  ihm,  was  er  sagt,  an  den  Lippen  abzusehen,  und 
b)  man  darf  über  die  mehr  oder  weniger  schwerfällige 
Sprache  des  Taubstummen  nicht  das  mindeste  Befremden 
äulsern , weil  er  sonst  sehr  leicht  verwirrt  wird,  und 
sich  dann  nicht  so  zeigen  kann,  wie  er  ist. 

2)  Führt  eine  solche  mündliche  Prüfung  nicht  zu 
entscheidenden  Resultaten,  so  mufs  man  mit  derselben 
eine  schriftliche  verbinden:  denn  Taubstumme,  die  sich 
mündlich  auszudrücken  wissen,  weiden  auch  schriftlich 
ihre  Gedanken,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
darzulegen  im  Stande  seyn. 

3)  Bei  einer  schriftlichen  Unterhaltung,  die  mit  dem 
Taubstummen  angestellt  wird,  um  auszumitteln,  wie  weit 
er  sich  zu  verständigen  im  Stande  ist,  und  um  den  Grad 
seiner  Verslandeskräfle  zu  untersuchen  , ist  Folgendes 
zu  bemerken,  a)  Es  ist  rathsam,  mit  ganz  einfachen 
Jedermann  verständlichen  Fragen  anzufangen.  Denn  eine 


dafs  der  geborne  Taubstumme  wegen  Mord  jederzeit  mit 
der  Strafe  des  Schwerdes  belegt  werde,  und  Meister  hat 
in  3 ürtheil  u Gutachten  in  peinl.  Straffällen  p.  33  gegen 
den  Rechtsgelehrten  Leyser  gesprochen,  der  die  Taub- 
stummen, auch  wenn  sie  ununterrichtet  sind,  ohne  Scho- 
„ ”anß  *ls  M°rder  mit  dem  Tode  bestraft  wissen  will. 

I)  &ach  Hoffbauer,  a.  a.  0.  §.  133 184* 

43 
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Frage,  die  er  nicht  verstände,  könnte  ihn  leicht  um  so 
eher  in  Verwirrung  setzen,  je  weniger  er  sich  zu  dem 
Geständnisse  entschliefsen  konnte,  den  Sinn  einer  sol- 
chen Frage  nicht  gefafst  zu  haben.  b)  Es  ist  zweck- 
mäfsig,  zuerst  solche  Fragen  zu  wählen,  von  denen  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  dafs  er  sie,  falls  er  sich  anders 
schriftlich  ausdriieken  kann,  zu  beantworten  im  Stande 
sey.  c)  Es  dürfen  nicht  blos  solche  Fragen  seyn,  deren 
er  schon  gewärtig  seyn  kann;  denn  solche  beantwortet 
er  vielleicht  jedesmal  prompt  und  richtig,  aber  nicht  so- 
wohl deswegen,  weil  er  den  Sinn  derselben  ordentlich 
aus  ihnen  herausfindet,  und  die  Antwort,  die  er  darauf 
gibt,  rcgelinäfsig  zusammensetzt  , sondern  weil  er  die 
Frage,  wie  sie  ihm  niedergeschrieben  ist,  ohne  etwas 
weiter  dabei  zu  denken,  als  eine  Aufiorderung  ansieht, 
das  , was  eine  Antwort  darauf  seyn  würde  , wenn  er 
etwas  dabei  dächte,  hinzumalen,  d)  Sind  die  Antworten 
auf  die  ihm  vorgelegten  Fragen,  wenn  dabei  die  eben 
angegebenen  Vorsichtsregeln  beobachtet  worden  sind,  wenn 
auch  nicht  immer  richtig,  doch  passend,  so  kann  man 
glauben  , dafs  diese  Fragen  von  dem  Taubstummen  auf- 
gefafst  worden  sind,  und  dafs  er,  wenigstens  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  , sich  schriftlich  mit  Andern  zu 
verständigen  wisse,  c)  Das  Gegentheil  erhellt  aber  nicht, 
wenn  seine  Antworten  unpassend  ausfallen,  weil  ein  sol- 
cher Mensch  sich  aus  einer  ihm  leicht  zu  verzeihenden 
Eitelkeit  vielleicht  übereilt  und  ihm  vorgelegle  Frageu 
eher  gefafst  zu  haben  scheinen  will,  als  er  sic  wirklich 
verstanden  hat.  f)  Fallen  jedoch  mehrere  Antworten 
auf  die  ihm  vorgelegten  Fragen  unpassend  aus,  und  findet 
man  insbesondere,  dafs  er  eine  gewisse  Zahl  von  Antwor- 
ten immerfort  wiederholt,  so  ist  kein  Zweifel,  dafs  er 
zwar  Buchstaben  malen,  aber  nicht  eigentlich  lesen  und 
schreiben  könne  *). 

j)  H offbauer  unterscheidet  (§.  1 68*  Anmerk.)  ganz  richtig 
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4)  Ist  es  ausgcmitielt,  dafs  ein  Taubstummer  lesen 
und  schreiben  kann,  so  ist  der  Grad  seiner  Verstandes- 
fähigkeiten und  seiner  Kenntnisse  leichter  zu  finden. 
Kann  man  sich  aber  mit  dem  Taubstummen  eben  so  we- 
nig mündlich  als  schriftlich  verständigen,  so  liegt  bedeu- 
tende Schwierigkeit  vor,  wenn  man  nicht  eine  Person 
zu  Hilfe  nehmen  kann,  welche  seine  Zeichensprache  ganz 
versteht  und  derselben  mächtig  ist.  Allein  oft  fehlt  es 
diesen  Personen  zu  sehr  an  anderweitiger  Bildung,  als 
dafs  sie  als  Dolmetscher  brauchbar  seyn  sollten,  wenn 
man  auch  übrigens  in  ihre  Zuverläfsigkeit  kein  Mifs- 
trauen  setzen  darf.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen, 
dafs  Fr  agen  über  einen  Gegenstand,  der  dem  Dolmetscher 
nicht  hinreichend  bekannt  ist,  auch  von  diesem  selbst 
oft  nicht  gehörig  verstanden  werden,  und  also  auch  von 
ihm  nicht  mit  der  nothwendigen  Verständlichkeit  dem 
Taubstummen  vorgelegt  werden  können.  Kleinsckrod1) 
verlangt,  dafs  immer  zwei  Dolmetscher  zu  den  Verhören 
mit  solchen  Taubstummen  genommen  und  beeidigt  wer- 
den sollen  2).  Um  zu  sehen,  ob  sie  zu  dem  Geschäfte 
tauglich  seyen,  soll  man  sie  im  Beiseyn  des  Richters  mit 
dem  Inquisilen  gleichgültige  Dinge  durch  Zeichen  reden 


zwischen  Malen  und  Schreiben,  „Malen,  sagt  er,  kann 
ein  Wort  jeder,  auch  derjenige,  welcher  nicht  weifs,  was 
die  einzelnen  Charaktere  bedeuten,  wenn  er  sie  nur  nach- 
machen  kann,  wie  der  Kupferstecher  eine  ihm  völlig  un- 
bekannte Schrift:  schreiben  kann  es  nur  derjenige,  dem  die 
Charaktere,  die  er  hinzeichnet,  Zeichen  von  Tönen  sind, 
wenn  anders  von  Menschen  die  Rede  ist.  die  hören  und 
sprechen  können.  Der  Taubstumme  malt  ein  Wort,  wenn 
er  es  nur  einem  andern  geschriebenen  nachmacht:  er 
schreibt  es,  wenn  er  es  als  ein  willkührliches  Zeichen  dar- 
stellt, es  sey  nun  ein  solches  ein  Zeichen  der  Bewegung 
des  Mundes,  durch  welche  ein  Wort  ausgesprochen  wird, 
oder  ein  unmittelbares  Zeichen  der  dadurch  bezeichneten 
Sache.“ 

1)  Im  Archive  d.  Criminalrechts.  1799.  1 B.  2 St.  p.  9g.  99* 

2)  Crem  an  i,  de  jure  criminali.  Lib.  3.  Cap.  17.  §.  30, 

Böhmer,  ad  Carpzov.  Qu.  113.  0bs.  u, 

43  * 
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lassen:  und  erst,  wenn  es  sich  zeigt,  dafs  beide  Tlieile 
einander  verstehen  , wird  zum  Verhöre  selbst  geschrit- 
ten. Dann  soll  der  Richter  die  Fragen  nacheinander 
den  Dolmetschern  vorlegen  : diese  erklären  sie  durch 

Zeichen  dem  Inquisiten;  er  antwortet  durch  Zeichen  und 
jene  machen  dem  Richter  die  Zeichen  deutlich  oder  fra- 
gen den  Inquisiten  durch  neue  Geberden,  wenn  sie  ihn 
das  erstemal  nicht  verstanden  haben.  Im  Protokolle 
müssen  die  Zeichen  so  viel  als  möglich  beschrieben  wer- 
den, welche  die  Dolmetscher  und  der  Inquisit  sich  ge- 
genseitig machen.  Wenn  die  beiden  Dolmetscher  nicht 
einig  sind  in  der  Erklärung  der  Zeichen  des  Inquisiten, 
so  sey  dessen  Aussage  , als  wenn  sie  nicht  geschehen 
wäre:  aber  auch  dann,  wenn  sie  einig  sind,  bleiben  im- 
mer noch  viele  Zweifel  übrig,  ob  die  Dolmetscher  den 
Inquisiten  oder  er  sie  vollkommen  gefafst  habe  I).  Die 
Untersuchung  über  dolus  , culpa  und  Kcnnlnifs  von 
Strafbarkeit  der  Tliat  wird  nie  so  sinnlich  dargestellt 
werden  können,  dafs  der  Inquisit  sie  fassen  oder  begrei- 
fen kann.  Es  ist  also  eine  solche  Untersuchung  immer 
unvollständig  und 'mangelhaft , und  einen  vollen  Beweis 
wird  überhaupt  ein  solches  Verfahren  selten  oder  nie  er- 
wirken, und  Dalberg  2 ) meint,  man  solle  auf  die  Zei- 
chen der  Taubstummen  gar  keine  Rücksicht  nehmen, 
wenn  sie  nicht  allgemein  verständlich  seyen,  wie  z.  B. 
Nicken  und  Kopfscliülteln. 

B.  Zurechnung  der  Blinden. 

Da  auch  der  Gesichtssinn  von  wichtigem  Einflüsse 
auf  das  psychische  Leben  3)  und  seine  Entwicklung  ist, 

1)  Gasser,  de  inquisitione  contra  surdum  et  mutum  natura 
talem.  §.  16. 

2)  Entwurf  zu  einem  Criminalgesctzbuche,  p.  43. 

3)  Vergl.  meine  Abhandt.  über  Psychagogie  des  Lichtes  und 
der  Farben:  in  meinem  Magaz.  für  Scelenkunde.  2 Ölt. 
p.  l65» 


und  folglich  mit  dem  Verluste  desselben  sich  die  psychi- 
sche Sphäre  in  so  manchen  Beziehungen  ganz  anders  ge- 
staltet x),  so  mufs  auch  dieser  Zustand  der  Blinden  bei 
Erörterung  der  Frage  über  Zurechnungsfälligkeit  nicht 
unberücksichtigt  bleiben.  Mende  ist,  Stryck1 2)  aus- 
genommen, so  viel  ich  weifs,  der  Einzige  3 4),  welcher  4) 
diesen  Punkt  in  forensischer  Beziehung  untersucht  hat, 
wornach  wir  folgende  Punkte  über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit der  Blinden  erhalten. 

Es  mufs  vorerst  ein  Unterschied  darin  gemacht  wer- 
den, ob  der  Blinde  entweder  blind  geboren  oder  wenig- 
stens von  frühester  Jugend  an  blind  gewesen  oder  erst  in 
späterer  Zeit  das  Gesicht  verloren  hat  und  dann  ob  er 
einen  für  Blinde  bestimmten  besondern  Unterricht  er- 
halten hat,  oder  nicht. 

i)  Bei  Blinden  von  Geburt  oder  solchen,  die  es 
schon  in  ihrer  Kindheit  geworden  sind,  ist  besonders 
nach  dem  Grade  ihres  erhaltenen  Unterrichtes  und  ihrer 
Ausbildung  zu  unterscheiden. 


1)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  umfassende  Darstellung  des 
psychischen  Zustandes  der  Blinden  zu  geben  , ich  verweise 
deshalb  auf  folgende  Schriften:  Trynkhusen,  Diss.  de 
coecis  sapientia  et  eruditione  Claris.  Gera  1672.  Fike, 
diss.  de  coecis  eruditis.  Lips.  1715.  Leben  des  blinden 
Sachse;  von  ihm  selbst  dictirt.  2Thle.  Lpz.  I805.  B a c z k o, 
über  mich  selbst  u.  meine  Unglücksgefährten,  die  Blinden. 
Lpz.  1807.  Klein,  über  die  Eigenschaften  der  Blinden. 
Wien  1808.  Roter  m und,  Nachrichten  von  einigen  Blind- 
gebornen.  Bremen  1815-  Hartmann,  de  i’etat  de  l’aveugle 
ne  compare  ä celui  du  sourd  - muet.  Bruxelles  1817. 
Guillie  essai  sur  l’instruction  des  aveugles.  Paris  1817. 
Zeune,  über  Blinde.  Berl.  I817.  Rodenbach,  lettres 
sur  les  aveugles.  Bruxelles  1828-  (Der  Verf.  ist  selbst  ein 
Blinder. ) 

2)  Tract.  de  jure  sensuum.  Diss.  de  jure  coecorum.  Francof. 
1685- 

3)  In  wie  ferne  die  Schrift  von  K ersten,  de  visu  privatis, 
eorumque  juribus,  Lips.  1773,  liieher  Gehöriges  enthält, 
kann  ich  nicht  angeben , da  ich  dieselbe  nicht  erhalten 
konnte. 

4)  In  seinem  Handb.  d.  gerichtl.  Medic.  VI  Thl.  p>  275  — 27 8» 


678 


a)  Solche,  die  ohne  angemessenen  Unterricht  auf- 
wuchsen,  entbehren  wegen  ihrer  Blindheit  schon  an  und 
für  sich  eines  der  gröfsten  Entwicklungsmittel  der  Ver- 
nunft. Ihr  Gefühlsvermögen  wird  nur  einseitig  ausge- 
bildet und  der  Schönheitssinn  geht  ihnen  ohnehin  ganz 
ah.  Sie  erlangen  nie  ein  klares  Bewufstseyn  von  sich, 
und  von  dem,  was  um  sie  ist,  ihre  Theilnahme  an  an- 
dern Wesen  und  besonders  an  ihren  Mitmenschen  bleibt 
stets  geringe  und  sie  kommen  nie  zu  einer  deutlichen 
Vorstellung  vom  Guten  und  Bösen,  Schönen  und  Häfs- 
lichen,  von  Recht  und  Unrecht.  Nur  physische  Bedürf- 
nisse, instinktarlige  Triebe,  Neigungen  und  Abneigun- 
gen, Ueberrcdung  und  physischer  Zwang  bestimmen  sie 
zum  Handeln.  Berücksichtigt  man  noch  dabei,  dafs  sie, 
weil  sie  nicht  sehen,  was  sie  tlnin,  weder  die  Richtung 
noch  die  Wirkung  ihrer  Handlungen  erkennen  und  be- 
urthcilen  können,  und  folglich  auch  kein  rechtes  Ziel 
und  Maas  dafür  haben  , so  wird  man  kein  Bedenken 
tragen  dürfen,  sie  für  viele  Handlungen,  die  an  sich 
rechtswidrig  sind,  von  der  Verantwortlichkeit  ganz  zu 
befreien,  hinsichtlich  mancher  andern  aber  diese  sehr 
einzuschränken. 

b)  Blinde,  welche  zwar  keinen  eigenen  auf  ihren 
Zustand  berechneten  Unterricht  bekommen  haben,  aber 
doch  besser  wie  gewöhnlich  erzogen  worden  sind  und 
daher  eine  deutlichere  Vorstellung  vom  Guten  und  Bö- 
sen und  von  ihrer  Verpflichtung,  das  Eine  zu  thun  und 
das  Andere  zu  lassen  haben,  werden  zwar  in  dem  Maase 
verantwortlicher,  als  sie  das  Rechtswidrige  einer  That, 
wegen  welcher  sie  in  Anspruch  genommen  werden,  selbst 
einsahen.  Jedoch  dürfen  dabei  keineswegs  folgende  drei 
Punkte  aufser  Acht  gelassen  werden,  i)  Da  ihnen  das 
Sehvermögen  abgeht,  entbehren  sie  vieler  Beweggründe, 
welche  Sehende  von  Unrechten  Handlungen  abhallen 
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können.  Wenn  rnan  bedenkt,  sagt  Klein  *)  ganz  rich- 
tig, wie  viel  von  dein,  was  man  im  gewöhnlichen  Um- 
gänge fiir  schicklich  oder  unschicklich,  für  gute  Lebens- 
art und  Beweis  von  Bildung  hält,  nicht  sowohl  auf  Ver- 
nunftregeln , als  auf  willkührlicher  Convenienz  und  her- 
gebrachten Gewohnheiten,  sehr  häufig  auch  auf  blolscr 
Nachahmung  Anderer  beruht,  so  ist  nicht  zu  wundern, 
dals  ein  Blinder,  der  hierin  Andern  Nichts  absehen  und 
ablernen  kann,  schon  um  deswillen  in  .seinem  Aeulsern 
weniger  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen 
des  gesellschaftlichen  Umganges  und  dagegen  eine  ge- 
wisse Steifheit  und  Verlegenheit  zeigt,  die  wir  auch  an 
den  meisten  Sehenden  bemerken,  welche  nicht  von  Ju- 
gend auf  unter  vielen  Menschen  von  feinerer  Bildung 
gelebt  haben.  2)  Sie  sind  schon  vermöge  ihres  Natur- 
fehlers  leicht  zur  Ungeduld  und  zum  Jähzorne  geneigt, 
werden  leicht  mit  Argwohn  und  Furcht  vor  Andern, 
gegen  die  sie  sich  immer  im  Verlheidigungszustand  hal- 
ten zu  müssen  glauben,  so  wie  deshalb  auch  mit  iiafs 
und  Rachsucht  erfüllt  und  deswegen  werden  sie  nun,  ohne 
ihr  Verschulden,  Ursachen  zur  Begehung  von  Unrecht 
und  Gewalttätigkeiten  ausgesetzt,  welche  Sehende  gar 
nicht  kennen.  Eben  so  haben  auch  die  Blinden  einen 
Anstrich  von  Eigensinn  und  von  Beharrlichkeit  bei  dem 
einmal  Gewohnten  , welches  sich  daraus  erklärt , dals 
ihnen  jede  Veränderung  ihrer  Lage  und  Handlungsweise 
weit  schwerer  fällt,  und  sie  mehr  Mühe  und  längere 
Zeit  brauchen,  sich  in  neuen  Verhältnissen  zu  Recht  zu 
finden,  als  ein  Sehender.  Dazu  kömmt  noch,  dafs  jeder 
Blinde,  der  doch  immer  in  so  manchen  Beziehungen  auf 
sich  allein  beschränkt  ist  und  nur  aus  sich  selbst  schöpfen 
kann,  seinem  Eigenthume,  das  er  sich  mühsam  erwor- 
ben hat,  einen  grofsen  Werth  beilegt,  daher  auch  geld- 


I)  LehrB.  zuin  Unterrichte  der  Blinden,  Wien  1819*  p.  15* 
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gierig,  eigennützig  ist  und  die  Neigung  hat,  sich  Vor- 
rätho  zu  sammeln.  Es  ist  dieser  individuelle  Zug  der 
Klinden  um  80  wichtiger,  als  eino  von  ihnen  begangene 
Entwendung  deshalb  gelinder,  als  bei  Sehenden,  beur- 
theilt  werden  dürfte  *).  3)  Ihr  wenig  ausgebildetes  Em- 

pfindungsvermögen und  der  Umstand,  dafs  sie  den  Aus- 
druck von  Schmerz  und  Leiden  bei  Andern  nicht  wahr- 
nehmen, verursacht,  dafs  sie  wenig  theilnehmend  und 
mitleidig  sind  upd  dafs  sie,  wenn  sie  auch  die  Wirkung 
einer  Tliat  im  Allgemeinen  kennen  , sie  doch  für  die 
Stärke  und  den  Umfang  dessen,  was  sie  thun,  kein  Maas 
haben.  Diesen  Punkten  zufolge  wird  es  nun  dem  Rechte 
angemessen  seyn  , dafs  sie  für  gleiche  Vergehen  doch 
weniger  straffällig  gelten,  als  Sehende. 

c)  Man  hat  solche  Blinde,  die  nach  Maasgabe  ihrer 
Eigentümlichkeit  durch  vorzügliche  Schärfung  und  Be- 
nutzung des  Getastsinnes  unterrichtet  wurden,  mit  Aus- 
nahme solcher  Handlungen,  die  sie  wegen  ihrer  Blind- 
heit nicht  vermeiden  konnten,  im  Allgemeinen  hinsicht- 
lich ihrer  Verantwortlichkeit  für  alle  übrigen  Handlun- 
gen den  Sehenden  gleich  geachtet;  jedoch  mit  Unrecht. 
So  vorzüglich  auch  ihr  Unterricht  immer  gewesen  seyn 
mag,  so  kann  ihnen  das  Sehvermögen  doch  dadurch  nie 
ersetzt  werden;  auch  behalten  sie,  wenn  sie  auch  noch 
so  gut  unterrichtet  sind,  die  eben  sub  b)  erwähnten  Ei- 
genthiimlichkeiten  bei,  weswegen  ihr  Standpunkt  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  doch  immer  ein  anderer  bleibt, 
als  der  des  Sehenden.  Ein  gleicher  Grad  der  Verant- 
wortlichkeit mit  diesen  kann  sie  deshalb  wirklich  recht- 
mäfsig  niemals  treffen , und  auch  wider  sie  ist  deshalb 
eben  so  wenig  als  wider  nicht  unterrichtete  Blinde,  die 
ordentliche  Strafe  zu  verhängen. 

2)  Solche  Individuen,  die  erst  in  spätem  Jahren 


l)  Klein,  a.  a.  O.  p.  26.  27* 


681 


ihres  Sehvermögens  beraubt  worden  sind,  verhalten  sich 
in  allen  rechtlichen  Beziehungen  (mit  Ausnahme  jener, 
die  durch  ihre  gegenwärtige  Blindheit  unmittelbar  hcr- 
hcigefiihrt  werden)  völlig  wie  die  Sehenden,  weil  ihnen 
die  unauslöschlichen  Eigenthümlichkeiten  Blindgeborner 
oder  in  ganz  früher  Jugend  Blindgewordener  fehlen* 

Sechstes  Segment. 

lieber  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Schwängern , Ge- 
bar  enden  und  VJ^öchner  innen. 

A.  Zurechnung  der  Schwängern. 

Wer  den  für  die  weibliche  Organisation  so  bedeu- 
tungsvollen Vorgang,  die  Schwangerschaft  in  allen  seinen 
Beziehungen  und  Rückwirkungen  auf  den  Gesammtorga- 
nismus  genau  erwägt,  dem  wird  cs  nicht  entgehen,  dafs 
der  Einflufs  dieses  mächtigen  Evolutionsprozesses  nicht 
im  Somatischen  abgeschlossen  bleiben  kann,  sondern  auch 
in  mannigfacher  Hinsicht  in  der  Art  auf  das  Psychische 
einzuwirken  vermag,  dafs  er  daselbst  Zustände  hervor- 
ruft, die,  als  in  die  Kategorie  der  psychischen  Störun- 
gen gehörend,  die  Freiheit  des  Willens  und  demnach 
auch  die  Zurechnungsfähigkeit  aufzuheben  im  Stande  sind. 
Hieher  gehören  nun  I.  die  psychischen  Krankheiten  der 
Schwängern  und  11.  ihre  Anomalien  des  Begehrungsver- 
mögens,  die  sogenannten  Gelüste. 

I.  Anlangend  die  psychischen  Krankheiten 
der  «Schwängern,  so  ist  es  eine  längst  bestätigte  Be- 
obachtung, dafs  die  Schwangerschaft,  wegen  des  engen 
consensuellen  Verhältnisses,  in  welchem  der  Unterleib 
überhaupt  und  die  Gebärmutter  insbesondere  mit  dem 
Gehirne  stehen,  wegen  der  gesteigerten  Reeeptivität  und 
der  Intcmperatur  der  Sensibilität,  welche  die  Schwanger- 
schaft begleiten,  diese  den  Ursachen  der  Seclcnkraukhci- 
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ten  mit  allem  Rechte  beigezählt  werden  darf  *)•  Es  be- 
weisen dieses  mehrere  bekannt  gewordene  Fälle  von 
Frauen,  die  öfter  oder  jedesmal  während  ihrer  Schwan- 
gerschaft in  Melancholie,  Wahnsinn  und  Raserei  verfie- 
len und  nur  durch  die  Entbindung  davon  befreit  wer- 
den konnten.  Wolfart1 2)  erzählt  von  einer  Frau,  die 
jedesmal,  wenn  sie  mit  einem  Knaben  schwanger  ging, 
vorn  dritten  Monate  an  völlig  wahnsinnig  wurde  , bis 
zum  Augenblicke  der  Geburt,  dann  aber  sogleich  ihren 
Verstand  wieder  erhielt.  Eine  Frau,  welche  während 
einer  Schwangerschaft  fest  glaubte  , dafs  sie  sterben 
würde,  und,  getrieben  durch  die  fixe  Idee,  dafs  ihre 
beiden  Tochter  nach  ihrem  Tode  höchst  unglücklich  wer- 
den würden,  dieselbe  mit  Opium  tödtete,  war  zum  neun- 
ten Male  schwanger,  und  in  jeder  Schwangerschaft  schwer- 
miilhig  gewesen  3).  Ein  anderes  Weib  wurde  in  jeder 
Schwangerschaft  wahnsinnig  und  oft  bis  zur  Raserei, 
und  dieser  psychische  Zustand  hörte  nicht  eher  , aber 
alsdann  auch  sogleich  auf,  wenn  sie  entbunden  war  4 5 6). 
Von  einer  transitorischen  Geisteszerrüttung  bei  einer 
Schwängern  wird  in  Rust  s Magazin  ^)  erzählt,  u.  s.  w.  ) 
Dafs  nun  in  solchen  Fällen  von  keiner  Zurechnung  die 
Rede  seyn  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

II.  Nebst  diesen  vollständig  entwickelten  und  selbst- 


1)  Verel.  Neu  mann,  der  Einflufs  der  Schwangerschaft  und 
d.  Wochenbettes  auf  d.  Gemüth  d.  Frauen:  in  Siebold’s 
Journal,  n B.  2 St.  S.  234*^3  St.  S.  437* 

2)  Asclepicion.  I8II.  Nro.  12.  S.  1 8 1 - * . 

3)  Reil  und  Hoffbauer's  Beiträge  zur  Beförderung  einer 

Kurmethode  auf  psychisch.  Wege.  2 B.  4 St.  Nro.  2. 

4)  Hufeland’ s Journal.  7 B.  2 St.  S.  166. 

5)  1823.  14  B.  S.  508. 

6)  Mehreres  über  die  ätiologische  Beziehung  der  Schwanger- 
schaft zum  Wahnsinne  vergl.  meine  allgem.  Diagnost.  a. 
psychisch.  Krankt).  2te  Aull.  p.  309.  Mein  Magazin  ur 
Seelenkunde.  1 Hft.  p.  41.  Meine  systematische  Literat, 
d.  ärztl.  u.  gerichtl.  Psycholog,  p.  167*  Archives  geuci. 
de  Med.  Tom.  18,  p.  564* 
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ständigen  Seelenkranklieitsformen  treffen  wir  noch  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  psychische  Anomalien  man- 
cherlei Art,  besonders  aber  Anomalien  des  Begeh- 
rungsvern&gens,  die  sogenannten  Gelüste,  die 
oft  nach  den  sonderbarsten  Sachen  gerichtet  sind,  und 
rs  mufs  hier  die  Frage:  wie  sich  diese  Gelüste  zur  Zu- 
rechnungsfähigkeit verhalten,  ausführlich  erörtert  wer- 
den. Vorerst  müssen  wir  hier 

l)  den  Grund  dieser  Gelüste  zu  erforschen  su- 
chen, und  dann  werden  wir  finden,  dafs  sie  in  der 
Schwangerschaft  selbst  somatisch  - psychisch  begründet 
sind,  was  ich  durch  folgende  Ansicht  glaube  beweisen  zu 
können.  Wenn  wir  alle  einzelnen  Erscheinungen  und 
Gestaltungen  des  somatischen  sowohl  als  des  psychischen 
Lebens  betrachten,  so  werden  wir  finden,  dafs  beide 
nach  einer  und  derselben  Norm  geschehen,  wie  ich  dieses 
schon  an  einem  andern  Orte  I)  gezeigt  habe.  So  wie 
die  Geistesseite  der  Seele  dem  Nerven  - und  Sinnesleben 
des  Körpers,  die  Willensseite  der  Seele  der  Bewegungs- 
thätigkeit  des  Körpers  entspricht,  so  entspricht  die  Ge- 
mütlissphäre  der  Seele  der  somatischen  Bildungstliätig- 


i)  Andeutungen  zum  Versuche  eines  neuen  Systcmcs  der  Er- 
scheinungen des  gesunden  und  kranken  Lebens.  Würzburg 
I825.  Auch  in  m e i n e n Analekten  zur  Natur  - und  Heil- 
kunde. Würzburg  1831  S.  9 u.  f.  Die  Grundzüge  dieses 
Sy  Steines  bestehen  darin,  dafs  alle  physiologischen  sowohl 
als  pathologischen  Erscheinungen  des  körperlichen  und 
psychischen  Lebens  sich  auf  die  3 Faktoren,  Erkennen,  Be- 
gehren und  Bewegen  zurückführen  lassen  und  so  die  Funk- 
tionen im  Psychischen  so  wie  jene  im  Somatischen  unter 
gleiches  Schema  bringen.  So  erhalten  wir  die  3 Klassen 
von  Lebenserscheinungen  : als  1)  Erscheinungen  des  Er- 
kennens:  im  Psychischen  die  Geistesthätigkeit , im  Somati- 
schen die  Nerven  - und  Sinnestliätigkeit.  2)  Die  Erschei- 
nungen des  Begehrens:  im  Psychischen  das  Gemüth,  im 
Somatischen  die  ganze  Reproduktion  und  bildende  Sphäre, 
und  3)  Erscheinungen  des  Bcwegens : im  Psychischen  der 
Wille,  im  Somatischen  die  somatische  Bewegunesthätiekeit 
Man  vergl.  auch  damit  das,  was  ich  S.  390  u.  f.  über  die 
krankhaften  Begehrungen  oder  Triebe  zur  Zeit  der  Entwick- 
lung gesagt  habe. 


P84 

keit,  welche  beide  im  allgemeinen  mit  dem  Ausdrucke 
,, Begehren“  und  zwar  erstere  als  psychisches  , letzteres 
als  somatisches  Begehren  bezeichnet  werden  können. 
Ferner,  so  wie  das  Gemiith  sich  als  ein  zweifaches  Be- 
gehren darstellt,  einmal  als  positives,  als  wirkliches  Be- 
gehren oder  Verlangen,  und  als  negatives  Begehren, 
nämlich  als  Verabscheuen,  so  läfst  sich  derselbe  Dualis- 
mus auch  an  dem  somatischen  Begehren  nachweisen: 
dem  psychisch  - positiven  Begehren  entspricht  nämlich 
das  somatisch  - positive  Begehren,  die  gesammte  Stoffauf- 
nahme und  Bildungstendenz:  dem  psychisch- negativen 

Begehren,  dem  Verabscheuen  entspricht  das  somatische 
Verabscheuen  oder  die  Stoffausscheidung.  In  dieser  Ana- 
logie, die  zwischen  der  produktiven  Sphäre  des  Körpers 
und  dem  Gcmüthsleben  der  Seele  Statt  hat  I) , ist  nun 
sjucli  eine  gegenseitige  Wechselwirkung  zwischen  beiden 
begründet,  woraus  sich  nun  erklären  läfst,  dafs  bei  der 
Schwangerschaft  die  gesteigerten  Begehrungen,  diese  Ge- 
lüste und  Triebe  der  seltsamsten  Art  entstehen.  Es  hat 
sich  nämlich  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  das  ganze  Le- 
ben des  Weibes  in  eine  Bildungstendenz  concentrirt,  die 
nun  kräftig  in  der  gesammten  Organisation  des  Weibes, 
wurzelt.  Das  somatische  Begehren  bat  h^er  deinen  höch- 
sten Standpunkt  erreicht  und  greift  so  weit  um  sich, 
dafs  es  auch  das  psychische  Begehren  mit  in  Anspruch 
nimmt  und  sich  so  letzteres,  als  gleichfalls  excessiv  wur 


i)  Darin  findet  auch  folgende  so  richtige  Behauptung  von 
Stark  (patholog.  Fragmente  2 B.  p.  227.  Not.)  ihre  Bestä- 
tigung und  Deutung.  Das  Analoge  des  psychischen  Begeh- 
rens und  körperlichen  Assimilationsstrebens  zoigt  sich  im 
Falle  der  gelungenen  Befriedigung  des  erstem  recht  auf- 
fallend, indem  sie  dann  nicht  selten  von  einer  wirklich  kör- 
perlichen Assimilation  begleitet  wird.  So  kann  man  z.  B.  bei 
glücklich  Liebenden,  bei  einträchtigen  Eheleuten  nicht  blos 
eine  auffallende  geistige  Verähnlichung  hinsichtlich  der  Nei- 
gungen, Wünsche,  Handlungen,  Dcnkungsweise,  sondern 
selbst  auch  ein  wirklich  körperliches  Aehnlichwerden  der 
Gesichtszüge  und  des  ganzen  Aeufsern  bemerken. 
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chernd,  in  den  seltsamsteö  und  abnormsten  Begelirungen 
ausspricht.  Was  nun 

2)  die  Frage:  ob  und  in  wie  fern  solche  Ge- 
lüste die  Zurechnungsfähigkeit  auf  heben 
können  ^ betrifft  , so  wird  hier  eine  allgemeine 
auf  alle  Fälle  passende  Antwort  nicht  wohl  Statt  finden 
können,  sondern  es  erfordert  jeder  besondere  Fall  auch 
seine  specielle  Beurtheilung.  Es  wird  zwar  Niemand 
behaupten,  dafs  eine  Schwangere  ungestraft  Alles  thun 
dürfe,  wozu  sie  eine  Neigung  oder  einen  Trieb  verspü- 
ret, jedoch  wird  immer  bei  solchen  Gelüsten  der  eben 
erwähnte  somatisch- psychische  Ursprung  derselben  eine 
genaue  Berücksichtigung  verdienen  und  zwar  um  so 
mehr,  als  durch  das  eben  Gesagte  bewiesen  ist,  dafs 
diese  Gelüste  zu  jenen  abnormen  Begehrungen  gehören, 
welche  somatisch  bedingt  und  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft entzogen  sind,  folglich  mehr  oder  weniger  die  Frei- 
heit des  Willens  aufheben.  Dieses,  in  Verbindung  mit 
einer  genauen  Untersuchung  des  körperlichen  und  übri- 
gen psychischen  Zustandes  der  Schwängern,  und  mit  Be- 
rücksichtigung des  Grades  der  Heftigkeit  des  Triebes 
selbst  wird  dann  in  jedem  speciellen  Falle  dem  Gerichts- 
arzte die  Frage  lösen,  ob  von  einer  Zurechnung  die  Rede 
seyn  kann,  oder  nicht.  Mende  2)  mac]lt  eine  Bemer_ 

kung,  die  wir  hier  nicht  unberührt  lassen  dürfen  und 
die  von  einem  tiefen  Blicke  in  das  psychische  Leben  des 
weiblichen  Geschlechtes  zeigt.  Dafs  die  Weiber,  sagt 
derselbe,  ihr  Eigenthum  rechtlich  nicht  allein  verwalten 


1)  Alberti,  Jurisprudent.  medic.  Tom.  V.  Cap  n* 

gravida , quae  furtum  commisit.“  Worbe  erzählt  in ’t  p 
rau*  Journ.  de  Med.  Chir.  Vol.  32.  Bulletin  p 3^"  ^ 
einen  Fa  I einer  Schwängern,  weiche  in  einem  Kaufladen 
Tuch  entwendete  und  schreibt  es  einem  Gelüste  zu.  Die 
Geschichte  ist  jedoch  sehr  oberflächlich  erzählt  und  nichts 
weniger,  als  psychologisch  erörtert. 

2)  Lehrb.  d.  gerichtl.  Med.  IV  Tbl,  p.  300. 
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dürfen  , und  dafs  sie  daher  von  der  Unverletzlichkeit 
desselben  keinen  vollständigen  und  lebendigen  B eg.ilf 
bekommen,  ist  unstreitig  von  gröfster  Wichtigkeit.  Er- 
wägt man  dabei,  dafs  während  gewisser  Geschlcclitszu- 
ständc,  namentlich  beim  Monatsflusse  und  in  der  Schwan- 
gerschaft ihre  Begierden  bisweilen  in  dem  Maase  gestei- 
gert werden,  dafs  der  vernünftige  Wille  alle  seine  Herr- 
schaft darüber  verliert,  so  wird  man  sie  nicht  blos  im 
Allgemeinen  für  das  Verbrechen  des  Diebstahls  minder 
zurechnungsfähig  halten  , sondern  in  besondern  Fällen 
selbst  diese  geringere  Zurechnungsfähigkeit  ganz  aufzuhe- 
ben geneigt  seyn. 

Ho  ff  bau  er  I)  bringt  die  Gelüste  der  Schwängern 
unter  zwei  Klassen,  und  theilt  sie  in  die  körperlichen 
und  psychischen  Gelüste  ab,  die  er  folgendermafsen  cha- 
rakterisirt.  Die  körperlichen  Gelüste  haben  zunächst 
ihren  Grund  in  dem  Körper,  oder  gehen  unmittelbar 
aus  Zuständen  des  Körpers  hervor:  die  psychischen  ha- 

ben ihren  Grund  zunächst  in  der  Seele,  gehen  also  un- 
mittelbar aus  Zuständen  der  Seele  hervor.  Zwischen  die^ 
sen  beiden  Arten  der  Gelüste  macht  nun  Hoffbauer 
folgenden  Unterschied.  Die  körperlichen  Gelüste  können 
oft  durchaus  nicht  widernatürlich  genannt  werden,  weil 
sie  Nichts  anders  als  Regungen  des  wohltätigsten  In- 
stinktes, des  Saniläts-  Instinktes  sind,  der  sich  in  dem 
. aufserordentlichen  Zustande  der  Schwangerschalt  sehr 
laut  ausspricht,  und  wenn  der  körperliche  Zustand,  der 
den  Sanitäts  - Instinkt  in  der  Krankheit  aufregt,  gleich- 
wohl widernatürlich  und  krankhaft  ist,  so  ist  cs  doch 
keineswegs  die  Regung  des  Instinkts  und  der  Begierde, 
die  aus  ihm  hervorgelit,  da  diese  jenen  widernatürlichen 


l)  Ueber  die  Gelüste,  besonders  der  Schwängern,  und  ihren 
Einflufs  auf  die  rechtliche  Zurechnung:  un  neuen  Art  luve 
des  Criminalrcchts  von  Klein  sc  hrod,  Konopa  un 
Mittcrmaier.  1 B.  4 St.  IS  17*  602* 
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Zustand  zu  entfernen  strebt.  Die  psychischen  Gelüste 
sollen  dagegen  insgesammt  widernatürlich  seyn,  weil  die 
Vernunft  bei  ihnen  die  Herrschaft  über  die  nicht  instinkt- 

t 

artige  sinnliche  Begierde  verloren  hat.  Wenn  die  Frage 
ist,  ob  in  einem  vorhandenen  Falle  ein  Gelüste  zu  den 
körperlichen  oder  psychischen  zu  rechnen  sey,  so  läfst 
sich  dieses  so  entscheiden:  körperliche  Gelüste  Weiden 

immer  auf  Dinge  gehen,  die  einem  Bedürfnisse  des  Kör- 
pers, das  sich  in  einem  unangenehmen  und  körperlichen 
Gefühle  ausspricht,  abhelfen  sollen:  psychische  hingegen 
werden  auf  ganz  andere  Dinge  gehen,  denen  im  gelinde- 
sten Falle  nur  die  Phantasie  einen  Werth  geben  kann. 
Die  körperlichen  Gelüste  beziehen  sieh  auf  Dinge,  die 
in  der  eigentlichsten  Bedeutung  unter  die  Sinne  fallen, 
und  zwar  unter  diejenigen  Sinne,  die  nur  auf  den  Sa- 
nitäts-Instinkt am  nächsten  wirken:  diese  Sinne  sind  der 
des  Geschmacks,  des  Geruchs  und  des  Gefühls  im  ei- 
gentlichsten Sinne.  Bei  dem  psychischen  Gelüste  ist 
mehr  an  dem  Besitze , bei  dem  körperlichen  mehr  an 
dem  eigentlichen  Genüsse  der  Sache  gelegen.  Wenn  eine 
schwangere  Frau  z.  B.  in  einem  Garten  eine  sehr  köstliche 
Frucht  erblickt,  und  ihre  Ermattung,  die  in  diesem  Zu- 
stande ganz  natürlich  ist,  Erquickung  vom  Genüsse  der 
Frucht  hofft,  so  ist  die  Begierde  nach  der  Frucht  ein 
körperliches  Gelüste : wenn  diese  Frucht  aber  die  schwan- 
gere Frau,  ihrer  Seltenheit  und  Schönheit  wegen  anreizt, 
so  ist  der  Trieb  nach  der  Frucht,  ein  psychisches  Ge- 
lüste: im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  den  Genufs, 
und  die  Frau  wird  auch  die  Frucht  verzehren ; im  zwei- 
ten Falle  handelt  es  sich  um  den  Besitz,  und  sie  wird 
die  Frucht  aufzubewahren  suchen.  Es  gibt  übrigens 
auch  hier  einen  gemischten  Zustand;  nämlich:  oft  kann 
ein  Gelüste  bei  Schwängern  in  seinem  Entstehen  ganz 
körperlich  seyn,  dabei  aus  dem  Sanitäts  - Instinkt  her- 
"vorgehen,  kann  einen  ganz  natürlichen  Gegenstand  ha- 


688 


ben  und  noch  nicht  zu  einer  unbozwinglichen  Begierde 
herangewaclisen  seym , so  dafs  es  .eigentlich  noch  kein 
Gelüste  zu  nennen  wäre;  allein  es  können  hernach  psy~ 
chisch  wirkende  Ursachen  hinzutreten,  die  ihm  eine  auf- 
fallende Starke  geben. u So  weit  Hoffbauer.  — Ob 
übrigens  dieser  Unterschied  der  Gelüste  der  Schwängern 
für  die  gerichtliche  Psychologie  von  Bedeutung  ist,  möchte 
ich  bezweifeln.  Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob 
einer  von  einer  Schwängern  begangenen  gesetzwidrigen 
Handlung  ein  Gelüste  als  Entschuldigungsgrund  dienen 
kann,  so  ist  es  ganz  gleichviel,  ob  dieses  Gelüste,  nach 
der  H o f fb  a u e r’ sehen  Eintheilung  , ein  körperliches 
oder  ein  psychisches  ist:  es  ist  hier  blos  die  Frage  zu 

beantworten:  war  der,  in  dem  schwängern  Zustande  be- 
gründete Trieb  so  stark,  dafs  die  Vernunft  ihm  unter- 
liegen mufste,  und  damit  ist  auch  zugleich  entschieden, 
ob  von  einer  Zurechnung  die  Rede  seyn  kann  oder  nicht, 
gleichviel  jetzt  , ob  das  Gelüste  ein  körperliches  oder 
psychisches  war. 

Unter  den  Einwendungen,  welche  sich  gegen  die 
Annahme  erhoben  haben,  dafs  die  Gelüste  der  Schwän- 
gern so  heftig  seyn  können,  dafs  ein  Zustand  der  Un- 
freiheit daraus  hervorgeht,  welcher  die  Zurechnungsfä- 
higkeit aufhebt,  müssen  besonders  die  von  Flemming1) 
gemachten  hier  erwähnt  werden.  Derselbe  erkennt  zwar 
den  störenden  Einflufs  der  Schwangerschaft  auf  die 
Funktionen  des  Nervensystemes , gibt  sogar  die  Möglich- 
keit des  Entstehens  krankhaft  psychischer  Zustände,  als 
durch  jenen  Einllufs  begründet  zu,  bezweifelt  aber  doch, 
dafs  die  Gelüste  der  Schwängern  als  solche  krankhafte 
psychische  Zustände  anzusehen  seyen,  welche  die  Zurech- 
nungsfähigkeit aufheben.  Vor  allem  müssen  wir  hierin 

I)  Ueber  die  Gelüste  der  Schwängern,  in  Bezug  auf  die  Frage 

der  Zurechnungsfähigkeit : im  Archive  für  medicin.  Liialn. 

1830.  Jan.  Febr.  S.  169  — 185* 
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schon  einen  Widerspruch  finden,  indem  der  Verfasser 
die  Möglichkeit  des  Entstehens  abnormer  psychischer 
Zustande,  als  durch  jenen  Einilufs  begründet,  zugibt, 
und  zu  gleicher  Zeit  dabei  zweifelt,  dafs  diese  krankhaf- 
ten Seelenzuständc  die  Zurechnung  aufheben  können. 
Wo  ein  krankhafter  Seelenzustand  zugegeben  wird,  da 
wird  sicli  auch  an  der  Zurechnung  wenig  mehr  zweifeln 
lassen:  es  müfste  denn  nach  dem  Verfasser  nur  der  vor 
Gericht  eine  Entschuldigung  finden,  der  die  Autenrieth- 
schc  Salbe  auf  dem  Schädel  hat,  oder  rnit  der  Zwangs- 
jacke bekleidet  ist.  Sind  denn  dio  krankhaft- psychischen 
i riebe,  die  sich  so  häufig  zur  Zeit  der  sowohl  männ- 
lichen als  weiblichen  Evolutionsperiode  einstellen , dem 
Verfasser  nicht  bekannt;  ist  es  ihm  nicht  bekannt,  dafs 
sowohl  von  Aerzten  als  Richtern  , die  mit  den  verschie- 
denen Anomalien  unsers  psychischen  Lebens  hinreichend 
vertraut  sind,  diese  Triebe,  nach  ganz  richtig  psycholo- 
gischen Grundsätzen,  als  die  Freiheit  des  Willens  hem- 
mend und  folglich  die  Zurechnung  aufhebend  betrachtet 
werden,  wenn  gleichwohl  hier  kein  völlig  ausgebildeter 
Wahnsinn,  keine  'lobsucht  u.  dgl.  oder  überhaupt  keine 
selbstständige,  nosologisch  bestimmbare  psychische  Krank- 
lieitsform  zugegen  ist.  Man  mufs  hier  dem  Verfasser 
die  treffenden  Worte  Hcnke’s  zurufen,  welcher  sagt1), 
„diejenigen  ^erzte,  welche  ihr  System  abgeschlossen  ha- 
ben , oder  blindlings  manchen  Lehrbüchern  folgend 

c > 

nichts  weiter  an  psychischen  Krankheiten  kennen  und 
annehmen,  als  Narrheit,  Raserei  und  Blödsinn,  die  sich 
durch  recht  handgreifliche  Symptome  zu  erkennen  geben, 
werden  rnit  ihrer  Entscheidung  schnell  bei  der  Hand 
scyn.  Diese  irren  aber  gewifs  am  leichtesten,  bringen 
die  Wissenschaft  in  Unclirc  und  führen  die  Strafrechts- 


^ ln  nS*  aus  d*  Gebiete  d.  gerichtl.  Med.  4 13.  ^tc 

Aull.  6.  10. 
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pflege  irre.“  Die  Heftigkeit  und  die  hieraus  hervorge- 
hcnde  Unwiderstehlichkeit  der  Gelüste,  sagt  Flemming 
wcilcr,  scy  kein  Beweis  für  ihren  krankhaft  psychischen 
Ursprung:  denn  die  Unwiderstehlichkeit  der  Begierden 
scy  relativ  und  hängo  von  den  Umständen  ab,  in  so  fern 
diese  entweder  das  Interesse,  das  die  Begierde  einflöfst, 
oder  ein  anderes  entgegengesetztes  Interesse  überhand 
nehmen  lassen  ; diese  relative  Unwiderstehlichkeit  der 
Begierden  finde  sich  bei  jedem,  der  seinen  Begierden  in 
der  That  nicht  widersteht ; dio  absolute  Unwidersteh- 
lichkeit aber  werde  nur  in  Geisteskrankheiten  angenom- 
men; wolle  man  also  den  Gelüsten  schwangerer  Frauen 
eine  absolute  Unwiderstehlichkeit  beimessen,  so  müsse 
man  bei  ilinen  Geisteskrankheit  voranssetzen,  zu  welcher 
Annahme  man  nur  in  einzelnen  Fällen  berechtigt  sey. 
Die  Haupteinwendung,  die  sich  gegen  diese  Behauptung 
des  Verfassers  machen  läfst,  liegt  schon  in  dem  eben 
aufgestelltcn  Satze,  dafs  der  im  Irrthume  ist,  der  nur 
die  ausgebildeten  , bekannten  Formen  als  psychische 
Alienationen,  die  bei  der  Zurechnungsfälligkeit  zur  Spra- 
che kommen  können,  betrachtet,  und  eben  so  irrig  ist  es, 
glauben  zu  wollen,  dafs  da,  wo  von  einer  absoluten 
Unwiderstehlichkeit  einer  Begierde  die  Rede  ist,  auch 
von  einer  Seelenkrankheit , in  dem  allgemein  angenom- 
menen engern  Sinne  des  Wortes,  die  Rede^seyn  müsse. 
Wenn  ein  Mädchen  zur  Zeit  des  Evolution  Feuer  an- 
lcgt,  und  bewiesen  ist,  dafs  es  der  absoluten  Unwider- 
stehlichkeit des  Brandstiftungstriebes  unterlegen  ist , so 
spricht  es , wie  Theorie  und  Erfahrung  bewiesen  haben, 
eine  auf  ein  vernünftig  psychologisches  Gutachten  sieh 
stützende  Rechtspflege  von  der  Schuld  und  Zurechnung 
frei:  welche  besondere  psychische  Krankheitsform  von 

den  gewöhnlich  angenommenen  war  denn  hier  zugegen, 
Blödsinn,  Narrheit,  Tobsucht  u.  dgl.  ? Ist  cs  nicht  be- 
kannt, dafs  Affecte  in  ihrem  höchsten  Grade,  also  bei 


691 


einer  absoluten  Unwiderstehlichkeit,  oft  die  Zurechnung 
aufheben,  ohne  dafs  das  Individuum  deshalb  als  an 
Wahnsinn,  Narrheit,  Blödsinn,  Tobsucht  leidend  be- 
trachtet werden  mufste.  Wir  können  übrigens  die  Sa- 
che auch  von  einer  andern  Seite  betrachten , wo  inan 
dann  dem  Verfasser  sogar  theilweise  Recht  geben  kann* 
Wer  der  absoluten  Unwiderstehlichkeit  einer  Begierde, 
eines  Triebes  anheim  gefallen  ist,  ist  psychisch  krank, 
denn  er  hat  die  Freiheit  des  Willens  verloren  , und  wer 
diese  verloren  hat,  ist  unzurechnungsfähig.  Dann  mufs 
aber  die  Klasse  der  psychischen  Krankheiten  erweitert 
und  eine  neue,  die  der  Willenskrankheiten  aufgestcllt 
werden  z) , in  welche  alle  die  durchaus  nicht  zu  bändi- 
genden, also  absolut  unwiderstehlichen  Triebe  und  Nei- 
gungen fallen,  und  so  wäre  dann  Flcmming’s  Behaup- 
tung richtig,  dafs  bei  den  Schwängern,  die  an  dieser 
Unwiderstehlichkeit  ihrer  Triebe  leiden,  auch  Geistes- 
krankheit angenommen  werden  mufs.  Nur  will  ich  hier 
den  Ausdruck  „Geisteskrankheit“  als  unpassend  bezeich- 
nen, da  der  Geist  eine  besondere  Funktion  der  Seele 
und  hier  nicht  diejenige  ist,  die  leidet,  und  ich  setze 
dafür  so:  jedo  Schwangere,  die  ihrem  Gelüste  nicht  wi- 
derstehen kann,  leidet  an  einer  Seelenkranklieit , resp. 
Willenskrankheit,  und  ist  folglich  nicht  zurechnungs- 
fähig. 

Praktischer  Fall* 

Anna  K.  befand  sich  in  einem  Alter  von  41  Jahren  in  der 
Ehe  mit  dem  26  Jahre  allen  Georg  K.  im  sichten  Monate  ihrer 
Schwangerschaft.  Sie  konnte  wahrend  derselben  einige  Zeit 
lang  von  ihren  eigenen  Speisen  Nichts  essen,  und  hatte  nur  zu 
fremden  Sachen  Lust;  Speisen  aber,  die  sie  von  fremden  Leu- 
ten erhielt,  schlugen  ihr  gut  an.  In  der  Nacht  vom  26  Sep- 
tember 1814  kam  sic  auf  den  Einfall,  sic  wolle  Aepfel  aus  dem 
Dorfe  P.  haben,  welches  eine  Stunde  von  ihrem  dermalmen 
\\  ohnortc  entfernt  lag.  Sic  war  dort  geboren  und  erzogen  und 
meinte  nun,  sie  mülste  eben  jetzt  solche  Aepfel  haben.  Sie 


I)  Vergl.  darüber  das,  was  ich  S.  545  u.  f.  mitgetheilt  habe, 

,44* 
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lebte  im  Kreise  ihrer  Schwiegereltern  mit  ihrem  Manne  in  ei- 
nem gemeinschaftlichen  Hause;  der  Leumund  der  ganzen  Fa- 
milie ist  ausgezeichnet  gut,  und  die  K — ’ sehen  Eheleute  be- 
sitzen nebst  einem  Hause  einige  tausend  Gulden  baares  Ver- 
mögen. Ihren  beiden  Schwiegereltern  und  ihrem  Ehemanne 
äulserte  sie  nun  Nachts  um  9 Ehr  das  Verlangen  nach  solchen 
Aepfeln,  welche  im  Dorfe  P.  wachsen,  und  ihr  Vorhaben,  so- 
gleich dahin  zu  gehen,  und  von  dem  Felde  ihres  V etters  Aepfel 
zu  holen.  Ihre  Schwiegereltern  und  ihr  Ehemann  machten  ihr 
gegen  dieses  sonderbare  Vorhaben  nachdrückliche  Vorstellun- 
gen, sic  sagten  ihr,  dafs  ja  Aepfel  im  Hause  seyen;  allein  sie 
erwicderte,  diese  wären  sauer  und  sie  könne  sie  nicht  essen; 
sie  versprachen  ihr,  gleich  am  andern  Tage  solche  Aepfel  vom 
Dorfe  P.  zu  kaufen,  allein  sie  erwicderte,  sie  müsse  die  Aepfel 
jetzt  gleich  haben.  «Der  Schwiegervater  hielt  ihr  eine  Straf- 
predigt, der  Ehemann  schlug  ihr  die  verlangte  Begleitung  ab, 
vereint  stellten  beide  ihr  die  Gefahren  dieser  nächtlichen  Wan- 
derung in  einer  kalten  Septembernacht  für  sich  und  ihre  Lei- 
besfrucht vor,  alles  war  fruchtlos:  mit  der  Erklärung,  dafs  sie 
allein  fortgehe,  um  die  Aepfel  zu  holen,  wenn  Niemand  sie 
begleiten  wolle,  bestand  sie  auf  ihrem  Vorhaben.  Als  nun  die 
Familie  sali,  die  Anna  K.  könne  von  ihrer  Begierde  nach  den 
Aepfeln  nicht  abgeleitet  werden,  entschloß  sieb  der  Mann  end- 
lich zur  Begleitung,  worauf  die  Frau  einen  Tragkorb  zu  sich 
nahm  und  beide  nach  dem  Dorfe  P.  auf  das  Feld  ihres  Vet- 
ters, wo  die  Aep felbäume  stunden,  gingen.  Daselbst  brach 
sie  Aepfel  vom  Baume  ab  , wurde  jedoch  vom  Eigenthümer 
auf  der  Tliat  betreten,  welcher  solches  bei  Gericht  anzeigtc. 
In  allen  Verhören,  bei  welche»  das  Untersuchungsgericht  ihr 
Benehmen  durchgehends  als  ganz  offenherzig  schildert,  berief 
sic  sich  immer  darauf,  sic  habe  während  ihrer  Schwangerschaft 
immer  Gelüste  gehabt  und  schilderte  ihren  Zustand  selbst  in 
folgenden  Antworten:  „es  hat  mir  Nichts  geschmeckt,  bis  ich 
so  einen  Äpfel  (wie  die  entwendeten)  bekommen  habe:  ich 
hatte  kein  anderes  Mittel  gewufst,  meine  Begierde  zu  befrie- 
digen: ich  glaubte  auch  diese  Begierde  in  meinem  schwängern 
Zustande  befriedigen  zu  dürfen.“  Das  Criminalgericlit  erster 
Instanz  vcrurlhcilte  sie  jedoch  wegen  V erbrechens  des  Dieb- 
stahls, was  das  Criminalgericlit  zweiter  Instanz  bestätigte.  Al- 
lein ein,  von  der  allerhöchsten  Stelle  abverlangtes  Gutachten 
der  Medicinalcommittee  erklärte  auf  die  vorgelegten  Fragen: 
1)  ob  die  Anna  K.  die  Aepfel  aus  einer  bei  Schwängern  oft 
vorkommenden  Lüsternheit  entwendet  habe  und  2)  ob  nach/ 
medicinischen  Ansichten  eine  solche  Lüsternheit  die  Zurech- 
nung der  Strafe  ganz  oder  zum  Theilc  aüfhebe?  sich  dalnn . 
dafs  ad  1)  die  Frage,  ob  es  nach  ärztlicher  Ansicht  glanbwüi- 
dig  scy,  dafs  Anna  K.  an  der  bei  Schwängern  oft  vorkommen- 
den Lüsternheit  gelitten  habe,  bejaht  werden  dürfe,  und  diese 
Behauptung  durch  die  Aussagen  des  Aktes  so  gerecktfertiget 
werde,  dafs  man  sicli  einer  Vermessenheit  schuldig  machen 
würde,  wollte  man  an  der  Gegenwart  der  erwähnten  Kran  - 
heit  zweifeln.  Auch  habe  Incjuisitin  selbst  ihren  Zustand  gtinz 
deutlich  beschrieben.  Diese  Lüsternheit  könne  so  beträchtlich 
werden,  dafs  die  Acrzte  der  Vorwelt  keinen  Anstand  nahmen, 
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der  Nichtbefriedigung  derselben  manches  sogenannte  Muttermal 
zuzuschrcibcn.  Man  habe  in  unsern  Zeiten  diese  Meinung,  wie 
manches  Andere,  das  nicht  erwiesen  werden  bann,  verlacht:  allein 
wenn  man  Alles  wegwerfen  wolle,  was  inan  nicht  zu  beweisen  im 
Stande  sey,  müsse  man  auch  die  Krankheit  selbst,  von  der  die 
Rede  sey,  wegwerfen,  weil  man  nur  den  Anlafs  derselben,  die 
Schwangerschaft,  deren  Erscheinungen,  keineswegs  aber  den 
Grund  kenne.  Dieser  liege  in  einer  unerklärbaren  Verstimmung 
des  Gefühls,  folglich  der  Nerven,  welche  ein  Myster  der  Natur 
seyen  und  blieben.  Eine  Verstellung  endlich  liege  nicht  in 
dem  Benehmen  der  K.,  nicht  in  ihrem  Charakter,  am  allerwe- 
nigsten in  ihrem  unumwundenen  Vorsätze.  ad  2)  wird  be- 
merkt , dafs  bei  dieser  Lüsternheit  der  Schwängern  die  von 
ihr  Befallenen  gleichsam  in  den  Zustand  der  Kindheit  zurück- 
treten, wo  die  Phantasie  unter  den  Vermögen  der  Seele  das 
herrschende  sey , und  da  dieser  Zurücktritt  ohne  Verschulden 
der  Inquisitin  sich  ereignet  habe,  so  liege  klar  am  läge,  wie 
die  vorliegende  Aepfelentvrcndung  geahndet  werden  dürfte.  Es 
würde  keine  Erbsünde  auf  dem  Menschengcschlcchte  lasten, 
wenn  Eva  sich  in  dem  Zustande  der  K.  befunden  hätte,  als  sie 
in  Gesellschaft  ihres  Mannes  den  Apfel  vom  Baume  brach  *). 

Diesem  Gutachten  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  das  ganze 
Benehmen  der  K.  selbst  zeigt,  dafs  ihre  Handlung  nur  aus  ei- 
ner übermächtigen  Herrschaft  des  Sinnlichen,  eines  unwider- 
stehbaren  Triebes  über  den  Verstand  erklärt  werden  kann. 
Welches  Weib,  dessen  Verstand  nicht  betäubt  oder  beherrscht 
ist,  wird  mit  Gefahr  für  sich  und  seine  Leibesfrucht  in  einer 
kalten  Herbstnacht  den  beschwerlichen  Weg  von  einigen  Stun- 
den machen,  um  einige  Aepfel  zu  bekommen,  deren  Besitz  ihm 
am  folgenden  Morgen  schon  nach  den  feierlichsten  Zusicherun- 
gen seiner  Familie  gewifs  ist,  und  die  cs  sich  am  andern  Tage 
aus  eigenem  Vermögen  leicht  verschaffen  konnte  ? Wer  wird 
die  Gefahr  und  Schande  eines  Diebstahls  auf  sich  nehmen,  um 
eine  Kleinigkeit,  die  er  ohne  Gefahr  und  ohne  Opfer  am  an- 
dern Tage  auf  rechtliche  Art  erhalten  kann,  wenn  anders  nicht 
ein  blinder,  unvernünftiger  Trieb  augenblickliche  Befriedigung 
verlangt?  Wollte  man  einwenden,  warum  1)  die  K.  nicht  so- 
gleich am  Orte  der  Entwendung  einen  Apfel  gegessen,  was  sic 
doch  hätte  tliun  müssen,  wenn  ihre  Lüsternheit  so  stark  gewe- 
sen; und  2)  warum  sie  mehr,  als  zur  Stillung  augenblicklicher 
Gelüste  nothwendig  war,  genommen  habe,  so  werden  diese 
Zweifel  wohl  nicht  zureichend  seyn.  Denn  ad  1)  ist  cs  durch 
Erfahrungen  bewiesen,  dafs  krankhafte  Triebe  oft  schon  durch 
die,  durch  irgend  eine  Handlung  oder  Begebenheit  wahrscheinlich 
gemachte  HolFnung  zur  baldigen  gänzlichen  Bealisirung  des  Trie- 
bes, zum  Schweigen  gebracht  werdeni) 2).  So  wird  z.  B.  der  an  No- 
stalgie, an  unwiderstehlichem  Triebe  nach  der  Ileimath  Leidende 


i)  Gönner  und  S cli  m i dtl  e in’ s Jalirb.  der  Gesetzgeb.  und 

Rechtspflege  im  Königreiche  Baicrn.  2 Bd.  p.  52ä  — 5ä6. 
(M.  vergl.  auch  neues  Archiv  d.  Criminalrcchts.  b B.  l\  St, 
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oft  schon  durch  das  sichere  Versprechen,  in  sein  Vaterland 
zurückzuhehren , augenblicklich  geheilt  ; so  vergeht  oft  der 
stärkste  lleifshunger  schon  beim  Anblicke  der  Speisen  u.  dgl. 
Was  endlich  ad  2)  den  andern  Zweifel  betrifft,  so  bemerkt 
man,  dafs  solche,  die  an  irgend  einem  Triebe  leiden,  oft  in 
der  qualitativen  Befriedigung  desselben  eben  so  unvernünftig 
und  unersättlich  sind,  gerade  so  wie  z.  B.  die  Kinder,  die 
beim  Einschieben  von  Sachen,  die  ihnen  gefallen,  keine  Grärize 
kennen« 

JB.  Zurechnung  der  Gebärenden  und  Neuent- 
* b u n d e n e n. 

Die  Untersuchung  über  den  psychischen  Zustand  der 
Gebärenden  und  Neuentbundenen  ist  um  so  wichtiger, 
als  es  sich  hier  gewöhnlich  um  einen  sehr  wichtigen 
Gegenstand,  um  Zurechnungsfähigkeit  eines  Kindsmor- 
des x)  handelt,  und  ich  will  deshalb,  bevor  ich  die  fo- 
rensischen Resultate  berühre,  zuerst 

I.  den  psychischen  Zustand,  dem  oft  die  Ge- 
bärenden und  Neuentbundenen  unterworfen  werden,  und 
die  E n ts  cli  u ld  i g u n gsgr  ün  de,  die  daraus  für  diesel- 
ben hervorgehen , voranschicken , worüber  ich  die  von 
Henke  2)  aufg  estellten  sechs  Zustände,  die  ich  jedoch 
ausführlicher  bearbeitet  habe,  beibehalte, 

i)  Grofsc  Ermattung  und  Schwäche  unmittelbar 
nach  der  Geburt  , als  Folge  der  Anstrengungen  , der 
Schmerzen,  der  Nervenerschütterung , des  Blutverlustes 
u.  s.  f.  kommt  nach  schwerer  und  langwieriger  Geburls- 


1)  Ich  glaube  hier  auf  einige  interessante  Schriften  über  den 
Kindermord,  in  denen  jedoeli  verschiedene  Ansichten  ent- 
wickelt sind,  aufmerksam  machen  zu  dürfen.  Biernstiel, 
Versuch,  die  vyahre  Natur  d.  Kindermordes  zu  erörtern. 
Frankf.  1785-  Grüner,  de  stupore  menlis  infanticidium 
non  excusante.  Jen.  I805.  Hutchinson,  on  infanticide. 
Bond.  1820.  Mo  ns,  diss-  de  infauticidio.  Bonn  1823. 
Wurz  er.  Bemerk,  üb.  d.  Kindermord.  Marb.  1824*  Gans, 
vom  Verbrechen  d.  Kindermords,  ilamiov.  1824. 

2)  lieber  die  zweifelhaft  p,s> c 'bischen  Zustände  bei  Gebärenden 
in  Bezug  auf  gerieiit- arzfl  Untersuchung  bei  Verdacht  des 
Kindermoides:  in  seinen  Abhandi  aus  1!  Geb,  d geruht). 
Medio.  4 II  2te  Auf!,  p.  231  w.  f . , u in  N a s s e’  9 Zeitsohr 
für  psychische  Aetv.tc  x 6 19  2 Uft  p-  2\<) 
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arbcit  so  häufig  vor,  dafs  cs  darüber  keiner  besondern 
Beweise  bedarf.  Aber  auch  nach  einer  schnell  und  ohne 
sonderliche  Schwierigkeit  beendigten  Geburt  tritt  eine  An- 
wandlung von  Schwäche  bis  zur  Ohnmacht  nicht  selten 
ein,  die  bei  Ehefrauen  durch  Riechmittel,  Waschen  mit 
geistigen  Dingen,  innere  Erquickungsmiltel  u.  s.  f.  mei- 
stens bald  beseitigt  wird.  Begreiflich  kann  bei  heimlich 
Gebärenden,  die  unter  dem  Sturme  der  heftigsten  Ge- 
müthsbewegungen , der  Scliaam , der  Angst,  des  Schre- 
ckens, der  Verzweiflung  niederkommen,  und  jeder  freund- 
lichen Hilfsleistung  dabei  entbehren,  eine  solche  Schwä- 
che bis  zur  Erschöpfung  auch  nach  schnell  und  glücklich 
geschehener  Geburt  noch  leichter  eintreten.  Die  körper- 
liche Schwäche  kann,  selbst  wenn  Sinne  und  Bewufst- 
seyn  nicht  gänzlich  schwinden,  so  grofs  seyn,  dafs  die 
Mutter  auch  bei  dem  besten  Willen  nicht  irn  Stande  ist, 
dem  Kinde  Hilfe  zu  leisten  I). 

2)  Betäubung  und  Schwinden  der  Sinne,  in  ver- 
schiedenen Abstufungen,  und  bald  kürzer,  bald  länger 
anhaltend,  gehören  ebenfalls  zu  den  alltäglichen  Vorfäl- 
len bei  Gebärenden  und  eben  Entbundenen,  und  würden 
ohne  die  künstlichen  Hilfsmittel,  die  man  dagegen  an- 
wendet, noch  häufiger  seyn.  Dieser  Erfahrungssatz  rnufs 
bei  der  Würdigung  der  von  den  Angeklagten  gemachten 
Aussagen,  von  Allem,  was  bei  und  nach  der  Geburt  vor- 
gegangen sey,  Nichts  mehr  zu  wissen,  billig  in  Anschlag 
gebracht  werden.  Erreichen  diese  Zustände  einen  liöhern 
Grad,  so  tritt  häufiger  Ohnmacht,  seltener  Schlafsucht 
ein  2). 

3)  Schlafsucht,  Ohnmacht  und  Sclieinlodt  müssen 
gleichfalls  liier  in  Betracht  kommen,  in  so  fern  diese 
Zustände  Aufhebung  des  Bewufstseyns  , der  Empfindung 


1)  llcnltc,  Abhandl.  p.  241. 

2)  Henke,  Abiiandl,  p.  241-  242* 
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lind  der  willkührlichen  Bewegung  liervorbringen.  Dafs 
der  ganze  Geburtsakt  während  dieser  Zustände  vor  sich 
gehen  und  in  der  Art  beendigt  werden  kann,  dafs  die 
Mutter  von  der  geschehenen  Geburt  gar  Nichts  weifs  I), 
ist  hier  besonders  in  gerichtlicher  Beziehung  wichtig  und 
die  Möglichkeit  dessen  durch  mehrere  Erfahrungen  be- 
wiesen 2). 

D iese  drei  bis  jetzt  angeführten  Zufälle  können  nun 
die  Ursache  des  Mangels  einer  unentbehrli- 
chen Hilfsleistung  für  das  Neugeborne  werden, 
und  zwar  veranlassen:  Tod  durch  Nichtunterbindung  der 
Nabelschnur,  durch  unterbliebene  Befreiung  der  Mund- 
höhle von  zähem  Schleime,  wodurch  der  Eintritt  und 
Fortgang  des  Athmens  gehemmt  wird,  durch  das  Liegen- 
bleiben auf  dem  Gesichte  zwischen  den  Schenkeln  der 
Mutter,  wo  Kotli  und  Blutabgang,  so  wie  Kleidungsstücke, 
Briten,  das  Athmerj  gleichfalls  hindern  und  Erstickung 
veranlassen  können  ; den  Tod  durch  unterlassene  Be- 
deckung und  Erwärmung  des  Kindes,  durch  den  Man- 
gel der  nölbigen  Pflege  , Ernährung  , Kunsthilfe  bei 
schwächlichen  Kindern  u.  dgl.  mehr.  Jede  Todesart  ei- 
nes Kindes  also,  die  sich  aus  diesem  leidenden  Zustande, 
aus  diesem  Nichthandeln  oder  passiven  Verhalten  der 
Mutter  erklären  läfst,  findet  einen  gerechten  Entschul- 
digungsgrund, sobald  erwiesen  ist,  dafs  sich  die  Mutter 
in  diesen  angegebenen  Zuständen  des  Unbewufstseyns 


1)  Vergl.  Henke* s Abhandl.  i B.  2te  Au  fl.  p.  44. 

2)  Solche  Facta  finden  sich  bei:  Heister,  resp.  Behrens, 
diss.  de  partu  mirabili  in  somno  profundo  inatris  facto. 
Heimst.  1751.  Lodcr’s  Journ.  für  Chirurg.  Geburtshilfe. 
1 B*  S.  132.  Med.  chir.  Zeit.  1 8 1 7*  Nro.  30.  Haller  Ele- 
ment. physiol.  Tom.  8.  p.  420.  Wildberg,  Lehrb.  d. 
gcrichtl.  Arzneiwissensch.  I824.  §•  154*  Men  de,  Handb. 
fl.  gerichtl.  Med.  III  Thl.  p.  544.  Not.  Platner’s  bei  d. 
prakt.  Fällen  noch  anzuführende  Schrift,  ß u s t’  s Magazin. 
14  13.  2 1 1 ft.  20  B.  1 Hft.  Mayer  in  d.  med.  Zcitschr.  v. 
Vereine  für  Heilk.  in  Preussen.  1 833 • Nro.  8*  Hasel- 
berg, in  Caspcr’s  Wochenschrift.  Jan.  1834*  Nro*  2* 
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und  der  Sinnlosigkeit  befunden  hat.  So  wie  aber  nun 
diese  bisher  angeführten  Zustände  der  Gebärenden  und 
Neuentbundenen  hinreichen,  bei  solchen  Todesarten  der 
Neugebornen,  die  aus  Unterlassung  einer  für  dieselben 
nothwendigen  Hilfsleistung  entstanden  sind,  als  Entschul- 
digungsgründe zu  dienen,  so  reichen  sie  doch  nicht  zu 
zur  Entschuldigung  jener  Todesarten  der  Kinder, 
die  durch  gewaltsame  Handanlcgung  oder 
überhaupt  durch  vorsätzlich  geübte  Gewalt 
bewirkt  worden  sind;  und  hiefür  stellt  nun  Henke  eine 
zweite  Reihe  von  Zuständen  auf,  die  sich  im  Allgemei- 
nen von  den  erstem  dadurch  auszeichnet,  dafs  Empfin- 
dung und  Bewegung  wohl  krankhaft  ergriffen,  aber  nicht 
aufgehoben  sind,  dafs  aber  das  Bewufstseyn  gleichzeitig 
getrübt,  gestört,  ja  gänzlich  aufgehoben  und  vernichtet 
seyn  kann.  Beschränkung  oder  Vernichtung  des  Ver- 
nunftgebrauches und  der  Freiheit  geht  damit  gleichen 
Schritt.  Als  solche  Zustände  führt  nun  Henke  x)  fol- 
gende auf.  i 

4)  Verwirrung  der  Sinne  kann  als  Wirkung  der 
Aufregung  und  heftigen  Anstrengung,  worin  das  Ner- 
vensystem sich  so  oft  während  der  Wehen  und  des  Ge- 
barens befindet,  mehr  oder  minder  bei  jeder  Gebärenden 
eintreten.  Die  alltägliche  Erfahrung  der  Aerzte  und  Ge- 
burtshelfer weiset  solche  Verwirrung  der  Sinne,  wenn 
auch  bald  vorübergehend,  bei  Ehefrauen  nach.  Eine 
Frau,  die  entbunden  werden  sollte,  überwältigte  der 
Schmerz  so  sehr,  dafs  sie  den  Arzt  von  sich  stiefs,  und 
in  der  Nacht  entlief.  Nach  zwei  Stunden  fand  man  sie 
ganz  durchnäfst  und  am  Gesichte  und  Händen  blutig  im 
Garten  liegen  und  entbunden , aber  kein  Kind.  Nach 
langem  Suchen  wurde  das  Kind  aus  dem  nicht  weit  ent- 
fernten offenen  Brunnen  todt  herausgezogen.  Die  Mut- 


I)  Abbandl,  4 B.  p.  348  u.  f. 
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ter  war  nacli  ihrem  Entlaufen  in  den  Brunnen  gestürzt, 
dort  erst  wieder  zur  Besinnung  gekommen  und  bei  der 
Anstrengung  zu  ihrer  Rettung  dort  ihres  Kindes  entle- 
digt worden  J).  Wäre  nun  dieses  einer  unehelich  Schwan- 
gern  unter  nur  etwas  anderer  Gestaltung  der  Umstände 
widerfahren,  wie  leicht  hätte  nicht  Verdacht  des  absicht- 
lichen Kindermordes  Statt  haben  können!  Der  Körper- 
bau, das  Temperament,  der  Gesundheitszustand  , die 
leichtere  oder  schwerere  Geburt  können  hier  freilich  eine 
grofse  Verschiedenheit  begründen:  immer  bleibt  aber  ge- 
wiis,  dafs  blos  der  körperliche  Vorgang  der  Geburt,  ab- 
gesehen von  aller  psychischen  Reizung  , so  gut  wie 
Krämpfe , Zuckungen,  Nervenzufälle  aller  Art,  auch  eine 
mehr  oder  minder  dauernde  Verwirrung  der  Sinne  her- 
vorbringen kann * 1  2).  Die  Einwirkung  der  psychischen 
Einflüsse,  des  Gemiithszustandes , der  Alfecte  und  Lei- 
denschaften mufs  aber  noch  besonders  in  Anschlag  kom-* 
men,  und  cs  läfst  sich  durchaus  nicht  läugnen,  dafs  es 
einzelne  Fälle  in  Menge  gibt,  wo  der  Augenblick  einer 
Entbindung,  besonders  wenn  cs  die  erste  und  gar  noch 
eine  schwere,  Geburt  ist,  und  wenn  zu  dem  heftigen, 
angstvollen  Körpcrschmcrz  noch  der  Schrecken  über  eino 
unerwartete  Niederkunft  uud  der  quälende  Gedanke  an 
eine  .traurige  Zukunft  sich  geseilt,  ein  wahres  Bild  der 
äufse/’sten  Zerrüttung,  der  Betäubung  und  Sinnlosigkeit 


TT- 


1) ,S.  Berliner  Stnntszcilung.  1822.  Nro.  113. 

2)  mein'Ao  (Raudb.' <1.  gcriehtT.  Med.  IV  Tlill  p.  620)  laugnct* 
dafs  der  körperliche  Vorgang  bei  der  Geburt  eine  Y ervvir- 
runc  der  Sinne  veranlassen  könne,  und  will  den  Zustand 
der  SiYirieSvcrw Irrung  und  des  Wahnsinnes,  der  allerdings 
in  uh  fl  kurz  riäeh  der  Geburt  wahr  genommen  werde,  von 
besondere,  nur  zufällig  tum  Geburtsgeschäft  1 1 in z u treten d e 1 1 
V rsactien  -abgf flutet  Viesen.  Allein  Mond  e widerspricht  sieh 
hier  selhtst.  Su  wird  z.  B.  im  §.  1725  seines  Handbuches 
die  in  ihrer  Acufserung  veränderte  Sensibilität  dein  allge- 
ineittä«  Zafstadde  bei  der  Geburt  zhgeschrieben  und  in 
§.  1 727  werden  Krämpfe,  Ohnmächten,  Wahnsinn  und  Be- 
wufsMosighcit , als  Anstiftungen  der  Sensibilität  bei  Gebä- 
renden genannt.  Henke,  p;  249*  ; 
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darbietet  J).  Und  wo  wird  ein  solcher  Zustand  wohl 
am  häufigsten  eintreten  können,  wo  wird  er  in  crimina- 
listiscker  Beziehung  die  wichtigste  Beachtung  verdienen, 
als  bei  solchen  , die  nach  verhehlter  Schwangerschaft 
einsam  und  heimlich  niederkommen?  Gram,  Sorge, 
Scliaam * 1  2),  getäuschte  Hoffnung,  haben  oft  schon  Monate 
lang  die  Mutter  gequält,  die  nun  von  Wehen  plötzjich 
befallen,  von  Schmerz,  von  der  Angst,  von  der  Furcht 
vor  der  Entdeckung,  von  der  Verzweiflung  wegen  der 
Folgen  bestürmt,  in  einem  Zustande  ihrer  Bürde  entle- 
diget wird,  der  naturgemäfs  leicht  in  gänzliche  Er- 
schöfffung  und  Ohnmacht  oder  in  schwere  Körper  - und 
Geisteskrankheit  übergeht.  Nägele  3)  sagt:  ,, bei  der 
Geburt  spricht  sich  die  Alteration  im  sensiblen  Systeme 
deutlich  aus  in  den  plötzlichen  Veränderungen  ynd*  Be- 
wegungen im  Gemiithe  von  übrigens  verständigen  und 
nicht  verzagten  Frauen,  welche  Veränderungen  oft  gar 
nicht  im  Verhältnisse  mit  ihrem  Charakter  stehen.  J_ 
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1)  Meister  prälct.  Bemerk,  aus  d.  Criminal  - u.‘  Civilrccht, 

2 B.  p.  134. 

2)  Ohne  Zw  eilet  ist  davon,  dafs  jetzt  seltener  Kindsmorde  be- 
gangen weiden,  als  in  früherer  Zeit,  ein  Hauptgrund  mit, 
dals  jetzt  die  öilcntliche  Meinung  über  die  Entehrung  durch 
außerehelichen  Beischlaf  nicht  so  strenge  ist,  als  in  frühe- 
ren Zeiten,  wo  allgemeine  Verachtung  und  die  empfind- 
lichste Strafe  folgte.  (Vergl.  Göthc’s  Faust:  am  Brun- 
nen, Gretchen  u.  Lieschen  mit  Krügen:  Gretchcns  Bruder, 
Valentin.  Wagner’s  Zeitsehr.  für  Ostreich.  Gesetzgeb. 
1828*  I B.  p.  201.  r euerbach  üb.  Gcschvvorncngerlchtd. 
p.  [47.  Hu  dt  w.a'llt  er  u.  Trummer’s  criminalist.  Beitr. 

3 B.  2 llft.  p.  81»)  Wicht  übel  ist  Kant’s  Bemerkung 
(metaphysisch.  Anfangsgründe  d.  Rechtslchrc  p.  004)  dafs 
die  Strafgerechtigkeit  hier  ins  Gedränge  komme,”  weil  die 
Gcschlechtsehre  zum  Kindermorde  verleite,  und  wenn  der 
Staat  dennoch  strafe,  er  die  Geschiochtsebre  für  nichtig 
lur  einen  Wahn  erkläre.  Ganz  unpsychologisch  urtl.e.it 
15  e nt  ha rn  (prmcipes  du  Code  penal,  1 \\  Chan  10 ) mit 
Jen  Worten  ‘ „c’est  ordinah  e.nenl  la  „.tote  de  la'l.onlc, 

(llJi  v[l  cst  l.a  cauöc>  il  laut  donc  unc  plus  grand’o  honte 
pour  tu  reprimer.“ 

3)  Erfahr  n A Miami I aus  ,1  Gebiete  d.  IiranUh.  «1.  wcibl. 

Gcsclib  Mannlf.  1812-  114. 
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hin  deuten  der  fremde  wilde  Blick  der  Augen,  die  ver- 
änderten Gesichlsziige,  das  Zucken,  das  Hüpfen  der 
Sehnen,  die  spasmodischen  Bewegungen,  der  heftige 
Frost  u.  s.  w.  Die  dritte  und  vierte  Geburtsperiode 
gleichen  oft  wahrhaft  einem  Anfalle  von  Wahnsinn, 
Die  Aeufserungen  zeigen,  dafs  das  Weib  aufliört,  seiner 
Sinne  mächtig  zu  seyn.  Zuckungen,  Convulsionen  und 
Irrereden  ereignen  sich  zuweilen  ohne  vorbergegangehe 
wahrnehmbare  Anlage  und  dauern  nicht  selten  nach  der 
Geburt  noch  fort  *).“  Dafs  das  Fortwähren  dieses  Zu- 
standes noch  nach  der  Geburt  in  gerichtlich  psychologi- 
scher Hinsicht  bezüglich  zur  Beurlheilung  so  manches 
Kindermordes  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich 
von  selbst.  Wigand 1  2)  sagt,  er  habe  mehrere  sehr  ge- 
bildete und  brave  Frauen  gekannt,  die  in  dem  Aerger 
oder  in  der  Wuth  über  die  ausgestandenen  Geburts- 
schmerzen noch  einige  Stunden  lang  nach  ihrer  Ent- 
bindung weder  ihren  sonst  so  zärtlich  geliebten  Gat- 
ten , noch  das  sebnlichst  erwünschte  Kind  vor  Au- 
gen haben  mochten.  Auch  ist  es  bekannt , dafs  cs 
mehrere  Arten  von  Thieren  gibt  , die  nach  der  Ge- 
burt mit  einer  Art  von  Wuth  über  die  Jungen  her- 
f allen  und  sie  entweder  todt  beifsen  oder  wohl  gar  auf- 
fressen 3).  Soll  es  nun  bezweifelt  werden,  dafs  auch 


1)  Man  vcrgl.  auch  Niemeycr’s  Abhandl.  über  die  Einwir- 
kung des  Wchendranges  auf  das  Seelenorgan,  in  seiner 
Zcitschr.  für  Geburtshilfe  u.  prakt.  Medicin.  1 B.  I Hft. 
S.  150  5 so  wie  einen  merkwürdigen  Fall  eines  Wahnsinnes 
von  Geburtsschmerzen  und  Wendung  eines  Zwillingspaares 
in  O s i a n rl  e r’  s neuen  Denkwürdigkeiten  für  Aerzte  und 
Geburtshelfer.  1 B.  1 Hft.  Barth,  ein  Fall  von  plötzlich 
nach  der  Entbindung  entstandener  mania  transitoria  j in 
Ilenkc’s  Zcitschr.  1828*  3 Hft.  p.  103. 

2)  Die  Geburt  des  Menschen,  llerausgegeb.  v.  Nägele.  Bcrl. 
1820.  1 B.  p.  81. 

3)  Wittcke  hat  eine  merkwürdige  Beobachtung  einer  mania 
transitoria  post  partum  bei  einer  Kuh  in  Henke’  s Zcitschr. 
I830.  1 Hft.  mitgctheilt,  die  auch  in  meinem  Magaz.  jüi 
Seelenkde.  3 llft.  S.  174  abgedruckt  ist.  Eine  dreijährige 
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Kindämörderinncn  ein  ähnlicher  aufgeregter  psychischer 
Zustand  oft  zu  ihrer  That  verleitet?  Wigand,  der 
seit  einer  geburtshilflichen  Praxis  von  21  Jahren  alle 
Erscheinungen  und  Vorgänge  des  Organismus  , welche 
die  Geburt  begleiten,  mit  besonderer  Sorgfalt  beobachtete 
und  untersuchte,  hat  ferner  eine  Erfahrung  gemacht,  die 
hier  von  grofser  W ichtigkeit  ist,  derselbe  sagt  : a)  es 
entstehen  , nach  den  ausgemachtesten  Erfahrungen  die 
meisten  überschnellen  oder  sogenannten  präzipitirlcn  Ge- 
burten von  einem  offen  bar  starrkrampfigen  Zustande  der 
Gebärmutter  (tetanus  üteri).  b)  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  dieser  Starrkrampf  durch  Nichts  so  schnell  und 
leicht,  als  durch  Schrecken,  Angst  oder  Furcht  erweckt 
werde.  Dieser  Satz  wird,  nebst  mehreren  Tliatsachen 
besonders  durch  jenen , vielleicht  schon  jedem  Geburts- 
helfer einmal  vorgekommenen  Umstand  bewiesen,  dafs 
schon  die  blose  Angst  der  Gebärenden  beim  Weggehen 
des  seine  Zange  holenden  Geburtshelfers  die  langsamste 
Geburt  plötzlich  in  die  präzipitirtesle  zu  verwandeln  im 
Stande  ist.  Endlich  c)  zeigt  uns  die  Erfahrung,  dafs  im 
Augenblicke  des  Starrkrampfes  in  der  Gebärmutter  und 
selbst  ganze  Viertelstunden  nach  der  Geburt  des  Kindes, 
sich  consensuell  ein  ganz  eigeniliiimlicher  Zustand  im 
Gehirne  entspinnt,  wobei  die  Kreisenden  oft  wie  rasend 
werden,  aus  dem  Bette  springen  wollen,  um  sich  schla- 


Kuh  kalbte  Abends  zum  Erstenmale.  Das  Thier  hatte  bis 
dahin  keine  Wildheit  gezeigt  und  auch  die  Geburt  nebst 
dem  Abgang  der  Nachgeburt  ruhig  überstanden.  Beim  Er- 
blicken des  Kalbes  wurde  die  Kuh  aber  förmlich  wütliend 
ging  mit  den  Hörnern  auf  das  Kalb  los,  brüllte,  geiferte' 
das  Haar  sträubte  sich,  die  Augen  geröthet  rollten  wild 
umher,  Stricke,  mit  denen  sie  gebunden  war,  sprengte 
sie  und  nur  eiserne  Ketten  konnten  sie  halten.  Diese  Wuth 
rlauei  tc  6 Stunden,  licls  allmälig  nach  und  war  am  andern 
Morgen  gänzlich  verschwunden, 
l)  Ueber  einen  wichtigen  Punkt  bei  Untersuchungen  des  Kin- 
dermordes: in  Kopp’s  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  o Jahre. 
S.  116.  0 
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gen,  Messer  fordern,  um  sich  den  Leib  aufzuschneiden, 
den  Umstehenden  in  die  Arme  beifsen,  und  sich  über- 
haupt so  geberden,  dafs  hier  durchaus  an  einer  tempo- 
rären Abwesenheit  des  Geistes  nicht  gezweifelt  werden 
kann  x).  Nach  diesen  Vordersätzen  macht  nun  Wigand 
folgenden  Sclilufs.  Da  die  Kindsmörderinnen  gewiß» 
immer  unter  grofscr  x\ngst  und  Furcht  gebären,  da  sie 
ferner,  wenigstens  wie  seine  darüber  angestellten  Unter- 
suchungen dartliun,  meistens  ganz  ungewöhnlich  schneit 
gebären,  so  entsteht  die  Frage:  ob  dieses  schnelle  Gebä- 
ren nicht  wenigstens  neunmal  unter  zehnmal  die  Folge 
eines  durch  Schrecken  und  Angst  erweckten  starrkrampfi- 
gen  Zustandes  der  Gebärmutter  ist?  Da  dies  aber  nun 
mehr  als  zu  wahrscheinlich,  und  der  Starrkrampf  des 
Uterus  jedesmal  von  einer  gewissen  Abwesenheit  des 
Geistes,  Heftigkeit,  Wutli  oder  ähnlichen  sonderbaren 
Gemiitliszuständen  begleitet  wird,  so  fragt  es  sich  end- 
lich, ob  der  unglücklichen  Mutter  der  gleich  unmittelbar 
nach  der  Geburt  unternommene  Mord  ihres  Kindes  je- 
mals zu  imputiren  ist?  Ob  sie  denselben  nicht  in  einem 
Augenblicke  begeht,  wo  wenigstens  eben  so  viel  auf  die 
zufällige,  höchst  sonderbare  und  unglückselige  Verstim- 
mung des  Gemiithes  geschoben  werden  kann,  als  auf 
einen  bösen  moralischen  Willen?  Und  ob  man  endlich 
in  diesen  Fällen  nicht  die  Kindsmörderin  eben  so  gut  zu 
entschuldigen  habe,  als  man  eine  Person  entschuldigen 
und  von  der  Strafe  frei  sprechen  würde,  die  in  einer 
wirklichen  ganz  offenbaren  Mutterwuth  (furor  uterinus) 
ihren  Geliebten  umgebracht  hätte  ? Schliefslicli  mui’s 


l)  Ucbcr  den  Starrkrampf  des  Uterus  vcrgl.  man  noch:  Wi- 
gand, die  Geburt  d.  Menschen*  i B.  p.  213.  Meissner, 
Forschungen  d.  I9ten  Jahrhund,  in  d.  Geburtshilfe.  Lpz. 
1826.  I Tld.  p.  156.  165.  Glarus,  Beitr.  zur  Erkenntnifs 
u.  Beurtheil.  zweifelhaft.  Seclcnzuständc.  Lpz.  1828-  P»  318» 
Hufeland’s  Journ.  iS  17.  März.  p.  1.  Hinze,  in  Ca  s- 
per’s  Wochcnschr.  für  d.  gesarnmte  Hcilk.  1833.  ^r0*  H» 
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iiiczu  noch  bemerkt  werden , dafs  bei  solchen  höchst 
präzipitirten , sich  selbst  gänzlich  überlassenen  Geburten 
die  Kinder,  wenn  sic  lebend  geboren  werden  (denn  in  der 
Kegel  sind  sic  todt),  sehr  schwach  zur  Welt  kommen, 
so  dafs  sic  bald  wieder  sterben.  Die  Ursache  dieser 
Schwäche  der  Nengebornen  liegt  in 'diesem  Falle  in  der 
so  ganz  ununterbrochenen  Fortdauer  der  Gebärmutter- 
Zusammenziehungen.  Diese  heben  alle  Gemeinschaft  der 
Säfte  zwischen  der  Mutter  und  der  Frucht  auf,  entzie- 
hen mithin  auch  dieser  jenen  so  unentbehrlichen  Lebens- 
unterhalt, den  Sauerstoff,  oder  wie  man  ihn  sonst  nen- 
nen will;  wobei  noch  der  gefährliche,  stete  Druck  des 
Uterus  auf  die  grofsc  und  volle  Leber  des  Kindes  zu 
berücksichtigen  ist.  Wie  kann  man  nun  von  der  Kinds- 
mörderin mit  Bestimmtheit  behaupten  , dafs  sie  wirk- 
lich ein  lebendes  Kind,  oder  nicht  wenigstens  ein  solches 
getödtet  habe,  welches  ohnehin,  ungeachtet  der  angefan- 
genen Respiration,  einige  Augenblicke  später  wieder  ver- 
schieden wäre  ? Oder  vermögen  wir  mit  unserer  Lun- 
genprobe den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  Kind  ohne 
den  Mord  gewifs  länger  fortgeathmet  haben  würde? 

5)  Nervenzufälle  mit  Störung  des  Selbstbewufstseyns, 
Anfälle  der  Epilepsie,  der  Starrsucht,  des  Somnambulis- 
mus, sind  zwar  keine  alltägliche  Erscheinungen  während 
und  kurz  nach  der  Geburt  *),  sind  aber  doch  sclion 
mehrmals,  und  auch  bei  solchen,  die  des  Kindsmordes 
Verdächtig  wurden,  beobachtet  worden.  Endlich 

6)  können  Gebärende  vom  fieberhaften  Irrscj’n,  so 
wie  auch  von  jeder  Art  von  Seelenkrankheitsform , auch 


I)  In  den  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  3.  Ann.  7.  g.  obs.  124  und 
Storclvs  Weiberkranlih.  5 Thl.  Cas.  I,  sind  Entbindun- 
gen wahrend  epileptischer  Anfälle  aufgef  ührt.  Kühn 
machte  in  einem  Programme  v.  1 8 1 2 (insünt  tres  de  eclamp- 
s,a  parturientium  observationcs)  drei  hieher  gehörige  Fälle 
bekannt.  S.  auch  Kopp's  Jahrb.  d.  Slaatsar/meiU.  x B. 
P-  VS2- 
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bei  sonst  ganz  normalem  Verlaufe  des  Gebäraktes,  be- 
fallen und  in  diesem  Zustande  entbunden  werden. 
JVlontgoinery  bat1)  eine  interessante  Abhandlung  über 
das  Vorkommen  von  Geistesabwesenheit  bei  sonst  nor- 
malem Geburtsverlaufe  mitgetheilt.  Er  beobachtete  näm- 
lich in  einigen  Fällen  ein  vorübergehendes  lrrseyn  zu 
der  Zeit,  wo  der  Kindskopf  durch  den  noch  nicht  voll- 
ständig erweiterten  Muttermund  sich  hindurehprefst  2), 
und  bisweilen  soll,  was  besonders  in  forensischer  Be- 
ziehung wichtig  ist  , diese  psychische  Alienation  so 
schnell  vorübergehen  und  so  wenig  in  die  Augen  fallen, 
dafs  sie  leicht  übersehen  werden  kann.  Es  ist  nun  leicht 


i)  In  d.  Dublin.  Jour.  Vol.  V.  Nro.  I.  1834- 

Eine  Frau,  reizbaren  Temperamentes,  zum  zweitenmale  ge- 
bärend, zeigte  wahrend  des  Gebäraktes  bis  dahin  Nichts 
bemerkenswerthes.  Nun  wurden  die  Wehen  heftig,  und  der 
Kindskopf  drückte  bedeutend  auf  den  Muttermund.  Als  der 
Arzt  einige  gleichgültige  Fragen  an  sie  that,  streckte  sie 
ihren  nackten  Fufs  aus  dem  Bette  und  verlangte,  dafs  ihr 
die  Stiefel  ausgezogen  würden.  Nachdem  ein  paar  Wehen 
vorübergegangen  waren,  wiederholte  sie  dieselbe  Bitte,  und 
setzte  hinzu  , man  möchte  einen  Krug  Wasser  über  sie 
giefsen.  Nachdem  wiederum  2—3  Wehen  vorbei  waren, 
rief  sie  plötzlich:  „Doctorl  meinen  Sie  nicht,  dafs  Herr 
N.  ein  sehr  schöner  Mann  sey ; ich  halte  ihn  für  den  rei- 
zendsten Mann;  icli  wollte,  ich  wäre  an  ihn  verheirathet.“ 
Der  Genannte  war  vielleicht  der  häfslichste  Mann  unter  der 
Sonne.  Diese  psychische  Alienation  dauerte  ungefähr  eine 

Viertelstunde,  bis  der  Kopf  durch  den  Muttermund  war 

Eine  25jährige  Erstgebärende  war,  als  der  Kopf  anüng, 
durch  den  Muttermund  sich  durchzupressen,  irre,  verlangte, 
sich  in  einen  Wagen  zu  setzen  und  nach  Ballybay  zu  fah- 
ren: als  der  Kopf  durch  war,  war  auch  diese  fixe  Idee 
verschwunden.  — Eine  40jährige  kam  zum  9ten  Male  nie- 
der. Beim  Durehpressen  des  Kopfes  wollte  sie  aufstehen 
und  nach  ihren  Kindern  sehen,  um  sie  in  die  Schule  zu 
schicken:  dabei  beschwerte  sie  sich  sehr,  dafs  ihre  Mutter 
nicht  zu  ihr  komme  und  sie  bei  der  Geburt  unterstütze, 
während  diese  doch  am  Bette  stund  und  ihre  Hand  gefafst 
hatte.  Unmittelbar  nachher  trat  der  Kindskopf  in  das  kleine 
Becken  herab,  und  damit  verschwand  die  Geistesabwesen- 
heit , die  nicht  länger  als  5 Minuten  gedauert  hatte.  — 
Eine  30jährige  sang  während  des  Durchpressens  des  Kopfes 
eine  italienische  Arie,  die  sie  jederzeit  wiederholte,  so  oft 
neue  Wehen  eintraten.  Nachdem  der  Iiopl  durch  war,  kam 
sie  sogleich  wieder  zu  sich. 
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möglich,  dafs  in  einem  solchen  Zustande  die  Gebärende 
gewaltsame  Hand  an  das  Kind  legt  und  die  aufgehobene 
Zurechnung  wird  hier  keines  ausführlichen  Beweises  be- 
dürfen. Ist  die  psychische  Krankheit  eine  offenbare,  hat 
sie  früher  schon  Anfälle  erregt  , währt  sie  das  ganze 
Wochenbett  hindurch,  so  ist  die  Erkennlnifs  leicht- 
Fieberwahnsinn  und  tobende  Delirien  wird  wohl  Nie- 
mand verkennen.  Dagegen  kann  in  einem  andern  Falle 
die  Eutscheidung  schwierig,  und  der  Arzt  zu  einem  irrigen 
Urtheile  verleitet  werden,  und  namentlich  dann,  wenn 

a)  der  Anfall  nur  von  kurzer  Dauer  war,  schnell  vor- 
überging und  zur  Zeit  der  Untersuchung  Bewufstseyn, 
Gedächtnifs,  richtige  Ideenfolge  u.  s.  w.  sich  zeigten:  oder 

b)  wenn  ein  verborgenes  Irrseyn  zugegen  ist , wo  der 
Zustand  der  Unfreiheit  bei  scheinbar  nicht  gestörtem  Ver- 
stände mifskannt  werden  kann,  weil  die  Zeichen  der  offen- 
baren Geisteszerrüttung  (Verwirrung  der  Sinne,  Störung 
des  Gedächtnisses,  unordentliche  Folge  und  Verbindung 
der  Gedanken,  widersinnige  Antworten  , alberne,  sinn- 
lose Handlungen  u.  s.  w.)  fehlen.  Hier  mufs  der  Ge- 
richtsarzt erwägen,  dafs  weder  der  Mangel  dieser  Merk- 
male, noch  selbst  Ueberlegung  und  planrnäfsige  Ausfüh- 
rung der  That,  so  wie  Erinnerung  aller  Umstände  und 
richtige  Antworten  in  den  Verhören  unwiderlegbar  be- 
weisen, der  Mensch  sey  der  Vernunft  und  der  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  mächtig  gewesen.  Die  Erfahrung 
lehrt  uns  noch,  dafs  ein  verborgenes  Irrseyn,  ein  fester 
Wahn  in  solchen  Fällen  den  Menschen  ganz  unterjocht 
und  unfrei  gemacht  haben  kann  *).  — Aus  dieser  bis- 
her gemachten  Schilderung  gehen  nun 

II.  folgende  Resultate  für  die  forensische 
Untersuchung  hervor. 

i)  Die  angeführten  sechs  Zustände  sind  hinreichend, 


I)  Henke,  Abhandl.  4 B.  p.  2,6 4. 
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zur  Entschuldigung  gesetzwidriger  Handlungen  zu  die- 
nen , und  zwar  nach  einem  doppelten  Gesichtspunkte, 
a)  Es  gibt  eine  Reihe  krankhafter  Zustände  (die  Zustände 
l mit  3),  in  welchen  neben  der  Willensfreiheit  und  dem 
Bcwufstseyn  auch  das  Empfindungs  - und  Bewegungs- 
vermögen der  Gebärenden  gehemmt  oder  ganz  aufgeho- 
ben ist.  Zustände  dieser  Art  heben  die  Zurechnung  auf, 
wenn  das  Kind  zu  Folge  einer  unterlassenen  nöthigen 
Hilfsleistung  umgekommen  ist.  Sie  können  aber  keine 
thalige  Mifshandlung  des  Kindes  entschuldigen.  Dagegen 
gibt  es  b)  eine  andere  Reihe  von  Krankheitszuständen 
(die  Zustände  4 mit  6),  die,  ohne  das  Bewegungsvermö- 
gen zu  hemmen,  ja  selbst  unter  Steigerung  desselben, 
SelbsLbevvufstseyn , Vernunft  und  Freiheit  des  Willens 
hemmen,  stören  oder  vernichten.  Das  erwiesene  Daseyn 
dieser  Zustände  hebt  die  Zurechnung  zur  Schuld  und 
Strafe,  wegen  gewalttätiger  Mifshandlung  und  absicht- 
licher Tödlung  des  Kindes  gänzlich  auf«  — Die  von  ei- 
ner Inquisilin  standhaft  ausgesprochene  Behauptung,  sich 
in  einem  dieser  6 Zustände  bei  und  nach  der  Geburt 
befunden  zu  haben  , mufs  auch  bei  ungünstigem  An- 
scheine so  lange  als  Entschuldigungsgrund  gelten  , als 
ni  cht  der  Gegenbeweis  gerichtlich  - medicinisch  aus  phy- 
sischen Merkmalen  oder  rechtlich  aus  andern  Anzeigen 
beführt  werden  kann.  Dabei  müssen  nun  folgende,  als 

ö 

solche  Anzeigen  geltende,  von  M i 1 1 e r m a i e r *)  aufge- 
stellte Punkte  genau  berücksichtigt  werden.  a)  Man 
mufs  untersuchen,  in  wie  fern  anzunehmen  ist,  dafs  die 
Person  von  ihrer  Niederkunft  so  überrascht  wurde,  dafs 
sie  an  das  so  schnelle  Eintreten  nicht  glauben  konnte, 
daher  auch  nicht  vermulhet  werden  kann,  dafs  sie  die 


l)  Ueber  Verheimlichung  der  Schwangerschaft  u.  hilflose  Ge- 
burt : im  neuen  Archive  d.  Griminalrechts«  io  B.  4 St. 

P-  585- 
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Niederkunft  habe  verheimlichen  Wollen.  Man  denke  sich 
den  Fall,  wo  eine  erst  am  Ende  des  7ten  Monates 
schwangere  Person  plötzlich  von  den  Wehen  an  einem 
einsamen  Orte  überrascht  wird  und  das  Kind  um  das 
Leben  kommt.  Wie  verschieden  ist  dieser  Fall  von 
demjenigen,  wo  eine  Person  ein  völlig  reifes  Kind  am 
Ende  des  gten  Monates  gebärt,  die  Leute  absichtlich 
entfernt,  und  selbst  im  entscheidenden  Momente  die  nahe, 
leicht  zu  ergreifende  Hilfe  verschmäht,  b)  Nicht  weni- 
ger ist  der  Ort,  an  welchem  die  Geburt  vorgenommen 
wird,  zu  berücksichtigen,  insbesondere  in  wie  fern  der- 
selbe als  an  sich  höchst  gefährlich  und  absichtlich  des- 
wegen gewählt  erscheint,  oder  ob  die  Person  an  ihrem 
gewöhnlichen  Aufenthaltsorte  z.  B.  in  ihrem  Wohnzim- 
mer gebar,  oder  an  einem  zwar  gefährlichen  und  einsa- 
men Orte,  jedoch  unter  Umständen  entbunden  wurde, 
woraus  man  erkennt,  dafs  sie  diesen  Ort  nicht  absicht- 
lich wählte,  sondern  nur  zufällig  sich  dort  befand,  als 
sie  von  der  Geburt  überrascht  wurde,  c)  Der  Vorgang 
bei  der  Entbindung  selbst  ist  auf  das  Genaueste  herzu- 
stellen,  in  wie  fern  die  Geburt  lange  dauerte,  und  lange 
vorher  durch  sichere  Zeichen  sich  ankündigte,  daher  die 
Person  leichter  hätte  um  Hilfe  rufen  können,  oder  ob 
die  Niederkunft  so  unvermuthet  und  schnell  vor  sich 
ging  , dafs  der  Entschuldigung  der  Unmöglichkeit  des 
Hilferufens  zu  glauben  ist,  in  wie  fern  auch  besondere 
Umstände  z.  B.  Verschlingung  der  Nabelschnur,  aufser- 
ordentliche  Lage  des  Kindes  , die  Geburt  Verzögerten. 
Die  Inquisition  hat  dabei  wohl  auszumitteln , wie  sich 
die  Gebärende  vom  ersten  Momente  der  nahenden  Zei- 
chen der  Niederkunft  bis  zum  Schlüsse  der  Geburt  be- 
nahm, in  welcher  Stellung  sie  War  und  was  sie  für  die 
Erleichterung  der  Niederkunft  that.  d)  Nicht  Unbeach- 
tet darf  noch  bleiben,  in  wie  fern  die  Gebärende,  auch 
da,  wo  sic  als  überrascht  von  der  Niederkunft  betrach- 

45  * 
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tet  werden  konnte,  in  der  Lage  war,  Hilfe  bekommen 
zu  können,  oder  nicht:  ob  z.  B.  in  ihrer  Nähe  Leute 

sich  befanden,  ob  selbst  während  der  Zunahme  der  Gc- 
burlsschmerzen  Personen  kamen,  die  die  Gebärende  ent- 
fernte, oder  ob  sic  selbst  um  Hilfe  riet  und  (weil  z.  B. 
sonst  Leute  in  der  Nähe  waren)  hoffen  konnte,  die  Hilfe 
zu  finden  , die  aber  wegen  unvorherzusehender  Verhält- 
nisse ausblieb,  e)  Auch  die  Art  der  Vorbereitung  der 
Schwängern  zu  der  heran  nahenden  Niederkunft,  z.  B.  ob 
sie  vorläufig  mit  geeigneten  Personen  sprach,  denen  sie 
ihr  Kind  zur  Pflege  hätte  übergeben  können,  ob  sie  An- 
stalten z.  B.  wegen  Kinderweifszeug  traf,  oder  Alles  ent- 
fernte, was  auf  die  Absicht,  das  lebende  Kind  zu  er- 
nähren , halte  deuten  können , ist  Gegenstand  näherer 
Prüfung,  f)  Die  Geisteskraft  der  AngeschuLdigten  über- 
haupt, ihre  Erfahrung  und  ihr  Charakter  sind  eben  so 
wenig  unberücksichtigt  zu  lassen.  Eine  Person  von 
schwachen  Geisteskräften,  oder  eine  solche,  die  in  völ- 
liger Unwissenheit  über  die  Verhältnisse  der  Geburt  er- 
zogen, nie  Gelegenheit  hatte,  über  das  Benehmen  einer 
Gebärenden  etwas  zu  erfahren,  oder  ein  Mädchen,  das 
mit  seiner  grofsen  Schüchternheit  und  Aengstliebkeit 
nicht  leicht  in  wichtigen  Lagen  des  Lebens  sich  zu  helfen 
weifs , wird  einer  ganz  andern  Bcurtheilung  unterliegen, 
als  die  verständige,  mit  den  Geheimnissen  des  Geburfs- 
aktes  völlig  vertraute,  kräftige,  schnell  entschlossene 
Person. 

2)  Fälle  von  wechselnden  Ohnmächten  und  Zuckun- 
gen, so  wie  von  bewufstlosen  Zuständen  der  Gebärenden 
überhaupt1)  kommen,  nach  Henke’s  Meinung,  bei  Ge- 

I)  Aufser  den  noch  anzuführenden  Fällen  vergl.  Platner, 
Progr.  de  lypothymia  parturientium  quantum  ad  excusa- 
tionem  infanticidii.  Lips.  1801.  (P  1 a t n e r’ s Untersuchungen 
etc.  iibers.  v.  Hedrich,  p.  390.)  Ein  ähnlicher  Fall  bei 
Glarus,  Beiträg,  zur  Erkenntnifs  u.  Beurtheilung  zvveiieL 
haft.  Seelenzustände.  Lpz.  18^8*  P*  261;. 
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bärenden  häufiger  vor,  als  man  glaubt.  Sie  werden  aber 
nicht  immer  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebracht.  Wo 
Unehelich- Schwangere  in  einem  solchen  Zustande  ent- 
bunden zu  seyn  behaupten,  wird  die  Sache  nicht  immer 
gründlich  untersucht,  denn  theils  mifslraut  man  der 
Aussage,  als  einer  blofsen  Ausflucht  , besonders  wenn 
keine  Zeugen  dieselbe  bestätigen  können,  theils  lassen  die 
Gerichte  die  Sache  oft  auf  sich  beruhen,  besonders  wenn 
andere  Umstände  den  Thatbestand  des  Kindermordes 
zweifelhaft  machen  und  die  Angeschuldigte  schon  deshalb 
von  der  gesetzlichen  Strafe  frei  bleibt.  So  erzählen 
Gönner  und  Schmidtlein  I)  einen  Fall,  wo  die 
Aussage  einer,  in  Rheinbayern  nach  den  dort  geltenden 
französischen  Gesetzen  bereits  zum  Tode  verurlheilten 
lnquisitin  : ,,dafs  sie  vom  Momente  der  Entbindung 

Nichts  gewufst,  ihrer  Sinne  nicht  mächtig  gewesen  sey, 
und  von  Allem,  was  an  jenem  Tage  vorgegangen  sey, 
Nichts  wisse  und  sich  gar  nicht  erinnern  könne“  zwar 
von  der  höchsten  Justizstelle  nicht  unbeachtet  blieb,  aber 
die  Untersuchung  darüber  als  entbehrlich  angesehen 
wurde,  weil  der  objeclive  Thatbestand  des  Kindsmordes 
überhaupt  als  zweifelhaft  befunden  wurde.  — Ueberhaupt 
will  ich  hier  nur  iin  Vorübergellen  noch  bemerken,  dafs 
man  bei  Beurteilung  jener,  die  unehelich  gebären,  im- 
mer zu  wenig  schonend  2 ) und  nicht  vorurteilsfrei 
zu  Werke  geht,  und  hier  gleich  geneigt  ist,  so  manche 
Erscheinungen  bei  den  unehelich  Gebärenden  zu  bezwei- 
feln, die  bei  ehelich  Gebärenden  gewöhnlich  nicht  dem 


1)  ln  ihren  Jahrbüchern  der  Gesetzgebung  u.  Rechtspflege  im 
Königreiche  Bayern.  2 B.  S.  356  u.  f. 

2)  Ganz  seicht  ist  das,  was  Gens  1 in  s.  rned.  Bemerk,  üb.  d. 

neue  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiern,  Nürnb. 
1817  > 3 u.  f.  gegen  die  Milde,  mit  welcher  das  Gesetz- 

buch die  Kindsmörderinnen  behandelt,  anführt.  Seine 
Bemerkungen  sind  so  oberflächlich  und  leichtsinnig  hinge- 
worfen und  zeigen  eine  solche  psychologische  Unkenntnis, 
dafs  es  nicht  der  Mühe  werth  ist , ihn  zu  widerlegen. 
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mindesten  Zweifel  unterworfen  werden  , obgleich  sie  bei 
Jen  einen  so  leicht  als  bei  den  andern  möglich  sind. 
Ich  will  nur  an  Klein’s  höchst  interessanten  Aufsatz1) 
erinnern,  in  welchem  derselbe  mehrere  Fälle  erzählt, 
welche  beweisen  , wie  behutsam  Inquirenten  , Richter 
uud  Aerzte  bei  Kindsmord,  besonders  wenn  die  Mutter 
die  mörderische  Absicht  nicht  einbekannt,  auch  zur  Töd- 
tung  des  Kindes  keine  Vorbereitungen  getroffen  hat,  in 
Ansehung  des  Thatbeslandes  zu  Werke  gehen  müssen, 
Jn  einem  Falle,  den  Klein  erzählt,  war  eine  Dame, 
die  schon  einmal  auf  eine  sehr  leichte  Art  geboren  hatte, 
am  Ende  ihrer  zweiten  Schwangerschaft,  ln  der  Nacht 
entstanden  Wehen  und  Morgens  halb  5 Uhr  gingen  un- 
verhofft die  Wasser  ab.  Klein  war  noch  vor  5 Uhr 
bei  der  Gebärenden,  die  auf  dem  Leibstuhl  safs,  und 
ihm  erzählte,  einen  dreimaligen  Abgang  des  Wassers  ge- 
habt zu  haben.  Sie  machte  hierauf  den  Deckel  des  Leib- 
stuhlcs  gleichsam  maschinenmäfsig  beim  Aufstehen  zu, 
und  bei  der  Untersuchung  fand  Klein  den  Muttermund 
völlig  ausgedehnt,  schlaff,  aber  nirgends  ein  Kind.  Die 
ganz  blutigen  Finger  liefsen  einen  Blutabgang  vermuthen, 
und  als  er  den  Leibstuhl  öffnete,  zog  er,  zum  gröfsten 
Erstaunen  der  Mutter,  das  Kind  samuit  der  Nachgeburt, 
beide  noch  mit  einander  verbunden,  heraus.  Der  Nachts 
Stuhl  war  der  Reinlichkeit  wegen  mit  Wasser  angefüllf, 
in  dem  das  Kind  42  Minuten  gelegen  hatte,  aber  wieder 
ins  Leben  zurückgerufen  wurde.  Die  Geburt  war  also 
ohne  Wissen  der  Mutter,  welche  vollkommen  hei  sich 
war,  geschehen.  Wer  hätte  nun  dieses  einer  unehelich 
Schwängern  geglaubt?  Würde  man  nicht  bereit  gewe- 
sen seyu,  sogleich  anzunehmen,  sie  habe  das  Kind  ab-? 

* — ■—  — ■—  

|)  Ueber  den  leicht  möglichen  Irrthum  gerichtlicher  Acrzto 
bei  Urthoilcn  über  Hindsmord  und  verheimlichte  Schwan- 
gerschaft: in  Harles  Jahrb.  d.  deutsch,  Mcdic,  u,  Chirur« 
£iq,  3 11.  i 2,  litt.  1313, 
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sichtlich  im  Wasser  ersäufen  wollen  ? Aber  auch  bei 
solchen  aufserehelicli  Gebärenden,  denen  in  Entbindungs- 
anstalten alle  mögliche  Hilfe  geleistet  wird,  können  sich 
Erscheinungen  zutragen,  die,  wenn  die  Schwangere 
aufser  der  Anstalt  heimlich  geboren  hätte,  sehr  leicht 
zu  falschen  Vermuthungen  gegen  dieselbe  Veranlassung 
geben  können.  In  dieser  Hinsicht  ist  folgender  von 
Kluge  x)  erzählte  Fall  höchst  merkwürdig. 

Die  vierundzwanzigjährige  Tochter  eines  Hirten  unweit  Ber- 
lin wurde  zu  Ende  des  9ten  Mondmonates  ihrer  Schwangerschaft 
am  29  Juni  1816  im  Entbindungsinstitute  der  Charite  aufge- 
nommen. Sie  war,  als  Landmädchen  mit  kräftiger  Constitution 
begabt,  daher  vor  und  während  dieser  ihrer  ersten  Schwanger- 
schaft immer  wohl  gewesen  und  blieb  dies  auch  im  Entbin- 
dun^sinstitute , wo  sie  im  Juli  sehr  lleifsig  arbeitete  und  sich 
stillt  bescheiden,  freundlich  und  gutartig  betrug.  Als  sie  je- 
doch am  30  Juli  Abends  6 Uhr  zu  kreisen  begann,  änderte  sich 
plötzlich  ihr  Betragen,  sie  zeigte  sich,  gleich  als  die  ersten 
YVehen  eintraten,  gegen  alle  Anordnungen  widerstrebend,  suchte 
sich  vom  Entbindungszimmer  zu  entfernen,  beleidigte  die  ihr 
Hilfe  leistenden  Personen,  ja  erlaubte  sich  sogar  Thätlichkei- 
ten,  indem  sie,  gemeiner  und  schmutziger  Ausdrücke  sich  be- 
dienend , den  untersuchenden  Arzt  an  den  Kopf  schlug.  So 
sehr  auch  dieses  Betragen  die  Umstehenden  befremdete,  so 
dachte  doch  Niemand  an  vollkommene  Geistesabwesenheit,  da 
keine  Puls  - und  Temperaturveränderung  wahrzunehmen  war, 
und  Person-,  Sach  - und  Lokalkenntnifs  und  ganz  ungetrübtes 
Erinnerungsvermögen  sich  vorfand , auch  in  den  einzelnen 
Aeufserungen  keine  Widersprüche  bemerkt  wurden.  Man  schob 
also  Alles  auf  Unwillen  durch  die  Geburtsschmerzen,  wodurch 
die  Gebärende  veranlafst  werde,  weniger  Haltung  zu  beobach- 
ten und,  ihren  eigentlichen  Charakter,  den  sie  bisher  nur  be- 
mäntelt habe,  frei  vortreten  zu  lassen.  Obgleich  Geburtswege 
und  Wehen  normal  waren,  und  die  erste  Hinterhauptslage  des 
Kindes  sich  fand,  verlief  doch  die  Geburt  sehr  langsam  und 
zwar  wohl  nur  deshalb,  weil  die  Kreisende  die  Wehen  nicht 
verarbeitete,  sondern  vielmehr  unterdrückte.  Als  daher  Tags 
darauf  Mittags  der  Kopf  schon  einige  Stunden  am  Ausgange 
des  kleinen  Beckens  gestanden,  der  Puls  krampfhaft  wurde  und 
Zuckungen  der  Gliedmassen  sich  cinstcllten,  legte  Kluge  die 
Zange  an,  und  förderte,  bei  gleich  darauf  erfolgter  Selbstlö- 
sung des  Mutterkuchens,  ein  ausgetragenes  Mädchen  zu  Tage. 
Auch  noch  jetzt  zeigte  die  Kreisende  das  frühere  Benehmen, 
führte  gegen  den  Arzt  beleidigende  Reden  und  trat  ihm  während 
der  Anlegung  der  Zange  mit  dem  Fufse  heftig  gegen  die  Brust. 
Kaum  war  das  Kind  geboren,  so  griff  sie  mit  Üngestümm  nach 


j)  Medic.  Zeitung  vom  Vereine  für  Heilkunde  in  Preussen* 
1833*  Nro.  22* 
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demselben,  um  ihm,  wie  sie  sagte,  den  Kopf  abzudrehen. 
Kluge  liels  sie  in  das  W öchnerinnenzimmer  bringen,  wo  sie, 
gesondert  von  den  Andern,  in  der  Nahe  der  Wärterin  gelagert 
und  sorgfältig  beobachtet  wurde,  während  eine  andere  Wöch- 
nerin das  Kind  zu  sich  nahm.  Obgleich  sie  völlig  wach  blieb, 
verhielt  sie  sich  doch  ganz  ruhig  im  Bette  und  sprach  nicht 
eher,  als  bis  Nachmittags  gegen  ly  Uhr  die  Wärterin  zufällig 
dicht  an  ihr  vorbeiging,  worauf  sie  verwundert  fragte:  wie  sie 
ins  Zimmer  der  Wöchnerinnen  komme?  Die  Wärterin  gab  ihr 
die  entsprechende  Antwort,  und  als  die  Wöchnerin  nun  durch 
Befühlen  des  Unterleibs  sich  überzeugte,  dafs  sie  wirklich  ent- 
bunden sey,  erbat  sie  sich  ihr  Kind,  das  ihr  aber  verweigert 
wurde,  weil  sie  demselben  habe  ein  Leid  anthun  wollen.  Im 
Fortgänge  des  Gespräches  gab  die  Wärterin  ihr  völlige  Kunde 
von  dem  Vorgefallenen,  und  versetzte  sie  dadurch  in  solche 
Aufregung,  dafs  Kluge  geholt  werden  mufste.  Dieser  fand  die 
Wöchnerin  in  Trostlosigkeit  und  Zerknirschung,  liefs  ihr  daher 
zur  Beruhigung  das  Kind  geben  und  sah  nun  eine  ergreifende 
Scene  der  sich  äufsernden  Mutterliebe  und  des  Flehens  um 
Vergebung.  Weder  zu  dieser  Zeit,  noch  später  hatte  sie  eine 
Rückerinnerung  von  dem,  was  während  ihres  18stiindigen  Krei- 
sens und  während  der  ersten  4 Stunden  ihres  Wochenbettes 
mit  ihr  geschehen.  Die  Wöchnerin  war  nun  wieder  eben  so 
bescheiden,  freundlich  und  gutmüthig,  wie  früher,  pflegte  ihr 
Kind  mit  aller  Sorgfalt  und  Liebe  und  verliefs  ganz  wohl  die 
Anstalt.  Es  ist  dieser  Fall  in  gerichtlich -psychologischer  Be- 
ziehung sehr  merkwürdig , denn  wir  wollen  blos  an  die  Fra^e 
erinnern:  wenn  dieses  Mädchen  nicht  unter  Aufsicht  gewesen, 
sondern  sich  selbst  überlassen  geblieben,  an  einem  einsamen 
Orte  niedergekommen  wäre  und  seinem  Kinde  wirklich  den 
Kopf  abgedreht,  nach  erwachtem  Bewufstseyn  das  Vergehen 
erkannt  und  die  Kindesleiche,  um  sie  zu  verheimlichen,  ver- 
scharrt hätte,  würde  man,  nach  entdeckter  That,  geglaubt  ha- 
ben, dafs  sie  in  einem  völlig  willenslosen  Zustande  die  That 
begangen  habe,  und  deshalb  schuldlos  sey  ? Wie  leicht  wäre 
dann  ein  Justizmord  geschehen,  und  um  so  leichter,  da  die 
meisten,  die  die  Rechtspflege  in  Händen  haben,  nichts  weniger 
als  Psychologen  sind  ? & ’ 

Einige  Einwendungen,  welche  man  gegen  die  bis 
jetzt  aufgestelltcn  Ansichten  gemacht  hat  , sollen  nun 
noch  kürzlich  berührt  und  widerlegt  werden.  Wild- 
berg1) ist  nicht  geneigt,  mit  Henke  anzunehmen,  dafs 
bei  Personen,  die  nach  verheimlichter  Schwangerschaft 
heimlich  und  ohne  Hilfe  gebären,  allein  schon  der  kör- 


1)  Uebcr  die  bei  dem  Verdachte  eines  Kindermordes  nöthige 
Vorsicht  in  Beurtheilung  der  die  Schwangerschaft  und  Ge- 
burt begleitenden  Umstande  der  Mutter  rücksichtlich  ihrer 
Beziehung  zum  Tode  des  Kindes:  in  seinem  Magazin  für 
gerichtl.  Arzneiwisseusch.  1 B.  1 Hft.  S.  82  u.  f. 
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perliclie  Vorgang  bei  der  Gebnrt  einen  Zustand  von  See- 
ienzerrüttung  lierbeifiihren  könne,  in  welchem  die  Mut- 
ter ihr  Kind  tödtet:  es  miifste  denn  bereits  schon  vor- 

her eine  Disposition  zu  psychischen  Krankheiten  zugegen 
gewesen  seyn.  Es  wird  nach  dem  Vorausgegangenen 
keines  Beweises  mehr  bedürfen,  dafs  Henke’s  trefflich 
durchgeführte  und  auf  Theorie  und  Erfahrung  basirtc 
-Ansicht  dadurch  in  keinem  Falle  entkräftet  werden  kann: 
die  somatischen  Erregungen  bei  der  Geburt  können,  wie 
schon  gezeigt  wurde,  hinreichend  seyn,  auch  ohne  alle 
besondere  Disposition  zu  psychischen  Krankheiten,  den- 
noch Seelcrikrankheit  bei  der  Gebärenden  zu  erzeugen. 
Es  ist  längst  bekannt  und  durch  eine  Menge  von  Bei- 
spielen und  Erfahrungen  bewiesen,  dafs  alle  abnormen 
Vorgänge  und  Erregungen  in  der  somatischen  Sphäre 
unseres  Organismus,  ja  oft  die  unbedeutendsten,  hin- 
reichen , auch  ohne  besondere  Disposition  dazu  , eine 
psychische  Krankheit  zu  veranlassen  J) , und  dafs  gerade 
Vorgänge  im  Sexualsysteme  dazu  die  häufigste  Veran- 
lassung darbieten 1  2).  Die  verschiedenartigen  psychischen 
Allenationen  bei  Störungen  im  E volulionsprozesse , be- 
sonders in  der  Entwicklung  und  Rückbildung  der  Men- 
strualblutung, bei  der  Schwangerschaft , beim  Eintritte 
der  Milch,  die  oft  bei  Individuen  entstehen,  denen  aufser- 
dem  nicht  die  leiseste  Disposition  zu  irgend  einer  psy- 


1)  Es  ist  dieses  in  meiner  allgem.  Diagnost.  d.  psychischen 
Krankh.  S.  162  u.  f.  ausführlich  dargetkan. 

2)  IM  ehr  eres  über  die  Beziehung  des  Sexualsystems  zum  psy- 
chischen Leben,  was  hier  Aufsclilufs  geben  kann,  findet 
man  in:  meiner  Diagnost.  p.  246—258-  p.  308  — 310. 
Haufsler,  üb.  d.  Beziehung  d.  Sexualsystems  zur  Psyche 
Würzb.  1825-  Rosenthal,  im  Archive  für  medicin.  Er- 
fahr. Febr.  Marz  1 829.  p.  193.  Hieher  gehören  auch  die 
in  meiner  systematisch.  Literat,  d.  ärztl.  und  gerichtl. 
Jsycho  og.  Berlin  ,853.  p.  ,44.  l65  u.  ,75.  ,76.  272  u.  f. 
angeführten  Schritten;  so  wie  meine  Abhaiidl.  in  d.  ge- 
meinsam. deutsch.  Zeitsehr.  für  Geburtskunde.  7 B.  3 Hft 
P-  445» 
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cliischen  Krankheit  zukömmt,  sind  dafür  die  sprechend- 
sten Beweise.  Warum  soll  nun  bei  der  Geburt,  diesem 
grofsartigen , das  ganze  körperliche  Leben  des  Weibes, 
und  namentlich  jene  Systeme,  die  der  psychischen  Sphäre 
so  nahe  stehen,  nämlich  das  Sinnen  - und  Nervensystem 
besonders  in  Anspruch  nehmenden  Vorgänge  eine  Aus- 
nahme Statt  finden  und  hier  erst  eine  besondere  Disposi- 
tion zum  psychischen  Erkranken  nothwendig  seyn  ? — 
Buchheim  *)  behauptet,  dafs,  wenn  auch  die  Beängsti- 
gungen und  Schmerzen  während  des  Geburtsaktes  eine  Un- 
freiheit des  Willens  bei  der  Gebärenden  hervorzubringen 
im  Stande  wären,  diese  Unfreiheit  doch  augenblicklich 
nach  erfolgter  Geburt  aufhören  müfste  , und  dafs  alle 
Kindermorde,  welche  gleich  nach  der  Geburt  und  heim- 
lich von  den  Müttern  begangen  seyen,  bei  vollem  Be- 
wufstseyn  und  nur  auf  längst  vorausgegangene  Prämedi- 
tation  vollbracht  wären.  Miguel 1  2)  hat  sich  schon  ge- 
gen diese  paradoxe  Behauptung  ausgesprochen  und  ganz 
richtig  erklärt,  dafs,  wenn  die  erhöhte  Sensibilität  im 
Uterus  einen  ähnlichen  Zustand  im  Gehirne  hei  vorge- 
bracht habe , es  auch  möglich  sey , dafs  dieser  Zustand 
nach  erfolgter  Geburt  in  letzterem  zurückbleibc.  Uebri- 
gens  ist  das  schon  bisher  Angegebene  hinreichend,  Buch- 
lieim’s  Meinung  vollständig  und  zwar  sowohl  theoretisch 
als  praktisch  zu  widerlegen. 

Praktische  Fälle. 

I.  Ein  Dienstmädchen  von  18  Jahren  wurde  von  heftigen 
Kolikschmerzen  befallen,  und  von  der  Hausfrau  deshalb  am 
Abende  früher,  als  gewöhnlich  zu  Kette  geschickt.  Da  es  im 
Januar  den  ganzen  'Pag  über  barfufs  gewesen,  so  hielt  man  Ei- 
kältung  für  die  Ursache.  Die  Magd  kam  am  andern  Tage  nicht 
zur  rechten  Zeit  zum  Vorscheine  und  wurde  deshalb  von  der 
Frau  und  ihrer  Schwester  in  ihrer  Schlafkammer  aufgesucht. 
Das  Mädchen  lag  im  Bettgcstelle  auf  dem  Stroh,  bis  auf  das 
Hemd  nackend.  Betten  und  Kleidungsstücke  waren  im  ganzen 


1)  Allgem.  mediciic  Annal.  April  1S25. 

2)  Archiv  für  inedic.  Erlahr.  1826.  JNov.  Der.  p*  598* 
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Zimmer  umhergestreut.  Auf  dem  Boden  vor  der  Bettstatt  lag 
die  Nachgeburt  in  einer  Menge  von  Blut.  Das  Mädchen  halte 
ein  leinenes  Tuch,  wie  eine  Leibbinde  bei  Wöchnerinnen  um 
den  Unterleib.  Dafs  sie  geboren  hatte , war  nun  Idar:  man 
suchte  nun  das  Kind  und  fand  cs  naher  bei  dem  Kopfe  der 
Mutter,  zwar  mit  Stroh  überdeckt,  doch  so  wenig,  dafs  man 
auf  kein  absichtliches  Verstecken  schliefsen  konnte.  Man  ver- 
suchte nun  die  Mutter  zu  erwecken : allein  vergebens.  Sie 

lag  starr  am  ganzen  Körper,  in  tiefer  Schlafsucht  und  von  Zeit 
zu  Zeit  wurden  die  Gesichtsmuskeln  und  die  obern  Gliedmafsen 
von  heftigen  Zuckungen,  wie  bei  der  Epilepsie  ergriffen.  Das 
Gesicht  war  glühend  roth  und  das  Aussehen  wild  und  verzerrt. 
Alles  Bütteln  und  Schütteln,  so  wie  das  Zusprechen  und  Zu- 
rufen ihrer  Mutter  vermochte  nicht,  sie  zu  erwecken.  Man 
legte  ihr  das  Kind  in  den  Arm,  um  dadurch  auf  ihr  Mutter- 

fcliihl  zu  wirken  ; sie  fühlte  aber  dieses  so  wenig,  wie  die 
land  der  Hebamme  bei  der  innern  Untersuchung  der  Geburts- 
theile.  Als  der  Gerichtsarzt  in  das  Zimmer  trat,  schlug  sie  die 
Augen  auf,  die  aber  gleich  wieder  zufielen.  Uebrigens  war  sie 
nicht  schwach  und  ohnmächtig,  denn  sie  wehrte  die  Versuche, 
sie  zu  bekleiden,  oder  aus  der  Schlafkammer  zu  bringen,  mit 
grofser  Kraft  und  Heftigkeit  ab.  Am  folgenden  Tage,  wo  man 
sie  ins  Gefängnifs  brachte,  war  sie  ganz  unempfindlich  und 
ohne  Bewufstseyn  , so  dafs  sie  von  dieser  Veränderung  gar 
Nichts  bemerkte.  Am  dritten  Tage  stiefs  sie  endlich  einige 
tiefe  Seufzer  und  unverständliche  Laute  aus,  doch  kamen  Ge- 
dächtnifs  und  Bewufstseyn  noch  nicht  völlig  wieder,  denn  sie 
antwortete  wohl  auf  einige  Fragen  passend,  aber  die  Besinnung 
wurde  durch  Träume  und  Irrereden  öfters  unterbrochen.  Von 
der  Geburt  und  Allem,  was  sich  vor  und  nachher  begeben 
hatte,  wufste  sie  so  wenig,  daTs  sie,  als  sie  Schmerzen  fühlte, 
glaubte,  sie  müsse  nun  erst  niederkommen.  Erst  nach  und 
nach  und  nachdem  sie  oft  irre  geredet  hatte,  kam  ihr  Bewufst- 
seyn völlig  wieder,  so  dafs  man  sie  erst  im  folgenden  Monate 
verhören  konnte.  Im  Verhöre  läugnete  sie  die  Geburt  nicht 
ab  , da  sie  auf  so  vielfache  Weise  überführt  war.  Von  Zeit 
Ort  und  Vorgang  derselben,  auch  ob  das  Kind  lebend  oder 
todt  gewesen,  behauptete  sie  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit 
Nichts  zu  wissen  und  blieb  beharrlich  dabei,  dafs  sie  weder 
an  jenem  Tage  noch  nachher  Sinne  und  Bewufstseyn  gehabt 
habe.  Die  Schwangerschaft  läugnete  sie  zwar  nicht,  behaup- 
tete aber,  nichts  davon  gewufst  zu  haben.  Sie  berief  sicli  näm- 
lich darauf,  dafs  sie  nur  ein  einziges  Mal  mit  einem  Manne 
zu  thun  gehabt  und  zu  keiner  Zeit  den  Monatsflufk  re^el- 
mäfsig  bekommen  habe.  — Obschon  nun  selbst  der  Richter 
der  Inquisitin  das  Zeugnifs  der  Einfalt  und  Aufrichtigkeit  gab, 
so  war  doch  der  Schein  im  höchsten  Grade  gegen  sie;  denn  es 
kam  Niemanden  glaublich  vor,  dafs  sie  im  bcwufstloscn  Zu- 
stande den  Nabelstrang  sollte  haben  abreifsen  oder  abschneiden 
sich  das  Tuch  um  den  Leib  binden  und  das  Kind  im  Stroh  vcrl 
bergen  können.  Die  Akten  wurden  an  die  Leipziger  Fakultät 
eiugesandt,  in  welcher  der  unvergefsliche  platncr  mit  ge- 
wohntem Scharfsinne  folgendes  Gutachten  entwarf.  Die  Fakul- 
tät erkannte  die  Krankheit  für  einen  zwischen  Epilepsie  und 
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Nachtwandeln  mitten  inne  stehenden  Zustand  und  der  Schlafs 
des  Gutachtens  lautete  dahin:  ,,es  sey  nach  dem  ärztlichen  Be- 
richte, den  Aussagen  der  Zeugen  und  sonst  aus  den  Akten  sich 
ergebenden  Notizen  über  die  Lage,  in  welcher  genannte  Mie- 
lerin  in  Betreff  ihrer  Gesundheit  am  Morgen  des  27  Januars 
sich  befunden,  allerdings  und  ganz  ungezweifelt  anzunehmen, 
dafs  selbige  bei  ihrer,  in  der  Nacht  vom  26  zum  27  gedachten 
Monats  erfolgten  Entbindung  in  einem  dergestalt  besinnungs- 
losen Zustande  gewesen,  dafs  sie  sich  ihrer  Niederkunft  und 
alles  dessen,  was  dabei  mit  ihr  vorgegangen,  auch  der  dabei 
von  ihr  selbst  vorgenommenen  Handlungen  nicht  bewufst  ge- 
wesen.“' Die  Entscheidungsgründe  waren  bei  diesem 
Gutachten  folgende.  1)  Beispiele  von  Geburten,  welche  in  ei- 
nem schlafartigen,  oder  sonst  mit  Betäubung  begleiteten  Zu- 
stande, bald  durch  die  Natur,  bald  durch  die  Kunst  ohne  al- 
tes Bcwufstseyn  und  nachheriges  Erinnern  der  Gebärerin  von 
Statten  gingen,  sind  zwar  äufserst  selten,  jedoch  keineswegs 
unerhört,  vielmehr  aus  der  Theorie  sehr  wohl  zu  erklären, 
von  glaubwürdigen  Beobachtern  erzählt  und  nie,  weder  von 
Theoretikern  noch  Geburtshelfern  in  Zweifel  gestellt  worden. 
Was  iu  dem  vorliegenden  Falle  die,  dem  ersten  Anblick  nach 
mit  Bcwufstseyn  und  Willkühr  bezeichneten  Handlungen  betrifft, 
so  sind  diese  , wie  in  allen  dergleichen  Nervenkrankheiten, 
ganz  nach  der  Analogie  des  Schlafwandelns , d.  h.  als  Erschei- 
nungen eines  im  Schlafe  der  Seele  klar  vorschwebenden,  und 
mit  einer  gewissen  Folgerichtigkeit  durchgeführten  Gefühls  oder 
Gedankens  zu  betrachten  , wo  bei  völliger  Unterdrückung  des 
Bewufstseyns,  der  Persönlichkeit  und  aller  äulserlichen  Verhält- 
nisse, Zwecke  mit  einer  gewissen  Klarheit  in  der  Phantasie  ge- 
dacht und  in  einer  Reihe  darauf  gerichteter  Handlungen  verfolgt 
werden.  2)  Die  chronischen  Nervenkrankheiten  haben  öfter  in 
zu  grofser  Wirksamkeit,  als  in  Schwäche  der  Nerven  ihren 
Grund;  auch  hat  man  bemerkt,  dafs  die  stärksten  und  gesun. 
desten  Weiber  jenen,  bei  der  Geburt  zuweilen  wahrgenomme- 
nen, seltenen  Symptomen  am  meisten  ausgesetzt  sind.  Die  starke 
Erkältung  der  Füfse  durch  Barfufsgchen  im  Januar  enthielt  da- 
zu einen  sehr  natürlichen  Anlafs.  3)  Jeder  Verdacht  der  Ver- 
stellung w urde  sowohl  durch  juristische  als  durch  psychologisch« 
medicinischc  Gründe  widerlegt.  Die  Verheimlichung  der  Schwan- 
gerschaft kann  ihr  nicht  beigemessen  werden  , weil  sie  sich, 
auch  nach  der  Aussage  ihres  Verführers,  nur  ein  einzigesmal 
fleischlich  vermischt  hatte,  zugleich  auch  an  das  Ausbleiben, 
der  monatlichen  Reinigung  gewöhnt  war;  auch  sprach  für  sie 
die  ihr  allgemein  bezeugte  Ehrlichkeit  und  Gutmüthigkeit  ihres. 
Charakters.  Aus  psychologisch  - rnedicinischen  Gründen  aber 
ist  cs  undenkbar,  dafs  dieses  junge  Mädchen  3 bis  4 Tage,  viel 
weniger  3 bis  4 Wochen  sich  in  einer  so  täuschenden  Verstel- 
lung behaupten  können  sollte,  um  Sprach  - und  Fühllosigkeit, 
epileptische  Zuckungen  , Starrsucht  , periodisches  Erwachen 
mit  holler  Besinnung,  vorübergehende  Delirien  von  einem  noch  . 
zu  gebärenden  Kinde  11.  dgl.  vorzuspiegeln,  und  weder  von 
dem  Zurufen  der  Mutter  , noch  von  der  Untersuchung  der 
Heba  mme  oder  durch  dio  Versetzung  in  das  Gefängnifs  aus 
der  Fassung  gebracht  und  in  seiner  Rolle  gestört  zu  werden» 
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Dagegen  läfst  sich  aus  einer  psychologisch  - mcdicinischen  An- 
sicht ohne  willkührliche  Hypothesen  einsehen,  wie  der  Vorgang 
Statt  haben  konnte.  Das  Mädchen,  seine  Schwangerschaft  nicht 
wissend,  und  seine  Entbindung  nicht  erwartend,  war  einge- 
schlafen, wurde  durch  die  heftigen  Geburtsschmerzen,  die  zu 
Folge  der  Erhaltung  einen  hohem  Grad  und  einen  epileptischen 
Charakter  hatten,  nicht  eigentlich  aufgeweckt,  sondern  zu  einer 
besinnungslosen  Wuth  aufgereizt.  In  dieser  sprang  dasselbe 
vom  Lager  auf,  rifs  sich  die  Kleider  vom  Leibe  und  streute 
sie,  wie  die  Betten  umher.  Dafs  es  in  diesem  Zustande,  als 
beim  Durchgänge  des  Kindes  das  Gefühl  der  Geburtsstunde  bei 
übrigens  fortwährender  Bowufstlosigkeit  in  seiner  Seele  rege 
wurde,  für  dieses  einzige  Gefühl  wachend  und  aufserdem  tief 
schlafend  der  Bewegungen  und  Handlungen  fähig  war,  welche 
dieses  Gefühl  mechanisch  forderte,  läfst  sich  aus  der  Analogie 
des  Scblafwandelns  erklären.  In  diesem  wacht  die  Seele  bei 
einem  tiefen  und  unerwecklicheu  Schlafe  , für  einen  Gegen- 
stand, träumt  diesen  Gegenstand  und  die  darauf  Bezug  haben- 
den Dinge,  nicht  durch  die  Phantasie,  sondern  vernimmt  sie 
wirklich  durch  die  Sinne,  denkt  sie  mit  dem  Verstände,  läfst 
dem  gernäfs  die  Ideen  von  Zwecken  und  Mitteln  folgen,  und 
führt  diese  Ideen  ohne  Besinnung  und  Willkühr,  ganz  nach  der 
Art  des  in  den  Thieren  sogenannten  Instinktes,  in  Bewegungen 
aus  , welche  den  Anschein  des  freien  Handelns  haben.  Daraus 
wird  begreiflich,  wie  die  Gebärende  das  Kind  vielleicht  aus 
dem  Leibe  zog,  oder  wenn  es  ihr  auf  die  Erde  entfallen  war, 
aufhob,  gewifs  aber  das  Kind  und  sich  selbst  in  das  Bett  legte, 
und  ihren  verwundet  gefühlten  Leib  mit  einem  Tuche  umband, 
ohne  von  diesen  thätigen  Veränderungen  ihres  Zustandes  damals 
einiges  Bewufstseyn  , oder  nachher  die  mindeste  Erinnerung 
zu  haben  1). 

II.  Ein  2iiähriges  Mädchen,  welches  nur  ein  einzigesmal 
mit  einem  Manne  zu  thun  gehabt,  und  die  Schwangerschaft 
verkannt  zu  haben  behauptete,  das  Ausbleiben  des  Monatsflus- 
ses aber  für  die  Folge  von  kaltem  Baden  gehalten  hatte,  halle 
plötzlich  und  einsam  geboren  und  war  von  einem  besinnungs- 
losen Zustande  befallen  worden.  Dieser  hatte  aber  nur  einige 
Zeit  gewährt.  Dann  war  die  Mutter  wieder  zu  sich  gekommen, 
halte  die  Nabelschnur  abgerissen,  das  Kind  fortgetragen  u.  s.  f. 
Lieber  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  und  die  Todes- 
art gab  die  Inquisitin  in  den  verschiedenen  Verhören  abwei- 
chende Aussagen.  Denn  sie  gestand  ein,  dafs  cs  gelebt  habe, 
behauptete  aber  zu  andern  Zeiten,  dafs  es  nur  ein  wenig,  oder 
nicht  mehr  recht  gelebt  und  dafs  sie  es  vollends  mit  den  Hän- 
den erdrückt  habe.  Aus  der  Untersuchung  des  frühem  Ge- 
sundheitszustandes ergab  sich,  dafs  das  Mädchen  seit  2 Jahren 
nachdem  es  vor  einer  Natter  heftig  erschrocken  wrar,  Anfälle 
bekommen  hatte  , in  denen  es  die  Besinnung  verlor.  Auch 
zeigte  sich  mehrmalen,  dafs  es  während  des  Verhaftes  Anfälle 


I)  Platner,  progr.  de  eclampsia  parturientium  quantum  ad 
suspicionem  infanticidii.  Lips.  1812.  (P la tn  er’ s Untersuch, 
übers,  v.  Hedrich.  p.  403  — 416.) 
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von  Ohnmächten,  Besinnungslosigkeit  mit  Zuckungen  bekam.  — 
pas  ärztliche  Gutachten  ging  dahin  , dafs  Inquisilin  an  perio- 
disch eintretenden  Ohnmächten  leide,  die  allen  AeuPscrungen 
nach  Nichts  anders  als  sogenannte  hysterische  Anfälle  sind: 
deshalb  müssen  nun  folgende  zwei  Fragen  erörtert  werden: 
l)  Konnte  Inquisitin  zur  Zeit  ihrer  Entbindung  mit  einer  sol- 
chen Ohnmacht  befallen  werden?  und  wenn  dieses  ist,  2)  wel- 
chen Einflufs  konnte  diese  Krankheit  auf  die  Gemüthsverfassung 
der  Inquisitin  zur  Zeit  ihrer  Entbindung  und  des  angeblich 
verübten  Kindermordes  haben?  ad  i)  Betrachtet  man  die  in- 
dividuelle Constitution  der  Inquisitin  und  die  Einflüsse,  die 
auf  sie  während  ihrer  ganzen  Schwangerschaft  und  bei  ihrer 
Entbindung  unausgesetzt  wirkten  , und  vergleichen  wir  die 
wichtigen  Vorgänge  bei  der  Entbindung  eines  Weibes  , so 
scheint  es  nicht  nur  möglich,  sondern  vielmehr  gewifs,  dafs 
dieselbe  während  des  Momentes  der  Entbindung  von  Ohnmacht 
befallen  und  ihrer  Besinnung  beraubt  wurde:  denn  a)  ist  das 

Uebel,  woran  sie  seit  2 Jahren  leidet,  durch  die  Länge  der 
Zeit  und  Mangel  an  Hilfe  einigermafsen  schon  habituell  gewor- 
den. Sie  machte  die  traurige  Erfahrung,  dafs  bei  demselben 
Einflüsse,  nämlich  beim  Schrecken,  ihr  körperliches  Gebrechen 
sich  immer  wieder  erneuere.  Ihre  Konstitution  hat  nun  die 
Richtung  genommen,  die  wir  mit  dem  Namen  der  sensiblen 
belegen  und  die  den  Grund  zu  so  mannigfaltigen  Krankheiten 
des  weiblichen  Geschlechtes  legt.  b)  Bezeichnet  der  ganze 
Verlauf  der  Schwangerschaft  eine  Reihe  von  Einflüssen,  die 
ganz  geeignet  waren,  die  schlummernde  Anlage  in  wahrnehm- 
bares Uebelsevn  umzuformen.  Sie  genol's  dieselben  Speisen, 
trug  schwere  Bürden  vom  Felde  und  Walde  nach  Hause  und 
bat,  nach  den  Akten,  die  letzte  Zeit  vor  ihrer  Entbindung  wie 
ein  Vieh  gearbeitet.  Ein  so  erschöpftes,  zu  Nervenkrankhei- 
ten geneigtes  Individuum  geht  nun  dem  wichtigen  Zeitpunkte 
der  Entbindung  entgegen  : ohne  den  geringsten  Begriff  von 
ihrem  Zustande  zu  haben,  ohne  alle  Kenntnifs  von  den  einer 
Kreisenden  nöthigen  Verhaltungsregeln  bleibt  sie  in  dem  ent- 
scheidenden Augenblicke  ohne  Unterstützung  und  Leitung  sich 
selbst  überlassen j unwillkürlich  wird  sic  gezwungen,  sich  auf 
den  Boden  nieder  zu  lassen,  noch  schwebt  sie  in  der  Hoffnung, 
ihre  Bcinigung  erscheine,  bald  schiefst  etwas  von  ihr  und  sie 
erblickte,  in  ihrer  Hoffnung  getäuscht,  ein  Bind.  Sollte  hier, 
ohne  uns  in  das  Innere  ihrer  Gefühle  cinzulassen,  nicht  eine 
gewaltige  Erschütterung  des  physischen  und  psychischen  Men- 
schen erfolgen,  und  das  ohnehin  durch  jeden  Schrecken  und 
widrigen  Gemüthsaftect  leicht  erregbare  Gebrechen  nicht  ge- 
weckt worden  seyn  ? Wie  oft  werden  ganz  gesunde  Mütter, 
die  sich  der  ersehnten  Ankunft  eines  Kindes  erfreuen,  in  dem 
Momente  ihrer  Entbindung  ohnmächtig  von  Konvulsionen  be- 
fallen und  wissen  sich  bei  ihrem  Erwachen  auf  Nichts  mehr  zu 
besinnen?  ja  die  Erfahrung  lehrt  sogar,  dafs  dieser  Zustand  in 
allgemeine  Starrsucht  übergehen  könne.  Schon  die  in  den  ärzt- 
lichen Untersuchungen  enthaltene  Aussage  der  Inquisitin,  die 
so  treffend  als  wahr  ihren  damaligen  Zustand  charakterisiert , 
,,Sie  können  sich  denken,  wie  mir  war,  ich  meinte,  ich  mülste 
vergehen“.,  verbunden  mit  ihren  weitern  Erklärungen,  dafs  sie 
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nicht  wisse,  wie  ihr  bei  der  Entbindung  gewesen  sey,  indem 
sie  sich  gar  nicht  habe  fassen  hönnen  und  dafs  sie  bei  der  Ge- 
burt des  Kindes  alle  Besinnung  verloren  habe,  so  dafs  sie  gar 
nicht  gewufst  habe,  was  sic  gethan,  und  wie  ihr  gewesen  wäre, 
berechtigen  zu  dem  Schlüsse:  ,,dafs  ihr  körperliches  Gebrechen 
während  ihrer  Entbindung  in  seiner  vollen  Macht  hervortrat  und 
ihr  Bewufstseyn  und  Vorstellungsvermögen  momentan  darnieder 
lagen.“  Naher  gerückt  ist  man  nun  dadurch  ad  2)  der  Lösung 
der  zweiten  Frage:  „welchen  Einflufs  diese  Krankheit  auf  die 

Gemüthsverfassung  der  Inquisitin  zur  Zeit  der  Entbindung  und 
des  angeblichen  Kindermordes  haben  konnte?“  Diese  Frage 
wird  nämlich  dahin  beantwortet,  „dafs  der  Einflufs  dieser 
Krankheit  auf  die  Gemüthsverfassung  der  Inquisitin  allerdings 
sehr  ungünstig  seyn  müsse  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
diejenige  vorübergehende  Verstandesschwäche  begründe  , in 
welcher  der  Mensch  ohne  Erkenntnifs  eines  Zweckes  und  Ob- 
jectes, blos  durch  einen  blinden  Trieb  zum  Handeln  bestimmt 
wird,  und  die  man  transitorische  Tobsucht  nennen  mochte. 
Die  Beweise  dafür  sind:  a)  es  ist  durch  Theorie  und  Erfahrung 
bestätigter  Grundsatz,  dafs  Krankheiten  des  Körpers  überhaupt, 
insbesondere  aber  Krankheiten  derjenigen  Organe,  die  zunächst 
zur  Hervorbringung  der  Vorstellungen  mitwirken,  die  Wirkun- 
gen der  Seele  auf  verschiedene  Art  stören,  und  selbst  Ver- 
rücktheit veranlassen  können,  b)  Wegen  der  wichtigen  Be- 
ziehung des  Generationssystemes  zu  dem  Gehirne  ist  es  an 
sich  schon  nicht  unmöglich,  dafs  eine  Schwangere  und  Gebä- 
rende von  einer  Geisteskrankheit  leichter  befallen  werde, 
c)  War  Inquisitin  eine  stille,  ruhige  Person , die  rechtschaffen, 
friedlich  gelebt , und  nie  in  Untersuchung  gekommen  war : ihre 
sonst  frohe  Laune  verwandelt  sich  in  Traurigkeit  und  Schwcr- 
niutli,  sie  verräth  ein  schwaches  Gedächtnils  und  ist  von  äu- 
fserst  reizbarem  Temperamente,  d)  Schon  von  Jugend  auf 
erleidet  sic  Krankheiten , in  denen  das  Nervensystem  hervor- 
stechend ergriffen  ist ; ihre  Reinigung  kommt  unordentlich  und 
mit  Beschwerde,  das  Erblicken  einer  Natter  wirft  sie  besin- 
nungslos zu  Boden  und  jeder  Schrecken  erneuert  diese  traurige 
Scene.  Alle  diese  Umstände  zusammen  zeugen  schon  hinläng- 
lich auf  die  grofsen  Veränderungen,  die  in  dem  Innern  ihres 
Gemüt hes  vorgehen  , auf  einen  hervorstechenden  Hang  zur 
Schwcrmutli  *) , und  wo  es  nur  noch  eines  geringen  Anstofses 
bedarf,  um  die  Seele  aus  ihren  Angeln  zu  reiUen  und  ihre 

höhern  Kräfte  unter  die  Herrschaft  der  niedern  zu  zAvingen. 

Wollte  man  cinwenden,  dafs  sowohl  aus  dem  Gange  der  Unter- 
suchung als  auch  selbst  aus  den  Unterredungen  mit  der  Inquisitin 
keine  Spur  irgend  einer  Geisteskrankheit  aufzufinden  sey  dafs 


I)  „Die  Schwermuth,  sagt  Hoffbaucr  (die  Psychologie  in 
ihren  Hauptanwendungen  auf  die  Rechtspflege  p in) 
auch  wenn  mit  ihr  kein  Wahnsinn  verbunden  ist,  kann  die 
Willensfreiheit  in  so  fern  aufheben,  als  der  Schwermütige 
aus  Furcht  vor  dem  Uebel  , welches  ihn  ängstiget  , zu 
Handlungen  fortgerissen  wird,  von  denen  ihn  keine  Furcht 
vor  menschlichen  Strafen  abzuschrecken,  stark  genug  ist  “ 
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vielmehr  Inquisitin  im  Zusammenhänge  und  vernünftig  geant- 
wortet habe,  so  wird  dagegen  bemerkt,  dafs  auch  die  rasend- 
sten Menschen  ihre  Ruhepunkte  haben,  wo  sich  der  Sturm 
ihrer  Seele  gelegt.  So  lange  daher  der  hysterische  Anfall  der 
Inquisitin  nicht  hervortritt,  so  lange  werden  ihre  Handlungen 
und  Reden  das  Gepräge  eines  vernünftigen  Menschen  an  sicti 
tragen.  — Fassen  wir  nun  alle  Bemerkungen  und  Thatsachen 
zusammen,  so  ergibt  sich  als  Resultat:  i)  Inquisitin  leidet  an 

periodisch  hysterischen  Anfällen,  die  bei  ihrer  Entbindung  in 
voller  Macht  hervortraten;  2)  durch  dieses  üebel  ist  eine  tran- 
sitorische Krankheit  ihres  Verstandes  begründet,  worin  sie  von 
ihren  Handlungen  keine  Vorstellung  und  keinen  Begriff  hat; 
eben  deswegen  kann  3)  ihren  Angaben  wegen  der  Todesart 
ihres  Kindes  kein  Werth  beigelegt  werden  1). 

III.  Am  20  Febr.  1817  gebar  die  Dienstmagd  F.  W.  Abends 
6 Uhr  in  dem  Keller  heimlich  ein  Kind,  welches  todt  gefunden 
wurde.  Das  Kind  hatte  seine  völlige  Reife  erlangt,  bei  und 
nach  der  Geburt  gelebt,  und  war  durch  eine  bis  auf  die  Hals- 
wirbel dringende  Schnittwunde,  wodurch  Luftröhre,  Schlund 
und  die  gröfseren  Gefäfse  völlig  getrennt  waren,  getödtet  wor- 
den. Die  Mutter  behauptete,  dafs  das  Kind  so  geboren  scy, 
dafs  diese  Wunde  höchstens  durch  die  Hilfe,  welche  sie  bei 
den  ungeheuren  Schmerzen,  in  totaler  Besinnungslosigkeit, 
dem  Kinde  in  der  Geburt  vielleicht  gegeben  habe,  entstanden 
seyn  könne.  Bei  der  Vernehmung  gab  Ineulpatin  an:  sie  sey 
mit  B.  verlobt,  und  sie  und  ihr  Bräutigam  seyen  entschlossen 
gewesen,  noch  ein  Jahr  zu  dienen,  und  sich  dann  ehelich  zu 
verbinden.  Kurz  vor  Pfingsten  1516  hätten  sie  zuerst  den  Bei- 
schlaf zusammen  vollzogen:  in  der  ersten  Hälfte  des  Sommers 
1 8 1 6 sey  ihre  Reinigung  ausgeblieben,  allein  sie  habe  nicht  ge- 
glaubt, dafs  sie  schwanger  sey,  obgleich  ihr  Bräutigam  sie  öf- 
ters darauf  aufmerksam  gemacht  und  ihr  vorgestcllt  habe,  dafs 
sie  sich  nun  heirathen  müfsten.  Auch  ein  Chirurgus,  von  dem 
sie  sich  auf  Verlangen  ihres  Brodherrn  habe  untersuchen  las- 
sen, habe  erklärt,  dafs  sie  nicht  schwanger  sey.  Am  20  Febr. 
sey  sie  abwechselnd  von  Leibschmerzen  befallen  worden,  die 
Abends  6 Uhr  so  heftig  wurden,  dafs  sic,  fast  besinnungslos, 
ohne  Licht  in  den  Keller  gegangen,  sich  auf  den  Boden  hinge- 
worfen, dann  sich  an  einen  Leiterwagen  fest  gehalten  und  ste- 
hend ein  Kind  geboren  habe.  Die  Geburt  habe  sie  durch  be- 
sinnungsloses Reifsen  befördert,  das  Kind  hinter  den  Wagen 
geschoben,  und  sich,  wegen  fortdauernden  heftigen  Schmerzen 
zur  Erde  niedergeworfen.  Sie  habe  nicht  die  Absicht  gehabt, 
das  Kind  zu  tödten  , das  Messer  (welches  sie  gebraucht  hatte) 
müsse  sie  unbewufst  ergriffen  haben.  Sie  habe  eine  entsetz- 
liche Angst,  heftige  Schmerzen  ausgestanden , und  habe  end- 
lich, da  ihr  im  Stehen  die  Geburt  schwer  ward,  und  Kopf, 
Brust  und  Arme  des  Kindes  schon  hervorgetreten  waren,  mit 
dem  Messer  einen  Schnitt  um  den  Kopf  herum  gemacht.  Ihre 


i)  Pfeufer,  Untersuchungsbericht  u.  Gutachten  über  d.  Ge- 
müthszustand  einer  Kindsmörderin:  in  Ropp’ s Jahrb.  d. 

Staatsarzneikunde,  8 Jahrg.  p.  182  — 217» 
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Gedanken  seyen  immer  gut  gewesen  * wie  sie  aber  im  Augen- 
blicke der  That  gewesen,  wisse  sie  nicht,  und  sie  bleibe  dabei, 
dafs  sie  kein  Motiv  zur  That  angeben  könne,  und  um  so  we- 
niger, als  noch  ihr  Bräutigam  sie  zwei  Tage  vorher  zur  Ehe 
aufgefordert  habe.  — Das  ärztliche  Gutachten  stimmte  auf 
eine  zur  Zeit  der  That  Statt  gefundene  Unfreiheit,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen,  i)  Schwangere  und  Gebärende  haben, 
wahrscheinlich  durch  ein  Leiden  des  Gangliensystemes , eine 
Geneigtheit  zu  allen  Geistesverkehrtheiten.  Der  körperliche 
Vorgang  bei  der  Geburt  selbst,  abgesehen  von  allen  psychi- 
schen Einflüssen  bringt  oft  eine  völlige  Verwirrung  der  Sinne 
hervor.  (Wigand.  Nägele.)  Die  Gebärenden  können  Bewegun- 
gen, Ortsveränderungen,  Handlungen  vornehmen,  ja  kurz  dar- 
auf wieder  bei  vollem  Bewufstseyn  seyn  und  doch  in  einem 
Zustande  von  Bewufstlosigkeit  sich  befunden  haben.  2)  Bei 
der  F.  W.  konnte  ein  solcher  Zustand  von  plötzlicher  Unfreiheit 
um  so  leichter  entstehen,  als  ihre  Angabe,  ihre  Schwanger- 
schaft nicht  gewufst,  und  im  Beller  von  der  Geburt  übereilt 
worden  zu  seyn,  nicht  unglaublich  ist.  Unter  den  heftigsten 
Körperschmerzen  mufsten  zugleich  die  schrecklichsten  Gemüths- 
bewegungen  auf  sie  einwirken  und  konnten  um  so  leichter  ei- 
nen Zustand  von  Sinnlosigkeit  bervorbringen.  Hiezu  kommt 
noch,  dafs  sie  den  ganzen  Tag  schon  periodisch  mit  Wehen  zu 
kämpfen  hatte,  die  um  so  heftiger  auf  sie  cinwirken  mufsten, 
als  sie  diesen  die  Anstrengung,  sich  nicht  davon  überwältigen 
au  lassen,  entgegensetzte.  Die  hiedurch  hervorgebrachte  Er- 
schöpfung konnte  nur  den  Ausbruch  einer  Geisteskrankheit  er- 
leichtern. 3)  Wenn  aus  den  unter  1 und  2 angeführten  Grün- 
den hervorgeht,  dafs  bei  der  W.  eine  der  häufigsten  Veran- 
lassungen zu  einer  plötzlichen  Störung  des  Selbstbewufstseyns 
Statt  fand,  dafs  bei  ihr  eine  besondere  Geneigtheit,  in  einen 
solchen  Zustand  zu  verfallen,  angenommen  werden  kann,  so 
macht  ihr  Aussehen  gleich  nach  der  That,  ihr  Betragen  und 
Verhalten  nach  derselben  es  mehr  als  wahrscheinlich  , dafs  ein 
solcher  Zustand  Statt  gefunden  hat.  Als  sie  aus  dem  Beller 
kam,  war  ihr  Ansehen  fürchterlich  und  sie  hatte  noch  Zuckun- 
gen. Die  Ruhe  nach  der  That,  der  bald  darauf  cintrctendo 
ruhige  Schlaf  bis  zum  andern  Morgen  um  3 Uhr,  ihre  gänzliche 
Gefühllosigkeit  beim  Anblicke  des  blutigen  Messers  °und  de9 
durch  die  fürchterliche  Wunde  entstellten  Kindes  vertragen  sich 
nicht  mit  einem  geängstigten  Gewissen.  4)  Die  That  selbst  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  einem  Zustande  von  Unfreiheit 
begangen  wurde,  denn  sie  trägt  deutlich  den  Stempel  der  Ver- 
kehrtheit an  sich.  Die  That  war  nämlich  verkehrt:  a)  hinsicht- 
lich des  Charakters  der  Inquisitin.  Alles  bezeugt,  dafs  ihre 
Aufführung  stets  gut  gewesen,  dafs  sie  stets  einen  moralischen 
Charakter  gezeigt  und  sehr  religiös  gewesen.  Kurz  ihr  Leben 
war  so,  dafs  man  sich  der  That  von  ihr  nicht  versehen  konnte, 
b)  Hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  ihrem  Geliebten.  Sie 
liebten  sich  gegenseitig  zärtlich,  lebten  in  der  besten  Harmo- 
nie. Er  selbst  versicherte  ihr,  dafs  er  sie  keiner  Untreue  fä- 
llig halte,  ßich  im  balle  ihrer  Schwangerschaft  ohne  Anstand 
als  Vater  des  Kindes  bekenne,  und  forderte  sie  wiederholt 
auf,  ihre  eheliche  Verbindung  zu  vollziehen.  Unter  diejen 
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Verhältnissen  sollte  sie  mit  Freiheit  und  Sclbstbewufstseyn  ihr 
und  ihres  Geliebten  Kind  morden  ? Endlich  ist  auch  noch 
c)  hinsichtlich  des  einzig  dabei  möglichen  Zweckes,  Verheim- 
lichung der  Niederkunft  und  Wegschaffung  des  Kindes,  die  That 
verkehrt,  denn  es  konnten  zu  diesem  Ende  keine  schlechteren 
und  verkehrteren  Maasregeln  genommen  werden.  Inquisitin 
verhehlte  am  Tage  ihrer  Entbindung  ihren  Zustand  nicht.  Sie 
liefs  die  Kellerthüre  offen  , von  der  nicht  Aveit  entfernt  ein 
Licht  stand  und  dem  die  Hausgenossen  so  nahe  waren,  dafs  sie 
das  Schreien  des  Kindes  hören  konnten  u.  s.  w.  Kurz  es  wur- 
den nicht  die  geringsten  dienlichen  Maasregeln  ergriffen,  um 
die  Tliat  geheim  zu  halten.  — Aus  diesem  geht  nun  hervor, 
dafs  die  F.  W.  zur  Zeit  der  That  in  einem  bei  Gebärenden 
nicht  selten  vorkommenden  Zustand  von  Unfreiheit  (furor  tran- 
sitorius)  sich  befunden  habe  1). 

C.  Zurechnung  der  Wöchnerinnen. 

D as  Wochenbett  ist  fortgesetzter  Schwängerungspro- 
zefs  und  die  Milclisccretion  nichts  als  fortgesetzte  Bil- 
dungstendenz und  Produktion  der  Mutter  für  den  Neu- 
gebornen.  Daher  stehen  Brüste  und  Uterus  in  engster 
consensueller  Verbindung  unter  sich  und  Beide  zusam- 
men mit  dem  Gehirne,  Wir  haben  deshalb  im  Wochen- 
bette eine  sehr  häufige  Quelle  zur  psychischen  Alienation 
der  Wöchnerinnen ; nämlich  1)  die  vorausgegangenen  Er- 
schöpfungen , heftige  Schmerzen  während  der  Geburt, 
Blutflüsse  , Convulsionen  u.  dgl.  erzeugen  psychische 
Krankheiten  , deren  Hauptzüge  in  Ideenverwirrungen, 
unzusammenhängender  Geschwätzigkeit,  fröhlichem  Irr- 
seyn , Schaarnlosigkeit  u.  dgl.  liegen.  2)  Störungen  des 
Lochienflusses.  Hier  ist  die  dadurch  erzeugte  Blulcon- 
gestion  gegen  den  Kopf  Veranlassung  zur  Seelenkrankheit, 
welche  sich  entweder  als  stilles  Hinbrüten,  Melancholie, 
oder  als  Tobsucht  und  Mordlust  gestaltet.  3)  Die  ge- 
sammte  Säftenmasse  der  Wöchnerin  ist  mit  einer  der 
Milch  analogen  Flüssigkeit  angeschwängert,  welche  eine 
Tendenz  gegen  die  Brüste  hat.  Wird  nun  durch  irgend 


i)  Toel,  Beurtheilung  eines  zweifelhaft  psychischen  Zustandes 
bei  einer  Gebärenden:  Henkels  Zeitschrift.  1826.  3 
p.  48  — 73. 
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eine  Veranlassung  diese  normale  Tendenz  gegen  die  Brust 
gestört,  so  erfolgen  Ergiefsungen  mvlchartigor  Stoffe  in 
verschiedene  andere  Tlieile  des  Körpers.  Das  kleine 
Gehirn,  welches  bekanntlich  in  einem  genauen  Consen- 
sus mit  dem  Genitalsysterne  steht , ^nimint  nun  Theil  an 
diesem  Leiden  und  wird  vorzüglich  der  Ort,  wo  sich 
diese  Ergiefsungen  bilden.  Die  Züge  der  dadurch  er- 
zeugten Seelenkrankheit  sind  Schaamlosigkcit , obseöne 
Heden  und  Handlungen,  abwechselnd  mit  religiösem  Irr- 
seyn.  Endlich  4)  kann  man  noch  gastrische  Unreinig- 
keiten, erzeugt  durch  den  geschwächten  Tonus  des  Un- 
terleibs als  Ursache  der  psychischen  Erkrankung  an- 
nehmen. Die  dadurch  bedingte  Seelenkrankheit  äufsert 
sich  gewöhnlich  als  eine  Tobsucht,  die  sich  durch  Bos- 
heit, Zank  sucht,  Neigung  zum  Zorne  u.  dgl,  auszeichnet. 

Es  ist  h ier  der  Ort  nicht,  eine  vollständige  Patho- 
logie des  Wahnsinnes  der  Wöchnerinnen  zu  liefern  I), 


l)  Mehreres  darüber  in:  meiner  allgem.  Diagnost.  d.  psycho 
Rrankh.  p.  254.  Berger,  de  puerperarutn  mania  et  me- 
lancholia.  Gotting.  1745.  Rascher,  diss.  de  mania  et  me- 
lancliolia  puerperarum.  Erf.  1794.  Reinfelder  über  d. 
Wahns,  d.  Rindbelterinnen.  Würzb.  1 S 1 7 - Jaekert,  diss. 
de  mania  puerperali.  Berol.  1821.  Oostcrloo,  diss.  de 
mania  puerperali.  Gröning.  1822.  Hufeland’s  Journ. 
1797.  4 B.  4 St.  1813  Febr.  1819  Jan.  1 828  Nov.  1829  Nov. 
Hohn  bäum  11.  Jahn’s  med.  Conversationsbl.  v.  12  Febr. 
1831*  Archiv  für  med.  Erfahr.  18 1 1,  Jan.  Febr.  1825,  Nov. 
Dec.  Wendelstadt,  Samml.  med.  u.  chirurg.  Aufsätze. 
I Buch,  7 Rap.  Henke’s  Zeitschr.  für  Staatsarzneikunde. 
1828-  3 Hft.  p.  iog.  Gemeinsame  deutsche  Zeitschrift  für 
Geburtskunde.  6 B.  2 St.  p.  236.  Carus,  zur  Lehre  von 
Schwangerschaft  u.  Geburt.  Lpz.  1822.  I Abthl.  Burns, 
principics  of  Midwifery.  London  1 8 1 1 - Cap.  9.  Gooch, 
in  d.  med.  transact.  Lond.  1820.  Vol.  6.  p.  263.  Nasse’ s 
Zeitschr.  für  Anthropol.  1823.  2 Hft.  p.  461.  Morison, 
cases  of  mental  disease,  p.  28*  Perfect’s  Annal.  einer 
Anstalt  für  Wahnsinnige,  übers,  v.  Heine,  p.  14.  61.  64. 
383*  The  London  medical  Pvepository  by  Burrows  and 
Thomson,  Lond.  18I6.  Nov.  Vol.  6.  p.  377.  Nasse’s 
Zeitschrift  für  psychische  Aerzte.  1821.  1 Hft.  p.  211. 

Burrows  Commentarie9  of  insanity.  p.  362 409.  The 

Lond.  med.  and  surgical  Journ.  by  Ryan.  März  1830. 
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denn  ans  dom  Gesagten  ist  hinreichend  crsichtbar,  dafs 
das  Wochenbett  in  tfiannigfacher  Beziehung  eine  häufige1) 
Veranlassung  zum  psychischen  Erkranken  ist,  und  daher 
auch  von  Seite  der  gerichtlichen  Arzneikunde  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdient. 

Praktischer  Fall. 

Frau  St.  war  in  ihrer  Kindheit  schwächlich,  empfindlich, 
in  sich  zurückgezogen,  menstruirte  im  I4ten  Lebensjahre  zum 
erstenmalc  und  erfuhr  wahrend  dieser  Entwicklungsperiode  die 
höchste  psychische  Verstimmung.  Plötzlich  trat  ein  Anfall  von 
Wahnsinn  ein,  der  mehrere  Wochen  anhielt,  sich  durch  Ge- 
schwätzigkeit, Mangel  an  Bewufstseyn  und  Lascivitat  aussprach, 
und  allmälig  sich  verlor.  Doch  dauerte  stets  eine  Art  von  Ge- 
bundenseyn  der  Geistesthätigkeiten  fort  , mit  abwechselnder 
Besserung  und  Verschlimmerung.  Letztere  war  vor  dem  jedes- 
maligen Eintritte  der  Regeln  ain  stärksten.  1822  verheirathet, 
fiel  ihr  das  Loos,  einen  hitzigen,  aufbrausenden  Ehemann 
zu  erhalten.  Sie  gebar  1823  zum  erstenmale  und  litt  in  Folge 
der  Niederkunft  an  grofser  Nervenschwäche  und  häufigen  Ohn- 
mächten. Ihre  zweite  Entbindung  am  5 September  1824  verlief 
normal  und  leicht,  am  dritten  Tage  aber  wurde  die  Woclien- 
reinigung  unterdrückt.  Von  jetzt  an  klagte  sie  über  Kopf- 
schmerz,0 hatte  ein  aufserordentlich  rothes  Gesicht,  war  schmer- 
müthig  gedankenvoll  und  vergefslich.  Am  12  Morgens  3 Uhr 
erweckte  den  Ehemann  ein  Zischen.  Da  auf  die  Frage,  was 
ihr  fehle,  keine  Antwort  erfolgte,  so  erhob  sich  der  Ehemann 
und  sieht  die  Frau  auf  ihrem  Bette,  mit  stierem  Blicke  und 
mit  Blut  besudelt  sitzen,  und  fand  das  Kind  mit  abgeschnitte- 
nem Halse  auf  ihrem  Schoolse  und  auf  dem  Boden  ein  Messer. 
Bei  der  Frage,  was  sie  gemacht  habe,  klagte  sie  über  Kopfweh 
und  versichert,  eine  Gans  zur  Kindstaufe  geschlachtet  zu  ha- 


Mein  Magaz.  für  Seelenk.  8 Hft.  p.  109.  Revue  medicaie. 
Fcbr.  1832-  p.  275.  Nasse’s  Zeitschrift  für  Anthropolog. 
1823*  l Hft.  p-  163.  174.  Schneider  üb.  d.  mania  lactea 
d.  Wöchnerinnen:  in  Nasse’s  Zeitschr.  1823*  I Hft.  p.  163» 
Kehrend,  Renertor.  der  rned.  chir.  Journalist,  des  Aus- 
landes.  1830,  Mai.  p.  198-  1831,  Juli.  p.  15.  Archiv  für 

meil.  Erfahr.  1824,  Jul.  Aug.  Scdillot,  Rcc.  penod. 
Tom.  62.  (Serie  2.  Tom.  I. ) p.  137*  J45»  148*  Journal 
general  de  Med.  Vol.  6l.  p*  148-  337-  Nasse’s  Zeitschr. 
1820.  3 Hft.  p.  629.  Voisin,  des  causes  morales  et  phy- 
siques  des  maladies  mentales.  Paris  1826.  p.  1 5 1 u*  8* 

Ein  vollständiges  Vcrzeichnifs  der  hieher  gehörigen  Abhand- 
lungen s.  in  meiner  systematisch.  Literatur  d.  ärztl.  und 
gerichtl.  Psychologie.  Kerl.  1833-  P-  276  — 280. 

1)  Nach  einem  Berichte  von  Esquirol  waren  von  1190  weib- 
lichen Individuen,  die  während  4 Jahren  in  der  Salpeti lere 
aufgenommen  wurden,  92  i*1  Folg6  der  Niederkuntl  wa  m- 
tinnig  geworden. 
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bcn,  bleibt  auch  bei  dieser  Idee,  als  ein  Arft,  den  sie  auf« 
unbefangenste  und  freundlichste  begrüfst  und  ihn  zum  Fest» 
ladet,  sic  auf  das  Blut  an  ihrer  Hand  aufmerksam  macht;  ja 
sie  schliefst  sogar  alsbald  die  Augen  und  schläft  eine  Stund® 
lang  sanft  und  ruhig.  Der  Puls  war  voll,  hart,  klein  und 
zählte  70  Schläge.  Beim  ersten  Verhöre  suchte  sie  ängstlich 
ihr  Rind,  ging  von  der  Idee  des  Schlachlens  ab,  gestand  es 
umgebracht  zu  haben,  erklärte  aber,  sie  wisse  nicht,  wie  sie 
auf  diesen  Gedanken  gekommen  sey,  weil  heftige  Kopfschmerzen, 
ihr  die  Sinne  eingenommen  hätten.  In  der  folgenden  Nacht 
schlummerte  sie  abwechselnd,  wurde  beim  Erwachen  unruhig, 
hatte  ein  auffallend  rothes  Gesicht,  stieren,  wilden  Blick,  be- 
kam Zuckungen  in  den  obern  Extremitäten  und  gab  auf  die 
Frage,  was  ihr  fehle,  keine  Antwort.  In  der  dritten  Nacht 
trat  jene  Gesichtsröthe  ebenfalls  ein,  und  der  Puls  zählte  100 
Schläge.  Beim  Erwachen  klagte  sie  fortwährend  über  den  Tod 
ihres  Kindes.  — In  dem  Gutachten  sprachen  sich  die  Aerzta 
folgendermaTsen  aus:  Obgleich  der  Gemüthszustand  der  verehe- 
lichten St.  sich  wie  Wuth  ohne  Verkehrtheit  des  Verstände» 
(nach  Reil)  geäufsert,  so  pafst  dieses  Krankheitsbild  hier  doch 
nicht  ganz:  denn  wir  können  der  St.  keinen  richtigen  Verstand 
zuschreiben,  weder  während  des  Anfalles,  noch  auch  nach  der 
That  selbst.  Dort  hatte  sic  offenbar  das  Vermögen,  sich  durch 
Vernunftgründe  bestimmen  zu  lassen,  verloren,  hier  behielt 
sie  die  Idee,  eine  Gans  geschlachtet  zu  haben,  bei,  eine  Idee, 
die  durch  dies  am  Freitage  im  Hause  geschehene  Küchengeschäft 
und  durch  das  Handeln  um  eine  zugebrachte  Gans  am  jüngsten 
Tage  ohne  Zweifel  angeregt  worden  war.  Ob  die  Mutter  den 
Gedanken  des  Schlacbtens  bei  der  That  gehabt,  oder  erst  durch 
den  Anblick  des  Blutes  darauf  geleitet  worden  ist,  mufs  unent- 
schieden bleiben.  Ueberhaupt  sieht  man  in  allen  ihren  Aeufse- 
rungen  nach  der  That  bis  zum  Schlafe  nichts  als  wahnsinnige 
Bilder.  Die  begutachtenden  Aerzte  halten  sich  demnach  für 
berufen,  den  Gemüthszustand  der  St.  ,, Manie  mit  Wahnsinn“ 
zu  benennen  und  zählen  unter  die  Gelegenheitsursachen  das 
Wochenbett,  die  unterdrückte  Wochenreinigung,  geschlecht- 
liche Reizung  (denn  zweimal  war  nach  der  Entbindung  der  Bei- 
schlaf ausgeübt  worden),  die  'Zubereitungen  zur  Kindstaufc 
und  bekümmerte  Familienverhältnisse.  Auf  der  andern  Seite 
kann  durchaus  kein  Grund  ermittelt  werden,  welcher  die  St. 
zur  That  bewogen  haben  könnte,  da  sie  alle  ihre  Kinder  sehr 
zärtlich  liebte  x).  — 

Der  vorliegende  Fall  ist  zu  klar  und  deutlich,  als  dafs  sich 
irgend  ein  Zweifel  dagegen  erheben  liefse.  Bemerkt  dürfte  noch 
werden,  dafs,  wenn  auch  die  geschlechtliche  Reizung,  die  Zu- 
bereitungen zur  Kindstaufe  und  die  bekümmerten  Familienver- 
hältnisse nicht  zugegen  gewesen  wären,  dennoch  die  Unter- 
drückung der  Kindbettreinigung  hinlänglich  zugereicht  hätte 
diesen  transitorischen  Wahnsinn  und  mit  ihm  den  Kindsmord 
zu  erzeugen.  Es  ist  bekannt  und  auch  schon  vorhin  erwähnt 


i)  Strecker,  Gutachten  über  eine  martia  transitoria  einer 
W öchnerin  : in  Iienke’a  Zeitschr.  1850.  8 Hft.  p.  115. 


worden,  dnls  die  Hemmung  des  Locldenflusses  allein  eine  Ver- 
anlassung zur  Entwicklung  einer  psychischen  Krankheit  werden 
kann , wobei  das  Eigentümliche  meistens  beobachtet  wurde, 
dafs  der  aut  diese  Weise  veranlalstc  Wahnsinn  sich  durch  eine 
Mordlust,  die  gewöhnlich  gegen  das  eigene  Kind  gerichtet  ist, 
charakterisirt.  Ich  behandelte  vor  vielen  Jahren  eine  Wöch- 
nerin, welcher  in  Folge  einer  Verkältung  die  Kindbettreinigung 
ausgeblieben  war.  Der  erste  Gedanke,  welcher  sich  ihr  auf- 
drängte, war  der,  ihr  Kind,  dessen  Geburt  sie  so  sehnlichst 
erwartet  batte  und  das  sie  so  zärtlich  liebte,  zu  ermorden. 
Die  Wiederhervorrufung  der  Lochien  heilte  sie,  und  die  erste 
Frage  der  Geheilten  war  nach  dem  geliebten  Kinde:  und  so 
werden  mehrere,  dasselbe  bestätigende  Beispiele,  auch  von 
andern  Schriftstellern  erzählt. 


Siebtes  Segment. 

TJeber  die  Zurechnung  der  im  Zustande  der  Betrun- 
kenheit  und  Tr u n hfa 1 1 ig heit  begangenen  Handlungen . 

A.  Betrunkenheit. 

Ucbcr  den  Einflufs  der  Betrunkenheit  auf  die  Zurech- 
nung, ein  Gegenstand,  welchen  sowohl  ältere  als  neuere 
Schriftsteller1)  mehr  oder  weniger  ausführlich  abgehandelt 


i)  Siricius,  quatenus  dementes  ebrii  ex  delicto  obligentur. 
Gotting.  1669.  Bechmann,  diss.  de  poena  et  jure  ebrio- 
rum.  Jen.  1673.  Koch  lau  pr.  Bodin,  diss.  de  jure  circa 
ebrietatem.  Hai.  1697.  ( Von  dieser  Schrift  ist  besonders 

zu  bemerken,  dafs  in  Cap.  4 die  Meinungen  der  Schrift- 
steller, ob  Trunkenheit  einen  Einflufs  auf  die  Zurechnung 
habe  oder  nicht , nebst  den  Gründen  für  und  dagegen  auf- 
gezählt sind.)  Stein,  de  ebrio  delinquenti.  Rost.  1710. 
Locher,  de  imputatione  actionum  ex  ebrietate  fluentium. 
Jen.  1714.  Bier  mann,  de  eo,  quod  justum  est , circa 
ebrium.  Altdorf.  1742*  Hommel,  de  temper,  poenis  ob 
Smbecill.  intellect.  §.  28*  29.  Andreae,  de  just,  delictor. 
et  poenar.  quant.  C.  I.  §•  14*  Heisler,  de  justis  poenarn 
mitig.  caus.  §.  27.  Hagemeister,  de  caus.  mitig.  poen. 
Th.  27.  Theodoricus,  colleg.  crim.  Cap.  10.  Aph.  4. 
Falkner,  de  gratia  et  jure  aggratiandi.  Cap.  3.  Membr.  2* 
$.  7.  Soden,  pcinl.  Gesetzgeb.  I B.  §.  25*  Müller, 
Entwurf  d.  gerichtl.  Arzneiwissenschaft.  Frankf.  1798.  2 B. 
p.  274*  Kleinschrod,  systematische  Entwicklung  der 
Grundbegriffe  u.  Grundwahrheiten  d.  peinl.  Rechts.  Erlang. 
1799.  2te  Aufl.  1 Thl.  p.  207  — 217.  Stelzer,  Grund- 
sätze d.  peinl.  Rechts.  6 Cap.  §.  9.  Platner,  Progr.  de 
amentia  vinolenta.  Lips.  I809.  (Deutsch  in:  Platner*  s 
Untersuch,  üb.  einige  Hauptkapitel  d.  gerichtl.  Arzneiwia« 
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haben,  finden  sich  verschiedenartige  gesetzliche  Bestim- 
mungen, worüber  ich,  ehe  ich  von  der  Zurechnung  selbst 
spreche, 

I.  einige  historisch  - literarische  Notizen 
vorausscliicke.  — 1)  Von  den  alten  Griechen  haben 

wir  nur  wenige  und  ungenügende  Nachrichten  darüber, 
Laertius  berichtet,  dals  Solon  einen  Archonten,  der 
sich  betrunken  hatte,  zum  Tode  verurlheilte , und  dafs 
Pittacus  eine  doppelte  Strafe  auf  Fehler,  die  in  der 
Trunkenheit  begangen  worden  waren,  gesetzt  habe *  I), 
Bei  den  Spartanern  konnte  keiner,  auch  zur  Zeit  der 
Bachanalien,  sich  im  Weine  übernehmen,  ohne  sogleich 
bestraft  zu  werden  2 3) ; allein  wie  es  sich  in  allen  diesen 
Fällen  mit  der  Schätzung  der  im  Zustande  der  Betrun- 
kenheit begangenen  rechtswidrigen  Handlungen  verhielt, 
darüber  läfst  sich  nichts  Näheres  angeben.  2)  Im  römi- 
schen Rechte  3)  mangeln  allgemeine  gesetzliche  Vor- 


senschaft,  übers.  v.  Hedrich.  p.  97.)  Henke,  über  ge- 
richtsärztliche Beurtheilung  der  Trunkenheit  u.  Trunksucht 
in  strafrechtl.  Fallen : in  seinen  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d. 
gericbtl.  Medic.  4 B.  2te  Aufl.  p.  269.  BI  i 1 1 er  ma  i er, 
über  d.  Einflufs  der  Trunkenheit  auf  die  Zurechnung:  im 
neuen  Archive  des  Criminalrechts.  I830.  12  B.  I St.  p.  I. 
W armuth,  üb.  d.  Einflufs  d.  Trunkenheit  auf  d.  Zu« 
reclinung:  in  meinem  Blagaz.  für  Seelenkunde.  9 Hft. 

(neue  Folge  2 Hft.)  p.  21.  Glarus,  Beiträge  z.  Erkennt* 
nils  und  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelenzustände.  Lpz. 
1828;  P*  III*  Weber,  Handb.  d.  psychisch.  Anthropologe 
Tübing.  1829*  P*  449*  Themis,  «ou  Bibliotli.  du  Juriscon» 
suite.  Paris  1820.  Tom.  2*  P*  101.  Luther,  über  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit. Eisenach  1824.  p.  53.  Wildberg,  d. 
Geschäftsführung  der  Physiker.  Erf.  1524*  p*  134.  Blende 
Ilandb.  der  gericbtl,  Bledic.  VI  Tbl.  p.  252.  §.  302  u,  f. 
Bl  eine  Abhandl.  in  meinem  Archive  für  Psychologie. 
1834*  I Hft.  p.  74. 

1)  Bruning’s  Coinpend.  antiquitat.  graecar.  C.  2.  P.  20. 

2)  Plato,  de  legib.  Lib.  1. 

3)  Dieses  und  das  Folgende  aus  Bl  ittermai  er  im  neuen  Ar- 
chive d.  Criminalrechts.  12  B.  1 St.  p.  3 u.  f.  Die  Be- 
stimmungen der  verschiedenen  Gesetzgebungen  über  den 
Einflufs  der  Trunkenheit  auf  die  Zurechnung  bat  Dufour 
in  d.  1 hemis , ou  bibliotheque  du  jurisconsulte  , Bar»  1820 * 
Tom.  i.  Liv.  2*  p.  I01  zusammengestellt. 
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aclii  i ften  darüber.  Aus  den  Zeiten  der  alten  leges  oder 
der  judicia  ordinaria  findet  man  nicht  einmal  eine  An- 
deutung über  den  Einllufs  der  Trunkenheit  auf  die  Straf- 
anwendung in  den  Quellen,  da  nach  dem  Charakter  des 
Verfahrens  in  den  quaestionibus  perpetuis  die  judices  nur 
an  die  Prüfung  der  Wahrheit  der  Anklage  gebunden 
waren,  und  nur  entweder  verurtheilen  oder  lossprechen, 
daher  nicht  auf  die  Anwendung  einer  gelindem  Strafe 
als  der  poena  legis  antragen  und  deshalb  auch  keine  Mil- 
derungsgriinde  berücksichtigen  durften  I).  Leicht  könnte 
man  jedoch  hier  verleitet  werden,  zu  glauben,  dafs  bei 
einem  solchen  Mangel  der  nothwendigen  Rücksicht  auf 
manche  Gemvithszuslände,  welche  die  Zurechnung  aufheben 
oder  mindern,  ungerechte  Strafurtheile  veranlafst  worden 
seyen ; allein  diese  Besorgnifs  verschwindet,  wenn  man 
erwägt,  dafs  die  judices  in  den  quaestionibus  perpetuis 
in  der  Lage  sich  befanden,  in  welcher  die  Geschwornen 

in  England  und  Frankreich  sind,  und  daher  in  solchen 

* 

Fällen,  in  welchen  sie  die  Strafe  für  iibermäfsig  hart  er- 
kannten, eben  so  frei  sprechen  konnten,  wie  es  die  fran- 
zösischen Geschwornen  bei  Anklagen  über  Sacrilege  oder 
Falschmünzung  nicht  selten  thun,  und  um  so  leichter 
thun  können,  da  sie  keine  Rechenschaft  für  ihren  Aus- 
spruch zu  geben  haben.  Später,  als  allmälig  die  judicia 
extraordinaria  eingeführt  wurden  , und  es  nicht  mehr 
darauf  ankam,  eben  die  bestimmte  Strafe  der  alten  lex 
anzuwenden,  wo  die  Richtergewalt  auch  in  Bezug  auf 
das  Auflinden  der  Strafe  sich  erweiterte,  kamen  Spuren 
vor,  dafs  man  auch  in  der  Rechtsanwendung  auf  den 
Einllufs  der  Trunkenheit  Rücksicht  nahm.  Ein  Haupt- 
unterschied , welcher  im  römischen  Rechte  den  Juristen 


l)  M.  vcrgl.  darüber:  Besserer  Comm.  de  indole  juris  cri- 
minal.  roman,  Fase.  2.  p.  22  — 49*  Rofshirt,  Entwurf 
d.  Grundsätze  d.  Strafrechts,  p.  71. 
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vorschwebte,  ob  nämlich  das  Verbrechen  dolo  malo,  mit 
feindseligem , bestimmt  auf  das  Verbrechen  gerichtetem 
Vorsätze,  oder  ex  anirni  impetu  verübt  sey,  wurde  auch 
hier  angewendet:  so  führt  der  Jurist  Marcian  z)  den 

Fall  der  ebrietas  als  ein  Beispiel  des  impetus  an  und 
will  damit  bezeichnen,  dafs  der  Betrunkene,  wenn  er 
ein  Verbrechen  verübe,  zwar  ebenfalls  strafbar  sey,  je- 
doch dem  mit  kaltem  Blute  handelnden,  mit  klarem  Be- 
wufstseyn  seine  Handlung  berechnenden  Verbrecher  nicht 
gleichgestellt  werden  dürfe.  In  andern  Fällen,  wo  das 
verübte  Verbrechen  von  der  Art  ist,  dafs  es  da,  wo  es 
ohne  klares  Bewufstseyn  und  feindliche  Richtung  verübt 
ist  , seine  Gefährlichkeit  und  beleidigende  Bedeutung 
verliert,  z.  B.  bei  Aeufserungen  gegen  den  Regenten 1  2), 
oder  da  , wo  die  Trunkenheit  die  Handlung , welche 
sonst  eine  schwere  Amtspflichtverletzung  seyn  würde, 
nur  zur  culpa  macht  3),  war  die  Trunkenheit  berück- 
sichtigt. Bei  Soldaten,  die  sich  selbst  verstümmeln  oder 
zu  morden  versuchen  , soll  die  Trunkenheit  ein  Milde- 
rungsgrund seyn  4),  deswegen,  weil  die  ratio,  aus  wel- 
cher der  Selbstmord  des  Soldaten  nach  römischem  Rechte 
einer  Strafe  unterlag,  nur  bei  demjenigen  eintrat,  wel- 
cher mit  Bewufstseyn  und  kaltem  Blute  sich  zu  tödten 
versuchte*  3)  Im  canonischen  Rechte  finden  wir 
zwar  auch  keine  allgemein  gesetzlichen  Aussprüche,  allein 
es  kommen  in  demselben  viele  Sätze  vor,  welche  con- 
sequent  aus  dem  Principe  den  Grad  der  innern  Verscliul- 


1)  In  L,  II.  D.  de  poenis. 

2)  L.  un.  Cod.  Si  ejuis  imperatori  maledixerit.  Das  in  dieser 
Stelle  vorkommende  Wort : temulentia,  bedeutet  nach  römi- 
schem Sprachgebrauclie  (Plinius  hist.  nat.  Lib.  14.  Cap.  13. 
Tacitus  hist.  2 . Cap.  68*  Cicero  pro  Sextio  Cap.  19.)  dio 
Trunkenheit. 

3)  Nach  L 12.  D.  de  custod.  reor.  wird  der  Gefangenwärter, 
wenn  die  Entweichung  des  Gefangenen  durch  Trunkenheit 
des  Wächters  veranlagst  ist,  gelinder  gestraft. 

4)  L.  6.  §.  7.  D.  de  rc  milit. 


130 


düng  aufzusuchen  und  nacli  dem  Grade  der  Klarheit  des 
Bewufstseyris  die  Handlung  zuzurechnen , hervorgingen. 
So  ist  im  canonischen  Rechte  *)  bestimmt  die  Trunken- 
heit als  ein  Grund  erklärt  , welcher  bei  vernünftigen 
Richtern  Nachsicht  verdiene,  da  dem  in  der  Trunkenheit 
Handelnden  das  Bewufstscyn  seiner  Handlung  fehle. 

4)  In  den  Reichsgesetzen  findet  sich  nur  eine  Stelle 1  2), 
welche  zeigt,  dafs  man  die  Trunkenheit  damals  schon  all- 
gemein als  Milderungsgrund  angesehen  habe.  5)  Hinsicht- 
lich der  Ansichten  des  germanischen  Gerichts- 
gebrauches finden  wir  schon  in  den  ersten  Schriften 
der  ältesten  Praktiker  des  Mittelalters  die  Ansicht  aufge- 
s lei  1 1 , dafs  die  Trunkenheit  ein  Milderungsgrund  sey. 
Ein  Tlieil  dieser  Juristen  spricht  davon  nur  bei  dem 
Vergehen  der  Blasphemie3 4);  andere  dagegen,  z.  B.  An- 
gelus Aretinus  4)  fassen  den  Zustand  schon  allgemei- 
ner unter  dem  Gesichtspunkte  auf  , und  erklären  die 
Trunkenheit  theils  mit  Beziehung  auf  römisches  Recht'5), 
theils  auf  die  canonische  Rechtsansicht  als  einen  Grund 
milderer  Bestrafung.  Diese  Ansicht  blieb  in  dem  spätem 
Gerichtsgebrauche  fest  gewurzelt,  und  man  verglich  ent- 
weder den  ebrius  mit  dem  Schlafenden  oder  stellte  die 
Trunkenheit  der  insania  gleich  6).  Erst  im  löten  Jahr- 
hunderte sah  man  ein,  dafs  eine  blolse  allgemeine  Regel 
über  Trunkenheit  als  Milderungsgrund  nicht  genüge,  und 
man  fing  an,  feinere  Unterscheidungen  der  einzelnen  Fälle 
zu  machen.  Besonders  entstand  seit  Clarus  7)  die  An- 

1)  „Nesciunt  quid  loquantur,  qui  nimio  vino  indulgent,  jaceut 
sepulti,  sagt  C.  7.  C.  XV.  qu.  1. 

2)  Reichsabschied  von  1495  über  Gotteslästerung.  $.  1. 

3)  Bonifacius,  tract.  super 'inalefic,  p,  129*  h. 

4)  De  maleficiis.  p.  III. 

5)  Nach  1.  ii.  D.  de  poenis. 

6)  Vergl.  Gomez,  var.  resolut,  res.  III.  Cap.  I.  nr.  73.  Fa. 
rinacius  prax.  qu.  93.  nr.  1.  Decianus  tract.  crim. 
L.  2*  Cap,  6.  Tiraquell,  de  poenis  temp.  caus.  6. 
Mascard,  de  probat,  concl.  94.  lib.  1.  nr.  4. 

7)  Frax.  crim.  quacst.  60.  nr.  U. 
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sicht,  dafs  höchste  Trunkenheit  zwar  von  der  Strafe  des 
dolus  befreie,  der  Trunkene  aber  die  Strafe  der  culpa 
zu  leiden  habe:  wenn  jedoch  Jemand  absichtlich  und  mit 
dem  Bewufstseyn , dafs  er  in  der  Trunkenheit  Verbre- 
chen verübe,  sich  betrinke  I),  soll  Trunkenheit  gar  nicht 
entschuldigen,  und  wenn  einer  ohne  seine  Schuld,  wenn 
man  ihm  z.  B.  berauschende  Substanzen  in  den  Wein 
gemischt  hat,  betrunken  werde,  soll  auch  die  Strafe  der 
culpa  Wegfällen.  Auch  fing  man  schon  an,  die  Arten 
der  Trunkenheit  scharfsinnig  von  einander  zu  unterschei- 
den, und  gestattete  nur  derjenigen  Einflufs,  durch  welche 
der  Gebrauch  der  Vernunft  aufgehoben  wird  2),  Solche 
Ansichten  bestimmten  nun  allmälig  die  germanische  Pra- 
xis 3 4),  und  nebstdem  noch  mit  mehrfachen  Unterschei- 
dungen , z.  B.  zwischen  ebrius  und  ebriosus  4).  In 
Deutschland  fanden  insbesondere  diese  Ansichten  ent- 
schiedenen Eingang,  und  die  Zeugnisse  von  Gail  5) , 
Carpzov  6)  und  B Öhm  er  7),  die  im  Wesentlichen 
der  Meinung  von  Clarus  folgten,  lassen  darüber  keinen 
Zweifel  zurück.  Diese  mildere  Meinung  von  dem  Ein- 
flüsse der  Trunkenheit  siegte  auch  in  der  Praxis  von 
Italien8),  Spanien9),  Portugal10)  und  in  Holland11)  und 
in  den  Niederlanden  12).  Um  so  auffallender  erscheint  es 
aber,  dafs  in  drei  Staaten  die  Ansicht  über  die  Trun- 


1)  Folleri  prax.  rer.  crim.  in  Blanci  practic.  crim.  p.  305. 

2)  Majorani,  prax.  judic.  crim.  p.  153. 

3)  Damhouder,  prax.  rer.  crim.  cap.  84.  Bavo,  theoria 
criminal.  Ultraject.  1696.  p.  254. 

4)  Matt  ha  ei,  de  crim.  prolegom.  cap.  2.  p.  33. 

5)  Observ.  II.  obs.  110. 

,‘ra.1'  rSr‘ c"m*  P-  h 1u-  45-  nr-  57-  r-  III.  qu.  146.  nr.  30. 

Med.  ad  C.  G.  C.  ad  Art.  179.  §.  9.  p.  369. 

Cremani  elem.  jur.  crim.  I.  p.  46.  Renazzi,  elem. 
jur.  crim.  I.  p.  99.  Carmignani,  elem.  jur.  I.  p. 

Asso  y Manuel  institutiones  del  derectio’di  Gastilla. 
I«  II»  p»  1 7 1 . 

10)  Mellie  Frcisii  institut.  jur.  crim.  Lusitan.  p.  4. 

11)  v.  Linden  reglsgeleerd  practical  Handboek.*  p.* 203. 

12)  Ghewiet  instit.  du  droit  belgiquc.  Vol,  2.  p.  330 


6) 

7) 

8) 

9) 
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kenlieit  in  einem,  der  deutschen  Praxis  völlig  entgegen- 
gesetzten Sinne  sich  ausbildete,  nämlich  in  Frankreich, 
England  und  Schottland.  Allein  schon  im  Mittelaller, 
und  noch  im  löten  Jahrhunderte  stellten  einige  Juristen 
die  Ansicht  auf,  dafs  die  Trunkenheit  an  sich  ein  straf- 
bares Vergehen  sey  und  daher  derjenige,  welcher  in  ei- 
nem strafbaren  Zustande  Verbrechen  verübe,  keine  Ent- 
schuldigung verdiene,  und  schlofsen  folglich,  dafs  die 
Trunkenheit  nie  von  der  ordentlichen  Strafe  entscliul- 
dige«  Diese  Ansichten  wirkten  in  Frankreich  und  En°— 
land  um  so  leichter,  als  die  dortigen  Nationalsitten  weit 
strenger  gegen  die  Trunkenheit  waren , als  in  Deutsch- 
land. So  erklärte  z)  in  Frankreich  Franz  I.,  dafs  Trun- 
kenheit nie  von  der  ordentlichen  Strafe  befreie  und  die 
französische  Jurisprudenz  huldigte  diesem  Ausspruche1 2 3 4}. 
In  England  siegten  ähnliche  Ansichten  und  der  Aus- 
spruch des  klassischen  Haie  3},  der  die  Trunkenheit  als 
eine  dementia  affectala  bezeichnete,  bestimmte  die  An- 
sichten der  spätem  englischen  Juristen  4),  von  deren  ge- 
sundem Verstände  jedoch  überall  anerkannt  war,  dafs  die 
Trunkenheit  dann  die  Zurechnung  verändere  und  Straf- 
losigkeit bewirke,  wenn  ohne  alle  Schuld  des  Trinkers 
durch  fremde  Thätigkeit  Berauschung  entstand  , oder 
wenn  eine  wahre  Seelenstörung  die  Folge  der  Trunkfäl- 
ligkeit war.  Auch  für  die  Niederlande  wurde  von  Carl  V. 
eine  Ordonnanz  gegeben,  nach  welcher  die  Trunkenheit 
nie  von  der  ordentlichen  Strafe  befreien  soll  5)  und  auch 


1)  Durch  Ordonnance  vom  31  Aug.  1536.  Cap.  3.  Art.  1, 

2)  Despeisses,  arrets  II.  tit.  12.  p.  i.  *nr.  4.  Jousse, 
justice  criminelle.  P.  II.  p.  6 18- 

3)  History  of  the  pleas  of  the  crown.  Lond.  1778*  book  I« 
Chap.  IV«  Vol.  I.  p.  32. 

4)  Blake  s tone  commcnt.  on  the  english  law.  Vol.  4.  p.  25< 
Rüssel  on  crimes  etc.  I.  p.  7. 

5)  Damhouder,  prax.  rer.  crim.  p.  322* 
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in  Deutschland  entstanden  ähnliche  Gesetze  x).  Allein 
das  Schicksal  aller  iibermäfsig  harten  Strafgesetze  traf 
auch  solche  Verordnungen,  die  in  der  Praxis  eben  so 
wenig  .befolgt  wurden 1  2 3 4)  , als  man  auch  bald  in  Deutsch- 
land die  Ansicht  der  bessern  Praktiker  fühlte,  dafs  man 
die  strenge  Verordnung  nicht  auf  die,  den  Verstandes- 
gebraucli  aufhebende  Trunkenheit  beziehen  dürfe  3 ^ 
6)  Unter  den  neueren  Gesetzgebungen  sind  die 
deutschen  irn  Wesentlichen  der  frühem  deutschen  Praxis 
treu  geblieben.  Das  prcussische  Landrecht  4)  liefert  nur 
mehr  eine  allgemeine  Andeutung,  da  es  überhaupt  keine 
Absicht  hat,  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Aufhe- 
bungsgriinde  der  Zurechnung  zu  liefern.  Das  bayrische 
Gesetzbuch  stellt  keine  allgemeine  Regel  über  Bestrafung 
der  von  Betrunkenen  verübten  Verbrechen  auf,  was  dort 
eine  Lücke  zu  scyn  scheint , da  das  Gesetzbuch  im  Art. 
120  und  121  alle  Aufhebungsgründe  der  Zurechnung 
aufzuzählen  beabsichtigt  j allein  diese  Beschuldigung  würde 
grundlos  seyn , da  im  Art.  121  5)  der  allgemeine  Aus- 
druck: unverschuldete  Verwirrung  der  Sinne  oder  des 
Verstandes,  auch  die  Trunkenheit  umfafst  6).  Dafs  in 
dem  Falle  der  unverschuldeten  Trunkenheit  die  Strafe 
der  culpa  eintrete,  ist  freilich  im  Gesetze  nicht  bestimmt 
ergibt  sich  aber  wohl  aus  den  Grundsätzen  über  culpa 


1)  Z.  B.  ein  hannoverisches  Gesetz  vom  5 Dec.  1736  und  ein 
bayrisches  vom  6 Jul.  1756. 

2)  In  Bezug  auf  die  niederländische  Verordnung  vergl.  Ghe- 
wiet  droit  belgique  II.  p.  330. 

3)  Spangenberg,  in  der  neuen  Ausgabe  von  Strub  en’s 
rechtl.  Bedenken.  III.  p.  53. 

4)  II  Thl.  Tit.  20.  §.  22- 

5)  Es  lieifst  dort:  die  That  sey  straflos,  wenn  sie  in  einer 
unverschuldeten  Verwirrung  der  Sinne  oder  des  Verstan- 
des, worin  sich  der  Thäter  seiner  Handlung  oder  ihrer 
Strafbarkeit  nicht  bewufst  gewesen,  verübt  worden. 

6)  Nach  den  Anmerkungen  zum  Strafgesetzbuche  I.#  p 
kann  darüber  kein  Zweifel  seyn.  S.  auch  Feuerbach’s 
Darstellung  merkwürdig.  Criminalfälle.  II.  p.  697 
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überhaupt.  Dafs  die  Trunkenheit,  wenn  man  sich  absicht- 
lich, um  das  Verbrechen  zu  vollführen,  in  den  Zustand 
versetzt  hat,  nicht  entschuldigt,  ist  im  Gesetzbuches) 
ausgesprochen«  Zu  beschrankt  ist  es  dagegen,  wenn  das 
Gesetz  2)  nur  bei  dem  Todtschlage  von  der  Trunkenheit 
als  Milderungsgrund  spricht,  und  dadurch  dem  Richter 
nicht  zu  gestatten  scheint,  bei  andern  Verbrechen  den 
nämlichen  Milderungsgrund  eintreten  zu  lassen.  Das  öst- 
reichische  Gesetzbuch  3)  erkennt  die  ohne  Absicht  auf 
das  Verbrechen  zugezogene  volle  Berauschung  als  Auf- 
liebungsgrund  der  Zurechnung,  ohne  zwischen  verschul- 
deter und  unverschuldeter  Trunkenheit  zu  unterscheiden. 
Verschieden  von  diesen  Ansichten  ist  die  der  französi- 
schen Gesetzgebung.  Der  geltende  Code  penal  erwähnt 
der  Trunkenheit  gar  nicht,  und  da  der  Art.  65  bestimmt 
erklärt,  dafs  kein  Verbrechen  entschuldigt  werden  könne, 
wenn  nicht  ein  im  Gesetze  anerkannter  Entschuldigungs- 
grund vorliege,  so  scheint  auch  die  Trunkenheit  nach 
französischem  Rechte  kein  Aufhebungsgrund  der  Strafe 
zu  scyn  , was  sich  um  so  leichter  begreifen  läfst,  da, 
wie  wir  schon  angeführt  haben  , die  frühere  französische 
Rechtsansicht  der  Trunkenheit  keinen  mildernden  Ein- 
flufs  gestattete  4).  In  den  ersten  Jahren  nach  der  Publi- 
cation  des  Code  5)  wurde  auch  in  der  Consequenz  einer 
gewissen  Buchstabenherrschaft  und  eines  Abschreckungs- 
princips  diese  strenge  Ansicht,  welche  jede  Entscliuldi- 

1)  Bayr.  Gesetzb.  Art.  40, 

2)  Bayr.  Gesetzb.  Art.  152. 

3)  Von  1803.  §.  2.  lit.  c.  Vergl.  noch  Jenull  östreicb.  Cri- 
minalrecht.  I Thl  p.  138.  Albertini,  diritlo  penale  vi- 
gente  nelle  provincie  lombardo  - venetc.  Venezia  1824. 
p.  26. 

4)  Merlin,  repertoire.  Vol.  4.  p.  910. 

5)  Nach  dem  Gesetze  vom  27  Germinal,  Jahr  IV  wurde  auch 
wegen  Trunkenheit,  eben  so  wie  wegen  anderer  mildern- 
den Gründe,  auf  Verlangen  des  Angeklagten  eine  Frage 
an  die  Jury  gestellt  und  Trunkenheit  galt  als  Milderungs, 
grupd.  Dalloz,  jurisprudence  du  XIX  siede.  Voh  14* 
P*  315« 
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gung  wegen  Trunkenheit  verwarf,  in  den  Gerichtshöfen 
festgehalten  J).  AHrnälig  siegte  aber  auch  in  Frankreich 
die  mildere  Ansicht,  und  man  tadelte  die  Härte  der 
französischen  Legislation  und  forderte  eine  gröfsere  Frei- 
heit für  den  Richter  um  auf  die  Trunkenheit  als  Milde- 


rungsgrund Rücksicht  nehmen  zu  dürfen2);  man  ging 
bald  weiter,  und  suchte  zu  zeigen,  dafs  eine  wahre, 
nicht  absichtliche  Trunkenheit  des  höchsten  Grades  auch 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  nicht  mit  der  ordentii-  . 


eben  Strafe  des  vorsätzlichen  Verbrechens  belegt  werden 
könne  3 ).  Die  Meinung  der  Schriftsteller  4)  ging  bald 
in  die  Gerichtshöfe  über:  man  rechtfertigte  die  Trunken- 


heit als  Aufhebungsgrund  der  Zurechnung  selbst  nach  dem 
Willen  des  Code  penal,  indem  man  behauptete,  dafs  die 
Trunkenheit  eine demenccpassagere erzeuge  und  der  Art.  64 
des  Code  penal  jede  demence  ohne  Unterschied  als  Auf- 
hebungsgrund gelten  lasse  5).  Daher  kommt  es  nun,  dafs 
seit  einigen  Jahren  die  Geschwornen  die  Trunkenheit  als 
Aufhebungsgrund  der  Zurechnung  erkennen  und  das 
Nichtschuldig  aussprechen  6).  Was  endlich  7)  die  neue- 


3) 

4) 


P.ailaus  erldären  sich  die  arrets  vom  15  Octob.  1807  u.  18 
Mai  1815*  Sirey,  recueil.  Tom.  g.  p.  24.  Vol.  H.  P.  1. 
P-  398.  J 

2)  Vergl.  Bavoux  lecons  prelim.  sur  le  Code  penal.  p.  567. 
R o b 1 11a  r d considcrations  sur  l'institution  du  ministcro 
public.  Paris  1821.  p.  189  — I95. 

D u f o u r s Abhandl.  in  d.  Themis,  ou  bibliothecrue  du  iu- 
risconsulte.  Tom.  1.  Livraison  2.  p.  108. 

Auch  Dalloz  in  seiner  jurisprudence  du  XIX  Siede  Vol. 
14.  p.  314  bedauert  die  in  Bezug  auf  Trunkenheit  vorhan- 
dene Lucke  des  Code:  er  unterscheidet  ivresse  habituelle 
ou  ivrognene  , ivresse  premeditee  und  accidcntelle  und 
Taui?V  ,dafs  die  let.zterc  als  Milderungsgrund  gelten  müsse. 
Ausführlich  hat  sich  auch  Rossi  traite  de  droit  penal 

™nt'J'iPnl!l8  ausScsProchcn‘  Gregory  will  in  seinem 
I C„  j6  Code  Penal  umversel,  Paris  1832,  dafs  die  ivresse 

dein  dürfe  °U  habltuclle  d\e  Strafe  durchaus  nicht  vermin- 

5)  Coli  mann,  die  Lehre  vom  Strafrecht,  p.  10i  Ardcsch 
ad  articulum  64  eodici.  pocnalis.  Lugd.  I8Ä  33-  37-  ' 

6>  {;:n  ; ?mc"  F.a.11  vom  >8  März  i826  in  G.orgeV.  Ab- 
Iiandl.  im  Archives  gener.  de  Med.  Avril  1546.  Toni.  10. 
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sten  legislativen  Erscheinungen  betrifft,  so  fin- 
det sich  hier  eine  Meinungsverschiedenheit.  Der  nieder- 
ländische Entwurf  des  Strafgesetzbuches1)  erklärt,  dafs 
die  zufällige  oder  unfreiwillige  Trunkenheit  Milderung 
oder  Aufhebung  der  Strafe  begründen  kann;  die  vorbe- 
dachte oder  freiwillige  Trunkenheit  soll  dagegen  nicht 
von  Strafe  befreien,  ln  dem  revidirten  Entwürfe  von 
Bayern  2)  sind  die  Worte  des  Art.  121  des  Strafgesetz- 
buches von  i8i3  beibehalten,  nur  das  Wort:  unverschul- 
det, ist  weggelassen:  der  Entwurf  des  Freih.  v.  Strom- 
beck 3)  nennt  die  Trunkenheit  nicht  specietl,  spricht 
aber  von  einem  vorübergehenden  unverschuldeten  Zu- 
stande gänzlicher  Sinnenverwirrung  oder  mangelnder  Ver- 
nunftthätigkeit.  Der  hannövrische  Entwurf4)  behält  die 
Worte  des  bayrischen  Strafgesetzbuches  bei,  setzt  aber  aus- 
drücklich hinzu  : namentlich  im  Falle  des  höchsten  Grades 
unverschuldeter  Trunkenheit  und  nennt  dann  im  Art.  109 
Nro.  G die  Trunkenheit  überhaupt  unter  den  Strafminde- 
rungsgründen. Der  Zürcherische  Entwurf5)  erklärt,  dafs 
der,  welcher  in  unverschuldet  höchster  Trunkenheit  eine 
vorsätzliche  Rechtsverletzung  verübt  hat,  einem  Minder- 
jährigen gleich  gestraft  werden  soll:  und  das  Strafgesetz- 
buch von  Luzern  6)  erkennt  die  unverschuldete  Trun- 


p.  W einen  Fall  in  d.  Gazette  des  tribunaux  i828.  nr.  839» 
wo  die  Jury  von  einer  Betrunkenen  erklärte:  eile  est  cou- 
pable,  mais  eile  a agi  sans  discernement  et  sans  volonte. 
Man  s.  auch  Esquirol  in  der  üebers.  v.  Hoffbauer 
medicine  legale  etc.  p.  240.  - I«  den  deutschen  Provin- 
zen, in  welchen  noch  französisches  Criminalrecht  gilt,  sind 
die  Geschwornen  strenger,  als  in  Frankreich,  und  die  al- 
tere Ansicht,  welche  der  Trunkenheit  keinen  Einfluls  auf 
Strafmilderung  gestattet,  scheint  fortzudauern.  M.  s.  An- 
nalen der  Rechtspflege  in  Rheinbayern,  von  Hildgard. 

Zweibrück.  183°*  4 Eft.  p.  274* 

i)  Von  1827.  Art.  33* 

3^  Entwurf7* eines  Strafgesetzbuches  für  ein  norddeutsches 
Staatsgebiet.  Art.  120. 

4)  Art.  99. 

5)  Von  1829.  Art.  159. 

6)  Von  1827-  §•  3- 
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kenlieit  als  Aufhebungsgrund  der  Zurechnung.  — Was 
nun 

II.  die  Erörterung  der  Frage  betrifft,  ob  und  in  wie 
fern  bei  der  Betrunkenheit  Zurechnung  Statt 
finden  könne,  so  mufs  man,  um  hierin  mit  Bestimmt- 
heit urtheilcn  zu  können,  zuerst  eine  Schilderung 
des  psychischen  Zustandes,  in  dem  sich  der 
Betrunkene  befindet,  aufstellen  I),  indem  sich  dann 
daraus  obige  Frage  leicht  von  selbst  erörtert. 

Verfolgt  man  den  Zustand  eines  Rausches  nach  sei- 
nen verschiedenen  Graden  2),  so  werden  wir  ein,  den 
psychischen  Krankheiten  analoges  Bild  erhalten,  worüber 
die  Ausspi  iiche  mehrerer  Schriftsteller  mit  einander  über- 
einslimmen.  Heinroth  3)  hat  drei  verschiedene  Grado 
dieses  Zustandes,  den  er  im  Allgemeinen  mit  dem  Na- 
men der  Trunkenheit  belegt,  aufgestellt,  nämlich  den 
Rausch,  die  Betrunkenheit  und  die  Besoffenheit,  und  sie 
folgendermafsen  bezeichnet.  Im  ersten  Grade,  dem  Rau- 
sche , ist  der  Mensch  schon  so  gestört,  dafs  er  in  ein 
augenblickliches  Vergessen  aller  Rücksichten  und  Ver- 
hältnisse geräih,  sich  glücklicher,  kräftiger  und  ungebun- 
dener fühlt,  als  er  wirklich  ist,  und  dem  gemäfs  spricht 


1)  S.  meine  allgem.  Diagnost.  d.  psychischen  Krankh.  p.  351. 
Mein  Magaz.  für  Seelenkunde.  3 Rft.  p.  125. 

2)  Olivia.  „Womit  ist  ein  Betrunkener  zu  vergleichen, 

Narr  ? 

Clown.  Mit  einem  Ertrunkenen,  einem  Narren  und  einem 
Tollhäusler.  Der  erste  Trunk  über  den  Durst 
macht  ihn  zum  Narren  , der  zweite  macht  ihn 
toll,  der  dritte  ersäuft  ihn  “ 

Shakspeare,  der  heil,  drei  Bönigsabend.  1 Act.  5 Seen. 

3)  Lehrb.  d.  Seelenstörungen.  2 Thl.  p.  272. 

4)  Das  Wort  „Rausch“  ist  auch  ganz  bezeichnend.  Nach 
Adclung’s  Wörterbuch,  Art.  Rauschen,  bedeutet  Bau- 
schen in  einigen  Gegenden  so  viel,  als  Gähren.  Unter 
Gährung  verstehen  wir  aber  nicht  allein  eine  innere  Be- 
wegung einer  Mischung  , sondern  wir  verbinden  auch  da- 
mit die  Idee  einer  Unordnung.  Es  gährt  also  im  Kopfe 
des  Berauschten,  oder  ist  in  demselben  unordentlich. 

n 
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and  handelt.  Er  erzählt  Dinge,  die  er  sonst  verschwie- 
gen haben  würde,  ist  offen,  wo  er  sonst  zurückhaltend 
ist,  ist  zu  dreister  Beleidigung  eben  so  leicht,  wie  zu 
dreister  Liebkosung  aufgeregt:  kurz,  er  zeigt  durch  sein 
ganzes  Benehmen  , dafs  er  seiner  nicht  mehr  ganz  mäch- 
tig ist  , und  befindet  sich  , da  die  abnorm  aufgeregte 
Phantasie  den  Verstand  zurückgedrängt  hat  , schon  in 
einem  unfreien  Zustande*  Der  zweite  Grad  der  Trun- 
kenheit, die  Betrunkenheit,  findet  Statt,  wenn  Personen 
und  Dinge  dem  Betrunkenen  anders  erscheinen,  als  sie 
wirklich  sind,  und  der  Betrunkene  sich  in  einem  träum* 
ähnlichen  Zustande  befindet.  Er  spielt  jetzt  Trauinsce- 
nen,  und  ist  eben  so  unfrei,  wie  der  Träumende.  End- 
lich im  dritten  Grade,  in  der  Besoffenheit,  wird  der 
Mensch  zum  Rasenden.  Es  ist  nicht  mehr  die  losgebun- 
dene Phantasie,  die  ihr  Spiel  mit  ihm  treibt,  sondern  es 
ist  ein  blinder  Trieb,  der  ihn  zum  schrankenlosen  Han- 
deln zwingt.  Es  ist  also  die  Trunkenheit,  von  ihrem 
niedrigsten  bis  zu  ihrem  höchsten  Grade,  ein  Zustand, 
in  welchem  der  Mensch  als  ein  unfreies  Wesen  zu  be- 
trachten und  folglich  für  seine  in  demselben  begangene 
Handlungen  unverantwortlich  ist.  An  einem  andern 
Orte  *)  versichert  Ileinroth,  er  habe  öfters  Gelegen- 
heit gehabt,  Betrunkene,  welche  ganz  das  Ansehen  von 
Beelengestörten  hatten,  zu  untersuchen;  so  sah  er  unter 
andern  einen  solchen  , welchen  die  Polizei  eingezogen 
hatte,  mit  festem  Tritte  im  Gefangensaale  umher  gehen 
und  mit  fester  declamatorischer  Stimme  ganz  nach  Art 
der  Verrückten  seine  Umgebung  insultiren.  Auch  H off- 
bau er 1  2)  stellt  drei  verschiedene  Perioden  des  Rausches 
auf,  die  er  folgendermafsen  charakterisirt.  In  der  ersten 


1)  System  d.  psychisch  - gerichtl.  Medicin.  p.  371. 

2)  Die  Psychologie  in  ihren  Anwendungen  auf  die  Rechts- 
pflege. §.  190  u.  f.  Vergl.  auch  Hoffbauer’s  Zusätze 
zur  Uebersetz.  v.  Trotter  üb.  d.  Trunkenheit,  p.  IJtf* 
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Periode  haben  die  Vorstellungen  einen  ungewöhnlichen 
Grad  der  Lebhaftigkeit,  und  dieser  schnelle  Flufs  der 
Vorstellungen  ist  einer  bedächtigeren  Ueberlegung  hin- 
derlich, auch  führt  dieser  Grad  des  Rausches  schon  eine 
vergröfserte  Reizbarkeit  , besonders  zu  denjenigen  Ge- 
müthsbewegnngen  mit  sich,  welche  ein  schneller  Flufs 
der  Vorstellungen  charakterisirt.  Dieses  ist  aus  einem 
bekannten  psychologischen  Gesetze,  nach  welchem  ein 
Gemüthszustand  um  so  leichter  einen  andern  heibei- 
führt,  je  ähnlicher  er  demselben  im  Toneist1),  und- 
aus  dem  Schwünge,  den  die  Einbildungskraft  im  Rau- 
sche nimmt,  begreiflich.  Jähzorn  und  Lustigkeit  zeigen 
sich  daher  hier  um  so  mehr  bei  dem  ungebildeten  Men- 
schen , der  die  Aeufserungen  seiner  Gemiithszustände 
nicht  durch  Rücksichten  des  in  der  gesitteten  Welt  ein- 
geführten Anstandes  einzuschränken  gewohnt  ist,  und 
eben  hierdurch  wird  er  durch  die  Anreizungen  zu  den- 
selben um  so  mehr  fortgerissen , da  die  äufsern  natür- 
lichen Ausdrücke  eines  Gemütszustandes  , denen  sich 
Jemand  überläfst,  diesen  noch  verstärken.  Zufällige 
Umstände,  die  die  Lebhaftigkeit  noch  mehr  erhöben, 
Ausbrüche  einer  an  Lustigkeit  gränzenden  Fröhlichkeit, 
ein  lebhaft  geführter  Wortstreit,  der  nicht  einmal  ein 
Zank  zu  seyn  braucht,  sondern  ein  in  aller  Freundschaft 


i)  Vergl.  Hoffbauer’  s Naturlehre  der  Seele.  Halle  1796. 
p.  457.  „Eine  Leidenschaft  entspringt  aus  der  andern  * 
nicht  allein  in  so  fern  ihr  Gegenstand  um  des  Gegenstand 
de3  der  andern  Leidenschaft  willen  begehrt  oder  verab- 
scheut wird,  sondern  cs  gibt  noch  andere  Gründe,  um  de! 
ren  willen  aus  einer  Leidenschaft  leicht  eine  andere  ent- 
steht oder  diese  doch  veranlafst  wird.  Zärtliche  Liebe  er- 
regt leicht  ein  leidenschaftliches  Mitleiden,  auch  -»egen  an- 
dere,  als  den  geliebten  Gegenstand.  Zu  innigem  Mitleiden 
darr  sich  nur  Hochachtung  gegen  die  bemitleidete  Person 
gesellen,  und  wie  wenig  bedarf  es  jetzt,  wenn  Liebe  für 
sie  entstehen  ^oll  ? Eine  gewisse  Heiterkeit  der  Seele  iäist 
den  Zorn  und  andere  stürmische  Leidenschaften  nicht  auf- 
kommen;  aber  rauschende  lärmende  Fröhlichkeit  ceht  um 
so  leichter  in  Zanksucht  und  Zorn  üb«r.“  b 

w 
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geführter  Streit  seyn  kann,  ist  im  Stande,'  den  Jähzorn 
bei  dem  Trunkenen  hervorzurufen  ; aber  am  Meisten 
wird  er  durch  das  aufgereizt,  was  seine  Selbstzufrieden- 
heit schnell  unterbricht,  oder  wodurch  er  in  Handlun- 
gen, in  welchen  er  begriffen  ist,  gestört  wird.  In  der 
nun  folgenden  zweiten  Periode  des  Rausches  ist  der  Be- 
trunkene gleichsam  ganz  aus  sich  selbst  entrückt.  Das 
Gcdäclitnifs  und  der  Verstand  haben  ihn  so  zu  sagen 
ganz  verlassen.  Deshalb  handelt  er,  als  ob  er  nur  für 
den  gegenwärtigen  Augenblick  vorhanden  wäre.  Denn 
die  Vorstellung  der  Folgen  seiner  Handlungen  kann  auf 
ihn  nicht  wirken,  weil  er  den  Zusammenhang  seiner 
Handlungen  mit  ihren  Folgen  nicht  mehr  sieht.  Rück- 
sichten auf  seine  anderweitigen  Verhältnisse  kann  er 
auch  nicht  nehmen,  da  sein  ganzes  vergangenes  Leben 
seinen  Augen  wie  entschwunden  ist.  Hier  handelt  daher 
der  Mensch,  wie  er  sonst  handeln  würde,  wenn  ihn 
nicht  Rücksichten  auf  seine  Verhältnisse  und  die  Fol- 
gen, die  er  von  seinen  Handlangen  befürchten  müfste, 
zu  einer  Herrschaft  über  sich  nöthigten.  Hier  bedarf 
cs  nur  der  kleinsten  Reizung,  um  die  Leidenschaften, 
die  sonst  bei  ihm  am  stärksten  sind,  anzufachen  und  ihn 
durch  dieselben  hinzureifsen.  In  diesem  Zustande  ist 
der  Mensch  sich  und  Andern  um  so  gefährlicher,  weil 
die  Macht  seiner  Leidenschaften  ihn  nicht  allein  unwi- 
derstehlich hinreifst,  sondern  er  auch  in  der  Regel  nicht 
weifs,  was  er  eigentlich  tliut.  In  diesem  Zustande  ist 
der  Betrunkene  als  ein  Maniacus  oder  als  ein  Toller  zu 
betrachten.  In  der  letzten  Periode  endlich , wo  der 
Rausch  seinen  höchsten  Grad  erreicht  hat,  ist  nicht  al- 
lein der  Betrunkene  fast  ganz  und  gar  nicht  mehr  bei 
sich  selbst,  sondern  seine  Sinne  haben  ihn  auch  so  sehr 
verlassen,  dafs  er  auch  von  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande keine  Vorstellung  hat.  Dieser  Zustand  ist  als 
eine  mit  Wahnsinn  verbundene  Tollheit  zu  betrachten* 
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Vergleicht  man  diese  drei  Grade  des  Rausches  mit  ein- 
ander, so  zeigt  sich,  dafs  den  ersten  Grad  eine  erhöhte 
Reizbarkeit  und  ein  damit  verbundenes  Unvermögen  eine 
bedächtigere  Ueberlegung  anzustellen,  charakterisirt:  dafs 
in  dem  zweiten  Grade  überdem  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft über  die  Leidenschaften,  auch  wenn  kein  aufseror- 
dentliclier  Reiz  hinzukommt,  geschwächt1),  dafs  der  Trun- 
kene in  demselben  einein  Maniacus  mehr  oder  minder  gleich 
zu  setzen,  und  endlich  dafs  der  letzte  und  höchste  Grad 
als  eine  mit  Wahnsinn  verbundene  Tollheit  zu  betrach- 
ten ist.  Weber2)  hat  die  Hei  nro  th’sche  Einthei- 
lung  der  Grade  des  Rausches  beibehalten  , setzt  aber 
noch  einen  Grad,  in  welchem  der  Mensch  blos  weinwarm 
ist,  voraus.  D ieser  Grad  kann  jedoch,  wie  ich  noch 
zeigen  werde,  hier  nicht  angenommen  werden.  — Es 
wird  unnöthig  seyn , die  Aussprüche  noch  mehrerer 
Schriftsteller  hier  anzuführen  , und  ich  bemerke  blos 
noch,  dafs  hicriu  die  meisten  Psychologen  3)  mit  ein- 
ander übereinstimmen,  und  den  Zustand  des  Betrunke- 
nen als  einen,  dem  Wahnsinne  mehr  oder  weniger  ähn- 
lichen betrachten.  Ich  mufs  übrigens  hier  noch  einige 
Erscheinungen,  die  man  gewöhnlich  bei  den  Betrunke- 
nen beobachtet,  und  die  aber  von  den  eben  erwähnten 
Schriftstellern  unberührt  gelassen  wurden,  erwähnen,  und 
zwar  deswegen,  weil  sie  auf  den  psychischen  Zustand 


1)  In  dieser  zweiten  Periode  sieht  man  die  herrschenden  Lei- 
denschaften am  Meisten  und  Deutlichsten;  daher  gilt  auch 
besonders  von  dieser  Periode  das  in  vino  veritas.  (Vergl. 
darüber  Hoffbauer  in  d.  Uebcrsetz.  von  Trotte  r über 
d.  Trunkenheit,  p.  209.)  Das  erleidet  doch , wie  ich  noch 
spater  angeben  werde,  manche  Beschränkung. 

2)  Handb.  d.  psychischen  Anthropologie.  Tübing.  1829.  §•  219. 

3)  M.  vergl.  z.  B.  Jacob,  Grundrifs  der  Erfahrungsseelcn- 
lehre.  2te  Aull.  §.  737.  Carus  Psychologie.  2 B.  Lpz.  1808 
p.  269.  Umbreit,  Psychologie,  als  Wissenschaft.  Hcidelb. 
1831*  P»  174*  Vogel  Beilr.  zur  Lehre  von  der  Zurech- 
nungsfähigkeit. 2te  Aufl.  p.  iö8.  Lcvcille,  histoire  de 
la  folic  des  ivrognes.  Paris  1832* 
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dir  Betrunkenen  und  ihre  Analogie  mit  den  Wahnsinni- 
gen hindeuten*  Nämlich:  1)  man  findet  häufig,  da fs  Be- 
trun&enc,  besonders  im  Anfänge  ihrer  Gehirnaufreizung, 
öfters  und  liastiger  als  gewöhnlich  eine  Prise  Schnupf- 
tabak zur  Nase  führen,  und  sogar  solche,  welche  in  der 
Regel  nicht  schnupfen,  fangen  dann  an,  von  ihren  Um- 
gebungen öfters  eine  Prise  zu  verlangen.  Denselben 
Trieb  nach  Schnupftabak  findet  man  auch  bei  den  Wahn- 
sinnigen I)  und  man  überzeugt  sich  bald  von  der  Wahr- 
heit dieser  Behauptung,  wenn  man  eine  Irrenanstalt  be- 
sucht j man  erzeigt  den  Kranken  eine  grofse  Gefälligkeit, 
wenn  man  ihnen  eine  Prise  Tabak  anbietet;  viele  bitten 
von  selbst  darum  und  verlangen  Geld  zum  Ankäufe  des- 
selben 2 3).  Ist  nun  dieses  Reizbedürfnifs  des  Geruchsor- 
ganes nicht  Folge  des  gereizten  Gehirnzuslandes,  in  dem 
sich  der  Wahnsinnige  und  der  Betrunkene  befindet? 
Wir  wissen,  in  welcher  engen  gegenseitigen  Wechselbe- 
ziehung das  sensorielle  und  das  psychische  Leben  zu 
einander  stehen,  und  dem  Geruchsinne  darf  eine  wich- 
tige psychische  Bedeutung  3)  nicht  abgesprochen  werden. 
Es  ist  z.  B.  bekannt,  dafs  bei  sehr  stark  entwickeltem 
Geruchsinne  die  Psyche  sehr  lebendig  und  reizbar  ist, 
und  geruchslose  Menschen  wenig  oder  gar  keine  Ein- 
bildungskraft haben.  Cardanus  hielt  einen  feinen  Ge- 
ruch für  die  Anzeige  eines  scharfsinnigen  Geistes  und 
einer  fertigen  Einbildungskraft,  und  Rousseau  nennt 
den  Geruch  das  sinnliche  Werkzeug  der  Einbildungs- 
kraft. Tabakschnupfer,  wenn  sie  über  Etwas  scharf 
naclidenken,  also  zu  einer  Zeit,  wo  ihre  Psyche  und 
ihr  Gehirn  sich  in  einem  aufgeregten  Zusfande  befinden, 


1)  Meine  allgem.  Diagnost.  d.  psychisch.  Krankh.  p.  59* 

2)  Vering,  psychische  Heilkunde.  2 B,  2 Tbl,  p.  39. 

3)  Mehreres  Interessante  hierüber  in  Zenneck's  Abhandl. 
„psychische  Seite  der  Geruchserscheinungcn“  in  meinem 
Magazin  für  Soclenkunde.  3 Hft.  p.  46. 
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schnupfen  liastiger  und  öfter  I)  u.  s.  w.  2)  Eine  andere 
Erscheinung  ist  die  Neigung  der  Betrunkenen,  mit  sich 
selbst  zu  reden.  Auch  dieses  finden  wir  bei  den  Wahn- 
sinnigen 2),  und  läfst  sich  auf  folgende  Weise  erklä- 
ren 3).  Das  Seelenleben  befindet  sich  bei  der  psychi- 
schen Krankheit  gewöhnlich  entweder  in  einem  deprimir- 
ten  oder  aufgeregten  Zustande ; eben  so  ist  dieses  bei 
dem  Betrunkenen  nach  dem  verschiedenen  Grade  der 
Betrunkenheit  der  Fall.  Hier  ist  nun  das  Unvermögen 
zu^esen.  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt  zu  hef- 
ten  oder  einen  Gegenstand  in  den  Gedanken  vorzüglich 
ausheben  zu  können,  und  zwar  beim  deprimirten  psy- 
chischen Zustande,  weil  es  der  Mangel  an  psychischer 
Energie  nicht  erlaubt,  und  beim  aufgeregten  Seelenzu- 
slande,  weil  es  wegen  den  mannigfaltigen  sich  durchkreu- 
zenden Ideen  und  Gedanken  nicht  wohl  möglich  ist. 
Dafs  nun  der  Mensch  der  Sprache  oder  eines  anderen 
Zeichenaggregates  nöthig  hat,  um  überhaupt  einen  Ge- 
genstand in  den  Gedanken  vorzüglich  ausheben  zu  kön- 
nen (auch  abgesehen  von  dem  Austausche  der  Ideen  und 
Gedanken  mit  Andern),  ist  eine  allgemeine  psychologische 
Wahrheit.  Worte,  deren  man  sich  bedient,  um  mittels  der- 
selben sich  die  Gedanken  deutlicher  zu  machen,  vergegen- 
wärtigt man  sich  entweder  durch  die  Sinne  selbst,  oder  nur 
durch  die  Einbildungskraft.  Worte,  die  den  Sinnen  selbst 
gegenwärtig  sind,  die  man  hört,  leisten  diesen  Dienst  in  einem 
höhern  Grade,  als  Worte,  die  man,  so  zu  sagen,  nur  in  der 


1)  „Possibly  the  insane  find  the  same  pleasing  Stimulus  from 
the  use  of  tobacco  generaly , as  the  man  of  deep  rcflection 
experiences  in  hi s study  er  the  wit  in  conversation  from  a 
pinch  of  snuff.“  Burrows  Commentaries  of  insanity. 
London  1828.  p.  663. 

2)  Meine  allgem.  Diagnostik-  p.  58» 

3)  Vergl.  noch  Hoffbauer,  über  die  Neigung  Wahnsinniger 
und  ähnlicher  Kranken  für  sich  zu  reden;  in  seihen  und 
Reifs  Beiträgen  zur  Beförderung  einer  Kurmethode  auf 
psychisch.  Wege.  1 B.  Nro.  XV. 


744 


Einbildungskraft  ausspriclit.  Da  nun  der  Wahnsinnige  und 
der  Betrunkene  das  letztere  nicht  wohl  kann,  so  wird 
er  zur  wirklichen  Vergegenwärtigung  der  Worte,  oder 
zu  dem  Aussprechen  derselben  genötliigt.  ln  andern  Fäl- 
len kann  aber  auch  das  laute  Reden  der  Wahnsinnigen 
und  Betrunkenen  seinen  Grund  in  den  Bildern  ihrer 
Phantasie,  in  ihren  Sinneshallucinationen  haben  j sie  sehen 
Individuen  um  sich,  antworten  auf  innere  Stimmen,  die 
sic  hören  u.  s.  w.  3)  Zum  Wahnsinne  und  zum  Rau- 
sche findet  gleiche  Disposition  statt1),  Kinder  von,  dem 
Trünke  ergebenen  Eltern  disponiren,  besonders  nach  der 
Erfahrung  von  Mason  Cox  sehr  oft  zum  Wahnsinne, 
wenn  sie  auch  noch  so  mäfsig  leben  und  die  Eltern 
selbst  nie  an  psychischen  Krankheiten  gelitten  haben. 
Matthey  2)  sagt:  „l’ivresse  est  un  etat  de  delire,  et  les 
enfans  concus  dans  co  moment,  peuvent  bien  recevoir 
et  ressentir  ä certaines  epoques  de  leur  vie,  Piniluenee 
de  la  mauvaise  disposition  du  cerveau  de  leur  pere  dans 
le  temps  de  la  concepti on.“  Dieses  bestätigt  auch  die 
tägliche  Erfahrung.  Kinder,  im  Rausche  erzeugt,  wer- 
den besonders  blödsinnig,  weil  ihre  Zeugung  selbst  geist- 
los und  in  thierischer  Betäubung  vollzogen  wurde,  denn 
die  Zeugung  ist  nicht  blos  ein  materieller  Akt , sie  ist 
höchst  psychisch  und  die  Seele  nimmt  lebhaften  Antheii 
daran,  wofür  Burdach  3 4)  mehrere  treffende  Beweise 
mitgetheilt  hat.  Endlich  darf  noch  4)  die  Erfahrung 
angeführt  werden,  dafs  der  Organismus  der  Betrunkenen 
wie  jener  der  Wahnsinnigen  gleich  unempfindlich  gegen 
Schmerzen  ist  *).  — 

1)  Broussais  (de  firritation  et  de  la  folie.  Paris  1828*  p.496) 
sagt:  »»>1  arrive  bien  plus  souvent,  qu'une  inauvaise  Orga- 
nisation du  cerveau  dispose  les  hoimnes  en  meine  temps  ä 
la  folie  et  ä la  crapule. 

2)  Ncmvelles  recherches  sur  les  maladies  de  l’esprit.  Paiis 
18 l6-  p.  272« 

3)  Vom  Baue  u.  Leben  des  Gehirns.  III  B.  Lpz.  1826.  p.  138. 

4)  S.  meine  allgein.  Diagnost,  p,  3 u.  f,  Trott  er,  üb.  d» 
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Dein  bis  jetzt  gezeichnetem  Bilde  der  Betrunkenheit 
zu  Folge  dürfen  wir  nun  als  Resultat  für  die  ge- 
richtliche Psychologie  den  Satz  aufstellen,  dafs 
der  Betrunkene  in  allen  den  verschiedenen  Graden  dein 
psychisch  Kranken  höchst  analog  ist,  und  sich  in  einem 
solchen  gebundenen,  oder  psychisch  unfreien  Zustande 
befindet,  dafs  er  für  seine  begangenen  Handlungen  nicht 
als  zurechnungsfähig  betrachtet  werden  darf,  worüber 
sich  auch  ein  geistreicher  Schriftsteller,  der  das  psychi- 
sche Leben  in  seinen  Beziehungen  zur  Zurechnung  viel- 
seitig und  mit  scharfem  Kennerblicke  durchschaut  hat, 
mit  folgenden  Worten  ausdrückt:  „Trunkenheit  gehört 
ohne  Widerspruch  in  die  Kategorie  bald  des  Blödsinns, 
bald  und  gewöhnlich  in  die  der  Verrücktheit.  Der  ganze 
nervöse  Organismus  des  Völligtrunkenen  ist  in  wider- 
natürlicher Thätigkeit;  sein  Vorstellungsvermögen  in  der 
gröfsten  Verwirrung.  Er  erscheint  bald  als  blödsinniger, 
kindischer  Träumer,  bald  als  verwirrter  Narr  oder  als 
Rasender.  Dies  braucht  nur  erwiesen  zu  werden,  um 
ihn  in  der  Regel  von  aller  Zurechnung  loszusprechen *  I).<< 

III.  So  richtig  nun  die  eben  ausgesprochene  Be- 
hauptung über  den  psychischen  Zustand  und  die  Zurech- 
nungsfähigkeit des  Betrunkenen,  vom  anthropologischen 
und  psychologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ist,  so 
finden  wir  doch  von  Seite  der  positiven  Juris- 
prudenz hierüber  andere  Ansichten  und  Ein- 
wendungen, die  hier  angeführt  und  beleuchtet  wer- 
den sollen. 

Mittermaier  2)  hat  die  Behauptung  aufgestellt, 
dafs , wenn  eine  gerechte  Beurtheilung  der  einzelnen 
Fälle,  in  welchen  bei  Verübung  von  Verbrechen  Trun- 

Trunlionheit,  übers,  v.  Iloffbauer,  p.  395  und  das,  was 
ich  schon  S.  288  u.  f.  angeführt  habe. 

1)  Stelzer  üb.  d.  Willen.  Lpz.  1817.  p.  312. 

2)  IVeueä  Archiv  d.  Criminalrechts.  13  B.  I St.  p.  25  u,  f. 
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kcnlicit  des  Thäters  als  Entschuldignngsgrund  angeführt 
wird,  möglich  werden  soll,  auf  folgende  Punkte  Rück- 
sicht genommen  werden  müsse,  nämlich  1)  auf  die  ver- 
schiedenen Grade,  2)  auf  die  Art  der  Entstehung  der 
Trunkenheit,  3)  auf  die  Art  der  darin  verübten  Ver- 
brechen und  4)  auf  die  Individualität  des  Tliäters.  Darnach 
soll  nun  die  rechtliche  Imputation  bestimmt  werden : allein 
wir  machen,  vom  Standpunkte  der  psychologischen  Imputa- 
tion aus  dagegen  mehrereEinwendungen,  die  hier,  den  Mit- 
term ai  er’ sehen  Behauptungen  gegenüber  gestellt,  folgen. 

1)  Die  Individualität  des  Thäters  kommt  in 
Betracht1):  a)  In  so  fern  er  ein  Mensch  ist,  der  über- 
haupt zu  Verbrechen  geneigt  erscheint,  und  bei  der  ge- 
ringsten Veranlassung  sie  verübt,  im  Gegensätze  eines 
durchaus  tadellosen  und  rechtlichen  Mannes.  Diese  Un- 
terscheidung kann  jedoch  von  der  psychologischen  Impu- 
tationslehre keineswegs  gebilligt  werden,  denn  diese  kennt 
hier  keinen  Unterschied,  indem  der  in  der  Trunkenheit 
vorhandene  psychische  Zustand  beider  Individualitäten, 
es  mag  ein  moralisch  gutes  oder  schlechtes  Individuum 
seyn,  immer  derselbe  ist,  und  sich  die  psychologische 
Imputation  einzig  und  allein  nur  nach  dem  psychischen 
Zustande,  wie  er  zur  Zeit  der  begangenen  Handlung  war, 
richten  kann.  Der  Unmoralische,  der  überhaupt  zu  Ver- 
brechen Geneigte,  ist,  wenn  er  in  einem  durch  Betrun- 
kenheit erzeugten  abnormen  Seelenzustande  eine  gesetzwi- 
drige Handlung  begeht,  vom  Standpunkte  der  psycho- 
logischen Imputation  aus  betrachtet  , gewifs  nicht  we- 
niger unzurechnungsfähig  , als  der  sonst  Moralische 
und  Rechtliche  , der  in  demselben  Zustande  dasselbe 
thut.  Es  kann  zwar  die  Schlechtigkeit  eines  solchen 
Individuums  immerhin  Strafbarkeit  zur  Folge  haben, 
jedoch  dazu  ist  eben  diese  Schlechtigkeit  einzig  und 


1)  Mittermaier  I.  c.  p.  31. 
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allein  nur  der  Bestimmungsgrund  und  die  Strafe  kann 
auch  nur  nach  dieser  gerichtet  werden:  allein  die  im 

Zustande  der  Betrunkenheit  begangene  gesetzwidrige  Hand- 
lung mufs  hier  aufser  Acht  bleiben:  denn  soll  für  diese 
Handlung  selbst  eine  Strafe  folgen,  so  kann  sie  nur  das 
Resultat  der  Zurechnungsfähigkeit , oder  des,  während 
der  geschehenen  Handlung  vorhanden  gewesenen  psychi- 
schen Zustandes  seyn,  und  eben  dieser  Zustand  ist  bei 
dem  schlechten  Individuum  derselbe,  wie  bei  dem  guten, 
er  besteht  bei  beiden  in  Unfreiheit  oder  Mangel  der  psy- 
chischen Selbslbestimmungsfähigkeit  und  begründet  also 
hier  wie  dort  gleichen  Grad  der  Unzurechnungsfähigkeit. 
Wo  nun  die  psychisch  - forensische  Untersuchung  bei 
zwei  Individuen  denselben  Zustand  der  Nichtzurechnungs- 
fähigkeit ausgesprochen  hat,  da  wird  wohl  nicht  mehr 
von  einem  verschiedenen  Grade  der  juridischen  Zurech- 
nung oder  der  Strafbarkeit  die  Rede  seyn  können  ! 
b)  Die  Individualität  des  Thäters  soll  ferner  in  Betracht 
kommen,  in  so  ferne  Jemand  überhaupt  Trunkenbold 
ist,  dem  Trünke  daher  sich  ergibt  und  die  Folgen  die- 
ses Zustandes  hinreichend  kennt.  Die  Einwendung,  wel- 
che die  psychologische  Imputation  dagegen  macht  , ist 
dieselbe,  wie  die  vorige.  Es  ist  daher  ganz  irrig,  wenn 
Davidson  sagt  I):  „kannte  der  Betrunkene  den  Ein- 
flufs  dieser  Reizmittel  auf  das  Gehirn,  so  ist  er,  obgleich 
sein  Zustand  der  des  Wahnsinnes  ist,  für  seine  Hand- 
lungen verantwortlich  : denn  die  Trunkenheit  ist  ein 

künstlich  veranlafster  Wahnsinn,  den  zu  verhüten  in 
Jedermanns  Macht  steht.“  Abgesehen  davon,  dafs  es 
schon  an  und  für  sich  ein  Widerspruch  ist,  von  einer 
Verantwortlichkeit  bei  einem  Zustande  des  VVahnsinnes 
zu  sprechen,  gilt  auch  hier  wieder  die  schon  aufgestellte 
Ansicht,  dafs  nur  deshalb,  weil  sich  das  Individuum  be*- 


l)  In  Rust’s  Magazin.  40  B.  1 Hft.  p.  24. 
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trunken  hat,  ihm  eine  Schuld,  nie  aber  für  die  in  der 
Betrunkenheit  selbst  begangene  Handlung  zugerechnet 
werden  kann,  weil  der  psychische  Zustand  immer  der- 
selbe willensunfreie  , folglich  unzurechnungsfähige  ist, 
das  Individuum  mag  den  nachtheiligen  EinÜufs  der 
geistigen  Getränke  gekannt  haben,  oder  nicht,  c)  Die 
Individualität  des  Thäters  soll  ferner  berücksichtigt  wer- 
den, in  so  ferne  der  Trunkene  auch  während  der  Trun- 
kenheit Beweise  der  Fortdauer  des  Bewufstseyns  gibt, 
daher  durch  die  Mittel,  welche  er  wählte,  durch  dio 
Planmäfsigkeit  seiner  Handlung,  durch  die  Art  der  schon 
in  dem  ersten  Grade  der  Trunkenheit  gemachten  Vorbe- 
reitungen zu  dem  Verbrechen  zeigt,  dafs  er  wufste,  was 
er  tliat.  Dieser  Punkt  findet  seine  Widerlegung  und  Be- 
schränkung in  dem,  was  noch  sub  3 und  4 gesagt  wer- 
den wird,  d)  In  so  ferne  der  Trunkene  bei  dem  Be- 
ginnen seines  Verbrechens  noch  rechtzeitig  gewarnt  und 
daher  das  Unrecht  seiner  Unternehmung  einzuschen  im 
Stande  war.  Dagegen  läfst  sich  aber  sagen  , dafs  , wenn 
der  angeblich  Betrunkene  noch  das  Unrecht  seiner  Hand- 
lung zu  fühlen  und  einzusehen  im  Stande  ist  , und 
die  Willenskraft  hat,  sie  zu  vermeiden,  derselbe  sich 
noch  nicht  in  einem  so  hohen  Grade  befindet,  dafs  ec 
auch  nur  der  ersten  Periode  der  Trunkenheit  angehören 
kann,  weil  in  dieser  eben  dieses  Vermögen  hinwegfällt» 
Er  kann  demnach  als  zu  keiner  Periode  der  Trunkenheit 
gehörig  betrachtet  werden,  und  ist  auch  vom  psycholo- 
gischen Standpunkte  aus  zurechnungsfähig;  er  ist  viel- 
leicht hier  blos  weinwarm,  und  die  Irrung  liegt  hier 
darin,  dafs  man  die  einzelnen  Perioden  der  Trunkenheit 
nicht  genau  charakterisirt , worüber  ich  noch  sub  3)  die 
nähern  Bestimmungen  angeben  werde. 

2)  In  Ansehung  der  Art  der  Verbrechen  J)3 

3)  Mittermai er  1*  c.  p.  29.  Clarus,  Beiträge  1.  c.  p*  UO^ 
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welche  in  der  Trunkenheit  verübt  worden,  hat  man  fol- 
gende unterschieden,  a)  Jene,  die  eine  bestimmte  Vor- 
bereitung, einen  Inbegriff  von  planmäfsigen  Handlungen 
fordern  und  durch  egoistische  Zwecke  sich  charakteri- 
siren,  daher  nur  mit  Ueberlegung  verübt  gedacht  wer- 
den können.  Dagegen  sage  ich,  dafs  die  Vorbereitungen, 
die  Planmäfsigkeit  in  der  Ausführung  noch  kein  Beweis 
der  psychischen  Gesundheit,  und  mithin  der  Zurech- 
nungsfähigkeit ist  , indem  uns  die  Erfahrung  hin- 
reichend lehrt,  dafs  auch  bei  den  Wahnsinnigen  eine 
methodische  Planmäfsigkeit  in  der  Ausführung  ihres  Vor- 
habens , und  List  und  Ueberlegung  dabei  beobachtet 
wird  z).  b).  Verbrechen , die  in  gewissen  Aeufserungen 

bestehen,  welche  die  Gefährlichkeit  oder  innere  Verdor- 
benheit der  Gesinnung  oder  die  Richtung,  Andere  zu 
verletzen,  ausdrücken , z.  B.  Injurien,  Gottesläslerung, 
aufrührerische  Reden.  Allein  es  läfst  sich  wieder  dage- 
gen sagen,  dais,  obschon  es  eine  so  ziemlich  angenom- 
mene Behauptung  ist,  dafs  die  Aeufserungen  des  Betrun- 
kenen gar  oft  die  ihm  eigenen  Gesinnungen  kund  thun, 
dieses  uns  doch  nicht  zu  einem  allgemeinen  Schlufs  be- 
rechtiget, und  am  wenigsten  soll  man  hier,  wo  es  sich 
um  etwas  so  Wichtiges,  um  Zurechnung  handelt,  auf 
eine  so  schwankende  Erfahrung  bauen.  Es  lehrt  uns  ja 
oft  auch  die  Beobachtung  gerade  das  Gegentheil,  näm- 
lich: dafs  im  nüchternen  Zustande  friedfertige  Menschen 
von  Seite  eines  boshaften  und  verwerflichen  Charakters 
sich  zeigen,  wenn  sie  betrunken  sind,  und  so  umgekehrt, 
so  dais  sie  also  gerade  das  Entgegengesetzte  des  ihnen 
eigenen  Charakters  im  betrunkenen  Zustande  darthun  2). 


«nrÜbe„r  ?e‘ne  a,*S-  »iagnost.  d.  psych.  Krankh. 
habe8'  daS’  WaS  ,Ch  bCre‘tS  S-  l65-l69  gesagt 

2)  Carus  (Psychologie.  Lpz.  IS08.  2 B.  p 27ot  sasf 

lern  gilt  der  Schluis  aus  dem  Geschwätze  und  der  Poltro- 
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Der  Wahnsinnige | dem,  wie  schon  gezeigt  wnrde,  der 
Betrunkene  ganz  analog  ist,  gibt  uns  dieselbe  Erfahrung; 
da  Umänderung  des  moralischen  Charakters  und  der 
sonstigen  Zuneigungen  eine  der  ersten  und  allgemeinsten 
Erscheinungen  bei  psychischen  Kranken  ist  *),  worüber 
ich  schon  S.  l49  Mehreres  angeführt  habe.  So  wenig 
wir  also  berechtigt  sind,  aus  dem  moralischen  Charakter 
eines  Individuums,  wie  er  sich  während  seiner  psychi- 
schen Krankheit  gestaltet,  auf  seinen  frühem  Charakter 
zu  schliefsen  (worüber  ich  mich  schon  S.  i44  u.  f.  aus- 
gesprochen habe),  eben  so  wenig  darf  aus  der  Art  des 
in  der  Trunkenheit  begangenen  Verbrechens  auf  die  in- 
nere Verdorbenheit  der  Gesinnungen  des.  Betrunkenen 
eyi  Schlufs  gezogen  werden,  wobei  im  Allgemeinen  in 
rechtlicher  Beziehung  noch  angenommen  werden  mufs, 
dafs  der  psychische  Zustand  des  Betrunkenen  von  der 
Art  ist,  dafs  eben  sowohl  jeder  animus  injuriandi  hin- 
wegfällt, als  auch  die  wörtlichen  Aeufserungen  des  Trun- 
kenen als  die  Produkte  eines  willenslosen  Zustandes  za 
betrachten  sind,  c)  Bei  Verbrechen,  die,  in  gewalttäti- 
gen Handlungen  bestehend,  in  rascher  Aufwallung  des 
AlFectes  verübt  werden,  kommt  nebst  der  Trunkenheit  2) 


nerie  des  Trunkenen  auf  dessen  Charakter?  Die  That- 
sache  verhält  sich  wie  beim  Träumen,  ja  wohl  gar  wie  bei 
dem  Fieberwahnsinn;  denn  Trunkenheit  ist  Seelenschlaf.  Im 
Rausche  vergifst  der  Mensch  nicht  blos  den  Spleen,  den 
Neid,  die  Bosheit  und  ihn  umgebende  Staatsübel,  sondern 
auch  sich  selbst.  Allein  eben  darum  spricht  er  nicht  das 
Eigengemachte,  noch  weniger  selbstgeschaffene  Vorstellun- 
gen, sondern  Bilder  des  Temperamentes  aus,  wie  blos  ge- 
hörte und  im  Gedächtnifs  aufbewalirte  Worte : daher  Trun- 
kene oft  sprechen,  wie  sonst  nie:  daher  sie  sich  oft  des 

Aussagens  völlig  erdichteter  Thatsachen,  Windbeuteleien 
und  Grofssprechereien  bedienen. “ . . 

I)  Vergl.  meine  allgcm.  Diagnostik  d.  psychisch.  Krankheit. 


2)  Vergl.  Schneider,  ein  Fall  von  Zornwulh  in  Folge  von 
Trunkenheit  u.  erlittener  Körperbeschädigung:  in  Henke  t» 


H'teher  auch 


Zeitschr.  1832*  4 P-  348  ^ .. 

Schreiber  in  derselben  Zeitschr.  19  Erganzungsh 


der  von 

P- 
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auch  noch  Jenes  in  Betracht,  was  ich  noch  im  nenn- 
ten Segmente  über  die  Zurechnung  der  in  dem  höch- 
sten Grade  des  AfFectes  begangenen  Handlungen  anführen 
werde.  Eben  so  können  auch  AfFecte  durch  die  Betrun- 
kenheit hervorgerufen  werden  und  einen  psychischen  Zu- 
stand erzeugen,  der  jede  Zurechnung  aufhebt.  Ein  nicht 
uninteressanter  Fall  von  Gespensterfurcht  mit  Visionen 
durch  Betrunkenheit  erzeugt,  ist  folgender  J).  In  einer 
gewissen  Gegend  an  der  Elbe  geht  unter  den  Bauern 
seit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  ein  Gerücht  herum,  dafs 
sich  zuweilen  um  Mitternacht  Gespenster  , als  Reuter, 
welehe  der  gemeine  Mann  für  schwedische  Reuter  hielt, 
sehen  Iiefsen  und  die  Reisenden  verfolgten.  Zwei  Bauern, 
welche  Verwandte  und  Freunde  zu  einander  waren,  kehr- 
ten von  der  Arbeit  Abends  zurück  und  setzten  sich  er- 
müdet an  einem  Baume  nieder.  Der  Eine  hatte  eine 
Flasche  Branntwein  bei  sich,  wovon  sich  beide  berausch- 
ten. In  diesem  Zustande  fielen  ihnen  die  schwedischen 
Reuter  ein  und  ihre  vom  Trünke  erhitzte  Einbildungs- 
kraft gab  ihnen  den  Gedanken  ein,  sich  mit  ihren  Stö- 
cken durchzuschlagen,  um  glücklich  nach  Hause  zu  kom- 
men. Allein  beide  schlugen  nun  selbst  so  herzhaft  auf 
einander  los,  dafs  einer  auf  einmal  unsichtbar  wurde. 
Der  Andere,  dem  durch  das  Schlagen  der  Stock  zerbro- 
chen war  und  der  den  Hut  seines  Gefährten  auf  der  Erde 
gefunden  hatte,  glaubte  nun  einen  völligen  Sieg  über  die 
Gespenster  errungen,  und  von  einem  Reuter  den  Hut 
erbeutet  zu  haben,  und  kehrte  vergnügt  mit  diesem  Sie- 
geszeichen in  das  Ort  zurück,  wo  er  mit  Freuden  den 
Sieg  erzählte.  Allein  die  Söhne  des  Erschlagenen  er- 
kannten den  Hut  ihres  Vaters,  man  suchte  nach  und 


mitgetheilte  Fall:  „Erich  Rost,  der  Mörder  seines  Sohnes,“ 
7°  Trunkenheit  ,un£  ^ornmuthigkeit  zusammentrafen. 

IUTbh* 1p,eJ15hart  S ErzahlunS»  Y0El  ^sondern  Rechtsfällen. 
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fand  denselben  mit  mehreren  Wunden  bedeckt,  todt  auf 
der  Erde  liegen.  Der  Unglückliche,  der,  als  er  wieder 
nüchtern  geworden,  den  Verlust  seines  Freundes  tief 
beweinte,  wurde  dennoch  zu  zehnjähriger  Karrenstrafe 
verurtheilt.  Hätte  ein,  der  Psychologie  kundiger  Rich- 
ter ein  solches  Urtheil  fällen  können  und  dürfen? 

3)  Was  die  verschiedenen  Grade  der  Trunken- 
heit betrifft,  so  sind  zwar  die  einzelnen  Perioden  der- 
selben schon  S.  73 7 geschildert  worden,  allein  es  mufs 
doch  noch  berücksichtigt  werden,  dafs  das  Leben  in  der 
unendlichen  Fülle  seiner  Combinationcn  aller  Versuche 
spottet,  alle  möglichen  Fälle  in  gewisse  scharf  bestimmte 
Klassen  zu  bringen,  dafs  die  einzelnen  Grade  in  einander 
fliefsen  und  dafs  es  oft  willkührlich  seyn  wird , ob  man 
in  einem  gegebenen  Falle  den  ersten  und  zweiten  Grad 
der  Trunkenheit  annehmen  will.  Dabei  ist  nicht  zu 
übersehen,  dafs  auf  die  Beurtheilung  dieser  Grade  das 
Temperament  des  Trinkers  einen  nicht  unbedeutenden 
Einllufs  hat  I) ; der  Heftige,  zum  Zorne  Geneigte  wird 
z.  B.  schon  beim  geringsten  Grade  der  Trunkenheit  in 
eine  leidenschaftliche  Stimmung  gerathen  und  so  beur- 
theilt  werden  müssen,  wie  sonst  ein  Trunkener  des  zwei- 
ten Grades.  Man  hat  nun  nach  den  verschiedenen  Gra- 
den der  Trunkenheit  die  Zurechnung  festzustellen  ge- 
sucht, und  die  irrige  Meinung  aufgestellt,  dafs  im  ersten 
Grade  an  der  Zurechnung  Nichts  geändert  werde  2).  Ich 
kann  dieser  Behauptung  jedoch  auf  keinen  Fall  beistim- 
men, und  mufs  bei  dem  schon  S.  745  aufgestellten  Satze 
stehen  bleiben,  dafs  in  allen  Perioden  oder  Graden  der 
Trunkenheit  die  Psyche  so  getrübt  ist,  dafs  der  Han- 
delnde nicht  mit  absoluter  Willensfreiheit , nicht  mit 


1)  Vergl.  Weber  Handb.  d.  psychisch.  Anthropol.  p.  454. 

2)  Dieser  Meinung  sind  z.  B.  Mittermaier,  a.  a.  O.  p*  29» 
Weber,  a.  a.  O.  p.  455  u.  A.  . 
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reinem  Verstände  und  nicht  bei  vollem  Bewufstseyn 
handelt.  Zu  bemerken  ist  hier  vorzüglich,  dafs  a)  die 
Trunkenheit,  eine  dem  Wahnsinne  durchaus  analoge 
psychische  Storung  darstellt  , wie  dieses  schon  S.  7Ü7 
bewiesen  wurde,  die,  wie  jede  somatische  und  psychische 
Krankheitsform  auch,  durch  verschiedene  Perioden  sieh 
entwickelt  und  bewegt.  Wenn  nun  auch  immerhin  die 
erste  Periode  sich  noch  durch  gelinde  Aeufserungen  und 
Merkmale  zu  erkennen  gibt  , so  gehört  sie  dennoch  zur 
Krankheit,  und  eben  so  wenig,  als  man  einen  Wahnsinni- 
gen im  ersten  Stadium  seiner  sich  entwickelnden  Krankheit 
deshalb  für  zurechnungsfähig  erklären  darf,  weil  er  noch 
nicht  das  vollendete  Bild  seiner  Krankheit  an  sich  trägt,  eben 
so  wenig  darf  auch  im  ersten  Grade  jener  psychischen  Alie- 
nation,  die  durch  die  Betrunkenheit  bedingt  ist,  von 
Zurechnungsfähigkeit  die  Rede  seyn.  Was  aber  b)  einen 
Hauptgrund  betrifft,  warum  hier  Meinungsverschieden- 
heiten eintreten,  so  scheint  mir  dieser  darin  zu  liegen, 
dafs  man  über  den  ersten  Grad  der  Trunkenheit  selbst 
verschiedene  Ansichten  hat.  So  sagt  z.  B.  Mi  Her- 
rn aier1),  dafs  der  niederste  Grad,  in  welchem  das  ge- 
nossene Getränk  nur  schnellem  Umlauf  befördere  und  die 
Nerventhätigkeit  erhöhe,  an  der  Klarheit  des  Bewufst- 
seyns  der  Handlung  Nichts  verändere,  dafs  der  Trun- 
kene im  niedersten  Grade  nur  heiterer  und  reizbarer, 
als  gewöhnlich  sey,  dafs  sich  aber  dabei  seine  Seelen- 
kräfte noch  im  normalen  Gleichgewichte  befänden  und  der 
Vcrslandesgebrauch  ungeschwächt  sey.  Weber  2)  sagt: 
im  ersten  Grade  ist  der  Mensch  nur  erst,  was  mau  wein- 
warm  nennt,  also  noch  nicht  eigentlich  vom  Rausche 
ergriffen.  Solche  Zustände  nun,  wie  sie  hier  Mitter- 
maier  und  Weber  schildern,  wird  man  nicht  als  die 


1)  A.  a.  O.  p.  27. 

2)  A.  a.  O.  p.  451. 
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erste  Periode  der  psychischen  Abnormität,  der  Betrun- 
kenheit, betrachten  dürfen,  und  wenn  man  cinwenden 
will,  dafs  dieser  Zustand  in  den  zweiten  höhern  Grad 
übergehe,  folglich  als  der  erste  Grad  zu  betrachten  sey, 
so  sage  ich  dagegen,  wenn  ein  Zustand  als  erste  Periode 
oder  als  erster  Grad  einer  psychischen  Störung  angese- 
hen werden  darf,  so  mufs  er  selbst  schon  Züge,  wiew  ohl 
im  geringem  Mafsslabe,  des  sich  noch  weiter  zu  ent- 
wickelnden psychischen  Leidens  an  sich  tragen,  was  aber 
bei  der  von  Mitterm  aier  gemachten  Schilderung  nicht 
der  Fall  ist,  denn  sonst  müfste  Jeder  schon  in  dem  Au- 
genblicke, wo  er  den  ersten  Schluck  Wein  nimmt,  sich 
auch  im  ersten  Grade  des  sich  möglicherweise  noch  ent- 
wickelnden Rausches  befinden.  Man  wird  also  ein  In- 
dividuum , das  blos  weinwarm  ist , das  einen  etwas 
schnellem  Blutumlauf  hat,  dabei  aber  noch  Klarheit  des 
Bewufstseyns  der  Handlung,  ein  normales  Gleichgewicht 
seiner  Seelenkräfte  und  einen  ungeschwächten  Verstan- 
des°ebrauch  besitzt,  eben  so  wenig  für  im  ersten  Grade 
einer  bevorstehenden  psychischen  Abnormität  , eines 
Rausches,  sich  befindend,  als  für  unzurechnungsfähig  er- 
klären dürfen,  denn  da,  wo  Normalität  des  Bewufstseyns 
und  Verstandes,  und  Gleichgewicht  der  Seelenkräfte  ist, 
da  kann  gewifs  kein  erster  Grad  einer  psychischen  Alie- 
nation,  die  der  Rausch  ist,  angenommen  werden  T).  Die 
Aussprüche  dieser  Männer,  dafs  im  ersten  Grade  der 
Betrunkenheit  Zurechnung  Statt  habe,  fallen  also  des- 
halb  weg,  weil  hier  von  keinem  ersten  Grade  der  Be- 
trunkenheit selbst  die  Rede  ist.  Betrachten  wir  dagegen 
die  erste  Periode,  so  wie  sie  schon  S.  rj’brj  u.  f»  geschildeit 


4)  Klarer  wird  dieses  noch  werden,  wenn  wir  die  psychischen 
Vorboten  des  Wahnsinnes  genau  berücksichtigen  und  damit 
vergleichen,  was  hier  auseinanderzusetzen  nicht  der  Ort, 
u.  weshalb  ich  auf  meine  allgem.  Diagnost.  d.  psyclnsc  . 
Krankb.  3te  Aull.  p.  103  u.  f.  verweise. 
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wurde  , dafs  hier  der  Mensch  in  ein  augenblickliches 
Vergessen  aller  Rücksichten  und  Verhältnisse  geräth , 
dafs  die  aborni  aufgeregte  Phantasie  den  Verstand  zu- 
rückgedrängt hat,  dafs  der  schnelle  Flufs  der  Vorstel- 
lungen einer  bedächtigem  Ueberlegung  hinderlich  ist  u. 
s.  w. , so  werden  wir  hier  schon  auffallende  psychische 
Abnormitäten,  und  also  ein  wahres  erstes  Stadium  eines 
Seelenleidens  gewahr  werden  und  mit  Recht  an  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit der,  in  einem  solchen  psychischen 
Zustande  begangenen  Handlungen  zweifeln  dürfen. 

4)  In  Beziehung  auf  die  Art  der  Entstehung 
der  Trunkenheit  hat  man  drei  Unterscheidungen 
aufgestellt  *),  nämlich:  a)  Jemand  trinkt,  ohne  Absicht 
sich  zu  betrinken,  und  ohne  nur  zu  glauben,  dafs  Trun- 
kenheit entstehen  könne  : b)  die  Trunkenheit  entsteht 

ohne  Vorsatz  sich  zu  betrinken  und  ohne  Beziehung  auf 
ein  darin  verübtes  Verbrechen,  aber  der  Trinker  hätte 
leicht  vorhersehen  können,  dafs  er  unter  den  vorhan- 
denen Umständen  betrunken  würde,  c)  Die  Trunken- 
heit ist  absichtlich  herbeigeführt,  um  in  dem  trunkenen 
Zustande  ein  Verbrechen  zu  verüben.  Aus  diesen  drei 
verschiedenen  Unterscheidungen  sind  nun  auch  verschie- 
dene Ansichten  über  die  juridische  Zurechnung  hervor- 
gegangen, die  jedoch,  psychologisch  betrachtet,  irrig  sind 
und  mit  der  psychologischen  Zurechnung  selbst,  die  hier 
immer  dieselbe  ist,  nicht  übereinstimmen,  was  uns  fol- 
gende Kritik  derselben  beweisen  wird. 

a)  Wenn  Jemand  trinkt,  ohne  Absicht  sich  zu  be- 
trinken, und  ohne  nur  zu  glauben,  dafs  Trunkenheit 
entstehen  könne,  ist  auch  von  keiner  rechtlichen  Impu- 
tation die  Rede.  Es  ist  dieses  die  ganz  unverschuldete 
Trunkenheit,  und  sie  hat  besonders  in  folgenden  Fällen 


I)  Mitter  mai  er,  1.  c.  p.  29. 
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statt  i).  i)  Wenn  Jemand  nur  mäfsig,  daher  sein  ge- 
wöhnliches Maas  des  Getränkes,  bei  dessen  Genufs  er 
nicht  betrunken  zu  werden  pflegt,  auf  keine  Art  über- 
schreitend trinkt,  allein  die  Trunkenheit  doch  entsteht, 
weil  andere  Personen  wider  Willen  und  Wissen  des 
Trinkers  die  Beschaffenheit  des  Getränkes  ändern,  z.  B. 
berauschende  Ingredienzien  unter  das  Getränk  mischen. 
2)  Wenn  Jemand  unter  Umständen  trank,  deren  aufseior- 
dentlich berauschende  Wirkung  er  nicht  kannte:  es  trinkt 
2.  B.  Jemand  gewöhnlich  zwei  Schoppen  Wein  ohne  be- 
trunken zu  werden,  nun  kömmt  er  in  einen  Weinkeller, 
wo  gährender  Most  ist,  und  trinkt  darin  auch  nicht  mehr 
als  zwei  Schoppen;  hier  kann  es  nun  leicht  geschehen, 
dafs  er  berauscht  wird,  ohne  dafs  er  den  Einflufs  der 
Lokalität  voraussehen  konnte.  3)  Auch  da,  wo  Jemand 
übermäfsig  trinkt  und  vorher  sah  , dafs  er  betrunken 
werden  würde,  kann  doch  die  Trunkenheit  als  unver- 
schuldet erscheinen,  wenn  nämlich  der  Trinker  vorher 
solche  Anstalten  traf,  durch  welche  jedem  für  .andere 
Personen  gefährlichen  Ausbruche  der  Trunkenheit  vor- 
gebeugt werden  sollte,  jedoch  aufscrordentliehe , nicht 
wohl  vorherzusehende  Zufälle  die  Wirksamkeit  dieser 
Vorkehrungen  vereitelten  2);  z.  B.  wenn  Jemand,  der 
seine  Schwäche  kennt,  übermäfsig  trinkt,  aber  zuvor 
seinem  Bedienten  aufträgt,  ihn  sogleich,  wenn  die  Trun- 
kenheit sichtbar  würde  , in  ein  Zimmer  einzusperren. 
Wenn  nun  durch  Zufall  der  Bcdieutc,  nachdem  sein  Herr 
schon  betrunken  ist,  hinweggeht,  und  fremde  Personen 
zu  dem  Trunkenen  kommen,  wo  dieser  Streit  bekommt, 
und  eine  Person  tödtet,  so  wird  diese  Trunkenheit  un- 
verschuldet genannt,  weil  der  Trinker  selbst  vorher  Al- 
les gethan  hat,  um  jedem  unglücklichen  Ausgange  vor- 


Mittcrmaicr,  1.  c.  p.  41* 

3)  Vergl.  Stelzer,  über  den  Willen.  Lpz.  1817*  P*  3I4# 
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zubeugen  , und  gegen  sein  Erwarten  durch  fremde  Schuld 
die  unglückliche  Wendung  einlrat.  4)  Als  unverschul- 
det wird  auch  unter  Umständen  die  Trunkenheit  gelten, 
wenn  nur  durch  ein  Zusammenwirken  vieler  hinzukom- 
menden Verhältnisse,  z.  B.  krankhafte  Affeclionen,  be- 
sondere Anreizung  durch  Andere  , Neckereien  u.  s.  w* 
das,  bei  dem  Mangel  dieser  Verhältnisse  auf  keine  Art 
höchste  Trunkenheit  erzeugende  Maafs  von  Getränken 
die  Trunkenheit  herbeigeführt  hat.  5)  Der  Vorwurf 
der  Verschuldung  kann  auch  wegfallen,  wenn  die  Trun- 
kenheit durch  Krankheit  erzeugt  ist,  wovon  noch  die 
Rede  seyn  wird. 

b)  In  jenem  Falle  , in  welchem  die  Trunkenheit 
ohne  Vorsatz  sich  zu  betrinken  und  ohne  Beziehung  auf 
ein  darin  verübtes  Verbrechen  entsteht,  nimmt  mau  an, 
der  Trunkene  befinde  sich  in  der  Lage  desjenigen,  wel- 
cher ohne  Absicht,  ein  Verbrechen  zu  verüben,  sich  in 
einen  Zustand  versetzt,  den  er  leicht  hätte  vermeiden 
können  und  sollen,  indem  er  die  Gefährlichkeit  des  ZuT 
Standes  einsehen  rnufste.  Darüber  führt  nun  Mitter- 
maier  I)  folgendes  Beispiel  an:  ,,so  wie  wir  demjeni- 
gen, der  mit  einem  brennenden  Lichte  in  eine  Scheune 
•geht  und  darin  einschläft,  oder  dem,  welcher  mit  einer 
Flinte,  von  der  er  nicht  weifs,  ob  sie  geladen  ist,  scherz- 
weise auf  einen  andern  schiefst,  die  daraus  entstehende 
verbrecherische  That  zur  culpa  zurechnen,  eben  so  trifft 
auch  den  Betrunkenen  der  Vorwurf  der  culpa,  wenn  er 
in  dem  trunkenen  Zustande  ein  Verbrechen  verübt,  denn 
er  hätte  den  Zustand  vermeiden  können  und  mufste  aus 
der  Erfahrung  wissen,  dafs  der  Trunkene  nicht  mehr  Herr 
über  sich  ist  und  gegen  seinen  Willen  zu  Handlungen 
fortgerissen  wird,  die  er  im  nüchternen  Zustande  nicht 
verübt  haben  würde.“  Allerdings  mag  nun  dieser  Ver~ 


i)  A.  a.  O.  p,  33, 
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gleich,  wenn  es  sich  blos  von  der  rechtlichen  Zurech- 
nung oder  der  Unterscheidung  zwischen  dolus  und  culpa 
handelt,  passend  seyn* 1),  allein  die  psychologische  Zu- 
rechnungslehre  wird  dieses  von  einem  andern  Stand- 
punkte aus  betrachten.  Vorerst  kann  man  gegen  diese 
von  Mittermaier  aufgestelltcn  Beispiele  die  Einwen- 
dung machen,  dafs  sie  in  so  ferne  nicht  zusammenpas- 
sen, als  hier  ganz  verschiedene  psychische  Zustände  zu- 
gegen sind  , denn  der  , welcher  mit  dem  brennenden 
Lichte  in  der  Scheune  einschläft,  so  wie  der,  welcher 
mit  dem  geladenen  Gewehre  spielt,  befindet  sich  in  einem 
psychisch  gesunden  Zustande  und  ihn  trifFt  daher  mit 
Recht  der  Vorwurf  der  culpa.  Nicht  aber  so  verhält 
es  sich  mit  dem  in  verschuldete  Trunkenheit  Verfalle- 
nen , denn  derselbe  ist  damit  auch  einer  psychischen 


I)  Es  sind  übrigens  auch  vom  Standpunkte  der  rechtlichen 
Imputation  aus  dagegen  Bedenklichkeiten  erhoben  worden. 
So  bemerkt  Ti  tt  mann  (Handb.  d.  Strafrechtswissensch. 

I Thl.  p.  168)1  dafs  es  auf  Verschuldung  nicht  ankommen 
könne,  vielmehr  jede  nicht  absichtlich  herbeigeführte  Trun- 
kenh  eit  zurechnungslos  seyn  müsse,  weil  das  verübte  Ver- 
brechen nicht  im  Zusammenhänge  mit  der  rechtsverletzen- 
den Thätigkeit  stünde.  Mittermaier  (1.  c.)  erklärt  übri- 
gens, dafs  er  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen  könne,  weil 
der  Zusammenhang  allerdings  auf  eine  mittelbare  Weise 
(Feuerbach  Lehrb.  d.  Criminalrechts.  lote  Aufl.  §.  57) 
vorhanden  scy,  indem  die  das  Verbrechen  erzeugende  Wil- 
Icnsstimmung  die  Folge  der  durch  die  Trunkenheit  entstan- 
denen Aufregung  sey  und  der  Trunkene  wissen  müfste, 
dafs  er  durch  den  Trunk  in  einen  solchen  für  andere  ge- 
fährlichen Zustand  werde  versetzt  werden.  (Moltzer,  de 
causis  a reo  allegandis,  quae  doli  praesumt.  elidunt.  Lugd. 
I8lo.  p.  86  ) — Wenn  wir  einen  solchen  mittelbaren  Zu- 
sammenhang auf  eine  so  ausgedehnte  Weise,  wie  Mitter- 
maier thut,  annehmen  wollen,  so  könnte  man  mit  eben 
derselben  Consequenz  zuletzt  auf  das  Absurdum  geführt 
werden,  dafs  aucli  bei  dem  durch  körperliche  Ausschwei- 
fungen wahnsinnig  Gewordenen  Schuld  und  Zurechnung 
statuirt  werden  dürfe,  da  derselbe  wissen  mufste,  dafs  er 
sich  durch  seine  ausschweifende  Lebensart  in  einen  für 
Andere  gefährlichen  Zustand  versetzen  werde.  Es  hat  frei- 
lich eine  Mönchspsychologie  die  Theorie  aufgestellt,  dafs 
jeder  Wahnsinn  ein  durch  Sünde  verschuldeter  scy,  allein 
solche  Ansichten  seyen  ferne  von  uns ! 
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Störung  unterworfen , folglich  in  einem  Zustande,  in 
dem  er  nicht  Herr  über  sich  selbst,  und  also  für  das, 
was  er  thut,  unverantwortlich  ist.  Ihn  kann  also  nur 
dafür,  dafs  er  sich  betrunken  hat,  eine  Strafe  treffen; 
für  das  aber,  was  er  in  dem  psychisch  alienirten  Zu- 
stande selbst,  also  in  einem  psychisch  unfreien  Zustande 
gethan  hat,  kann,  vom  Standpunkte  der  psychologischen 
Zurechnung  aus,  von  gar  keiner  Schuld  und  Zurechnung 
die  Rede  seyn.  Dieselbe  Einwendung  kann  nun  auch 
c)  bei  der  dritten  Art  der  Entstehung  der  Trunken- 
heit gemacht  werden,  nämlich  bei  der  vorsätzlich  her- 
beigeführten x).  Mittermaier 1  2)  sagt:  „dafs  man  in 

dem  Falle,  wo  der  Verbrecher  sich  absichtlich  betrank, 
um  in  der  Folge  auf  den  Zustand  der  Trunkenheit  als 
Entschuldigungsgrund  sich  berufen  zu  können  , das  von 
dem  Betrunkenen  verübte  Verbrechen  als  doloses  be- 
straft, rechtfertigt  sich,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  böse 
Vorsatz  hier  auf  das  nachher  ausgeführte  Verbrechen  ge- 
richtet war,  das  Verbrechen  daher  als  ein  gewolltes  um 
so  mehr  erscheint,  als  in  solchen  Fällen  auch  während 
der  Trunkenheit  der  Geist  noch  immer  die  Richtung  auf 

4 

das  beabsichtigte  Verbrechen  behält  , der  Zustand  der 
Zurechnungsfähigkeit  daher  begründet  ist  , indem  der 
Trinker,  welcher  das  Verbrechen  ausführen  will,  noch 
Bewufstseyn  genug  hat  und  daher  in  der  Lage  ist,  dafs 
die  abmahnenden  Vorstellungen  des  Rechts  und  des  Ge- 
setzes auf  ihn  wirken  konnten.“  Allein  gegen  diese  Be- 
hauptung, über  welche  selbst  bei  den  positiven  Juristen 
verschiedene  Ansichten  herrschen  3),  glaube  ich  Folgen- 


1)  Martini  (manuale  di  medicina  legale,  Milano  1831.  p.148) 
nimmt  hier  eine  Zurechnungsfähigkeit  an,  die  er  die  in- 
directe  nennt. 

2)  A.  a.  O.  p.  37.  38- 

3)  Das  bayrische  Strafgesetzbuch  Art.  40  rechnet  in  diesem 
Falle  das  Verbrechen  so  zu,  dafs  die  ordentliche  Strafe 
eintreten  soll.  Der  rovidirte  Entwurf  §.  60  wiederholt  diese 
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des  einwenden  zn  dürfen,  i)  Der  psychische  Zustand 
desjenigen,  der  ein  Verbrechen  beabsichtigt,  ist  ein  ganz 
anderer,  als  der  des  Betrunkenen.  Während  der  Er- 
stere  sich  im  normal  psychischen  Zustande  und  im  vol- 
len Gebrauche  seiner  Vernunft  und  Willensfreiheit  be- 
findet, wo  volle  Schuld  und  Zurechnungsfälligkeit  Statt 
hat,  ist  dieses  bei  dem  Letztem  nicht  der  Fall,  der  als 
Betrunkener,  wie  schon  hinreichend  bewiesen  wurde, 
immer  als  ein  psychisch  Alienirter  und  für  seine  Hand- 
lungen Unverantwortlicher  betrachtet  werden  mufs.  Wenn 
Einer  sich  vornimmt,  einen  Andern  zu  tödten,  und  wirk- 
lich im  ganz  normal  psychischen  Zustande  den  Mord  be- 
geht, so  trifft  ihn,  wir  wollen  annehmen,  die  ordent- 
liche Strafe  des  Schwertes.  Wenn  nun  ein  Anderer  ab- 
sichtlich zur  Begehung  dieses  Verbrechens  sich  betrinkt 


Bestimmung  nur  für  den  Fall,  wenn  das  beabsichtigte  Ver- 
brechen wirklich  ausgeführt  wurde,  und  läfst  sonst  nur  Zu- 
rechnung im  geminderten  Grade  eintreten.  Den  Art.  40  d. 
bayr.  Strafgesetzb.  rechtfertigt  O e rs  t e d in  s.  Grundregeln 
d.  Strafgesetzgeb.  p.  247.  Stelzer  (üb.  d.  Willen,  p.  312) 
will  eine  geringere  Strafe  angewendet  wissen,  da  zur  Zeit 
der  Begehung  der  That  der  Trunkene  des  Gebrauches  der 
Vernunft  unfähig  gewesen.  Nach  St  übel  (im  Anhänge  zu 
Mittermaier’s  Schrift:  über  den  neuesten  Zustand  der 
Criminalgesetzgeb.  p.  44)  soll  besonders  darauf  Rücksicht 
genommen  werden,  ob  derjenige,  welcher  sich  betrank,  ge- 
nau das  von  ihm  beabsichtigte  Verbrechen  ausführte,  oder 
ein  anderes  beging.  V olle  Zurechnung  für  die  in  absicht- 
lich herbeigeführter  Trunkenheit  begangene  Handlung  neh- 
men an:  Biermann,  de  co,  quod  justum  cst,  circa  ebrium. 
§.  21.  Andreae,  de  justa  deliclor.  et  poenar.  quantit. 
E.  1.  §,  14.  H eis  ler,  de  justis  poenam  mitigandi  causis. 
§.  27 • Boehmcr,  Art.  179.  $.  10,  u.  derselbe  ad  Carp- 
eov.  (^u.  146.  obs.  2.  Filangieri,  System  d.  Gesetzgeb. 
6 B.  $.  259.  Dagegen  spricht  sich  aber  li  1 e i n s c h r o d 
(systemat.  Entwickl.  d.  Grundbegriffe  d.  peinlich.  Rechts. 
2te  Aull,  x Thl.  §.  Xlo)  aus  und  behauptet  ganz  richtig, 
dafs  zwar  der  Vorsatz  mit  vollkommener  Freiheit  gefafst 
und  die  Trunkenheit  auch  eben  so  frei  gewählt  sey,  dafs 
aber,  wenn  letztere  den  höchsten  Grad  erreicht  habe,  die 
Ausführung  der  That  in  einen  Zeitpunkt  falle,  in  dem  gar 
keine  Freiheit  und  Selbstthäligkeit  denkbar  sey.  Es  s.ey 
also  der  Vorsatz  und  die  Berauschung  vollkommen,  die 
Vollziehung  der  Tkat  selbst  wenig  zu&urecUnen, 
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und  in  der  Trunkenheit  t öd t et , soll  nun  dieser  in  glei- 
chem Verhältnisse  zurechnungsfähig  seyu  und  ihn  die- 
selbe Strafe  trellen  ? Welche  Ungerechtigkeit  , dafs 
hier  zwei  so  sehr  von  einander  verschiedene  psychische 
Zustände  zur  Zeit  der  Begehung  der  That  nach  einem 
und  demselben  Mafsstabe  beurtlicilt  werden.  Dazu  kommt 
noch  2)  dafs  sich  hier  nicht  ausrnitteln  läfst,  ob  auch 
die  begangene  That  absolut  nothwendig  aus  dem  gefafs- 
ten  Vorsatze  hervorgehen  mufste.  Wie  oft  mag  es  näm- 
lich der  Fall  scyn,  dafs  ein  Individuum  sich  vornimmt, 
ein  Verbrechen  zu  begehen,  und  vielleicht  erst  noch  kurz 
vor  beabsichtigter  Ausführung  der  That,  erregt  durch 
die  mahnende  Stimme  des  Gewissens  und  des  Gefühles 
für  Recht,  reuig  von  seinem  bösen  Vorsatze  zurückkehrt 
und  das  Verbrechen  nicht  begeht.  Wer  kann  und  will 
es  nun  bemessen,  ob  der  Betrunkene  nicht  auch  vor  der 
Begehung  der  That  vor  derselben  zurückgeschaudert 
wäre,  hätte  nicht  die  Trunkenheit  selbst  den  Ruf  seines 
Pflichtgefühles  und  seines  Gewissens  unterdrückt.  End- 
lich 3)  scheint  zwar  die  von  Mitterm  aier  angeführte 
Bemerkung  , „dafs  der  Geist  während  der  Trunkenheit 
noch  immer  die  Richtung  auf  das  beabsichtigte  Ver- 
brechen behält für  die  Zurechnungsfähigkeit  zu  spre- 
chen. Allein  es  ist  dieses  nur  scheinbar  und  läfst  sich, 
wie  ich  glaube,  durch  die  psychologische  Erfahrung  wi- 
derlegen, dafs  oft  ein  und  derselbe  Gedanke  in  ganz  ver- 
schiedenen Seelenzuständen  hxirt  bleibt,  ohne  dafs  dieses 
auf  eine  Gleichheit  der  Seelenzustände  selbst  zu  scliliefsen 
berechtigte.  So  kann  ein  in  hohem  Grade  Betrunkener 
eben  so  gut,  als  im  nüchternen,  also  psychisch  gesun- 
den Zustande  , von  einem  Geschäfte  sprechen  , das  er 
sich  im  nüchternen  Zustande  vorgenommen  hat,  und  es 
wird  Niemand  daraus  schliefsen  wollen,  dafs  jetzt  des- 
wegen, weil  der  Geist  dieselbe  Richtung  in  der  Trun- 
kenheit bcibehaltcn  hat,  der  Trunkene  nun  bei  vollem 
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Gebrauche  seiner  Verstandeskräfte  sey.  So  hört  man  sehr 
oft  Betrunkene  erzählen  , dafs  sie  dieses  oder  jenes  Ge- 
schäft sich  vorgenommen  haben  und  auch  noch  vollen- 
den, und  besonders  macht  man  diese  Erfahrung  häufig 
bei  den  Landleuten,  die  eines  bestimmten  Geschäftes  we- 
gen in  die  Stadt  kommen,  sich  jedoch,  noch  ehe  sie 
an  die  Vollziehung  ihres  Vorhabens  gehen,  betrinken, 
und  nun  im  trunkenen  Zustande  fortwährend  von  ihrem 
beabsichtigten  Geschäfte  sprechen  und  ihre  Umgebungen 
von  der  Art  und  Weise  in  Kenntnifs  setzen  , wie  sie 
dasselbe  vollziehen  wollen.  Wird  man  jetzt  nun  daraus» 
weil  der  im  nüchternen  Zustande  entstandene  Gedanke 
noch  im  trunkenen  Zustande  zugegen  ist,  schliefsen  dür- 
fen, dafs  auch  noch  Willensfreiheit  und  volles  Bewufst- 
scyn  da  sey?  Gewifs  nicht.  Wie  sich  oft  ein  und  der- 
selbe Gedanke  durch  zwei  sich  ganz  entgegengesetzte 
Seelcnzustände  fixirt,  davon  gibt  uns  die  Erfahrung  ei- 
nen merkwürdigen  Beleg,  dafs  man  oft  bei  Wahnsinni- 
gen ein  gewisses  Stehenblciben  in  ihren  Empfindungen 
und  Erinnerungen  bemerkt,  und  dafs  sie  die  Richtung 
dieser  Seelenvermögen  und  gewisser  Gedanken  gerade  so 
behalten,  wie  sie  zur  ZeU  des  Eintrittes  ihrer  psychi- 
schen Krankheit  gewesen  war *  I).  So  erzählt  z.  B.  Berg- 
mann 2)  eine  interessante  Geschichte  von  einem  gojäh- 
rigen  Irren,  der  in  seinem  i8ten  Jahre  geisteskrank  ge- 
worden war,  und  während  dieser  Zeit  immer  glaubte, 
er  sey  erst  18  Jahre  alt.  Aus  diesen  Einwendungen  geht 
also  als  Schlufssatz  hervor,  dafs  derjenige,  welcher  sich 
absichtlich  um  ein  Verbrechen  zu  begehen,  betrank  und 
und  das  Verbrechen  wirklich  beging,  psychologisch  be- 
trachtet, nur  für  seine  Absicht  zurechnungs  - und  straf- 
fähig ist,  nicht  aber  für  die  begangene  Tbat  selbst,  denn 


l)  Meine  Diagnost.  p.  37«  , , , 

i)  In  meinem  Magaz.  für  Scelcnkundc.  7 P*  129* 
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die  psychologische  Imputation  geht  immer  nur  aus  dem 
psychischen  Zustande  zur  Zeit  der  begangenen  That  her- 
vor, und  dieser  Zustand  ist  bei  dem,  der  sich  absicht- 
lich betrunken  hat,  derselbe,  als  bei  Jenem,  der  nicht 
absichtlich  betrunken  wurde. 

Nach  allen  diesen  bisher  gepflogenen  Untersuchungen 
erhalten  wir 

IV.  folgende  Resultate. 

1)  Die  Betrunkenheit  zeigt  uns  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Perioden  einen  solchen  psychischen  Zustand,  der 
sich  durch  Mangel  der  psychischen  Selbstbestimmungs- 
kraft , der  vernünftigen  Willensfreiheit  , charakterisirt 
und  folglich  jede  Zurechnung  völlig  aufhebt.  Damit  je- 
doch hier  keine  Irrungen  und  falsche  Ansichten  entste- 
hen, so  mufs  der  Begriff  und  das  charakteristische  Bild 
jeder  einzelnen  Periode  der  Betrunkenheit  fest  aufgestellt 
werden,  worüber  das  Nolhige  S.  737  — 745  und  jbl  u.  f. 
gesagt  wurde:  daraus  wird  man  dann  ersehen,  dafs  in  je- 
nen Fällen,  wo  man  angab,  dafs  der  Tliäter  in  der  ersten 
Periode  der  Betrunkenheit  noch  Bewufstseyn  und  vollen 
Verstandesgebrauch  gehabt  habe,  und  folglich  zurech- 
nungsfähig gewesen  sey,  der  Irrthum  offenbar  darin  lag, 
dafs  ein  solcher  Zustand  noch  nicht  als  die  erste  Pe- 
riode der  Betrunkenheit,  psychologisch  betrachtet,  ange- 
sehen werden  durfte. 

2)  Wenn  wir  die  Betrunkenheit  vom  Gesichtspunkte 
der,  in  den  verschiedenen  Gesetzbüchern  herrschen  de  in 
Imputationslehre  aus  betrachten  , so  kommen  andere 
Grundsätze  zum  Vorscheine,  als  uns  die  psychologische 
Imputationslehre  aufstellt.  Allein  es  sollte  dieses  durch- 
aus nicht  der  Fall  seyn,  da  der  Zweck,  den  der  Richter 
und  der  Gerichtsarzt  zur  Lösung  ihrer  gemeinschaftlichen 
Aufgabe  haben,  keinen  Widerspruch  dulden  darf,  und 
da  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  psychologische  Un- 
tersuchung keine  Zurechnungsfähigkeit  findet,  auch  die 


7(34 

Rechtspflege  keine  annehmen  darf,  weil  letztere  immer 
ihren  Aufschlufs  über  den  psychischen  Zustand  des  Thä- 
tcrs  zur  Zeit  der  begangenen  That  von  ersterer  erhal- 
ten rnufs  I).  Mag  daher  immerhin  die  rechtliche  Impu- 
tation einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  verschulde- 
ter und  unverschuldeter  Betrunkenheit  anerkennen  und 
darnach  verschiedene  Grade  der  Zurechnung  aufstellen: 
für  die  Grundsätze  der  psychologischen  Zurechnung  ist 
es  ganz  gleichgültig,  ob  die  Betrunkenheit  verschuldet 
und  absichtlich  oder  unverschuldet  ist  , weil  in  allen 
diesen  Fällen  der  psychische  Zustand  des  -Betrunkenen 
immer  derselbe  ist,  und  das  Urtheil  der  psychologischen 
Untersuchung  sich  nicht  darnach  richten  kann,  wie  die- 
ser Zustand  hervorgerufen  wurde,  sondern  wie  er  zur 
Zeit  der  begangenen  That  war.  Daher  kann  die  psycho- 
logische Imputationslehre  bei  Jenem,  der  sich  absichtlich 
betrank,  um  ein  Verbrechen  zu  begehen,  eben  so  wenig 
eine  Schuld  der  begangenen  That  annehmen,  als  bei  Je- 
nem, der  in  einer  unverschuldeten  Trunkenheit  das  Ver- 
brechen beging,  weil  beide  in  demselben  Zustande  der 
psychischen  Störung,  die  den  vollen  Verstandesgebrauch 
und  die  Willensfreiheit  aufhebt,  sich  befinden.  Damit 
jedoch  die  psychologische  Imputation  mit  der  rechtlichen 
nicht  zu  sehr  in  Conflict  gerathe,  so  will  ich  die  Sache 
von  einem  doppelten  Gesichtspunkte  aus  in  der  Art  be- 
trachten , dafs  die  Frage  ; ob  und  wie  die  Trunken- 
heit selbst  bestraft  werden  soll  von  jener:  ob  die  in  der 
gleichviel  verschuldeten  oder  unverschuldeten  Trunken- 
heit begangene  Handlung  bestraft  werden  kann,  strenge 
geschieden  werde.  Die  letzte  Frage  wird  von  der  psy- 
chologischen Imputatipnslehre  aus  den  schon  angegebenen 
Gründen  verneint,  die  erste  fällt  jedoch  ganz  und  gar 
den  polizeilichen  und  rechtlichen  Gesetzen  anheim«  Fs 


ij  Man  vergl.  darüber  S.  238  — 240« 
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kann  also  der,  welcher  sich  absichtlich  beirank,  um  ei- 
nen Mord  zu  begehen,  für  den  im  Rausche  begangenen 
Mord  nicht  als  zurechnungsfähig  gelten,  weil  er  sich  ge- 
rade in  demselben  psychischen  Zustande  befindet , in 
welchem  der  unverschuldet  Betrunkene  ist,  und  diesel- 
ben psychischen  Zustande  nie  ein  verschiedenes  Uriheil 
über  psychologische  Zurechnung  erlauben:  dagegen  kann 
ihn  aber  immerhin  eine  Strafe  für  seinen  Vorsatz  und 
für  d ie  zu  dem  bestimmten  Zwecke  absichtlich  herbei- 
geführte Betrunkenheit  treffen  I).  Schliefslich  will  ich 

noch  bemerken,  dafs  cs  sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs 
* 

von  Seite  der  Gesetzgebungen  strenger  gegen  das  Laster 

ft 

des  Trunkes  , das  so  verheerend  auf  die  Menschheit 
wirkt  2),  eingeschi  ilten  werde.  Die  Menschheit  hat  we- 
nig oder  gar  Nichts  gewonnen,  wenn  der  Staat  Einen 
für  sein  in  der  Trunkenheit  begangenes  Verbrechen  mit 
aller  Strenge  des  Gesetzes  straft,  allein  es  wird  unend- 
lich viel  gewonnen  , wenn  der  Staat  strenge  die  Un- 
mä’fsigkeit  im  Trinken  ahndet,  und  so  viel  in  seinen 
Kräften  steht,  zu  vermindern  sucht.  Es  wird  sich  kein 
Vernünftiger  dagegen  auflehnen,  wenn  allgemeine  Ver- 
ordnungen dagegen  erlassen  weiden,  und  so  wie  die  Re- 
gierung die  Pflicht  hat,  das  physische  und  moralische 
Wohl  der  Staatsbürger  bezweckende  Verordnungen  zu 


1)  In  diesem  Sinne  mufs  nun  auch  jetzt  das  altdeutsche  Sprich- 
wort: „was  einer  trunkener  Weise  sündiget,  das  mufs  er 
nüchtern  büfsen“  gedeutet  werden.  Denn  nicht  das,  was 
er  in  der  Betrunkenheit  begangen  hat  , sondern  dafs  er 
sich  betrunken  hat  , mufs  er  nüchtern  büfsen.  Eisen, 
hart’s  Erklärung  dieses  Sprichwortes  (s,  dessen  Grund- 
sätze des  deutschen  Rechts  in  Sprichwörtern , Lpz.  1792. 

2te  Aull.  p.  447)  ist  auch  deshalb  nicht  durchgehend9  mehr 
gültig. 

2)  Treffliche  Erfahrungen  darüber  bei : Lippich,  Dipsobio- 
Statik,  oder  politisch  - arithmetische  Darstellung  der  Nach- 
theile, welche  durch  den  Milsbrauch  der  geistigen  Getränke 
in  Hinsicht  auf  Bevölkerung  u.  Lebensdauer  sich  ergeben. 
Laibach  1834. 
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erlassen  und  strenge  für  deren  Befolgung  zu  wachen, 
eben  so  sollten  auch  in  dieser  Beziehung  gesetzliche  Er- 
lasse geschehen.  Die  Vorzeit  geht  uns  hierin  mit  einem 
guten  Beispiele  voran.  Kaiser  Maximilian  I.  erliefs 
i5oo  durch  einen  Reichsabschied  ein  Verbot  aeaen  die 
Saufgesellschaften  und  licfs  es  auf  den  Reichstagen  zu 
Trier  und  Cöln  wiederholen.  Darauf  folgten  ähnliche 
Verordnungen  von  Karl  V.  I),  Maximilian  II.  2)  uncj 
Rudolph us  3),  und  an  die  Geistlichkeit  wurde  der 
Befehl  ertlieilt,  das  Volk  von  der  Kanzel  gegen  die  Un- 
mäfsigkeit  im  Trinken  zu  ermahnen.  Gleiche  Verord- 
nungen kommen  vor  in  der  churfiirstlich  sächsischen 
Landesordnung,  in  einer  wiirtembergischen  Landesver- 
ordnung ^),  in  der  Polizeiordnung  der  Markgrafschaft 
Brandenburg  5 ) und  in  der  Strafsburgischen  Polizeiord- 
nung 6 ).  In  den  Rathsverordnuugen  von  Memmingen 
vom  Jahre  1520  wurde  das  blolse  Zutrinken,  wenn  es 

auch  nur  durch  einen  Wink  geschah,  mit  einem  Pfunde 

# 

Heller  bestraft  7).  In  einigen  Theilen  der  Schweiz  wur- 
den die  Söffer  nicht  nur  cingekerkert , sondern  auch  al- 
les Weines  auf  ein  Jahr  lang  für  verlustig  erklärt,  und 
sie  erhielten  die  Erlaubnifs,  denselben  zu  trinken  nicht 
eher,  als  sic  ihnen  von  allen  Kantonen  gestaltet  wurde  8). 
Da  die  Reichsgesetze,  welche  gegen  die  Trunkenheit  ge- 
geben waren,  sehr  wenig  befolgt,  ja  sogar  verächtlich 


1)  In  reformat.  Politiae  august.  de  anno  1530  et  1548*  Rubr. 
Vom  Zutrinken. 

2)  Reuterbestallung  zu  Speyer  de  anno  1570.  Art.  48. 

3)  Ordinat.  polit.  de  anno  1577.  T.  8-  Rubr.  Vom  übermäfsi- 
gen  Trinken  u.  vom  Zutrinken. 

4)  Tit.  99- 

5)  S.  4-  5- 

6)  Tit.  7.  §.  3.  4.  23. 

7)  Schell  horn,  Beiträge  zur  Erläuterung  d.  Geschichte,  be- 
sonders d.  schwäbisch.  Gelehrten«  und  Kirchengeschichte. 
3 St.  p.  107  — 113. 

8)  Frank,  Syst.  d.  medic.  Polizei,  ßte  Aufl.  3 B.  Wien  1787* 
p.  648- 
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behandelt  wurden1),  so  erliefs  Ferdinand  I.  eine  Mah- 
nung an  die  fürstlichen  und  reichsstädtischen  Gesandten: 
„erinnert  euch  , dafs  ihr  nicht  des  Essens  und  Trinkens 
wegen,  sondern  wegen  öffentlichen  Angelegenheiten  des 
Reichs  zusammengetreten  seyd  ; flicht  daher  aus  allen 
Kräften  die  Völlcrei  , die  Leib  und  Seele  zu  Grunde 
richtet,  und  folget  eurem  Berufe  2).“  In  dem  König- 
reiche Preussen  wurde  unter  dem  3i  März  171g  ein  be- 
sonderes Edict  gegen  das  Vollsaufen  und  Zutrinken  er- 
lassen und  der  Papst  Innocentius  IJI#  verhängte  die 
schwersten  Strafen  gegen  betrunkene  geistliche  Perso- 
nen 3 4),  und  erklärte  sie  ihres  Dienstes  und  ihrer  Pfründe 
für  verlustig.  Auch  verdient  noch  bemerkt  zu  werden, 
dafs  sich  in  früher  Zeit  mehrere  Vereine  zur  Abstellung 
des  Lasters  der  Betrunkenheit  bildeten:  z.  B.  der  1517 
von  Sigismund  v.  Dietrich  stein  errichtete  Ritter- 
orden St.  Christoph  , in  den  Mehrere  vom  Adel  aus 
Steyer,  Crain  und  Kärnlh  traten  4);  der  1600  von  dem 
Landgrafen  Moritz  von  Hessen  gestiftete  Temperanz- 
orden  , eine  Nachahmung  des  pfälzischen  Ordens  vom 
goldenen  Ringe  5),  dessen  Patron  Friedrich,  Pfalz- 


I)  Besonders  geschah  dieses  vom  Adel,  die  sich  sogar  öffent- 
lich mit  den  Worten  zutranken:  „es  gilt  dir  auf  den 

Reichsabschied.“  (S.  Latherus,  de  censu.  L.  j.  C.  10 
N.  32.)  Uebrigens  waren  die  deutschen  Reichstage  selbst 
durch  Vollerei  charakterisirt,  weshalb  man  auch  die  deut- 
schen Gesetze  die  Morgensprache  nannte,  indem  was  Nach- 
mittags vorgenommen  worden,  des  dabei  getrunkenen  Wei. 
nes  wegen  iür  unrichtig  gehalten  wurde.  Man  sagte  zum 
Spotte:  comitia  Germanorura  sunt  lenta  et  vinolenta,  und 
des  Aachmittags  seyen  nicht  allein  die  Gesandten  voll,  son- 
dern  es  sey  auch  hergebracht  gewesen,  in  der  Kanzlei  stets 
Weinflaschen  zu  haben,  damit  die  Schreiber  keinen  Durst 
leiden  mochten.  S.  Klock,  de  aerar.  L.  2.  Cap.  io.  N.  2*. 
Carpzov,  in  prax.  crirn.  P.  3.  Qu.  146.  N.  19. 

_ C.  14.  de  rit.  et  bon.  der. 

4)  Megiser,  cärntische  Chronik, 
accad.  de  immoderata  adbibendi 

5)  Die  Ritter  empfingen  einen  Rin<* 

7VT  * I • ...  Ö ^ 


2) 

3) 


tvt*  1 • , o’  vuiumuncn  m 

Niemanden  einen  Bescheid  zu  thun  oder  zuzutrinken. 


Schroeter,  Exercitat. 
consuetudine  u.  m.  A. 
der  sie  verbindlich  machte, 
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graf  bei  Rhein  war  , und  an  dem  mehrere  vornehme 
Männer,  z.  B.  Johann  Georg,  Markgraf  zu  Brandenburg, 
Friedrich  Heinrich  von  Nassau,  Ollo,  Graf  zu  Solms, 
Ludwig,  Graf  zu  Erpach,  Emich,  Graf  zu  Leiningen, 
Freiherr  von  Winneberg,  Hermann  von  Wittenhorst  u. 
m.  A.  Theil  nahmen  *)  u.  s.  w. 

B.  Trunkfälligkeit. 

Die  Trunkfälligkeit,  ebriosilas,  mufs  wohl  von  der 
Betrunkenheit  unterschieden  werden,  was  auch  schon 
einige  in  den  Sprachen  gemachte  Distinctionen  bewei- 
sen 1 2 3).  So  sagt  Seneca  3):  plurimum  interesse  conce- 
des  inter  ebrium  et  ebriosum.  Potest  et  qui  ebrius 
est,  tune  primum  esse,  nec  habere  hoc  vitium,  et  qui 
ebriosus  est,  saepe  extra  ebrietatem  esse.  Bei  Cicero4) 
lieifst  es:  dicimus  gravedinosos  quosdam,  quosdam  tor- 
minosos,  non  quia  jam  sint,  sed  quia  saepe  sint.  Ncque 
enim  omnes  anxii,  qui  anguntur  aliquando,  nec  qui  anxii, 
semper  anguntur:  ut  inter  ebrietatem  et  ebriositatem  in- 
terest  : aliudque  est  amatorem  esse  , aliud  amantem. 

Den  lateinischen  Ausdrücken  ebrius  und  ebriosus  ent- 
sprechen die  griechischen  ju£$vöo$  und  jlisSvo ‘tiko$.  Im 
deutschen  gibt  es  keine  genau  bezeichnenden  Ausdrücke: 
das  Wort  Trunkenbold  vereinigt  die  Begriffe  von  ebrius 
und  ebriosus  und  ist  daher  da  , wo  beide  geschieden 
werden  sollen,  nicht  brauchbar;  übrigens  drückt  es  auch 
die  Person  und  nicht  die  Eigenschaft  aus.  «Trunksucht 
bezeichnet  blos  das  krankhaft  gesteigerte  und  unwider- 
stehliche üedürfnifs,  nicht  aber  zugleich  die  körperlichen 
und  geistigen  Folgen  der  Befriedigung  desselben.  Trunk- 


1)  Rheinische  Beiträge  1778*  7 HR*  Annal.  de  vita  Frieder. 
Lib.  9.  p.  181.  183* 

2)  Vergl.  Clarus,  Beiträge,  a.  a.  0,  p.  118.  Not.  54. 

3)  Epist.  83* 

4}  Ouaest.  tuscul.  IV.  12,. 
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haft  und  Trunkhaftigkeit  scheinen  wohl  den  Begriff  aus- 
zudrücken, sind  aber  ganz  ungebräuchlich.  Clarus  hat 
nun  die  Benennungen  , trunkfällig  und  Trunkfälligkeit 
eingeführt1),  die  ich  hier  beibehalte,  und  glaubt,  dafs 
mit  dem  Worte  „Trunkfälligkeit“  eben  sowohl  der  Zu- 
stand, in  dem  der  Mensch  dem  Laster  der  Trunkenheit 
verfallen  ist,  d.  h.  es  nicht  mehr  in  seiner  Gewalt  hat, 
sich  des  Trunkes  zu  enthalten,  und  sich  unwillkürlich 
demselben  hingibt,  als  auch  die  verschiedenen  Zufälle, 
die  daraus  hervorgehen,  bezeichnet  würden.  Dieser  An- 
sicht zu  Folge  bezeichnen  wir  also  hier  mit  dem  Worte 
„Trunkfälligkeit“  im  Allgemeinen  die  anhaltenden  Wir- 
kungen des  fortgesetzten  Genusses  hitziger  Getränke  in 
ihrer  Beziehung  auf  das  Seelenleben  2).  Man  beobachtet 
hei  solchen  trunkfälligen  Personen  gewisse  fest  stehende 
Gruppen  von  Erscheinungen  , von  denen  eine  jede  einen 
eigenthümlichen  Charakter  hat.  Clarus  3)  hat  deren 


1)  Diese  Worte  findet  man  jedoch  weder  in  den  Wörterbü- 
chern von . A.d e 1 u n g und  Campe,  noch  in  den  Glossarien 
von  Schilt  er,  Wächter  und  Scherz.  Clarus  nimmt 
jedoch  für  dieselben  das  Bürgerrecht  in  Anspruch,  bis  ein 
schicklicherer  Ausdruck  gewählt  sev. 

2)  Mehrer  es  hieher  Gehörige  findet  man  bei:  Hohn  bäum, 

über  die  psychische  Behandlung  der  Trunksüchtigen  , in 
i\  a s s e s Zeitschrift  lür  psychische  Aerzte.  2 Hft 

P.  505.  Horn,  Abhandl.  von  d.  Trtmkenheit82Stra3lsZi 
1747-  Dotter,  diss.  de  ebrietate  ejusque  effectibüs  in 
corpus  humanum.  Edmb,  1791-  Trotter,  an  essay  medi- 
ca!,  phi.osophical  and  Chemical  on  drunkness.  Lond.  iSo?. 
Protter,  d Irunkenheit  u.  deren  Einflufs  auf  d.  menschk 

Itomonlk  Naw!  rn  4len  enigL  Ausg*  iibers*  u*  mit  psychoL 
Bemerk,  y.  Hoffbauer.  Lemgo  1821.  Brühl-Cramer 

über  d.  Trunksucht.  Berlin  1^19.  Salvatori,  de  ebriol 

sitate  remittente  et  intermittente , in  d.  Comment.  societ 

mlae  Cr°»T7  v T*  nn™ersi*?\  Mo*quensem  institutae.  Mos- 

Sa^ow7;«^  V2*  ,?Iacnc,s11'  * lh.e  anatomy  of  Drunkness. 
l.i.isgow  1827.  In  dieser  Schrift  ist  besonders  der  zweite 

Abschnitt,  welcher  von  den  Erscheinungen  der  Trunksucht 

“r,  Sdt:  &"?**"•’  “nd  von^ greiser  Menscli'cn- 

henntn.ls  des  Verfassers.  Die  vorzüglichsten  Schriften 

..her  den  Säuferwahnsinn  und  das  Delirium  tremens  wer- 
den  spater  angeführt.  ■ 

3)  A.  a.  O.  p.  121.  ‘ 1 • 
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folgende  vier  Arten  aufgestellt,  nämlich:  I.  die  trunk- 
fällige Entartung  der  Sitten  und  des  Temperamentes; 
II.  die  Trunksucht;  III.  die  trunkfällige  Sinnestäuschung 
und  der  trunkfällige  Sinnenwalm  und  IV.  die  trunkfäl- 
lige Seelenstörung. 

I.  Die  trunkfällige  Entartung  der  Sitten 
und  des  Temperamentes;  inhumanitas  ebriosa, 

l)  Schilderung  dieses  Zustandes.  Derselbe 
' § 
bestellt,  nach  Clarus  I) , in  einer  durch  den  anhalten- 
den Genufs  starker  Getränke  bewirkten  Verstimmung 
der  Empfänglichkeit  für  physische  und  moralische  Ein- 
drücke und  Bedürfnisse  und  in  einer  davon  abhängigen 
Entwürdigung  der  menschlichen  Gesinnungs  - und  Hand- 
lungsweise. „Bei  habituellen  Trinkern,  sagt  Berndt, 
beobachtet  man,  und  besonders  bei  solchen,  die  in  der 
Bildung  zurückstehen,  eine  zur  Wildheit  neigende  Ent- 
artung. Sie  äufsern  ein  trotziges  , brutales  , heftiges, 
aufFahrendes  , jähzorniges  Wesen  , Roheit,  Mangel  an 
Theilnalime , eine  ungezügelte  Neigung  zur  Zank  - und 
Streitsucht,  eine  wahre  Zerstörungswuth , eine  Opposi- 
tion gegen  Alles,  was  mit  ihrer  Willensmeinung  nicht 
iibereinstimmt.  Bei  andern  äufsert  sich  die  psychische 
Verstimmung  mehr  in  einer  Unzufriedenheit  mit  allen 
Lebensverhältnissen  , und  einem  Mifsmuthe  , der  zum 
Unfrieden,  zur  Prozefssucht,  zu  Betrügereien  u.  dgl.  ge- 
neist macht  2).  Diese  Entartung  zeigt  sich  nach  Mafs- 
gäbe  der  verschiedenen  körperlichen  Anlage  und  Bildung 
unter  verschiedenen  Gestalten  , von  denen  besonders 
Clarus  die  trunkfällige  Wildheit  und  den  trunkfälligcn 
Mifsmuth  angibt,  a)  Die  trunk fällige  Wildheit 
(ferocitas  ebriosa)  findet  sich  am  häufigsten  unter 
den  niedersten  Ständen,  bei  den  von  Kindheit  an  au 


1)  A.  a.  O.  p.  122. 

2)  Mein  Magaz.  für  Seelenkunde.  3 Hft.  p.  125. 
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starke  Getränke  und  zugleich  an  harte  Arbeiten  gewöhn- 
ten rohen  aber  kräftigen  Naturen.  Sie  äufsert  sich  durch 
ein  trotziges,  brutales,  heftiges,  auffahrendes,  jähzorni- 
ges Wesen , Roheit  der  Stimme  und  des  Ausdruckes, 
Gleichgiltigkeit  gegen  die  Gefühle  des  Mitleides  , der 
Theilnabme,  des  Rechts  und  der  Billigkeit  und  durch 
stete  Bereitschaft,  die  Kraft  des  Körpers  gegen  jeden  Wi- 
derstand, besonders  gegen  Schwächere  geltend  zu  machen. 
Eine  solche  Gemüthsart  führt  leicht  zu  blutigen  Ver- 
brechen und  endet  oft  mit  Wahnsinn  oder  Tollheit, 
b)  Der  trunkfällige  Mifsmulh  (morositas 
ebriosa)  kömmt  am  häufigsten  vor  bei  Menschen  von 
geringer  Körperkraft,  verfeinerter  Sinnlichkeit,  halber 
Geistesbildung  und  sitzender  Lebensart,  und  charakteri- 
sirt  sich  durch  Weichlichkeit,  Arbeitsscheue,  Unord- 
nung, Vernachläfsigung  der  Verhältnisse  und  der  eigenen 
Person , Sucht  nach  beständiger  Zerstreuung  und  Sinnen« 
kitzel,  Verschwendung,  häuslichen  Unfrieden,  inneres 
Zerfallen  mit  sich  selbst  und  dem  Schicksale,  Spielwuth, 
und  unkluge  , schlechtberechnete  Unternehmungen  dem 
gesunkenen  Wohlstände  aufzuhelfen.  Dieser  Zustand  führt 
häufig  zu  Betrügereien  und  zuletzt  zur  Melancholie  und 
zum  Selbstmorde. 

2)  Die  rechtliche  Beurtheilung  dieses  Zu- 
standes heruht  auf  folgenden  Punkten,  a)  Alle  die- 
jenigen, deren  Temperament  und  Sitten  durch  die  Trunk- 
fälligkeit entartet  sind,  müssen  sowohl  wegen  ihrer  Be- 
reitschaft zu  gewalttätigen  Handlungen,  als  wegen  ihres 
Mangels  der  Pflichterfüllung,  als  gefährlich  für  die  öf- 
fentliche Sicherheit  und  die  Rechte  Anderer  betrachtet 
werden.  Sie  verdienen  deshalb  die  Aufmerksamkeit  der 
Polizei,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  und  je  öfter 
sie  bereits  durch  Reden,  Handlungen  und  Unterlassun- 
gen reebtsgefährhehe  Gesinnungen  an  den  Tag  gelegt 
haben.  Sie  sind  deshalb  in  jeder  Beziehung  den  polizei- 
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liehen  Verfügungen  gegen  sie  anheimgefallen.  b)  Da 
diese  Entartung  mit  keiner  Seelenkrankheit  verbunden 
ist , die  den  normalen  Gebrauch  des  Verstandes  und  des 
Willens  ausschliefst,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  den 
Handlungen  solcher  Personen,  z.  B.  ihren  Zeugenaus- 
sagen, Eiden,  Verträgen,  Testamenten  u.  s.  w.  die  volle 
Rechtsgültigkeit  abzusprechen,  vorausgesetzt,  dafs  sie 
nicht  irn  Zustande  der  Betrunkenheit  vollzogen  worden 
sind,  wo  dann  natürlich  die  Rechtsgültigkeit  hinwegf£l,lt. 

c)  Der  Zustand  dieser  trunkfälligen  Entartung  ist  an  und 
für  sich  kein  Entschuldigungsgrund  für  verübte  Vergehen 
und  Verbrechen,  eben  so  wenig  als  jede  andere  morali- 
sche Entartung  auch,  da  der  Trunkfällige  immer  mit 
Willensfreiheit,  Vernunft  und  Rewufstseyn  handelt.  Eine 
Ausnahme  findet  aber  Statt,  wenn  die  Trunkfälligkcit  in 
eine  wahre  Seelenkrankheit  übergeht  oder  letztere  sich 
bereits  daraus  entwickelt  hat,  oder  wenn  heftige  Affecte, 
z.  B.  Zorn,  auf  den  Trunkfälligen  einwirken,  und  ihn, 
dem  ohnehin  schon  die  Disposition  zu  gewaltsamen 
Aeufserungen  eigen  ist,  in  einen  so  aufgeregten  Zustand 
versetzen,  in  dem  er  nicht  mehr  seiner  mächtig  ist. 

d)  Wenn  solche  trunkfällige  Personen  jedoch  irn  Zu- 

stande der  Betrunkenheit  selbst  sich  eines  Vergebens 
oder  Verbrechens  schuldig  machen,  so  ist  von  keiner 
Zurechnung  die  Rede,  und  es  gilt  dann  überhaupt  hier 
Alles  das,  wras  schon  von  der  Imputation  des  Betrun- 
kenen gesagt  wurde,  nämlich  er  kann  nicht  für  seine, 
in  der  Betrunkenheit  begangene  Handlung,  wohl  aber  da- 
für, dafs  er  sich  betrank,  bestraft  werden,  wobei  jedoch 
zwischen  dem  trunkfälligen  Betrunkenen  und  dem  ge- 
wöhnlich (nicht  trunkfälligen)  Betrunkenen  in  letzterer 
Beziehung  ein  Unterschied  Statt  findet,  nämlich:  man 

kann  dem  trunkfälligen  Betrunkenen  zwar  auch  zur  Last 
legen,  dafs  er  habe  wissen  sollen,  wie  leicht  er  betrun- 
ken werde,  und  wie  gefährlich  seine  Betrunkenheit  sey, 
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allein,  (Ja  der  Trunkfällige  gewöhnlich  trinkt  und  den 
Zustand  der  Betrunkenheit  daher  nicht  als  einen  außer- 
ordentlichen betrachtet,  und  da  auch  der  Trunkfällige 
leichter  als  ein  Anderer,  auch  wenn  er  wenig  trinkt,  in 
den  Zustand  höchster  Betrunkenheit  versetzt  wird,  so 
findet  auch  hierin  für  die  Betrunkenheit  selbst  ein  Ent- 
schuldigungsgrund Statt,  von  dem  bei  dem  nicht  trurik- 
fälligen  Betrunkenen  keine  Rede  ist. 

II.  Wenn  sich  mit  dem  zur  Gewohnheit  gewordenen 
Mißbrauche  berauschender  Getränke  zugleich  ein  krank- 
haftes und  unwiderstehliches  Bedürfnifs  nach  demselben 
verbindet,  so  entsteht  hieraus  die  Trunksucht1), 
Polydipsiaebriosa,  Dipsomania  2). 

1)  Beschreibung  dieses  Zustandes.  Der  ha^ 
bituelle  Trinker  unterscheidet  sich  von  dem  Trunksüch- 
tigen ungefähr  so,  wie  der  starke  Esser  von  dem  Heifs- 
hungrigen,  oder  wie  ein  Mensch,  der  den  Genufs  irgend 
eines  physischen  Bedürfnisses  aus  freier  Wahl  übertreibt, 

j 

von  demjenigen,  der  mit  einem  krankhaften  Gelüste  nach 
demselben  befallen  ist,  wobei  jedoch  noch  bemerkt  wer- 
den mufs,  dafs  auch  der  habituelle  Mifsbrauch  sehr  oft, 
obwohl  nicht  immer  und  nicht  absolut  nolhwrendig,  zu 


1)  Clarus  , a.  a*  O.  p.  127*  Henlie's  Abliandl.  aus  dem, 
Gebiete  d.  gerichtl.  Medic.  4 B.  2tc  Aufl.  p.  296.  Henke, 
zur  Lehre  von  d.  Trunksucht  in  Bezug  auf  gerichtl.  Medic* 
in  seiner  Zeitsclir.  für  Staatsarzneikunde.  8 Ergänzungslift., 
P*  18 1 — - 233*  Amelung,  zur  Lehre  von  der  Zurech- 
nungsfähigkeit Trunksüchtiger 5 ebendas.  17  Ergänzungslift. 

p.  213. 

2)  Die  Benennung:  Dipsomania,  ist,  wie  schon  Kühn  in 

einem  seiner  Programme  gezeigt  hat,  eine  unpassende,  da 
dieses  Wort  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  eine  Sucht, 
eine  krankhafte  Neigung  zu  dürsten,  nicht  aber  Trunk- 
sucht bezeichnen  würde.  Kühn  will  dafür  methomania, 
von  Wein,  und  ^ iavia , setzen,  (S.  Kraus,  kritiscli- 

etymol.  mcd.  Lcxic.  2tc  Aufl.  p.  499.)  Folydipsia  ebriosa 
wiid  wohl  der  passendste  Ausdruck  scyn  , wenn  mit  dem 
Worte  „ebriositas“  künftig  im  Allgemeinen  die  Trunkfäl- 
Jigkeit  bezeichnet  wird,  (llenke  Abhandl.  a.  a.  O.  p.  309*) 
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einem  krankhaften  Gelüste  führen  kann«  — Da  es  übri- 
gens für  den  Gerichtsarzt  nothwendig  und  für  den  Juri- 
sten nicht  unzweckmäfsig  ist,  diese  Trunksucht  genau 
kennen  zu  lernen,  auch  man  dieselbe  in  andern  Schrif- 
ten äufserst  Selten  erwähnt,  noch  weniger  beschrieben 
findet,  so  soll  liiemit  ein  gedrängtes  Bild  derselben  fol- 
gen, welches  ich  aus  einem  bewährten  Schriftsteller,  aus 
Brühl  - Craraer  1)  , der  diesen  Zustand  selbst  häufig 
in  Hufsland  beobachtete,  entlehne. 

Man  kann  überhaupt  folgende  fünf  verschiedene  Ar- 
ten der  Trunksucht  annehmen.  1)  Die  anhaltende  Trunk- 
sucht bestellt  in  einer  beständigen  und  immer  gleich  hef- 
tigen Begierde  zum  Genüsse  berauschender  Getränke. 
Frühmorgens,  bald  nach  dem  Erwachen  wird  eine  Por- 
tion Branntwein  genossen  und  auf  solche  Weise  wird  in 
gewissen,  manchmal  sehr  bestimmten  Zwischenräumen 
bis  zur  Nacht  fortgefahren.  Dieses  Geschäft  dauert  mit 
einer  Gleichförmigkeit  Monate  und  Jahre  lang,  bis  ent- 
weder der  Kranke  von  selbst  noch  zurückkehrt,  oder 


i)  Ueber  die  Trunksucht,  p.  24  u.  f.  — Man  hat  die  Schil- 
derungen von  Brühl-  Cramer  von  einer  periodischen  u. 
überhaupt  intermittirenden  Trunksucht  zweifelhaft  zu  ma- 
chen, die  nur  an  gewissen  Wochentagen  sich  äufsernde 
aus  zufälligen  äufsern  Veranlassungen  zum  Trinken  zu  er- 
klären , die  nach  langem  Zwischenzeiten  hervortretendo 
Trunksucht  ganz  wegzulcugnen  gesucht.  Auch  in  andern 
Ländern,  sagt  man,  müfsten  ähnliche  Beobachtungen  ge- 
macht werden,  wie  Brühl-Cramer  sie  mitgetheilt  habe, 
wenn  es  wirklich  eine  intermittirende  Trunksucht  gebe. 
Diese  Bemerkung  ist  zwar  richtig,  allein  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs,  nachdem  man  aufmerksamer  auf  diesen 
Gegenstand  geworden  , auch  in  Deutschland  , Holland, 
Grofsbrittanien  und  den  nordischen  Ländern  Fälle  von  aus- 
setzender Trunksucht  beobachtet  werden.  Uebrigens  mufs 
für  Wahrnehmungen  an  Branntweintrinkern  und  Säufern 
Hufsland  als  der  klassische  Boden  betrachtet  werden. 
V'ergl.  Henke’s  Zcitschr.  8 Ergänzungshft.  p.  182*  Auch 
hat  ein  anderer  sehr  achtbarer  Schriftsteller,  Er  dm  an, 
in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnifs  des  Innern  von  Rufs- 
land , Riga  1823,  das  Vorkommen  dieser  intermittirenden 
Trunksucht  bestätiget,  und  Lenz  in  R u s t’  s Magaz.  29  b* 
1 Hit.  p.  125  — 15°  einen  interessanten  Fall  der  Art  erzählt. 
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irgend  eine  Folgekrankbeit  die  Scene  gewaltsam  be- 
scliliei’st,  oder  endlich  bis  durch  andere  schädliche  Ein- 
llüsse  herbeigefiihrte  Krankheiten  die  Reizempfänglichkeit 
des  Organismus  umgestimmt  und  jener  krankhafte  Trieb 
zu  berauschenden  Getränken  vernichtet  wird.  2)  Die 
nachlassende  Trunksucht.  Hier  trinken  die  Menschen  zu 
verschiedenen  Tagszeiten  auch  verschiedene  Quantitäten. 
Am  Morgen  trinken  sie  gerne,  bleiben  aber  in  den  Grän- 
zen der  Anständigkeit j je  weiter  es  gegen  den  Abend 
vorrückt,  desto  gröfser  wird  die  Neigung  zum  Ge- 
nüsse, desto  mehr  und  desto  öfter  trinken  sie,  so 
dafs  sie  späterhin,  und  zwar  alle  Tage  nach  der  Folge, 
unbrauchbar  sind.  3)  Die  intermittirende  Trunksucht 
äufsert  sich  in  zu  bestimmten  Zeiten  zuriickkehrenden 
Paroxysmen.  Brühl-Cramer  hat  zwei  Trunksüchtige 
behandelt,  die  in  jeder  Woche  bestimmt  drei  Tage  nach 
der  Reihe,  d,  i.  jeden  Sonntag,  Montag  und  Dienstag 
heftig  betrunken  waren,  die  übrigen  Tage  in  der  Woche 
nichts  tranken.  Ferner  kannte  er  eine  Frau,  die  am 
i5ten,  löten  und  i7ten  Tage  jedes  Monates,  und  einen 
Menschen,  der  immer  zur  Zeit  des  Neumondes  trunk- 
süchtig wurde.  4)  Die  periodische  Trunksucht.  Unter 
dieser  Benennung  versteht  Brühl-Cramer  eine  solche 
Trunksucht , die  sich  ebenfalls  in  Paroxysmen  zeigt, 
welche  aber  nach  längern  Intervallen  zurückkehren  1)* 


l)  Diese  periodischcTrunksucht,  deren  Existenz,  wie  schon  vor- 
hin gesagt  wurde.  Mehrere  bestreiten,  wird  von  Erd  man 
a.  a.  O.  p.  155  bestätiget.  Er  führt  einen  periodischen  Hang 
zum  Trinken  an,  der  selbst  bei  übrigens  verständigen  Per- 
sonen nicht  mehr  durch  Vernunftgründe  gezügelt  werden 
kann.  ,,Der  Säufer  enthält  sich  dabei  der  geistigen  Ge- 
tränke vielleicht  einige  Wochen  und  Monate  lang  mit  dem 
festen  Vorsatze  ihren  Gebrauch  zu  unterlassen;  er  scheint 
kein  Bedürfnifs  desselben  zu  fühlen.  AUmälie  entstrht 
Mifsbehagen,  Unlust  zu  allen  Geschäften  und  Vergnügun- 
gen, Mangel  des  Appetits  und  endlieh  Schwermuth,  die  an 
Verzweiflung  gränzt.  Jetzt  erwacht  der  unwiderstehliche 
Drang  zum  Genüsse  des  Branntweins  von  Neuem:  er  kann 
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Merkwürdig  ist  die  regelmäfsige  Dauer  dieser  Anfälle: 
sie  entscheiden  sich  von  selbst  an  den  bekannten  kriti- 
schen Tagen  und  zwar  mit  Erscheinungen,  die  man  mit 
vollem  Rechte  die  Krisis  nennen  kann.  Die  Anfälle  ent- 
schieden sich  am  3ten,  5.  7.  9.  ii.  i3.  oder  2iten  Tage, 
wobei  am  häufigsten  die  Perioden  von  3.  7.  i4  und  21 
Tagen  Vorkommen.  5)  Die  vermischte  Trunksucht  ist 
jene,  in  deren  Verlauf  keine  bestimmte  Ordnung  wahr- 
zunehmen ist,  die  in  verschiedenen  Zeiträumen  einer  je- 
den obgenannten  Trunksuchtsform  ähnlich  seyn  mag,  im 
ganzen  aber  keiner.  Man  kann  diese  Art  der  Trunk- 
sucht für  eine  noch  nicht  vollkommen  ausgebildete  Krank- 
heit ansehen,  denn  bei  mehreren  anhaltend  und  periodisch 
Trunksüchtigen  hatte  sie  im  Anfänge  Statt  gefunden.  — 
Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  den 
Verlauf  soll  nun  der  Charakter  der  Trunksucht  geschil- 
dert werden.  Wie  aus  dem  bisher  Gesagten  entnommen 
werden  kann,  lassen  sich  im  Allgemeinen  zwei  Haupt- 
verschiedcnheiten  der  Krankheit  annehmen,  nämlich  eine 
continnelle  und  eine  temporelle.  1)  Hinsichtlich  der  con- 
tinuellen  Trunksucht  braucht  inaa  blos  den  Verlauf  ei- 
nes Tages  zu  schildern,  denn  wie  ein  Tag,  so  im  All- 
gemeinen jeder  Tag.  Nach  einem  unruhigen,  träum  vol- 
len, nicht  erquickenden  nächtlichen  Schlaf  erwacht  der 
Trunksüchtige  mit  besonder!]  unangenehmen  und  sehr 
belästigenden  Gefühlen  ; er  ist  iiberdem  mürrisch  und 
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sich  nicht  mehr  mafsigen  und  alle  gefafsten  Vorsätze  sind 
vergessen.  Er  fängt  an  zu  trinken,  wird  berauscht,  trinkt 
fort,  und  verfallt  am  Ende  in  eine  Tage  lang  anhaltende 
Betrunkenheit,  wohl  gar  mit  Raserei  verbunden.  Dann  ist 
der  Trieb  befriedigt,  er  hört  auf  zu  trinken,  verfällt  in 
eine  gewisse  Apathie  und  kommt  endlich  wieder  zu  sich. 
Der  Branntwein  scheint  ihm  jetzt  zum  Ekel  zu  seyn;  er 
fafst  , die  übein  Folgen  des  Lasters  anerkennend  , von 
Nguem  dqn  Entschlufs,  sich  davon  zu  entwöhnen,  allein 
vergebens.  Ueber  lang  oder  kurz  kehrt  die  Lnlust  und 
der  Trieb  von  Neuem  zurück  und  die  Scene  beginnt  wie 
zuvor  u — 
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besonders  zum  Acrger  geneigt  und  hat  Zittern  in  allen 
Gliedern,  bekömmt  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen, 
so  wie  auch  öfteres  gelindes  Frösteln  , und  nun  spricht 
sich  bei  ihm  das  Verlangen  nacli  Branntwein  aufs  Leb- 
hafteste aus.  Nachdem  er  eine  Portion  ausgetrunken 
hat,  fühlt  er  sich  etwas  erheitert  und  seine  gewöhnlich 
stumpfe  und  confuse  Physiognomie  wird  um  ein  weniges 
lebhafter,  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen  haben  auf- 
gehört, das  Zittern  der  Glieder  hat  sich  vermindert  und 
er  scheint  mit  sich  und  seinen  Umgebungen  zufriedener 
als  vorher  zu  seyn.  Nach  einer  gewissen,  oft  sehr  kur- 
zen Zeit,  sind  aber  die  letztem  Wirkungen  verschwun- 
den, und  mit  erneuerter  Erscheinung  einiger  angeführ- 
ten Symptome,  mit  Ausnahme  des  Ekels,  drängt  sich 
ihm  die  Sucht  nach  Branntwein  von.  Neuem  auf,  und 
er  trinkt  wieder  das  Mafs , wie  es  ihm  ungefähr  sein 
Gefühl  bestimmt;  So  geht  es  den  ganzen  Tag  hindurch 
und  so  jeden  Tag.  Wenn  diese  Krankheit  noch  neu  ist, 
so  erscheint  das  Nervensystem  in  einem  erethischen  Zu- 
stande, der  aber  .weiterhin  und,  nach  Mafsgabe  der  Hef- 
tigkeit oder  Ausdauer  des  gereizten  Zustandes  schneller 
oder  langsamer  ins  den  torpiden  übergeht.  2)  Die  in- 
termittirende  und  periodische  Trunksucht  verläuft  nach 
lolgenden  fünf  Stadien.  ;a)  Stadium  prodromorum.  Nach- 
dem der  Mensch  einige  Zeit  scheinbar  gesund  war  und 
entweder  gar  nichts  von  berauschenden  Getränken,  oder 
nur  so  viel,  als  man  ohne  Verdacht  zu  trinken  pflegt, 
genossen  hatte,  zeigt  sich  zuerst  in  seinem  Auge  ein 
wildes  Feuer  oder  es  vermehrt  sich,  wenn  es  in  einem 
gewissen  Grade  während  der  freien  Zeit  vorhanden  war, 
und  es  entstehen  oft  clonische  Krämpfe  in  den  Augen- 
muskeln, daher  ein  unwillkührliches  Hin  - und  Herrol- 
len  des  Augapfels,  die  Augenlieder  öffnen  sich  bald,  bald 
verscliliefsen  sie  sich  und  das  Blinzeln  ist  irregulär,  das 
Auge  ist  empfindlicher  gegen  das  Licht  und  die  Pupille 


zusammengezogen.  Der  Appetit  fängt  an  zu  mangeln  und 
der  Schlaf  wird  unruhig.  Es  entsteht  eigene  Eingenom- 
menheit , Vollheit,  Schwere  des  Kopfes,  Kopfschmerzen, 
Schwäche  der  Denkkraft,  Andrang  des  Blutes  zu  dem 
Gehirne.  Das  Volumen  des  Gesichtes  nimmt  zu  und 
wird  röthcr,  ungefähr  so  wie  in  Faulfiebern,  wo  wir 
eine  Zersetzung  des  Blutes  wahrnehmen.  Die  Zunge 
zittert,  wird  mit  Schwierigkeit  bewegt,  der  Kranke  klagt 
über  Fehler  des  Gesichts  und  Gehöres  und  hat  Fieber. 
Störungen  im  Unterleibe,  fixe  Schmerzen,  Pollern  in 
demselben,  Verstopfung;  dabei  Furchtsamkeit,  Aengst- 
lichkeit,  Unmuth,  Neigung  zu  Aerger  und  Zorn.  End- 
lich an  verschiedenen  Theilcn  des  Körpers  Peteschen, 
Blutflüsse  aus  Nase,  Rachen,  Zahnfleisch  und  den  Hä- 
morrhoidalgefäfsen.  Störung  des  Bewufstseyns  , der 
Mensch  delirirt  und  nun  hat  man  von  ihm  wohl  keine 
vernunftgemäfse  Handlung  mehr  zu  erwarten.  Manche 
neigen  , besonders  wenn  sic  ihrer  Sucht  nicht  gehörig 
Genüge  leisten  können,  zur  Wuth  und  sind  irn  Stande, 
ganz  schaudervolle  Scenen  darzustellen.  Die  Dauer  die- 
ses Stadiums  ist,  nach  der  Verschiedenheit  der  Indivi- 
dualität von  einigen  Stunden  bis  zu  einigen  Tagen, 
b)  Initium  morbi.  Die  Begierde  zu  berauschenden  Geträn- 
ken wird  gesteigert.  Kaum  hat  der  Kranke  eine  Portion 
verschluckt,  findet  er  sich  erleichtet y und  mehrere  der 
vorgenannten  Zufälle  sind  verschwunden  , wenigstens 
vermindert:  es  tritt  einige  Ruhe  und  Zufriedenheit  der 
Seele  ein,  und  der  Mensch  ist  im  Stande,  seine  Auf- 
merksamkeit auf  äufsere  Gegenstände  zu  lenken:  nur 

über  seinen  eigenen  Krankheitszustand  pflegt  er  sich  un- 
vollkommen zu  erklären,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde 
der  Gestörtheit  des  Bewufstseyns  vor  dem  Eintritte  des 
eigentlichen  Trunksuchtsanfalles.  Dieser  vorteilhafte 
Zeitpunkt  dauert  jedoch  nicht  lange,  die  vorigen  Zufälle 
fangen  wieder  an  zu  erscheinen  und  er  greift  schneller 
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als  vorher  zu  seinen  Getränken,  c)  Stadium  incrementi 
morbi.  Je  weiter  die  Krankheit  in  der  Zeit  vorrückt, 
desto  öfter  trinkt  der  Kranke  und  desto  weniger  auffal- 
lend wird  jenes  vorteilhafte  Intervall.  Der  Trieb  zu 
den  Getränken  ist  so  heftig,  dafs  die  geringste  Zögerung 
zur  Genügeleistung  dieser  Begierde  mit  einer  grofsen 
Qual  verbunden  ist  und  nicht  selten  war  es  der  Fall, 
dafs  solche  Menschen,  denen  man  das  verlangte  Getränk 
gewaltsamerweise  vorenthielt,  wahnsinnig  oder  tobsüch- 
tig, und  so  sich  und  andern  gefährlich  geworden  sind, 
d)  Stadium  criseos.  Die  Entscheidung  tritt  an  einem  der 
schon  erwähnten  kritischen  Tage  ein.  Der  Kranke  fängt  zu- 
erst an,  eine  besondere  Angst  und  Unruhe  zu  fühlen,  wobei 
seine  Geistesfunktionen  normal  zu  werden  scheinen.  Dio 
Unruhe  nimmt  mit  jedem  Augenblicke  zu,  und  wird  ihm 
endlich  zur  grofsen  Qual  , so  dafs  er  oft  laut  klagt. 
Endlich  entsteht  ein  heftiges  Erbrechen,  wodurch  ent- 
weder verdorbene  Galle  oder  manchmal  nur  eine  wäfsrigo 
Flüssigkeit  ausgcleert  wird,  dabei  gestaltet  sich  allmälig 
ein  grofser  Widerwillen  gegen  geistige  Getränke,  so  dafs 
oft  die  blofse  Idee  von  Branntwein  das  Nervensystem 
des  vor  Kurzem  noch  trunksüchtig  gewesenen  Menschen 
in  die  widrigste  Erschütterung  zu  versetzen  im  Stande 
ist.  e)  Das  Stadium  der  Reconvalescenz  füllt  eine  Nach- 
krankheit aus,  die  auf  einen  gereizten  Zustand  des  gan- 
zen Organismus  sich  gründet.  Mangel  an  Schlaf,  fürch- 
terliche und  unangenehme  Bilder,  die  dem  Kranken  im- 
mer vorschweben  , und  unbehagliche  und  wehmüthige 
Gefühle.  Die  Dauer  ist  von  einem  bis  zu  mehreren 

• » U « ••  ' 

Tagen. 

2)  Die  Frage:  ob  Zurechnung  für  die  im 

Zustande  der  Trunksucht  begangenen  Hand- 
lungen Statt  finden  könne,  wird  leicht  beantwortet 
seyn,  wenn  wir  den  eben  geschilderten  körperlichen  und 
psychischen  Zustand  der  Trunksüchtigen  betrachten.  Es 
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wird  dann  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dafs  der  Trunk- 
süchtige an  einer  mit  somatischen  und  psychischen  Ab- 
normitäten gemischten  Körperkrankheit  leide,  und  dafs 
die  im  Anfälle  vollbrachten  gesetzwidrigen  Handlungen 
auf  dieselbe  Weise  zu  beurlheilen  seyen,  als  wenn  sie 
im  Delirium  eines  Fiebers  oder  im  Wahnsinne  selbst 
begangen  worden  wären.  Wenn  der  Rausch  die  Vernunft- 
freiheit aufhebt,  was  schon  bewiesen  wurde,  so  findet 
dieses  noch  mehr  Anwendung  auf  den  Rausch  der  Trunk- 
süchtigen, bei  denen  ohnehin  schon  eine  so  grofse  An- 
lage zu  psychischen  Störungen  vorhanden  ist.  Und  be- 
geht ein  Trunksüchtiger  , wenn  er  auch  nüchtern  er- 
scheint/ gesetzwidrige  Handlungen,  bei  welchen  heftige 
AfFecte  und  Leidenschaften  mit  ins  Spiel  kommen,  so 
begeht  er  sie,  weil  er  an  den  Folgen  der  Trunksucht 
leidet,  und  weil  krankhafte  Reizbarkeit  und  Geneigtheit 
zu  heftigen  Aufwallungen  bei  ihm  vorherrschend  gewor- 
den ist.  In  diesem  Falle  ist  ein  Trunksüchtiger , wenn 
er  auch  seines  Gedächtnisses  und  seiner  Besinnung  sonst 
nicht  völlig  beraubt  ist,  als  ein  Irrer  und  Unfreier  zu 
betrachten dessen  Begierde  zum  Trinken  durch  Wahn- 
sinn bedingt  ist  I). 

Hier  mufs  übrigens  auch  noch  einer  andern  Art  von' 
Trunksucht  2)  erwähnt  werden,  welche  ohne  allen  Zu-S 
sammenhang  mit  der  Trunkfälligkeit,  als  Folge  eines 
krankhaften  Verdauungssystems  und  Magcnleidens  vor- 
kommt, und  dürch  einen  unwiderstehlichen  Drang,  den: 
brennenden  Durst  durch  starke  Getränke  zu  kühlen, 
sich  ausspricht  3 *).  Solche  Kranke  verabscheuen  in  den 


1)  Henke* s Zeitsckr.  17  Erganzungshft.  p.  233. 

2)  Esquirol  in  d.  Noten  zur  französisch.  Uebers.  v.  Hoff- 
bau  er  medecine  legale  p.  240.  ,,0’est  un  appetit  desor- 
donn6,  c’est  un  vrai  pica,“ 

3)  Belege  dazu  liefert  uns  die  praktische  Medicin  mehrere. 

Vergl.  mein  Ilandb.  d.  pathol.  Zcichenlehrc.  Würzb.iS25* 

p*  26 o.  Danz  Semiotik,  bearbeit,  v.  Heinroth.  p.  255» 
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Stunden,  wo  sie  der  Anfall  nicht  treibt,  jedes  starke 
Getränke  , sic  sind  mäfsig  und  sanflmütkig  , kommen 
aber,  wenn  sie  trinken,  leicht  in  den  Zustand  der  höch- 
sten Aufregung  von  der  Art,  welcher  Schuld  und  Zu- 
rechnung ausschliefst.  Mi  ttermaier  I)  vergleicht  die- 
sen Zustand  mit  der  mania  sine  delirio  und  Esquirol2) 
mit  der  monomanie:  ,,les  malades,  sagt  derselbe,  ne  sont 
ils  point  de  vcritables  monomaniaques  ? Si  on  les  ob- 
serve  avec  soin,  on  retrouvera  en  eux  tous  les  traits, 
qui  caracteriscnt  la  folie  partielle. u 

3)  Widerlegung  der  Einwendungen.  Gegen 
die  von  Henke  aufgeslellte  Behauptung,  ,,  dafs  die 
Trunksucht,  da  sie  durch  körperliche  Krankheit  bedingt 
und  unterhalten  wird,  als  ein  unfreier  Zustand  zu  be- 
trachten sey  und  mithin  die  Zurechnung  aufhebe ha- 
ben sich  Einwürfe  erhoben  , die  hier  noch  widerlegt 
werden  sollen. 

Ileinroth  3)  hat  sich  gegen  diese  Ansicht  mit  fol- 
genden Worten  erklärt:  „Man  hat  in  der  neuesten  Zeit 
die  Trunksucht  nicht  blos  für  eine  Krankheit,  sondern 
sogar  für  eine  körperliche  Krankheit  erklärt  und  nach 
ihrem  Verlaufe,  ihren  Krisen  u.  s.  w.  beschrieben.  Dafs 
man  die  Trunksucht  und  ihre  Folgen  zu  rein  körper- 
lichen Uebeln  macht,  beweist,  dafs  man  im  Menschen 


Fieni  Semiotice.  p.  259*  So  findet  man  z.  B.  einen  sehr 
heftigen,  kaum  zu  löschenden  Durst  bei  Vergiftungen,  bei 
der  Milzentzündung  (Heusinger  über  d.  Entzündung  u. 
Vergrößerung  der  Milz.  p.  66)  und  bei  der  Harnruhr. 
Besonders  merkwürdig  ist  dieses  bei  der  gallertartigen  Er- 
weichung des  Magens  und  der  Gedärme.  Cruveilhier 
(üb.  d.  gallertartige  Erweichung  des  Magens;  übers,  von 
Vogel,  p.  76)  sagt:  „mit  den  Augen  verfolgt  das  Kind 
das  Trinkgeschirr,  reifst  es  gierig  an  seine  Lippen,  hält 
es  mit  den  Händen  fest  und  läist  es  nicht  los,  bis  es  völ- 
hg  ausgeleert  ist;  es  verlangt  ganze  Gläser  voll  Flüssig- 
keiten u.  s.  w.“ 

1)  A.  a.  O.  p.  51. 

2)  A.  a.  O.  p.  242. 

3)  System  d,  psychisch. gerichtl.  Medic.  p.  363, 
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eben  nur  auf  den  Körper  sicht,  und  man  möchte  sagen, 
eben  nur  den  Körper  sieht.  Als  ob  nicht  die  stei- 
gende und  sich  bis  zur  Unfreiheit  steigernde  Passivität 
mit  der  körperlichen  Zerrüttung  gleichen  Schritt  ginge; 
oder  vielmehr  nicht  diese  mit  jener.  Denn  die  körper- 
liche Zerrüttung  ist  in  der  That  nur  eine  Begleiterin, 
eine  nothwendige  Folge  des  beständig  fortgesetzten  psy- 
chischen (moralischen)  Vergehens.  Jeder  Schritt  in  die 
Passivität  hinein,  jedes  neue  Hingeben  des  Willens  und 
der  Freiheit  (Selbstbestimmungsfähigkeit)  in  die  Sklaverei 
der  Begierde,  jede  Stufe  des  Versinkens  in  den  sündigen 
Zustand,  wird  durch  einen  Strich  gleichsam  auf  dem 
Kerbholze  des  Körpers  bezeichnet,  d.  h.  durch  einen 
Grad  organischer  Verstimmung  und  allmäliger  Zerrüttung, 

so  dafs  der  zuletzt  hervorgebrachte  , meist  unheilbar- 

« 

krankhaft  organische  Zustand  die  Torpidität  des  Gefäfs- 
und  Nervensystems,  der  Eingeweide  des  Unterleibs  und 
der  Brust,  die  Atonie  des  Lymphsystems  und  in  deren 
Folge  die  Wassersucht  u.  s.  w.,  sodann  Geistesstumpf- 
heit, Gedächtnifsschwäche,  Irrereden,  oder  auch  gar 
Manie  u.  s.  w.  eben  nichts  weiter  sind,  als  die  äufsern 
organischen  gradweisen  Bezeichnungen  des  innern  psychi- 
schen , in  der  Sphäre  der  Freiheit  fortschleichenden, 
krebsartig  den  innern  (freien)  Menschen  verzehrenden 
Uebels.  Jede  Sünde  am  Leibe  trägt  auch  ihre  psychi- 
schen Früchte.  Sind  diese  zur  Reife  gekommen,  so  sind 
sie,  eben  so  wenig  als  bei  ihrem  Anfänge,  Krankheils- 
zustände organischen  Ursprungs  und  selbstständigen  or- 
ganischen Charakters,  sondern  durchaus  abhängig  von 
dem  psychischen  Zustande  und  seinem  Einflüsse j was 
sich  auch  daraus  ergibt  , dafs  dergleichen  organische 
Uebel,  wenn  sie  zu  heben  sind,  nicht  anders  verschwin- 
den, als  wenn  z.  B.  das  Trinken  oder  Saufen  gelassen 
wird,  d.  h.  wenn  der  Mensch  zur  Vernunft  kommt,  und 
sich  selbst  bewältigt.  Leider  aber  ist  das  unbehagliche 
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Gefühl  der  Schwäche  und  Unfähigkeit  zu  allem  Thun, 
nur  ein  neuer  Reiz  für  den  geschwächten  passiven  Wil- 
len, dem  um  so  weniger  widerstanden  wird,  je  mehr 
der  stumpfe  Geist  nur  die  gegenwärtige  Nöthigung,  nicht 
die  zukünftige  Noth  vor  Augen  hat.  Wir  fügen  hier 
nur  noch  hinzu,  dafs  Trunksüchtige  und  mit  dem  de- 
liriurn  tremens  behaftete  Individuen  allerdings  nach 
Henke  als  Unfreie  zu  betrachten  sind,  deren  Zustand 
aber  nicht,  wie  auch  Henke  will,  als  durch  körperliche 
Krankheiten  bedingt,  zu  betrachten  ist,  indem  wir  ge- 
rade das  Gegenlheil  erwiesen  haben.  Es  ist  ein  gebun- 
den-unfreier, durch  eigene  Verschuldung  hervorgebrach- 
ter Zustand.“  So  weit  die  Einwendung  Heinrotli’s, 
die  in  Verbindung  mit  den  von  Henke1)  schon  vor- 
gebrachten Punkten  durch  folgende  Sätze  leicht  wird  wi- 
derlegt werden. 

a)  Bei  Säufern  und  Trunksüchtigen  wirken  die  ent- 
standenen körperlichen  Uebel,  die  jeder  erfahrne  Arzt 
kennt,  auf  die  psychischen  Funktionen  zurück,  und  kön- 
nen auch  den  unbändigen  Trieb  zum  Genüsse  geistiger 
Getränke  hervorrufen  und  steigern.  Ist  eine  solche  aus- 
gebildete und  unverkennbare  Körperkrankheit  vorhan- 
den, so  wird  die  in  einem  Anfalle  der  Trunksucht,  der 
dadurch  hervorgerufen,  bedingt  und  unterhalten  wurde, 
begangene  gesetzwidrige  That  so  wenig  zugerechnet  wer- 
den können  , als  die  im  Fieberdelirium  vollzogene.  Von 
dieser  Behauptung  abzugehen,  findet  sich  auch  nach  reif- 
licher Prüfung  der  von  Heinroth  vorgebrachten  Ein- 
würfe kein  genügender  Grund.  So  wie  die  Mutterwuth 
bei  Frauenzimmern  in  ihren  geringem  Graden  durch  psy- 
chische Verderbtheit,  stete  Beschäftigung  der  Phantasie 
mit  wohllüstigen  Bildern  zuerst  eingeleitet  und  veran- 
lafst  werden  kann  , wie  Gewöhnung  an  Beischlaf  und 


I)  Zeitschr.  8 Ergänzungshft.  p.  227* 
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Onanie  den  Zustand  steigern  und  endlich  bei  schon  ein- 
getretenen Störungen  im  Ganglien  - und  Hirnsystem  wie 
in  den  Funktionen  des  Blutgefäfssystemes  und  des  gan- 
zen vegetativen  Lebens,  Hemmung  der  Menstruation, 
Unterdrückung  des  weifsen  Flusses,  Entzündung  der  Ge- 
nitalien (bei  Wöchnerinnen  Stillstand  des  Locliienflus- 
ses , Störung  der  Milchsecretion  und  s.  g.  Metastasen) 
ausgebildete  Nymphomanie  erregen  kann,  so  kann  analog 
die  beim  Trunksüchtigen  vorhandene  Körperkrankheit 
den  unbesiegbaren  Trieb  zum  geistigen  Getränk  neu  her- 
vorrufen  und  unterhalten.  Die  Beobachtungen  der  pe- 
riodischen und  intermittirenden  Trunksucht  geben  dafür 
Beweise. 

b)  Nach  Heinroth  soll  die  Trunksucht  nie  die  Zu- 
rechnung aufheben,  weil  ihre  Entstehung  immer  von  dem 
damit  Behafteten  verschuldet  sey.  Angenommen  , diese 
Behauptung  wäre  gültig,  was  wrir  aber  anzuerkennen 
nicht  vermögen,  so  würde  höchstens  die  Strafe  der  Fahr- 
läfsigkeit  Statt  haben  können.  Auch  gilt  hier  das,  was 
schon  S.  759  u.  f.  von  der  verschuldeten  Trunkenheit  ge- 
sagt wurde,  und  der  Trunksüchtige  kann  blos  für  sein 
Laster,  dem  er  hätte  anfangs  widerstehen  sollen,  nie  aber 
für  die  in  dem  Paroxysmus  der  Trunksucht  selbst  be- 
gangene Handlung  bestraft  werden.  In  solchen  Fällen, 
wo  der  Trunksüchtige  in  Folge  seines  Zustandes  in  eine 
psychische  Krankheit,  z.  B.  in  Manie,  Blödsinn  11.  dgl. 
verfallen  ist  , lassen  auch  selbst  die  Strafgesetzbücher 
gar  keine  Bestrafung  zu. 

c)  Aber  auch  nach  H ei  n r otli’s  eigenen  Grundsätzen 
wird  der  in  Manie  oder  Blödsinn  verfallene  Trunksüch- 
tige wegen  vollbrachter  gesetzwidriger  Handlungen  nicht, 
gestraft  werden  können.  Denn  obschon  nach  Hein- 
rothVs  Theorie  sämmtlichc  Seelenstörungen  nur  ans  der 
Sünde  entstehen  sollen,  und  r.aeh  ihm  alle  unfreien  Zu- 
stande verschuldete  Zustände  sind  , so  soll  doch , wie 
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Heinroth  selbst  zugibt,  liinsiclitlicli  der  durch  sie  ver- 
anlafsten  Verbrechen  keine  Zurechnung  und  Strafe  Statt 
finden,  aber  nicht  deswegen,  weil  jene  Zustände  Krank- 
heiten und  unverschuldet  sind,  sondern  deswegen, 
j,i)  weil  sie  als  diese  bestimmten  Zustände  schon  so  be- 
schaffen sind,  dafs  sie  der  härtesten  Strafe  gleich  geachtet 
werden  können,  indem  solche  Individuum  als  am  Leben 
gestraft  betrachtet  werden  können,  da  wir  menschlicher 
Weise  nur  in  der  Freiheit  leben;  2)  weil  sie  oft  lebenslang 
dauern,  so  dafs,  wenn  auch  eine  Strafe  über  die  Individuen 
verhängt  werden  könnte,  die  sich  in  dieselben  stürzen, 
die  Zeit  für  die  Strafe  nie  eintritt;  3)  weil,  wenn  solche 
Individuen  auch  wieder  zu  sich  kommen,  und  gleichsam 
wie  aus  einem  langen  Rausche,  oder  aus  langer  Beneb- 
lung  wieder  erwachen,  wir  wagen  würden,  durch  die 
ihnen  zuerkannte  Strafe  ihren  Zustand  von  Neuem  her- 
beizuführen, so  dafs  wir,  sie  bestrafend,  selbst  sündi- 
gen würden:  und  4)  weil  ihr  Vergehen,  sich  um  ihre 
Freiheit  gebracht  zu  haben,  schon  durch  ihren  Zustand 
selbst  hinlänglich  compensirt  und  gestraft  ist,  so  dafs 
die  Idee  der  Gerechtigkeit  schon  durch  ihr  eigenes  Thun 
realisirt  wird.“  Durch  diese  von  Heinroth  selbst  auf- 
gestellten Gründe  kömmt  er  auch  nun  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch,  da  eben  diese  Gründe  auch  den  durch 
Trunksucht  in  Manie  oder  Blödsinn  geralhenen  Menschen 
von  der  Strafe  frei  machen  müssen. 

d)  Das  Grundprincip  Heinroth’s  aber:  dafs  jede 

psychische  Krankheit  nur  aus  der  Sünde  entstehe,  wird 
niemals  von  der  gerichtlichen  Medicin  und  dem  Straf- 
rechte als  leitender  Grundsatz  anerkannt  werden  können. 
Es  ist  unnölhig  , das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  hier 
weitläufig  auseinander  zu  setzen,  es  ist  dieses  schon  so 
hinreichend  von  so  vielen  Seiten  her  bewiesen  worden, 
dafs  wir  blos  einiges  Wesentliche  gegen  diese  Theorie 
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anführen  wollen  I).  1)  Es  widersLrcilel  eben  sowohl 

jedem  Heclitsgefiihle  als  auch  vorzüglich  der  Erfahrung, 
die  Seelenstörung  von  der  Sünde  oder  moralischen  Ver- 
derbnils des  Individuums  ableiten  zu  wollen.  Ware 
Heinroth’s  Theorie  die  richtige,  so  müfsten  alle  La- 
sterhaften in  Wahnsinn  verfallen,  und  die  Tugendhaften 
davon  befreit  bleiben:  allein  es  wird  unnöthig  seyn,  hier 
weitläufig  zu  behaupten,  dafs  sowohl  die  Geschichte  als 
die  tägliche  Erfahrung  uns  hievon  sehr  häufig  gerade 
das  Gegentlieil  lehrt.  Es  wird  zwar  nicht  geläugnet 
werden  können,  dals,  wenn  bei  übler  Seelenstimmung 
so  häufig  das  körperliche  Befinden  angeklagt  wird,  die- 
ses wohl  manchmal  einer  zweckwidrigen  und  vielleicht 
gar  unmoralischen  Lebensweise  zugeschrieben  werden 
darf.  Wenn  aber,  wie  Jacobi2)  ganz  richtig  bemerkt, 
ein  Mensch  durch  die  äufsere  Lage,  in  welche  ihn  sein 
Beruf  oder  besondere  Umstände  versetzen  , veranlafst 
wird,  die  Kegeln  einer  angemessenen  Lebensordnung  nicht 
zu.  befolgen,  dadurch  in  Kränklichkeit  verfällt  und  diese 
Kränklichkeit  psychische  Verstimmungen  zur  Folge  hat, 
die  sogar  den  ernsten  Charackter  entschiedener  Seelen- 
störung annchmen , so  wird  cs  gewifs  eben  so  unver- 
nünftig als  ungerecht  seyn,  einen  solchen  darum  vor- 
zugsweise als  einen  Menschen  zu  bezeichnen,  der  sich 
sein  Schicksal  durch  einen  Abfall  vom  Principe  des  Gu- 
ten zugezogen  hat.  Wenn  z.  B.  ein  Gelehrter,  indem  er 
einen  edlen  wissenschaftlichen  Zweck  mit  glühendem  Ei- 
fer verfolgt  , sich  längere  Zeit  gröfstentheils  auf  sein 
Zimmer  beschränkt,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  an  sei- 


1)  Ich  werde  mich  noch  in  einer  später  erscheinenden 
Schrift:  „Kritik  der  verschiedenen  Theorien  über  das  We- 
sen der  psychischen  Krankheiten“  ausführlich  gegen  die 
Irrigkeit  der  H e i n r o t h’ sehen  Lehre  aussprechen. 

2)  Bcob.  üb.  Pathol.  u.  Therapie  der  mit  Irrseyn  verbunde- 
nen Krankh.  1 R.  p.  31. 
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nem  Schreibpultc  gefesselt  bleibt,  dabei  vielleicht  in  der 
Wahl  der  Nahrungsmittel  nicht  vorsichtig  genug  ist,  und 
dadurch  eine  plethora  abdominalis  und  endlich  ein  Gold- 
aderflufs  hervorgerufen  wird,  so  kann  nicht  geleugnet 
werden  , dafs  dieser  Mann  durch  eine  zweckmäfsige  Le- 
bensweise einer  solchen  Kränklichkeit  hatte  begegnen 
können.  Sollen  wir  aber  nun,  wenn  bei  diesem  Kran- 
ken der  Hämorrhpidalilufs , sey  es  durch  irgend  einen 
unvorhergesehenen  Zufall  oder  selbst  durch  eine  grofse 
Unvorsichtigkeit  plötzlich  unterdrückt  wird,  und  sich 
hieraus  eine  Seelenkrankheit  entwickelt,  das  Heinrolh- 
sche  Anathema  über  einen  solchen,  vielleicht  in  jeder 
andern  Hinsicht  trefflichen  Mann  aussprechen,  und  mit 
Heinroth’sclien  Worten  sagen  : ihm  sey  der  verdiente 

Lohn  seines  Abfalles  von  der  Vernunft,  vom  Guten,  von 
Gott  zu  Theil  geworden  ? Es  wäre  fürchterlich  ein  sol- 
ches Uriheil,  schauderhafter  als  der  Wahnsinn  selbst, 
ein  Frevel  an  der  Menschheit,  der  aus  einer  solchen 
Lehre  hervorgeht.  Wenn  man  aber  bei  Heinroth  *) 
mit  breiter  Beredsamkeit  demonstrirt  findet,  wie  das 
wahre  Wesen  der  psychischen  Krankheiten  das  Bose 
überhaupt  sey,  wie  es  ohne  gänzlichen  Abfall  von  Gott 
keine  psychische  Krankheit  gebe,  wie  die  Seelenkrankeri 
den  wahrhaft  Besessenen  gleich,  wie  sie  des  Teufels 
seyen 1  2)  u.  s.  w. , dann  wird  man  wieder  beruhigt,  weil 


1)  In  seinem  Lehrb.  der  Seelenstörungen,  i Thl.  p.  376  u.  f. 

2)  „Heinroth’ s Criminalpsychologie  ist  durch  eine  Theorie 
des  Teufels  begründet.  Die  Wissenschaft  wird  nicht  gerne 
an  einem  solchen  Principe  Theil  haben.  Wie  der  Teufel 
noch  war,  gingen  Beschwörer  und  Zauberer  umher,  und 
Hexen  wurden  verbrannt;  Bobolde  aus  den  Kindern  ge* 
trieben,  und  das  böse  Princip  durch  Weihwasser  crsäufU 
Die  Naturforschung  lag  im  Dunhel  und  mancher  Wahnsin* 
nige  wurde  gemartert,  weil  ihn  der  Teufel  besafs.  Diö 
Theologie  feiert  e-kein  helles  Jahrhundert,  wie  an  der  Spitze 
derselben  der^  Teufel  stand.  Die  Jurisprudenz  sang  kein 
gutes  Lied,  wie  sie  noch  von  dem  Teufel  sang.  Die  Jahr* 
biieher  erzählen  von  ihren  Verketzerungen,  von  hohen  geist* 
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man  zu  der  festen  Ueberzeugung  kommen  mufs,  dafs 
eine  solche  Mönchspsychologie  von  keinem  vernünftigen 
Gei  iclitsarzte  und  von  keiner  rechtlichen  Gesetzgebung 
wird  berücksichtiget  werden  und  folglich  dann  auch 
nicht  schaden  wird.  ,, Besonders  wage  sich,  sagt  der 
trefiliche  Groll  mann  *) , Hr.  Heinroth  nicht  an  das 
Staats  - und  Strafrecht.  Letzteres  namentlich  würde 
durch  seine  Theorie  auf  viele  Jahrhunderte  zurückge- 
drängt  werden.  Und  statt  erleuchtet,  gebessert,  veredelt 
zu  werden,  in  den  schmählichsten  Obscurantismus  ver- 
fallen, wo  man,  schlimmer  noch  als  Hexen,  Maniacos 
verbrennt,  die  im  Irrwahne  Verbrechen  begangen  haben. 
Ich  möchte  wenigstens  nicht  in  einem  Staate  leben,  wo 
eine  Heinrotli’sche  Strafrechtsichre  und  Crimimüpsy- 
chologie  die  besseren  Gefühle  der  Humanität  und  gründ- 
lichere Einsicht  verdrängt  hätte.  Seine  ganze  Funda- 
mentallehre steht  der  Erleuchtung  der  Zeit  entgegen.  Er 
ist  Mystiker,  er  leidet  an  der  Theorie  des  Bösen.  Eine 
Krankheit,  die  kaum  psychisch,  noch  weniger  nach  mei- 
ner Ansicht  körperlich  geheilt  werden  kann;  denn  die 
Mystik  ist  das  Vcrderbnifs  der  innersten  Seelen  - und 
Geisteskraft.“  2)  Wie  kann  Heinroth  glauben,  dafs 
es  sich  irgend  eine  menschliche  Einsicht  anmafsen  dürfte, 
darüber  zu  entscheiden,  ob  die  entfernten  Elemente  ei- 
ner später  ausgebrochenen  psychischen  Krankheit,  die 


liehen  und  weltlichen  Tribunalen,  welche,  wenn  sie  etwas 
nicht  erklären  konnten,  es  wie  unser  Heinroth,  dem 
Teufel  auf  den  Hals  schoben.  Und  Heinroth  will  jetzt 
den  Teufel  wieder  einladen,  will  ihn  an  die  Spitze  der 
Criminalpsychologie  stellen?“  Vergl.  Grohmann's  Mit« 
t hei  I u ngen  zur  Aufklärung  d.  Criminalpsychologie.  Heidelb. 
1833-  P*  34-  35.  In  England  hat  sich  eine  neue  religiöse 
Seele  gebildet,  ,,the  free  thinking  Christians,“  welche  das 
Fegteuer  und  den  Teufel  nicht  annehmen:  vielleicht  treibt 
diese  Secte,  wenn  sie  sich  bis  zu  uns  verbreitet,  auch  den 
Teufel  aus  unserer  Criminalpsychologie  aus! 

I)  A.  a.  0.  p.  28. 
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der  Arzt  bei  der  Durchsicht  der  Akten  im  frühem  Le- 
benslaufe des  Inquisiten  aul’fmdet,  und  als  vorbereitende 
Akte,  als  Vorläufer  der  später  ausgebildeten  Krankheit 
erkennt,  mit  oder  ohne  Verschuldung  des  Individuums 
eingetreten  sey  ! Eine  menschlich  - beschränkte  Einsicht 
wird  nie  hinreichen,  um  darüber  zur  Gewifsheit  zu  ge- 
langen, Oder,  um  mit  Grolimann  T)  zu  fragen:  ,,will 
Heinrotli  nach  allen  Graden  und  Dosen  die  Entstehung 
der  SeelenslÖrung  berechnen,  ob  sie  verschuldet  oder  nicht 
verschuldet  ist  ? Versteht  er  das  Buch  der  Psyche  so 
ganz  aufzuschlagen,  um  jede  Pagina,  jeden  Vers,  jedes 
Komma  zu  lesen  ? Solche  Wunderwerke  wären  mehr 
als  Münchhausiana  !“  3)  Zu  welchen  unsinnigen  Folgen 

Heinrotli’s  Theorie  führen  würde,  geht  weiter  aus  ei- 
ner seiner  eigenen  Aeufserungen  hervor.  Der  genesene 
Seelenkranke  soll,  nach  Heinroth,  trotz  der  von  ihm 

v i * 

verschuldeten  Seelenkrankheit,  in  welcher  er  Verbrechen 
begangen  hat,  nicht  gestraft  werden,  aus  den  oben  S.  785 
angegebenen  vier  Gründen.  Allein  Heinroth  macht 
sich  selbst  einen  Einwurf,  indem  er  sagt  *) : „wie  aber, 
wenn  Jemand  sich  zu  wiederholten  Malen  in  denselben 
Zustand  der  Unfreiheit  stürzte,  und  in  demselben  aufs 
Neue  Verbrechen,  z.  B.  einen  Mord,  beginge?  dann 
würden  wir  einen  Solchen  als  einen  wissentlich  Sündi- 
genden, der  durch  Erfahrung  nicht  klüger  und  besser 
werden  will,  zu  betrachlen  und  dem  zufolge  gegen  ihn 
zu  verfahren  haben:  denn  hier  ist  die  Selbstverschuldung 
als  eine  absichtliche  Lossagung  von  der  Vernunft  anzu- 
sehen, welche  das  gröfste  Verbrechen  ist,  das  ein  Mensch 
begehen  kann.  Ein  solcher  würde  nicht  mehr  im  Reiche 
der  Vernunftwesen  bestehen  können,  wenn  er  auch  wie- 
der zur  Besinnung  erwachte;  er  würde  als  ein  Feind 


j)  A.  a.  0.  p.  4g. 

2)  Syst.  d.  psychisch- gerichti.  Med.  p.  263, 
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der  Vernunft  anzusehen  und  zu  behandeln  seyn  : er 

würde  das  Loos  des  absichtlichen  Mörders  tragen  müs- 
sen/4 Welcher  Widerspruch,  und  welche  widersinnige 
Folgerung,  die  daraus  hervorgeht!  Der  Melancholische, 
der  Wahnsinnige,  der  Maniacus,  der  in  der  Krankheit 
eine  gesetzwidrige  That  begeht,  wird,  wenn  er  auch 
wieder  genesen  ist,  nach  H e i n r o t h nicht  gestraft.  Fällt 
er  aber  zurück  in  die  Krankheit,  und  verübt  nun  eine 
solche  Handlung,  so  soll  er,  wenn  er  wieder  zu  sich 
kommt,  dafür  die  volle  Strafe  erleiden;  der  Wahnsin- 
nige u,  s.  f. , der  einen  Menschen  getödtet  hat,  soll  nun 
als  absichtlicher  Mörder  behandelt  werden,  weil  er  durch 
den  Rückfall  bewiesen  hat,  dafs  er  sich  absichtlich  von 
der  Vernunft  lossagte ! ! Solchen  Ansichten  , solchen 
Lehrsätzen  kann  weder  das  Strafrecht  noch  die  gericht- 
liche Mediein  Gehör  geben,  und  wohl!  den  unglücklichen 
Wahnsinnigen,  dafs  dieses  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen 
ist,  und  auch  nie  geschehen  wird! 

JI1.  Die  trunkfällige  Sinnestäuschung  und 
der  trunkfällige  Sinnen  wahn,  sensuum  f a U a- 
cia  und  hallucinatio  ebriosa. 

i)  Beschreibung  dieses  Zustandes1).  Durch 
den  starken,  anhaltenden,  wenn  auch  nicht  gerade  jedes- 
mal übermäfsigen  Genufs  geistiger  Getränke  werden  die 
Gefäfse  im  Kopfe  aufgetrieben,  und  es  gehen  deshalb  im 
sensorielleu  Leben  besondere  Veränderungen  vor.  So  wie 
schon  der  einzelne  Rausch  die  sinnlichen  Objecte  immer 
anders  darstellt,  als  sie  wirklich  sind,  so  entstehen  auch 
bei  habituellen  Trinkern  öfters  Sinnestäuschungen  auch 
aufser  der  Zeit  des  Rausches.  Am  häufigsten  trifft  mau 
6ie  bei  jen»cn,  die  schon  vermöge  ihres  venösen  Habitus, 
welcher  noch  durch  das  Trinken  gesteigert  wird,  Anlage 
zu  Sinnestäuschungen  haben.  Sie  erscheinen,  so  wie  der 


* 


1)  Claras*  1.  Cc  p,  132* 
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aus  gleicher  Anlage  entstehende  partielle  Venenturgor 
( Congestionen  ) und  die  hiedurch  erzeugten  Hämorrhoi- 
den und  andern  Blutlliisse  oft  periodisch,  häufiger  im 
harten  Winter  und  bei  grofser  Sommerhitze,  am  häufig- 
sten aber  zu  der  Zeit , wenn  zu  Ausschweifungen  im 
Trinken  die  meiste  Aufforderung  und  Gelegenheit  gege- 
ben wird.  Dabei  sind  diese  Hallucinationen  noch  von 
Herzklopfen,  Schwindel,  Ohnmachlsgefühl , Beängstigun- 
gen, Unruhe  und  Schlaflosigkeit  begleitet.  Man  findet 
sie  seltener  bei  robusten  , kaltblütigen  und  bei  harter 
Arbeit  in  freier  Luft  lebenden,  als  bei  sensiblen,  cho- 
lerischen und  eine  sitzende  oder  mufsige  Lebensart  füh- 
renden Menschen  *)•  Am  gewöhnlichsten  sind  es  Täu- 
schungen des  Gehöres,  des  Gesichtes  und  des  Getastes 1  2) 
und  es  lassen  sich  bei  jedem  dieser  Sinne  Stufen  der 
Täuschung  nachweisen,  vermöge  deren  das  Gefühl  einer 
krankhaften  Veränderung  in  den  Sinnesorganen  selbst 
allmälig  bis  zur  Vorstellung  eines,  sie  veranlassenden, 
äufsern  Objectes  gesteigert  wird.  Das  Brausen  im  Ohre, 
welches  bis  zum  Getöse  eines  ungeheuren  Wasserfalles, 
oder  des  Rasseins  von  Wagen,  oder  furchtbarer  Donner- 
schläge anwächst,  und  das  Klingen  im  Ohre,  welches  zu 
fernen  und  nahen  Glockentöncn , zur  melodischen  und 
harmonischen  Verbindung  mehrerer  Töne  und  zum  wil- 
den Durcheinanderschreien  verschiedener  Instrumente 
Übergeht,  macht  gewöhnlich  den  Anfang,  das  Horen 
menschlicher  Stimmen  aber  , und  zwar  bald  einzelner 
Worte,  bald  zusammenhängender  Reden  und  Gespräche, 
die  sich  meist  auf  den  eigenen  Zustand  des  Hörenden  be- 
ziehen und  ihn  veranlassen,  mitzusprechen,  scheint  den 


1)  kinige  interessante  Falle  von  solchen  Hallucinalionen  in  : 
Br oassais,  annalcs  de  la  med.  phys.  Janv.  I82&;  Rust’s 
Magazin,  29  B.  1 Hft.  p.  53.  Auch  in  meinem  Magazin 
für  Seelenhunrfe*  2 Hft.  p.  135  — 137. 

2)  Ci  arus,  p.  134, 
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höchsten  Grad  dieser  Täuschung  zu  bezeichnen.  In  An- 
sehung des  Gesichtssinnes  findet  eine  ähnliche  Abstufung, 
von  den  Flecken  und  Funken  vor  den  Augen  an,  bis  zu 
dem  Selbstselien  und  Gespenstererscheinungen  Statt.  Eben 
so  stellt  das  Ameisenkriechen  und  Wimmeln  unter  der 
Haut,  den  Anfang  der  Täuschungen  des  Tastsinnes  dar, 
die  sich  dahin  steigern,  dafs  der  Mensch  Ratten,  Mäuse 
und  Schlangen  an  sich  zu  fühlen  I),  oder  noch  eine 
Person  neben  sieh  im  Belte  zu  haben  glaubt.  Täuschun- 
gen des  Geruchs  und  des  Geschmacks  sind  bei  jeder 
krankhaften  Veränderung  der  Schleimhaut  in  Mund  und 
Nase,  wie  sie  z.  B.  in  gastrischen  und  katarrhalischen 
Krankheiten  Statt  findet,  möglich  und  vermöge  der  Na- 
tur dieser  niedern  Sinne,  mehr  von  subjectiver  als  ob- 
jectiver  Beschaffenheit,  und  haben  hier  in  psychologisch- 
forensischer Beziehung  weniger  Werth,  als  die  Halluci- 
nationen  des  Gehöres  und  des  Gesichtes. 

2)  Ob  und  in  wie  ferne  eine  Zurechnung  der 
in  dieser  hallucinatio  ebriosa  begangenen 
H andlu  n gen  Statt  finden  kann,  das  wird  hinreichend 
bestimmt  durch  das,  was  ich  S.  298  u.  f.  schon  aus- 
führlich über  die  psychologisch  - forensische  Bedeutung 
der  Sinnestäuschungen  überhaupt  gesagt  habe,  wodurch 
wir  das  Resultat  erhalten,  dafs  die  in  dem  Zustande  der 
trunkfälligen  Sinnestäuschung  begangenen  Handlungen 
jede  Zurechnung  ausschliefsen,  weil  jede  Sinnestäuschung 


i)  Es  ist  eine  ganz  eigenthümliche  Art  von  Gesichtstäuschung, 
dieses  Sehen  von  diesen  Thieren  , die  nur  hier  vorzugs- 
weise vorkomrnt,  und  worüber  die  Schriftsteller  über  das 
Delirium  tremens,  von  dem  noch  die  Rede  scyn  wird,  über- 
einstimmen. Jud  er  sieben  (de  dclirio  tremente.  Jen. 
I825.  p.  7)  sagt:  „varias  conspicerc  putant  bestias,  prae- 
sertim  feles,  mures,  araneas  et  serpentes.“  Dasselbe  be- 
stätigen Bark  hausen,  Beobacht,  über  den  Säuferwahn- 
sinn. Bremen  1828.  p.  26?  Brown,  aus  d.  arnerican  me- 
dical Recorder,  Vol,  5,  in  Nasse’s  Zeitschr.  für  Anthro- 
J?olog.  1825.  4 Hft.  p.  339-  341* 
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2ii  einem  Irrwahne  verleitet  und  einen,  dem  Wahnsinne 
gleichen,  momentanen  psychischen  Zustand  hervorruft, 
in  dem  der  Mensch  sich  und  die  Aufsenwelt  falsch  er- 
kennt , und  so  zu  Handlungen  angelrieben  wird,  bei 
deren  Begehung  er  sich  weder  im  Besitze  einer  richtig 
urtheileuden  Vernunft  noch  eines  freien  psychischen  Selbst- 
bestimmungsvermögens befindet. 

IV.  Die  trunkfällige  S ee  1 en  s t ör  u n g,  vesa- 
nia  ebriosa. 

l)  Schilderung  derselben.  Wenn  wir  berück- 
sichtigen , von  welchem  tief  ergreifenden  Einflüsse  de». 
Mifsbrauch  der  geistigen  Getränke  auf  die  somalische 
und  psychische  Seite  des  Menschen  ist,  so  wird  es  un 
nicht  wundern  , dafs  dieses  Laster  früher  oder  später 
psychische  Krankheiten  zur  Folge  hat  I),  was  uns  noch 
klarer  wird,  wenn  wir  die  somatischen  und  psychischen 
Erscheinungen,  wie  sie  Clarus  2)  ganz  treffend  gezeich- 
net hat,  betrachten.  Anlangend  a)  die  körperlichen  Symp- 
tome, so  bemerken  wir  theils  eine  permanent  vermehrte 
Auftreibung,  Turgescenz  der  Gefäfse,  besonders  der  Ve- 
nen, theils  eine  vermehrte  Spannung  und  krankhafte 
Empfänglichkeit  des  Nervensystemes , die  von  den  Ner— 


1)  Mehreres  über  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke,  als  Ur- 
sache von  Seelenkrankheiten  findet  man  (aufser  den  bis 
jetzt  angeführten  und  noch  anzugebeiukm  Schriften)  noch 
bei:  Vering  psychische  Heilkunde.  2 B.  2Thl.  p.  66.  Es- 
quirol  Pathol.  u.  Therap.  d.  Seelenstörungen,  hearb.  v. 
Hille,  p.  66.  Buzorini  Unters,  üb.  d.  körperl.  Beding! 

verschiedenen  Formen  d.  Geisteskrankh.  p.  7c.  Perfect 
einer  Anstalt  für  Wahnsinnige,  übers,  v.  Heine. 
208.  Arnold  Beob.  üb.  d.  Wahnsinn,  übers,  v. 

r>  • . „ 2 Thl.  p.  171.  Cox  prakt.  Bemerk,  über 

Geisteszerruttung , deutsch  herausgegeb.  v.  Reil  p 02 

Chiar  11  gi  Abhandl.  über  <1.  Wahnsinn.  Uebers  i ThV 

1«  atti,  n ° “ * P 6 n Cha,;alltcris‘ik  d'  französ.  Med.  p.  38I| 
Matth  eynouyelles  reeherches  sur  les  maladies  de  Vesprit. 

ar*'üv^:rd' Beiträse  zurLebre  V0“  d- 

2)  A.  a.  Ö.  p.  139. 


d. 

Annal. 

P-  I9I- 
A cker  man  n. 
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vengeflechtcn  des  Unterleibs  und  namentlich  vom  Son- 
nengcfleclite  ausgeht,  und  sich  von  liier  aus  den  übrigen. 
Regionen  des  Nervensystemes  und  dem  Gehirne  mittheilt. 
Göden  I)  stellt  eine  Meinung  auf,  welche  schon  früher 
von  Emmer  t2 3 4)  angedeutet  worden  ist,  dafs  das  We- 
sen dieses  Zustandes  von  der  somatischen  Seite  aus  be- 
trachtet, einem  Vergiftungsprozesse  gleiche,  und  dals  die 
Zufälle  desselben  in  einer  organischen  Reaction  gegen  das 
vergiftende  Element,  um  selbiges  zu  zersetzen  und  die 
entstandene  Störung  kritisch  auszugleichen  , begründet 
seyen.  Dagegen  scheint  Göden  zu  irren,  wenn  er  3) 
das  Gefäfssystem  von  aller  Theilnahme  an  diesen  Zufäl- 
len ausschliefst.  Der  vermehrte  Venenturgor  ist  ein  zu 
beständiges  und  zu  sehr  in  die  Sinne  fallendes  Symptom, 
um  von  vorurteilsfreien  Beobachtern  geläugnet  werden 
zu  können.  Betrachten  wir  b)  den  Ursprung  und  das 
Wesen  der  trunkfälligen  Seelenstörung  von  der  psychi- 
schen Seite  , so  ergibt  sich  folgendes  Bild.  Das  im 
Zustande  der  Betrunkenheit  Statt  findende  regellose,  wilde 
Spiel  und  Treiben  der  Phantasie,  die  Verworrenheit, 
Unslätigkeit  und  Haltungslosigkeit  der  Vorstellungen,  Be- 
griffe und  Urtheile  und  die  Entfefslung  der  tierischen 
Triebe  und  Begierden  werden  bei  öfterer  und  habituel- 
ler Wiederholung  zuletzt  fortdauernd  5).  Das  innere 


1)  Von  dem  Delirium  tremens,  p.  92. 

2)  ln  Hufeland’s  Journal.  1814*  August,  p.  62. 

3)  A.  a.  O.  p.  21. 

4)  Clarus,  a.  a,  O.  p.  140. 

5)  Psychische  Vorgänge,  sie  mögen  normal  oder  abnorm  seyn, 
werden  durch  Wiederholungen  immer  mehr  und  mehr  fixirt. 
Der  Öfters  simulirte  Wahnsinn  geht  zuletzt  in  wirklichen 
über:  Religionsschwärmer  und  Fanatiker  waren  oft  im  An- 
fänge blos  Betrüger  und  sind  nachher  selbst  wirklich  Ver- 
rückte geworden.  (Man  vergl.  damit  das,  was  ich  bei  der 
Lehre  von  der  Ausmittlung  des  simulirten  Wahnsinnes 
S.  172  gesagt  habe.)  Lügner,  die  lange  Zeit  ihre  Erdich- 
tungen erzählt  haben,  wissen  oft  am  Ende  selbst  nicht 
mehr,  ob  sie  wahr  sind  oder  nicht,  und  glauben  sic  aus 
letzt  selbst. 
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Getriebe  des  Seelenlebens  nützt  sieb  ab,  das  Ineinander- 
greifen , die  wechselseitige  Unterstützung  und  Haltung 
der  Seelenthätigkeiten  unter  sich,  die  Einheit  und  Har- 
monie derselben  gehen  verloren  und  die  Gesundheit  der 
Seele  wird  durch  die  immer  zunehmenden  Rückschritte 
der  Menschenwürde  allmälig  untergraben.  Je  nachdem 
nun  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  psychischen  Funk- 
tionen aus  ihren  Schranken  gewichen  ist,  oder  solche 
Abweichungen  in  Verbindung  mit  einander  Vorkommen, 
gestaltet  sich  auch  ein  verschiedenes  psychisch-abnormes 
Bild.  Der  Trunkfällige  ist  wahnsinnig,  in  so  lern  die 
Schöpfungen  seiner  kranken  Einbildungskraft  sich  seiner 

v,  , 

übrigen  Seelenthätigkeiten  bemeistern  ; er  ist  verrückt, 
in  so  ferne  ihn  verkehrte  Begriffe  und  Urtheile  beherr- 
schen ; er  ist  toll,  in  so  ferne  ihn  die  Kraft  seines  ent- 
zügelten Willens  zu  unsinnigen  und  gewaltthätigen 
Handlungen  fortreifst.  Auch  Melancholie,  Blödsinn  und 
krankhafte  Passivität  des  Willens  werden  bei  dergleichen 
Menschen,  als  Folge  der  früher  oder  später  eintreteuden 
körperlichen  Abstumpfung  und  als  Ausgänge  der  eben 
gedachten  Seelenstörungen  beobachtet  I).  Um  dieses  nä- 
her zu  beleuchten,  wird  es,  glaube  ich,  nicht  unzwcck- 
mäfsig  seyn,  wenn  hier  einige  der  am  gewöhnlichsten 
vorkommenden  Seelenstörungen  erwähnt  werden* 

a)  Der  trunkfällige  Wahnsinn  und  die  trunk- 
fällige Tollheit  sind  Krankheitsformen,  welche,  durch 
den  anhaltenden  Mifsbrauch  der  geistigen  Getränke  er- 
zeugt, das  vollständige  Bild  und  den  gesaramten  Verlauf 
einer  Seelenkrankheitsform  darbieten  , und  als  selbst- 
ständige psychische  Leiden  dastehen.  Alles,  was  uns 
Pathologie  und  Diagnostik  über  die  psychischen  Krank- 
heiten überhaupt  lehrt,  finden  wir  auch  hier  bei  den 
trunkfälligen  Seelenkrankheilen,  die  in  den  verschiedenen 


l)  Clarus,  p.  I4F 
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Formen,  thcils  als  Wahnsinn  mit  fixer  Idee,  thcils  als 
totale  Verrücktheit,  thcils  als  Tobsucht  Auftreten  *). 
Melancholie,  Albernheit  und  Blödsinn  sind  gewöhnlich 
Ausgangsformen,  und  gestalten  sich  später.  Einen  merk- 
würdigen Fall,  der  in  seiner  Form  wechselte,  erzählt 
Clarus 1  2).  Bei  einem  Manne  von  60  Jahren,  der  viel 
starkes  Bier  getrunken  hatte,  zeigte  sich  das  Uebel  zu- 
erst in  der  Gestalt  der  Narrheit.  Er  spielte  den  frei- 
gebigen Mann,  kaufte  eine  Menge  Sachen  zu  Geschenken 
für  seine  Vorgesetzten  und  Freunde,  aflectirte  ein  leich- 
tes, vornehmes  Wesen  u.  s.  w.  Hiezu  gesellten  sich 
bald  die  Bilder  des  Wahnsinns:  er  hielt  seine  Bekannten 
für  vornehme  Gäste  , verabredete  mit  ihnen  allerhand 
Vergnügungen,  und  faselte  dazwischen  von  seinen  drin- 
genden Geschäften,  alles  wild  und  bunt  durcheinander, 
ohne  einen  Gegenstand  festzuhalten,  in  abgestofsenen, 
schnellen  Worten,  mit  hastiger,  unstäter  und  unsicherer 
Beweglichkeit  des  Körpers,  besonders  der  Hände,  mit 
denen  er  immer  etwas  zu  suchen  schien.  Nach  wenigen 
Tagen  wurden  seine  Bewegungen  ungestümm  und  gewalt- 
sam, sein  affectirtes,  feines  und  freundliches  Wesen  ver- 
wandelte sich  in  Trotz,  Widerspenstigkeit  und  Unbän- 
digkeit,  er  zertrümmerte  alles,  was  er  erreichen  konnte, 
schimpfte  und  schlug  seine  Wärter,  kurz  es  war  die 
Tobsucht  ausgebildet.  Er  wurde  jedoch  noch  durch 
Eisumschläge  mit  Salpeter  und  Salmiak  vermischt  und 


1)  Hiclier  gehörige  Krankengeschichten  bei:  Strohmeyer  in 
seiner  modic.  praktisch.  Darstellung  gesammelter  Krank- 
heitsfälle, Wien  1831.  2 Thl.  p.  21.  Eberl  e,  Fall  einer 
mania  a potu  ; in  American  medical  Recorder.  Vol.  1. 
p.  180.  Fla  gl  er,  Fall  einer  Manie  durch  Genufs  geisti- 
ger Getränke  erzeugt.  Ebendas.  Vol.  2.  p.  185.  Perfect’s 
Annal.  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige,  übers,  v.  Heine, 
p.  191.  Lenz  in  Ru  st's  Magazin.  1829.  29  Bd.  t Hft.  p.  125. 
Snowden,  diss.  de  mania  a potu.  Philadelphia  18 17- 

2)  A.  a.  O.  p.  153. 
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Abfiihrungsmittel  geheilt  und  ein  anhaltend  ruhiger  Schlaf 
und  starker  Schweifs  waren  die  Krisis. 

b)  Eine  ganz  eigentümliche  Form  ist  das  D el  i r i u m 
tremens  I)>  welches  uns  folgendes  Bild  2)  darbietet* 


1)  Die  Literatur  über  diese  Krankheit  ist  grofsj  man  findet 
sie  in  meiner  systematischen  Literatur  d.  ärztl.  u.  gerichtl. 
Psychologie.  Berlin  1833-  P-  287  — -99*  Zum  Nachlesen 
will  ich  blos  einige  der  wichtigsten  Schriften  hier  beisetzen. 
Rayer,  memoire  sur  le  delirium  tremens.  Paris  1819» 
Begbie,  diss,  de  delirio  tremente.  Edinb.  1821.  Lind,  de 
delirio  sic  dicto  tremente,  observationuvn  series  cum  epi- 
crisi  de  morbi  indole  et  natura.  Havn.  1822-  Göden,  vom 
delirium  tremens.  Berlin  1825.  Bark  hausen,  Beob.  üb., 
d.  Säuferwahnsinn  oder  das  delirium  tremens.  Bremen  1828* 
Blake  a practical  essay  on  delirium  tremens.  Lond.  1830. 
Sutton  Abhandl.  üb.  d.  delirium  tremens:  übers,  v.  H e i- 
neken,  mit  einer  Vorrede  von  Albers.  Bremen  1820. 
Kopp,  in  seinen  Beob.  im  Gebiete  d.  ausübend.  Heilkde. 
Frankf.  182t.  p.  253.  Sah  men,  d.  Krankli.  d.  Gehirns  u. 
der  Gehirnhäute.  Riga  1 826.  p.  142.  Eiwert,  in  seinen 
medicin.  Beobacht.  Hildesheim  1827*  Encyclopädie  d.  me* 
dicin.  Wissenschaft,  herausgeg.  v.  Mcifsner.  1830.  3 Bd. 
p.  325.  Richter,  die  neuesten  Entdeck.,  Erfahr,  u.  An- 
sicht. d.  prakt.  Heilk.  Berlin  1831*  2 B.  Bang,  in  Ger- 
son  u.  Julius  Magaz.  d.  ausländ.  Literat.  Mai,  Juni  1 831- 
Wass  erfuhr,  in  Bust’s  Magazin.  27  B.  2 Hft.  Pauli, 
Ebendas.  30  B.  3 Hft.  Schmidt,  in  d.  Mittheil,  aus  d. 
Gebiete  d.  gesammt.  Heilk.  herausg.  von  d.  med.  chirurg. 
Gesellsch.  zu  Hamburg.  1 B.  p.  1 — 120.  Krüger-Han- 
sen, in  d.  Beiträg,  meklenburgisch.  Aerzte  zu  Med.  und 
Chirurg.  1 B.  2 Hft.  Ebermaier  in  d.  Heidelb.  klinisch. 
Annal.  3 B.  4 Hft.  p.  560.  Lenz,  Ebendas.  10  B.  3 Hft. 
p.  384.  Töpken  in  Hufeland’ s Journal.  86  B.  4 St. 
p.  50.  Zeitschr.  für  Natur,  u.  Heilkunde,  herausg.  v.  d. 
Prof.  d.  med.  chir.  Akad.  zu  Dresden.  1828*  5 B.  3 Hft. 
Horn  in  s.  Archiv  für  med.  Erfahrung.  Scpt.  Oct.  1821» 
p.  197.  Gr  aff  in  Nasse’s  Zeitschrift  für  psych.  Aerzte, 
1820.  I Hft.  p.  156.  Günther,  Ebendas.  1825.  I Hft. 
p.  180.  Leveille,  in  d.  mem.  de  l’acad.  Royale  de  Med. 
Paris  1828*  Tom.  1.  p.  18 1-  Beobacht,  u.  Bemerk,  üb.  d. 
delir.  tremens,  aus  amerikanisch . Zeitschr.  gesammelt  und 
mitgetheilt  v.  G.  v.  d.  Busch,  in  Nasse’s  Zeitschr.  1824. 
I Hft.  p.  201.  1825.  4 Hft.  p.  336. 

2)  Nach  Barkhau  sen’s  Beobachtungen  über  d.  Säuferwahn- 
sinn, oder  das  delirium  tremens,  p.  19  u.  f.  (Wir  nehmen 
natürlicherweise  hier,  zu  unserm  Zwecke,  vorzüglich  auf 
die  psychischen  Symptome  Rücksicht.)  — Die  Benennung 
,, delirium  tremens“  ist  in  dieser  Zusammensetzung  zwar 
unpassend,  doch  mag  sie  hier  beibehalten  werden,  weil  sio 
so  bei  den  meisten  Aerzten  bekannt  ist.  Andere  Benen* 
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Es  ist  jene  Krankheit,  welche  ein  Individuum  nur  nach 
dem,  längere  Zeit  fortgesetzten  Mifsbrauch  geistiger  Ge- 
tränke befällt,  sich  vorzugsweise  durch  Störungen  der  Ge- 
hirn - und  Nervenfunktionen,  namentlich  Schlaflosigkeit, 
Delirien  und  Sinnestäuschungen  eigenlhiimlicher  Art  und 
ein  Zittern  der  Glieder  charakterisirt , bald  mit,  bald 
ohne  gleichzeitig  veränderte  Funktion  des  Blutgefäfssy- 
stemes,  bald  mit  bald  ohne  Fieber  auftrilt,  sich  durch 
grofse  Neigung  zum  Collapsus  auszeichnet  und  nur  durch 
einen  kritischen  Schlaf  gehoben  werden  kann.  Die 
Symptomengruppe  dieser  Krankheit,  welche  in  die  idio- 
pathische und  symptomatische  unterschieden  werden 
inufs,  ist  folgende*,  l)  Das  idiopathische  Delirium  tre- 
mens hat  Vorboten,  die  selten,  vielleicht  nie  fehlen, 
aber,  im  geringen  Grade  vorhanden,  häufig  übersehen 
werden.  Sie  sind:  Mangel  an  Appetit,  Magendrücken, 

Aufstofscn,  Brechdurchfall,  ungewöhnliche  Verdi  iefs- 
lichkcit,  ein  Gefühl  von  Beklommenheit  in  der  Herz - 
orubc,  welches  bis  zur  gröfsten  Angst  gesteigert  werden 
kann  , Vorcmpfindung  der  Krankheit  , Neigung  zum 
Schweifse,  Ohrensausen,  eine  eigentliümliche  Lebendig- 
keit oder  vielmehr  Flüchtigkeit  und  Heftigkeit  im  Be- 
nehmen, ein  unstetes  Wesen,  Eigensinn,  Zanksucht  und 
überhaupt  mannigfaltige  Abweichungen  von  der  normalen 
Gemüthsstimmung.  Constante  und  wesentliche  Symp- 
tome der  ausgebildeten  Krankheit  sind  Schlaflosigkeit, 
Delirien  und  Sinnestäuschungen  eigentümlicher  Art. 


nungen  sind:  Phrenesic  der  Säufer  nach  Albers;  Hirnent- 
zündung der  Säufer  nach  Andreae;  fieberloses  Irrereden 
mit  Zittern  nach  Graff;  delirium  ebrietatis  nach  Hufe* 
land;  delirium  vigilans  nach  Haywardj  mania  a potu 
nach  Nancrede;  mania  a temulentia  nach  Klappj  Brain- 
Fever  following  »ntoxication  nach  Pearson  und  Arm» 
strongj  teinulent  disease  nach  Brake,  Säuferwahnsinn 
nach  Bark  hausen. 
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Zuerst  wird  der  Schlaf  unruhig,  durch  Träume  unter- 
brochen, und  bleibt  dann  ganz  aus.  Anfangs  legt  sich  der 
Kranke  zwar  in  der  Absicht,  um  zu  schlafen,  zu  Bette, 
schläft  aber  nicht  ein,  sondern  wird  von  einer  Ideen- 
jagd gemartert,  wozu  besonders  häusliche  und  Geschäfts- 
angelegcnheitcn , und  oft  schon  vor  langer  Zeit  abge- 
machte, vorzugsweise  unangenehme  Dingo  den  Stoff  lier- 
geben  und  glaubt  am  Morgen,  "während  der  Nacht  wirk- 
lich , nur  mit  vielen  Träumen  geschlafen  zu  haben. 
Späterhin  macht  er  nicht  einmal  den  Versuch  zu  schla- 
fen, und  schläft  nun  während  der  ganzen  Dauer  der 
Kranklleit  nicht  wieder.  Der  Blick  und  das  Wesen  des 
Kranken  verrathen  eine  Unruhe  im  Innern  und  eine 
AengsÜichkeit , die  er  vergebens  durch  seine  Worte  zu 
bemänteln  sich  bemüht.  Er  wird  jetzt  «lehr  gesprächig 
und  geschäftig  , zupft  viel  an  der  Bettdecke  und  fängt 
an,  wirklich  irre  zu  reden.  Er  erzählt  seine  irrigen 
Vorstellungen  als  reelle  Fakta,  spricht  viel  von  seinen 
Geschäften  und  verlangt  denselben  nachzugehen.  Die 
meisten  Kranken  werden  bei  zunehmender  Krankheit 
aufserordentlich  lustig,  witzig,  drollig  in  Worten  und 
Benehmen  , zugleich  aber  auch  heftig  und  auffahrend, 
wenn  man  ihnen  nicht  zu  Willen  ist,  wie  bei  einem  an- 
fangenden Rausche.  Zwischendurch  lassen  sie  jedoch 
immer  Furcht  und  Aengstlichkeit  blicken  und  weiden 
vorzugsweise  durch  den  Gedanken  beunruhigt,  dafs  sie 
nicht  in  ihrem  Hause  seyen  , dafs  sie  von  Räubern , 
Mördern,  Soldaten  u.  s.  w,  verfolgt  würden.  Dieser 
Mischmasch  von  Aengstlichkeit,  Geschäftigkeit,  Furcht 
und  munterer  Laune  im  Benehmen  und  im  Gesichte  des 
Kranken,  wozu  noch  ein  ziemlich  constanler,  aber  un- 
beschreiblicher  Ausdruck  des  Auges,  ein  scheuer  mehr 
schielender  als  stierer  Blick  kommt,  gibt  dem  Kranken 
ein  ganz  eigenthümliclies  Ansehen,  und  Armstrong 
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vergleicht  in  seinen  Vorlesungen  x)  den  Gesichtsausdruck 
dieser  Kranken  mit  dem  des  Lord  Byron,  welchem  ein 
im  Gesichte  deutlich  wahrnehmbarer  schneller  Wechsel 
der  entgegengesetztesten  AfFecte  bei  lebhafter  Unterhaltung 
cigenthümlich  gewesen  seyn  soll.  Zuweilen  ist  indefs  das 
Gemisch  der  verschiedenen  , den  Kranken  bewegenden 
Afiectc  nicht  so  bunt,  ja  es  gibt  selbst  Fälle,  wo  nur 
ein  einziger  AfTect,  wie  der  der  heitersten  Laune,  der 
Traurigkeit,  der  Furcht  u.  s.  w.  während  der  ganzen 
Dauer  der  Krankheit  in  allen  Phantasien  und  Delirien 
herrscht.  ln  solchen  Fällen  eines  einzelnen  durchaus 
vorherrschenden  AIFectes  wird  die  Phantasie  des  Kran- 
ken zuweilen  auch  nur  durch  sehr  wenige  Gegenstände 
bis  ans  Ende  der  Krankheit  beschäftigt:  der  Ideengang 

wird  in  einem  einzigen  Faden  Tage  lang  fortgesponnen 
und  nur  durch  intercurrente  Sinnestäuschungen  oder  zu- 
fällige Einwirkungen  von  Aufsen  zuweilen  unterbrochen, 
aber  gleich  hinterher  da  wieder  angekniipft,  wo  er  so 
eben  unterbrochen  ward.  Ja,  selbst  in  den  Fällen,  wo 
mehrere  Affecte  abwechselnd  in  der  Phantasie  und  dem 
Delirium  des  Kranken  vorherrschen  und  wo  eine  Sin- 
nestäuschung auf  die  andere  folgt,  bemerkt  man  doch 
häufig  eine  gewisse  Consequcnz  und  gemeinsame  Tendenz 
in  allen  Phantasien  und  Delirien  , wo  der  Faden  nur 
öfter  unterbrochen  wird.  Man  kann  diesen  Zustand  des 
Kranken  nicht  besser  vergleichen,  als  mit  einem  Traume 
im  Wachen,  den  er  nach  den  mannigfaltigsten  Unter- 
brechungen immer  weiter  träumt.  Die  intercurrenten, 
gewöhnlich  nur  momentanen  Sinnestäuschungen  und  Trug- 
bilder der  Phantasie  beim  Delirium  tremens  sind  nichts 
weiter,  als  einzelne  Traumbilder  im  Schlafe,  welche  den 
Hauptfaden  eines  Traumes  zwar  oft  unterbrechen,  ihm 


i)  The  lancet,  edited  by  Wakley.  Lond,  18 26.  Vol.  6.  -V  1* 
p.  43- 
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aber  nur  selten  eine  entgegengesetzte  Richtung  zu  geben 
pflegen.  Wie  die  im  Traume  voriibercilcndcn  Bilder 
und  Vorstellungen  durch  freiwilliges  oder  erzwungenes 
Erwachen  aufgehalten  werden  können  , und  nach  aber- 
maligem Einschlafen  gewöhnlich  wieder  von  dem  Stand- 
punkte ausgehen,  auf  welchem  sie  beim  Erwachen  stehen 
geblieben  waren , so  läfst  sich  auch  der  am  Delirium 
tremens  Leidende  durch  Anreden  und  sonstige  Eindrücke 
auf  kurze  Zeit  aus  seinem  Wachtraume  erwecken,  spricht 
einen  Augenblick  ganz  vernünftig  , nennt  sich  alsdann 
selbst  krank  , fallt  aber  augenblicklich  in  seine  Träume- 
reien wieder  zurück.  Zuweilen  hat  dasselbe  Individuum 
in  wiederholten  Anfällen  des  Delirium  tremens  stets  die- 
selben verkehrten  Vorstellungen  und  fixen  Ideen.  Ge- 
wöhnlich knüpft  der  Kranke  den  Gang  seiner  verkehr- 
ten Vorstellungen  an  reelle  und  meistens  falsch  gedeu- 
tete Thatsachcn , häufig  stützt  sich  dieser  aber  auch  bei 
ihm  auf  Störungen  des  Gemeingefühls.  Aus  beiden,  ver- 
eint oder  auch  einzeln  wirkenden  Ursachen  können  für 
die  ganze  D auer  der  Krankheit  fixe  Ideen  von  der  man- 
nigfaltigsten Art  entstehen.  So  glaubte  ein  Kranker  acht 
Kinder  im  Leibe  zu  haben  und  war  während  vieler  Tage 
durchaus  nicht  zu  bewegen,  wenn  er  Leibesöffnung  hatte, 
von  dem  Nachtstuhle  Gel  rauch  zu  machen,  weil  er 
fürchtete,  dafs  die  Kinder  hinein  fallen  möchten:  ein 
Anderer  behauptete,  seine  Zunge,  die  er  in  einem  epi- 
leptischen Anfalle  beim  Eintritte  des  Delirium  tremens 
zerbissen  hatte,  bestünde  aus  lauter  Schweineborsten,  die 
er  Stück  für  Stück  herausziehen  könne,  weil  er  die  Flaut 
in  der  Nähe  der  Bifswunde  mit  seinen  Fingern  abtren- 
nen konnte.  Die  Sinnestäuschungen  sind  bei  dieser 
Krankheit  von  der  mannigfaltigsten  Verschiedenheit,  ge- 
hen  aber  vorzugsweise  vom  Gesichte  aus  und  betreffen 
meistens  lebende  Geschöpfe,  als  Ratten,  Mäuse,  Schlan- 
gen, Eidechsen,  Fliegen,  oder  unwirkliche,  blos  imagi- 

51 
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närc  Thiere  von  den  abenthcuerlichstcn  Gestaltungen; 
docli  auch  noch  andere  Gegenstände,  als  Saamenkörrier, 
kleine  Geldstücke,  Arbcilsgerälhschaften , und  ganz  vor- 
züglich kleine  Gläser  mit  Branntwein.  Selbst  Teufels- 
und Geistererscheinungen  sind  nicht  selten.  Häufig  glau- 
ben die  Kranken  Musik,  Glockengeläute,  verschiedene 
Stimmen,  starken  Wind  und  liegen  zu  hören.  Die  Täu- 
schungen der  Sinne  des  Geschmackes,  des  Geruches  und 
des  Gefühles  kommen  am  seltensten  vor;  letzteres  scheint 
zuweilen  selbst  abgestumpft  zu  seyn.  Das  Gedächtnifs 
der  Kranken  ist  für  manche  Vorfälle  des  Lebens  zwar 
erloschen,  doch  ist  cs  nicht  richtig,  was  Sutton  I)  be- 
hauptet, dafs  es  nur  für  das,  was  sich  kurz  vor  der 
Krankheit  zugetragen  hat,  erloschen  zu  seyn  scheint.  Im 
Gegentheile  foltert  der  stete  Erinnerung  eines  unange- 
nehmen Vorfalles,  die  sich  kurz  vor  Eintritt  des  Deli- 
rium tremens  ereignete,  den  Kranken  oft  während  der 
ganzen  Dauer  seines  Uebels,  so  wie  unangenehme  Vor- 
fälle und  Gegenstände  es  überhaupt  sind,  deren  sich  der 
Kranke  vorzugsweise  erinnert.  Die  Geberden  der  Kran- 
ken entsprechen  ganz  ihren  Phantasmen,  indem  die  Kran- 
ken z.  B.  sich  einbilden,  bei  ihrer  Arbeit  zu  seyn,  jind 
dem  gemäfs  manoeuvriren  , indem  sie  Insekten  abzu- 
schiitteln  , Thiere  zu  haschen  suchen  u.  s.  w.  Aufser 
diesen  bis  jetzt  angeführten,  in  Störungen  der  Geistes- 
und Sinnesfunktionen  begründeten  Erscheinungen  gibt  es 
noch  manche  andere,  mehr  oder  weniger  constante  Ab- 
weichungen der  vitalen  und  animalen  Funktionen,  die 
jedoch  sämmtlich  einer  krankhaft  veränderten  Thätigkeit 
des  Sensorium  commune  ihren  Ursprung  verdanken. 
Ueber  das  Vorhanden  - oder  Niclitvorhandenseyn  des 
Fiebers  sind  die  Meinungen  noch  getheilt  ^).  Das  fort- 

1)  Abhandl.  üb.  das  delir.  tremens*,  iibers.  v.  Heineken. 

p.  56. 

2)  Armstrong  (praktische  Erläuterungen  über  das  Typhus- 
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wälirende  Zittern  der  Glieder  ist  einer  der  gewöhnlich- 
sten Begleiter  J) , und  am  stärksten  an  den  obern  Extre- 
mitäten wahrzunehmen.  Die  meisten  Säufer  haben  es 
auch  aufser  den  Anfällen  vom  Delirium.  Bei  jungen, 
robusten  Subjecten,  deren  Körper  durch  die  Unmäfsig- 
keit  noch  nicht  zu  sehr  geschwächt  ist,  fehlt  es  nicht 
selten  ganz  oder  wenigstens  zu  Anfang,  oder  ist  doch 
fast  unmerklich.  Die  Hautausdünstung  ist  in  vielen  Fäl- 
len profus ) der  Schweifs  klebrig  und  sauer.  Die  Zunge 
in  der  Mitte  mit  einem  gelbgriinen  Schleim  bedeckt,  die 
Efslust  oft  krankhaft  gesteigert,  und  selten  wird  über 
Durst  geklagt.  Die  Gesichtsfarbe  zuweilen  unverändert, 
häufig  aber  zeigt  sie,  so  wie  das  Auge,  auf  Blutconge- 
stion  zum  Kopfe.  2)  Das  symptomatische  Delirium  tremens 
unterscheidet  sich  von  dem  idiopathischen  hauptsächlich 
durch  die  ihm  gewöhnlich  fehlenden  oder  doch  nicht  in 
die  Augen  fallenden  Vorboten  der  Krankheit,  und  die 
dagegen  vorhergehenden  und  gleichzeitig  mit  ihm  ander- 
weitigen  krankhaften  Zustände,  denen  sich  das  Delirium 
tremens  in  Folge  der  durch  letztere  herbeigeluhrten  con- 
sensuellen  Hirnreizung  als  Symptom  beigesellt.  Auf 
diese  YVckse  kann  jede  Krankheit,  welche  einen  Säufer 
befällt,  die  Veranlassung  zum  Delirium  tremens  abge- 
ben, und  so  geschieht  es,  dafs  man  verschiedene  soma- 
lische Kranklieitsformen  mit  dem  Delirium  tremens  com« 
plicirt  2)  beobachtet  hat. 


lieber  u.  s.  w.  übers,  v.  Kühn,  p.  499)  nennt  die  Krank- 
heit eine  streng  fieberhafte.  Lind  (de  deiirio  tremente 
p.  47)  nebst  mehreren  Andern  tritt  ihm  bei.  Göde«  (vom 
dehr.  trem.  p.  95)  laugnet  alle  Theilnahme  des  Blut<*efäfs 
svstemes.  B arkha  u sen,  a.  a.  O.  p.  30,  beobachtet”  Fie- 
ber  in  den  meisten  Fallen,  und  behauptet,  dafs  in  un- 
glücklichen Fallen  das  Fieber  wohl  nie  ganz  ausbleibe. 
Dieses  Zittern  ist  jedoch  keineswegs  ein  constantes  und 
wesentliches  Symptom,  wofür  es  Sutton  1.  c.  p.  4.  Io.  « 
hielt  dem  übrigens  schon  Armstrong  1.  c.  p.  502  und 
nach  ihm  viele  Andere  widersprachen. 

2)  Complication  mit  Scharlach,  Günther,  delirium  tremens 


1) 
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2)  Die  Frage,  ob  Zurechnung  bei  der  trunk- 
fälligen Seelen  Störung  Statt  finden  kann,  ist  un- 
nöthig,  und  wäre  dieselbe,  ob  der  Wahnsinnige  zurech- 
nungsfähig seyn  könne.  Der  trunkfällige  Wahnsinn  und 
die  trunkfäilige  Tollheit  können  ohnehin  als  selbststän- 
dige Seelenkrankheitsformen  betrachtet  werden,  und  vom 
Deli  rium  tremens  hat  uns  das  aufgestellte  psychische 
Bild  desselben  hinreichend  gezeigt,  dafs  weder  Vernunft 
noch  Sclbstbestimmungsfähigkeit  zugegen  ist. 


Achtes  Segment. 

Veber  die  Zurechnung  der  im  Zustande  der  Schlaf- 
trunkenheit, des  Schlafwandelns  und  des  Traumes 
begangenen  Handlungen . 

A.  Schlaf  und  Schlaftrunkenheit. 

Dal’s  ein  Schlafender  I)  nie  als  vorsätzlicher  Ver- 
brecher, wie  im  Zustande  der  Willensfreiheit , und  folg- 
lich nie  als  zurechnungsfähig  gedacht  werden  kann,  be- 
darf keines  Beweises  und  ist  auch  durch  positive  Be- 
stimmungen erklärt  2). 

Anlangend  die  Schlaftrunkenheit,  so  wollen 

wir 


in  Verbindung  mit  Scharlach,  Köln  1820 : mit  Lungenent- 
zündung, Archiv  für  med.  Erfahr.  1828 , Jan.  Febr.  p.  129  t 
mit  Nervenfieber,  Nasse’s  Zeitsclir.  1821.  I Hft.  p.  141 : 
mit  phthysis  laryngea,  Rust’s  Magazin,  1829.  9B-  3 Hft.: 
mit  der  sporadischen  Cholera,  Rhadius,  allgem.  Cholera- 
Zeitung.  Nro.  52*  P*  55  *•  mit  Epilepsie  u.  Glossitis,  Archiv 
für  med.  Erfahr.  1824,  Sept.  Oct.  p.  189.  Mehreres  über 
die  Complicationen  de9  Del.  trein.  s.  Ebers  in  Casper’s 
Wochenschr.  für  die  gesammte  Hcilkde.  I853-.  Nro.  5 u.  6. 

1)  Tilesius,  de  dormiente  ejusque  poena.  Regiomont.  1707. 
Teuffel  de  Pirkensee,  praesid.  Friesen,  diss.de 
delictis  dormientium.  Jen.  1701.  Thomasius,  de  jure 
circa  somnum  et  somnia.  Hai.  1 687-  Luther,  über  die 
Zurechnungsfähigkeit.  Eisenach  I824*  P»  32» 

2)  Glaeser,  de  gratia  delinquentibus  facienda.  §.  86.  Caus.  7* 
Falkner,  de  gratia  et  jure  aggratiandi.  C.  3.  meinbr.  I. 

$•  28* 
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i)  zuerst  den  psychischen  Zustand  dersel- 
ben schildern.  Die  Schlaftrunkenheit,  d.  i.  der  Mittel- 
zustand zwischen  Schlaf  und  Wachen,  der  bei  dem 
Uebergauge  von  dem  einen  zum  andern  Statt  hat,  ist 
mit  einer  Unbesinnlichkeit,  mit  einer,  wenn  gleich  nur 
kurz  dauernden  Störung  des  Selbstbewufstseyns  verbun- 
den. Beim  Einschlafen  ist  die  Schlaftrunkenheit  um  so 
gröfser,  je  fester  und  tiefer  der  Schlaf  war,  aus  dem 
der  Schlafende  gestört  wird:  beim  Erwachen,  je  plötz- 
licher der  Schlaf  durch  starke  äufsere  Eindrücke  auf  die 
Sinue,  oder  durch  heftige  Gemüthsbewegungen , wie  bei 
schreckenden  Träumen,  unterbrochen  wird.  Die  Em- 
pfänglichkeit der  Sinnorgane  ist  in  der  Schlaftrunkenheit 
geringer,  als  im  Wachen,  aber  die  willkührlichen  Be- 
wegungen  sind  nach  den  die  Seele  beschäftigenden,  ob- 
gleich undeutlichen  Vorstellungen  bestimmbar  I).  Henke 
kannte  einen  jungen,  stark  genährten  Mann,  der  jedes- 
mal, wenn  er  aus  dem  Mittagsschlafe  auch  durch  die 
sanfteste  Anrede  seiner  Frau  erweckt  wurde,  mit  grofser 
Heftigkeit  um  sich  schlug  , und  sich  nur  mit  Mühe  er- 
munterte. Der  bekannte  Criminalrath  Meister  schlief, 
nach  einer  Erhitzung  des  Kopfes  durch  die  Sonne,  müde 
und  mit  etwas  Kopfweh  auf  einem  Sopha  in  voller  Klei- 
dung ein.  Der  Kopf  war  im  Schlafe  etwas  über  die 
Rücklehne  des  Sophas  gesunken.  Bei  Annäherung  einer 
Person  mit  dem  Lichte  erwachte  er  plötzlich  , ohne 
alle  Besinnungskraft.  Er  sprang  auf,  sah,  aber  ohne 
Unterscheidung  ; doch  halte  er  das  Bewnfstseyn  der 
Annäherung  eines  Gegenstandes,  Entsetzen  ergrilf  ihn, 
ohne  eine  einzige  klare  , distinkte  Idee  von  der  Ur- 
sache seiner  Furcht  und  seines  Schreckens,  Mit  dem 
einzigen  Bewufstseyn,  dafs  sich  etwas  nähere,  erwachte 
der  Naturtrieb  der  Verteidigung,  der  Gegenwehr.  Er 


j)  Henke’s  Lchrb.  d.  gcrichtl.  Med,  7te  Aufh  p.  28L 
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stand  im  Begriffe,  einen  ergriffenen  schweren  Stuhl,  den 
er  mit  Leichtigkeit  schwang,  nach  der  Dame  zu  schleu- 
dern. Mit  Sanftmuth  und  Fassung  fragte  ihn  diese,  was 
ihm  fehle?  ob  er  krank  sey?  Dieses  brachte  durch  das 
Gehör  einen  Lichtstrahl  der  Besonnenheit  in  die  Seele, 
er  liefs  den  Stuhl  sinken  und  erwachte  I).  Ohne  dieses 
Zureden  wäre  er  ohne  Zweifel  in  einen  Ausbruch  von 
thätiger  Widersetzung  verfallen  2).  „Wenn  der  Schla- 
fende, sagt  Stelzer  3)  ganz  richtig,  von  Schreckenbil- 
dern geangstigt,  erwacht,  zugleich  aber  auch  die  Vor- 
stellung von  Ueberfall  und  nothwendiger  Gegenwehr  in 
ihm  lebhaft  ist,  so  läfst  es  sich  möglich  denken,  dafs  er 
in  dem  Augenblicke  einen  Menschen  vor  seinen  noch 
halb  schlafenden  Augen  als  das  Schreckbild  des  Traumes 
anerkennt  und  tödtet.“ 

2)  Was  die  Zurechnung  betrifft,  so  versteht  es 
sich  wohl  von  selbst,  dafs,  da  Selbstbewufstseyn  und 
Freiheit  in  der  Schlaftrunkenheit  aufgehoben  ist,  auch 
keine  Zurechnung  der,  in  derselben  begangenen  Hand- 
lungen Statt  finden  könne,  der  Tliäter  mag  sich  der  Tliat 
und  der  Umstände  dabei  erinnern  können  oder  nicht  4). 


1)  Vogel  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Zurechnungsfälligkeit. 
S.  147. 

2)  Man  kann  auch  bei  Thieren,  besonders  bei  Pferden  und 
Hunden  dieselbe  Beobachtung  machen.  Man  bemerkt  häufig 
einen  heftigen,  halb  verwirrten  Zustand  an  ihnen,  wenn 
sie  schnell  aus  dem  Schlafe  geweckt  werden. 

3)  Ueber  den  Willen.  S.  267. 

4)  Eine  Erfahrung,  die  mein  Freund,  Dr.  Blumröder  an 
sich  selbst  machte,  verdient  hier  erwähnt  zu  werden.  Er 
lag  Nachmittags  4 Uhr,  nachdem  er  die  vorige  Nacht  schlaf- 
los bei  einem  Kranken  zugebracht  hatte,  auf  dem  Bette 
und  mochte  eine  Stunde  geschlafen  haben,  als  ich  kam, 
an  seiner  verriegelten  Thüro  pochte,  die  er  öffnete.  Ich 
übergab  ihm  ein  Buch  und  bestellte  ihn  in  ein  Kaffeehaus. 
Er  hatte  zwar  schläfrige  Augen,  aber  doch  nicht  das  An- 
sehen eines  Schlaftrunkenen,  nahm  mir  das  Buch  ab,  legte 
cs  auf  den  Tisch,  und  versprach,  wenn  er  noch  etwas 
würde  geschlafen  haben,  zu  kommen.  Er  schlief  jedoch 
bis  6 Uhr  des  andern  Morgens  fort,  konnte  beim  Erwachen 
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Bei  Pyl  x)  stellt  ein  interessanter  Fall  eines  in  der 
Schlaftrunkenheit  begangenen  Mordes,  der  übrigens  schon 
so  bekannt  ist  , und  so  oft  wieder  erzählt  wurde  2), 
dafs  ich  nur  das  Wesentlichste  davon  berühre.  Bern- 
hard Schidmaizig  erwachte  urn  Mitternacht  plötzlich  aus 
einem  festen  Schlafe.  In  dem  ersten  Nu  des  Erwa- 
chens sieht  er,  nach  seiner  Einbildung,  eine  fürchter- 
liche Figur  dicht  vor  der  Streu  (der  Mann  halte  im 
Sommer,  wo  dieses  geschah,  seine  Schlafstättc  in  einem 
offenen  Schuppen)  stehen.  Die  GestaU  kommt  ihm  als 
ein  Gespenst  vor.  Er  ruft  mit  ängstlicher  Stimme  zwei- 
mal: wer  da?  Es  erfolgt  keine  Antwort,  und  es  scheint 
ihm  , als  ginge  die  fürchterliche  Gestalt  auf  ihn  los. 
Aufser  sich  vor  Angst,  springt  er  von  seiner  Lagerstätte 
auf,  ergreift  die  Holzaxt,  die  gewöhnlich  neben  ihm  auf 
der  Streu  lag  und  schlägt  auf  die  gespenstermäfsige  Fi- 
gur los.  Die  Erscheinung,  sein  Rufen:  wer  da?  und 

das  Ergreifen  der  Axt  ist  so  plötzlich  und  schnell  nach 
einander  erfolgt,  dafs  er  gar  nicht  zur  Besonnenheit  ge- 
kommen. Auf  den  ersten  Hieb  mit  der  Axt  war  die 
Figur  gefallen.  Der  Thäter  hört  ein  Krächzen  *,  dieses 
und  die  Angst,  die  gleich  mit  dem  Sturze  der  Figur  sich 
bei  ihm  eingefunden,  erweckt  in  ihm  den  Gedanken,  dafs 
er  seine  Frau  getroffen  haben  könne,  (Diese  hatte  auch  in 
dem  Schuppen  ihre  Schlafstätte.)  Er  kniet  alsobald  nieder, 
hält  den  Kopf  der  Sinkenden,  und  überzeugt  sich  nun 


nicht  begreifen,  woher  das  Buch  gekommen  sey  und  wufste 
von  dem  ganzen  Vorgänge  Nichts,  den  ich  ihm  erst  er- 
zählte. (Bei  dieser  Gelegenheit  verweise  ich  auf  Blum- 
röder’s  interessante  Abhandl.  über  Einschlafen , Traum, 
Schlaf  und  Aufwachen,  in  meinem  Magazin  für  Seelen« 
hunde.  3 Hft.  p.  87  u.  6 Hft.  p.  170.) 

1)  Repertor,  für  d.  öffentl,  u.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  3 B. 
I St.  p.  72  — 117, 

2)  Z.  B.  in  K lein’ s Annalen,  8 B.  S.  9.  Meister’s  Urtheile 
u.  Gutacht,  in  peinlichen  u.  andern  Straffallen.  1 B.  S.  5. 
Mül ler* 1  s Entwurf  d.  gerichtl.  Arzneiwissenschaft.  2 B 
S.  301. 
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selbst,  dafs  er  seine  Frau,  die  auch  an  der  Verwundung 
starb,  getroffen  habe.  Das  Urtheil  lautete  x):  ,,wir 

nehmen  keinen  Anstand,  obschon  die  Rechtslehrer  den 
vorliegenden  Fall  nicht  namentlich  berühren,  dennoch 
alle  die  Grundsätze  auf  ihn  anzuwenden,  die  von  Schla- 
fenden und  Nachtwanderern  in  den  Rechten  angenom- 
men sind 1  2).  Denn  es  passen  auf  jenen  Fall  nicht  nur 
die  Hauptgründe,  die  bei  diesem  anerkannt  sind  3),  son- 
dern sie  gräuzen  auch  ganz  nahe  miteinander,  indem  die 
Betäubung  bei  dem  plötzlichen  Erwachen  nur  ein  Fort- 
satz des  Zustandes  im  Schlafe  oder  eine  unmittelbare 
Wirku  ng  desselben  und  ein  Mittelzustand  zwischen  Schlaf 
und  Wachen  ist.  Diese  juristischen  Grundsätze  sprechen 
den  Inquisiten  von  aller  Strafe  frei,  weil  eine  Handlung, 
die  dem  Menschen  nicht  zugerechnet,  das  ist,  nicht  als 
willkührliche  und  freie  Handlung  betrachtet,  weder  dem 
bösen  Willen  , noch  dem  Versehen  und  der  Nachläfsig- 
keit  des  Thäters  beigemessen  werden  kann , überhaupt 
kein  Gegenstand  des  Strafrechts  ist.  Eben  so  wenig  ist 
das  handelnde  Subject  einer  Strafe  fähig,  da  es  in  dem 
Augenblicke  des  Handelns  blos  nach  tliierischen  Gesetzen 
und  mechanisch,  nicht  aber  nach  vernünftigen  Gesetzen 
zu  handeln  fähig  war.u 

Nicht  wenig  Bedenklichkeit  erregt  übrigens  in  sol- 
chen Fällen  die  Schwierigkeit  des  Beweises  eines 
solchen  Ereignisses.  Waren  Zeugen  zugegen,  die  das 
schleunige  Erwecken  und  den  Zustand  der  Schlaftrun- 
kenheit des  Menschen,  der,  wegen  einer  darin  begange- 
nen Handlung  in  Untersuchung  gerathen  ist,  bezeugen 


1)  Klein,  1.  c.  p.  47.  48. 

2)  Conf.  Quistorp’s  Grundsätze  d peinlich.  Rechts.  §.  53. 
p.  81.  Thomasius,  de  juro  circa  somnum  et  somnia. 
Cap.  5.  §.  15.  16. 

3)  »hi  somno  voluntas  non  erat  libera  nec  inlellegebat  quod 
perpetrabat. u Thomasius,  1.  c. 
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können  , so  ist  der  Beweis  nicht  schwer  zu  führen:  war 
aber  dieses  nicht  der  Fall,  so  kann  man  nur  nach  Wahr- 
scheinlichkeitsgründen urtheilen,  wozu  Men  de  J)  fol- 
gende rechnet.  i)  Es  läfst  sich  erweisen,  dafs  der 
Mensch  überhaupt  einen  schweren  und  tiefen  Schlaf  hat, 
aus  dem  er  nicht  leicht,  und  immer  nur  unter  heftigem 
Auffahren  und  um  sich  Schlagen  zu  erwecken  ist.  2)  Vor 
dem  Schlafengehen  waren  Umstände  zusammengetroffen, 
die  eine  gewisse  Unruhe,  die  selbst  nicht  ganz  vom 
Schlafe  unterdrückt  wurde,  und  daher  wohl  sehr  leb- 
hafte Träume  bewirken  mufsten.  3)  Die  rechtswidrige 
That  fiel  zu  einer  Zeit  vor,  während  welcher  der  Tliä- 
ter  entweder  immer  zu  schlafen  gewohnt  ist,  oder  sich, 
besonderer  Gründe  wegen  zum  Sch  1 af  niedergelegt  hatte. 
4)  Es  lassen  sich  die  Ursachen  des  plötzlichen  Erwachens 
nachweisen.  Dieses  wird  jedoch  nicht  immer  geschehen 
kö  nnen,  da  das  Aufschrecken  aus  dem  Schlafe  nicht  sel- 
ten durch  eine  lebhafte  Vorstellung  im  Traume  bewirkt 
wird,  die  denn  wohl  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Er- 
wachen fortdauert,  und  gerade  sehr  leicht  zu  einer  ge- 
waltsamen Handlung  die  Veranlassung  geben  kann.  5)  Die 
rl  hat  trägt  ganz  den  Charakter  der  Unbewufstheit  und 
des  Mangels  an  Selbstbestimmungsvermögen  des  Thäters 
an  sich,  und  es  lassen  sich  dafür  durchaus  keine  Be- 
weggründe auffinden.  6)  Der  Thäter  selbst  ist,  nach- 
dem er  völlig  wach  geworden,  über  seine  eigene  Hand- 
lung erstaunt,  ja  es  kömmt  ihm  wohl  ganz  unglaublich 
vor,  dafs  er  sie  begangen  habe.  Wird  er  endlich  davon 
überzeugt , so  verfällt  er  gewöhnlich  in  die  gröfste  Reue 
und  Traurigkeit. 

B.  Schlafwandeln. 

1)  Das  psychische  Bild  des  Nachtwandlers 
während  seines  Anfalles  ist  von  der  Art,  dafs  er  ohne 


l)  Ilandb.  d gcrichtl.  Med.  VI  Thl.  p.  270. 
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Anstand  dem  Irren  gleich  gesetzt  werden  kann,  da  bei 
ihm  Selbstbewufstseyu  , Vernunft  und  Freiheit  gestört 
sind1),  wie  dieses  auch  durch  mehrere  Beobachtungen 
ganz  deutlich  bestätig«  t wird.  Eine  Magd  wurde  während 
ihres  Anfalles  von  Visionen  gequält,  sah  den  Teufel, 
schrie  um  Hilfe  u.  dgl.  2)  Eine  ausführliche  Geschichte 
eines  lgjährigen  Mädchens,  welches  noch  an  Krämpfen 
litt  , und  in  seinen  Anfällen  verrückt  handelte  und 
sprach,  wird  von  Schwarz  mitgelheilt  3 4).  Ein  Nacht- 
wandler öffnete  die  Thüre,  glaubte  einen  P’reurid  zu 
empfangen,  führte  ihn  an  den  Tisch,  sprach  mit  ihm, 
und  begleitete  ihn  dann  wieder  vor  die  Thüre.  Dann 
ging  er  im  Zimmer  auf  und  ab,  glaubte  wieder  in  Ge- 
sellschaft eines  andern  Bekannten  zu  seyn,  mit  welchem 
er  heftig  disputirte  und  ihn  dann  wieder  in  der  Einbil- 
dung bis  vor  die  Thüre  begleitete  ^).  Frank  kannte 
einen  Soldaten,  der  in  seinem  Anfalle  Feinde  sah,  und 
sie  mit  den  Waffen  verfolgte;  und  so  gibt  es  solcher 
Beispiele  noch  mehrere,  welche  uns  den  psychischen  Zu- 
stand , in  dem  sich  der  Nachtwandler  befindet,  ganz 
deutlich  darstellen.  Merkwürdig  ist  die  von  Brillat- 
Savarin  5)  mitgetlieilte  Geschichte  eines  nachtwandeln- 
den Mönches.  Dieser  trat  Abends  sehr  spät  in  das  Zim- 
mer seines  Priors  mit  otfenen,  stieren  Augen,  auf  welche 
der  Schein  von  zwei  Lampen  nicht  den  geringsten  Ein- 
druck machte,  mit  verzerrtem  Gesichte  und  gerunzelten 
Augenbraunen.  In  der  Hand  hielt  er  ein  grofses  Messer, 


1)  Vergl.  Hertz,  d iss.  de  vesania  in  somnambulismo«  Bonn 
1833,  besond.  Cap.  III.  Puyscgur,  les  fous,  les  insen. 
scs,  les  maniaques  et  les  frenetiques  ne  seraient-ils  que 
des  somnambules  desordonnes.  Paris  1812. 

2)  Hitzig’ s Zeitsclir.  für  d.  Criminalrechtspflege  in  d.  preuss. 
Staaten.  19  B.  35  St.  p.  347  u*  f* 

3)  In  Nasse’s  Zeitschr.  für  Anthropologie.  I824*  1 Bft.  p.  185- 

4)  Kalt,  diss.  de  quodam  noctambulismi  casu.  Bonn  183°' 

5)  Physiologie  du  gout,  Paris  1825* 
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Er  ging  gerade  auf  das  Bett  des  Priors  zu,  und  durch- 
bohrte mit  drei  kralligen  Messerstichen  die  Bettdecke 
und  den  Strohsack.  Zum  Glücke  lag  der  Prior  noch 
nicht  im  Bette,  Nach  dieser  That  erheiterte  sich  die 
Miene  des  Mönchs  und  er  verliefs  das  Zimmer.  Als  ihn 
am  folgenden  Morgen  der  Prior  über  den  Vorfall  be- 
fragte, gestand  er:  er  habe  geträumt,  seine  Mutter  wäre 
vom  Prior  getödtet  worden,  ihr  Schatten  sey  ihm  er- 
schienen und  habe  Rache  gefordert;  er,  von  Wuth  dar- 
über entflammt,  sey  aufgestanden , um  den  Mörder  mit 
einem  Messerstich  zu  tödten;  bald  nachher  sey  er  er- 
wacht, gebadet  im  Schvveifse,  und  habe  sich  sehr  ge- 
freut, dafs  er  nur  geträumt  habe.  Eine  ähnliche  Ge- 
schichte erzählt  del  Rio  von  einem  .Schullehrer,  der 
zur  Nachtszeit  sang,  lehrte,  schalt  und  vermahnte,  ge- 
rade als  wenn  er  sein  Auditorium  vor  sich  hätte.  Als 
er  einmal  in  einem  Kloster  übernachtete,  drohte  ihm  der 
Klosterbruder,  in  dessen  Zelle  er  schlief,  wenn  er  nicht 
ruhig  sey,  ihn  mit  seiner  Ruthe  zu  schlagen,  worauf 
der  Lehrer  ruhig  wurde  und  einschlief.  In  der  Nacht 
steht  er  auf;  ergreift  eine  Scheere  und  geht  auf  das  Bett 
des  Bruders  zu,  der  jedoch  zum  Glücke  wachte  und  bei 
Mondschein  ihn  ankommen  sah  und  sich  hinter  das  Bett 
verkrochen  hatte.  Der  Lehrer  stiefs  die  Scheere  mehr- 
malen mit  Kraft  in  das  Hauptkissen  und  legte  sich  dann 
wieder  zu  Bette.  Nach  dem  Erwachen  wufste  er  durch- 
aus nichts  davon,  sondern  eizählte  , e3  habe  ihm  ge- 
träumt, der  Bruder  sey  mit  der  Ruthe  zu  ihm  gekommen, 
und  er  habe  sich  mit  der  Scheere  dagegen  vertheidiget I). 

2)  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  die  Zurech- 
nung für  die  in  einem  solchen  Zustande  be- 
gangenen Handlungen  aufgehoben  sey  2).  M o- 

1)  Fritsch,  histor.  mirabil.  P.  2.  hist.  5. 

2)  Stelzer,  Grundsätze  des  pcinlifh.  Rechts.  6 Kap.  §.  10. 

Wieland,  Geist  d.  pcinl.  Gesetzgebung.  £.  285,  Klein- 
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Ser  *)  erzählt  eine  schauderhafte  Cabinetsjusliz  des  Her- 
zogs Friedrich  von  Wiirtemberg,  die  itn  Jahre  1600  an 
dem  fränkischen  Ritter  Jacob  von  Giiltlingen  durch  das 
Schwcrdt  vollzogen  wurde.  Dieser  Giiltlingen  verfiel, 
nach  einer  erlittenen  Kopfwunde,  von  jedem  Uebermafse 
in  Wein  in  ein  Nachtwandeln  , welches  von  der  Art 
war,  dafs  er  Nachts  aufstand,  und  so  lange  um  sich 
schlug,  bis  er  durch  Anreden  erweckt,  und  seiner  Sinne 
wieder  mächtig  wurde.  Bei  einer  Gelegenheit,  als  er 
mit  seinem  Freunde,  Conrad  von  Degenfeld,  der  un- 
glücklicher Weise  auch  ein  Nachtwandler  war,  und  mit 
andern  Rittern  tüchtig  gezecht  hatte,  wurde  er  berauscht. 
Sich  seiner  üblen  Gewohnheit  bewufst,  hatte  er  verlangt, 
in  einer  Kammer  allein  zu  schlafen,  und  zu  mehrerer 
Vorsicht  sein  Seitengewehr  in  einer  andern  Stube  liegen 
gelassen,  jedoch  vergessen,  die  Kammer  hinter  sich  zu 
verschliefsen.  Degenfelds  Knecht  führte  nun  seinen 
Herrn  in  dieselbe  Kammer,  der  sich,  um  seinen  Freund 
Giiltlingen  nicht  aufzuwecken  und  zu  erschrecken,  zu 
den  Füfsen  des  Bettes  legte.  In  einem  Anfalle  des 
Nachtwandeins  stand  Degenfeld  auf,  hüllte  sich  in  das 
Betttuch,  und  ging  in  der  Kammer  auf  und  ab.  Giilt- 
lingen  erwachte  darüber,  und  rief  Degenfelden  an.  Da 
er  keine  Antwort  erhielt,  so  hielt  er  ihn  für  ein  Ge- 
spenst, fand  Degenfelds  Degen  und  stiefs  ihn  damit 
nieder.  Herzog  Friedrich  sprach  das  Urtheil  selbst,  und 
Gültliugen  wurde  am  nächsten  Tage  schon  enthauptet. 
Einen  andern  Fall,  bei  dem  eben  so  wenig,  wie  bei 
diesem  eine  Zurechnungsfälligkeit  Statt  haben  konnte, 
erzählt  Stelzer *  2).  Ein  Schuhknecht  in  Halle,  der 
den  Ruhm  eines  fleifsigen , ordentlichen  Mannes  hatte, 


schrod,  systemat.  Entwicld.  d.  Grundbegriffe  d.  peinlich* 
Rechts.  Aufl.  1 Thl.  §.  99. 

D Patriotisches  Archiv  für  Deutschland.  9 B.  S.  2S.7- 

2)  lieber  den  Willen.  S.  273* 
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war  Nachtwandler.  Er  verliebte  sich  in  ein  Mädchen, 
das  in  seiner  Nachbarschaft  wohnte,  und  sie  versprachen 
sich  die  Ehe.  Treue  und  Liebe  wuchs  bei  ihm  im  rohen 
thierischen  Gcnufs  ; aber  nicht  so  bei  dem  Mädchen. 
Ihre  Liebesbezeugungen  waren  nur  Kunslprodukte  der 
Oeconomie.  Ein  anderer  Liebhaber  schien  von  unserm 
Nachtwandler  bemerkt  zu  werden.  Widersprüche  des 
Mädchens  konnten  seine  aufs  höchste  gediehene  Eifer- 
sucht nicht  mindern,  sondern  nur  erweitern.  Die  Vor- 
stellung , dafs  sein  Nebenbuhler  die  Nächte  bei  dem 
Mädchen  feiere,  wurden  lebhafter  in  ihm,  da  er  bei  dem 
nächtlichen  Verschlufs  der  Hausthiire  sich  vom  Gcgcn- 
, theile  nicht  überzeugen  konnte.  Sie  wurde  quälen  d,  da 
er  und  sein  Mädchen  schlafend  nur  durch  die  Giebelwand 
des  Bodens  getrennt  wurden.  Eines  Nachts  stand  er  vom 
Belle  auf,  stieg  aus  dem  Dachfenster,  ging  über  die 
Dächer  bis  zum  Fenster  des  benachbarten  Hauses,  stieg 
durch  dasselbe  bis  auf  den  Boden  und  ermordete  das 
schlafende  Mädchen  mit  einem  Messer,  welches  er  mit- 
genommen hatte.  Auf  demselben  Wege  ging  er  wieder 
zurück.  Alles  was  zur  That  gehörte,  erzählte  er  bei  der 
vcranlafsten  Untersuchung,  der  er  sich  freiwillig  unter- 
zog, als  einen  ihm  widerfahrnen  Traum. 

So  gewifs  es  nun  ist,  dafs  die  Handlungen,  die  ein 
Individuum  in  diesem  Zustande  begeht,  nicht  imputirt 
werden  können,  so  kann  doch  ein  Bedenken  dann 
entstehen,  wenn  man  die  Frage  aufwirft,  wie  es  sich 
mit  der  Zurechnung  dann  verhält,  wenn  ein  Individuum 
absichtlich  im  wachenden  Zustande  Vorkehrungen  trifft, 
mit  denen  es  dann  im  nachtwandelnden  Zustande  scha- 
det. Nehmen  wir  das  Beispiel,  das  Martini  *)  auf- 
slellt.  Titius  ist  Nachtwandler  und  hatte  einen  Streit 
mit  Cajusj  beide  schlafen  in  demselben  Zimmer ; Titius 


I)  Manuale  di  medicina  legale.  Milano  1831.  p.  155. 
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versieht  sich  mit  einem  Dolche  , und  stöfst  während  des 
Schlafes  im  schlafwandelnden  Zustande  seinen  Gegner  nie- 
der. Hier  kann,  meiner  Meinung  nach,  die  Schuld  nur 
darin  liegen,  dafs  Titius,  der  wohl  wufste,  dafs  er 
Nachtwandler  ist,  den  Dolch  nicht  entfernte,  oder  gar 
absichtlich  bei  sich  behielt.  Der  begangene  Mord  selbst 
aber  ist,  vom  psychologischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, nicht  zurechnungsfähig,  weil  er  in  einem  psy- 
cliich  - abnormen  Zustande,  der  Bewufstseyn  und  Seelen- 
freiheit aufhebt,  begangen  wurde,  und  dieser  psychische 
Zustand  auch  immer  derselbe  ist,  es  mag  die  That  zufällig 
geschehen  oder  durch  eine  absichtliche  Vorbereitung  mög- 
lich gemacht  worden  seyn.  Zurechnung  und  Strafe  kann 
also  hier  nur  die  irn  psychisch-normalen  Zustande  Statt  ge- 
habte Absicht,  nicht  aber  die  im  psychisch- abnormen  Zu- 
stande vollfiihrte  That  treffen.  Es  gilt  hier  der  allgemeine 
Grundsatz,  den  ich  auch  bei  der  absichtlich  herbeigeführten 
Betrunkenheit  S.  759  u.  f.  aufgeslellt  habe.  Men  de1)  ur- 
tlieilt  hierüber  noch  gelinder  und  nimmt  dieMöglichkeit  ei- 
ner absichtlichen  Vorkehrung  gar  nicht  an.  Er  sagt:  da  be- 
kanntlich Vorstellungen,  die  uns  im  Wachen  viel  und  leb- 
haft beschäftigten,  sich  auch  oft  im  Schlafe  wieder  erneuern, 
so  kann  es  sehr  wohl  geschehen,  dafs  böse  Vorsätze,  mit 
denen  ein  Nachtwandler  im  Wachen  zu  kämpfen  hatte, 
sich  ihm  im  Traume  so  wieder  darstellen,  als  sey  er 
wirklich  in  ihrer  Ausführung  begriffen,  und  dafs  er  sie 
nun  auch  während  des  Anfalles  seines  Uebels  wirklich 
vollzieht.  Man  könne  übrigens  nicht  sagen,  dafs  er  nach 
freiem  Entschlüsse  und  mit  voller  Selbstbestimmung  ge- 
handelt habe,  da  das  Gegentheil  klar  vor  Augen  liege. 
Dafs  er  nicht  Vorkehrungen  zu  treffen  suche,  die  ihm 
die  Vollziehung  der  That  hätten  unmöglich  machen  müs- 
sen, könne  ihm  auch  nicht  zur  Schuld  angercclinet  wer- 


I)  Handb.  d.  gerichtl.  Med.  VI  Thk  p*  265. 
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den,  da  er  selbst,  wenn  er  vvnfste,  ihm  stunde  ein  An- 
fall der  Krankheit  bevor,  doch  unmöglich  darauf  hätte 
denken  können,  dafs  er  im  Traume  ein  Verbrechen  be- 
gehen und  wie  er  es  begehen  werde:  und  welche  Siclier- 
heitsmafsregeln  gegen  sich  selber  könnte  ein  solcher 
Mensch  auch  wohl  anwenden,  dem  es,  z.  B.  in  seinem 
Anfalle  nicht  zu  schwer  sey,  seiner  selbst  unbewufst  ans 
dem  Fenster  auf  das  Dach  zu  steigen  und  längs  der 
D ächer  sich  zu  einer  entfernten  Person  hinzubegeben. 

3)  Einige  allgemeine  Regeln  I),  die  der  Ge- 
richtsarzt bei  seiner  Untersuchung  berücksichtigen  mufs, 
sind  folgende,  a)  Er  rnuls  sich  in  Gewifsheit  zu  setzen 
suchen,  ob  der  Mensch,  mit  dem  er  es  in  dieser  Be- 
ziehung zu  tliun  hat  , wirklich  Nachtwandler  ist  oder 
nicht.  Da  dessen  eigene  Angabe,  und  die  Aussage  von 
Zeugen  hierüber  nicht  genügen,  so  mufs  er  ihn  sowohl 
während  des  Wachens  in  Beziehung  auf  die  Ursachen, 
Entslehungsart  und  Kennzeichen  dieser  Krankheit  unter- 
suchen, als  auch  sich  Mühe  geben,  ihn,  ohne  dafs  er  es 
weifs,  selber  in  diesem  Zustande  zu  beobachten,  b)  Da 
das  Nachtwandeln  gewöhnlich  nicht  bei  jedem  Schlafe, 
sondern  nur  zu  bestimmten  Zeiten,  und  meistens  nicht 
bei  Tage,  sondern  nur  während  des  nächtlichen  Schlafes 
und  fast  immer  zu  einer  bestimmten  Stunde  eintrit,  so 
hat  er  auch  vorzüglich  darauf  zu  achten,  ob  das  Ver- 
gehen der  Zeit  nach  mit  einem  Anfalle  des  Nachtwan- 
dclns  zusammengetroffen  war,  oder  nicht.  <?)  Ein  wirk- 
licher Nachtwandler  zeigt  während  des  Anfalles  Kräfte 
und  Geschicklichkeit,  die  er  im  Wachen  nicht  • besitzt 
und  die  man  überhaupt  auch  bei  Wachenden  selten  fin- 
det. Ein  Nachtwandler  weifs  nach  dem  Erwachen  in 
der  Regel  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  undeutlich, 
was  er  in  dem  Anfalle  vorgenommen. 


j)  Von  Mendc,  a.  a.  0.  p.  363.  36 4. 
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C.  Traum. 

Dafs  endlich  Handlungen,  die  im  Traume  gesche- 
hen *),  nicht  imputirt  werden  können,  wird  keines  Be- 
weises bedürfen.  Es  ist  aber  auch  der  Fall  möglich, 
dafs  ein  Traum  so  lebhaft  und  stark  ist,  dafs  er  nicht 
nur  das  Individuum  plötzlich  erweckt,  sondern  es  auch 
zu  irgend  einer  gewalttätigen  Handlung  gegen  Andere 
oder  gegen  sich  selbst  sogleich  antreibt.  Der  Zustand 
eines  solchen,  durch  einen  Traum  Erweckten,  ist  dem 
der  Schlaftrunkenheit  gleich  und  spricht,  da  auch  hier 
Willensfreiheit  und  volles  Bewufstseyn  fehlt,,  von  der 
Schuld  und  Zurechnung  frei.  Bergk 1  2)  erzählt  folgen- 
den interessanten  Fall.  Ein  junger  Kaufmann  kam  in 
einer  ununterbrochenen  Reise  mit  Extrapost  in  Leipzig 
an.  Körper  und  Geist  waren  sehr  angegriffen.  Kaum 
angekommen,  wirft  er  sich  in  einen  Stuhl  und  schläft 
ein.  Aber  sein  Schlaf  ist  sehr  unruhig  und  traumvoll. 
Er  träumt  , dafs  er  sich  selbst  umbringe.  Plötzlich 
springt  er  mitten  im  Traume  auf,  mit  dem  Ausrufe: 
was  man  einmal  thut,  mufs  man  ganz  thun,  tritt  vor 
den  Spiegel  und  gibt  sich  mit  dem  Federmesser  mehrere 
Stiche,  bis  er  ohnmächtig  niederstürzt.  Dem  herbeige- 
rufenen Arzte  erzählt  er  den  ganzen  Inhalt  des  Traumes 
mit  der  festen  Versicherung,  dafs  er  eben  so  wenig  eine 
Ursache  als  einen  Willen  zu  dieser  That  gehabt  habe. 
So  wenig  nun  diesem  Individuum  sein  versuchter  Selbst- 
mord zur  Schuld  gerechnet  werden  kann,  eben  so  wenig 
hätte  ihm,  wenn  er  durch  eine  andere  Traumesart  be- 
stimmt einen  Mord  an  einem  gerade  Anwesenden  be- 
gangen hätte,  dieser  zugerechnet  werden  können. 


1)  Pictschmann,  praesid.  Börtncr,  diss.  an  et  quatemis 
somnia  hominibus  imputentur.  Lips.  I7°3*  Alberti, 
imputatione  somnii.  Gotting.  1745* 

2)  Psychologische  Lebensverlängcrungskunde.  Lpz.  1804*  *>• 
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Neuntes  Segment. 

Ueber  die  Zurechnung  der  im  Zustande  des  Affectes 
U7id  der  Leidenschaften  begangenen  Handlungen. 

Bevor  ich  diese  Zustände  von  Seite  ihres  Einflusses 
auf  die  Zurechnung  betrachte,  sollen  zuerst 

I.  einige  historische  Momente  aus  der  posi- 
tiven Gesetzgebung  I)  vorangeschickt  werden. 

Obgleich  sich  zwar  aus  mehreren  Steilen  der  ver- 
schiedenen Gesetzgebungen  ergibt,  dafs  die  Leidenschaf- 
ten hinsichtlich  der  Zurechnung  Berücksichtigung  verdie- 
nen, so  sind  doch  die  Bestimmungen  hierüber  nicht  klar 
und  deutlich  genug.  Einige  Stellen  des  römischen,  cauo- 
nischen  und  deutschen  Rechts  erlauben  zwar  den  Schlufs, 
dafs  der  Leidenschaft  überhaupt  etwas  zu  gönnen  sey, 
allein  wie  grofs  der  Grad  derselben  seyn  mufs,  wenn 
diese  Wirkung  sich  äufsern  soll,  wann  die  Leidenschaft 
eine  gänzliche  Straflösigkeit  zur  Folge  haben  kann,  dar- 
über findet  man  keine  ganz  bestimmte  Aeufserungen  2 3). 
Etwas  deutlich  spricht  sich  eine  Verordnung  3)  aus, 
welche  den  Ehemann  gelinder  straft,  der  seine  im  Ehe- 
brüche betroffene  Frau  in  der  Hitze  gemordet  hat:  in 

derselben  Lage  darf  auch  der  Ehemann  den  Ehebrecher, 
und  der  Vater  die  Tochter  ungestraft  tödten  4).  Einige 
Gesetze  5 ) sprechen  die  Ankläger  von  Schikane  und 


1)  Kleinsehrod,  systemat,  Entwickle  d.  Grundbegriffe  des 
peinl.  Rechts.  2te  Äufl.  i Tkl.  §.  125. 

2)  Beweise  solcher  unbestimmter  gesetzlicher  Verfügungen 
findet  man  in  L.  7.  §.  ult.  D.  ad  L.  Jul.  L.  5.  C.  de  injur. 

3)  L.  38.  $.  g.  D.  ad  L.  Jul.  de  adulter. 

4)  Einige  glauben,  dafs  diese  Verordnungen  kein  Beweis  seyen, 
dafs  das  römische  Recht  hier  das  Verbrechen,  als  in  der 
Hitze  der  Leidenschaften  begangen,  folglich  psychologisch 
betrachte,  sondern  das  römische  Recht  erlaube  blos  in  die- 
sen Fällen  die  Privatrache.  S.  Westphal,  Grundsätze 
von  rechtlicher  Beurthcilung  der  aus  Hitze  des  Zorns  un- 
ternommenen Handlungen.  Halle  1784.  p.  27  u.  f. 

5)  L.  2.  G.  de  abolit.  L.  1.  §,  5.  D.  ad  Setum  Turpill.  C.  5. 

bi  II«  f[U.  3* 
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und  Verläumdung  frei,  wenn  sie  aus  übereilter  Hitze 
Jemanden  ohne  Grund  angeklagt  haben:  andere  Gesetze1) 
Gewähren  der  Liebe  zu  den  Eltern  und  Verwandten  ei- 
nige  Milderung.  Aus  dem  deutschen  Rechte  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Gotteslästerung  gelinder  bestraft  wird, 
wenn  sie  in  der  Hitze  begangen  ward  2 3 4):  nach  der  pein- 
lichen Gerichtsordnung  3)  wird  der  vorsätzliche  Mörder 
mit  dem  Rade,  der  Todtschlag  aber,  der  aus  „Gecheit 
oder  Zorn“  geschah,  nur  mit  dem  Schwerdte  bestraft. 
D as  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Bayern  *)  er- 
klärt, ,,dafs  sich  die  Strafbarkeit  mindere,  wenn  der 
Verbrecher  in  einer  zufällig  entstandenen  und  an  sich 
zu  entschuldigenden  Leidenschaft  oder  Gemüthsbewegung 
gehandelt  hat:“  es  erklärt  ferner  eine  That  straflos  5), 
„wenn  die  That  beschlossen  und  vollbracht  worden  ist 
in  irgend  einer  unverschuldeten  Verwirrung  der  Sinne 
oder  des  Verstandes,  worin  sich  der  Thäter  seiner  Hand- 
lung oder  ihrer  Strafbarkeit  nicht  bewufst  gewesen  ist.“ 
Dafs  übrigens  eine  solche  Verwirrung  der  Sinne  oder  des 
Verstandes  in  Folge  von  AfTecten  und  Leidenschaften 
entstehen  kann,  wird  noch  gezeigt  werden.  Der  Entwurf 
eines  Gesetzbuches  über  Verbrechen  und  Strafen  für  die 
zum  Königreich  Sachsen  gehörigen  Staaten  , von  Er- 
hard 6)  berücksichtigt  ausdrücklich  den  Zorn;  es  soll 
dabei  gesehen  werden  auf  den  Körper  - und  Gemüths- 
zustand  des  in  Zorn  Versetzten,  auf  den  Grad  des  Zor- 
nes, auf  die  Ursachen  des  Zornes,  auf  die  Wirkung  und 
auf  die  mitwirkenden  Antriebe.  Der  neue  Entwurf  eines 
Strafgesetzbuches  für  das  Grofsherzogthum  Sachsen  Wei- 


1)  L.  4.  ult.  D.  de  re  milit. 

2)  Die  Verordnung  von  Gotteslästerern  v.  1495* 

3)  Art.  137. 

4)  1 Tbl.  Art.  93.  * 

5)  Art.  121. 

6}  Gera  u.  Leipzig  1816.  Art,  468  ~ 488* 
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mar  lafst  den  Affect  einen  Einflufs  auf  die  Zurechnung 
haben,  allein,  was  jedoch  eine  irrige  Ansicht  ist,  nur 
dann,  wenn  er  von  demjenigen  erregt  worden  ist,  wider 
welchen  alsdann  das  Verbrechen  erfolgt  ist  x).  — Was 
nun 

II.  die  psychologische  Deduclion  des  Ein- 
flusses der  Leidenschaften  und  Affecte  auf 
die  Zurechnung  betriflt,  so  mufs  ich  vorerst  im  All- 
gemeinen bemerken,  dafs , wenn  es  je  bei  einer  psycho- 
logisch - forensischen  Erörterung  211  befürchten  steht, 
dafs  irgend  ein  Meinungsextrem  aufgestellt,  oder  entwe- 
der ein  zu  nachsichtiges  oder  zu  strenges  Urtheil  gefällt 
werde,  dieses  am  Leichtesten  in  jenen  Fällen  geschehen 
kann,  wo  man  die  im  Zustande  des  Alfectes  und  der 
Leidenschaft  begangene  Handlungen  hinsichtlich  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit zu  beurtheilen  hat  So  sehr  einer- 
seits diejenigen  irren,  welche  bei  jedem  Affecte,  bei  je- 
der, Leidenschaft  eine  solche  Störung  der  psychischen 
Sclbstbestimmungsfähigkeit  annehmen,  dafs  die  Zurech- 


1)  Neues  Archiv  d.  Criminalrechts.  6 B.  3 St.  p.  382. 

2)  Verschiedene  Meinungen  darüber  s.  Granz,  defens.  in- 

quisit.  G.  6.  inembr.  2.  Sect.  2.  Art.  4.  5.  Matliaeus, 
ne  crim.  proleg.  C.  2.  N.  14.  Böhmer  ad  Carpzov, 
C)n*  6.  obs.  i.  Art.  179.  $.8.  Gi  Inhausen,  arbor.  iu. 
die.  crim.  C,  5.  ram.  3.  N.  97.  Theodoricus,  colleg. 
ertm.  G.  10.  aphor.  4.  lit.  h.  Tira  quell,  de  caus.  mitie. 
poen.  Caus.  1.  Baniza,  de  caus.  mitigant.  C.  1.  §.  8-  H. 
Hagemeister,  de  caus.  mitigand.  poen.  th.  28*  Lau* 
terbach,  de  ira  ejusque  in  jure  cffectibus.  §.  33  —65. 
Puffendorf,  de  jure  nat.  et  gent.  Lib.  8-  C.  3.  §.  19.  21. 
Henazzi,  elemcnt.  jur.  crim.  L.  o.  C.  4.  13.  C.  5. 

§.  6*  Falkner  , de  gratia  ct  jure  aggratiandi.  C.  3. 
membr.  2.  §.  1.  Ludovici,  an  et  quatenus  affectus  hu- 
mam  in  foro  considerentur.  Hai.  1737.  Büchner,  de  im- 
putatione  actionis  in  ira  comissae.  Burgo  - Steinfurt  1770. 
Au?drmann’  de  f*°micidio  rixoso,  seu  in  rixa  commisso. 
Altdort  1710.  Westphal,  Grundsätze  von  rechtlicher 

curt  iei  ung  der  aus  Hitze  des  Zorns  unternommenen 
» ”d-8e?;  H*[le  l^H*  Kleinschrod,  systemat.  Ent. 
\vichl.  d.  Grundbegriffe  des  peinl.  Rechts.  2te  Aufl.  1 Thl. 
5-  115— 129*  Men  de,  Handb.  d.  gerichtl.  Med.  6 Thl. 
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nung  dadurch  aufgehoben  werde,  eben  so  fehlen  ander- 
seits diejenigen  , welche  das  vom  Sturme  des  Affectes 
und  der  Leidenschaft  bewegte  psychische  Leben  nicht 
berücksichtigen,  und  nur  da  eine  Aufhebung  der  Zurech- 
nung für  möglich  erachten,  wo  eine  selbstständige  psy- 
chische Krankheitsform  hervortritt.  Erstere  fehlen,  weil 
nach  ihrem  Principe  aller  Unterschied  zwischen  sinn- 
licher Begierde,  AfTect  , Leidenschaft  und  psychischer 
Krankheit  wegfallen,  und  man  so  jedem  sinnlichen  Triebe 
gesetzlich  Thür  und  Riegel  ölfnen  würde:  die  Strafrechts- 
wissenschaft setzt  bei  dem  nicht  psychisch  - kranken  Men- 
schen moralische  Freiheit  und  das  Vermögen  der  Selbst- 
bestimmung nach  dem  Vernunftgesetze  voraus,  und  sie 
muis  auch  von  diesem  Axiome  ausgehen  , weil  ohne 
dasselbe  alles  Strafrecht  aufhören  würde  I).  Letztere 
irren,  weil  sie  die  verschiedenen  Grade  der  Aflecte 
und  Leidenschaften  nicht  gehörig  berücksichtigen,  und 
keinen  Unterschied  zwischen  den,  wenn  man  sich  so 
ausdrücken  darf,  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommenderi 
Affectcn  und  Leidenschaften  und  jenen  machen,  die  in 
ihrer  höchsten  Steigerung  wirklich  dem  Menschen  Frei- 
heit und  Selbstbestimmungsfähigkeit  rauben  , und  mehr 
oder  weniger  einem  transitorischen  Wahnsinne  analog 
sind.  Davidson2)  stellt  die  Behauptung  auf,  „dafs 
das,  was  der  Mensch  in  der  Leidenschaft  beginge,  ge- 
rade so  angesehen  werden  müsse,  als  hätte  er  es  bei 
vollkommener  Vernunft  vollbracht  j denn  , wenn  der 
Leidenschaftliche  einzusclien  vermöge,  welchen  Nutzen 
er  aus  der  Befriedigung  der  Leidenschaft  ziehen  könne, 
so  vermöge  er  auch  zu  erkennen,  welchen  Schaden  er 
Andern  damit  zufüge:  nicht  so  verhalte  es  sich  aber  mit 


1)  Vergl.  E.  Henke's  Lehrb.  d.  Strafrechtswissensch.  5*  58 1 
und  das,  was  ich  S.  76  u.  f.  u.  125  erörtert  habe. 

2)  Ueber  Leidenschaften  u.  Geistesstörung:  in  Rust’ s JYlagaz. 
für  d,  gesammte  Heilkunde.  40  B.  1 Hft. 
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dem  Wahnsinnigen,  denn  dieser  vermöge  die  Folgen  sei- 
ner Handlungen  nicht  einzusehen,  und  sey  für  dieselben 
nicht  zurechnungsfähig.“  Allein  ich  glaube,  dafs  diese 
Ansicht  durchaus  irrig  ist.  Wenn  die  Frage  aufgewor- 
fen wird,  ob  ein  Individuum  fiir  eine  in  leidenschaftli- 
cher Aufwallung  begangene  Handlung  zurechnungsfähig 
sey  oder  nicht,  so  kann  und  darf  es  sich  nicht  auch  zu- 
gleich um  die  Frage  drehen  , ob  das  Individuum  die 
Folgen  seiner  Handlung  hat  einsehen  können  oder  nicht, 
sondern  die  Bestimmung  liegt  darin,  ob  das  Individuum 
hinreichende  psychische  Selbstbestimmungskraft  besafs, 
die  leidenschaftlichen  Aufwallungen  zu  unterdrücken  oder 
nicht.  Es  kann  ein  Individuum  gar  wohl  einsehen,  dafs 
aus  seiner  Handlung  nachtheilige  Folgen  für  einen  an- 
dern entstellen  werden,  kann  aber  zu  gleicher  Zeit  nicht 
die  psychische  Kraft  haben,  diese  Handlung  zu  unter- 
drücken, es  ist  also  trotz  dieser  Einsicht  nicht  zurech- 
nungsfähig, weil  es  nicht  psychisch  frei  ist.  David- 
son scheint  nicht  das  richtige  Princip,  welches  der  Be- 
stimmung über  Zurechnungsfähigkeit  zu  Grunde  liegen 
mufs,  vor  Augen  zu  haben.  Das  einzige  richtige  Princip 
ist  immer  nur  die  psychische  Freiheit  oder  das  Vermö- 
gen, sich  nach  Vernunftgründen  psychisch  selbst  bestim- 
men zu  können  I).  Psychisch  frei  oder  zurechnungs- 
fähig seyn,  psychisch  unfrei  oder  nichlzurechnungsfähig 
seyn , ist  Eins:  es  gibt  keine  andere  Bestimmung.  Das 
Einsehen  der  Folgen,  welche  die  Handlung  hat,  gehört 
nicht  liieher , und  gerade  das,  was  Davidson  für  sich 
anführt,  spricht  gegen  ihn;  denn  wenn  er  glaubt,  dafs 
der  Wahnsinnige  die  Folgen  seiner  Handlungen  nicht 
cinzusehen  vermöge  und  nur  deshalb  nicht  zurechnungs- 
fähig sey,  so  irrt  er  sehr.  Der  Wahnsinnige  ist  im 


I)  \etgl.  darüber,  was  ich  p.  76  u.  f.  12K.  227  220  2V7 

24°  u.  271  — 273  angeführt  habe. 
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Stande,  den  Plan  bei  Ausführung  seiner  Handlungen, 
wobei  er  gar  oft  sehr  viel  List  und  Ueberlegung  zeigt1), 
so  wie  die  Folgen  derselben  sehr  gut  zu  berechnen. 
Der  Irre,  der  einen  Zorn  auf  seinen  Wärter  hat,  merkt 
sich  die  Stunde,  wenn  dieser  gewöhnlich  in  seine  Zelle 
kommt,  pafst  ihm  hinter  der  Thüre  auf,  um  ihn,  wenn 
er  eintritt,  zu  erschlagen:  ist  hier  keine  Ueberlegung, 

keine  Einsicht  der  Folgen  seiner  Handlung?  Hätte  der 
Irre  diese  nicht,  so  würde  er  auch  diese  Handlung  nicht 
unternehmen,  aber  eben  weil  er  weifs,  dafs  durch  den 
Nachtheil,  den  er  dem  Wärter  zufügt,  seine  Rache  ge- 
sättiget  wird,  übt  er  die  Handlung  aus.  Niemand  wird 
aber  deshalb  diesen  Wahnsinnigen,  weil  er  die  Folgen 
der  Handlung  berechnen  konnte , für  zurechnungsfähig 
erklären:  er  ist  unzurechnungsfähig,  weil  er  nicht  psy- 
chisch frei  ist,  weil  er  durch  innere  abnorme  Bestim- 
mungen getrieben,  gerade  so  handeln  mufste.  Ganz  deut- 
lich spricht  sich  dieses  oft  bei  Solchen,  die  an  der  Mord- 
monoinanie  leiden  2),  aus:  sie  sehen  die  traurigen  Fol- 
gen, die  ihr  Trieb  haben  kann,  recht  wohl  ein,  bekla- 
gen sich  auch  oft  selbst  darüber;  allein  sie  können  ihm 
nicht  widerstehen,  sie  müssen  ihm  willenlos  unterliegen. 
Merkwürdig  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  schon  ei* 
. nigemal  angeführte  Aeufserung,  die  einmal  ein  solcher 
Kranke  zu  Pinel  machte:  „welche  Ursache  sollte  ich 

haben,  sagte  derselbe,  den  Aufseher  unseres  Spitales  zu 
morden,  der  uns  mit  so  viel  Menschlichkeit  behandelt, 
und  demohngeachtet  treibt  es  mich  an , über  ihn  herzu- 
fallen, und  ihm  einen  Dolch  in  die  Brust  zu  stofsen: 
ich  möchte  lieber  selbst  eher  untergehen , als  diesem 
Triebe,  unschuldiges  Blut  zu  vergiefsen,  zu  unterliegen.“ 

1)  Vergl.  meine  allgem.  Diagnostik  d.  psychisch.  Krankheit. 

2te  Aufl.  p.  38  ; und  Mehreres,  was  ich  bereits  S.  107  u.  f. 

gesagt  habe. 

2)  Vergl.  damit  das  S.  576  — 579  Angeführte. 
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Wir  haben  hier  ganz  deutlich  ein  richtiges  Einsehen  der 
Folgen,  die  eine  Handlung  haben  kann  I),  und  doch 
keine  Zurechnungsfähigkeit  derselben,  weil  eine  psychi- 
sche Unfreiheit,  ein  Mangel  der  psychischen  Selbst  be- 
stimmungskraft  nach  Vernunftgründen  bei  diesem  Men- 
schen zugegen  ist.  — Um  jedoch  das  Schwankende  und 
Verschiedenartige  der  über  diesen  Gegenstand  herrschen- 
den Ansichten  so  viel  als  möglich  zu  entfernen  , und 
festere  Grundsätze  aufzustellen,  so  müssen  hierüber  fol- 
gende specielle  Normen  aufgestellt  werden. 

1)  Im  Allgemeinen  mufs  angenommen  werden,  dafs 
der  Mensch  psychische  Kraft  über  seine  sinnlichen  Be- 
gierden, über  seine  Affecten  und  Leidenschaften  besitze, 
denn  eben  darin  beruht  die  erhabene  Würde,  der  Adel 
der  menschlichen  Natur*  So  lange  nun  erweisbar  ist, 
dafs  ein  Individuum  hinreichende  psychische  Kraft  besafs, 
jenen  Sturm  der  Affecte  und  Leidenschaften  abzuhalten 
und  ihn  durch  Vernunftgründe  zum  Schweigen  zu  bringen, 
so  lange  bleibt  es  für  seine,  in  einem  solchen  Zustande 
begangene  Handlungen  verantwortlich,  und  die  Zurechnung 
ist  immer  um  so  gröfser,  wenn  man  vorhersehen  mufste, 
dafs  die  freiwillige  Nahrung  einer  Leidenschaft  uns  zu 
unwillkührlichen  Thaten  hinreifsen  werde  2).  Allein  es 
treten  auf  der  andern  Seite  dagegen  wieder  Verhältnisse 
ein,  welche  es  dem  Menschen  unmöglich  machen,  diese 
Herrschaft  über  sich  selbst  zu  gewinnen,  und  es  ist  nach 
den  hinreichend  bekannten  ärztlichen  Erfahrungen  nicht 
mehr  zu  läugnen,  dafs  es  Fälle  gebe,  wo  der  höch- 
ste Grad  eines  Affectes  , namentlich  des  Zornes , des 
Schrecks,  in  eine  gänzliche  Verwirrung  der  Sinne  und 


1)  Man  vergh  damit  die  S.  90  gegen  Nasse’ s Behauptung, 
dafs  die  Unfähigkeit  der  Irren  zur  Einsicht  des  Irrthums 
das  leitende  Princip  für  die  gerichtsärztliche  Entscheidung 
seyn  soll,  gemachten  Einwendungen. 

2)  Wieland,  Geist  d.  peinl,  Gesetze,  i Tbl.  §.  292* 
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des  Verstandes,  mit  andern  Worten  in  den  Zustand  des 
aufgehobenen  Selbstbcwufslseyns  und  mithin  der  Unfrei- 
heit übergehen  kann.  „Der  Todtschlag  im  AfFecte  des 
Zorns,  sagt  Feuerbach1),  ist  ein  Verbrechen,  dessen 
die  edelsten  Naturen  fähig  sind.  Wenn  die  Empfindung 
wahren  oder  vermeinten  Unrechts  sich  als  AfFect  der 
Seele  bemächtigt,  und  zuletzt  wie  ein  tobender  Sturm 
alle  abmahnenden  Vorstellungen  , alle  entgegentreten- 
den Gefühle  mit  sich  fortgerissen  hat,  wenn  dann  der 
Zorn  durch  die  aufgeregte  Einbildungskraft  den  Belei- 
diger in  allen  Formen  des  Hasses  vor  die  Augen  der 
Seele  führt,  und  nun,  bei  unbewachter  Vernunft,  bei 
betäubtem  Verstände,  der  Hafs  die  Rachgier,  die  Rach- 
gier beleidigende  Tliat  erzeugt:  dann  erscheint  die  Hand- 
lung und  der  ihr  zum  Grunde  iiegende  Entschlufs  nicht  so 
sehr  als  Folge  eines  gesetzwidrigen  Willens,  als  vielmehr 
als  eines  an  sich  unschuldigen,  an  sich  edlen,  mensch- 
lich gerechten  Gefühls,  das  nur,  indem  es  durch  das 
Uebermafs  seiner  Lebendigkeit  bis  zum  AiFect  gesteigert 
Worden,  den  Menschen  plötzlich  zu  etwas  Anderen  macht, 
als  er  gewöhnlich  ist,  ihn  anders  zu  handeln  gezwungen 
liat,  als  er,  wenn  er  seiner  mächtig  gewesen  wäre,  ge- 
handelt haben  würde.“ 

2)  Ob  aber  wirklich  Affecte  und  Leidenschaften  im 
Stande  seyn  können,  einen  solchen  Zustand  der  psychischen 
Unfreiheit  hervorzurufen,  davon  werden  wir  am  Besten 
dadurch  überzeugt,  wenn  wir  die  Erfahrungen  berück- 
sichtigen, die  uns  beweisen,  welche  ausgebreitete  und 
mächtige  Herrschaft  die  AlTecte  und  Leidenschaften,  so- 
wohl auf  das  somatische  als  psychische  Leben  ausüben, 
a)  Alle  Schriftsteller  über  die  Leidenschaften  und  Affecte 
sind  voll  von  Erfahrungen,  welche  den  mächtigen  Ein- 
fluls  derselben  auf  den  menschlichen  Körper  nachweisen. 


i)  Merkwürdige  Crimlnalrcchtsfalle.  2 B.  Gicfscn  18 II*  P*  1^5* 
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Dafs  Krankheiten,  somatische  Abnormitäten  aller  Art, 
und  sogar  plötzlicher  Tod  durch  Einllufs  der  Leiden- 
schaften hervorgerufen  werden  kann,  ist  zu  allgemein 
bekannt,  als  dafs  es  nöthig  wäre,  hier  Beispiele  aufzu- 
zählcn.  Ist  nun  die  Macht  der  Alfecte  und  Leidenschaf- 
ten auf  das  somatische  Leben  so  grofs,  so  wird  es  sich 
nicht  bezweifeln  lassen,  dafs  sie  auch  das  psychische  Le- 
ben momentan  in  einen  solchen  Zustand  versetzen  kön- 
nen, in  welchem  weder  von  klarem  Bewufstseyn,  von 
Willensfreiheit  des  Handelnden,  noch  von  Zurechnungs- 
fähigkeit die  Rede  seyn  kann  ? b)  So  wie  die  Leiden- 
schaften und  Alfecte  Krankheiten  des  Körpers  liervorru- 
fen  können,  eben  so  sind  sie  auch  im  Stande,  dieselben 
zu  heilen,  wozu  uns  mehrere  Schriftsteller  Belege  liefern. 
Endlich  c)  müssen  wir  noch  berücksichtigen,  dafs  auch 
die  Alfecte  und  Leidenschaften  zu  den  nicht  seltenen  Ur- 
sachen der  psychischen  Krankheiten  gehören  I),  und 
Fuchs  hat  nach  seiner  ausführlichen  Statistik  des  Irr- 
seyns  2 3)  das  Resultat  gezogen,  dafs  somatische  und  psy- 
chische Einflüsse  so  ziemlich  gleich  häufige  Causalmo- 
mente  des  Wahnsinnes  sind.  — Durch  diese  drei  Punkte 
wird  nun  der  grofse  Einflufs  der  AfTecte  und  Leiden- 
schaften auf  unsere  gesummte  Organisation,  auf  ihr  so- 


i)  Vergl.  darüber:  Esquirol,  des  passions  considerees  com- 
me  causes  , Symptoms  et  moyens  curatifs  de  l’alienation 
mentale.  Paris  1825*  Voisin,  des  causes  morales  et  phy- 
siques  des  maladies  mentales.  Paris  1826.  Pienitz,  de 
animi  motibus  ut  causis,  symptomatibus  et  remediis  mor- 
borum  mentis  humanae.  Lips.  1806.  Ermerins,  de  animi 
pathematibus  morborum  mentalium  praecipuis  causis.  Lugd. 
Batav*  I829.  Burrows,  Commentaries  of  insanity.  n 0 
— 24.  Perfect’s  Annal.  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige, 
ubers.  v.  Heine,  p.  1.  6.  21.  23.  34.  45.  4g.  er.  r 0.  r* 

95  121  • i69-  174-  206.  361.  363.  — Mehrere  hi  eher 

f L1  ter.atu^  lst  gesammelt  in  meiner  systematisch. 

V i?6  Z f * U‘  ßerichtl*  ^y^iogie.  Berlin  1833. 

3)  für  Seelenionde.  10  Hft.  (neue  Folge 

3 Hit.)  p.  45  u.  f.  p.  112  u.  132.  Tab.  VIII.  fa 
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malisches  und  psychisches  Leben  hinreichend  bewiesen 
seyn , und  folglich  auch  dadurch  auf  dem  Erfahrungs- 
wege die  Möglichkeit  constatirt  werden  können,  dafs  es 
Fälle  gibt,  in  denen  Alfecte  und  Leidenschaften  zu  einem 
solchen  Grade  gesteigert  seyn  können,  dafs  sie  Selbstbe- 
wufstseyn  und  Freiheit  des  Handelnden,  und  damit  auch 
die  Zurechnung  der  in  einem  solchen  Zustande  begange- 
nen Handlungen  aufheben  müssen.  Ueberzeugt  uns  ja 
davon  das  Leben  in  seinen  tagtäglichen  Ereignissen.  Der 
Schrecken  bei  ausbrechendem  Feuer,  oder  plötzlich  ein- 
tretender Kriegsgefahr  raubt  den  meisten  Menschen  die 
Besinnung  in  dem  Grade,  dafs  sie  häufig  das  Verkehrte 
zuerst  tliun.  Wahre  oder  scheinbare,  unerwartet  dro- 
hende Lebensgefahr  kann  eine  gänzliche  Verwirrung  der 
Sinne  durch  Furcht  und  Schrecken  erregen,  ein  Zustand, 
welcher  besonders  wichtig  ist,  wenn  die  Gränzen  erlaub- 
ter Nothwehr  überschritten  zu  seyn  scheinen.  Der  ge- 
rechte durch  unverschuldete  Beleidigung  erregte  Zorn 
kann  ebenfalls,  wenn  er  den  höchsten  Grad  erreicht,  in 
einen  Zustand  der  Verwirrung  und  Bewufstlosigkeit 
übergehen,  und  jede  gesetzwidrige  That,  die  in  einem 
solchen  Zustande  vollzogen  wird  , ist  straflos  I 2 3). 

3)  Ein  vorzüglich  zu  beachtender  Punkt  ist  jener 
Mittelzustand  zwischen  Jähzorn  und  Manie, 
den  Platner  excandescentia  furibunda  ge- 
nannt hat,  und  den  wir  im  Deutschen  mit  dem  Aus- 
drucke, krankhafter  Jähzorn,  oder  krankhafte 
Zornmiithigkeit  3),  belegen.  Er  übertrifft  den  Zorn 


1)  Henlie’s  Abhandl.  aus  d.  Geb.  d.  gerichtl.  Med.  2te  Aull. 

2 B.  p.  395.  . , 

2)  De  excandescentia  furibunda,  Progr.  Lips.  l8oo*  (Deutsch, 
in  Platner* s Untersuch.;  übers,  v.  Hedrich.  p.  Il2;) 
Hieher  gehörige  Fälle  in  Henhe’s  Zeitschr.  1828*  1 llu* 

P-  144*  1834*  3 HfU  P»  93- 

3)  Sit  venia  verbo.  Es  soll  den  Hang  zum  Zorn  bezeichnen, 
den  die  Römer  durch  iracundia  von  ira  ganz  richtig  un. 
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gesunder  Menschen , auch  wenn  sie  von  cholerischem 
Temperamente  sind,  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
er  ohne  allen  Grund  in  die  heftigsten  Ausbrüche  über- 
geht und  unterscheidet  sich  von  der  Manie  durch  die 
Kürze  der  Anfälle  und  den  ungestörten  Gebrauch  der 
untern  Seelenkräfte  nach  denselben.  Es  ist  ein  Zustand 
der  Unfreiheit,  in  dem  körperliche  Krankheitsreize  die 
normale  Hirnthätigkeit  stören,  und  das  Vermögen,  sich 
nach  dem  Vernunftgesetze  zu  bestimmen,  wenigstens  von 
Zeit  zu  Zeit  unterbrechen.  Darum  stehen  die  Ausbrüche 
mit  der  Reizung  zum  Zorn  in  gar  keinem  Verhältnifs, 
ja  es  können  dieselben  ohne  allen  äufsern  Anlafs  erfol- 
gen; natürlich  aber  um  so  leichter,  wenn  wirkliche  oder 
eingebildete  Kränkung  und  Beleidigung  mitwirkt  x).  Es 
wird  nicht  unzweckmäfsig  seyn,  hier  Folgendes  aus 
Platner * 1  2),  weil  derselbe  diesem  Zustande  zuerst  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  mit  seinen  eige- 
nen Worten  beizusetzen.  „Es  gibt  eine  gewisse  Gattung 
krankhafter  Zornmüthigkeit,  von  der  man  nicht  in  Zwei- 
fel stellen  kann  , dafs  sie  an  Vernunftstörung  gränzt. 
Ich  pflege  sie  excandescentia  furibunda  (wüthendes  Zorn- 
entbranntseyn  nach  Hedrich’s  Uebers.)  zu  nennen  und 
will  jetzt  ausführlich  erklären,  was  ich  darunter  ver- 
stehe. Es  gibt  zwei  Arten  der  Zornmüthigkeit,  ächte 
und  unächte.  Jene  hat  ihren  Sitz  im  Begehrungsvermö- 
gen, das  bei  dem  Streben  nach  bevorstehenden  Gütern 
und  dem  Abwehren  von  Uebeln  sich  jene  kurze  Wuth 
des  Zornes  gleichsam  als  eine  Art  von  Führer  und  Be- 
gleiter zugesellt,  die  es,  wenn  etwas  den  natürlichen  Be- 
gehrnissen Entgegenstehendes  in  den  Weg  tritt,  auf  die, 
deren  Fehler  und  Schuld  dies  zu  seyn  scheint,  anreizt 


terscheiden.  Es  kommt  auch  der  deutsche  Ausdruck  ..wuth- 
artiges  Zorn-Entbranntseyn“  vor. 

1)  Vcrgl.  Hcnhe  in  s.  Abhand!.  I.  c.  p.  407.  40a. 

2)  A.  a«  0.  llcdrich’s  Ucbersetz.  p,  u.  f. 
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Und  losläfst.  Warum  wir  diese  Zornmüthigkeit  achte 
nennen,  kann  nicht  dunkel  seyn:  es  ist  nämlich  in  so 

ferne  Wahrhaftigkeit  darin,  als  die  Handlungen  und  Er- 
eignisse, durch  welche  sie  erregt  w'ird,  eine  in  die  Au- 
gen fallende,  wenn  schon  nicht  immer  zuläfsliche  und 
rechtmäfsige  Veranlassung  zum  Zürnen  darbieten.  Denn 
die  Kränkung  ist  hiebei  allemal  eine  solche,  die  mit  ir- 
gend einem  Begehren  in  näherer  oder  entfernterer  Be- 
ziehung sich  zeigt;  so  z.  B,  erzürnen  sich  die,  welche 
von  der  Liebe  zum  Gelde  gefesselt  sind  , leicht  über 
schaden  - und  verlustbringende  Ereignisse;  Lob  - und 
Ehrsüchtige,  die  überall  einen  Mangel  an  Achtung  fürch- 
ten, gerathen  in  Wuth,  weil  sie  keine  Beleidigungen  und 
Verstöfse  vertragen  können  u.  s.  w.  Die  unächte  Gat- 
tung der  Zornmüthigkeit  täuscht  in  den  Ursachen  ihres 
Zürnens  theils  sich  selbst,  theils  Andere:  denn  ob  sie 

gleich  durch  dieselben  Dinge,  welche  die  ächte  Zornmü- 
thigkeit hervorbringen,  und  sogar  schneller  meist  und 
heftiger  aufgercizt  wird,  so  sind  doch  die  Beweggründe 
des  Aergers  darin  nicht,  wie  in  einer  wirkenden  Ursache 
enthalten  , sondern  lediglich  wie  in  einer  zufälligen  Ge- 
legenheit. Denn  diese  Gemütlisstörung  hat  unbestritten 
innere  Reizungen  zum  Grunde,  die  überdies  immer  rege 
und  in  den  Säften  und  Nerven  tief  verschlossen  sind, 
deren  Zunder  so  leicht  Feuer  fängt,  dafs  er,  wenn  nur 
eine  Spur  von  Feuer  zu  nahe  kommt,  schnell  in  Flam- 
men ausbricht#  Dieses  Aullodern  führt  aber  auch  zu- 
gleich den  Irrwahn  und  die  Unbilligkeit  mit  sich,  dafs 
cs,  die  innern  Reizungen,  von  denen  es  fort  und  fort 
beunruhigt  wird,  gleichsam  abzureiben  bemüht,  äufsere 
Veranlassungen  zum  Zorne  aufsucht  und  seine  Galle  ge- 
gen den  ersten  besten  Schuldlosen  ausschutlet.  Daher 
kommt  es  denn , dafs  solche  keine  Mäfsigung  kennende 
und  ihrer  nicht  mächtige  Menschen,  die  an  diesem  Feh- 
ler leiden,  alles  begeifern,  indem  sic  im  Zanken  und 
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Schellen  eine  Erleichterung  von  ihrer  heimlichen  Qual 
sowohl  suchen  als  finden.  Obschon  nun  der  Mensch 
hei  diesem  Zorn  alles  unüberlegt  und  un vorsätzlich  lliut, 
hält  mich  doch  der  Lehrsatz  der  gerichtlichen  Medicin : 
die  Gemüthsbewegungcn  sind  als  vom  freien  Willen  ab- 
hängend und  demnach  als  Zurechnung  begründend  anzu- 
selicn,  wenn  nämlich  die  physische  Gewalt  das  Mafs 
der  Natur  dabei  nicht  überschreitet:  ab,  zu  glauben,  die 
Entschuldigung  mittels  Wahnsinn  (die  wenigstens  mei- 
nerseits allen  Zornmüthigen  bei  Privatbeleidigungen  im 
weitesten  Umfange  zu  Gute  kommt)  könne  von  dorther 
auf  Rechtsfälle  übertragen  werden.  Nun  überschreitet 
jenes  Mafs  nur  ein  krankhafter  Zustand:  weil  aber  zu 

diesem  die  Temperamente  an  und  für  sich  durchaus 
nicht  gehören,  ist  die  Mühe  der  Vertheidiger , die  in 
solchen  Fällen  auf  das  Temperament  des  Inquisiten  hin- 
arbeiten , eitel  und  nutzlos  zu  nennen.  Denn  auf  diese 
Weise  wäre  die  Behauptung  erlaubt:  bei  keinem  Frevel  und 
Vergehen  finde  Zurechnung  Statt,  und  es  gäbe  nichts 
Ungerechteres,  als  nicht  allen  und  jeden  verbrecherischen 
und  boshaften  Menschen  Leib  - und  Lebensstrafe  zu  er- 
lassen. Zuweilen  jedoch  findet  es  sich,  dafs  jene  zum 
Zorne  verleitenden  Reizungen  sowohl  ihrer  Heftigkeit  als 
ihrer  Ausdauer  nach  krankhaft  sind,  wo  dann  der  Mensch 
der  Verrücktheit  sehr  nahe  kommt.  Erreicht  einer  diese 
Annäherung  so,  dafs  er  gleich  weit  von  der  Raserei  als 
von  der  Zornmüthigkeit  entfernt  ist,  so  geht  daraus  jene 
Mittel-  und  Zwittergattung  des  wüthenden  Zornentbrannt- 
seyns  hervor,  das  an  Krankhaftigkeit  über  der  Zornmü- 
thigkeit steht,  aber  die  Raserei  wegen  der  Kürze  und 
dem  Aussetzen  der  vorübergehenden  Wuth  nicht  erreicht. 
Denn  bei  dieser  Gattung  hat  nicht  die  Verrücktheit 
Zwischenzeiten  von  Gesundheit,  sondern  die  Gesundheit 
wird  durch  Anfälle  von  Geisteszerriitlung  unterbrochen. 
Und  eben  nach  diesen  mufs  man  über  den  Gemüthszu- 
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stand  urtheilen,  denn  die  Prüfungen  durch  Fragen  und 
Antworten  können  nicht  anders  als  täuschend  ausfallen, 
zumal  wenn  das  Gemüth  besänftigt  und  von  jeder  Auf- 
regung frei  ist.  Aber  nicht  allein  zur  Erkcnntnifs  der 
Zurechnungsfähigkeit,  sondern  auch  wegen  der  öffentli- 
chen Sicherheit  ist  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  die- 
ses wüthige  Zornentbranntseyn  nach  eigenthümlichen 
Merkmalen  erkennbar  zu  wissen,  da  diesem  Strafe  zuzu- 
erkennen, eben  so  falsch  ist,  als  Andere  vor  der  Wuth 
desselben  nicht  sicher  zu  stellen.“  So  weit  Platner, 
dessen  gegebenes  Bild  gröfstentlieils  so  getreu  aus  der 
Natur  geschöpft  ist,  dafs  es  auch  jetzt  noch  in  vielen 
Fällen  dem  Gerichtsarzte  zur  Richtschnur  dienen  darf. 

III.  Die  Regeln,  welche  bei  den  Untersuchungen 
über  eine  im  Zustande  des  Affectes  und  der  Leidenschaft 
begangene  gesetzwidrige  Handlung  genau  berücksichtiget 
Werden  müssen,  beziehen  sich  vorzüglich  darauf,  dafs 
man  sowohl  das  Alter  und  den  körperlichen  Zustand  des 
Individuums,  als  auch  den  Zweck,  die  Veranlassung  und 
die  Zeit  der  Leidenschaft  untersuche. 

l ) Was  die  Berücksichtigung  des  Alters  und  des 
körperlichen  Zustandes  des  zu  untersuchenden  Indivi- 
duums betrifft,  so  habe  ich  über  die  Beziehung  des  Al- 
ters zur  Zurechnung  schon  S.  3 Go  u,  f.  einige  Andeu- 
tungen angegeben:  in  Bezug  auf  den  körperlichen  Zu- 

stand mufs  genau  untersucht  werden,  ob  kein  somati- 
sches Leiden  zu  Grunde  liegt,  in  welchem  Falle  dann 
ein,  dadurch  bedingter  Affect  oder  Leidenschaft  auch  un- 
verschuldeter erscheinen  wird.  Es  ist  hinreichend  duich 
Erfahrungen  bewiesen,  dafs  somalische  Kiankheiten  oft 
solche  psychische  Mifsstimmungen , solche  abnorme  See- 
lenzusländc  hervorrufen  können  *),  und  S,  3i j u.  f* 


I)  Vergl.  mein  Handb.  d.  pathol.  Zeichenlehre,  p.  32  u.  f.  u. 
die  Schriften,  welche  ich  schon  S.  609  angeführt  habe. 
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habe  ich  namentlich  gezeigt  , welche  leidenschaftliche 
Stimmungen  so  oft  durch  Krankheiten  des  Herzens  be- 
dingt werden,  und  wie  häufig  man  in  den  Leichen  von 
leidenschaftlichen  und  verbrecherischen  Menschen  solche 
somatische  Abnormitäten  gefunden  hat.  Auch  die  Mi- 
schung des  Blutes,  und  das  Vcrhältnifs  des  Blutkuchens 
zum  Serum  darf  hier  in  seiner  Beziehung  zu  einem 
gröfsern  oder  geringem  Grade  von  Leidenschaftlichkeit 
nicht  unberiicksichtigct  bleiben,  wenn  wir  Thackrah’s 
Untersuchungen  Glauben  beimessen  wollen.  Dieser  *) 
fand  nämlich,  dafs  das  Blut  von  Hunden  verhältnifs- 
mäfsig  gegen  das  Serum  mehr  Blutkuchen  als  das  des  Och- 
sen, und  dieses  mehr  als  das  des  Pferdes  habe,  und  fin- 
det sich  zu  der  Aufstellung  der  Meinung  veranlal’st,  dafs 
fernere  Untersuchungen  darüber  beweisen  würden,  die 
Menge  des  Kuchens  in  dem  Blute  von  Thieren  stehe  im 
Verhältnisse  mit  der  Kraft  und  Wildheit  der  Thiere, 
denn  in  keinem  Falle  habe  er  so  viel  Serum  gefunden, 
als  bei  dem  furchtsamen  Schafe,  und  nie  so  viel  Kuchen, 
als  bei  dem  raubgierigen  Hunde.  Zu  welchen  Afleclcn 
und  Leidenschaften  die  verschiedenen  Krankheiten  der 
Eingeweide  des  Unterleibs  Veranlassung  geben 1  2 3),  ist  zu 
bekannt,  als  dafs  es  nölliig  sey,  hierüber  mehrere  Er- 
fahrungen anzuführen.  Besonders  spielt  hier  das  Leber- 
und Gallensystem  eine  wichtige  Rollo  und  schon  von  je- 
her erkannte  man  es  an,  wie  der  heftige  Zorn  darin 
seine  somalische  Quelle  hat  3).  Der  Leberkranke,  sagt 

1)  Inquiry  into  the  nature  and  properties  of  the  blood.  Lond. 
1819*  P*  19. 

2)  Mehreres  ist  gesammelt  bei:  Buecbcler,  de  animi  affec- 
tionibus  in  abdoininis  morbis  praeter  vesaniam.  Bonn  iK'io 

3)  Wie  z.  B.  in  der  Ilias  I.  ioi. 

„Wieder  erliub  sich 

Atreus  Ileldensohn , der  Völkerfürst  Agamemnon, 

Zürnend  vor  Schmerz $ ihm  schwoll  sein  finsteres  Herz  von 

der  Galle 

Schwarz  umströmt,  und  den  Augen  entfunhelte  strahlendes 

Feuer.“ 
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Burdach* 1),  ist  reizbar,  unruhig,  aufgeregt,  und  diese 
Aufregung  wendet  sich  entweder  nach  innen,  wo  sie  als 
Bangen  und  Zagen,  als  kindische  Todesfurcht  und  auf 
die  lächerlichsten  Abwege  gerathende  Besorgliclikeit  für 
das  Leben  sich  äufsert,  oder  sie  bezieht  sich  auf  äufsere 
Objecte  und  tritt  als  Zornmülhigkeit,  Aergerliclikcit , 
Grollsucht  und  Mifsgunst  hervor.  Milzkranke  sind  ohne- 
hin schon  durch  den  ihnen  eigenen  Namen  bezeichnet, 
und  der  Einilufs  der  Störungen  des  Sexual  - und  Harn- 
systemes  auf  das  psychische  Leben  ist  hinreichend  be- 
kannt. Chiarugi  2)  spricht  von  einem  Manne,  der,  als 
er  von  einer  schmerzhaften  Harnstrenge  befallen,  zugleich 
auch  plötzlich  von  einem  heftigen  Hasse  gegen  seine  Ver- 
wandten ergrifien  wurde.  In  Nervenkrankheiten,  die  ohne- 
hin durch  psychische  Mißstimmungen  mancherlei  Art 
cliaraktcrisirt  sind,  zeigen  sich  nicht  selten  heftige  lei- 
denschaftliche Ausbrüche  der  mannigfaltigsten  Art.  Die 
Neigung  zum  Zorne  und  zur  Rachsucht  bei  Epileptischen 
ist  bekannt,  und  von  einem  an  Veitstanz  leidenden  Kna- 
ben erzählt  Schubert.  3)  Folgendes:  „ein  soust  gut- 

mülhigcr,  stiller  und  gleichgültiger  Junge,  den  ich  an 
einer  Art  von  Veitstanz  zu  behandeln  hatte,  war,  sobald 
der  Anfall  kam,  wie  von  einem  boshaften  Teufel  beses- 
sen; die  Augen  blickten  wild  und  tückisch  und  dabei 
lachte  er  entsetzlich  behaglich,  als  wenn  es  ihm  bei  sei- 
nen tanzenden  Bewegungen  ganz  besonders  wohl  wäre: 
jetzt  mufsten  alle  Messer  u.  dgl.  entfernt  werden,  auf  die 


Es  lafst  sich  auch  in  vielen  Sprachen  die  etymologische 
Analogie  zwischen  Zorn  u.  Galle  nachweisen  : z.  B.  deutsch: 
die  Galle  läuft  ihm  über;  einem  die  Galle  rege  machen; 
lateinisch:  bilem  movere,  bili  carere;  griechisch:  %oX'ou>, 
die  Galle  reizen,  zornig  machen;  französisch:  coRrc,  de- 
charger  sa  bile;  italienisch:  far  montar  la  bile  ad  alcuno, 
andar  in  collera;  englisch:  to  be  in  choler  u.  s.  w. 

1)  Vom  Baue  u.  Leben  d.  Gehirns.  3 B.  Lpz.  1826.  p.  124* 

2)  Abliandl.  üb.  d.  Wahnsinn.  Uebers.  d.  5ote  Fall. 

3)  Die  Symbolik  d.  Traumes.  Bamberg  1814.  p.  118* 
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hinterlistigste  Weise  suchte  er  die  Umstehenden  zu  vor-* 
letzen,  und  wenn  er  nichts  anders  haben  konnte,  ver- 
steckte er  wenigstens  eine  Nadel  unter  eine  Blume,  wo- 
mit er  seinen  Bruder,  als  wenn  er  ihn  wollte  an  die 
Blume  riechen  lassen,  listig  und  tückisch  stach. “ 

2)  Bei  jeder  Leidenschaft  und  bei  jedem  Aflfecte  mufs, 
wenn  der  Einflufs  derselben  auf  Zurechnung  gehörig  ge- 
würdiget  werden  soll,  der  Zweck,  die  Veranlassung  und 
die  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden,  erwogen  werden  *). 
a)  Hinsichtlich  des  Zweckes  ist  zu  bemerken,  dafs  einige 
Allecte  dahin  gerichtet  sind,  uns  etwas  Angenehmes  oder 
ein  Vergnügen  zu  verschaffen:  andere  dagegen  entstehen 
aus  der  Vorstellung  eines  Uebels,  das  wir  abwenden 
mochten.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dafs  bei  der 
zweiten  Art  seltener  und  weniger  Zurechnung  Statt  fin- 
den kann,  als  bei  der  ersten 1  2 3):  dasselbe  gilt  auch  bei 

Afifecten,  wo  man  das  Beste  Anderer  beabsichtigt,  wie 
z.  B.  beim  Mitleid,  b)  In  Rücksicht  der  Veranlassung 
kommt  vieles  darauf  an,  ob  andere  Menschen  den  Afifect 
verursachten,  und,  wenn  der  Grund  in  einem  unerlauh- 
ten  Betragen  Anderer  liegt,  so  ist  die  begangene  That 
viel  weniger  zuzurechnen,  denn  der  Affect  oder  die  Lei- 
denschaft erhält  hier  Nahrung  und  Reiz,  ohne  Schuld 
desjenigen,  in  dem  sie  entsteht  3);  z.  B.  wenn  Einer 
durch  ihm  zugefügte  Beleidigungen  in  Zorn  geräth.  Was 
endlich  c)  die-Zeit  betrifft  , in  welcher  die  Leiden- 
schaft oder  der  Affect  entsteht,  so  findet  natürlich  die 
gröfste  Entschuldigung  dann  Statt  , wenn  der  Afifect 
schnell  entstand  und  seine  höchste  Gröfsc  erreichte,  und 
die  Handlung  sogleich  im  Ausbruche  desselben  unter- 


1)  K 1 e i n s ch  r o d,  Entwicht.  d.  Grundbegriffe  d.  pelül.  Rechts, 
1 Thl.  §.  i lg.  1 19.  12 4. 

2)  Andrea  e,  de  just,  delictor.  et  poen.  quantit.  C.  I.  §.  12, 

3)  Ludovici,  an  et  quatenus  affectus  in  foro  considerentur. 

§•  *4* 
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nommen  wurde.  Aus  diesen  drei  Punkten  können  wir 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  schliefsen , dafs  keine  Zurech- 
nung Statt  finden  wird,  wenn  die  Leidenschaft  durch 
die  unerlaubte  Handlung  eines  Andern  entstanden  ist, 
schnell  den  höchsten  Grad  erreicht  hat,  und  in  diesem 
Grade  die  Handlung  begangen  wurde. 

Praktische  Fälle. 

I.  Der  russische  Obrist  v.  L.  war  nach  Königsberg  gekom- 
men, um  die  Erbschaft  eines  daselbst  verstorbenen  Bruders  in 
Besitz  zu  nehmen  und  sich  dort  häuslich  niederzulassen.  Die 
gewaltthätigen  Handlungen  aber,  die  er  sich  gegen  mehrere 
Personen  erlaubte,  zogen  ihm  eine  gerichtliche  Untersuchung 
zu.  Er  milshandelte  mehrere  Personen  ohne  die  geringste  Ver- 
anlassung dergestalt,  dafs  sic  in  Lebensgefahr  und  Todesangst 
geriethen.  Dadurch  hatte  er  sich  bei  Jedermann  in  solche 
Furcht  gesetzt,  dafs  Niemand  sich  unterstand,  mit  irgend  ei- 
nem Aufträge  an  ihn  sein  Haus  zu  betreten.  Der  Schornstein- 
feger z.  B.  mufste  ein  militärisches  Kommando  zu  seiner  Be- 
deckung haben,  wenn  er  die  Schornsteine  im  Hause  des  Obri- 
sten reinigen  sollte.  Nach  verschiedenen  eingegangenen  Klagen 
ereignete  sich  ein  Vorfall,  der  zu  seiner  Verhaftung  Anlafs 
gab.  Er  verfolgte  nämlieh  seinen  Hauswirth  , der  ihn  um  die 
schuldige  Mietlie  gemahnt  hatte,  bis  an  dessen  Stube  mit  einer 
Heugabel  und  drohte,  ihn  todt  zu  stechen.  Eben  so  schran- 
kenlos und  wider  alle  Vernunft  streitend  war  sein  Betragen 
gegen  das  Gericht.  Alle  seine  Inquirenten  hielt  er  für  par- 
teiisch , schimpfte,  tobte  wie  ein  Käsender,  und  liefs  sich  auf 
keine  Verantwortung  ein.  Es  wurde  demnach  dem  Gerichts- 
arzte die  Untersuchung  seines  Gemüthszustandcs  au-fgetragen 
und  Bericht  darüber  gefordert:  derselbe  begab  sich  zu  ihm  ins 
Gefängnifs  und  sagte  über  ihn  Folgendes:  ,,Ich  fand  an  ihm 
einen  Greis  mit  grauen  Haaren  von  ehrwürdigem  Ansehen:  er 
empfing  mich  sehr  höflich.  Meine  erste  Frage  war  um  sein 
Befinden.  Ich  bin  krank,  sagte  er,  vor  Alter,  mit  Podagra, 
Steinschmerzen  und  Scorbut  geplagt  , Uebel  , wider  welche 
wohl  keine  Mittel  mehr  für  mich  seyn  werden.  Nun  wollte  er 
wissen,  wer  mir  den  Auftrag  gegeben  hätte,  ihn  zu  besuchen. 
Ich  antwortete,  es  sey  das  Criminal  - Collegium , worauf  er 
aber  erwiederte,  er  rcspectire  dasselbe  nicht,  sondern  gehöre 
zum  französischen  Gerichte  u.  s.  w.  Um  meinem  Zwecke  näher 
zu  kommen,  fragte  ich  den  Obristen  nach  der  Ursache  seiner 
Verhaftung.  Hier  fingen  seine  Augen  an  zu  funkeln.  Er  er- 
zählte mir  mit  vielem  Feuer  in  französischer  Sprache,  wie  der 
Herr  K.  und  E.  M.  v.  K.  sein  Erb  - und  Todfeind  wäre,  der 
schon  längst  gesucht  hätte,  ihn  zu  stürzen:  wie  der  M.  I.  auf 
den  er  sehr  schimpfte,  sich  ebenfalls  wider  ihn  in  ein  schänd- 
liches Complott  eingelassen  habe,  wie  er  überhaupt  viele  Be- 
drückung und  Ungerechtigkeiten  von  Seite  der  Gerichte  aus- 
stehen müsse,  wie  man  mit  seines  Bruders  Erbschaft  nach  Gut- 
dünken walte,  und  dergleichen  mehr.  Auf  seine  verübten  Ex- 
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cesso  hütete  er  sich  aber  wohl,  sich  cinsulassen.  Nun  erkun- 
digte ich  mich  nach  seinen  Beschäftigungen,  aus  welchen  ich 
ebenfalls  auf  seinen  Gemüthszustand  schliefsen  zu  können  hoffte. 
Er  antwortete,  er  sey  als  ein  rechtschaffener  Mann  auch  im  Ge- 
fängnisse vergnügt  und  frei,  habe  eine  schöne  Aussicht  nach 
einem  Gärtchen,  in  welchem  eine  Fontaine  wäre,  und  sey 
überhaupt  zufriedener  mit  diesem  Gefängnisse,  als  mit  dem, 
worin  er  schon  gewesen.  Er  sey  ein  Liebhaber  der  Poesie  und 
habe  sich  aus  einem  schönen  Buche  Verse  abgeschrieben.  Uebri- 
gens  würde  ich  doch  wohl  aus  seinen  Unterhaltungen  schliefsen 
können,  dafs  er  nicht  wahnsinnig  sey,  wie  der  närrische  D.  I. 
behauptet,  worüber  er  zwar  herzlich  gelacht,  aber  sich  doch 
genöthigt  gesehen,  deswegen  eine  Injurienklage  wider  ihn  bei 
Gericht  anzubringen.“  Der  Gerichtsarzt  (es  war  der  berühmte 
Geh.  R.  Metzger)  sagt  nun  in  seinem  Gutachten:  das  Tem- 
perament des  Obrislen  L.  scheint  äufserst  cholerisch  und  so 
reizbar  zu  seyn  , dafs  er  durch  die  geringste  Veranlassung  auf- 
gebracht, und  zu  Handlungen  verleitet  werde,  die  weder  mit 
der  Vernunft,  noch  mit  den  Gesetzen  übereinstimmen.  Hiezu 
komme  sein  bis  zum  Lächerlichen  getriebener  Stolz  auf  seinen 
schon  seit  4 Jahrhunderten  berühmten  Familiennamen  und  den 
von  ihm  errungenen  Adelstand j dann  endlich  der  Argwohn, 
der  bei  ihm  in  so  hohem  Grade  obwaltete,  dafs  er  ohne  den 
mindesten  Grund  die  rechtschaffensten  Männer  für  seine 
Feinde  ausgab.  Das  Gutachten  ging  nun  dahin:  ,, Obschon  der 
Obrist  v.  L.  in  Dingen,  welche  aufser  dem  Kreise  seiner  fal- 
schen Vorstellungen  liegen  , richtig  zu  denken  und  zu  urthei- 
lcn  scheint,  so  ist  doch  aus  seinem  Benehmen  und  Handlungen 
offenbar,  dafs  Heftigkeit,  Stolz  und  Argwohn  bei  ihm  zu  einem 
Grade  von  Wahnsinn  gediehen  sind,  welcher  ihn  für  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  gefährlich  und  seine  Verwahrung  an  einein 
sichern  Orte  nothwendig  macht.“  In  einer  Nachschrift  zu  die- 
sem Gutachten  sagt  Metzger:  „war  er  aber  nun  wirklich 

wahnsinnig  oder  nicht?  Psychologisch  zu  reden  vielleicht  nicht. 
Mit  seiner  Gemüthsbeschaffenlieit  aber,  man  nenne  sie,  wie 
man  will,  war  er  der  bürgerlichen  Gesellschaft  so  gefährlich 
als  ein  Wahnsinniger  1).“ 

Dieser  Fall  zeigt  uns  einen  Mittelzustand  zwischen  Jähzorn 
und  Manie,  den  Platner  excandesccntia  furibunda  genannt 
hat,  von  dem  ich  S.  826  u.  f.  gesprochen  habe,  und  es  wird  wohl 
nicht  zu  bezweifeln  seyn,  dafs  Metzger  bei  näherer  Unter- 
suchung gefunden  haben  würde,  dafs  körperliche  Krankheits- 
reize mitwirkten.  Die  Worte  des  Obristen  selbst,  dafs  er  an 
Podagra,  Steinschmerzen  und  Scorbut  leide,  machen  es  sehr 
wahrscheinlich. 

Per  Lieutenant  v.  Z. , ein  Mensch  von  wildem,  unbän- 
digem Charakter,  war  wegen  vieler  begangener  Ausschweifungen 
kassirt  worden,  da  die  Kriegszucht  ihn  nicht  zur  Ordnung  ge- 
wohnen  konnte.  Einen  guten  Theil  seines  Lebens  hatte  er  im 


I)  Pyl. 

schalt« 


Aufsätze  u Beobacht,  aus  d.  gerichtl,  Arzneiwissen- 
VI  bammlung.  p.  006' — all» 
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Verhaft  zugebracht,  war  zur  Festungsslrafe  und  auch  zweimal 
zum  Zuchthause  verurtheilt  worden.  Statt  mit  den  Jahren,  wie 
man  hätte  glauben  sollen,  stiller  zu  werden,  wurde  er  immer 
wilder  und  ausschweifender.  Er  war  über  50  Jahre,  hatte  aber 
täglich  Zank,  Streit  und  Schlägerei,  die  selten  ohne  Wunden 
ablief.  Am  meisten  litten  Frau,  Tochter  und  seine  Diener- 
schaft von  seinen  Mifshandlungen.  Sehr  häufig  tobte  er  ohne 
alle  Veranlassung,  natürlich  aber  noch  weit  heftiger,  wenn  er 
beleidigt  zu  seyn  glaubte.  Es  kam  endlich  dahin  , dafs  die 
Frau  darauf  antrug,  ihn  als  einen  Wahnsinnigen  in  Verwahrung 
bringen  zu  lassen.  Das  Gericht  übertrug  einem  Gerichtsarzte 
die  Untersuchung  seines  Gemüthszustandes , und  dieser  gab 
sein  Gutachten  dahin  ab,  ,,dafs  alle  von  dem  Hrn.  v.  Z.  unter- 
nommenen und  aktenkundigen  Handlungen  gegen  seine  Ehege- 
nossin, Tochter  und  Consorten  Folgen  einer  übertriebenen 
und  aufbrausenden  Hitze  seyen,  wozu  derselbe  vermöge  seines 
cholerischen  und  blutreichen  Temperamentes  gereizt  werde$ 
keineswegs  aber  auf  Rechnung  eines  kranken  oder  zerrütteten 
Gemüthszustandes  geschrieben  werden  können  und  dürfen.“ 
Als  Entscheidungsgrund  hatte  der  Arzt  hauptsächlich  angeführt: 
,,dafs  v.  Z.  in  der  lange  mit  ihm  gehabten  Unterredung  auf 
alle  vorgclegten  Fragen,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  bestimmte 
Antworten  gegeben,  sich  lange  geschehener  Sachen  sehr  gut 
zu  erinnern , auch  Ursachen , warum  er  so  und  nicht  anders 
gehandelt,  anzugeben  gewufst,  und  in  seinem  Sprechen  nicht 
die  mindeste  Spur  von  einer  Gemüths  - und  Verstandesschwäche 
sich  offenbart  habe.“  Der  Anwalt  der  Frau  wandte  gegen  die- 
ses Gutachten  ein,  dafs  die  Unterredung  des  Arztes  in  einem 
dilucido  intervallo  geschehen  sey.  Es  wurde  darauf  ein  Gut- 
achten von  der  Leipziger  Fakultät  eingeholt,  und  die  Frage 
zur  Beantwortung  vorgclegt : ob  aus  den  Akten  mit  hinläng- 

licher Gewifsheit  zu  behaupten  wäre,  dafs  der  v.  Z. , als  er 
die  angeführten  Handlungen  unternommen,  nach  dem  Gutach- 
ten des  verpflichteten  Arztes,  den  Gebrauch  seines  Verstandes 
gehabt  habe?  oder  ob  anzunelimcn  sey  , dafs  die  Untersuchung 
des  Arztes  in  einem  dilucido  intervallo  geschehen  sey?  Das 
ausführliche  Gutachten  hat  die  Gründe  dafür  und  dagegen  auf 
folgende  Art  abgewogen,  a)  Z we  i fe  1 s grün  d e : 1)  der  v.  Z. 
ist  aktenkundig,  wenigstens  in  den  früheren  Jahren  dem  Trünke, 
in  einem  ziemlichen  Grade  ergeben  gewesen:  die  in  seiner  Cas- 
sationssentenz angeführten  Excesse  wurden«  meistens  alle  im 
Trünke  begangen.  2)  In  allen  gehaltenen  Verhören  hat  der- 
selbe  in  seinen  Antworten,  Erzählungen  und  Beschreibungen 
sehr  richtigen  Zusammenhang  der  Gedanken,  so  wie  in  den  von 
ihm  vorgebrachten  , gröfstcntheils  erdichteten  Ausflüchten, 
Entschuldigungen  und  Gegenbeschuldigungen  Nachdenken  und 
Witz  bewiesen.  Seine  heuchlerische  Beharrlichkeit  im  Ableug- 
nen vor  Gericht  und  seine  stets  gleichbleibende  Wildheit  zu 
Hause  deuten  auf  einen  durchdachten  und  hartnäckig  verfolg- 
ten  Plan  , folglich  vielmehr  auf  Bosheit  als  auf  Wahnsinn  hin. 
3)  Das  Ürtheil  des  verpflichteten  Gcrichtsarztes  (welches  eben 
schon  angeführt  wurde).  4)  Wenn  man  dem  v.  Z.  keine  \ er- 
Standeszerrüttung  zuschreiben  könnte  , so  bleibt  zur  Erklärung 
seines  Benehmens  nur  eine  aufserordentlich  heftige  und  zor- 
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nige  Gcmüthsart  übrig.  Diese  ist  zwar  eine  grofse  Untugend, 
aber  keineswegs  für  ein  Merkmal  des  Wahnsinns  zu  halten. 
Denn  es  ist  den  richtigen  Grundsätzen  der  gerichtlichen  Medi- 
cin  zuwider,  und  in  aller  Rücksicht  bedenklich,  den  Begrilt 
des  Wahnsinns  bis  zu  den  hohem  Graden  der  natürlichen  mensch- 
lichen Affecten  auszudehnen  und  auf  solche  Weise  dem  gröfsten 
Verbrechen  den  Vertheidigungsgrund  des  Wahnsinns  darzubie- 
ten. b)  Entscheidungsgründe:  i)  Es  geht  aus  den  Akten 
nicht  hervor,  dafs  die  der  medicinischen  Beurteilung  vorge- 
logten  Ungebührnisse  des  Inculpaten  im  Trünke  geschehen  sind; 
eben  so  wenig,  dafs  derselbe  überhaupt  dem  Trünke  in  einem 
bedeutenden  Grade  ergeben  ist.  Irn  Gegenteile  macht  nach  einer 
beschwornen  Aussage  Nüchternheit  und  Rausch  in  seiner  Auf- 
führung nicht  den  mindesten  Unterschied.  2)  ln  den  meisten 
Arten  des  Wahnsinns , die  entweder  eine  festgewordene  Idee 
zum  Gegenstände,  oder,  was  hier  der  Fall  zu  seyn  scheint,  ei- 
nen besondern  physischen  Reiz  zur  Ursache  haben,  pflegt 
aufserhalb  den  Anfällen  weder  das  Gedächtnifs  und  die  Ordnung 
der  Gedanken,  noch  selbst  das  höhere  Erkenntnisvermögen  in 
Ansehung  des  Verstandes,  der  Urtheilskraft  und  des  Witzes  ge- 
schwächt, sondern  im  Gegenthcil,  zumal  da,  wo  das  Interesse 
der  Selbstverteidigung , oder  ein  Zweck,  oder  List  und  Bos- 
heit sich  einmischt,  mehr  angespannt  zu  seyn.  Ucbrigens  aber 
offenbart  sich  ein  periodisch  ruhender,  und  durch  den  gering- 
sten Anlafs  erregbarer  Wahnsinn  auf  alle  Weise  in  dem  v.  Z. 
Denn  er  bricht  oft  ganz  von  freien  Stücken  in  die  unvernünf- 
tigsten Reden  und  gröbsten  Gewalttätigkeiten  aus,  verliert 
alles  Gefühl  der  Ehre,  verletzt  die  männliche  Schamhaftigkeit 
im  höchsten  Grade  in  Gegenwart  seiner  Frau  und  Tochter, 
durch  Worte,  Ausbrüche,  ja  sogar  durch  Stellungen  und  Ent» 
blöfsungen  , ganz  wie  die  Rasenden  in  den  Anfällen  des  ihnen 
gewöhnlichen  Priapismus  thun;  er  treibt,  in  den  Anwandlun- 
gen der  Tollheit,  mit  Feuer  und  Licht  auf  eine  ihm  selbst  und 
Andern  gefährliche  Weise  Unfug;  in  der  Land  - und  Haus- 
wirtschaft droht  er  in  einer  wahrhaft  närrischen,  gegen  sich 
selbst  gekehrten  Schadenfreude  Alles  zu  verwüsten,  und  rich- 
tet Manches  wirklich  zu  Grunde,  wenn  ihm  nicht  Einhalt  ge- 
schieht. 3)  Der  Entscheidungsgrund  des  Gerichtsarztes  beruht 
auf  der  psychologisch  und  medicinisch  irrigen  Voraussetzung, 
dafs  Gedächtnifs  und  zusammenhängende  Reden  mit  keiner  Art 
von  Wahnsinn  vereinbar  seyen,  und  dafs  mithin  aus  den  in 
solchen  Fällen  gewöhnlichen  und  durch  die  Gerichte  veranlafs- 
ten  Unterredungen  der  zweifelhafte  Gemütszustand  zuverläfeig 
beurteilt  werden  könne.  4)  Der  Zustand  des  Inculpaten  ge- 
hört zu  der  Art  des  Wahnsinnes,  mit  dem  Verstandeszerrüt* 
tung  nicht  wesentlich  verbunden  ist,  bei  dem  ein  physischer 
Reiz  zum  Grunde  liegt.  Dieser  wird  durch  Ursachen,  die  mit 
dem  Blutumlauf  oder  mit  der  Verdauung  Zusammenhängen, 
pder  durch  die  allergeringste  Gemüths  - und  Nervenbewegung 
erregt,  und  veranlafst  einen  Grad  der  Wuth  , der  alle  Leiden- 
schaften und  Handlungen  der  Aufsicht  des  Verstandes  entzieht. 
Bei  dieser  Bestimmung  wird  Affect  keineswegs  mit  Wahnsinn 
verwechselt,  indem  die  Unbändigkeit  des  v.  Z.  alle  Gränzen 
des  gemeinen  Zornes  weit  überschreitet,  und  eine  unwillkübr- 
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liehe  Reizbarkeit  und  eben  so  unwillkührliclie  Wuth  dabei  vor- 
ausgesetzt wird  *). 

Diesen  Fall  , so  wie  den  vorigen,  betrachtet  Henke1 2) 
ganz  richtig  als  einen  Mittelzustand  zwischen  Jähzorn  und  Ma- 
nie, der,  wie  schon  erwähnt,  von  Pia  tn  er  excandcscentia  fu- 
ribunda , krankhafte  Zornmüthigkeit , genannt  wird. 

III.  Der  65jährige  Instrumentenmacher  Z.  hatte  einen  sie- 
benzehnjährigen Sohn,  der,  wie  der  Vater  klagte,  die  kindliche 
Pflicht  oft  aus  den  Augen  setzte.  Er  soll,  wenn  der  Vater  be- 
trunken gewesen,  verschiedentlich  über  ihn  gelacht  haben,  lin 
April  1790  steckte  der  Vater  Geld  zu  sich,  um  Dielen  zu  einem 
neuen  Flügel  zu  kaufen,  fand  jedoch  keine.  Er  hatte  den  Tag 
über  einige  Gläser  Branntwein  und  Abends  nach  5 Uhr  zwei 
Flaschen  Weifsbier  getrunken.  Als  er  Abends  nach  7 Uhr  nach 
Hause  ging,  fühlte  er,  dafs  er  einen  Rausch  hatte.  Er  kleidete 
sich  aus  und  setzte  sich  auf  einen  Stuhl.  Da  fragte  der  Sohn 
den  Vater,  ob  er  Holz  zu  dem  neuen  Flügel  gekauft,  und  wo 
er  die  3 Thaler  gelassen  habe,  die  er  am  Morgen  zum  Holz- 
kauf mit  sich  genommen.  Als  nun  der  Vater  in  die  Worte 
ausbrach:  ,, Junge,  Bengel,  hast  du  mir  Geld  dazu  gegeben?“ 
versetzte  der  Sohn:  „ich  denke,  er  hat  mich  zum  Gesellen  ge- 
macht, und  nicht,  dafs  ich  noch  sein  Junge  und  Bengel  bin.“ 
Auf  diese  besondere  Veranlassung  des  Streites  wufste  der  Va- 
ter sich  jedoch  in  der  Folge  nicht  zu  besinnen,  er  wufste  nur, 
dafs  gezankt  worden,  dafs  der  Sohn  geantwortet  habe:  er  thäte 
was  in  seine  Reden:  und  dafs  er,  der  Vater,  hierauf  erwiedert 
habe:  „Junge,  du  wirst  noch  machen,  dafs  du  von  meinen 
Händen  unglücklich  wirst.“  Nach  seiner  Erzählung  wollte  er, 
der  Vater,  den  Sohn  mit  der  Faust  ins  Gesicht  schlagen,  er 
weifs  aber  nicht,  ob  er  ihn  getroffen  habe,  und  nach  eben  die- 
ser Erzählung  soll  der  Sohn,  nachdem  ihm  die  Mutter  befoh- 
len hatte,  aus  der  Stube  zu  gehen,  an  der  Thüre  stehen  ge- 
blieben und  in  die  Worte  ausgebrochen  seyn:  ,,lafs  ihn  nur 
kommen,  ich  habe  auch  ein  Paar  gesunde  Arme.“  Hierauf  ge- 
rietli  der  Vater  in  eine  Wuth,  die  ihm  alle  Besinnung  raubte. 
Er  griff  nach  seinem  Stocke,  welcher  gewöhnlich  bei  seinem 
Stuhle  stand,  und  als  er  diesen  nicht  finden  konnte,  nahm  er 
unglücklicherweise  das  Tischmesser  zur  Hand,  welches  neben 
ihm  auf  einem  Schemel  lag.  Frau  und  Tochter  standen  vor 
dem  Sohne,  um  ihn  aus  der  Stube  zu  bringen;  der  Vater  fuhr 
aber  zwischen  ihnen  durch  und  gab  dem  Sohne,  welcher  auf 
ihn  los  kam,  und  mit  beiden  Händen  nach  ihm  fafste,  einen 
Stich  in  den  Leib,  worauf  er  ihn  schreien  hörte:  ,,ach!  Herr 
Jesus,  ich  blute.“  Mutter  und  Tochter  führten  den  Sohn  aus 
der  Stube.  Der  Vater  setzte  sich  auf  seinen  Stuhl,  rauchte 
eine  Pfeife  Tabak  und  ging  zu  Bette.  Der  Verwundete  starb 
am  andern  Morgen  an  der  Wunde,  die  durch  die  Brusthöhle 
und  das  Zwergfell  bis  in  den  Magen  gedrungen  war.  — Die 
Untersuchung  des  Gemiithszustandes  dieses  Mannes  wurde  dein 


1)  Platner’s  angeführtes  Programm  u.  Hedrich’s  Uebers. 
p.  Ll8  u.  f. 

2)  Abhandl.  1.  e.  p.  405. 
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Prof.  Boren ds  übertragen,  und  demselben  besonders  die 
Frage  vorgelegt:  ,,Ob  der  Gemüthszustand  des  Inquisiten  so 
beschaffen  sey,  dafs  derselbe  bei  mäfsigem  Trunk  oder  Aerger- 
nifs,  oder  bei  beiden  zugleich  des  freien  Gebrauchs  seiner  See- 
lenkräfte, wo  nicht  ganz,  doch  gröfstentheils  unfähig  werde, 
und  ob  sein  Vorgeben,  dafs  ihm  von  den  in  solchem  Zustande 
vorgenommenen  Handlungen  gröfstentheils  kein  und  nur  von 
den  vorzüglichsten  Vorfällen  ein  dunkles  Bewufstseyn  zurück- 
bleibe, Glauben  verdiene?“  Nach  dem  ärztlichen  Berichte 
hatte  der  Mann  ursprünglich  das  cholerische  Temperament. 
Die  demselben  eigenthümliche  Beizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
hatte  der  Gebrauch  starker  Getränke,  deren  selbst  mäfsiger 
Genufs  ihm  nachtheilig  werden  mufste,  so  wie  mancherlei  Kum- 
mer und  Mühseligkeit  erhöht,  aber  die  Kräfte  wurden  eben 
dadurch,  so  wie  durch  den  Hamorrhoidalblutflufs,  den  er  schon 
vom  zwanzigsten  Jahre  an,  anfangs  regelmäfsig,  seit  acht  Jah- 
ren aber  heftig  und  fast  unausgesetzt  hatte,  geschwächt.  Der 
Blutllufs  war  an  dem  unglücklichen  Tage  sehr  heftig  gewesen. 
Seine  Einbildungskraft  war  immer  sehr  rege  und  überspannt. 
Es  fehlten  ihm  aber  die  Anlagen  zu  einem  guten  und  treuen 
Gedächtnifs  , und  besonders  gering  war  die  Kraft  der  Rücker- 
innerung. Daher  konnte  er  sich  der  Personen  nicht  erinnern, 
bei  welchen  er  am  Tage  der  That  gewesen,  nicht  des  Weges, 
den  er  nach  Hause  genommen  hatte,  noch  mehrerer  Hauptum- 
stände bei  der  That.  Noch  war  er,  nach  der  Bemerkung  des 
Arztes,  der  ihn  eine  Stunde  nach  der  That  gesehen  hatte,  in 
einer  stupiden  Ruhe  gewesen,  sein  Gespräch  und  Benehmen 
hatte  aber  Feinen  starken  Rausch  wahrnehmen  lassen.  Jähzorn 
und  leichte  Empfänglichkeit  zum  Rausch  leitete  das  Gutachten 
fast  ganz  allein  von  dem  Hämorrhoidalzustand  ab.  Der  Scliluf# 
des  Gutachtens  besagt:  dafs  Inquisit  aus  Ursachen,  welche  in 
seiner  ganzen  physischen  Beschaffenheit  gegründet  sind,  die 
Kraft  der  Vernunft  und  die  von  ihr  abhängige  Besonnenheit 
auch  im  nüchternen  und  leidenschaftlosen  Zustande  nur  in  ei- 
nem geringen  Grade  besitze,  und  daher  bei  mäfsigem  Trunk 
oder  Aergernifs  und  noch  mehr  bei  beiden  zugleich  des  freien 
Gebrauchs  seiner  obern  Seelenkräfte  gröfstentheils  unfähig 
werde  *), 

Der  hier  angegebene  Fall  gehört  in  die  Klasse  derjenigen 
Zustände,  welche  nach  den  S.  818  angegebenen  Bestimmungen 
des  bayrischen  Strafgesetzbuches  gedeutet  werden  müssen.  Es 
war  bei  dem  Inquisiten  der  höchste  Grad  des  gerechten,  durch 
fremde  Beleidigung  erregten  Zornes  zugegen.  Dieser  würde, 
in  so  fern  er  (nach  dem  Ausdrucke  des  Gesetzbuches)  in  gänz- 
liche Verwirrung  der  Sinne  und  des  Verstandes,  oder,  wie  es 
besser  ausgedrückt  ist,  in  Verlust  des  Selbstbewufstseyns  und 
Unfreiheit  überging,  an  sich  schon  alle  Zurechnung  aufgehoben 
haben.  Es  kam  aber  auch  Trunkenheit  und  Geistesschwäche, 
die  sich  besonders  durch  schwaches  Gedächtnifs  offenbarte. 


I)  Klein’ s Annalen  d.  Gesetzgeb.  etc.  8 B.  p.  107  u.  Pyl's 
Aufsätze  u.  Beobacht.  7te  Samml.  p.  241. 
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hinzu.  Es  war  Unfreiheit  durch  den  höchsten  Grad  des  Affec- 
tes  und  der  Trunkenheit  bewirkt  *)♦ 


Zehntes  Segment, 

lieber  die  Zurechnungsfähigkeit  der  im  Zustande  der 
Verwirrung  begangenen  Handtun  gen. 

I.  Beschreibung  dieses  Zustandes.  Der  Zu- 
stand der  Verwirrung  ist,  nach  JEIoffbauer l)  2) , der 
Zustand,  in  welchem  der  Mensch  unfähig  ist,  seinen 
Verstand  zu  seinen  gegenwärtigen  Absichten  zu  gebrau- 
chen, in  so  fern  er  als  vorübergehend  betrachtet  wird, 
Und  in  demselben  das  Bewufstseyn  nicht  gänzlich  unter- 
drückt ist.  Er  gränzt  auf  der  einen  Seite  an  den  Zu- 
stand der  Bewufstlosigkeit  und  ist  auf  der  andern  dem 
Zustande  der  Fassung,  in  welcher  Jemand  des  Gebrauchs 
seines  Verstandes  mächtig  ist,  entgegengesetzt.  Leiden- 
schaften, Gemiillisbewegungen  und  Affecten  führen  diesen 
Zustand  um  so  leichter  herbei,  je  unerwarteter  sich  der 
Anlafs  dazu  zeigt.  Es  äufsert  sieh  dieser  Zustand  der 
Verwirrung,  nach  H o f f b a u er,  auf  dreifache  Art.  l)  Er 
äufsert  sich  in  einer  gänzlichen  Unthätigkeit,  und  dieses 
ist  meistens  der  Fall,  wo  Jemand  sich  seines  Unvermö- 
gens bewufst  ist,  in  seiner  Lage  zweckmäfsige  Mafsregeln 
zu  ergreifen , oder  dieses  wenigstens  fühlt.  Hier  hat 
ifnati  das  Gefühl  der  Verlegenheit  , man  ist  betreten, 

k ■.«  ' • TV 

Wer  z.  B.  auf  einer  Unwahrheit  ertappt  wird,  ist  be- 
treten, wenn  die  Beschämung  ihn  aufser  Stand  setzt, 
sich  aus  dem  Handel  zu  ziehen.  2)  Der  Zustand  der 
Verwirrung  äufsert  sich  in  ganz  verkehrten  , ihrem 
Zwecke  widersprechenden  Handlungen,  und  dieses  ist 
der  Fall,  wo  Jemand  seine  Lage  blos  im  Allgemeinen  ini 


l)  Henke,  a.  a.  Q.  p.  406. 

$,)  Die  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendungen  auf  d.  Rechts* 
pflege.  §.  509  u,  f. 
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Auge  behält,  ohne  seiner  Sinne  dabei  mächtig  zu  blei- 
ben. Hier  ist  man  im  engsten  Sinne  verwirrt.  Wer  z. 
B.  auf  der  Unwahrheit  ertappt  wird,  zeigt  sich  ver- 
wirrt, wenn  er  sich  durch  seine  Ausreden,  durch  die 
er  sich  zu  retten  sucht,  erst  blossteilt.  Endlich  3)  kann 
sich  dieser  Zustand  in  überraschen  Handlungen  der 
äufsersten  Unbesonnenheit  aufsern  , und  hier  ist  das  In- 
dividuum aufser  sich.  So  wird  der,  auf  der  Lüge  er- 
tappte aufser  sich,  wenn  er  seinen  verdienten  Schimpf 
unbedachtsamer  Weise  zu  rächen  sucht. 

11.  Die  Frage:  wie  es  sich  mit  der  Zurech- 

nungsfähigkeit der,  in  einem  solch enZustande 
der  Verwirrung  begangenen  Handlungen  ver- 
halte, wird  erörtert  durch  folgende  Punkte,  l)  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  wohl  nur  in  dem  sub  2 und  3 
beschriebenen  Grade  der  Verwirrung  solche  Handlungen 
zur  Sprache  kommen  können.  2)  Handlungen,  die  im 
zweiten  und  dritten  Grade  der  Verwirung,  also  im  Zu- 
stande der  eigentlichen  Verwirrung  und  des  Aufsersich- 
seyns  begangen  werden,  können  um  so  weniger  zuge- 
xechnet  werden,  als  in  solchen  Fällen  das  Individuum 
seiner  nicht  mächtig,  folglich  nicht  irn  Zustande  der  psy- 
chischen Freiheit  ist1);  es  fallen  ihm  höchstens  nur 
diejenigen  Umstände  zur  Last,  durch  welche  es  die  Lage 
herbeigeführt  hat,  die  es  in  den  Zusland  der  Verwirrung 

< ö 

gesetzt  hat,  nicht  aber  die  Handlung,  die  aus  diesem  Zu- 
stande hervorgegangen,  denn  diese  ist  eben  so  unfrei, 
als  der  verwirrte  Zustand  selbst.  Man  kann  zwar  sagen, 
es  sey  dem  Menschen  mehr  oder  minder  möglich,  sich, 


l)  Das  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Bayern  erklärt  in 

h IV ildCS  1 BUCihS  5 .^ap.  eine'That  für  straflos,  wenn 
sie  beschlossen  und  vollbracht  wurde  in  irgend  einer  un 

Verschuldeten  Verwirrung  der  Sinne  oder  des  Verstandes 
woiin  sich  der  Thäter  seiner  Handlung  oder  ihrer  Straf- 
barkeit nicht  bewufst  gewesen  ist. 
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wie  man  es  nennt,  zusammen  zu  nehmen,  d.  i.  selbst 
mit  einer  gewissen  Anstrengung  der  Kräfte  sich  in  dem 
Zustande  der  Fassung  zu  erhalten,  oder  sich  in  denselben 
wieder  zurück  zu  versetzen  : cs  ist  dieses  allerdings  eine 
schone  Regel  der  Moralphilosophie  , die  aber  so  lange 
nur  Idee  bleibt,  als  wir  den  Menschen  nehmen,  wie  er 
ist,  und  betrachten,  wie  sein  psychisches  Leben  sowohl 
durch  seine  eigene  körperliche  Organisation  als  durch 
die  mannigfaltigsten  Influenzen  von  Aufsen  bestimmt 
wird.  Wir  können  diese  Regel  ganz  richtig  dahin  stel- 
len, dafs  der  Mensch  immer  Herr  über  sich  selbst  zu 
werden  und  seine  psychische  Kraft  zu  stählen  streben 
soll;  da,  wo  er  aber  einmal  unterlegen,  wo  er  seiner 
psychischen  Freiheit,  seiner  Selbstbestimmungskraft  be- 
raubt ist,  da  kann  er  für  das,  was  er  in  einem  solchen 
Zustande  begangen  hat,  nicht  mehr  verantwortlich  seyn. 
Es  kann  daher  oft  der  Fall  eintreten,  dafs  ein  Mensch, 
der  vor  dem  Forum  der  Moral  nicht  gerechtferliget 
wird,  dennoch  vor  dem  Gesetze  als  unstrafbar  erscheint. 
Deshalb  mufs  die  Moral  die  Menschheit  in  ihrer  Idee, 
das  Gesetzbuch  den  Menschen  in  seiner  Realität  vor  Au- 
gen haben,  3)  Die  Unzurechnungsfähigkeit  der  in  dem 
Zustande  der  Verwirrung  oder  des  Aufsersichseyns  be- 
gangenen Handlungen  wird  noch  fester  begründet,  wenn 
die,  diesen  Zustand  veranlassenden  Vorfälle  von  der  Art 
sind,  dafs  sie  a)  unerwartet  und  plötzlich  auf  das  Indi- 

» j '•  i • 

viduum  einwirken,  dafs  sie  b)  seinem  Leben  oder  seiner 
Habe  augenblickliche  Gefahr  drohen,  oder  c)  dieses  auch 
Bezug  auf  die  ihm  zunächst  angeliörige  und  tlicure  Sub- 
jccte,  als  Kinder,  Eltern  u.  dgl.  hat.  Kömmt  noch  da- 
zu, dafs  entweder  gar  keine  böse  Absicht  bei  der  That 
ausgcmittelt  werden  kann,  oder  vielleicht  gar  noch  eine 
gute  hervorleuchtet,  so  unterliegt  die  Frage  gar  keinem 
Zweifel  mehr;  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Letztere,  wenn 
ein  Individuum  beim  Brande  des  Hauses  seines  Nach- 
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bars,  dem  es  in  seiner  Noth  helfen  will,  so  in  Verwir- 
rung geratli,  dafs  es  durch  verkehrte  Hilfe  mehr  schadet 
als  nützt,  in  der  redlichen  Absicht  zu  retten,  das  Ei- 
genthum  dem  Diebstahle  Preis  gibt  u.  s.  w.  : es  kann 

hier  nicht  einmal  von  einer  culpa,  psychologisch  be- 
trachtet, die  Rede  seyn. 

Praktischer  Fall. 

Im  Julius  1 8 16  kam  an  einem  Abende  der  Fleischer  A-  B. 
in  Geschäften  seines  Handwerks  in  das  Wirthshaus  des  Städt- 
chens N. , wo  sich  verschiedene  Zimmerleute  aus  der  nächsten 
Gegend  befanden.  Diese  entfernten  sich  gegen  9 Uhr,  um  sich 
in  die  nächsten  Dörfer  nach  Hause  zu  begeben.  A.  B.  ging 
etwas  später  aus  dem  "Wirlhshause , kam  aber  noch  auf  dem 
Wege  zu  dem  ihm  zuvor  unbekannten  Zimmermanne  P.  X.  und 
dessen  sechszehnjährigen  Sohne,  und  ging  mit  ihnen  eine  Stre- 
cke Wegs  fort.  Auf  einmal  fiel  dem  A.  B.  ein,  er  sey  von 
seinen  Begleitern  irre  geführt  worden,  er  äufserte  Mifstrauen 
gegen  sie,  und  erklärte,  er  wolle  wieder  in  das  Städtchen  N„ 
zurückkehren.  Der  Zimmermann  P.  X.  suchte  ihn  zu  beruhi- 
gen und  gab  ihm  seinen  Sohn  G.  X.  mit,  um  ihn  ins  Städtchen 
N.  zurückzubringen.  Der  Zimmermann  P.  X.  blieb  noch  einige 
Zeit  auf  dem  Platze  stehen  und  hörte  seinen  Sohn  und  den 
Fleischer  A.  B.  auf  dem  Wege  zusammen  sprechen.  Nun  ward 
ihm  bange,  der  betrunkene  Fleischer  möge  seinem  Sohne  etwas 
thun.  Er  ging  einige  Schritte  zurück,  pfiff  und  rief  seinem 
Sohnej  da  aber  dieser  ihn  nicht  hörte  und  immer  seinem  Be- 
gleiter zusprach,  dafs  er  den  Weg  schon  wisse  und  ihn  an  Ort 
und  Stelle  bringen  wolle,  so  ging  der  Zimmermann  P.  X.  be- 
ruhigt nach  Hause.  Am  andern  Morgen  ward  dessen  Sohn  G. 
X.  mit  vielen  Stichen  tödtlich  verwundet  gefunden,  in  das  Dorf 
gebracht,  wo  er  noch  sterbend  aussagte,  dafs  ihn  der  Fleischer 
gestochen  habe.  Der  Fleischer  stellte  sich  selbst  freiwillig  bei 
der  Polizeistelle  seines  Wohnortes  und  gab  die  Sache  dahin  an: 
er  sey  von  seinem  Begleiter  irre  geführt  worden  , dieser  habe 
ihm  Geld  und  Uhr  abverlangt,  und  auf  ihn,  er  wisse  nicht  mit 
was,  losgeschlagen.  Er  habe  sich  des  Werkzeuges,  womit  die- 
ser schlug,  bemeistert,  und  ihm  damit  einen  Stich  versetzt: 
jener  habe  darauf  gepfiffen  und  cs  sey  ihm  von  anderer  Seite 
her  geantwortet  worden.  Er  sey  ganz  besinnungslos  gewesen 
und  wisse  nicht,  was  weiter  geschehen  sey;  aus  Furcht  sey  er 
mit  Zurücklassung  seines  Hutes  entsprungen  und  in  einer  Hecke 
niedergesunken.  Mehrere  andere  Punkte  bestätigten  noch,  dafs 
der  Fleischer  wirklich  der  Tödtung  für  überführt  zu  halten 
war,  allein  schwieriger  war  die  Frage:  ob  und  in  wie  fern  die 
That  dem  Inquisiten  zugerechnet  werden  könne.  Die  Angabe 
des  Inquisiten,  er  sey  vom  Entleibten  räuberisch  angefallen 
worden,  konnte  durchaus  mit  keinem  Grunde  unterstützt  wer- 
den, und  hatte  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich. 
Denn  der  Entleibte  war  ein  schwächlicher  Jüngling,  ohne  Waf- 
fen und  stand  wegen  seines  stillen,  ruhigen  Charakters  im  be- 
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völlig  dumm, 
N.  eelit:  habt 


slen  Rufe*  Der  Inquisit  dagegen  war  ein  starker  rüstiger 
Mensch,  welcher  nebst  einem  starken  Stocke  noch  einen  Hund 
und  ein  Messer  bei  sich  führte.  In  spätem  Verhören  blieb 
er  auch  nicht  bei  der  Behauptung,  dafs  er  sey  angegrill’en  wor- 
den, sondern  will  erst  in  seinem  Wohnorte  sich  darauf  beson- 
nen haben,  dafs  er  müsse  angegriffen  worden  seyn,  weil  er  da- 
selbst hörte,  es  sey  das  Gerücht  gewesen,  er  sey  todtgescbla- 
gen  worden.  Aber  dafür  sind  die  bestimmtesten  Gründe  der 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dafs  der  Inquisit  den  irrigen 
Glauben  hatte,  er  sey  von  einem  räuberischen  Anfälle  bedroht, 
und  dafs  er  durch  diesen  Wahn  zur  That  fortgerissen  ward. 
Der  Vater  des  Entleibten  gab  eidlich  an:  da  er  und  sein  Sohn 
einige  Zeit  mit  dem  Inquisiten  gegangen  sey,  habe  er  ihn  ge- 
warnt, seitwärts  zu  gehen,  damit  er  nicht  in  den  Graben  falle. 
Derselbe  sey  aber  dessen  ungeachtet  den  geraden  Weg  fortge- 
gangen , deswegen  wirklich  in  den  Graben  gefallen  , daraut 
ohne  ein  Wort  zu  reden,  wieder  aufgestanden  und  habe  mit 
ihnen  seinen  Weg  fortgesetzt.  Auf  einmal  sey  er  stehen  ge- 
blieben, habe  seinem  Hunde  gepfiffen  und  geäußert  : ihr  müfst 
mich  auf  einen  Unrechten  Weg  geführt  haben,  dies  ist  unmög- 
lich der  Weg  nach  R. , wir  sind  schon  über  eine  Stunde  gelau- 
fen, und  müfsten  schon  langst  in  R.  seyn,  wenn  dieses  der 
rechte  Weg  wäre.  Hierauf  habe  sich  Inquisit  überall  umge- 
sehen , und  erwiedert:  ich  weifs  nicht,  wo  ich  bin,  ich  bin 

ich  weifs  i)iclit,  wo  es  auf  R.  und  wo  es  nach 
ihr  vielleicht  etwas  vor  und  wollt  ihr  mich  todt- 
schlagcn  ? wenn  ihr  mich  todtschlagt,  so  findet  ihr  Nichts, 
dcnn°ich  habe  Nichts  bei  mir.  Der  Zimmermann  antwortete 
ihm,  dafs  er  die  tollen  Gedanken  solle  fahren  lassen,  und  dals 
Niemand  ihm  etwas  thun  würde:  wolle  er  doch  wieder  in  das 
Städtchen  N.  zurückkehren,  so  wolle  er  ihm  seinen  Sohn  zur 
Begleitung  mitgehen,  was  denn  nun  auch  geschah.  Aus  allem 
diesem  geht  nun  ganz  deutlich  hervor,  clafs  der  Fleischer  stets 
den  Argwohn  hatte,  er  möge  angegriffen  werden,  und  dieser 
Argwohn  war  nicht  unbedeutend,  weil  er  nicht  den  Muth  hatte, 
den  We»  weiter  fortzusetzen,  sondern  lieber  wieder  zurückkehrte, 
und  Grunde  seinen  Argwohn  zu  erhöhen,  waren  theils  noch 
seine,  übrigens  nicht  bedeutende,  Trunkenheit,  theils  die  Fin- 
eternifs  der  Nacht,  und  Spuren  von  Geistesverwirrung,  die 
schon  früher,  so  wie  auch  nach  der  That  an  ihm  wahrgenom- 
men w urden  : dazu  kommt  endlich  noch  der  schon  erwähnte 

Umstand,  dafs  der  Vater  des  Entleibten,  in  der  Besorgnifs, 
der  trunkene  Fleischer  möge  seinem  Sohne  etw^as  thun,  dem- 
selben pfiff,  und  dieses  Pfeiffen,  welches  Inquisit  gehört  hatte, 
konnte  leicht  bewirken,  dafs  er  noch  mehr  glauben  mulste, 
von  seinem  Begleiter  absichtlich  irre  geführt  worden  zu  seyn, 
um  einen  räuberischen  Anfall  gegen  ihn  auszuführen.  Alle  diese 
Alomente  bekommen  dadurch  einen  hohen  Grad  von  Bestärkung, 
dafs  sich  die  ganze  That  durchaus  nicht  aus  einem  andern 
Grunde  erklären  läfst,  als  dafs  sie  Inquisit  wegen  dieses  seines 
Argwohnes  und  der  daraus  entstandenen  Verwirrung  ausgeführt 
habe.  Er  hat  das  Zeugnifs  eines  stillen,  rechtlichen  Lebens- 
wandels für  sieb,  er  wird  von  einigen  Zeugen  als  religiös  ge- 
schildert, was  alles  auch  sein  Beiragen  im  Gefängnisse  bewicls. 
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Seinem  Charakter  nach  konnte  inan  ihm  also  einen  vorsätzli- 
chen Todtsclilag  nicht;  Zutrauen;  er  hatte  ferner  von  der  Töd- 
tung  des  Entleibten,  den  er  nicht  einmal  kannte,  nicht  den  ge- 
ringsten Vortheil,  so  wie  überhaupt  bei  der  sorgfältigsten  Uu- 
tersuehung  kein  haltbarer  Beweggrund  zu  einer  so  schreckli- 
chen Tliat  zu  entdecken  war.  Man  mufste  also  annclnnen,  dafs 
er  bei  der  A ollfiihrung  der  Tliat  in  einer  solchen  Verwirrung 
der  Sinne  sicli  befunden  habe,  welche  ihm  Bewufstseyn  und 
Üeberlegung,  wo  nicht  ganz  entzog,  doch  in  ebnem  sehr  be- 
deutenden Grade  beschränkte.  — Der  ganze  Hergang  läfst  sich 
psychologisch  folgenderweise  erklären,  lnquisit  war  ini  Wirths- 
hause  zu  N.  betrunken,  unter  YV egs  vermehrte  sich  durch  das 
Gehen  auf  einem  beschwerlichen  Wege  die  Wirkung  der  Trun- 
kenheit immer  mehr.  Daraus  erklärt  sich,  dafs  er  die  War- 
nung des  Zimmermanns  nicht  achtete,  einen  Graben  zu  ver- 
meiden: er  fiel  in  den  Graben,  stand  wieder  auf,  setzte  seinen 
Weg  fort,  wodurch  er  immer  mehr  erhitzt  ward.  Nun  entstand 
in  ihm  die  Furcht  eines  räuberischen  Anfalles.  Dieser  Gedanke 
war  eine  Folge  der  Trunkenheit,  denn  er  hatte  nicht  den  min- 
desten Grund,  dieses  anzunehmen,  wenn  er  die  Sache  ruhig 
überlegt  hätte.  Er  stützte  die  Ursache  seiner  Furcht  darauf, 
weil  er  sicli  einbildete,  er  sey  von  seinen  Begleitern  irre  ge- 
führt worden.  Auch  dieses  beweist  seine  Verwirrung,  da  er 
als  Fleischer,  der  in  der  Gegend  seines  Wohnortes  so  viele 
Gänge  und  Geschäfte  verrichtet  hatte,  die  benachbarten  Ort- 
schaften und  Wege  genau  kennen  mufste.  Bei  dieser  Beschrän- 
kung seines  Geistes  durch  die  Trunkenheit  setzte  sich  der  Ge- 
danke des  räuberischen  Anfalles  immer  mehr  fest:  er  hatte 
nicht  den  Muth,  seinen  Weg  fortzusetzen,  er  hatte  nicht  ein-; 
mal  den  Muth,  allein  in  das  Städtchen  N.  zurückzukehren,  son- 
dern er  nimmt  noch  den  Entleibten  als  Begleiter  mit.  Wieder 
ein  Beweis  der  Verwirrung:  er  läfst  sich  von  einem  Menschen 
begleiten,  den  er  in  seinen  Gedanken  für  einen  Genossen  der 
Räuberbande  halt.  Nun  hört  er  ajif  dem  Rückwege  ein  Pfei- 
fen aus  der  Ferne.  Diefs  vermehrt  seine  Furcht:  nun  ergreift 
ihn  der  Gedanke  unwiderstehlich,  du  mufst  dich  von  deinem 
Begleiter  befreien,  ihn  wegschaffen.  Er  wählte  aber  hiezu  ein 
höchst  unpassendes  Mittel.  Von  diesem  hatte  er  keinen  Anfall 
zu  besorgen:  er  war  gegen  ihn  durch  seine  überlegene  Starke, 
seinen  Hund,  sein  Messer  und  seinen  Stock  mehr  als  hinläng- 
lich gedeckt.  Dachte  er  sich  also,  dafs  andere  Räuber  auf  ihn 
loskämen , so  würde  er , wenn  er  mit  Besinnung  gebandelt 
hätte,  eher  zu  entfliehen  oder  sich  zu  verstecken  gesucht  ha- 
ben; dadurch,  dafs  er  auf  dem  Platze  sieb  mit  seinem  Beglei- 
ter herumbalgte  und  auf  ihn  losstach,  hätte  er  ja  gerade  den 
Räubern  Zeit  gegeben,  sieb  seiner  zu  bemächtigen,  wenn  wirk- 
lich solche  da  gewesen  wären.  Ein  abermaliger  Beweis  der 
Verwirrung.  Diese  Verwirrung  mufste  aber  im  Augenblicke 
der  That  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  haben  und  in  W'uth 
ausgebrochen  seyn  , weil  er  dem  Entleibten  eine  Menge  von 
Stichen  beibrachte , selbst  da  er  schon  auf  dem  Boden  la<*. 
Auch  nach  der  Tliat  verliefs  ihn  seine  Verwirrung  nicht,  cfa 
er  seinen  Hut  und  Stock  neben  dem  Verwundeten  liegen  liofs 
und  ohne  Hut  fortrannte,  bis  er  in  einer  Hecke  niedersanV 
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Wenn  man  dieses  nun  Alles  zusammennimmt,  so  ist  es  wohl  nicht 
mehr  zu  bezweifeln,  dais  die  l'liat  in  dem  Zustande  einer  fort- 
gesetzten, durch  Irrtlium  entstandenen  und  durch  Trunkenheit 
erhöhten  Verwirrung  des  Verstandes  geschah  x). 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Die  gerichtliche  Psychologie  in  ihrer  Beziehung 

zum  Civilrecht. 

In  dem  ersten  Abschnitte  sind  die  Beziehungen  der 
Psychologie  zum  Criminalrechte  und  die  Lehren  und  Ge- 
setze verhandelt  worden,  nach  welchen  sich  das  Crimi- 
nalrecht  in  zweifelhaften  Fällen  über  den  psychischen 
Zustand  eines  Verbrechers  hinsichtlich  der  Frage  der 
Zurechnungsfähigkeit  bei  der  Psychologie  Raths  zu  er- 
holen hat. 

Wir  haben  nun  noch  eine  zweite  Rcchtssphäre,  wo 
es  sich  um  das  Mein  und  Dein,  um  die  Rechte  und 
Verbindlichkeiten  Einzelner  bandelt,  nämlich  das  Civil- 
recht, welches  gleichfalls  in  gewissen  Fällen  Aufklärung 
in  der  Psychologie  suchen  mufs.  Wie  im  ersten  Ab- 
schnitte, so  auch  hier,  werde  ich  im  I.  Kapitel  einige 
allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken  und  dann  im 
II.  Kapitel  zur  theoretisch  - praktischen  Darstellung  der 
einzelnen  Fälle  übergehen« 

I.  KAPITEL. 

Einige  allgemeine  Bemerkungen. 

Es  kommen  jedem  Gliede  eines  Staates  gewisse  Rechte 
und  Pflichten  zu,  worüber  in  zweifelhaften  Fällen  der 


1)  Kleinschrod,  über  unverschuldete  Sinnenverwirrung  als 
Strafaufhebungsgrund : im  neuen  Archiv  d.  Criminalrechts. 
2 B.  3 St.  p.  421  — 435. 
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Civilrichlcr  zu  entscheiden  hat.  Söll  ihm  aber  dieses 
möglich  werden,  so  mufs  er  auch  mit  Bestimmtheit  wis- 
sen, ob  ein  Mensch  sich  in  einem  solchen  Zustande  I) 
befindet,  dafs  er  für  rechts  - und  pflichtfähig  gehalten 
werden  kann,  oder  nicht  2) , worüber  er  jederzeit  den 
Ausspruch  der  gerichtlichen  Psychologie  einzuholen  hat. 

So  wie  bei  den  psychisch  - criminalrechtlichen  Un- 
tersuchungen, so  sind  auch  hier  gewisse  allgemeine  Nor- 
men sowohl  von  Seite  des  Richters  als  des  gerichtlichen 
Arztes  zu  beobachten. 

I*  Der  Richter  mufs, 

1)  wenn  er  von  dem  Gerichtsarzte  über  den  psy- 
chischen Zustand  eines  Menschen  Aufkläiung  will,  be- 
denken, dafs  dieser  auch  besonderer  Hilfsmittel  zu  der 
Untersuchung  und  Bcurtheilung  bedarf,  und  mufs  ihn 
in  den  Stand  setzen,  dafs  er  sich  dieser  Mittel  nach  sei- 
ner freien  Wahl  bedienen  kann.  Solche  Hilfsmittel  sind 
nun  die  Untersuchung  des  Zustandes  des  Individuums 
selbst;  die  Akten  über  dasselbe  und  die  Relationen  von 
glaubwürdigen  und  unverdächtigen  Personen,  die  mit  den 
Verhältnissen  des  Individuums  vertraut  sind.  Da  alle 
diese  drei  Hilfsmittel  einander  die  Hand  bieten,  so  ist 
es  auch  Pflicht  für  den  Richter,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  nicht  eines  oder  das  andere,  sondern  alle  drei  zu- 
sammen dem  untersuchenden  Arzte  zu  Gebote  stehen. 
Das  Recht  zur  Einsicht  der  Akten  steht  ohnehin,  wie 


1) 


2) 


Bei  den  alten  Deutschen  war  der  Zustand  der  Kraft  u.  Ge- 
sundheit das  leitende  Princip.  Daher  der  germanische 
Rechtsgrundsatz,  dafs  die  Fähigkeit,  Eigenthum  zu  haben, 
und  unbeschrankt  darüber  verfügen  zu  können,  von  der 
Wperliche„  Stärke  und  Kraft  ablängt,  die  durch  gewisse 
1 toben  sich  bewahren  mufste.  Man  vergl.  Eisenbart 
von  den  m den  deutschen  liechten  gegründeten  Vorrechten 

fenr  G2eST?iden  TadennKranken:  in  scinen  kleinen  Schrif- 
V:;or2d„™ge„P:  *f936,Preyer’  Einleit-  ZU  den  LÜbisd'C“ 

Lp2rg,1826.i5d^ri’fLChrb'  d>  mCdidn-  »«^tsgelahrtheit. 
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ich  schon  S.  1 37  — - »3g  gezeigt  habe,  dem  Gericlitsarzto 
zu  ? und  was  die  nolhwcndigen  Relationen  anderer  Per- 
sonen betrifft,  so  ist  es  besonders  Aufgabe  des  Richters, 
dem  es  ohnehin  zusteht,  den  Charakter  und  die  Glaub- 
würdigkeit von  Zeugen  zu  prüfen,  dafür  zu  sorgen,  dafs 
dem  Arzte  keine  Mittheilungen  von  ungebildelen  , vor- 
urtlieilsvollen  , feindlich  gesinnten  oder  bei  der  Sache 
inleressirten  Personen  gemacht  werden. 

2)  So  wie  in  criminalrechtlicher  Beziehung  hinsicht- 
lich der  Untersuchung  über  die  Zurechnungsfähigkeit 
nicht  allein  die  gewöhnlich  vorkommenden  psychischen 
Krankheitsformen,  als  Blödsinn,  Manie,  Melancholie  u. 
s.  w. , sondern  auch  jeder  andere  ungewöhnliche  psychi- 
sche Zustand  von  dem  Richter  berücksichtiget,  und  dar- 
über die  Entscheidung  des  Gerichtsarztes  verlangt  wer- 
den mufs,  eben  so  ist  es  auch  bei  den  ei vilrechtlichen 
Gegenständen:  denn  es  sind  es  hier  nicht  allein  die  ei- 
gentlichen Seelenkrankhcitsformcn , über  welche  der  Ci- 
vilrichter  zur  Bestimmung  der  Rechts-  und  Pflichtfähig- 
keit eines  Menschen  gewöhnlich  Auskunft  zu  fordern 
hat  x),  sondern  es  entstehen  auch  oft  Zweifel  über  an- 
dere abnorme  psychische  Zustände,  die  zwar  nicht  in 
die  Reihe  der  selbstständigen  Krankheitsformen  gehören, 
aber  doch  sich  so  durch  Mangel  der  freien  Selbstbestim- 
mung und  des  freien  Bcwufstseyns  charakterisiren , dafs 
sie  in  der  fraglichen  Beziehung  vorn  Richter  durchaus 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

II.  Anlangend  den  G e r i c li  t s a r z t , so  hat  derselbe 
die  allgemeinen  Regeln,  die  ich  schon  S.  i3g — 187  auf- 
gestellt habe,  einzuhalten:  dann  hat  er  aber  noch  be- 


4)  Ehen  so  wie  auch  in  criminalrechtlicher  Beziehung  es  nicht 
allein  die  eigentlichen  und  selbstständigen  Seelenkrankheits- 
formen sind,  welche  in  Bezug  auf  die  Erörterung  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit zur  Sprache  kommen  können.  Vergl. 
S.  255  u f. 
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sonders  in  die$6n  civilrechtlicben  Fällen  die  Beschaffen- 
heit der  intellectuellcn  Kräfte,  des  (Gedächtnisses,  des 
Verstandes  und  der  Urtheilskraft  tu  prüfen,  urn  beur- 

F . , • • . 

theilen  zu  könlien,  ob  besonders  £Ne  Thäligkeit  derjeni- 
gen Seelenkräfte , ohne  welche  ein  Handeln  mit  Vernunft 

• r 

und  Ueberlegung  nicht  möglich  ist,  ungetrübt  ist  oder 
nicht,  oder  mit  andern  Worten,  ob  der  psychische  Zu- 
stand des  Individuums  von  der  Art  ist,  dafs  dasselbe 
für  rechts  - und  pflichtfähig  gehalten  werden  kann. 


II.  KAPITEL. 

Theoretisch - praktische  Darstellung  der  ein- 
zelnen Fälle  im  Civilrechte,  welche  eine 
psychologische  Erörterung  erfordern. 

Erstes  Segment. 

lieber  die  psychische  Erfordernifs  zur  Zeugschaft - 

und  Eidesleistung . 

I.  Kein  Individuum,  welches  an  irgend  ei- 
ner psychischen  Kra  n kheitsfo  rm  leidet,  kann, 
auch  nicht  während  des  lucidi  intervalli  zu  einem  Eide 
zugelassen  werden,  oder  ein  vollständig  und  hinreichend 
gültiges  Zeugnifs  ablegen  x),  denn  ein  Zeuge  soll  „aus 
genügender  eigener  sinnlicher  Wahrnehmung  bestimmt 
und  deutlich  aussagen 1  2).u 

i)  Bei  jedem  Wahnsinnigen  ist  die  normale  Bezie- 
hung des  psychischen  Lebens  zur  Aufsenwelt  aufgehoben: 
er  fafst  die  aufser  ihm  Statt  habenden  Begebenheiten  in 
der  Regel  falsch  auf,  und  dann  gestaltet  sich  auch  ein 
falscher  Schlufs.  Zur  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugen 


1)  Das  ist  in  England  deutlich  ausgesprochen:  s.  Phillips 

a treatise  on  the  law  of  evidence.  Vol.  i.  p.  17.  Rüssel, 
on  crimes.  Vol.  2.  p.  589- 

2)  Martin,  Lehrb.  d.  gemein,  deutsch.  Criminalprozesses. 
Gotting.  1812-  p.  143. 
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wird  erfordert , eja^s,  er  das  wirklich,  erfahren  habe*  \yas 
er  erfahren  zu  ^aben  glaubt,  und  dafs  seine  Aussage 
mit  seiner  eigenenHUeberzeugung  iibereiustimmt , oder 
dafs  er  das  selbst  ffy  wahr  hält,  was  er  als  wahr  aus- 
sagt x).  Erfahrungen  kennen  wir  nur  vermittelst  unserer 
Sinne  machen:  allein  die  blofsen  Sinne  reichen  dazu  nicht 
hin:  denn  was  sich  unsern  Sinnen  darstellt,  wird  für 
uns  nicht  eher  eine  Erfahrung,  bis  wir  es  bemerken, 
oder  es  uns,  als  ein  solches  wirklich  vorstellen.  Daraus 
folgt,  dafs  bei  Scelenkranken , deren  Sinnenleben  sowohl 
vor  dem  Ausbruche  ihres  Leidens  als  auch  während  des- 
selben steten  Täuschungen  unterworfen  ist 1  2),  die  also 
das  in  der  Aufsenwclt  Geschehene  anders  erfassen,  als 
es  wirklich  ist,  oder  denen  ihre  erregte  Einbildungskraft 
durch  ihre  Sinne  Sachen  vorspiegelt,  die  gar  nicht  sind, 
von  der  Tüchtigkeit,  die  zu  einem  gültigen  Zeugen  er- 
fordert wird,  keine  Rede  seyn  kann  3 4).  Bei  solchen 
Krankheilsformen,  die  sich  durch  den  Charakter  einer 
psychischen  Depression  auszeichnen,  wie  z.  B.  beim  Blöd- 
sinne, versteht  sich  dieses  ohnehin  von  selbst,  weil  es 
solchen  Personen  im  Allgemeinen  an  dem,  zur  Anstel- 
lung einer  Erfahrung  nöthigen  Vermögen  fehlt.  Eben 
so  wenig  kann  ein  psychisch  krankes  Individuum  zur 
Ablegung  eines  Eides  zugelassen,  als  auch  eines  Mein- 
eides beschuldigt  werden.  Besonders  mufs  noch  bemerkt 
werden,  dafs  man  auch  keiner  Person  den  Eid  über  eine 
Handlung  zuerkennen  kann,  welche  sie  im  Zustande  ei- 
nes vorübergehenden  Wahnsinnes  begangen  hat.  So  er- 
zählt Pyl  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  während 

1)  II  o ff  baue  r,  die  Psychologie  in  ihren  Anwendungen  auf 
die  Rechtspflege.  §.  242.  244. 

2)  Vergl.  darüber  meine  allgem.  Diagnost.  d.  psych.  Hrankh. 
2te  Aufl.  p.  23  — 33j  und  das,  was  ich  S.  298  u.  f.  ange- 
führt habe. 

3)  Canz,  tract.  de  probabilitate  juridica.  §.  141  u.  f. 

4)  Aufsätze  u.  Beobacht,  aus  d.  gerichtl.  Arzneiwissenschaft. 
8te  Samml.  S.  236. 
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ihrer  Reinigung  jedesmal  irre  wurde,  während  eines  sol- 
chen Zustandes  ihre  Nachbarin  in  Gegenwart  eines  Zeu- 
gen beleidigte.  Diese  klagt  und  nun  wurde  (ganz  gegen 
alle  Principien  der  Psychologie)  der  läugncnden  Itijurian- 
tin  der  Eid  zuerkannt,  dafs  sie  die  Schimpfworte  nicht 
gesagt  habe,  und  diese,  da  sie  im  gesunden  Zustande 
von  dem,  was  sie  im  Delirium  sagte,  Nichts  wissen 
konnte,  schwort  auch,  dafs  sie  von  dem,  was  ihr  ange- 
schuld  igt  ward,  nichts  gesagt  habe.  Allein  die  mit  ihrer 
Klage  abgewiesene  Klägerin  stellte  nun  den  Zeugen 
auf,  dessen  Zcugnifs  sowohl  die  Richtigkeit  der  Klage 
als  auch  die  Unrichtigkeit  des  abgelegten  Eides  bewies, 
PyTs  Gutachten,  dem  die  Sache  vorgelegt  wurde,  ent- 
schied natürlich  dahin,  dafs  diese  Person  von  den  zur 
Zeit  ihres  Irrseyns  ausgestofsenen  Schimpfreden  nachher 
keine  vollständige  und  deutliche  Rückerinnerung  gehabt 
haben,  und  folglich  auch  keines  Meineides  beschuldigt 
werden  könne. 

2)  Bei  solchen  Kranken,  die  am  periodischen  Wahn- 
sinne leiden  , kann  die  Aussage  während  der  lichten 
Zwischenzeit  gleichfalls  nicht  als  ein  vollgültiges  Zeugnifs 
benützt  werden  x),  weil  in  einem  solchen  Kranken  die 
stete  Disposition  zugegen  ist,  in  sein  Irrseyn  augenblick- 
lich wieder  zurückzufallen  2),  und  selbst  die  Aufiorde- 


1)  Nach  römischem  Rechte  können  die  Geisteskranken  zwar 
über  Tbatsachen,  die  sie  im  lucidum  intervallum  wahrge- 
nommen haben,  ein  Zeugnifs  geben;  ihr  Zeugnifs  gilt  aber 
nur  als  Instrumentszeugnifs  bei  feierlichen  Handlungen, 
wo  mehrere  Zeugen  zugleich  hinzugezogen  werden  (L.  20. 
§.  4.  D.  qui  testament.  facere  possunt.  Z,  B.  als  Zeugen 
zu  Testamenten;  Ülpian,  L.  20.  §.  4.  sagt:  Ne  furiosus 
quidem  testis  adhiberi  potest  , cum  compos  mentis  non 
sit;  sed  si  habet  interinissionem , eo  tempore  adhiberi  po- 
test): als  gerichtl.  Beweiszeugen  sind  sie  hingegen  für  voll- 
gültig nicht  anztineJimen.  Vergl.Glück’s  ausführl.  Erlaut. 
d.  Pandecten.  2 2 1hl.  p.  142«  (Rasende  und  W ahnwitzige, 
wenn  sie  auch  lichte  Zwischenräume  haben  sollten,1  sind 
unfähig  vor  Gericht  zu  handeln:  s.  Ciaproth’s  Einleitung 
in  d.  ordentl.  bürgerl.  Prozefs.  1 Thl.  §.  67.) 

2)  Vergl.  damit  das,  was  ich  S.  6oi  u.  f.  über  die  Zurech- 
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rung,  Zeugnifs  abzulegen,  die  Formalität  des  Verhöres, 
das  Ausfragen  und  Aelinliches,  sein  ohnehin  reizbares 
psychisches  Leben  so  stimmen  kann,  dafs  ihm  dann  das 
klare  Bewufstseyn  aufs  Neue  in  der  Art  getrübt  wird, 
dafs  es  gewifs  sehr  gewagt  seyn  wird,  seine  Aussage  als 
hinreichenden  Beweis  geltend  zu  machen.  Es  ist  übri- 
gens damit  nicht  gesagt,  dafs  Aussagen  eines  im  lucido 
intervallo  sich  befindlichen  Wahnsinnigen  gänzlich  un- 
beachtet bleiben  sollen,  denn  wenn  gleich  sie  nicht  als 
tüchtige  Zeugen  betrachtet  werden  können,  so  kann  doch 
ihre  Aussage  zu  Anzeigen  führen,  die  dann  zur  Ausmitt- 
lung der  Wahrheit  Winke  geben,  die  weiter  verfolgt 
werden  können.  Den  gröfsten  Werth  werden  übrigens 
die  Aussagen  solcher  Individuen  jedoch  dann  haben,  wenn 
sie  sich  a)  auf  Facta  beziehen,  die  sich  wahrend  ihres 
lucidi  intervalli  zugetragen  haben,  weil  für  frühere  Be- 
gebenheiten ihnen  doch  die  nöthige  Erinnerungskraft  und 
das  ganz  normale  Gedächtnifs  fehlen  kann,  und  b)  wenn 
das  Factum  durchaus  in  keiner  Beziehung  zur  Art  und 
dem  Objecte  ihres  Wahnsinnes  und  ihrer  fixen  Ideen  steht. 

II.  Es  gibt  I ndividuen,  die  man  zwar  nicht  als 
Wahnsinnige,  oder  an  irgend  einer  psychischen  Krank- 
heitsform leidend  betrachten  kann,  die  aber  an  blofser 
V e r s t a n d e s s c h w ä c h e leiden.  Es  können  solche  Sub- 
jecte  zwar  zu  gewöhnlichen  bürgerlichen  Geschäften  ganz 
brauchbar  seyn,  ob  sie  aber  als  tüchtige  Zeugen , beson- 
ders da,  wo  es  sich  um  die  Ausmittlung  eines  wichtigen 
Gegenstandes  handelt,  gelten  können,  dürfte  sehr  be- 
zweifelt werden.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  hinreichend, 
dafs,  so  sehr  auch  solche  Personen  im  Stande  sind,  ein- 
zelne Umstände,  auf  welche  sie  gerade  ihre  Aufmerk- 
samkeit richten,  gehörig  aufzufassen  und  zu  behalten, 
so  unfähig  sind  sie,  eine  auch  nur  etwas  verwickelte 

nungsfähigkeit  der  im  lucido  intervallo  begangenen  Hand- 
lungen gesagt  habe. 
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Sache  ini  Zusammenhänge  zu  behalten  und  darüber  eia 
richtiges  Zeugnifs  abzulegen  x)  , wovon  man  sich  am 
leichtesten  selbst  auf  folgende  Art  überzeugen  kann« 
Gibt  man  genau  auf  ihre  Erzählungen  Acht , so  wird 
man  leicht  einen  Widerspruch  oder  einen  Mangel  an  Zu- 
sammenhang gewahren:  sucht  man  sie  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  so  wird  man  ihnen  in  vielen  Fällen 
diesen  Mangel  an  Zusammenhang  nicht  sichtbar  machen 
können,  oder,  wenn  es  gelingt,  werden  sie  beschämt,  in 
ihren  Aussagen  dann  gänzlich  irre  gemacht  oder  zu 
Nothlii  gen  verleitet. 

III.  Aussagen  von  dem,  was  Jemand  während  ei- 
n.e s Rausches  erfahren  haben  will,  beweisen  Nichts, 
da  der  Betrunkene  selbst,  in  seinen  verschiedenen  Gra- 
den das  Bild  eines  psychisch  Kranken  darbietet,  worüber 
das,  was  ich  S.  ]7y]  u.  f.  angeführt  habe,  zu  vergleichen  ist. 

IV.  Bei  gebildeten  Taubstummen,  die  ihre Ge- 
dänken  schriftlich  auszudrücken  im  Stande  sind,  läfst  es 
sich  zwar  nicht  bezweifeln,  dafs  sie  die  zu  einem  Zeugen 
nöthigen  Verstandes fähigkeiten  haben.  Allein  es  läfst 
sich  bezweifeln,  ob  sie  die  von  ihnen  bezeugte  Sache 
haben  genau  in  Erfahrung  bringen  können  , denn  ob- 
gleich die  Taubstummen  in  der  Regel  ein  scharfes  und 
feines  Gesicht  habeD , so  fallt  es  ihnen  doch  schwerer 
als  Andern,  Mehreres,  was  vor  ihren  Augen  in  einer 
schnellen  Succession  vorgeht,  in  der  Reihe,  wie  es  sich 
ereignet,  zu  bemerken«  Kann  sich  der  Taubstumme 
nicht  schriftlich  ausdrücken  , so  kann  er,  was  er  erfah- 
ren hat,  nur  durch  Zeichen  darlegen:  allein  diese  wer- 
den in  vielen  Fällen  so  unbestimmt  und  vieldeutig  seyn, 
dafs  er  das,  was  er  gleichwohl  mit  vieler  Klarheit  er- 
fahren hat,  nur  auf  eine  für  Andere  dunkle  Art  darle- 
gen  kann,  und  nur  diejenigen,  mit  welchen  er  viel  um- 


1)  Vergl.  Hoffbauer,  a.  a:  O.  $.  345, 
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gegangen  ist,  werden  ihn  mit  Leichtigkeit  begreifen,  wo- 
bei es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  man  sich  nur  sol- 
cher Personen  als  Ausleger  der  Zeugenaussagen  des 
Taubstummen  bedient,  und  dafs  man  sich  von  der  Ge- 
schicklichkeit eines  solchen  Auslegers,  so  wie  von  sei- 
ner Wahrheitsliebe  in  der  Auslegung,  die  er  davon  gibt, 
gehörig  versichert.  In  andern  Fällen  kann  auch  der  des 
Schreibens  unkundige  Taubstumme  seine  Gedanken  durch, 
wenn  auch  übrigens  sehr  unvollkommene,  Zeichnungen 
wenigstens  zum  Theil  darlegen.  Aus  allem  dem  ersieht 
man  aber  doch,  dafs  wohl  sehr  gewagt  seyn  wird,  einen 
Taubstummen  als  tüchtigen  Zeugen  zu  gebrauchen,  ob- 
schon es  nicht  zu  läugncn  ist,  dafs  die  Zeugenaussagen 
des  Taubstummen,  wenn  sie  auch  noch  so  unvollkom- 
men sind,  doch  in  vielen  Fällen  Spuren  angeben  kön- 
nen, die  nur  weiter  zu  verfolgen  sind,  wenn  sie  auch 
für  sich  nicht  die  mindeste  Beweiskraft  eines  Zeugnisses 
haben  sollten  *).  Nach  den  Talmudisten  konnte  übri- 
gens kein  Taubstummer  auf  einen  Eid  Anspruch  machen, 
und  zwar  ,,weil  dieses  nicht  durch  Winken,  sondern 
mit  deutlichen  Worten  geschehen  müsse  , deren  jener 
gänzlich  unfähig  sey 1  2 3). 

V.  Ob  Kinder  als  Zeugen  oder  cidesfähig 
gelten  können,  mufs  von  dem  Grade  ihrer  psychischen 
Ausbildung  abhängen,  wornach  auch  die  einzelnen  posi- 
tiven Bestimmungen  hierüber  gerichtet  sind.  Nach  schot- 
tischem Rechte  können  Kinder  unter  12  Jahren  nicht  als 
Zeugen  vernommen  werden  3);  nach  englischem  Rechte 
jedoch  alle  Kinder  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Alter:  das 

Gericht  hat  vorerst  zu  entscheiden  , ob  das  Kind  die 
nötbigen  Kenntnisse  von  der  Wichtigkeit  des  Eides  hat, 
ob  es  an  Gott  und  Unsterblichkeit  glaubt,  und  die  Ge- 


1)  Hoffbauer,  a.  a.  O.  §.  253 — 256* 

2)  Masscchet  Seddoth.  6ter  Abschnitt.  Blatt  42.  Mischnah. 

3)  Uume,  Goinm.  oa  criminal  law  of  Scotland.  Vol.  2.  P*  33o* 
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fahren  des  Meineides  erkennt;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
wird  das  Kind  nicht  vernommen,  erkennt  aber  das  Ge- 
richt, dafs  das  Kind  li  inreichende  Verstandesreife  hat, 
so  mufs  es  auch  beeidigt  werden  x).  In  Frankreich  kann 
ein  Kind  unter  i5  Jahren  in  einem  Criminalprozesse  nur 
durch  einen  förmlichen  Beschlufs  als  Zeuge  verhört  wer- 
den, ohne  jedoch  einen  Eid  leisten  zu  können 1  2 3).  Bei 
einem  oder  dem  andern  deutschen  Volke  scheint  übri- 
gens im  Allgemeinen  der  Mifsbrauch  eingerissen  gewesen 
zu  seyn  , den  Kindern  Eide  abzunehmen,  weshalb  Karl 
der  Grolse  sich  dagegen  aussprach  3) ; eine  Verordnung 
Kaiser  Friedrich’ s dagegen  erlaubt  den  Minderjähri- 
gen einen  Eid  abzulegen,  wenn  es  nur  dabei  aufrichtig 
zugegangen  und  sie  nicht  durch  unerlaubte  Mittel  dazu 
gezwungen  wurden:  das  canonische  Recht,  welches  4) 

dasselbe  ausspricht,  soll  zu  dieser  Verordnung  die  erste 
Veranlassung  gegeben  haben.  Nach  schwäbischem  Rech- 
te 5)  kann  mit  i4  Jahren  in  eigener  Angelegenheit  ge- 
schworen, jedoch  vor  dem  ißten  Jahre  keine  Zeugschaft 
abgelegt  werden:  und  nach  alten  würtembei gischen  6 7) , 

Uamburgischen  7)  und  Frankfurter  8)  Rechten  konnten 
jene  keine  Zeugen  abgeben,  die  noch  unter  i4  Jahren 
waren.  Dafs  nach  römischen  und  in  die  deutsche  Pra- 
xis iibergegangenen  Bestimmungen  von  einem  Alter  von 
20  und  25  Jahren  die  Rede  ist,  welches  die  Zeugen  ha- 
ben sollen  9),  hat  blos  geschichtlichen  Werth,  und  die 

1)  Rüssel,  a.  a.  O.  p.  590. 

2)  Code  d’ instrum.  crim.  art.  79. 

3)  S.  Ayrer,  de  impuberibus  etiam  pubertati  proximis  ad 
null  11  in  jusjurandum  admittendis.  Gött.  1765.  $.3.  Walch, 
de  legitima  jurantis  aetate,  §.  4 in  dessen  Opusc.  Toni,  li! 
P-  388- 

4)  G.  14.  15.  C.  22.  q.  5.  Walch,  a.  a.  O.  §.  6. 

5)  Kap.  III.  Art.  23.  Heineccius,  antiq.  germ.  T.  II.  p.  402. 

6)  Jur.  provinc.  Würteinb.  P.  1.  tit.  36. 

7)  Statut.  Hamburg.  P.  1.  tit.  28-  Art  3. 

8)  Keformat.  Francof.  P.  1,  tit.  33.  §.  2. 

9)  Glück,  ausführl.  JErläut.  d.  Pandeclcn.  22  Thl.  p.  151. 
St  übel,  Criminalvcrfahr.  in  d.  deutsch.  Gerichten»  2 B* 
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psychische  Fähigkeit  dazu , so  wie  2ur  Ablegung  eines 
Eides  richtet  sich  nicht  immer  nach  dem  Alter,  sondern 
die  Untersuchung  über  die  geistige  Entwicklung  jedes 
einzelnen  Individuums  mufs  hier  den  Ausschlag  geben,  so 
wie  auch  das  alldeutsche  Sprichwort  „der  Eid  macht 
mündig“  so  zu  deuten  ist  *).  Dafs  übrigens  die  Aussage 
eines  Unmündigen  , der  nicht  als  gültiger  Zeuge  gilt, 
wenn  andere  Anzeigen  damit  übereinstimmen,  benützt 
werden  kann * 1  2 3),  geht  die  gerichtliche  Psychologie  nichts 
mehr  an,  sondern  ist  Sache  des  Richters. 

VI.  Dafs  F r eu  n d s c h a f t oder  Feindschaft  eines 
Individuums  gegen  ein  Anderes,  über  welches  es  Zeugnifs 
abgeben  soll,  auch  vom  psychologischen  Gesichtspunkte  aus 
berücksichtiget  werden  mufs,  versteht  sich  von  selbst, 
weil  eine  solche  persönliche  Zuneigung  oder  Abneigung, 
besonders  wenn  sie  einen  hohen  Grad  erreicht  hat,  kein 
psychisch-reines  und  ungetrübtes  Urtheil  erwarten  läfst, 
lind  so  die  Aussage  immer  verdächtig  wird  , weshalb 
auch  schon  positiv  gesetzliche  Bestimmungen  3)  dieses 
berücksichtiget  und  besonders  nach  dem  Grade  der  Zu- 
neigung und  Abneigung  sich  gerichtet  haben.  So  wird 
z.  B.  der  höchste  Grad  der  Freundschaft  zwischen  Ehe- 
gatten angenommen  : diese  Personen  verdienen  wenig 

Glauben,  wenn  sie  für  einander  etwas  bezeugen  sollen; 
gegen  einander  aber  kann  ihnen  gar  keine  Glaubwürdig- 
keit zugeschrieben  werden,  weil  ein  hoher  Grad  von 
Feindschaft  und  Hafs  vorausgehen  mufs,  wenn  Ehegatten 

§•  855*  Tittmann,  Handb.  d.  gern,  deutsch,  peinlich. 
Rechts.  4 Thl.  §.  8 1 9-  Quistorp,  Grundsätze  d.  peinl. 
Rechts.  2 Thl.  §.  693.  Ranfft,  üb.  d.  Beweifs  in  peinl. 
Sachen.  §.  65.  Meister,  prakt.  Bemerk,  aus  d.  Civil  - u. 
Criminalrecht.  1 B.  Bemerk.  XVII.  Nro.  13.  Hommel, 
rhapsod.  quaestion.  in  foro  quotidie  obvenient.  Vol.  1. 
obs.  21 1.  p.  364.  u.  A. 

1)  Eisenhart,  Grundsätze  d.  deutsch.  Rechts  in  Sprichwör- 
tern. 2te  Aufl.  Lpz.  1792*  P*  34* 

2)  Schierschmidt,  de  testimonio  impuberis  quandoque  ad- 
mittendo.  Erlang.  1747. 

3)  Vergl.  Glück  a.  a.  O.  p.  134. 
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gegen  einander  zeugen  sollen  x),  und  nach  einer  Verord- 
nung der  Kaiser  Valerianus  und  Gallienus  soll  ein 
Zeugnifs  unter  Ehegatten  eben  so  wenig  für  als  gegen 
einander  gelten  2).  Eben  so  wird  auch  ein  Zeuge,  der 
im  Grade  der  tödtlichen  Feindschaft  3)  zu  dem  Andern 
stellt,  ganz  verworfen,  wenigstens  ist  sein  Zeugnifs  im 
höchsten  Grade  verdächtig. 


Zweites  Segment. 

lieber  die  -psychische  Fähigkeit  zur  Verwaltwig  des 

Vermögens . 

Die  Frage,  oh  ein  Individuum  die  hinreichende  psy- 
chische Fähigkeit  besitzt,  eigenes  oder  fremdes  Vermögen 
verwalten  zu  können,  kömmt  oft  zur  Sprache,  und  be- 
antwortet sich  von  selbst.  Eine  genaue  Untersuchung 
über  den  intellectuellen  Zustand  des  fraglichen  Indivi- 
duums wird  bei  jedem  einzelnen  Falle  durch  den  Ge- 
richtsarzt die  genügende  Entscheidung  geben  *). 

I.  Dafs  Wahnsinnige  zur  Verwaltung  ihres  und 
Anderer  Vermögen  untauglich  sind  , versteht  sich  von 
selbst.  Allein  es  gibt  noch  folgende  zwei  Punkte,  die 
hier  speciell  erörtert  werden  müssen. 

1)  Schwierig  scheint  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  es  sich  in  jenen  Fällen  verhält,  wo  ein  Individuum 


1)  Globig,  Theorie  d.  Wahrscheinliche  i Thl.  7Abschn.  §,  8. 

2)  Vergl.  darüber  Costa,  praelecticn.  ad  illustrior.  quosd. 
titulos  locaque  select.  juris  civ.  p.  256.  Wern  her,  select. 
observat.  for.  Tom.  II,  P.  VI.  obs.  176.  Hommel, 
Rhapsod.  quaestion.  for.  Vol.  1.  obs.  76. 

Inimicitiae  capitalcs:  man  verstand  darunter 


3) 


4) 


der  unauslöschlich  und  daher  lebenslänglich ist.'"^.  Glo’ 

big,  a.  a.  O.  §.  13.  p.  127.  Tittmann’s  Handb.  d. 
gern,  deutsch,  peinl.  Rechts.  4 Thl.  §.  320. 

Werres,  Untersuchung  d.  Gemütszustandes  des  Hrn.  v. 
X.,  in  Bezug  auf  Aufhebung  einer  Curatel : inHenlie’s 
Zeitschr.  1833.  3 Hft. P*  *81*  Drosdc,  Anordnung  einer 
Curatel  über  einen  fahrigen  Mann  wegen  angeblicher 
\erstandessch wache  Ebendas.  1834.  t Hft.  p.  103.  Graf, 
Ebendas.  1833.  2 Hft,  p.  169.  1 3 ’ 
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nur  an  einer  partiellen  psychischen  Storung,  nur  an  ei- 
ner sogenannten  fixen  Idee  leidet,  und  im  übrigen  ganz 
vernünftig  ist.  Es  scheint  zwar  hier  , und  wird  auch 
von  Einigen  angenommen,  dafs  in  solchen  Fällen  diesen 
Individuen  die  Verwaltung  des  Vermögens  überlassen 
bleiben  dürfte,  allein  ich  glaube,  dafs  sich  dagegen  nicht 
ungegründete  Zweifel  werden  erheben,  und,  der  voll- 
kommensten Sicherheit  wiegen,  sich  der  Satz  wird  auf- 
stellen lassen,  dafs  auch  da,  wo,  bei  übrigens  ganz  nor- 
malem psychischen  Zustand,  nur  eine  einzige  fixe  Idee 
zugegen  ist,  dem  Individuum  die  Verwaltung  des  Ver- 
mögens nicht  anvertraut  werden  dürfte,  denn  a)  es  ist 
möglich,  dafs  es  nicht  bei  dem  partiellen  Irrseyn  bleibt, 
dafs  sich  aus  ihm  irgend  ein  anderer  Wahn  entwickeln 
und  das  Individuum  zu  planloser  Vergcutung  seines  Ver- 
mögens verleiten  kann:  will  man  dann  erst  die  Curatel 
anordnen,  so  kann  es  oft  schon  zu  spät  seyn  und  der 
erlittene  Schaden  nicht  mehr  ersetzt  werden.  Besonders 
müssen  wir  hier  noch  bemerken  , dafs  gerade  bei  sol- 
chen Kranken  die  Aufsicht  um  so  nöthiger  ist,  als  sie 
mit  einer  gewissen  List  und  Verschlagenheit  ihre  fixe 
Idee  zu  verheimlichen  im  Stande  sind,  eben  so  wie  auch 
ihre  Handlungen,  die  daraus  resultiren  *).  Wir  dürfen 
uns  hierüber  nur  im  täglichen  Leben  umsehen,  so  wer- 
den wir  finden,  dafs  cs  eine  Menge  Menschen  gibt,  die 
man  zwar  nicht  zu  den  Geisteskranken  zählen  darf,  die 
aber  hinsichtlich  ihres  Vermögens  oft  die  unzweckmafsig- 
sten  Triebe  und  Suchten  verfolgen,  um  reich  zu  wer- 
den, bis  sie  sich  an  den  Bettelstab  gebracht  haben.  Der 
Eine  baut  Häuser,  der  Andere  spielt  in  der  Lotterie  u.  dgl. 
W^ic  nahe  stehen  diese  an  der  Gränze  zur  fixen  Idee ! 
Mit  vollem  Rechte  kann  der  Staat  solchen  Individuen 
einen  Curator  setzen,  und  warum  soll  nun  der,  an  ei- 
ner fixen  Idee  Leidende,  die  psychische  Fähigkeit  zur 

l)  Vergl.  darüber  das  S.  175  Gesagte. 
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zweck mäfsigen  Verwaltung  des  eigenen  Gutes  besitzen? 
b)  Da  wo  die  fixe  Idee  nur  in  der  entferntesten  Bezie- 
hung zum  eigenen  Vermögen  stellt,  da  verstellt  es  sich 
von  selbst,  dafs  über  die  Unfähigkeit  zur  Verwaltung 
desselben  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  So  ist  es 
.unbegreiflich,  wie  Reiche1)  bei  einer  Frau,  bei  der  er 
zwar  keine  universelle  Geistesverwirrung , jedoch  eine 
fixe  Idee  des  Rcichwerdens  vorherrschend  fand,  das 
Gutachten  abgeben  konnte,  dafs  keine  zureichende  Gründe 
da  seyen,  ihr  die  Fähigkeit  abzusprechen,  ihre  Vermö- 
gensangelegenheiten selbst  zu  besorgen.  Die  Idee,  reich 
zu  werden,  mag  wohl  bei  jedem  Menschen  zugegen  seyn, 
allein  sie  mufs  in  den  Schranken  der  Vernunft  bleiben. 
Von  dieser  Frau  aber  sagt  Reiche  selbst:  ,, sobald  man 
das  Gespräch  auf  diesen  Gegenstand  (auf  das  Reich  wer- 
den) lenke,  entstehe  eine  Verwirrung  in  den  Begriffen, 
ihre  Rede  werde  rascher,  sie  verliere  den  Faden  des  Ge- 
spräches und  springe  oft  in  dem  Ideengange  auf  nicht 
dazu  gehörige  Dinge:  es  scheine,  als  wenn  der  Gedanke, 
reich  zu  werden,  eine  vorzügliche  Rolle  spiele  und  alle 
übrigen  Vorstellungen  für  den  Augenblick  verschlungen 
habe,  und  da  keine  sachverständigen  Belehrungen  hier- 
über bei  ihr  Eingang  fanden,  so  sey  eine  partielle  Gei- 
stesstörung, eine  fixe  Idee  bei  ihr  anzunehmen.“  Und 
doch  soll  dieser  Frau  die  Fähigkeit  zur  Vermögensver- 
waltung nicht  abgesprochen  werden  ? Wie  leicht  kann 
gerade  diese  ihre  fixe  Idee  sie  zu  den  widersinnigsten 
Plänen  und  Speculationen  um  reich  zu  werden,  verlei- 
ten, und  ihr  Verlust  am  Vermögen  zuziehen? 

2)  Die  Frage,  wie  es  sich  hier  mit  solchen  psychisch 
abnormen  Individuen  verhält,  die  lichte  Zwischenräume 
haben,  die  Frage,  ob  eine  angeordnete  Curalel  während 

i)  Gericht I.  medic.  Gutachten  über  die  Fähigkeit  einer,  an 
einer  fixen  Idee  leidenden  Frau  zur  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens: in  Henke’ s Zeitschr.  1830.  4 Hft. 
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der  lichten  Zwischenzeit  aufhören  soll  oder  nicht,  ist 
vom  Standpunkte  der  positiven  Gesetzgebung  aus  be- 
trachtet, verschieden  beantwortet.  Die  römischen  Juri- 
sten waren  hierüber  verschiedener  Meinung  i) , indem 
einige  behaupteten,  dafs  beim  Eintritte  einer  hellen  Zwi- 
schenzeit während  der  Dauer  derselben  die  Curatel  sich 
endige,  und  bei  der  Wiederkehr  der  Krankheit  wieder 
ihren  Anfang  nehme:  andere  aber  lehrten,  die  Curatel 

daure  während  derselben  fort  und  ruhe  nur,  weil  nun 
der  Curand  selbst  gültig  handeln  könne 1  2).  Allein  Ju* 
stinian  hat  die  Sache  so  entschieden,  dafs  die  cura 
furiosi  fortdauern  6oll,  so  lange  der  Wahnsinnige  lebt, 
sein  Amt  soll  blos  während  dieser  Zwischenzeit  ruhen, 
weil  nun  der  furiosus  das  Recht  hat,  selbst  gültig  zu 
handeln,  also  Contracte  zu  schliefsen,  eine  Erbschaft  an- 
zutreten, und  überhaupt  alles  dasjenige  zu  thun,  wozu 
vernünftige  Menschen  berechtiget  sind:  so  wie  aber  die 

Krankheit  wieder  beginnt,  dann  soll  auch  das  Amt  des 
Curators  wieder  in  Wirksamkeit  treten  3).  Aus  dem, 
was  ich  S.  601  u.  f.  über  die  Zurechnung  und  den  psy- 
chischen Zustand  des  Kranken  während  der  lichten 
Zwischenzeit  gesagt  habe,  geht  jedoch  hervor,  dafs  auch 
während  des  lucidums  intervallums  die  Curatel  in  ihrer 
Wirksamkeit  fortbcsteheri  müsse;  eine  Ansicht,  die  auch 
ein  französisches  Gesetz  4)  ausgesprochen  hat. 

II.  Ob  Taubstummen  die  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens überlassen  bleiben  darf,  kann  nicht  im  Allge- 
meinen angegeben  werden,  sondern  wird  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  durch  den  Grad  der  psychischen  Bildung 

1)  Vergl.  Glücks  ausführliche  Erläuterung  der  Pandecten. 
33  Thl.  p.  245. 

2)  S.  Merillii  op.  Tom.  II.  Neapol.  1720.  p.  28*  Exposil. 
in  Decision.  Justiniani.  Nro.  XII.  ad  L.  6.  Masco  v,  de 
sectis  Sabinianor.  et  Proculianor.  Cap.  IX.  $.  15*  p*  IQS» 

3)  Eben  so  im  Codex  Maximilianus  Bavaricus  civilis.  1 Thl. 
7 Kap.  §.  37. 

4)  Code  civil.  Art.  439. 
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des  Taubstummen  bestimmt,  und  es  sind  demnach  nur 
jene  Taubstumme  unter  Vormundschaft  zu  stellen,  bei 
denen  mit  ihrem  Zustande  eine  Schwäche  ihrer  psychi- 
schen Kräfte  und  folglich  eine  Unfähigkeit  zu  den  Ge- 
schäften des  bürgerlichen  Lebens  verbunden  ist  I).  Nach 
dem  allgemeinen  Landrechte  für  die  preussischen  Staa- 
ten werden  die  Taubstummen  vom  Staate  bevormundet, 
sobald  sie  nicht  mehr  unter  väterlicher  Aufsicht  stehen2): 
sollte  jedoch  bei  angestellter  Untersuchung  sich  ergeben, 
dafs  sie  zu  der  Fähigkeit,  ihren  Sachen  selbst  vorzu- 
sichen, gelangt  sind,  so  werden  sie  aus  der  Vormund- 
schaft entlassen  3)  und  es  ist  dieses  der  einzige  Fall  im 
preussischen  Landrechte,  wo  dem  fähigen  Taubstummen 
sein  durch  Bildung  erworbenes  Recht  eingeräumt  wird. 


Drittes  Segment. 

Veber  die  psychische  Fähigkeit  zu  einer  letzten 


tVillensver  Ordnung. 


Im  Allgemeinen  ist  die  Frage,  in  welchem  psychi- 
schen Zustande  mufs  sich  ein  Individuum  befinden,  um 
ein  gültiges  Testament  zu  machen,  dahin  zu  beantwor- 
ten, dafs  zu  einer  solchen  Gültigkeit  ein  in  jeder  Be- 
ziehung durchaus  normaler  psychischer  Zustand  des  In- 
dividuums zur  Zeit  des  Niedersetzung  des  Testamentes 
durchaus  erforderlich  ist,  denn  „ein  letzter  Wille  soll, 
der  Vernunft  und  dem  Geiste  der  Gesetzgebung  zu  Folge, 
das  Werk  der  ernsten,  freien,  selbst  wirkenden  Ueber- 
legung  seyn“  *),  der  ja  nicht  einmal  dem  Testirer  abge- 
fragt werden  darf,  sondern  den  er  selbst  erklären  mufs5). 


Erlang, 


1)  Puchta,  der  Dienst  der  deutschen  Justizäinter 
I83o.  2 Thl.  p.  464. 

2)  2te  Aufl.  Berlin  1794.  2 Thl.  §.  15. 

3)  Ebendas.  §.  gI8. 

4)  Gluck’s  ausführliche  Erläuterung  der  Pandccten.  34  Thl. 
p.  23.  S.  auch  Puchta,  a.  a.  O.  p.  51«. 

^ f*hrc;.bep  de  Cronstern,  diss.  de  testamento  ad  in- 
terrogationem  altenus  condilo.  Gotting.  1761.  Walch, 
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Ueber  so  manche  Punkte  können  sieh  jedoch  Zweifel  er- 
heben, und  der  Vorschlag  , den  Gerichlsarzt  in  zweifel- 
haften Fällen  bei  Aufnehmung  des  Testamentes,  als  sach- 
verständigen Zeugen  über  die  vorhandene  Fähigkeit  zum 
Testiren  zuzuziehen,  ist  gewifs  sehr  zweckmäfsig.  Ein 
bekräftigendes  Zeugnifs  oder  Gutachten  über  das  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Testamentes  vorhanden  gewesene 
Selbstbewufstseyn  und  Vermögen  der  freien  Selbstbestim- 
mung des  Kranken  wird  jeder  später«  Anfechtung  Vor- 
beugen. Wird  aber  der  Zweifel  über  die  Fähigkeit  des 
Verstorbenen  zur  Abfassung  des  Testamentes  auf  dem 
Krankenbette  später  erhoben,  so  kann  gegen  das  abgege- 
bene Zeugnifs  des  Hausarztes,  im  Falle  dieser  ein  ge- 
prüfter und  vom  Staate  anerkannter  Arzt  ist  , deshalb 
weil  er  kein  Gerichtsarzt  ist,  ein  gegiündeter  Einwurf 

schwerlich  erhoben  weiden  *). 

Die  einzelnen  psychischen  Zustände  der.  Testirendcn, 
die  hier  Vorkommen  können,  müssen  nun  nach  folgenden 

Ansichten  beurlheilt  werden. 

I.  Dafs  allen  Individuen,  die  an  irgend  einer 
Form  von  psychischer  Krankheit  leiden,  das 
Vermögen,  ein  gültiges  Testameut  machen  zu  können, 
abgesprochen  werden  muls  2),  bedarf  keines  Beweises, 
und  bei  Schenkungen  unter  Lebenden  gilt  dieses  ohnehin 
schon  3).  Ucbrigens  sind  auffallende  Fehler  hierin  be- 
gangen worden.  So  hielt  z.  B.  im  Jahre  1824  der  Ge- 


introd. in  controv.  iuris  civ.  Sect.  II.  Cap.  4.  Membr.  3. 

1)  Henke,  in  s.  Zeitschr.  1821*  3 Hft.  p.  147. 

M i r u s , praes.  Strecker,  diss.  de  testamentis  mente 
captorum  invalidis.  Erf.  1725  Staudner,  diss.  de  testa- 
incntis  dementium  intirmis.  Alldorf  1738.  P 1 a t n er , progr. 
de  faluitate  febrili,  quantum  ad  factionem  testamenti.  Lips. 

o , Ile  d rieh,  ein  Fall  von  krankhaft  verstecktem  blod- 
sinne  und  dadurch  bedungener  Unfähigkeit  das  Testament 
zu  machen:  in  Henke’ s Zeitschr.  1821.  3 Hft.  p.  121. 
Ausdrücklich  bestimmt  im  Code  civil.  Art.  901.  Vergl.  da- 
mit  t}.  Archiv  für  Civil  - u.  Criminalrecht  in  den  preuss. 
Bheinprovinzen.  Köln  1820.  2 Abthl.  2 B.  2 Hfl.  p.  33. 
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lichtsliof  von  Paris  ein  Testament  aufrecht,  weiches  von 
einem  gewissen  Cour  beton  abgefafst  war.  Derselbe 
war  immer  von  schwachem  Geiste  und  in  der  letzten 
Zeit  seines  Lebens  von  melancholischem  Irrseyn  befallen 
worden  und  während  dem  Anfälle  seiner  psychischen 
Krankheit  verstorben  : das  Testament  war  voll  von  Stri- 
chen und  hineingeschriebenen  Worten  u.  s.  w.  und  dem- 
nngeachtet  beschlofs  der  Gerichtshof,  dafs  das  Testament 
gültig  sey  J).  — Die  Frage,  ob  ein  Wahnsinniger 
in  seinem  I ucido  intervallo  testiren  könne, 
mufs  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  verneint 
weiden,  und  zwar  aus  denselben  Gründen,  warum  auch 
im  lucido  intervallo  keine  Zurechnung  Statt  haben  kann, 
was  ich  bereits  S 601  u.  f.  auseinandergesetzt  habe. 
Die  einzelnen  positiven  Gesetzbestimmungen  weichen  je- 
doch hierin  ab,  Nach  römischem  Rechte  war  das  im 
lucidum  intervallum  gemachte  Testament  gültig  2).  Das 
prcussische  Landrecht  sagt  3)  : „Personen,  die  nur  zu- 
weilen ihres  Verstandes  beraubt  sind,  können  in  lichten 
Zwischenräumen  von  Todeswegen  rechtsgültig  verordnen.“ 
Lin  französisches  Gesetz  sagt:  „damit  ein  Testament  und 
besonders  ein  eigenhändiges  Testament,  welches  durch 
die  ganze  Kraft  des  Gesetzes  unterstützt  ist,  wegen  Ver- 
rücktheit annullirt  werden  könne,  müs  . n die  einzelnen 
beweisenden  Sachen  darthun  , dafs  der  Fi  blasser  durch- 
aus den  Gebrauch  seines  Verstandes  verloren  und  nie 
einen  lichten  Zwischenraum  gehabt  habe  4).  Ein  lie- 
schlufs  des  Parlaments  von  Dijon  vom  21  Juli  1670  be- 


1)  Vergl.  Arrct  de  la  Cour  de  Caen.  Octoh.  [82Q.‘ 

2)  Ili eher  die  Entscheidung  Justinian's  vom  J.  «o.  Vcrel. 

darüber:  Merillii,  op.  Tom.  11.  p.  29.  Exposit.  in  De- 
cis.on  Justin.  Nro.  XII.  W estphal’s  Theorie  des  römi- 
schen P.cchts  von  §.  35.  Glück’s  ausführl. 

Erläuterung  der  Pandecten.  33  Thl.  p.  3c6 

3)  1 Thl.  12  Tit.  §.  20.  1 

4)  Vergl  Arret  de  la  Cour  royale  d’Orleans  du  n Aue.  18^3 

Journal  du  Palais  1823.  Tom.  3.  8 
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stätigte  auch  ein  Testament,  welches  durch  einen  von 
Raserei  befallenen  Menschen  während  eines  lichten  Zwi- 
schenraumes verfafst  wurde  1). 

II.  Testamente,  die  im  Zustande  der  Trun- 
kenheit 2)  und  eines  heftigen  Affectes,  beson- 
ders des  Zornes,  gemacht  worden  ^ind,  sind  ungültig, 
weil  in  diesen  Zuständen  die  vernünftige  Willensfreiheit 
fehlt.  Doch  können  sie  gültig  werden  , wenn  sie  von 

den  Disponenten  später  (wenn  der  Rausch  vorüber  ist, 

» _ 

wenn  sich  der  Zorn  gelegt  hat)  genehmigt  werden  3). 
Ueber  die  Gültigkeit  der,  im  höchsten  Grade  des  Zornes 
gemachten  Testamente  sind  die  Meinungen  unter  den  Ju- 
risten ge  th  eilt.  Ein  ige  4)  glauben,  es  sey  den  im  höch- 
sten Grade  Zornigen  die  Fähigkeit  zum  Testiren  nicht  ab- 
zusprechen. Andere  5)  hingegen  halten  das  im  Zorne 
errichtete  Testament  für  ungültig,  wenn  dargethan  wer- 
den kann,  dafs  der  Testirer  zur  Zeit  der  Errichtung  des 
Testamentes  in  einem  solchen  psychischen  Zustande  sich 
befunden  habe,  dafs  er  einen  freien  und  überlegten  Ent- 
schlufs  zu  fassen  nicht  lahig  gewesen  sey , es  werde  je- 
doch, eben  so  wie  das  im  Zustande  der  höchsten  Trun- 


1)  Vergl.  Repert.  gener.  de  Jurisprud.  Tom.  12*  Art.  Te- 
stament. 

2)  Staudner,  a.  a.  O.  $.  7*  Hartitascli,  Erbrecht.  §.  15. 

3)  Th i baut,  System  des  Pandectenrechts.  3te  Aufl.  2 B» 
§.  797. 

4)  Dannreuth  er  praes.  Dcinlin,  de  testamento  irati  va- 
lido.  Altdorf  1747.  Walcli,  introd.  in  controv.  juris  civ. 
Sect.  II.  Cap.  4.  Membr.  1.  §.  4.  Westplial,  Grund- 
sätze von  rechtlicher  Beurtheilung  der  aus  Hitze  des  Zorns 
unternommenen  erlaubten  und  unerlaubten  Handlungen. 
Halle  1784.  I Kap.  §.  43.  Madihn,  princip.  jur.  Rom. 
de  successionih.  §.  99.  Wening-  Ingen  heim,  Lehrb. 
des  gemeinen  Civilrechts.  2 B*  5 Buch.  p.  442. 

5)  Berg,  über  ein  im  Zorn  errichtetes  Testament^  in  sei- 
nen jurist.  Beob.  u.  Rechtsfällen.  1 Thl.  Nro.  9.  p.  187 
u,  f.  Leyser,  meditat.  ad  Pandect.  \ ol.  V.  Spcc.  35-- 
inedit.  3.  4.  Hufeland,  Lehrb.  d.  gemeinen  oder  subsi- 
diär. Civilrechts.  2 B.  §.  1084-  Zimmern,  Grundrifs  des 
Erbrechts.  Anh.  I.  p.  54.  Hartitzscli,  Erbrecht.  §.  15* 
p.  16. 


865 


kenheit  gemachte  Testament  durch  eino  später  hinzu- 
kommende, im  freien  Zustande  geschehene  Genehmigung 
gültig.  Nach  einer  dritten  Meinung  *)  aber  soll  die  nach- 
folgende Genehmigung  den  Mangel  der  Gültigkeit  zu  er- 
gänzen, nicht  vermögen.  Welches  die  richtige  Meinung 
ist,  darüber  habe  icli  mich  schon  ausgesprochen,  näm- 
lich, das  in  solchem  Zustande  gemachte  Testament  ist 
ungültig,  erhält  jedoch  volle  Gültigkeit,  wenn  es  nach- 
her im  ruhigen  Zustande  genehmigt  wird,  denn  diese 
Beharrlichkeit  beweist,  dafs  es,  um  mit  einem  alten 
Juristen 1  2 3)  zu  reden,  judicium  animi  fuisse. 

III.  Die  Frage:  ob  ein  Fieberkranker  wäh- 
rend des  Deliri  ums  testiren  könne  3),  wird  mit 
allem  Rechte  verneint,  da  der  febrilische  Wahnsinn  eben 
dieselben  rechtlichen  Folgen  hat  , als  der  chronische. 
AVenn  aber  ein  Kranker  , der  bei  Unterzeichnung  des 
Testamentes  noch  bei  Sinnen  und  Verstand  gewesen, 
bald  nach  diesem  Akte  in  Delirium  verfällt,  so  ist  das 
Testament  für  gültig  zu  halten  4). 


1)  Stryk,  tr.  de  cautel.  testamentor.  Cap,  3.  §.  32.  Wern- 
her,  Commentat.  in  Pand.  P.  II.  §.  4.  btaudner,  a.  a. 
O.  §.  8*  Müller,  observ.  pract.  ad  Leyserum.  T.  III. 
Fase.  2»  obs,  620.  Jul.  Meno  Valett,  Lelirb.  d.  prakt. 
Pandectenreclits.  3 B.  §.  959. 

2)  Paulus,  welcher  sagt : ,,(^uicquid  in  calore  iracundiae  vel 
fit , vel  dicitur,  non  prius  ratum  est,  quam  si  perseveran- 
tia  apparuit,  judicium  animi  fuisse.“ 

3)  Ueber  das  Testament  eines  Dclirirenden  : Valentini, 

pandect.  med.  legal.  P.  1.  Sect.  1.  Cas.  6.  Ein  Gutachten 
d.  Leipzig,  med.  Fakult.  hierüber  vergl.  Zittmann,  med. 
forens.  Cent.  5.  Cas.  81.  Abgcdr.  in  Müller’s  Entwurf 
d.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  2 B.  p.  77. 

4)  „Foemina  nobilis  testamentum  condit  satis  prudenter,  sed 

eo  vix  absoluto  sacerclotem  forte  praesentem  ad  se  vocat, 
et  habere  se,  quae  ei  apperiat,  secreta  dicit.  Advolat  sa- 
cerdos,  admovetque  curiosus  aurem,  legatum  sibi  rerictum 
iri  sperans.  At  testatrix  alapatn  ei  infligit,  furereque  in- 
cipit  et  in  hoc  furore  decedit.  Impugnant  beredes  ab  in- 
testato  testamentum,  ajuntque  mulierem  , tune  jarn  , quam 
illuci  conderet,  insaniisse,  atque  saltem , ut  Celsus  in 
L.  18*  1.  de  Adquis.  vel  amit.  poss.  loquitur,  in  con. 

spectu  inumbratae  quietis  positam  fuisse.  Sed  sustinere 
iliud  JCti  Francofurtani  apud  Stryck,  in  dissert.  de  pro- 
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IV.  Kann  ein  Sterbender  tesliren1)?  Hier 
kömmt  es  auf  den  psychischen  Zustand  des  Sterbenden 
an,  und  es  mufs  die  Entscheidung , da  diese  Frage  im 
Allgemeinen  weder  bejaht  noch  verneint  werden  kann, 
in  speciellen  Fällen  immer  dem  Gutachten  des  Gerichls- 
arztes  überlassen  bleiben.  Es  gibt  Krankheiten,  in  denen 
der  Mensch  bis  an  den  letzten  Hauch  seines  Lebens  bei 
vollem  Bevvufstseyn  und  richtiger  Ueberlegungsgabe  ist. 
Metzger  2)  geht  deshalb  wohl  zu  weit,  wenn  er  be- 
hauptet, dafs  überhaupt  kein  Testament  auf  dein  Sterbe- 
bette für  gültig  gehalten  werden  solle,  denn  es  ist  nicht 
jeder  Sterbende,  wie  er  meint,  im  Zustande  des  Blöd- 
sinnes. Nach  gemeinen  Rechten  kann  daher  auch  ein 
Sterbender  noch  mit  stammelnder  Stimme  seinen  letzten 
Willen  erklären,  wenn  er  nur  noch  bei  Verstand  und 
Bewufstseyn  ist  und  seinen  Willen  auf  eine  verständ- 
liche Art  aussprechen  kann  3).  Nach  dem  altern  deut- 
schen Rechte  galten  zwar  keine  Testamente,  die  auf  dem 
Siechbettc  waren  gemacht  worden  4) , denn  der  Testator 


hibitis  testari.  §.  24  et  recte.  Nam  nemo  furiosus  creditur, 
nisi  in  ipso  actu  testandi  adversa  valetudine  tentetur.  L.  9. 
C.  qui  testam.  fac.  poss.  Furor  autem  superveniens  testa- 
mentum  non  rescindit.“  Leyscr,  meditat.  ad  Pandeetas 
specim.  352»  Med.  7. 

1)  Vergl.  Leyser,  medit.  ad  Pandect.  Spcc.  352.  Medit.  10. 
Müller,  a.  a.  O.  p.  95.  Wildvogel  praes.  Stryck, 
de  effatis  agonizantium : von  dem,  was  der  Sterbenden  letz- 
tere Aussage,  besonders  in  Testamenten,  Erbschafts-, 
Schuld  - und  peinlichen  Fällen,  in  den  Rechten  für  Rraft 
und  Wirkung  habe.  Erfurt  1766. 

2)  Syst.  d.  gericlitl.  Arzneiwissensch.  2te  Aufl.  §.  410. 

3)  Glück’s  Erläuterung  d.  Pandecten.  33  Thl.  p.  360.  Wild- 
vogel, a.  a.  O.  Cap.  I.  §.  9.  Stryck,  diss.  de  testa- 
mentis  corpore  vitiatoruin.  Hai.  1702.  §.  36.  Staudner, 
a.  a.  O.  §.  10.  Geiger1  s u.  Glück’s  Rechtsfälle.  3 B. 
Nro.  42.  §•  6.  p.  182. 

4)  Bie  rwirth,  von  den  Schenkungen  auf  dem  Siechbettc. 
Zelle  1779.  Daniels,  von  den  Testamenten  nach  cölni- 
schern  Rechte,  p.  51.  Dreyer,  Einleitung  in  die  liibisch. 
Verordnungen,  p.  361.  Dreyer,  de  usu  juris  Anglosaxon, 
p.  104.  Sieben kees,  Beiträge  zum  deutschen  Rechte. 
2 Thl.  p.  212* 
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mufste  erst  Proben  seiner  physischen  Kraft  ablegen , ehe 
er  testiren  konnte  I):  der  Grund  lag  darin,  weil  die 

letzte  Willensverordnung  mit  einer  gewissen  Feierlich- 
keit geschehen  mufste,  nämlich  die  Testamente  mufsten 
ungebabt  und  ungestabt  unter  freiem  Himmel  oder  vor 
Gericht  errichtet  werden  2),  und  weil  man  in  jener  mehr 
am  Sinnlichen  hängenden  Zeit  statt  der  Prüfung  geisti- 
ger Kraft  mit  äufsern  Zeichen  der  physischen  sich  be- 
gnügte 3). 

V.  Handelt  es  sich  um  die  Fähigkeit  zu  testiren 
bei  einem  vorn  Schlagflusse  (Apoplexie)  Betroffe- 
nen, so  mufs  man  Folgendes  unterscheiden  ^).  Dafs  im 
Zustande  der  Apoplexie  selbst  der  Mensch  unfähig  sey, 
ein  Testament  zu  errichten  , versteht  sich  wohl  von 
selbst:  allein  es  kann  die  Frage  entstehen,  wenn  der 

apoplcctische  Zustand  gehoben  ist,  ob  die  errichtete  Dis- 
position eines  solchen  Subjectes  rechtsbeständig  sey  oder 
nicht  ? Hier  kömmt  es  natürlich  auf  den  psychischen 
Zustand  an,  der  nach  dem  Schlagflusse  zurückgeblieben 
ist.  Wenn  der  Kranke  au  seinen  Verstandeskräften  ge- 

schwächt,  sein  Gedächtnifs  verloren  und  eine  Störung 

□ 

seiner  Intelligenz  übrig  behalten  hat,  so  kann  er  nicht 
als  testamentfähig  angesehen  werden.  Ist  dagegen  nach 
dem  Schlagflusse  blos  eine  Lähmung  der  Extremitäten, 
oder  auch  nur  ein  Mangel  der  Sprache  übrig  geblieben, 


1)  Bodmann’s  rheingauische  Alterthümer.  p.  647.  Span- 
genberg, Beiträge  zur  Kunde  deutscher  Rechtsaltcrthü- 
mer.  p.  44.  Sachsenspiegel.  I.  52.  Kaiserrecht.  II.  36. 
S wart  zenberg  Cliarterboek  van  Vriesland.  I.  p.  435. 

2)  Ko  pp,  specim.  juris  Gcrin.  privati  de  testamentis  Gerrna- 
norum  judicialibus  et  sub  dio  conditis,  vulgo  ungehabt  und 
ungestabt.  Francof.  ad  Moen.  1736.  §.  i0.  n.  Kaiserrecht. 
1L  35  — 37- 


3)  Mitterm  aier,  Grundsätze  d.  gemeinen  deutsch.  Privat- 
rechts.  4te  Aufl.  2te  Abtlil.  $.  407.  p.  350. 

4)  Vcrgl.  Müller,  Entwurf  d.  genchll.  Arzneiwissenschaft. 

2 p.  97-  neher  gehöriger  Fall  bei  Eisenhart, 

Erzähl,  von  besonder«  Kechtsliändeln.  10  Thl.  p 33t. 
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so  kann  durch  genaue  Beobachtung  der  Rechtsformalitä- 
ten, besonders  durch  das  laute  Vorlesen  des  letzten  Wil- 
lens in  Gegenwart  der  Zeugen  das  Testament  zur  Rechts- 
kraft erhoben  werden.  Zunächst  reiht  sich  hier 

VI  . die  Schlafsucht  mit  ihren  zwei  Arten, 
Carus  und  Catapliora  an  I).  Im  Carus  ist  die  Be- 
täubung und  der  Schlummer  so  beschaffen,  dafs  man  den 
Kranken  daraus  kaum  aufzuwecken  vermag:  derselbe  hat 
nur  sehr  wenig  Empfindung  und  verrichtet  die  Bewe- 
gungen mit  der  äufsersten  Schwierigkeit.  Zupft  oder 
sticht  man  den  Kranken,  so  öffnet  er  zwar  die  Augen, 
schliefst  sie  aber  sogleich  wieder  zu,  und  gibt  auf  die 
ihm  vorgeleglen  Fragen  keine  Antwort.  Die  Cataphora 
ist  ein  beständiger  Schlummer  und  Betäubung.  Man 
kann  den  Kranken,  wenn  man  sich  einige  Mühe  gibt, 
aufwecken:  er  antwortet  auf  die  ihm  vorgelegten  Fra- 
gen, Öffnet  die  Augen,  bewegt  sich,  fällt  aber  plötzlich 
in  seinen  vorigen  Zustand  wieder  zurück.  Dafs  solchen 
Schlafsüchtigcn  die  psychische  Fähigkeit  fehlt,  ein  Te- 
stament zu  errichten,  beweist  schon  die  kurz  angedeu- 
tete Beschreibung  derselben  2 3). 

VII.  Kann  ein  Taub  - und  Stu  m m geborn  er 
testiren  3)?  Kaiser  Justinian  hat  im  Jahre  53i 
verordnet,  dafs  dergleichen  Personen  überhaupt  nicht  die 
Freiheit,  einen  letzten  Willen  zu  errichten,  haben  sol- 
len. Nur  diejenigen,  welche  zufälliger  Weise  die  Spra- 
che und  das  Gehör  verloren  hätten,  wären,  jedoch  unter 

1)  Müller,  a.  a.  O.  p.  ioi.  102. 

2 ) Ein  Gutachten  hierüber  bei  Alberti,  jurisprudent.  medic. 
Tom.  IV.  p.  423. 

3)  Vergl.  darüber:  Rivinus,  diss.  de  testamento  surdi  et 

muti  natura  talis  valido.  Lips.  1740.  Majansius,  dis- 
put.  de  surdorum  et  mutorum  testarnenti  faelione  : in  sei- 
nen Disputat.  juris.  Tom.  I.  Lugd.  Batav.  1752.  Nro.  XXX. 
p.  448*  Guyot,  de  jure  surdo  - mutorum.  Gröning.  1824. 
p.  66.  133.  175.  Ueber  mehrere  römische  Gesetze  darüber 
s.  Glück’s  ausführl.  Erläuterung  der  Pandectcn.  33  Thl. 
p.  366  u.  f.  , 
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der  Bedingung  , wenn  sie  ihren  letzten  Willen  selbst 
schriftlich  abzufassen  die  Fähigkeit  besäfscn , von  die- 
sem Verbote  ausgenommen.  Kaiser  Maximilian’» 
Verordnung  hiefs:  es  gehöre  zu  einem  jeden  Testamente, 
dafs  der,  oder  die,  so  ein  Testament  machen,  mit  ver- 
ständigen Worten  reden  , oder  aber  schreiben  können. 
Denn  wer  keines  könne,  der  wird  einem  Todten  gleich 
geachtet,  und  kann  kein  Testament  machen.  In  den 
Hannoverschen  Landen  bedarf  es  selbst  bei  Taubstum- 
men mit  deutlichen  Vorstellungen  und  Verstandesbe- 
grifFen,  und  die  sich  nicht  blos  durch  Zeichen,  sondern 
selbst  schriftlich  und  fafslich  auszudrucken  im  Stande 
siad,  erst  einer  landesherrlichen  Dispensation,  bevor  sie 
zur  Anfertigung  eines  Testamentes  schreiten  können  *). 
Dafs  solche  Bestimmungen  zu  hart  sind 1  2 3) , leuchtet  be- 
sonders für  die  neuere  Zeit  ein,  wo  man  den  Taub- 
stummen mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  Vieles  zu 
ihrer  Unterrichtung  und  Ausbildung  getlian  hat.  Die 
alte  Gesetzgebung  ist  auch  den  zeitigen  Verhältnissen  der 
Taubstummen  nicht  mehr  anpassend:  man  kannte  früher 
nur  den  Rohen,  nicht  den  Veredelten  dieser  Unglück- 
lichen. Jetzt  aber  mufs  die  Stufe  der  Ausbildung  die- 
ser Individuen  die  Skale  zu  den  Rechtsbestimmungen 
werden  3),  und  es  kömmt  hier  Alles  darauf  an,  wie  die 


1)  Einen  solchen  Fall  in  Biilow’s  und  Hagemann*  s prakt. 
Erörterungen  aus  allen  Theilen  der  Rechtsgelehrsamkeit. 
2 B.  Hannover  1799.  p.  137  u.  f. 

2)  Am  unbilligsten  haben  die  Talmudisten  über  die  Taub- 
stummen geurtheilt.  Sie  äufsern  sich  geradezu  dahin  dafs 
die  Taubstummen  nicht  bei  vollem  Verstände  seyen  schrei 
ben  ihnen  daher  keine  Willensfreiheit  zu,  und’ machen 
überhaupt  keinen  Unterschied  zwischen  Taubstummen  Ir- 
ren  und  unverständigen  Kindern.  M.  vergl.  Massechet  Ja- 
vamoth.  12  Abscbn.  Blatt  104.  Massechet  Erachin,  Misch- 
nah  I.  Massechet  Ghittin.  5 Abschn.  Blatt  59. 

3)  Auch  Gcnsler  (im  Archive  für  civilistische  Praxis,  von 
Gensler,  Mittermaier,  1822 , 3 B.  p.  345)  erkennt 
die  Aotlnvendigkcit  , die  Verhältnisse  der  Taubstummen 
von  lruhcr  und  jetat  genau  tu  unterscheiden,  um  Rechts. 
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psychischen  Fälligkeiten  des  Taubstummen  sind*  Man 
hat  ja  den  Taubstummen,  wenn  sie  den  Gebrauch  der 
Vernunft  besitzen,  erlaubt,  mit  Andern  Verträge  einzu- 
gehen * I),  auch  durch  Schenkung  unter  Lebendigen  ihr 
Vermögen  an  Andere  zu  überlassen  2) , rnan  hat  sie  so- 
gar als  Verwalter  über  fremder  Leute  Vermögen  gesetzt  3), 
warum  sollen  sie  nicht  auch  die  psychische  Fähigkeit 
besitzen  , ein  Testament  zu  errichten  4)  ? Kann  der 
Taubstumme  nicht  schreiben,  und  ist  er  jedoch  fähig, 
sich  mittels  der  Zeichensprache  bestimmt  und  deutlich 
auszudrücken , so  wird  er,  jedoch  unter  grofser  Vor- 
sicht und  Aufmerksamkeit  zur  Errichtung  eines  Testa- 
mentes zugelassen  werden  dürfen.  So  erzählt  Clap- 
rotli  5)  einen  merkwürdigen  Fall  der  Art.  Ein  Bürger 
in  Minden,  Hillebrand,  der  von  Natur  taub  und 
stumm  war,  war  im  Jahre  1743  bei  der  hannoverischen 
Landesregierung  eingekommen,  ihm  facultatcm  lestandi 
et  disponendi  per  signa  zu  Gunsten  seiner  Ehefrau  zu 
erlheilen.  Die  Regierung  trug  dem  Magistrale  zu  Min- 
den auf,  ,,sich  zu  erkundigen,  ob  daselbst  zwei  oder 
drei  Männer  vorhanden  wären,  welche  mit  dem  Hille- 
brand viel  Umgang  haben,  dessen  Anzeigungen  und  Signa 
kennen,  und  erbötig  sind,  einen  Eid  zu  schweren,  dafs 


Streitigkeiten  zu  verhüten,  für  welche  die  deutschen  Reichs- 
gesetze nicht  mehr  ausreichen  dürften. 

1)  L.  4.  §.  I.  Digest,  de  pact.  Stryck,  de  jure  sens.  Diss. 
IV.  Cap.  3.  Nro.  15. 

2)  L.  33.  §.  2.  D.  de  donation. 

3)  L.  43.  D.  de  procurator. 

4)  Vergl.  den  Fall  bei  Eisenhart,  Erzählungen  von  beson- 
deren Rechtshändeln.  5 Thl,  p.  255*  — Das  preussische 
Landrecht  drückt  sich  hierüber  1 Thl.  12  Tit.  §.  26  ganz 
unbestimmend  aus,  es  sagt:  ,, tauben  oder  stummen  Perso- 
nen , welche  sich  schriftlich  oder  mündlich  ausdrücken 
können,  stehen  die  Gesetze  bei  Errichtung  ihres  letzten 
Willens  nicht  entgegen.“  Allein  es  soll  hier  nicht  von 
Tauben  oder  Stummen,  sondern  von  Taubstummen  die 
Rede  seyn. 

5)  Abhandl.  von  Testamenten,  Fideikommissen  u.  s.  w.  Got- 
ting. 1783.  S.  14  u.  f. 
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sie  das,  was  Hillebrand  mit  seinen  Zeichen  zu  erkennen 
geben  wolle,  wohl  verstehen  und  sie  diejenigen  Signa, 
welche  er  vor  dem  Magistrate  zur  Declarirung  seines 
letzten  Willens  machen  werde,  treu  und  redlich  anzu- 
zeigeq  und  zu  erklären  gewilligt  seyen.“  Der  Au  (trag 
wurde  vollzogen,  Hillebrand  machte  in  Gegenwart  die- 
ser Bürger  seine  Zeichen  und  nach  der  beinahe  gänzlich 
einstimmigen  Erklärung  dieser  drei  Männer  äufserte  Hil- 
lebrand,  i)  dafs  er  sein  Haus  seiner  Frau  überlassen 
wolle:  2)  ingleichen  sein  wollenes  und  leinenes  Zeug  und 
seine  Kleidung:  3)  sein  Zinnenzeug:  4)  eben  so  seine 

Gärten  und  Wiesen:  5)  sein  Geld:  G)  seine  Obligatio- 

nen , Kaufbrieie  11.  s.  w.  (diese  hatte  er  aus  der  Tasche 
gezogen  und  seiner  Frau  übergeben):  7)  dafs,  wenn  er 
todt  wäre,  die  vorbemeldeten  Dinge  an  seine  Frau  kom- 
men , und  8)  dafs  die  Fränkische  Familie  (die  wahr- 
scheinlich mit  ihm  verwandt  gewesen)  nichts  haben  solle* 
Alle  diese  Punkte,  die  H.  durch  verschiedenartige  Zei- 
chen darlegte,  wurden  von  den  Auslegern  erkannt.  So 
gab  z.  B.  Hillebrand  JSTro.  1 auf  folgende  Art  zu  erken- 
nen: er  that  beide  Hände  von  einander,  hob  solche  in 
die  Höhe  und  hielt  sie  über  den  Kopf  zusammen,  wor- 
auf er  seine  rechte  Hand  auf  die  Brust,  und  dann  auf 
die  Brust  seiner  Frau  mit  einer  freundlichen  Miene 
legte.  Die  Deutung  wurde  auf  diese  Art  gemacht:  die 

Aufhebung  der  Hände  in  die  Höhe  bedeute  das  Haus, 
welches  H.  immer  so  zu  bezeichnen  pflegte,  weil  solches 
oben  im  Dache  spitzig  zugehe:  die  Legung  der  Hand  auf 
seine  Brust  bedeute,  dafs  es  sein  Eigenthum  sey^  womit 
auch  H.  bei  jeder  andern  Gelegenheit  sein  Eigenthum 
bezeichnet  habe:  dafs  er  die  Hand  auf  die  Brust  sei- 
ner Frau  gelegt,  bedeute,  dafs  er  dasselbe  seiner  Frau 
überlassen  wolle  u.  s.  w. 

Bemerkt  mufs  noch  werden,  dafs  die  Zeichen,  Wel- 
che Taubstumme,  um  sich  mit  Andern  zu  verständigen, 
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zu  gebrauchen  pflegen,  im  Allgemeinen  Wohl  nicht  bei 
jedem  dieser  Individuen  dieselben,  sondern  vielmehr  das 
Product  eigenthiimlichen  Erdenkens  sind  x):  es  ist  des- 
halb, damit  sie  der  Willkühr  der  Deutung  nicht  zu  viel 
Spielraum  geben1 2),  erforderlich,  dafs  i)  man  sich  zur 
Auslegung  der  Zeichen  solcher  Personen  bedient , die 
mit  dem  Taubstummen  den  häufigsten  Umgang  haben, 
und  dafs  2)  von  Seite  der  Regierungen  dafür  Sorge  ge- 
tragen werde,  dafs  in  den  Instituten  fiir  Taubstumme 
eine  allgemeine  und  verständliche  Zeichensprache  einge- 
führt und  gelehrt  werde.  Besonders  wird  das  Letztere 
von  grofsem  Nutzen  seyn,  denn  dann  würden  die  Ilechts- 
gelehrtcn  in  vorkommenden  Fällen  nicht  mehr  der  Will- 
kühr der  Dollmetscher  unterworfen  seyn,  und  sich  seihst 
von  dem  Willen  und  den  Aussagen  der  Taubstummen 
unterrichten  können. 

VIII.  Die  Frage,  ob  Epileptische  fähig  sind, 
zu  testiren  3),  läfst  keine  allgemeine  Beantwortung 
zu,  sondern  wird  durch  die  jedesmalige  Untersuchung 
über  die  psychischen  Fähigkeiten  des  Epileptikers  er- 
örtert. 


1)  Vergl.  Mansfeld  Andeutung  zu  einer  nähern  Bestim- 
mung des  bürgerlichen  Standpunktes  der  Taubstummen. 
Helmstädt  1828-  P*  17*  Wie  grofs  die  Mannigfaltigkeit  der 
Geberden  ist,  deren  sich  die  Taubstummen  bedienen,  hat 
Degerando  in  seinem  vortreffl.  Werke  „de  l’education 
des  Sourds- Muets  de  naissance,  Tom.  1 u.  2,  Paris  I8274* 
ausführlich  gezeigt. 

2)  S.  Grolmann’s  Grundsätze  d.  Criminalrechtswissenschaft. 
3te  Aufl.  Von  den  Verhören.  §.  474. 

3)  Zacchias,  quaest.  med.  for.  Tom.  3.  Cons.  27*  Nro.  3.  5* 
7 — 8«  Zittinann,  mcdic.  forens.  Cent.  5.  Cas.  81. 


Sinnstörende  Druckfehler. 

S.  133  Z.  20  1.  Sichunbewufstseyn  statt  Sichbcwufstseyn. 
S.  290  Z.  2 v.  u.  1.  dem  Körper  st.  dem  Schmerzen. 


/ 


V 


■ 


/ 


\ 


f 


/ 


\ 


* 


••>*>  y -n.  vr-,  <•  >' 


' <->  >v  -- • iv-  ■ k.v 

:- 


